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Erftes Bud). 
Die Anfänge der chriftlichen Kirche 
in Würftemberg. 


Erſter Abfıhnift. 
Die Gründung der driftliben Kirche in Württemberg. 


I. Die Römerzeit. 


Die Geſchichte der hriftlichen Kirche im heutigen Württemberg beginnt im großen 
und ganzen mit der Herrichaft der Franken im jechiten Jahrhundert. Über den 
früheren Jahrhunderten jeit Chrifti Geburt liegt ein tiefes Dunkel. Wir haben nir- 
gends ein klares Zeugnis über ein früheres Eindringen des Chrijtentums und ein 
Vorhandenjein von Chrijten für die Zeiten der Nömerherrichaft und der Alamannen— 
berrichaft, fondern find hier lediglich auf Vermutungen angewiejen. Läßt ſich doch 
felbit die Dauer der Nömerherrichaft im Lande nur annähernd bejtinnmen. Aus der 
Inſchrift eines jüngst in Jagſthauſen aufgefundenen Altars ergiebt fih, daß die 
Römer noch 248 den rheinischen Grenzwall bejegt hielten. Die legte datierte In— 
Ihrift aus dem württembergijchen Teil Rätiens in Haufen ob Lonthal ftammt aus 
der Zeit des Kaiſers Gallienus 257—268.? Doch kämpfte noch Marimian 290 
am (Srenzwall. Es wird ſich annehmen lafjen, daß die Römer bald nad) 248 aus 
dem nördlichen Teil Württembergs weichen mußten, während der jüdliche Teil 
noh mehrere Jahre in ihrem Beſitz blieb und nod um 290 nicht völlig ver: 
loren war. 

Nur ein kleiner Teil des heutigen Württemberg im äußerften Nordoften war 
nie den Römern unterworfen geweſen, aber von den Verhältniffen diejer Gegend 
in vorchriitlicher Zeit willen wir nichts. 

In die religiödjen Berhältniffe des den Römern unterworfenen Landes 3 
laſſen uns die zahlreihen Denkmäler, welche bis jegt aufgefunden find, einen lehr— 
reihen Blid thun, aber nirgends verrät ſich auch nur die leifefte Spur chrijtlicher 
Anihauung. Den Glauben der Einwohner bildete eine wahre Göttermifchung. 
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Nicht nur die Götter Roms umd die jeweiligen Kaijer wurden verehrt, jondern 
auch ein buntes Heer fremder Gottheiten, befonders gallifcher. Denn im erjten 
Jahrhundert n, Chr. war eine qute Anzahl Abenteurer aus Gallien in das menjchen- 
leere Yand eingewandert, die ihre heimifchen Götter mitbrachten. Aber fie liebten 
es, dieſe Götter als diejelben mit denen der gebildeten Römer darzuftellen. So 
wurde Teutates, der Wodan der Deutfchen, als Merkur, Taranis oder Taranu— 
enus, der deutihe Donar, als Jupiter, Hefus, der deutihe Ziu, ala Mars, der 
Lichtgott Apollo Grannus und die Yichtgöttin Girona, die Pferdegöttin Epona und 
die drei Flurgöttinnen Mairae, Matres, Matronae verehrt. Aber auch das ferne 
Morgenland gewann durch die nadı dem heutigen Württemberg verpflanzten 
Soldaten Gläubige für feine düftern Götterdienfte. So hatten die phrygijche 
Höttermutter, der trauernde Attis, die ägyptiſche Iſis, der perliihe Mithras ihre 
Anbeter. Dem frommen Bewußtjein war es Bedürfnis, in feiner Andacht mit den 
Göttern der fernen Heimat in Verbindung zu bleiben. Deshalb finden ſich mehrfach 
noch Beinamen der Götter, welche auf die Herkunft der Götter und ihrer Verehrer 
weifen. In Bödingen rief man Mars Caturix, d. h. von Chorges im Departement 
der Hochalpen und die Flurgöttinnen von Sens an der Nonne an. In Köngen wurde 
Mercurius Visueius, d. h. wohl von Bejancon, verehrt. Aber auch die hei- 
miſchen Götter wurden nicht vergeilen, jo Abnoba, die Göttin des Schwarzwalds, 
in Röthenberg, und der Donauflußgott in Mengen. Dunkel ift Rosmerta in Schorn: 
dorf, Mars Enabetius in Erbitetten und Iſis Sedata in Jagithaufen. Tempel 
ftanden in Zwiefalten, Metzingen, Cannitatt, Großbottwar und Murrhardt und 
wohl auch in Ugmemmingen. * 

Gefiel fich der Gebildete in der Verehrung abitrakter Begriffe, die er fich perfönlich 
geftaltete, wie der Böttinnen des Glücks, des Siegs, der Tapferkeit, fo zeugt die Anrufung ber 
Göttinnen der Kreuzwege, der Biviae, Triviae, Quadriviae von der Macht des finftern Aber: 
glaubend und Herenfpuls. Der Götterbienft bildet häufig nur einen durchſichtigen Schleier 
für die Stimmungen und Leidenihaften des Herzens. Der Heimwehkranke verehrte die Fortuna 
redux, die heimführende Glüdsgöttin, der Ehrgeiz, welcher um Gunft buhlt, die Fortuna 
respiciens, die Glüdsgöttin der Berückſichtigung. Der Rachſüchtige fchrie zur Nemefis, der 
Golddurft eines Gefchlechtes, dem nur ber Gelderwerb den Aufenthalt in dem fremden Land 
erträglih machte, fpiegelt ih in dem ausgedehnten Dienfte des Merkur mit dem vollen 


Beutel und ber geldihaffenden Herecura. Auch die Jagdfreuden fommen im Dienft der Diana 
zum Ausdrud. Kaufleute, Schiffer, Fremdlinge treten zu Brüberfhaften zufammen. 


Wohltbuend berühren die Züge von amilienliebe, Gemeinfinn und kind— 
liher Dankbarkeit, die im Zufammenhang mit dem Götterdienit auf den Denk: 
mälern ſich fundgeben. Ganz bejonders ijt die Totenverehrung beliebt. Die Ab: 
geichiedenen gelten als Dii Manes, als die Neinen. Man gab den Toten eine 
Lampe, Eh: und Trinkgeſchirre, Salbfläichchen mit ins Grab und in den Mund 
eine Münze für den Fuhrmann über den Yethejtrom in der Unterwelt. Da das 
jenjeitige Leben nur als Fortſetzung des diesjeitigen gedacht wurde, erhielten die 
Männer Waffen, die Frauen Schmud, die Kinder Spielzeug mit. 

Die bunte Miſchung der Götter, denen man diente, erklärt fich nicht etwa 
nur aus der gemijchten Bevölkerung, jondern fie beweilt, daß der alte Glaube in 
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feinen mancherlei hergebrachten Geftalten die Herzen nicht befriedigte. Unruhig haſchte 
man nad immer neuen Gebilden der frommen BVorftellung. Je geheimnispoller und 
fremdartiger der neue Glaube war, je Ihauriger die Opfer, Weihen und Sühnen ꝛc., 
um jo mehr hoffte man dadurch zu erlangen, was das Herz bedinfte und was doch 
nur der Heiland am Kreuz geben fonnte, die Gewißheit der Gnade Gottes,’ 

Die Frage, ob es ſchon zur Zeit der Nömerherrichaft Chrijten im Lande 
gegeben, iſt außerordentlich ſchwierig. Es fehlt an jeder bejtimmten Nachricht und 
an unzmweideutigen Kennzeichen. Nach anderweitigen Beobachtungen wären Spuren 
hriftlihen Wejens zunädhit in den Hauptjtädten zu erwarten. Nun ift durch eine 
in den legten Jahren aufgefundene Eleinafiatiiche Inſchrift feitgeitellt, daß Sume— 
locenna, das heutige Sülchen-Rottenburg, das in der Tradition auch den alten 
Namen Yandesort gehabt haben joll, die Hauptjtadt des Yandes war. Das Römer: 
gebiet in Schwaben heißt chora Sumelokennesia und hatte einen epitropos. ® 
Sumelocenna jtand in jeiner ſtädtiſchen Entwidlung als Gemeinweſen den rheini- 
ſchen Römerftädten nit nad.” Was man bis jegt von diefer Römerſtadt auf: 
gefunden, ift nicht unbedeutend, aber alle Funde tragen rein heidnifchen Charafter, 
von chriltlichen Merkmalen findet ſich bier auch nicht die leifeite Spur. Die alte 
Parrfirhe in Sülchen ift urjprünglich eine Martinsfirche, aljo fränfifchen Ur- 
iprungs. Nur eine entfernte Möglichkeit ift es, daß die Frauen: oder Marien- 
fapelle am Markt, an deren Stelle die heutige Domkirche zum bl. Martin getreten 
it, auf den Trümmern einer Marienfapelle aus der Römerzeit jteht, aber man 
follte dann erwarten, wenn in Sumelocenna wirklich eine chriftlihe Gemeinde be- 
ftanden hätte, daß fie ſich zu einem Mittelpunkt für das ganze zu Sumelocenna 
gehörige Gebiet entwidelt hätte und wir ein Bistum Sülchen jo gut als ein Bis- 
tum Augsburg oder Windiſch genannt fänden. Aber je Fräftiger in Sumelocenna 
die römijche Negierungsgemwalt, getragen von einer ſtarken Beſatzung, fich äußerte, 
um jo zweifelhafter ift die Möglichkeit der Bildung einer Chriftengemeinde an 
diefer Stelle. Denn bis zur Bejeitigung der römiſchen Herrichaft war das Chriſten— 
tum eine „verbotene Neligion“.? Die Denkmäler in Sülchen-Rottenburg zeigen 
die römijche Staatsreligion in voller Blüte und ungebrodhener Kraft. 

Dagegen ergiebt jih an einem andern Punkt die hohe Wahrjcheinlichkeit, 
dat ſchon zur Römerzeit Chriftengemeinden in Württemberg beitanden. Es ijt in 
hohem Grade auffallend, daß ſich die nörblihe Bistumsgrenze von Augs— 
burg längs des rätifchen Limes binzieht, wenn fie auch überall einige Kilometer 
über den Limes hinüber greift. Aber diejes Übergreifen ift uns durch die oben 
angeführte Inſchrift begreiflich geworden. Denn zur chora Sumelokennesia ge: 
hörten auch fteuerpflichtige Hyperlimitanoi (Unterthanen jenjeits des Limes).? An 
das eigentliche Römergebiet, das der Grenzwall umgrenzte, ſchloß ſich ein Vor: 
land an, das zur Römerzeit wohl als Weideland benugt wurde. Vergleicht man 
nun die augsburgijche Bistumsgrenze mit dem Gebiet der Öyperlimitaner, jo ergiebt 
fih die Notwendigkeit, daß jene Gegend ſchon mit Augsburg in firchlicher Ver: 
bindung jtand, als der rätijche Grenzwall noch eine Bedeutung hatte. 
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Beachten wir nun bie Lage von Lord, der Hauptitation der Nömer am Zujanmen- 
ftoß der beiden Grenzwälle, des rheinifchen und rätifchen, den großen Umfang ber früheren 
Pfarrei Lorh, das Necht des Piarrfages in der Hand ded Domſtiftes Augsburg bis zur 
Reformation, und bedenken wir, wie eine Reihe von benachbarten Kirchen, welche Filialien der 
Urkirhe von Lorch waren, die hl. Afra zur Schugheiligen haben, alſo ala Augsburger Grün: 
dungen zu erfennen find, fo die Stirche in Oberurbah und Täferroth (alt Afrenrod), fo fcheint 
fih daraus der Beweis des Vorhandenfeins einer Chriftengemeinde in Lorch zur Römerzeit, 
die in Verbindung mit Augsburg ftand, zu ergeben. Die Kirche von Lord mit ihrem Gotteds 
ader fteht auf einem Boden, unter weldhem ſich römijches Mauerwerk fand. Sie ift nicht 
wie die Kirchen, die an alten NRömerftätten von Franken gegründet wurden, dem heiligen 
Martin geweiht, fondern hatte wie die Kirche zu Pfyn (ad Fines) die Maria zur Heiligen. 
Maria ift als Schußheilige von Kirchen von höherem Alter als der heilige Martin. 

Iſt es aud faum denkbar, daß die Chriften in Lorch fchon zur Zeit der Römerherrichaft 
die Kirche unter den Schuß der Maria geftellt hätten, fo bleibt doch die Möglichkeit offen, 
dab dies in der Zeit der Mlamannenherrihaft geſchah. Die Marienkirche in Lorch aber ſteht 
mitten zwiichen mehreren der Maria geweihten Kirchen mit anfehnlichem Gebiet, die noch 
dazu auf römischen Boden ftehen, jo die Ufffirche in Gannftatt, in deren Nähe römiiche Alter: 
tümer gefunden wurden, die Kirche in Untertochen, bei der ein römischer Stein in der Form 
eincd Pinienapfel® ausgegraben wurde, und endlich die Kirche in Lautern, das an einer alten 
Römeritraße liegt. Allerdings liegt die Ufffirche in Gannftatt außerhalb des Augsburger Bis— 
tums, aber die jcharfe Brenzbeftimmung zwiichen Augsburg und Konftanz gehört einer ſpäü— 
teren Zeit an. 

Unficher ift, ob nicht in den fünf alten fchwäbiichen Kirchheim, 10 die auf römijchen: 
Boden ftehen, Kirchheim am Nedar, Kirchheim unter Ted, Kirchheim im Sülchgau — Kirchen— 
tellinsfurt, Kirchen ON. Ehingen und Kirchheim im Nies, ein aus vorfränfifcher Zeit ſtam— 
mendes Gotteshaus den Anlaß zur Bildung des Ortsnamens gab und alfo au hier Spuren 
von chriftlichen Niederlaffungen aus römifcher Zeit zu finden find. 

Nun werfen wir einen Blid auf den Ausſpruch des Apologeten Arnobius, 
der um 300 zu Sicca Veneria im heutigen Tunis lebte. Er jchreibt in feiner 
disputatio adversus gentes, lib. 1, 433: Si Alamannos, Persas, Sceythas ideirco 
voluerunt (Dii gentilium) devinci, quod habitarent et degerent in eorum genti- 
bus Christiani, quemadmodum Romanis tribuere victoriam, cum habitarent 


et degerent in eorum quoque gentibus Christiani ? 

(Wenn es der Wille der Heidengötter war, daß Alamannen, Perjer und Skythen des— 
wegen befiegt würden, weil in ihrem Gebiet Chriften wohnten und lebten, warum haben fie 
den Nömern den Sieg zuerteilt, da doch auch in ihrem Gebiet Chriften wohnten und lebten?) 


Dieje Stelle jest voraus, daß es in dem nunmehr von den Alamannen bejegten 
Gebiet Chriften gab, die aber feine Nlamannen waren. Das fonnten nur Roma— 
nen jein, aljo Leute, die jelbit oder deren Eltern Chrijten waren, ehe die Ala- 
mannen einbrachen. Man könnte gegen die Beweisfraft diejer Stelle, die voraus: 
jegt, daß es zur Nömerzeit Chriften im heutigen Württemberg gab,!! einwenden, 
daß Arnobius von den Verhältnifjen in Alamannien feine Kunde haben Fonnte. 
Aber denft man an die Händler aus den verjchiedeniten Yändern, welche durch 
Deutichland zogen, denkt man an die heimfehrenden Soldaten, welche die Feldzüge 
eines Probus, Diofletian und Marimian gegen die Alamannen mitgemacht hatten 
und als Veteranen entlaffen wurden, endlich an die Möglichkeit, dab friegsgefangene 
Alamannen als Sklaven nad) Afrifa verfauft wurden, dann wird man es nicht 
für unmöglich anjehen fönnen, daß Arnobius über das Vorhandenjein von Chrijten 
in Alamannien wohl unterrichtet fein fonnte. Gerade aus Sicca Veneria war 
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jener Tribun Publius Quintus Firminus, der in Benningen den Flurgöttinnen 
einen Altar weihte.!? Allerdings gehört dieſer Altar wahrſcheinlich noch ins 
zweite Jahrhundert, aber es wäre doch nicht unmöglich, daß jener Tribun nad) 
jeiner Heimat zurüdfehrte und in feiner Familie jih die Kunde von Chrilten in 
Alamannien erhielt, 

Sehen wir noch einmal zurüd, jo iſt in erfter Linie die Grenzbeſtimmung 
des Bistums Augsburg längs des Limes, das Hinüberragen der Augsburger 
Pfarreien über den Limes ins Gebiet der Hyperlimitaner, dann die Zugehörigkeit 
der alten Pfarrei Lorch zum Domftift Augsburg, die Maria als Kirchenheilige an 
alten NRömerorten im Augsburger Gebiet oder in der Nähe desjelben, wie in 
Gannftatt, jo beachtenswert, daß die Nachricht des Arnobius einen höheren Grad 
von Glaubwürdigkeit beanjpruchen fann, als jie diefer Schriftiteller jonft verdient. 
Aber mehr wird fich bis jegt nicht jagen laſſen, als daß es wahrjcheinlich ſchon 
zur Nömerzeit Eleine Chriftengemeinden auf württembergijchen Boden gegeben bat. 

Im Often des heutigen Württembergs dürfte jedenfalls jchon 303 eine chrift- 
lie Gemeinde bereits längere Zeit in Augsburg bejtanden haben, denn die Legende 
von der hl. Afra, welche auch der Dichter Venantius Fortunatus fchon um 600 
fennt, bat ficher einen hiftorifchen Kern. Daß es aber auch jchon zur Römerzeit 
einen Biſchof in Augsburg gegeben hat und das Bistum die Stürme der Völker: 
wanderung überjtand, madıt die Nadhricht aus dem Jahr 591 wahricheinlich, 
wornad der Biſchof von Augsburg unter Juſtinian I., wohl zwijchen 539 --553, 
ih vom Metropolitanverband mit Aquileja losjagte und ſich der fränkischen Kirche 
anſchloß. Die urfprüngliche Verbindung Augsburgs mit Aquileja it nur denkbar, 
wenn Augsburg einen Biſchof hatte, che die Alamannen einbrachen. !3 

Im Süden werden die Bistümer Chur, Windiſch und Augſt bei Bajel 
wohl noch aus der römijchen Zeit jtammen. Allerdings läßt fih in Chur, der 
Hauptſtadt der Provinz Raetia prima, erjt 451 ein Biſchof Aſimo, in Windifch, dem 
alten Vindonissa, erjt 517 ein Biſchof Bubulcus nachweijen, während in Augit, dem 
alten Augusta Rauracorum, Chriſten injchriftlich im fünften Jahrhundert genannt 
werden, dagegen ein Bilchof erit anfangs des jiebten Jahrhunderts mit Ragnachar 
eriheint. Aber da dieſe Bijchöfe gerade an Orten auftreten, welche unter den 
Kömern eine bejondere politifche Wichtigkeit hatten, jo wird man annehmen dürfen, 
daß die Bistümer jchon bejtanden, als jene Orte noch ihre alte Bedeutung hatten. 
Straßburg, Speier und Worms waren im Sturm der Bölferwanderung 
406 in Trümmer gejunfen. Daß fie damals Thon Bilchoffige waren, läßt fich 
mit nichts erweijen, ift aber doch nicht unmwahricheinlid. Für Worms wenigjtens 
jteht das Vorhandenjein von Chrijten in der Nömerzeit injchriftlich feit. Auch läßt 
die Nahricht des Orofius, daß die Burgunder während ihrer Herrihaft am Rhein, 
aljo jedenfalls von 413 an, fich dem Chriftentum zumwandten, vermuten, daß es 
damals und ſchon zur Römerzeit Biſchöfe in Worms gab. 

Co war das heutige Württemberg in weitem Kreije vor Chrijtengemeinden 
in größeren Städten umgeben, Aber die anjehnliche Entfernung diejer Städte, 
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die Abgefchiedenheit des Landes und die unfichere Yage jeiner Einwohner macht es 
begreiflih, daß es zu feiner größeren Verbreitung des Chrijtentums in Württem: 
berg während der legten Zeiten der Römerherrſchaft fam. Hier waren es höchitens 
einige wenige und Fleine Gemeinden, die feine größere Bedeutung und feine nad): 
haltige Kraft zur Miffionierung befaßen. Aber nun follte die Chriftianifierung des 
Yandes für mehr als zwei Jahrhunderte völlig unmöglich; gemacht werden durd) 
den Einbruch der Nlamannen, 


II. Die Mamannen. 


Schon jeit der Regierung Garacallas hatte ein bisher unbekanntes deutiches 
Volk, die Nlamannen,!* den Römern zu Schaffen gemacht. In der zweiten Hälfte 
des dritten Jahrhunderts brachen fie wiederholt von Nordoften her, der Sage nad) 
bei Murrhardt, über den rheinifchen Grenzwall und bejegten das heutige Württent: 
berg bis zur Alb und am Nedar, In immer neuen Zügen drangen fie fortan 
weiter, 405—406 beiegten fie auch das ſüdliche Flachland von Oberjhwaben und 
die angrenzende Nord- und Oftichweiz, während ihre Scharen weithin nad Oſten 
und Weſten bis ins Innere des heutigen Frankreich und Ufterreich ftreiften. 

Die Alamannen waren wohl aus dem juebiichen Stamm der Semnonen her: 
vorgegangen, in deren Gebiet zwiichen Elbe und Oder das Nationalheiligtum der 
Eueben lag, jener heilige Hain, welchen feiner anders als gefeflelt betreten durfte, 
zum Zeichen, daß er fich der Gottheit zum Opfer gebe. Daher hießen fie Sem: 
nonen d. b. Feilelleute, während der Name Alamannen nach neuerer Annahme fie 
als Männer des Götterhaines (Alah) bezeichnet.?? Der Grieche Agathias berichtet 
im legten Viertel des ſechsten Jahrhunderts von ihnen, fie verehren Bäume, Waſſer— 
jtröme, Hügel und Bergſchluchten. Es iſt aber dabei nicht an eine Verehrung der 
nadten Naturgegenftände zu denfen, jondern jene Dinge galten den Alamannen 
als den Göttern geweiht, wie Die Donnerseiche bei Geismar den Heflen oder die 
Salzquellen, um welde Alamannen und Burgunder heftig jtritten. *® 

Noch Pirmin hatte den getauften, aber in heidnifchen Vorjtellungen befangenen 
Alamannen zu predigen: Betet feine Gögen an, weder an Feljen, noch) an Bäumen, 
weder an abgelegenen Orten noch an Quellen; auch nicht an Kreuzwegen bringt 
eure Anbetung und Gelübde dar, 7 

Die vornehmfte unter den Gottheiten!® der Alamannen war Ziu (Zeus, 
Djovis, indiſch Djaus,) der Vater im Himmel, welcher aber den Nlamannen zum 
Kriegsgott geworden war, der das himmlische Strahlenjchwert trägt. Ihre Kriegs: 
fahrten waren Zius Dienjt.?? Sein Tag war der Dienftag, jchwäb. Zeistig; Orts: 
namen wie Ziesburg, der alte Name von Augsburg, Zieburg abg. DA. Künzelsau, 
Zimburg, vielleicht auch Tübingen (Tiuwingen) und Schwärzloch (Swertisloh — Hain 
des Echwert:Gottes) erinnern an ihn. Sein Tag galt als glüdbringend für Hoch— 
zeiten und Dienftantritt. Als Schützer des Bauernitandes wurde Donar, der Donner: 
gott, verehrt. Er jchüste den Aderbau vor mißgünftigen Naturgewalten, vor den 
Rieſen. Im Wetter ſah man jeinen Zorn flammen, die Donnerfteine find feine 


Die Alamannen. 7 


Geſchoſſe. Seine heiligen Vögel, Storh und Schwalbe, jchügen das Haus vor Blitz— 
ihlag, ebenjo die am Donnerftag der Himmelfahrt gepflücdten Himmelfahrtsblümdhen. 
Die Erbien, die man an drei Donnerftagen vor Weihnachten an die Fenfter wirft, 
find Abbilder jeiner Geſchoſſe. Auf ihn weiſt der Funkenſonntag in Oberichwaben, 
auf ihn auch die Volksſagen, welche den Wetterheren auf einem mit Böden be- 
ipannten Wagen fahren lafjen, welche das Bild der zottigen Wolfen jind. 

Endlich Wuotan (indiih Vata, der Wehende), der gedanfenjchnelle, raitlos 
durch die Yüfte braufende Herr über Leben und Tod, fpendet das Leben und ge: 
leitet im Tod. hm war der Mittwoch geweiht. Sein Gedächtnis lebt fort im 
Wuotes- oder Muotesheer. Man trank Wuotansminne bei Bieropfern aus großen 
Kufen. Als fittlihe Macht, welche Yiebe und Freundſchaft pflegt und Bergel: 
tung übt, ericheint er in der nicht ganz ficher gedeuteten Runenſchrift zu Norden: 
dorf bei Augsburg. Mit teurem Lohn lohnt Wuotan Freundichaft.?° Vielleicht 
führte er auch den Beinamen Yinfowalt, der Walter des Gelingens (vergl. das 
Kinfenboldslöchlein bei Onftmettingen). 

Fro und Freya haben ihr Gedächtnis wenigſtens im Bolksglauben er: 
halten. An jenen erinnert die Sitte, am Stefanstag, dem urfprünglichen Tag des 
Fro, die Pferde auszureiten, während Freya, aud Berta und Holda, im freitag, 
in den Sagen von der Brechhöldere in Franken, von der weißen rau in Hollen— 
bah und am Roſenſtein, vom Hemd der Berta in Unterlenningen, ihr Gedächtnis 
bewahrt hat. Auch die drei Schidjalsgöttinnen, wie die Elben und Niren treten 
noch in den Bolfsjagen hervor. 

In heiligen Hainen bradte man den Göttern Opfer von Pferden, Ochien 
und anderen Tieren dar und hing das Haupt des Opfertieres dort auf. Die Prieiter 
hatten eine angejehene Stellung. Der Götter Willen erforichte man durd Zeichen 
und Yofe. An alte Heiligtümer erinnern Ortsnamen vom Stamm lab, wie Alah— 
dorf, Alechdorf, jest Alfvorf, Großaltdorf ON. Hall und Baildorf, Aulendorf, Ala: 
muntingen (Allmendingen), Ablen, Ahlenberg, Betbur, jegt Betmauer bei ‘any 
und Oferdingen, Betbunt bei Yangenbeutingen, Betwar bei Rothenburg ob d. Tauber. 

In hölzernen Gebäuden, in Bregenz auch in der einitigen Aurelienfirche, 
ftellten die Alamannen eherne und vergoldete Götterbilder auf. Ob Bilder aus der 
Aamannenzeit ſich bis heute erhalten haben, ift zweifelhaft. Nur etwa die Statue 
in Wildberg mit dem großen Bart, dem zufammengerollten Zopf und dem Yeibaurt 
könnte ein Wodansbild und etwa auch das männliche Steinbild mit dem Doppel: 
geiicht in Holzgerlingen alamannijchen Urſprungs jein. 

Die Anihauungen und Gebräuche der Alamannen dürften wohl diefelben geweſen fein, 
wie die ihrer Etammesgenofien, der Sueven,?l melde 409 mit den Bandalen und Alanen 
nah Spanien gezogen waren. Was fi bei ihnen bis gegen bie zweite Hälfte des 6. Jahr: 
bunderts als Reſt alten Heidentums erhalten hatte, zeichnet Martin von Bracara (S. 10) in 
feiner Schrift „de correctione rusticorum“, welche für die Geiftlichleit Galläciens eine 
Mufterpredigt zur Belämpfung bes Aberglaubens geben will. Hier ſchildert Martin den Sueven, 
iwie er das Neujahr mit einer reichen, fröhlichen Mahlzeit feierte, in der Hoffnung, dann das 


ganze Jahr die Fülle zu Haben. Martin benft an die Julzeit, die fi unter württembergiichen 
Dftfranfen unter dem Namen der zwölf Nächte von Weihnachten bis Gpiphanien erhalten 
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hat. Der fräntiihe Bauer weiß heute noch in den zwölf Nächten Vorzeichen für das kom— 
mende Jahr, für feine Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarkeit zu gewinnen. Martin kennt auch 
den Julklotz, auf den man Wein goß und Frudt warf. Er kennt auch ben Tag ber 
Mäufe und Motten, der wohl in unferer Fastenzeit gefeiert wurde. Man jegte den Mäufen 
Brot, den Motten einen Lappen Tuch zum Opfer hin, damit fie die Habe des Opfernden 
verfchonten. Gin Neft diejer Sitte iſt das Schmieren der Jochriemen und Wagenachſen mit 
dem Schmalz, aus welchem Faſtnachtsküchlein gebaden werden, und die Speiferefte, die man vom 
Faftnahtsmahl an die Grenzmark trug, damit der Fuchs und Nat die Hühner und Tauben 
im Haufe verfchone. Sodann kannte Martin als fuevische Sitte das Anfteden von Litern 
an Felſen, Bäumen, Quellen und Streuzwegen, das Achten auf Vorzeichen (vgl. heute noch 
den Nuf des Stäuzleins, Die Begegnung mit einem Schaf oder Schwein), das Achten aufs 
Nießen (vgl. Helf dir Gott!), auf den Fuß, mit weldhem man aus dem Bett fteigt, das 
Maienfteden (lauros ponere), die Anrufung der Frau Holle beim Spinnen, die Wichtigkeit 
des Freitags für glücliche Heiraten. Noch heute find Dienstag und Freitag dem Bauern 
in Oſtfranken Glüdstage. 


Die Alamannen waren ein wildes, troßiges Geſchlecht. Ihre Leiden— 
ichaften äußerten fich mit ungebrocdhener Gewalt. In ftolzem Ktraftgefühl, das 
ihnen ihre riefigen Yeiber verliehen, ergingen fie fich in furdtbaren Drohungen 
gegen den Feind vor der Schlacht und raubten nad Herzensluft, wenn fie gefiegt 
hatten. Die Trunfenheit ſtand in voller Blüte, Zechen bis nadı Mitternacht war 
allgemeine Sitte. Der Yeibesktraft entſprach die Widerjtandsfraft der Seele nidt. 
Im Unglüf verzagte der Alamanne leicht und konnte jich in Eriechenden Bitten 
an den Sieger wegwerfen. Wo ihn die Wechjelfälle des Strieges mit fremden 
Eitten in Berührung braten, ließ er ſich raich für das fremde Weſen gewinnen. 
Schon 311 führte ein Alamannenfürft den römijchen Namen Macrian.?? Biſſula, 
das Schwabenmädchen, das der Dichter Aufonius als Kriegsbeute erhielt, wurde 
bald zur Römerin.?? Mederich, der Bruder des Alamannenfürjten Chnodomar, 
batte als Geijel in Gallien den geheimnisvollen Dienjt des ägyptiſchen Serapis 
kennen gelernt und wandelte nun dem fremden Gott zu Ehren den Namen feines 
Sohnes Agenarich in Serapion.?* 

Wohl fielen die Alamannen vielfach mit wilder Zeritörungsluft über die 
Gebilde der römijchen Kultur ber, aber es ift doch mur Sage, daß die Mutter des 
Alamannenfürjten Ehrofus ihren Sohn angewieien babe: „Willft du dir in der 
Welt einen großen Namen machen, jo reiß die großen Bauwerke der Römer nieder 
und vertilge die Einwohner. Denn jchönere Gebäude kannſt du nicht aufführen, 
noch jenes Volf an Kriegsruhm übertreffen.“2? Wenigſtens benügten fie in Bregenz 
die Kirche der Aurelia für ihre Zwecke. 

Vielfach mochte die romanijierte Bevölferung vor den wilden Gejellen 
in paniihem Schreden fliehen und ihre Wohnjtätten verlaſſen, wie das nad) der 
Xebensbeichreibung Severins in Noricum der Yall war. Aber no zur Zeit des 
heil. Gallus finden jih in dem alten NRömerort Arbon Romanen mitten unter 
alamannijcher Bevölkerung. Ebenſowenig iſt denkbar, daß die Alamannen die 
zurücgebliebene Bevölferung völlig niedergemacht hatten. Wahrſcheinlich überließen 
fie der angejejjenen Bevölkerung die Städte, welche die Alamannen gleich) um: 
gitterten Grabjtätten?® mieden, und jiedelten jich neben jenen nad Gejchlechtern 
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in Dörfern und Weilern an. So fonnten fich kleine Chriftenhäuflein in Lord) 
und anderen NRömerorten, wenn auch in fümmerlich gedrüdter Lage erhalten, und 
die Bemerkung des Armobius, daß Chrijten inmitten der Alamannen leben, wird 
mehr als eine jchöne Redensart fein. Jedenfalls waren die Alamannen mit chrijt: 
lihen Sitten und Anihanungen nit unbekannt. Der Alamannenfürft Rando 
fannte 368 die Zeit der chriſtlichen Feite recht gut und wählte gerade ein jolches, 
wahrjcheinlich das Dfterfeft, um das wehrloje Mainz zu überfallen und einzunehmen, 27 
Begreiflicherweife waren fie auf ihren Ktriegsfahrten vielfach mit der chriftlichen 
Bevölferung Galliens in Berührung gekommen und bradten auch wohl chriftliche 
Gefangene ins Yand, welche bei ihrem Glauben blieben. Ja im 5. Jahrhundert 
it der Alamannenfönig Gibuld ein Chrift, aber ein Arianer. Die chriftlichen 
Asfeten, wie Yupus in Gallien (7 479) und Severinus in Noricum (7 482), 
übten auf Gibuld einen jtarfen Einfluß. Als ihm einft der heil. Severin vor Paſſau 
begegnete und für Paſſau, das belagert werden jollte, bat, gab Gibuld die Be: 
lagerung auf und befannte jeinen Kriegern, noch nie hätten ihm auf einem Kriegs— 
zug oder in einer furchtbaren Gefahr die Glieder jo jehr aebebt, wie beim Anblid 
des Heiligen. ?8 

Aber die bloße Bekanntihaft mit dem Chriſtentum und die Ehrfurcht vor 
jeiner Geiftesmiacht reichen nicht aus, um ein troßiges, fieggewaltiges Geſchlecht zu 
befehren. Die vereinzelten Chriſten in gedrücdter Lage hatten die Kraft zur Miffton 
unter dem herrichenden Volke nicht. Dagegen ließ der ganze Charakter des Nlamannen- 
voltes erwarten, daß es dem Chriſtentum zufiel, jobald fein Trog und Kraftgefühl 
gebrochen und ihm nicht nur die tief veradhteten, durch die Kultur verweichlichten 
Römer als Chriſten gegenübertraten, jondern ebenbürtige und fiegreihe Deutjche. 
Und der Tag zu folder Begegnung nahte. 


II. Die Belehrung der Alamannen. 
1. Allgemeines. 


Die Alamannen find dur die Franken zum Chriftentum befehrt worden, 
Tie als Apoftel Schwabens bezeichneten Kolumba und Gallus find Feine Apoftel. 
Kolumba ift nur kurze Zeit in dem noch von heidnijchen Alamannen beſetzten 
Bregenz thätig und ftellt dort die chriftliche Kirche wieder her, während fein Schüler 
Gallus als jtiller Einfiedler in der Waldeinfamfeit lebte. Nirgends erjcheint er 
als Slaubensbote, der unter das Volk tritt, immer als welticheuer Asket, body: 
verehrt als Vorbild mönchiſcher Heiligkeit, wie man fie bisher im Alamannenland 
nicht fannte. Dafür, daß Kilian im württembergiichen Franken thätig geweſen, 
fehlt es am geringiten Schatten des Beweijes. Alle die irifchen Glaubensboten, 
jelbit den jagenhaften Fridolin mit eingerechnet, haben nur in den Grenzgegenden 
von Württemberg gewirkt. Keiner hat es je betreten. 

Auch haben wir ganz beftimmte Zeugnifjfe dafür, daß die Befehrung der Ala- 
mannen längit begommen hatte, ehe die Jren nach Süddeutjchland kamen. Kolumba 
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und Gallus treffen in Tuggen am Zürder See Chrijten und Heiden nebeneinan— 
der,?® am Bodenjee chriftliche Priefter, die alamannifche Namen tragen, aljo feine 
NHomanen find wie etwa der Konftanzer Biſchof Gaudentius.?° Sodann haben 
wir zwei ganz beitimmte Zeugniſſe von Schriftitellern aus der letten Hälfte des 
6. Jahrhunderts, welche von fränfischer Miffionsarbeit unter den Alamannen zeugen. 

Der wohlunterrichtete Grieche Agathias?! weiß um 575 davon zu jagen, 
daß der Umgang mit den Kranken in religiöfer Beziehung von wohlthätigem Einfluß 
jei und jchon die „Vernünftigeren“ nachziehe. Ja, er jpricht die zuverfichtliche 
Hoffnung aus, daß der Chriftenglaube in furzer Zeit den Sieg über die Alaman— 
nen davontragen werde, Ein bejonnener Schriftiteller kann Derartiges nur aus— 
iprechen, wenn er weiß, daß ein guter Anfang dazu gemacht und ein anjehnlicher 
Prozentſatz des Volkes ſchon chriftlih it. Ein bejonders bevdeutjames Zeugnis 
aber findet jich bei dem Erzbiichof Martin von Bracara in Gallicien (Spanien). 
Diefer aus Pannonien gebürtige Mann war nach weiten Reifen vor 560 zu den 
Eueven in Galläcien gefommen und ijt ca. 580 geitorben. Derjelbe jagt in einem 
lateinifchen Gedicht, in dem er den bl. Martin von Tours befingt:*? 


Immanes variasque pio sub foedere Christi 

Adseiscis gentes: Alamannus, Saxo, Toringus, 

Pannonius, Rugus, Sclavus, Nara, Sarmata, Datus, 

Östrogothus, Francus, Burgundio, Dacus, Alanus 

Te duce nosse deum gaudent; tua signa Suevus 

Admirans didieit, quo tramite pergat. 
(Mancherlei wilde Völker gewinnft du unter Chrifti mildem Bund. Mlamannen, Sadjen, 
Thüringer, Pannonier, Rugier, Slaven, Naren, Sarmaten, Daten, Oſtgoten, Franken, Bur— 
qunder, Dacier, Alamannen freuen ſich unter deiner Führung Gott erfannt zu haben. Deine 
Wunberzeichen bewundernd hat der Sueve gelernt, auf welchem Weg er wanbeln foll.) 

Martin von Bracara weiß aljo von einer Verehrung des hl. Martin unter 
den Alamannen jo gut als unter den Kranken. Allerdings nennt er noch eine 
Reihe fremder Völker, bei denen von einer Bekehrung nur in höchit beicheidener 
Weiſe die Rede jein kann, wie bei den Sachſen. Aber auch bei ihnen iſt eine 
Einwirkung im Sinn des Martin von Bracara nicht undenkbar. 530 ſteht König 
Theuderih, in Krieg gegen die Thüringer, zu den Sachſen in freundlichen Bezieh- 
ungen, während Theudebert I. in feinem Brief an Juftinian behauptete, die 
Sachſen umd Jüten hätten fich freiwillig feinem Scepter unterworfen.?? Derar: 
tige freundliche Beziehungen zu den Sachſen find aber faum denkbar, ohne daß 
fränkische Priefter eine offene Thür fanden, wenn auch ihre Erfolge durch jpätere 
Ereignifje wieder vernichtet wurden. 

Aber in betreiff der Alamannen paßt das Wort Martins von Bracara voll: 
Htändig zu dem, was wir von dem gleichzeitigen Agathias erfahren. Nur hat die 
Nachricht Martins den befonderen Wert, daß fie uns zeigt, daß es gerade die 
Verehrung des bl. Martin von Tours war, die den Alamannen den Weg 
zum Chriſtentum babnte, 
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Wir können nah Martin von Bracara geradezu von einer Martinsmiſſion 
reden, die von Frankreich und bejonders von Tours ausging. Seine Nachrichten 
über dieſe Miffion wird Martin von Bracara nicht erjt während jeines Aufent- 
baltes bei den Sueven, jondern jchon auf feinen Reifen, aljo jchon vor 560, er: 
halten haben, Erinnern wir uns, daß fi) das Bistum Augsburg ca. 539— 553 
von dem Metropolitanverband mit Aquileja loslöfte und an die fränkische Kirche 
anſchloß. it diefer Anſchluß denkbar, wenn zwijchen dem Bistum Augsburg und 
den chriftlichen Kirchen des Franfenreihs in Windiih, Augft, Straßburg, Speier 
und Worms ein weites, völlig heidnifches Land lag, ja wenn das Bistum Augs— 
burg nicht ein Gebiet in Alamannien bejaß, das jetzt unter die Merowinger ge: 
fommen war? Der Anſchluß Augsburgs an die fränfifche Kirche jegt die Organi— 
jation der Kirche in Alamannien wenigitens in den Grundlagen voraus. 

Endlich ijt der Herzog Kunzo, der in der Gejchichte Kolumbas und Galls 
auftritt, jedenfalls ein Chriſt.““ Aber auch jein Vorgänger Uncilen, Herzog 
588—605, muß Chrift gewejen jein. Denn jeine Stellung am Hof der Mero: 
winger ift gar nicht denkbar, wenn er nicht Chriſt war. Man denfe an den 
Abſcheu der fränkiſchen Großen gegen Heiden. 631 redet ein fränkifcher Großer 
den Heiden Samo als Hund an.?® Sicher hätte Fredegar Uncilens Ende, jeine 
ihredlihe Verftümmelung zur Strafe für feine Umtriebe und die Ermordung des 
Hausmeiers Protadius, als Gottesgericht über den Heiden dargeftellt, wenn Uncilen 
nicht Chrift gewejen wäre. Über Uncilens Vorgänger Yeudefried fließen die Quellen 
jo jpärlich, daß fich über deſſen Glauben nichts jagen läßt. 97 

Endlih werfen wir noch einen Blid auf das Bistum Konjtanz.®? Zu 
Anfang des jechiten Jahrhunderts bejtand noch das Bistum Windiſch, das beim 
Einbruch der Alamannen nicht zu grunde gegangen war. 517 war der Biſchof 
Bubulcus auf der Synode zu Epaona. Er jtarb wohl 534, da jein Nachfolger 
Gramatius als der jüngſt ordinierte Bifhof auf der Synode zu Auvergne 535 die 
Synodalakten zulegt unterzeichnet. Er ericheint noch 541 und 549 auf den Sy: 
noden in Orleans, Dann iſt erſt wieder ein Bilchof Gaudentius von Konitanz, 
der ca. 613 ftirbt, urkundlich gefichert. Dagegen giebt ein Konjtanzer Biſchofs— 
verzeichnis des zwölften Jahrhunderts aus Zwiefalten zwiihen Gramatius und 
Gaudentius die Biſchöfe Marimus, Ruodelo oder Rudolf und Urfinus, von denen 
Darimus der erjte Biſchof von Konjtanz gewejen jein joll, unter dem der Biſchofsſitz 
von Windiſch nah Konftanz verlegt worden wäre. Es tft völlig zuzugeben, daß 
die alten Biſchofsverzeichniſſe vielfach fabelhaft find. Auch das ältejte Konftanzer 
Biihofsverzeihnis it noch zu jung, um an und für jih auf Glaubwürdigkeit 
Anipruh machen zu können. Nun aber it der zweite Nachfolger des Marimus, 
Urfinus®?, plöglih im vorigen Jahrhundert von einer Seite her als unzweifel- 
haft gejchichtlich feitgejtellt worden, von der man bei Abfaſſung jenes Bilchofsver- 
zeichniffes feine Ahnung hatte. Es wurde nämlid in Windiſch eine Inſchrift auf: 
gefunden, wornach Urſinus die Kirche in Windiſch zu Ehren des hl. Martin erbaut 
babe. Diejelbe lautet in ihrem barbariichen Latein: 
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Iſt nun Urfinus als geichichtliche Perfönlichkeit gerettet, jo ergiebt ſich auch 
für die übrigen Angaben des älteſten Bifchofsverzeichnifjes eine nicht geringe Wahr- 
ſcheinlichkeit. Es wird alſo als geichichtlih anzunehmen fein, daß wirflid unter 
Marimus der Bifhoffig von Windiſch nach Konſtanz verlegt wurde. Beachten wir 
ferner, daß Urfinus die Kirche in Windifch neu aufbaut, und daß die frühere wohl 
der Römerzeit entitammende Epijkopalfirdhe ficher nicht dem heil. Martin gemeibt 
war. Man wird annehmen dürfen, daß die alte Kirche durch ein Naturereignis 
(Brand 2c.) zeritört worden war, Dann aber ift es in hohem Grad wahricheinlich, 
daß der Untergang der Epijfopalfirche die Berlegung des Bistums befördert haben 
wird. Die Verlegung aber kann nach fränkiſchem Recht nicht ohne Genehmigung 
des Frankenkönigs bewerkitelligt worden fein. Es muß aljo irgend ein Umjtand 
vorhanden gewejen fein, welcher die Neuaufrichtung des Bistums in einem dem 
Mittelpunkt des Bistumsgebiets näher liegenden Ort wünjchenswert machte. Und 
das kann kaum etwas anderes als die anwachiende Zahl der Chriſten in Alaman— 
nien und die thatkräftigere Unterftügung der Milton unter den Alamannen ge: 
wejen jein. Nehmen wir die Biſchöfe Marimus, Ruodelo und Urfinus als genügend 
beglaubigt an, jo dürfte die Verlegung des Bistums in den Anfang der 50er Jahre 
des 6. Jahrhunderts zu jegen jein, auf welche Zeit auch andere Umſtände hinweifen, 

Fallen wir alle bisher geltend gemachten Punkte zufammen, jo jehen wir 
ſchon im der zweiten Hälfte des jechiten Jahrhunderts die Bekehrung der Ala— 
mannen wohl ziemlich vorgejhritten, jo daß eine neue Ordnung der Bistümer, 
eine Eingliederung Augsburgs in den Berband der fränfifchen Neichsfirhe und 
eine Verlegung des Bistums Windiih nad Konftanz, wie wahrjcheinlich die des 
Augiter Bistums nach Bajel dringend geboten war. 

Suchen wir uns nun den Gang der Miſſion in Alamannien Elarer zu machen, 
jo bleibt die Miſſionsreiſe Kolumbas nad) Bregenz vorbildlid. „Die Haupt: 
Jade ijt, dag die Mijfionierung Nlamanniens direft von einem 
fränfifhen König angeregt worden ift,“ jagt Haud vom Kommen Kolum: 
bas an den Bodenſee.““ Dasjelbe gilt auch vom erjten Auftreten chriftlicher 
Sendboten unter den Alamannen. Behalten wir im Auge: der König mahnt 
Kolumba, in feinem Reich zu miffionieren, bejtimmt ihm das Gebiet und nimmt 
feine Thätigfeit unter feinen Schuß. Damit haben wir die Grundzüge der Chriftia- 
nijierung Württembergs durch eine fönigliche Miſſion. 


2. Die föniglide Miſſion in Ditfranfen von 506 an. 


Im Jahre 496 oder nach neuerer Annahme 506*' hatte der Frankenkönig 
Chlodwig bei Straßburg die Alamannen aufs Haupt geihlagen, Daß er fich 
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wegen eines in diejer Schlacht gethanen Gelübdes habe taufen laſſen, it unhaltbar. 
Schon jein Vater Childerich war dem Chriftentum freundlich gefinnt geweſen. 
Chlodwig hatte eine fatholijche Chriftin, die burgundiiche Königstochter Chrodedhilde, 
geheiratet, der e& gelang, ihren Gemahl zu bewegen, daß er jeine neugeborenen 
Kinder taufen lief. Dies war nur der erite Schritt. Der Einfluß feiner Ge- 
mabhlin und des Bilchofs Nemigius von Rheims brachte dem König felbit den 
Gedanken an jeine Taufe nahe. Wann der Entihluß dazu in Chlodwig reifte, 
it nicht ganz ficher feſtzuſtellen. Wahrjcheinlich aber fällt des Königs Taufe in 
die Zeit zwijchen den beiden jchweren Kriegen, die einander raſch folgten, zwijchen 
den Alamannen: und Wejtgotenkrieg, und zwar auf das Weihnadtsfeit 506, während 
er gegen die arianiichen Wejtgoten rüjtete, deren fatholiihe Unterthanen ihr Auge 
auf Chlodwig gerichtet hatten, Mit der Taufe Chlodwigs war der Sieg des 
Chriftentums über das Heidentum bei den Franken, aber aud) der Sieg des fatho- 
lichen Glaubens über den Arianismus entjchieden. In den Augen eines weit: 
jehenden Mannes wie des Bischofs Avitus von Vienne ſtand nun der Franke als 
Erbe der Römer im Weiten da. Die Einigung aller deutſchen Stämme 
unter jeinem Scepter, wie ihre Befehrung bildeten fortan die naturgemäß 
zufammenhängenden Ziele feiner Negierung. Klar genug hatte Avitus Chlodwig 
die Chriftianijierung der deutichen Stämme als den richtigen Weg zu ihrer politifchen 
Unterwerfung bezeichnet und ihn aufgefordert, Boten zu ihnen zu ſchicken. Es ift 
nicht zu zweifeln, daß Chlodwig auf diefe Gedanken einging. Neben dem ein: 
beimifchen Gebiet der Franken bildete das von den Alamannen geräumte Gebiet 
einen einladenden Boden für die fränkiſchen Miſſionare.“ 

Nah der Schlacht bei Straßburg nämlich hatten die Alamannen ihr nörd— 
lihes Gebiet geräumt und waren über die Anfiedelungen ihrer Volksgenoſſen 
auf der Alb und im nördlichen Oberjchwaben hinweg ins füdliche Oberſchwaben 
und in die Oſt- und Nordfchweiz gezogen, um unter dem Oſtgoten Theoderidy und 
feinen Nachfolgern für 30 Jahre Ruhe vor den jtarfen Händen der Frankenkönige 
zu haben. 

Wohl blieb ein nicht ganz unbedeutender Bruchteil der Alamannen in der 
alten Heimat zurüd, aber tonangebend wurden jegt die Franken, die von Nord: 
weiten, bejonders von Helfen ber, in das verödete Yand einwanderten. Jetzt ent: 
fand jenes fränkiſche Gebiet, deſſen Grenze durch die fpätere Grenze der Schwäbischen 
Bistümer Augsburg und Konſtanz und der fränkischen Speier und Würzburg, ur: 
fprünglich aber wohl Worms, bezeichnet wurde. 

Das den Alamannen abgenommene Yand wurde als Krongut betraditet; 
wenigitens ift für Oftfranfen nachweisbar, daß die Anfiedler dem König die Oſter— 
Hufe zu entrichten hatten. Es war dies eine Steuer, die man zu Oftern oder 
bei der rühjahrvolfsverfammlung in Honig und Gewändern, anderswo auch in 
Kom reichte.*? Dieſe Einrihtung war ohne Zweifel dem römischen Steuer: 
weſen, wie es im Defumatenland und in Gallien beitand, nachgebildet. Wenigftens 
tagt eine alte Gloſſe: Tributarius Romanus et stopharius nominatur, qui censum 
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regi solvit (römiſcher Zinsmann und Stufpflichtiger heißt, wer dem König Steuer 
zahlt). Um diefe für ganz Oſtfranken beträchtlichen Einkünfte einzunehmen, mußte 
Chlodwig Beamte beitellen. Es bedurfte bejonderer Sammelftellen. Nun ver: 
gleihe man die nachweislich den Frankenkönigen gehörigen Orte in Oftfranfen, 
deren Name deutlich redet, Königshofen an der Tauber, Königshofen im Gäu 
und im Grabfeld und die anderen zablreihen Königshöfe in Oftfranfen. ** 


Ebenjo konnte Chlodwig nicht überfehen, daß das neugewonnene Land aud) 
militärifch zu fihern und zu jchügen war, nah Süden gegen die Alamannen, nad 
Norden gegen die Thüringer, nah Dften gegen die Slaven. Er mußte feite 
Plätze anlegen und dort Bejagungen aufftellen. Als eine fränkiſche Grenzfeite 
darf das castrum Stochamburg gegen die Alamannen jenjeits des alten römiſchen 
Grenzwalles an Rems, Kocher und Brenz betrachtet werden, als Standorte von 
Soldaten wohl aud Lauffen, Heilbronn, Ofterburfen, die wir fpäter als Haupt: 
orte des fränkischen Krongutes fennen lernen. 


Weiter aber konnte Chlodwig nicht entgehen, was Karl dem Großen gegen: 
über den Sachſen Far geworden ift. Die dauernde Befeitigung feiner Herrichaft 
diesjeits des Rheins hatte die Belehrung des Volkes zum Chriftentum zur 
Vorausjegung. Freilich unterjchied fich Chlodwigs Vorgehen ſtark von dem Karls, 
Ehlodwig hat niemals Zwang in der Belehrung weder bei feinem eigenen Volk, 
noch bei den anderen unterworfenen Völkern geübt. Auch feine Nachfolger waren 
duldfam, Auf dem Weg freier Überzeugung oder freiwilliger Nahahmung des 
Beifpiels ihrer Könige find die Franken Chriſten geworden. Aber der Franken: 
fünig fonnte, ohne den Grundjag der Duldfamkeit zu verlegen, auf dem Krongut, 
zumal an den Stügpunkten jeiner Herrichaft im einjtigen Alamannenland, zus 
nächſt für feine Beamten und Soldaten Kirden errichten. Und wen jollten dieſe 
Kirchen anders geweiht jein als dem Nationalheiligen, dem heil. Martin von Tours, 
deſſen Ruhm damals alle anderen Heiligen verdunfelte, in deſſen Verehrung ich 
die erjte Begeifterung der Franken für das Chriftentum verförperte?*° So jehen 
wir denn durch ganz Franken Martinsfirchen eritehen, die des Königs Eigentum 
find, jo in Kirchheim und Lauffen am Nedar, die jih wie Mutter und Tochter 
zu einander verhalten werden, Stödenburg, Ojterburfen, den beiden Königshofen 
an der Tauber und im Gäu. Wir haben es aljo hier mit einer im vollen Sinn 
föniglihen Kirchengründung zu thun. Hinter den Beamten und Mannen des 
Frankenkönigs kam der chrijtliche Priefter nah Oſtfranken, um zunädjt unter den 
Franken feines Amtes zu walten. 


Aber auch der Alamanne, der auf oftfränfiihem Boden geblieben war, 
blieb nicht vergeſſen. Hatte der heil. Martin in der Volfsvorjtellung Züge ange: 
nommen, die ihn dem Volk als Erjag für Wuotan ericheinen ließen, jo hingen die 
Alamannen als Mannen des Ziu (Cyuvari, Ziufahrer?) an dem Kriegsgott Ziu. 
Auch Für Ziu boten die Priefter den Alamannen einen Heiligen, der ihr Herz 
gewann. Es war der heilige Michael, der mächtige Beſieger des Teufels. 
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Sept erftanden neben den Martinstirchen auf königlichem Boden auh Michgelskirchen, 
jo neben Lauffen-Kirchheim die in Heilbronn und wohl aud) die in Schüpf neben der Martins 
firhe in SKönigshofen. So ftanden in Igersheim eine Martins» und Michaelsfirhe neben 
einander, fo neben ber Martinsfirche in Roth am See die Micjaeläfirhe in Musdorf. Die 
föniglichen Kirchen bildeten die Miffionsitationen, von welchen aus das Franfenland mit eis 
teren Kirchen ausgeftattet wurbe. Jetzt werben neben St. Martins: und Michaelskirchen auch 
Stephanuäfirhen gegründet, jo neben St. Martin in Lauffen und St. Michael in Heil: 
bronn die Stephanußfirche in Abftatt (alt Mbtjtetten), neben St. Martin und Michael in Igers— 
heim bie Stephanskirche in Hollenbadh, neben St. Martin in Roth und St. Michael in Musdorf 
die Stephanskirche in Lendfiedel. An die Stelle von Wuotan war jegt St. Martin, an die Stelle 
von Ziu Michael und an die Stelle von Fro Stephan getreten. Auch andere Kirchen zeugen 
noch mit ihren Heiligen von frühem Einfluß der fränkiſchen Kirche in Gallien, fo die fönigliche 
Nemigiusfirhe in Sonberhofen und Dornheim im bayriichen Franken und die Bricciusfapelle 
in Enslingen bei Hal. Aber immer noch waren die Pfarr: und Miffionsbezirke groß, und 
eben damit die Kraft der Miffion zu fchwad gegenüber dem weiten Gebiet, das beſonders 
am einftigen Grenzwall und in den VBerggegenden, wie im Limpurgifchen ganz von Wald über: 
zogen war; reihten fih doch am Grenzwall ber Welzheimer Wald, der Murrharbt an ber 
Murr, der Meginhart um Mainharbt, ber Ornwald bei Ohringen, der Harthaufer Wald zwiſchen 
Kocher und Jagft aneinander. Bier galt e8 erft harte Arbeit mit der Art. Zwiichen Jagit 
und Tauber zeugt eine ganze Neihe von Ortönamen von emfiger Urbarmachung des ver: 
Ödeten und zu Wald gewordenen Landes, wie die Orte auf Not, Neut, Kreut, Schwenden. “ 

Überdies hatte das Gebiet der fränfiihen Miſſion ſich im Jahr 530 bedeu: 
tend erweitert. Mit dem Sieg Theoderihs über die Thüringer 530 kam diejes 
Volk im Norden des Mains unter fränkiſche Herrihaft. Auch bier jchuf ſich der 
Franfenfönig ein Krongut, auch hier wurde ein Königshofen angelegt (im Grab: 
feld). Theoderich Scheint bis zum Südabfall des Thüringer Waldes fränkiſche An: 
fiedler verpflanzt zu haben, denn bis dorthin reicht fränkiſche Art. 

Auch hier erftanden eine Neihe föniglicher Kirchen bis nad Mellrichjtabt hinauf, Die 
beſonders St. Martin geweiht waren, fo in Ehfeld, BrendsLorenzen, Hammelburg, Mellrich: 
ftabt. Auch das ältefte Gotteshaus in Würzburg ift die Martinstapelle. 

Aber mit dem Sinken der Königsmacht der Merowinger und der größeren 
Selbitändigfeit Thüringens nad der Zeit Dagoberts mußte auch die Kraft der 
oſtfränkiſchen Miſſion erlahmen. Denn was erjt ihre Stärke gewejen, erwies ſich 
jest als ihre Schwädhe. Sie war eine fönigliche, Feine unmittelbar Eirchliche 
Miſſion. Je ftärker der Volksgeiſt in Thüringen wuchs, um fo mehr mußte die 
Kirhe als Anftalt des Frankenkönigs erfcheinen, von der man ſich im Haß ab- 
wandte. Waren doch die eriten Sendboten, die das Frankenreich jenden fonnte, 
faum Deutjche, fondern Romanen, denen deutiche Sitte und Sprache fremd war. 
Das Heidentum erhob fich wieder in den öftlichen Grenzgebieten des ranfenreiche. * 
Der re Kyllena oder Kilian fand alfo hier ein lohnendes Arbeitsgebiet. Wenn 
das Chriftentum ſchon gleichzeitig mit der Unterwerfung der Alamannen in das 
heutige Franfenland gebracht wurde, jo muß das neu gewonnene Gebiet auch ſchon 
einem Bistum unterjtellt worden fein. Hiefür können nur die Bistümer Speier 
und Worms in Betracht fommen. Wirklich erjtredt fich das Speierer Gebiet über 
den Nedar bis zu den Grenzen des Augsburger Gebiets und der einſamen Wald— 
gegend von Murrhardt. Wie fteht es aber mit dem nördlichen Gebiet, das 
ipäter bis zum Nedar dem Bistum Würzburg gehörte? Dasjelbe kann doch un: 


16 Erites Buch. Die Anfänge der chriitlichen Kirche in Württemberg. 


möglich ohne Biſchof geblieben fein. Es iſt auffallend, wie das Wormſer Gebiet, 
das jonft dem Speierer parallel geht, am Nedar wie abgejchnitten ift. An der 
Tauber findet fih ein Bilchofsheim, das die Parallele zu Nedarbiichofsheim bildet ; 
der Ort muß feinen Namen jchon vor der Zeit des Bonifatius getragen haben, 
alfo zu einem Bilchof in ähnlichem Verhältnis geitanden fein, wie Königshofen zum 
Frankenkönig. Diejer Biſchof kann nur in einer weitlich gelegenen Diözeje gejucht 
werden, aljo doc wohl in Worms. Endlich aber würde die frühere Zugehörigkeit 
des öftlihen Franken rechts vom Nedar zu Worms die Frage erklären, wie 
B. Rupert von Worms jih zu einer Miflionsreife nad) Bayern veranlaßt ſehen 
fonnte. Wenn das Wormfer Bistum fid über den Nedar bis tief nach Ditfranfen 
hinein erjtredte, dann mochte dem Bilchof von Worms das dahinter gelegene Land 
ſamt dem angrenzenden Bayern als das nädite und naturgemäßejte Milfionsgebiet 
erjcheinen. Das entlegene Arbeitsfeld aber konnte jih Rupert doch wohl nur 
wählen, wenn das ihm nahe gelegene Oftfranken ſchon chrüftianifiert war. Beachten 
wir num noch die auffallende Abwejenheit der jüddeutichen Biſchöfe von Konftanz, 
Speier und Worms auf der eriten von Bonifatius gehaltenen Synode, Sie erflärt 
ſich unſchwer aus einer Starken Verſtimmung, wenn der bisherige Beligitand dieſer 
alten Bistümer durch die Errichtung des Bistums Würzburg geftört worden war, 
das nicht nur das rechtsmainijche thüringiiche Gebiet, jondern auch längſt chriſtiani— 
jiertes fränkiſches Gebiet lints vom Main bis zum Nedar zugeteilt erhalten hatte. 
Bonifatius mußte ihnen als ein Störer bisheriger Nechte und Ordnungen erfcheinen. 

So ijt allem nad das Chriftentum unter dem Schub der Frankenkönige 
zugleich mit der Belegung des Yandes durd die Franken nah Ditfranfen einge: 
drungen. Hat der re Kyllena auch in der Gegend von Würzburg links vom 
Main gewirkt, jo kann jeine Wirkffamfeit Feine andere als die des bl. Gallus und 
Pirminius im jüdlihen Alamannien jein. Es fann jih nur um Neubelebung 
der Staatskirche im Sinne iriſch-mönchiſcher, aber innerlicher Frömmigkeit und 
Gewinnung der etwa wieder zu Kraft gefommenen Reſte germaniichen Heidentums 
und Befehrung der Wenden handeln, die fih in das öde Yand eingefchlichen hatten 
oder als Kriegsgefangene an den Grenzen der alten Gemeindemarfen angeliedelt 
waren, wie in Windiich-Bodenfeld, Windiſch-Brachbach, Windiſch-Hohebach (Win— 
dischenhof), Windiſch-Pfedelbach (Windiichenbach), Heufelmwinden, Obermwinden, Nieder: 
winden, ja die vielleicht bis Winnenden gefommen waren. 


3. Belehrung der Alamannen und der Pactus. 


Der größere Teil der Alamannen war aus dem unteren Nedargebiet abge: 
zogen und ſchuf ſich unter dem Schuß des Ojtgoten Theoderih, der das alte 
Nömergebiet bis zu den Grenzen des Bistums Augsburg und des fpäteren Konjtanz 
behauptete, im waldreichen Stromgebiet des Rheins, in Oberjchwaben und um den 
Bodenjee neue Sige. Die ausgewanderten Nlamannen und ihre noch ruhig in 
den jeit 250 Jahren gewonnenen Gebieten jißenden Brüder bejeelte ein tiefer Haß 
gegen die Franken. Der Chriſtengott war jeßt der Gott des Frankenkönigs ge: 
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worden, der Taujende der Ihren in der FFeldichlacht erichlagen und ihr Gebiet um 
die Hälfte geichmälert hatte. Kein Wunder, wenn die Alamannen mit grimmiger 
Freude die Nureliafirhe in dem verödeten Bregenz entweihten, die criftlichen 
Priefter vertrieben und ihre Gößenbilder in das Haus des Chriftengottes jegten. +? 
Kein Wunder, wenn der trogige Volksgeiſt ſich noch feiter als bisher an die alten 
Götter anſchloß und das Ehriftentum aud in der Geitalt des Arianismus, den 
ihre Beichüger, die Oftgoten, bekannten, möglichit von fich fernehielt. Aber im 
Jahre 536 trat der Ditgotenkönig Vitiges Alamannien an den Frankenkönig 
Theudebert ab. Der neue Herricher ſchuf ſich jekt in Alamannien auch ein 
Krongut. Wahrjcheinlich betrachtete er jih als Nechtsnachfolger und Erben der 
Römer und nahm alle ehemaligen Römerorte, die jih an ihrer Bevölkerung, ihren 
Bauten und deren Trümmern 2c. als jolche erkennen ließen. Denn es ijt kaum 
eine andere Erklärung für die eigentümliche Ericheinung denkbar, daß eine ganze 
Reihe alter Römerorte in Alamannien als Königsgut und jpäteres Reichsgut 
auftritt, jo Kirchheim im Sülchgau, d. h. Kirchentellinsfurt (960), Sülchen-KRotten- 
burg (1057), Bierlingen (889), Altheim ON. Riedlingen, Mengen (819), Theu— 
tingen (816), Rankweil in Vorarlberg, das alte Vinomna, Löffingen im Schwarz: 
wald, jowie die Reichsſtädte Isny, Rottweil, Bopfingen, Aalen.*? Auf dem den 
Alamannen verbliebenen platten Lande ließ Theudebert den Alamannen ihren 
Beſitz und ihr Recht, aber auf dem Königsboden galt des Königs Net. 
Denn aus der Urkunde K. Ludwigs von 867 ergiebt fich klar, daß die Yeute auf dem 
Königsboden nicht nach alamannifchem Recht, dem „Phaath“ (Pactus), lebten und 
eine bejondere Steuer zu bezahlen hatten. Wer von den Alamannen bier wohnen 
wollte, hatte jich als fiscalinus des Königs, als Höriger, zu betrachten, wie die 
stoupharii in Oftfranfen.5° Es gab aljo in Alamannien ein anjehnliches, wenn 
auch überall zerftreutes Gebiet, das rechtlich zum Frankenkönig in demjelben Ver: 
hältnis ſtand wie Oftfranfen. 

Die Ortsnamen beweijen, daß ein guter Teil Franken ſich jest in Alaman- 
nien niederließ.““ Es famen die fränkiſchen Steuerbeamten, die des Königs 
Krongut verwalteten. Dem König itand fein Hindernis entgegen, auf jeinem 
Aronland ebenjo Kirchen zu gründen wie in Oftfranfen. Sahen wir in Windiſch 
die neue Kirche durch Biſchof Urfinus dem bl. Martin geweiht, bezeugt Martin 
von Bracara, wie der Dienjt des hl. Martin in Alamannien mächtig emporfam, 
jo kann e& nicht überrafchen, wenn wir eine Reihe von Orten finden, im welchen 
fih entweder römische Niederlajjungen oder Krongut oder beides mit- 
einander nachweisen läßt, und wo fih Martinskirchen mit einem großen, die 
Urpfarrei fennzeichnenden Gebiet finden. 

Eo in Sindelfingen, Weil im Schönbuch, Stammheim ON. Calw, Metingen, Stirchen- 
tellinafurt, Kirchheim u. T., Kirchheim im Ries, Kirchen OA. Ehingen, Sülden, Bierlingen, 
Ebingen, Münfingen, Hunderfingen OA. Riedlingen, Altheim, Mengen, Eifendorf, Biberad), 
Aufendorf, Weingarten, Wangen, Theuringen. Diefelbe Eriheinung läßt fih auch in bem 
nicht württembergifchen Alamannien in Günzburg, Arbon, dem alten Arbor felix, Rankweil, 
Löffingen nachweifen.5* 

Zürttembergifche Kirchengeſchichte. 2 
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Fanden wir in Oftfranfen neben den Martinsfirden die Michgaelis kirchen 
teils in demjelben Ort, teils in unmittelbar benachbarten Orten, jo ericheinen auch 
durd) ganz Alamannien neben Martinsfirchen Michaelisfirchen bis auf einen ſchmalen, 
auch durch jeine eigentümlihe Sprachfarbe auffallenden Yanditrih im jüdlichen 
Oberſchwaben, wo die Michaelisfirchen fehlen. 

So in Gannftatt:Wangen, Iggingen-Oberböbingen, Hüttlingen-Schwabäberg, Heidenheim: 
Nattheim, Sülhen-Entringen, Wildberg-Sulz, Dornjtetten-Oberifflingen, Ebingen-Burgfelden 
und in Ehingen, wo beide Heilige in einer Stabt vereinigt ftehen. Ebenſo findet ſich durch 
ganz Alamannien die Erjcheinung, daß fih am die Kirchen des heil. Martin und Michael die 
des Stephanus anidhließen, 3. B. in Suppingen, Poltringen, Mähringen, Sondelfingen, 
Schwörzkirch. Die Verbindung diefer drei Heiligen ift fo regelmäßig, daß man wohl an— 
nehmen darf, dab zu einem alten Miffionsbezirk eine St. Martinskirche, eine Michaelis: und 
eine Stephanusfirche neben einer Taufkirche, bie meift Johannes dem Täufer geweiht war, 
gehörten. Bei weiterem Ausbau trat neben die St. Martinäfirche eine Bricciusfirche, wie 
in Gögglingen neben St. Martin in Wiblingen, in Wurmlingen neben St. Martin in Sülchen, 
in Oberjefingen neben St. Martin in Wildberg, neben St. Stephan aber St. Glemen®, tvie 
in Oferdingen neben der Stephansfirche in Sondelfingen, in Primisweiler neben der Stephanss 
kirche in Diltenweiler, in dem abg. Wolmarjpüren neben ber Feldrennacher Stephanstirche. 5 


Bei der Negelmäßigfeit aller diefer Erfcheinungen ift der Zufall ausgeichlofien. 
Man fühlt die bewußte, planvolle Abfichtlichkeit durch und fieht bier einheitliche 
Kräfte, die bejtimmte Anschauungen haben, wirken und ein Neg von Miſſions— 
jtationen über das ganze Alamannenland ausipannen. Wir dürfen dieſes Werk, 
für weldes St. Martin als der Hauptheilige an alten Römerftätten und Orten 
des Kronguts tonangebend ijt, kurz die föniglide Martinsmijiion nennen. 
Ihr folgte, wie in Oftfranfen, noch im ſechſten Jahrhundert die Remigius— 
miſſion, die ihre Kirchen dem bl. Nemigius weihte. Sie muß jünger jein als 
die Martinsmijlion, da Remigius erit 533 ftarb und immerhin einige Zeit verging, 
bis man ihm Kirchen weibte. 


Ihre Spuren treffen wir befonders am Weftrand Württembergs, namentlich in waldreichen 
Gegenden, wie am Stromberg zu Häfnerhaslahı und im Schwarzwald zu Gündringen, Berg» 
felden, Oberndorf, Epfendorf, Römlinsdorf, aber auch in Merklingen, Rottenburg-Ehingen, 
Mühlen. Die Remigiusmiſſion jcheint den Zweck gehabt zu haben, die Maſchen des Need Der 
Martinsmiffion enger zu ziehen. 


So klar die Grundzüge diefer fränkiſchen Miffionsarbeit ſich erkennen lafjen, 
jo bleibt doch vieles nody im Dunkel. Wir fennen feinen einzigen Namen irgend 
eines der Mifjionare, welde in Alamannien arbeiteten, Nach der ganzen Sad: 
lage konnten fie nur aus dem Inneren Franfreihs fommen. Dafür jpricht 
in eriter Linie die oben erwähnte Nachricht aus Martin von Bracara, wornach 
der hl. Martin von Tours gleihlam der Yeiter einer bedeutenden Million war. 
Wir haben aber noch andere Zeugen für die Herkunft der Miffionare aus Neues 
ſtrien. Wir finden eine Reihe Kirchen Heiligen geweiht, die der neuſtriſchen 
Kirche angehören, und deren Verehrung in der älteren Merowinger Zeit auffam. 


Sp Antholianus® in Plattenhardt, der in Clermont den Märtyrertod 225 erlitten 
haben ſoll und dort verehrt wurde; Medardus, Biihof zu Tournay, FT 545, dem zu 
Ehren in Soiſſons ein bedeutendes Stlofter erbaut wurde, findet fih in Dftdorf; Lupus, * 
Biſchof von Troyes, F 479, war der Heilige der abaegangenen Kirche in Wilflingen, wo fein 
Tag am 29. Juli gefeiert wurde. Vincentius findet fih in Schwenningen, Fronhofen 
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und Grundbah DA. Schorndorf verehrt. Dem heil. Vincentius*“ aber hatte K. Ghildebert 
in S. Germain des Pros bei Paris eine Kirche erbaut, in der er felbit 558 beerdigt wurde. 

In Fleiichwangen find Felir und Adauctus die Schußheiligen, deren 
Verehrung auch aus Frankreich ſtammen muß, da B. Marbodo von Nedon im 
zwölften Jahrhundert ihr Leben bejchreibt.®? Weiter iſt die Verehrung des heil. 
Clemens aus Nordfrankreich eingebürgert. St. Briccius aber, deflen Gottes: 
häufer wir immer neben Martinsfirchen fanden, ift der Nachfolger des heil. 
Martin von Tours. Bedenft man, wie die Verehrung der einzelnen Heiligen 
einem jehr ftarfen Wechjel in der Zeit unterworfen ift, wie die eben genannten 
Heiligen meift im jehsten Jahrhundert zur Verehrung gelangen, die aus dem Innern 
Frankreichs ſich fortpflanzt, jo kann es nicht wohl einem Zweifel unterliegen, daß 
die Miffionierung Alamanniens das Werf von Männern aus dem Herzen des Franken: 
reichs, aus Tours, Rheims, Soiffons, Paris ift. 

Ob nit auch von Windiſch aus, jo lange dort noch das Bistum war, 
Miſſion getrieben wurde, hängt von der Frage ab, ob der ältefte Konftanzer Bis- 
tumsheilige Pelagius urfprünglich der Heilige von Windifch war, und ob in der 
Umgebung von Windifh, bejonders auf der Strafe von Windiſch nach Rottweil, 
Relagiusfirhen jih finden. Dann dürften wir annehmen, daß die Pelagiuskirche 
in der Altitadt Rottweil, auf römiihem Boden und fränkiſchem Krongut, von Wins 
diich aus gegründet wurde, 

Überfieht man die ganze Zahl der Kirchen, welche Heiligen aus der älteren 
Merominger: Zeit gewidmet find, jo fann man fich des Eindruds nicht erwehren, 
daß eine rege, fait fieberhafte Thätigkeit zur Ausbreitung des Chriftentums in Ala— 
manmien berrichte. 

Hatte der Frankenkönig fih auch ein Krongut geichaffen, auf dem Chriſten nad) 
dem Königsrecht lebten, während die Alamannen ihr eigenes Necht hatten, welches 
Phaath d. b. Pactus hieß, jo lag es nahe genug, das ungejchriebene Recht 
der Alamannen jchriftlich zu firieren. Ja es lag in der Natur der Berhältniffe, dat 
die neue Feititellung des Alamannenrechts nicht ohne Rückſicht auf die Eingliederung 
in das fränfiiche Reich geichehen konnte. Die ältefte jchriftliche Darftellung des 
Alamannenrechtes hat den Namen Pactus d. h. Übereinfommen. Der Pactus 
felbit gebraucht die Eingangsworte: et sie convenit. 

Der Pactus ftellt aber nicht ein Übereinfommen des Alamannenvolfs, ſon— 
dern eine Verſtändigung des Frankenkönigs und des Alamannenvolfes dar.? Die 
ftarfe fränkiſche Farbe in manchen Rechtsausdrücken it allein begreiflich, wenn 
der Pactus unter fränfifhem Einfluß abgefaßt wurde.? Fragt man nun, wann 
die Gejchichte der Alamannen eine jolche Lage der Dinge zeigt, daß Anlaß zu 
einem Pactus zwiſchen dem Frankenkönig und den Alamannen gegeben war, jo 
paßt feine Zeit befer, als die des Übergangs der Alamannen aus der lofen Ober: 
berrichaft der Oftgoten in die des Frankenkönigs. Hatte die Alamannenjchlacht 
bei Straßburg das Volk jo geſchwächt, daß jie ihr nördliches Gebiet dem Franken: 
fönig überlaſſen mußten, jo ſaßen doch auf der Alb, an der Donau, in Oberichwaben 
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und in der Schweiz fräftige Gemeinden. Much die einit ausgewanderten Ala— 
mannen hatten fih in den 30—40 Jahren wieder erholt. Um 550 ſteht das 
Alamannenvolf unter feinen Herzogen Butilin und Yeutharis jtarf und zahlreidy da. 
Das milde Oftgotenregiment hat dem Alamannenvolf Raum gelafjen, jeine Eigen: 
art fräftig zu entfalten. Der Franfenfönig hatte aljo Urfache genug, dem Ala: 
mannenvolf den Übergang vom Djtgotenregiment unter jein Scepter möglichſt zu 
erleichtern, War er doch nicht ein jo Fräftiger Herricher wie jein Ahnherr Chlod- 
wig. Es galt jomit gegenleitige Zugeitändniffe zu machen, die ſich auch klar er: 
fennen laifen, Der Frankenkönig beließ den Alamannen ihre bisherige Verfaflung, 
ihren angeitammten Herzog, ihr volfstümliches Necht, ihren Glauben, ihr Gebiet, 
joweit es nicht als römijches Niederlafjungsgebiet für das Krongut in Anspruch 
genommen wurde und vielleicht jchon von den Dftgoten beansprucht worden war, 
und auf dem den Alamannen belaſſenen Gebiet Steuerfreibeit. Die Alamannen 
aber mußten zwei Dinge zugeitehen: 1) die Heeresfolge, 2) Anerkennung der Reli: 
gion des Herrichers und der Kirche als Bejchügerin der Sklaven. Die Freilaſſung 
der Sklaven mußte entweder in der Kirche geſchehen oder bei Einreihbung in das 
Heergefolge (litus in ecclesia aut in heris generationis dimissus). Neben die 
alte Sitte, den Sklaven angefichts des Heeres für frei zu erklären, wenn er mit 
den Magen feines Herrn ins Feld zog, trat jegt als gleichberechtigt die Freilaſſung 
in der Kirche. Der Freigelaflene jtand unter dem Schuß des Königs und der 
Kirche. Die Kirche übte jo im heidnifchen Alamannenland ihren älteiten Beruf, 
den der Barmberzigkeit gegen die Armen und Unterdrüdten. Der alamannijche 
Sflave durfte in der Kirche die Mutter jehen, die jich der verlaflenen Kinder zuerft 
annimmt. Es mußte alfo mitten im Nlamannenland Kirchen geben, die zur Zeit der 
Errichtung des Pactus beitanden. Erinnern wir uns, wie ſich aus römijcher Zeit 
Chriitengemeinden erhalten haben mögen, und wie eifrig auf dem Königsboden an Er: 
richtung von Kirchen unter des Königs Schuß gearbeitet wurde, jo ift die Satzung des 
Pactus in der Zeit des Übergangs der Nlamannen unter die Frankenherrſchaft begreiflich. 
Mit jener Beltimmung über die Areilafiung der Sklaven hatte das Ala- 
mannenvolf auch unmittelbar das Recht des Königs, auf jeinem Boden Kirchen zu 
errichten, anerkannt. Sonſt ericheint das Alamannenvolt im Pactus noch völlig 
unberührt vom Chrijtentum. Die Begräbnisjagungen verraten noch nichts von 
firhlichem Einfluß. Der Tote wird nod auf jeinem Grund und Boden begraben. 
Der Pactus fennt noch den Kauf der Frau.“ Der Eid wird auf die ferramenta 
d.h. Waffen geleijtet. Alle diefe Beitimmungen bemweifen, daß der Pactus in die 
Zeit der Einführung des Chrijtentums fällt, da das Heidentum noch in feiner 
vollen, ungeſchwächten Kraft bejtand und nicht ſchon, wie zu den Zeiten eines Aga— 
thias und Martin von Bracara, ein anjehnlicher Teil des Volkes chriſtlich war. 
Den rajchen Übergang aus der Zeit der vollen Blüte und ungebrochenen 
Kraft des Heidentums in die Verhältniffe, die jchon im legten Viertel des 6. Jahr: 
bunderts beitanden, lernen wir beim Blid auf die erſchütternden Greigniffe unter 
Butilin und Yeutharis veritehen. Den jtärkiten Wideritand hatte die Kirche 
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ſicher in den höheren Kreiſen des Alamannenvolks gefunden. Standen doch unter 
den damaligen Frankenkönigen Männer als Herzoge an der Spitze der Alamannen, 
die ſich neben dem raſch ſinkenden und ſittlich verkommenden Geſchlecht der Mero— 
winger wie kräftige, lichte Geſtalten abheben. Jenes Brüderpaar Butilin und 
Leutharis, das an der Spitze eines fränkiſch-alamanniſchen Heeres den Oſtgoten zu 
Hilfe kam und 553 fiel, hatte etwas vom alten deutſchen Heldentum an fich. 63 
Sie und ihre Vollsgenojien waren Heiden. In ergreifenden Karben jchildert 
Agathias, wie die Kranken die Kirchen in Italien fchonten, während die Alamannen 
in wahrhaft fanatijcher Wut die Kirchen beraubten und von Grund aus zerjtörten. 
Aber eben der Untergang der jtolzen Volksherzoge und die Vernichtung eines großen 
Alamannenheeres, der Blüte des Volkes, mußte nicht nur dem troßigen Selb: 
jtändigfeitsbewußtiein der Alamannen einen ftarfen Stoß neben, ſondern zugleid) 
dem Volksgemüt als ein Gottesgeriht und als ein Sieg des Chriltengottes er: 
icheinen, deſſen Tempel die Alamannen entweiht, beraubt und zerjtört hatten. Die 
Alamannen mußten im Vertrauen auf die alten Götter wanfend werden. In 
Zeiten erjchütternder Weltereigniſſe ſucht der Menſch den lebendigen Gott. Wie 
unter den Schlägen des Korſen der chriftliche Geift in Deutichland wieder erwachte, 
jo werden jene furchtbaren Verlujte des Alamannenvolfes dem Chriftentum Vor: 
fchub geleiitet haben. Es ilt gewiß nicht zufällig, daß die Bilchofsverzeichnifie den 
ersten Bilchof von Konſtanz Marimus eben in jener Zeit auftreten lafien, da die 
beiden Brüder in talien fielen. An eine Errichtung eines Bistums in Konjtanz 
in ımmittelbarer Nähe der herzoglichen Reſidenz zu Überlingen am Bodeniee, 8 
wo wenigitens Herzog Kunzo jeinen Sit hatte, ließ ſich nicht denken, jo lange 
Yeutharis und Butilin das Bolf leiteten, Nach ihrem Tod werden die Franken— 
fönige feinen heidniichen Herzog mehr geduldet haben. Verlegte man aber um 553 
den alten Biihofiig von Windiih nah Konftanz, jo fett das voraus, daß Die 
Kirche in Nlamannien jetzt ſchon jo eritarkft und fo Fräftig im Aufblüben war, daß 
fte der biichöflichen Yeitung von einem näheren Punkt aus bedurfte, als von dem 
entlegenen Windiſch an der Aar. Die fünigliche Miſſion hatte jegt einen gewaltigen 
Schritt vorwärts gethan. Der Biſchof von Konjtanz jtand bereits im Mittelpunkt 
des Öffentlichen Yebens der Alamannen. Der Königsboden war der Kirche zu enge 
geworden, fie hatte jid) bereits mitten unter das Alamannenvolk jelbit hineingemwagt. 
Läßt fih auch nicht feititellen, wie groß der Teil des Volkes war, den fie gewon— 
nen, anjehnlich genug muß ev gewejen jein. Schon erjcheint unter den Bijchöfen 
von Konftanz romanischer Abkunft wie Marimus, Urfinus, Gaudentius auch ein 
Mann deutichen Namens wie Ruodelo, ſchon finden fich Priefter alamannijcher Ab- 
funft am Anfang des 6. Jahrhunderts. Ja die Heiden von Bregenz; müſſen ihren 
Hat gegen Kolumba in ein Gewand leiden, dem man den Religionshaß nicht 
anmerkt. Sie müſſen ihn beim Herzog wegen Störung der Jagd verklagen, obne 
Beitrafung für Zerftörung ihrer Götterbilder zu fordern.” Die Miſſionskirche ift 
um das Jahr 600 bereits im Begriff, zur Volkskirche ſich auszugeitalten. 
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Zweiter Abſchniktk. 


Die merowingiſche Staatskirche in Alamannien. 


I. Überblid. 


Die Kirhe mit ihren Amtern, Dienern und Gottesdieniten beitand um das 
Jahr 600 unter den Alamannen und war mit den Bistümern Konſtanz, Augsburg, 
Speier und Worms der fränfifchen Reihsfirche eingegliedert. Eine von Rückſichten 
auf das Staatswohl getragene Million hatte fie geichaffen. Pfarrkirchen mit 
umfangreichen Bezirken waren gegründet. Das Volk in jeiner Mehrheit hatte ſich, 
wie aus den Vitae Kolumbas und Galls zu erfennen it, dem Glauben des fränfi- 
Ichen Herrichers zugewendet. Aber der Glaubenswechſel war nicht zugleich eine 
wirflihe Belehrung des Volkes, welche eine tiefgreifende Bearbeitung des 
einzelnen vorausjegt, gewejen. Dazu war der Wechſel zu raſch vor ſich gegangen, Die 
Pfarrbezirke waren für eindringende Seeljorge zu groß. Die Folge davon war, 
daß vielfach der alte und neue Glaube des Volkes unvermittelt nebeneinander be— 
jtanden und das Neue nur ein durchjichtiges Gewand für den alten Volksgeiſt 
bildete. Die alten Götter erjegte fich das Volk durd die Heiligen. Der hochge— 
feierte Martin jchien mit jeinem Roß und Mantel Wuotan ähnlich, Ziu St. 
Michael, Donar St. Peter und Fro St. Stephanus. Friedlich nahmen getaufte 
und ungetaufte Alamannen an der Wuotansfeier zu Tuggen am Zürider See 
teil, ohne Gewiſſensbiſſe tranfen die Chrijten Wuotans Minne. 6 Neben den Pferde— 
jfeletten ohne Kopf, welchen man den Göttern als Opfer aufgehängt hatte, fand 
fih im Ulmer Totenfeld das Kreuz auf einer Yanzenjpige. 6% Bezeichnend genug 
it ein Schreiben des Papſtes Gregor I. an die Königin Brumichilde vom Sept. 
597: Pervenit ad nos, quod multi Christianorum et ad ecelesias occurrant 
et, quod dici nefas est, a culturis daemonum non abscedant. (Es gelangte an 
uns, daß viele Chrijten zu den Kirchen fommen und doc, was jchredlich zu jagen 
it, von dem Dienit der Dämonen nicht ablafjen.) Es ijt wahrjcheinlich, daß er 
dabei auch die Alamannen im Auge hatte. Denn man darf wohl annehmen, 
daß Gregor nicht erjt im Jahre 600 durch den Biichof Conftantius von Mailand 
über die Alamannen unterrichtet wurde. ?° Der Biſchof von Mailand aber hatte 
jeine Nachrichten wohl von dem ihm untergebenen Biſchof von Chur, dem Die 
Verlegung des Bistums Windiih nad Konſtanz, aljo in jeine Nähe, wenig ans 
genehm jein mochte. Es wird daher begreiflih, daß er nicht gerade Günftiges 
über die Chriften im Konftanzer Bistum an feinen Metropoliten berichtet haben 
wird. Gregor I. jah jich veranlaßt, die Königin zu ermahnen, daß Opfer von Götzen— 
bildern, Verehrung von Bäumen, Darbringung von Pferdeföpfen verboten werde. 

Die Sittlihfeit des Volkes wird faum auf einer höheren Stufe geftan: 
den jein, als bei den Franken, welche mit dem Glauben der romanifierten Gallier 
auch die Yajter der Gebildeten überfonmen hatten. 
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Man denfe an jene unbezähmbare, gemeine Sinnlichkeit, welche Ehebruch und 
Unzucht mit Mord und Gemwaltthat verbindet, an die wilde Habgier, die fein Necht 
adhtet, an jene blutigen Greuel am Hof der Meromwinger, die auch der zarten 
Kinder nicht ſchont, an jene jcheußlichen Meiber, die Königinnen Brumichilde und 
Fredegunde. Mag auch am Hof das Laſter einen bejonders üppigen Boden 
gefunden haben, während im Alamannenland der uriprüngliche Volksgeiſt reiner 
erhalten blieb, jo zeigt fich doch der ſchwäbiſche Herzog Uncilen in Yug und Mord 
am Sof verwidelt. *! 


Il. Die Ir Schotten. 


Zur Hebung und Reinigung des Volkslebens, zur Verinnerlihung des Glau— 
bens und zur Bejeitigung des übergebliebenen Heidentums bedurfte es anderer 
Kräfte, als fie die junge Staatskirche beſaß. Dieje Kräfte famen zunächſt mit den 
Iro-Schotten, den Mönden aus fernen Klöftern Irlands. Die Arbeit diejer 
edlen, ſelbſt- umd weltverleugnenden Männer brachte einen kräftigen Anſtoß. Das 
Volf lernte das Chriftentum von einer erniteren Seite fennen. Jetzt wurde ihm 
die Heiligung des ganzen Lebens als höchſtes Ziel vorgehalten. est wurde 
für fräftige jeelforgerliche Bearbeitung des einzelnen Bahn gebrochen, wurde die 
Bußzucht, die auch für die innerſten Gedanken Bußübungen feitjegte, dem Wolf 
empfohlen, jegt wurden Beichtbücher eingeführt. Freilich mußte den ren die Her: 
ftellung echt chrütlicher Frömmigkeit mißlingen. Denn ihr Gefichtsfreis war zu 
eng und befangen. Im Leben eines Volkes läßt ſich chriftliche Frömmigkeit nicht 
in der Geſtalt des Mönchtums einbürgern, noch nach methodiftiicher Weiſe in einen 
geiitlihen Mechanismus umbilden. Überdies fehlte es dieſen Männern an einer 
Gabe, welche jpäter Bonifatius jo große Erfolge erreichen ließ, an der Gabe des 
KRegierens und Ordnens. 

Der erite diejer Jro-Schotten joll Fridolin, ein eifriger Verehrer des hl. 
Hilarius von Roitiers, gewejen fein, und unter K. Chlodwig I. das Frauenkloiter 
Sädingen gegründet haben. Allein jeine Yebensbejchreibung von einem Mönch 
Balther beruht auf Erfindung. Die Hilarius: und Fridolinsfirchen in der Gegend 
des Oberrheins beweiſen gar nichts für die Thätigfeit Kridolins, jondern höchſtens 
für einen Befig des Kloſters Sädingen. Dagegen dürften von Poitiers aus 
auch Glaubensboten in die Gegend des ſüdlichen Alamanniens ausgegangen fein, 
weldhe die von ihnen gegründeten Kirchen dem bi. Hilarius weihten, wie die von 
Tours fommenden dem bl. Martin, die von Nheims ausgefandten dem bl. Nemi: 
gius. Unter diejen Vertretern der Hilariusmiſſion wird wohl jener Schotte Fredelin 
gewejen jein, den noch Peter Damiani erwähnt, als Gründer des Frauenkloſters und der 
Kirche in Sädingen, der aber zum heutigen Württemberg in feine Beziehung kam. 7? 

Eine wahre Propbetengeitalt it der Ire Kolumba, der um 610 am 
Bodenjee zu arbeiten begann. Geboren um 550 in der Grafichaft Yeinjter und 
gebildet im Kloſter Bangor, hatte er jeit 590 erit als Wanderprediger, dann als 
Klojtergründer unter den Franken gewirkt und mit jeinen hohen fittlichen Ernſt 
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Buße und tiefes Sündengefühl unter den vermwilderten Geiltern gewedt. Mit 
rüdjichtslofer Strenge, welche auch die kleinſte Übertretung feiner Mönchsregel mit 
Prügelitrafe belegte, juchte er das Volk zu mönchiſcher Heiligkeit als der wahren 
jittlichen Vollfommenbeit zu erziehen. Auf den Trümmern alter römijcher Nieder: 
laſſungen hatte er am Südweitabhang der Vogeſen erit das Kloſter Anegray 
(Anagrates), dann Yurueil (Yurovium) und endlich Fontaines (Kontanae) gegründet. 
Seine Selbitändigfeit als Abt dreier Klöfter und das Feſthalten feiner iriichen 
Eigenart, die in manden Stüden von der fränfiichen abwich, jo in der Oſterfeier, 
brachte ihn mit dem fränfiichen Epiffopat in Streit. Da er aber auch die Königin 
Brumihilde und ihren Enkel Theuderih wegen ihres ſchändlichen Treibens zu 
jtrafen wagte, wurde er vertrieben und fand nach mancerlei Scidjalen erit bei 
Chlothar II., danı bei dem König Theudebert von Auftrafien Aufnahme. No: 
lumba beabfichtiate, fi zu den Yongobarden zu wenden, aber Theudebert wußte 
den Gottesmann für fein Neich zu gewinnen, wo es nod Raum für Mifltonsarbeit 
gab, und wies ihn nach gejchebener Umfrage bei feinen Beamten nadı Bregenz, 
einer alten Nömerftätte, auf deren Trümmern ſich die Alamannen niedergelafien 
und die Kirche der bl. Aurelia in einen Götzentempel umgewandelt hatten, Kto: 
lumba, um den fich eine Anzabl feiner aus Luxueil entflohenen Schüler geichart 
hatte, zog unter dem Schub des Königs den Rhein aufwärts, fand in Mainz beim 
Biſchof Leſio (Yeontfius oder Yeudegalius)”? um jo unerwartetere Dilfe, als dieſer 
Biſchof ein Barteigänger Theuderihs war, der ihn gegen Theudebert aufbegte, und 
zog nun nach Bregenz, deſſen Yage ihm nicht gefiel. Doch ging Kolumba an 
die Arbeit unter den heidnifchen Nlamannen und an die Errichtung einer Zelle, 
Er hatte dabei nicht nur jicher die Unterſtützung des Königs Theudebert zu ge: 
nießen, mit dem er in dauernder Verbindung blieb, und der ihn vor dem Feldzug 
gegen Theuderih noch einmal zu ſich bejchied. Auch die chrütliche Prieſterſchaft 
der Umgegend, jo der Presbyter Willimar in Arbon, jtand ihm hilfreich bei, der 
Biſchof von Konſtanz, wohl Saudentius, Tandte ihm Yebensmittel, als Kolumba 
mit jeinen Brüdern in Not war.““ Kolumba tritt ganz als föniglicher Sendbote 
auf, der König überweiit ihm den Ort feiner Wirkſamkeit, und Kolumba fann am 
Bodenjee und deſſen Umgebung wirken, jolange der König Theudebert lebte. Die 
jüngere Darftellung der Vita Galli jucht das Wirken Kolumbas geflifientlich als 
unabhängiger vom König darzuftellen. Hier jucht er ich jelbjt den Ort der Nieder: 
lajiung, wendet fih vom Rhein die Yimmat aufwärts nad Zürih und gelangt 
von da nad Tuggen am Züricher See, wo er fidh zuerjt niedergelaſſen, aber vor 
dem Haß der heidnischen Alamannen muß er weichen und gelangt nun an den 
Bodenjee, wo ihn der Priefter Willimar in Arbon auf Bregenz aufmerkſam madıt. 

Diefe ganze Darftellung will die Einwirkung des Frankenkönigs möglichſt beichränfen. 
Kolumba joll jelbftändig ericheinen. Das Verdienst der einheimiichen Prieiterihaft um Kolumba 
wird möglichit geiteigert. Das find bewußte Abfichten, welche auf jene Zeiten deuten, da die 
alamanniiche Kirche fi im Gegenfag zur Merowingerherrichaft befand, Die Darftellung der 


Vita Galli aber zerjtört geradezu den Eindrucd der Planmäßigfeit, mit der König Theudebert 
bei der Ausjendung Kolumbas vorging. 
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Nach der älteren Vita Kolumbas jelbit gelangte er auf einer von Bregenz 
unternommenen Neije nad) Tuggen, traf dort die heidniſchen Alamannen mit den 
Chriften zum Bieropfer vereinigt und brachte die Heiden zum Glauben an Ehrijtum 
und die Chriften zur Buße. In Bregenz gelang es ihm unter heftigen Kämpfen 
mit dem Heidentum, die Aurelienkirche vom Gögendienft zu reinigen und das Yand 
urdar zu machen. Aber nad drei Jahren bradı die Herrichaft Theudeberts zu: 
ſammen, er wurde bei Zülpih aufs Haupt aeichlagen. Jetzt konnten die Ala- 
mannen es wagen, Kolumba bei Herzog Kunzo zu verklagen, indem fie vorgaben, 
ihre Jagdgründe jeien durch die Fultivierenden Arbeiten der Mönche geichmälert.?> 

Kunzo entzog Kolumba den Schuß und gebot ihm, das Yand zu verlajjen, 
da ihm der Haß Theuderichs gegen Kolumba nicht unbekannt jein Eonnte.'® Erit 
gedachte Kolumba zu den Slaven nad Diten zu ziehen, fand fie aber bei näherer 
Überlegung noch nicht reif.” Daher nahm er feinen früheren Plan wieder auf 
und zog 613 nad) Italien, wo er unter dem Schuß des Yongobardenfönigs Agilulf 
an der Trebia das Kloſter Bobbio errichtete, aber jchon nach einem ‚jahre jtarb. 

Einer der zwölf Gefährten Holumbas, die mit ihm Irland verlajien hatten, 
Hallus, blieb wider des Meiſters Willen zurüd. Schon in Bregenz ericheint Gallus 
als das vorzüglichite Werkzeug Kolumbas, aber er trachtete nad) Zelbitändigfeit. 
Er gedachte am Bodenjee ein Klofter zu gründen, während ein anderer Schüler 
Kolumbas, Euſtaſius, nach Luxueil zurückkehrte. Unteritügt von dem Arboner Dia: 
fon Hiltebald, fand er in tiefer Einöde an der Steinach einen geeigneten Ort zu 
einer mönchiſchen Niederlajlung. Dort wollte er jich eine Zelle mit einem hölzernen 
Gotteshaus gründen und lebte einjtweilen still zurüdgezogen, ja fait als menichen: 
ſcheuer Einfiedler in der Wildnis feinen erniten Buhübungen. Nur jchwer Läßt 
er fich nötigen, feine Einjamfeit zu verlaſſen. Yon einer Thätigfeit Galls als 
Miſſionar weiß jeine Yebensbejchreibung nichts. Verſtand er doch nicht einmal die 
Spradhe des Volks, denn als Gall bei der Einjegung eines neuen Biſchofs zum 
Rolf reden will, muß der neue Bilchof neben ihm stehen und jeine Rede ver: 
deutichen. ?® 


Allerdings wideripricht fi) die Vita Galli jelbit, indem fie Kolumba in Bregenz den 
Gallus beauftragen läßt, eine Rede ans Volk zu halten, weil diefer fich durch Zierlichkeit der 
lateiniſchen Sprache und aud in der Redeweiſe jenes Volkes hervorthat. Der Biograph will 
damit nur feinen Helden verherrlihen und merkt nicht, daß er ſich mit fich ſelbſt im 
Widerſpruch jet. Die Frage, wo Gallus mit der Sprache der Alamannen hätte bekannt 
werden jollen, um in Bregenz zum Bolt reden zu können, befteht für ihn micht.’® 


Nicht als Apoftel, jondern als hohes "Vorbild hriftliher Frömmigkeit und 
Mönchsheiligfeit jteht er unter den Alamannen. Mit Ehrfurcht ſchaute das Wolf 
auf dieſes jtille, ganz Gott geweihte Yeben, das den Alamannen neu war. Es 
kann darum nicht überrafchen, daß es zu Kämpfen zwilchen Gallus und dem ibm 
anbangenden Teil der alamannijchen Geiltlichkeit Jowie den Vertretern der bisherigen 
fränfiichen Million fam. Diele Kämpfe bat Die Yegende in der Wejchichte der 
Beieffenheit der Tochter Herzog Kunzos, Friedeburga, und deren Heilung durch 
Gallus verichleiert, in der zwei fränfiiche, vom König geſandte Biſchöfe auftreten, 
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welche die Vertreter der von mönchiſcher Heiligkeit weit entfernten fränkischen Geiſt— 
lichkeit in Alamannien bilden.®° Bergegenwärtigen wir uns die Yage der Dinge. 
Nah dem Siege Theuderihs hatte Herzog Kunzo Kolumba und feinen Schülern 
den föniglihen Schutz in Bregenz aufgefündigt. Kolumba ging, Gallus fand An- 
hänger unter den Geiftlichen in Arbon und Umgegend bis über den Sennwald 
hinüber nach Quadravedes d. h. Grabs.?! Am Hofe des Herzogs konnte das nicht 
verborgen bleiben, In dem Kampf der hergebradhten fränkiſch-alamanniſchen und 
der neuen irifchen Frömmigkeit jpielte die Tochter des Herzogs eine Rolle. Erit 
war fie als Anhängerin der bisherigen Ktirchlichfeit dem h. Gallus feindjelig ges 
finnt. Die Yegende jagt, fie war bejejjen. Aber Gallus wußte fie für fich zu 
gewinnen, entweder durch perfönliches Erjcheinen oder durch den Ruf feiner Fröm— 
migfeit. Die Herzogstochter fing an, die Vertreter der bisherigen Kirche, die 
feine Asketen waren, zu verabjcheuen. „Sie ward geheilt”, „der Teufel fuhr aus”, 
jagt die Yegende, die ziemlich klar verrät, was jie meint; denn der Teufel in 
Friedeburga it in der Sprache der Heiligenlegende diejelbe Gewalt des Hafjes, welcher 
Kolumba in Bregenz und Tuggen entgegen getreten war.“? Bon einer Befehrung 
oder Taufe Friedeburgas fann nicht die Rede jein, da die Herzogsfamilie längjt 
riitlih war, jo qut als die Königsfamilie.9°  Möglicherweile war der Kampf 
zum Ausbruch gelommen, als der Kolumba günitige romanische Biſchof Gaudentius 
geitorben war, der bisher den Vermittler ſpielte. Mit Hilfe Kriedeburgas gewann 
Hall aud den Herzog für ſich, der ihm jogar die bijchöfliche Würde anbot, welche 
Gallus ausjchlug, da er wohl fühlte, daß er, der Ausländer, nicht für dieſes Amt 
paßte. Wahrjcheinlich ſetzte jetzt Kunzo noch einmal einen Romanen in der Perſon 
Martians auf den biichöflihen Stuhl.““ In der Zwiſchenzeit von 3 Jahren 
hatte Gallus jeinen Anhänger, den Diafonus ‚Johannes von Grabs, auf das bi: 
ihöflihe Amt vorbereitet. Nach dem Tode Martians berief der Herzog num eine 
große Zuſammenkunft von Geiftlichen aus ganz Alamannien jamt den Bijchöfen 
von Augſt (Bafel) und Speier und den Großen des Yandes, aber auch Gall wurde 
zur Wahl berufen. Nett war die Stimmung in Alamannien jchon jo zu Gunften 
(Halls umgejchlagen, daß nad dreitägiger Verhandlung jein Schüler Johannes zum 
Biſchof erwählt wurde.®° Nun wurde der geiſtige Einfluß Galle durchſchlagend 
im Bistum Konftanz. Hatte ſchon bisher der Herzog den Bau der Zelle Galls 
durch den Vogt von Arbon und die Gaugenojjen Fördern ®% Laien, jo mußten jegt 
auch die bifchöflichen Verwalter mithelfen, jo daß eine Zelle für 12 Brüder 
und ein hölzernes Gotteshaus entitand. 3° Aber das Klofter fam weder zu Galls 
Lebzeiten noch längere Zeit nachher zu Bedeutung und größerem Bei. Der Bi- 
ichof Johannes und der Priefter Willimar in Arbon blieben mit Gallus in be— 
jtändigem Verkehr. Bei einem Beſuch in Arbon jtarb er, angeblih 95 Jahre alt, 
was aber nur Sage it, wahrjcheinlih im Jahr 627. Chrenvoll geleitete der Bi- 
ſchof mit dem Volk den Yeichnam nah ©. Gallen und beitattete ihn. Aber nach 
dem Tode des Biſchofs Johannes fam unter deſſen Nachfolger Bojo die alte Abnei- 
gung der Alamannen gegen die düſtere Frömmigkeit der ‚ren, an deren Spite 
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jetzt der Schüler des Gallus Maginald®® mit ſeinem Freund Theodor ſtand, zum 
Ausbruch. Ein Graf Otwin verwüſtete einen großen Theil des Thurgau, ver: 
brannte Konſtanz und Arbon und überfiel mit einem Tribunen Erchanold, der 
aus der Gegend jtammte, ©. Gallen, aber Biſchof Bojo nahm jich des Klofters 
an. Ob diejes Ereignis im Zujammenhang mit den Unruhen eines Otto jtebt, 
der zur Partei des Hausmeiers Erchinold oder Erdanold gehörte und 643 von 
dem Alamannenberzog Yeuthar getötet wurde, iſt Schwer feitzuitellen.®° Aber die 
Erzählung der Vita Galli läßt den Nationalhaß, der in diejer Fehde zu Tage 
trat, ahnen. Der Überfall der alamannijhen Großen galt den Vertretern der 
fremdartigen Frömmigkeit.““ Erſt mit dem Ende des fiebenten Jahrhunderts 
beginnen die Schenkungen an das Klofter, das nunmehr dem Volk und feinen Großen 
nicht mehr fremd gegenüber jtand, jondern ein Mittelpunkt alamannijcher Eigenart 
geworden war. 

Die Thätigkeit des h. Trudpert im Breisgau und des h. Yandolin in 
der Ortenau haben für Württemberg feine Bedeutung. Beide find feine Glaubens» 
boten, jondern fromme Einjiedler, die im weitlihen Schwarzwald durch ihre Nieder: 
laffiung für Urbarmadhung des Landes gewirkt haben mögen. Der angeblidye Ber: 
fehr zwijchen den württembergifchen Orten Wendlingen und Mengen und der ©. 
Trudpertszelle it Kabel, denn jene Orte jind im Breisgau zu juchen. Ebenſo— 
wenig hat Kilian oder Kyllena, der mit jeinen Genojjen KRolonat und Totnan 
c. 680 zu Würzburg getötet wurde, irgend welche Beziehung zu Oſtfranken gebabt. 
Er hatte vielmehr jein Arbeitsgebiet in Thüringen d. h. in dem Gebiet nördlid) 
vom Main.?! Nirgends läßt fich wenigitens in dem zu Württemberg gehörigen 
Teil Frankens auch nur die geringfte Spur iro-fchottiiher Eigenart erkennen. Die 
älteiten Kirchen Frankens tragen deutlih den Stempel fränfiicher Gründung. Die 
erften klöſterlichen Niederlafjungen in Oftfranfen gründet Bonifatius. 

Ob überhaupt im heutigen Württemberg im 7. Jahrhundert Klöſter beitan- 
den, ift jchwer nachzuweiſen. jedenfalls ift die Gründung des Klojters Hirſchau 
durch eine angebliche Gräfin Helizena im Jahr 625 reine Erfindung. ?? Ebenjowenig 
läßt jich erweijen, daß die Stiftung von Wimpfen durch einen Erodulf in unjere 
Zeit gehört. Daß Grodulf mit Bilchof Bertulf von Worms (614) identiich fei, 
iſt nicht wahrjcheinlich. 93 

Dürfte man in Gundeläheim bei Wimpfen einen Befig des Hausmeiers Gunbulf jehen, 
den er durch Gunft König Theubeberts II. aus dem Strongut erhalten, dann ließe ſich viel— 
leiht annehmen, daß auch die Familie Arnulf, welchen Gundulf erzogen hatte, in der Nähe 
von Gundeläheim und Wimpfen, das ficher Königsgut war, Beſitz erhalten hatte, und daß 
der Stifter von Wimpfen der Sohn Arnulfs, der Biſchof Chlodulf von Meg war.”! Es 
müßte aber dann wohl nachzuweiſen fein, daß unter den älteiten Heiligen von Wimpfen aud) 
iolhe des alten Metz fich finden. Dagegen ift es nicht unmöglich, daß einige jener Zellen, 


die den zahlreichen Orten Zell im Lande Württemberg den Namen gaben, ſchon im 7. Jahr: 
hundert beitanden. 


War die Kirhe in Alamannien feitgegründet, jo mußte es fait matur: 
notwendig zu einer Abgrenzung der einzelnen Diözefen fommen. Daß diejelbe 
uriprünglich fließend war, zeigt die eigentümliche Geſtalt der Konitanzer Nord— 
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weitgrenze gegen Zpeier, Die den Glemsgau zerreißt, Much die Grenzen des 
Augsburger und Konftanzer Bistums bedurften der Negelung. Nun bejtätigt 
eine neuerdings als echt anerkannte Urkunde König Ariedrichs vom 27. November 
1155 dem Bistum Konſtanz feine Grenzen, wie fie König Dagobert zur Zeit des 
Biſchofs Martian von Konitanz feitgeitellt habe. ?° 


Gemeint ift Dagobert I., 623— 38, Biſchof Martian ift durd die älteſten Biſchofs— 
verzeichniffe beglaubigt. Aber die Zeit beider will nicht zufammenftimmen. Auch fonit erregt 
der Inhalt jener Urkunde große Bedenken. Die Grenze ift jehr unvollftändig angegeben. Die 
Strede von der Iller bis zur Rems ift gar nicht beftimmt. Vollends verdächtig ift die ganz 
unmöglice Erwähnung des Würzburger Bistums. Doch ſcheint eine echte Vorlage vorhanden 
geweien zu fein, in welcher ftatt Wirzeburzensem Wormatiensem geſtanden haben wird, 
was zur Zeit Kaiſer Friedrichs ald Irrtum erichien, während das Wormſer Bistum früher 
parallel dem Speirer über den Nedar nach Oſten ging. Da man die alten Verbältniffe nicht 
mehr fannte, wurde in der Neichöfanzlei eine Korrektur vorgenommen und fo fam Wirze- 
burgensem in die Urkunde. Der echte tern berjelben dürfte fein, daß Martian fi um 
Negelung der Grenzen bemübte und Dagobert die Abmacungen des veritorbenen Biſchofs 
mit feinen Nachbarn beitätigte. 


Il. Das alamanniiche Herzogtum und die Lex Alamannorum. 


Die Ordnungen der Kirche hatten ih trog manchen Widerſtandes im Volk 
eingebürgert. Schon war die Stellung der Kirche eine joldhe, daß die öffentlichen 
Gewalten, die Verwaltung umd endlich auch Die Geſetzgebung auf fie Rückſicht 
nehmen mußten. 

Herzog Kunzo leitet in Konftanz mit den Bilchöfen von Speier und Augſt 
die Biichofswahl. Die alamanniſchen Großen find anweſend und wirken nit, 
und eine ungeheure Volksmenge begrüßt den Neugewäblten. Dem Vogt von Arbon 
und den Gaugenoſſen befiehlt er, den Bau der Galluszelle zu unteritügen (S. 26). 
Über die Stellung des Herzogs Chrodebert, des glüdlihen Wendenfiegers 631, 
und des 643 am Hof weilenden Yeutbar zur Kirche willen wir nichts. ?® 
Bon dem Geijt, der am herzoglichen Hof in Alamannien berrichte, zeugt das Yob, 
das der alamanniſchen Fürſtentochte Framehilde, der Gemahlin des Pfalz— 
grafen Badefried am Hofe Dagoberts, gezollt wird. Die Vita ihrer Tochter Auftre: 
berta rühmt ihre Heiligkeit. Der 17. Mai war ihr im Heiligenfalender gewidmet .?? 
Einen frommen Schwaben aus dem Volf, Tituenus, Kämmterer des Biſchofs Eligius 
von Noyon, rübmt die Vita Eligii.““ Je tiefer nun das Haus der Merowinger 
zu einem Schatten herabjanf, um jo mehr vegte fih in Alamannien das Welüfte 
nah Selbjtändigfeit. Dreißig „Jahre lang vangen die heimiſchen Herzoge mit den 
fräntijchen Hausmeiern, Pipin dem Mittleren, Karl Dartell und Pipin dem Kleinen, 
immer wieder aufs neue, da die Herzoge wohl die Schattenkönige über ſich an: 
erfennen wollten, aber nimmermehr die eniporgelommenen Dausmeier, denen fie 
gleich jtehen wollten. Der Gegenſatz der Franken und Alamannen, der beim Streit 
der Herricher ſich erweiterte, fam auch der Kirche zuqut. Nicht nur die jtreitenden 
Herricher erkannten die Wichtigkeit Des Beiltands der Kirche für ihre Sadıe und 
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juchten ihre Macht mit Hilfe der Kirche zu ftärfen. Auch dur das Alamannen: 
volf aing ein neuer Zug zur Kirche, man wollte an Kirchlichkeit hinter den Kranken 
nicht zurüditehen. Jetzt beginnen die reihen Schenkungen an das Kloſter S. Ballen, 
mit dem auch Herzog Gottfried befreundet war. Er ſchenkte 708 dem Kloſter 
©. Gallen den Ort Biberburg, d. h. Feuerbad.? Seine Stellung war eine jo 
mächtige, daß ihn Pipin nicht anzugreifen wagte. Erſt nad) Bottfrieds Tode begann 
der Krieg mit feinem Nachfolger Willehari, der 712 vom Schauplag verichwindet, 
nachdem ein fränkiſcher Biſchof ein Heer gegen ihn herangeführt und ihn bejiegt 
hatte.2°° Ob ibm Huding, der Vater des 720 als Herzog titulierten Nebi, 
tolgte, aber frühe ftarb, oder ob unmittelbar nach Willehari Yantfried Herzog wurde, 
weil der ältere Bruder Huching damals ſchon tot war, ilt nicht mehr mit Sicher: 
heit feitzuftellen. Aber neuerdings iſt wahricheinlih geworden, daß Yantfried be: 
reits 717— 719 regierte. Denn die Anficht, Daß das wichtige Geſetz der 
Alamannen!‘! (Lex Alamannorum) in diejen Jahren unter Yantfrieds Ne: 
gierung zu jtande gefommen ift, gewinnt immer mehr Boden. Allerdings jtehen 
ich zwei Nachrichten gegenüber, die einander zu widerjprechen jcheinen, Der 
größte Teil der Handichriften will das Geſetz unter einem Chlothar in einer 
Neihsverfammlung, an der 33 Biichöfe, 24 Herzoge und 72 Grafen teilgenommen 
hätten, entitanden jein lafjen, dagegen jagt eine alte S. Galler Handichrift aus 
dem Jahr 793, es jei unter Yantfried, dem Sohne Gottfrieds, erneuert worden. 
Sie läßt das Gejeg mit den Worten beginnen: Die Älteften des Alamannenvoltes 
find mit ihrem Herzog Yantfried und dem übrigen Volk übereingefonmen. 

Geht man von der eriteren Nachricht aus, jo kann wohl faum an jemand 
anders gedacht werden, als an Chlothar IL. (613—622). Allein das Alamannen: 
gejeg ſetzt ganz klar fränkiſche Konzilienichlüffe aus der eriten Hälfte des 7. Jahr: 
hunderts voraus. Vor allem aber ruht die Strafe für Sonntagsarbeit im Ala— 
mannengejeg auf einem Beichtbuch des Erzbiihofs Theodor von Canterbury, 7 690, 
deilen Buch aber erit dur das Beichtbucd des Schotten Kummean auf dem eilt: 
land befannt geworden tft, und Kummean hat um 700 gelebt.!%* Somit kann 
weder an Chlothar II., noch an Chlothar IIL., der höchſtens 657 —663 in Auftralien 
regierte, gedacht werden. Noch weniger ift es nah dem Wortlaut des Geſetzes 
möglih, daß es aus den Beichlüffen einer fränkischen Reichsverſammlung hervor: 
gegangen jei. Denn er jagt ganz flar c. 37 und 41, es jei auf einer öffentlichen 
Verſammlung der Alamannen im Berein mit dem Herzog zu ftande gekommen, 
Auch hätte das Geſetz als Reichsgeſetz wohl eine andere Geſtalt befommen. 

Das Gejeg beiteht aus drei Teilen, dem Recht der Kirche, des Herzogs 
und des Volkes. Wird aud die Oberhoheit des Königs anerkannt, und ijt der 
Herzog verpflichtet, des „Königs Nutzen zu jchaffen“, für ihn zu Pferd zu jteigen 
und das Alamannenheer zu leiten, fo bildet doch der Herzog offenbar den Mittel: 
punkt des Gejeges. Er ijt der Dominus (Herr), jeine Gewalt wird jchon in der 
Benennung regnum der föniglichen gleichgeftellt, fein Gebot heißt praeceptum, 
wie das des Königs. Er iſt der oberite Richter, der im Verein mit dem Volk die 
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Richter einjegt, ihm fällt der fredus zu, er fchidt in die Verbannung und ver: 
hängt die Todesitrafe, 

Hier haben wir Verhältniije, die genau den Zeiten des Herzogs Yantfried 
entipreben, da das eritarkte Herzogtum der Schwaben wohl die Herrichaft der 
Frankenkönige ſich gefallen laſſen wollte, aber fich mit aller Kraft gegen die Macht 
der Hausmeier wehrte und fein angeſtammtes Necht zu behaupten fuchte. 

Offenbar jucht Yantfried einen ſtarken Nüdhalt an der Kirche, daber der 
Kirche ein weitgehender Einfluß zugeitanden wird. Ya es jcheint, daß er mit 
Hilfe der Kirche den Sondergeijt der Alamannen zu nähren und zu ftärfen juchte. 
Die Alamannen ſollen andere Leute fein als die, welche mır Chriſten heißen, aber 
nicht find, und das durch Sottesfurcht beweiien, Yeute, die mit vollem Bewußtſein 
Gott angehören wollen (c. 41). Die Gottesfurdt jol durch alle Stände hinauf 
bis zu den Richtern (c. 40) das Volfsleben beherrihen. „Andere“ jollen an den 
Alamannen erfennen, daß bei den Chriſten Gottesfurdt it (ec. 3, 3). 

Dan darf in den „andern“, denen die Chriften gegenüberftehen, nicht Heiden ſehen. 192 
Das ganze Gejeß weiß nichts von Heiden in Alamannien. Man darf auch nicht jagen, daß 
„der Mangel einer Beitimmung über energijches Vorgehen gegen das Heidentum und Heiden— 
fultus beweiie, daß das Heidentum ein noch zu reipektierender Faktor geweſen jei.“19 In 
der Zeit Yantfrieds gab es, wie wir aus Pirmins Schriften fehen, fein Heidentum mehr nad 
dem Bekenntnis und Kult, die Alamannen waren getaufte Chriften, aber wohl noch Heidentum 
in Gefinnung und Gefittung. Wie konnte auch das Geſetz allgemein vom Mörder kanonijche 
Kirchenbuße verlangen, wenn die Bevölkerung aus Heiden und Chriften gemiſcht war (c. 40), 
wie beim Zweifampf eine Anrufung des Schöpfers vorichreiben, wenn bie Kämpfenden Heiden 
waren (c. 81)? Sollten Heiden von den Chriften Gottesfurdht lernen, dann wäre eine nähere 
Beitimmung, wie 3. B. „des einen, wahren Gottes“ zu erwarten. Der Gegenjag, in den fich 
das alamannijche Chriftentum ftellt, ift das Namenchriitentum derer, die nicht „Bottes fein“ 
wollen, fondern nur Chriſten heißen. Ein Blick auf die Zuftände im Frankenreich macht ver: 
ftändlih, daß bier der Alamanne jelbitbewußt auf den Franken herabfieht, ohne der Schäden 
des eigenen Volkslebens zu gedenken. Aber klar ift ber Geift des Geſetzes, welches das ganze 
Volksleben von der Gottesfurcht im Sinn der alamanniihen Frömmigkeit durchdrungen 
jehen till. Dieſe Frömmigkeit ift Kirchlichkeit: „Wer Gott fürchtet, erweiſt der Kirche 
Ehre” (0. 3,1). 

Nie ganz anders ift doch die Stellung der Kirche feit der Entitehung des 
Pactus geworden! Dort ift nur erit das Vorhandenjein und die Errichtung von 
Kirchen rechtlich anerfannt, der Einfluß der Kirche auf das Volksleben tritt nur 
in einem Stüd zu Tage. Aber jetzt greift die Kirche in die mannigfaltigften 
Lebensverhältniſſe mit ihren Borfchriften und ihrem Beiig ein. Die Diener 
der Kirche haben eine bevorrechtete Stellung und ſtehen unter befonderem Schuß. Die 
Kirche hat ein Aſylrecht, die Sklaven jteben unter ihrem Schuß, der Sonntag, 
die Ehegebote der Kirche haben ihre Geltung gewonnen, Die Lex Alamannorum 
zeigt uns das Alamannenvolt mit den elementaren Grundgedanken des Offen: 
barungsglaubens vertraut. Das Walten Gottes in der Welt und feine ewige 
Vergeltung beberricht das Denken und Thun des Volfes. Die Heilige Schrift, 
die Kanones und Vorſchriften der Kirche gelten für das tägliche Yeben des Volkes 
als maßgebend. Die Sonntagsfeier ift ftreng geboten, Feldarbeit am Sonntag 
mit harten Strafen bedroht. Der dabei betroffene Sklave wird geprügelt, der 
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Freie aber erſt dreimal gerügt und dann mit einem Drittel ſeines Vermögens be— 
ſtraft, ja im Fall der Unverbeſſerlichkeit zum dauernden Sklavendienſt verurteilt. 
Beim Verwandtenmord wurde die kanoniſche Kirchenbuße zum bürgerlichen Straf— 
mittel. Der Eid wird nicht mehr auf die Waffen, ſondern am Altar in Gegen— 
wart des Herzogs oder ſeines Sendboten, bei Kirchendiebſtahl vor dem Geiſtlichen 
geleiſtet. Der Richter ſoll nicht nur bürgerliche Unbeſcholtenheit beſitzen, ſondern 
auch Gottesfurcht. Beim Urteilfällen ſoll er die göttliche Vergeltung im Auge haben. 
Alle Obrigkeit ſoll lieber Gott gefallen wollen, als den Menſchen. Das Aſylrecht 
wahrte der Kirche ihre Liebesthätigkeit nach einer wichtigen Seite. Zwar ge: 
währte es dem flüchtigen Sklaven weder Freiheit, noch dem Verbrecher Straf: 
lojigfeit, aber es jchügte beide vor den Ausbrüchen der augenblidlihen Leidenſchaft 
und blinden Wut und jicherte dem zurüdfehrenden Sklaven mwohlverbürgte Ver: 
zeihung, dem Verbrecher den geordneten Rechtsgang. Der Priefter ſteht als Mittler 
und Fürſprecher für die Verzweiflungsvollen da. Die Diener der Kirche geniehen 
hohes Anjehen und starken Schub. Der Biſchof iteht an Würde dem Herzog 
gleich. Ermordung oder Mißhandlung, Verachtung feines Siegels werden 
ebenjo ſchwer beftraft, wie diejelben Verbrechen gegen den Herzog. Für Mord 
und Verlegung der Pfarrer ijt dreifach höhere Buße als bei ihren Verwandten, 
bei Diafonen und Mönchen die zweifache angefegt. Der Subdiafon hat Y/s mehr 
Wergeld als jeine Sippe, dagegen jtehen die Kleriker ohne höhere Weihe ihren 
Verwandten gleich. Man jieht, die firchliche Weihe und das Amt hob den Mann 
weit über jeinen natürlichen Yebensfreis und verlieh ihm eine Bedeutung, melde 
ihm die Geburt nicht gab. Auch das Eigentum der Kirche erfreut ſich eines ſtarken 
Schutzes. Das Geftohlene muß 27fach erjegt werden. Das unberechtigte Betreten 
des Pfarrhofes, die Zurüdhaltung eines Knechts oder einer Magd der Kirche, die 
Ermordung eines Knechtes der Kirche werden dreifach höher beitraft, als diejelben 
Vergehen gegenüber einem Freien. 

Zur Sicderftellung des Beſitzes der Kirche wurde bei jeder Schenkung 
Beurfundung durch Zeugen und durch ein Schriftitüd verlangt. Der Alamanne 
fonnte nicht nur dinglihen Beſitz, ſondern ſich jelbit zum Dienft der Kirche hin— 
geben. Veräußern durfte die Kirche ihren Belig nicht, ſondern nur vertaujchen, 

Freie Alamannen, welche ihr Grundeigentum der Kirche übergaben, erhielten 
dasielbe gegen eine jährliche Abgabe zum lebenslänglichen Nießbrauch wieder zurüd. 
Die Knechte der Kirche durften drei Tage der Woche für fich arbeiten, die andern 
drei Tage gehörte die Arbeit der Kirche, der fie auch jährlich fünfzehn Skilen 
Bier, ein Schwein, zwei Scheffel Brotfrucht, fünf Hühner und zwanzig Gier zu 
entrichten hatten. Ihre Yeiltungen waren nicht unbedeutend, aber ihr Stand galt 
ebenjo wie der Gintritt ins Klofter für einen Gottesdienſt (Deo servire e. 1,1). 

Die Kirchen waren noch bejcheiden. Eine Vorhalle fehlte ihnen. Man trat 
unmittelbar durch die Thüre in die Kirche, welche einen Altar beſaß, zu dem 
Stufen führten. Die Gliederung der Hierardie it noch überaus einfadh. Der 
Biſchof it noch der Pfarrer der Domkirche. Unter ihm jteht der Pfarrer, welcen 
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der Biſchof beitellte. Archipresbyter und Ardhidiafone gab es noch nidt. Auch 
von Ennoden jchweigt das Gejet. Biſchof und Pfarrer wohnen in einem Hof. 
Unter dem Pfarrer fteht der Diafonus, der am Altar die Meffe zu lejen berechtigt 
ift, und die niederen Mleriker, welche auf den Stufen zum Altar das Evangelium 
leien und die Reſponſorien wie das Hallelujah fingen, aber zuerit vor dem Bifchof 
lejen und fingen mußten, ehe jie amten durften. Einen Titel für diefe Klaſſe 
fennt das Gejeß noch nicht. Unter ihnen jtehen noch die niederen Kirchendiener. 
So ijt die Kirche wohlausgeitattet, ihre Diener, die eine Amtstracht befiten, wohl 
gegliedert. Auch der Beitand von Klöſtern it vorausgeiegt. Der Mönd, ver 
hier nach jeiner Negel lebt, steht dem Diakonus an Würde gleih. Die Kirche 
bat die Gerichtsbarkeit über ihre Hörigen, aber eine Befreiung der Geiſtlichen von 
der weltlichen Gerichtsbarkeit fennt das Geſetz nicht. 

Der Einfluß der Kirche auf das Volfsleben iſt bedeutend. Zwar iſt feine 
Spur von firhlider Trauung zu finden, aber die Ehe unter Verwandten iſt 
in bejchränftem Maße verboten. Doch Fannte man den Begriff der geiltlichen 
Verwandten (3. B. durch Patenſchaft) nit. Das Lerbot des Verfaufs eines 
Knechts außerhalb der Provinz und einer Magd außerhalb der Mark beweiit den 
mildernden Einfluß der Kirche, die das Heimatgefübl ſchont. Die alte deutjche 
Hochachtung gegen die Frau iſt jegt zur chriitlichen Sitte geworden. Das Unrecht 
gegen die wehrloje Frau wird doppelt jo jchwer geitraft, als das gegen den Dann. 
Der Arme joll fich des gejeglihen Schuges erfreuen, damit er nicht dem Herzog 
oder dem Volk des Landes fluche. Zelbit das ungeborene Kind wird geſchützt. 
Die Grabesruhe auch des bejiglojen Sklaven ift geheiligt; Ausſcharren der Yeiche, 
Diebitahl von Geräten, die man den Berjtorbenen mitgab, wurde jtrenge beitraft. 
Offenbar begräbt man die Toten nicht mehr auf eigenem Grund und Boden. Die 
Zeit der hriftlichen Neihengräber, wo der freie und der Unfreie nebeneinander 
rubt, hat begonnen. So geht durd das Geſetz ein Zug der Menjchlichkeit. 

Aber jo groß die Achtung, welche die Kirche genoß, jo aroß ihr Einfluß 
war, der alte Alamannentrotz war nod nicht gebrochen. Wo die Yeidenjchaft 
losbrach, da ſcheute fie nicht die heiligen Räume der Kirche, noch die Weihe des 
Priefters bis zum Bifchof hinauf. Entwendung des kirchlichen Cigentums, Ein: 
bruch in die Kirche, Mißachtung ihres Afylrechtes, felbit Mord an geweihter Stätte 
famen vor. Biſchöfe und Pfarrer waren nicht fiher, daß man in ihren Hof ein: 
brach, fie mit gewappneter Hand überfiel, beleidigte, jchlug, verftümmelte und er: 
mordete. Der Hingabe in die XLeibeigenichaft der Kirche und dem Eintritt ins 
Kloster arbeiteten nicht nur die Verwandten entgegen, fondern felbit Grafen und 
frühere Herzoge, welche wohl den Verluft an freier Mannjchaft beklagten, Die 
Sonntagsarbeit fonnte nur durch ſchwere Strafen unterdrüdt werden. Die Heilig- 
feit des Eides wurde mannigfadh mißachtet. Man mußte Chriften vom Eid ab: 
halten, weil man Meineid befürchtete. Die kirchliche Chegejeßgebung begegnete 
Schwierigkeiten und fonnte aud durch das wohlwollende Gejeg Lantfrieds nicht 
in feiner vollen Strenge durchgeführt werden. Denn die Ehe war nur bis zum 
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zweiten Grade der Verwandtihaft und dem zweiten der Schwägerjchaft verboten. 
Die Ehejheidung war Sache des meltlihen Richters. Bei Entführung der Ehe— 
frau wurde die Ehe gelöft, wenn der Entführer nur die allerdings hohe Summe 
von 200 Schillingen bezahlte. Die Kirche hatte hiebei nichts zu jagen. 

Das Nlamannengejeg zeigt aljo wohl den ungemeinen Einfluß der Kirche 
auf das Leben des Volks. Die Kirche fteht da wie eine Mutter, welche die wilden 
Sitten mildert, dem Elend wehrt, den Unterdrüdten ſchützt und ernite Pflichttreue 
pflanzt. Aber noch hatte die Kirche ihre Aufgabe nicht geldft. Es ift er- 
ichredend, die Verbrechen zu überichauen, welche das Gejeg noch zu verbieten hat. 
Mord und Blutvergießen, Entehrung und Raub find nichts Umerhörtes. Das 
Geſetz will dagegen nicht nur mit Strafen einfchreiten, es ift ihm ernit, dem Volt 
heilige Scheu vor Gott einzupflanzen. Aber der Gefichtsfreis des Gejeggebers ift 
jelbft ein begrenzter. Die Summa des Chriftentums eines Chriftenmenjchen im 
Zinn des Gefeßes ift die Furcht vor Gott und die Ehrfurdt gegen die Kirche, 
Das Chriftentum in feinem Kern, die Kraft der Erlöjung, das Verjtändnis von 
Sünde und Gnade fehlt. Man ahnt wohl, wie die Gottesfurcht das Leben heiligen 
muß, aber fennt die dazu nötigen Kräfte nicht. Heiden kennt das Geſetz nur 
außerhalb der Provinz, der Alamanne ijt ein Chriſtenmenſch (christianus homo). 
Gott dienen will diejes Gejchlecht in der Kirche und im Kloſter, es will Schenkungen 
machen und hält möndijche Entjagung hoch, aber im nächſten Yebensfreis ift noch 
der Sauerteig heidniſcher Anſchauung, Leidenſchaft und Sitte wirkſam. Dazu 
mußte das Wort Gottes dem Wolf näher gebraht, es mußte geprebigt werden. 
Die weiten Pfarrbezirfe mußten zerihlagen, neue Kirchen gegründet und die kirch— 
lihen Ämter weiter ausgebildet werden. Hier gab es noch viel zu ordnen. 

Das Gejeg verrät allen guten Willen, Herzog Yantfried und die Alamannen 
bemühen fich fihtlih, der Kirche Gunft zu gemwinnen und ihres Beijtandes im 
Kampf mit den Pipiniden fiher zu fein. Ob nun diejes Geſetz wirklich auf einer 
fränkischen Reichsverfammlung von 33 Bijchöfen, 34 Herzögen, 72 Grafen unter 
Chlothar IV. anerfannt worden ift, dürfte jehr fraglich fein. Wie jollte hier die 
ftolze Sprache des ſchwäbiſchen Herzogs nicht veritanden worden jein? Wie follten 
auch die fränkifchen Biſchöfe die Bejchränfung der kirchlichen Ehegejetgebung nicht 
beachtet, der Hausmeier nicht bemerkt haben, daß das Geſetz die Kirche begünitigt, 
und darüber argwöhniſch geworden fein? it es wirklich auf einer fränkiſchen 
Reichsverſammlung anerkannt worden, dann dürfte der Einfluß der Biichöfe dazu 
weſentlich mitgewirkt haben. 


IV. Die Reformatoren Pirmin und Bonifatius. 


Die Selbftändigfeitsgelüfte des Alamannenherzogs Lantfried den Pipiniden 
gegenüber fonnten nicht unbemerkt bleiben. Aber auch im eigenen Haufe muß 
Santfried auf Widerftand zu rechnen gehabt haben. Nicht umſonſt redet das 
Geſetz von Widerftand gegen den Herzog, Empörung von Herzogsjöhnen, Be: 
rufung von auswärtigen Kriegsheeren in die Provinz. Sehen wir, wie Nebi, 
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der Sohn Huchings, in Verbindung mit Karl Martell fteht, und wie jeine Nach— 
fommen eine hervorragende Stellung am Hofe Karls des Großen einnehmen, !°* 
jo ſcheint es nicht unwahrſcheinlich, daß wir am Herzogshof auch eine pipinijch ge— 
finnte Partei annehmen dürfen, der es angelegen jein mußte, die Unterjtügung, 
welche Yantfried für feine Pläne in der heimiſchen Kirche und gewiß nicht zum 
wenigften in S. Gallen und Konitanz fand, aufzumiegen dur eine Gründung, 
die zum Werkzeug der Politif der Hausmeier dienen fonnte. Im Jahr 724 braten 
die Brüder Nebi und Berdtolt einen Getjtlihen Pirmin zu Karl Martell, der 
ihm die Inſel Sintlazau, heutzutage Reichenau, zur Gründung eines Klofters über- 
ließ.s Die Perſönlichkeit Pirmins liegt im Dunfel. Nach Hermann dem Lahmen 
war Pirmin Abt und Landbiſchof. 


Die Vita Pirminii nennt ein Kaftell Melci als den Ort, wo Birmin unter Theuderich IV. 
gewirkt habe. Darnah müßte Pirmin in Neuftrien gewirkt haben. ebenfalls war er fein 
Alamanne Iſt Melei im Bistum Meaur zn fuchen, dann ift fchwer zu verftehen, mie 
Nebi und Bertolt auf ihn aufmerffam geworben fein follten. Am eheſten würbe wohl Mels 
bei Sargans zu den Beziehungen Pirmins zu Nebi und Bertolt paſſen. Wenn Rettberg 
dagegen einwenbet, daß der erjte Ort von Pirmind Wirkfamteit außerhalb des Konftanzer 
Sprengels gelegen fein müßte, jo ift daß bei Mels ber Fall, das zum Churer Bistum gehörte. 
Pirmin könnte wohl ein Rhätoromane fein. Daß die Vita Pirminii ihn mit Theuderih in 
Verbindung jest, hat wohl darin feinen Grund, daß Theuderih IV. dem unter Pirmins 
Leitung ftehenden Kloſter Murbah 727 ein Privilegium erteilte, 10 

In dem neuen Klofter Neihenau führte Pirmin die Regel des hl. Benedikt 
ein,1o7 während ©. Gallen trog des wiederholten Drängens Karl Martells an 
der Kolumbaregel feithielt, welche im Linfsrheinifchen Land fchon der Benediktiner- 
regel hatte weichen müſſen. Die Zuſtände, welche PBirmin im Alamannenland 
traf, finden fich in den jogenannten Dieta Pirminii, de singulis libris canonieis 
scarapsus flar gefennzeichnet.!® 

Pirmin jeßt voraus, daß das ganze Volk von Jugend auf duch die Taufe 
in die Kirche aufgenommen ilt. Won Heiden weiß er nichts mehr. Damit ftimmt 
auch, daß fi jept unter den Alamannen, wie die Urkunden beweifen, mehr und 
mehr bibliihe Namen einbürgern, wie David, Salomo, Petrus, Johannes, Markus, 
Stephanus. Die eite der Kirche werden gefeiert, ihre Einrichtungen haben Gel: 
tung. Aber die chriftliche Frömmigkeit it noch äußerliche gottesdienitliche Übung 
und hat nicht die Kraft, den Menjchen mit feinen Sitten und Anfchauungen in: 
nerlih umzumandeln. Heidniſches Weſen hat fich als unverjtandener Aberglaube 
erhalten. Man betete noh an Felſen und unter Bäumen, in Schludten, an 
Quellen und befonders an Kreuzwegen. Dort löjte man jeine Gelübde, dort hieng 
man bölzerne Bilder von franfen Gliedern auf und erwartete dann Heilung. Noch 
jang man die alten Zauberfprüche, mijchte Zaubertränfe und trug Amulette. Weife 
Frauen zwangen die unbolden Geifter, vor denen dem Volk graute, in den Dienjt 
der Menſchen und veritanden ſelbſt das Wettermachen. Die Zukunft erforfchten 
fie aus dem Flug der Vögel. Auch das Nießen galt als Vorzeichen. Um Wafjer 
und Land zu fegnen, warf man Brot in die Quellen und ſchüttete auf die Wurzel: 
ftöde im Neupruchland Wein und Getreide. Um Reifen anzutreten, wartete man 
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auf einen Glüdstag, am Tag der Freia trat man in die Ehe. Im Namen der 
Frau Holla begann die Hausfrau noch wie früher die Hand an Rocken und Spindel 
zu legen. Selbit Reſte aus römijcher Zeit fanden ji noch, jo wurden die Vul— 
fanalien und die Kalenden gefeiert. Nach der Weiſe der heidniſchen Opferfejte, 
bei denen fid das Volk mit Tanz und Spiel beluftigt hatte, ſah man jegt jelbft 
in der Kirche den feitlichen Reigentanz. Die Unauflöslichfeit der Ehe dünkte dem 
Alamannen ein hartes Joch. Unfruchtbarkeit, Häplichkeit, übler Geruch, Gefräßig— 
feit, Trumfjucht, ein lofer Mund, Zorn, Verjchwendung, unanjtändiges Betragen, 
geiftige Beſchränktheit, ja auch bloß das Gealtertjein der Frau jchienen ihn zur 
Löfung des Ehebundes genügend zu berechtigen, In Streithändeln brad das 
trogige Selbitgefühl und Kraftbewußtjein hervor. 

Pirmin hatte erkannt, daß dieſe Reſte des Heidentums nur innerlich über: 
wunden werden fonnten, und drang deswegen auf Belehrung des Volkes. Dem 
Volk jolite das Wort Gottes in der Kirche ausgelegt werben, die Eltern follten 
ihre Kinder das Glaubensbefenntnis und das Gebet des Herrn lehren. Das Gebet 
zu Haus und in der Kirche jollte dem Bolt Bedürfnis werden, Die überlieferten 
firhlichen Gebete, Gebräude, Einrichtungen und Feſte follte das Volk in ihrem 
Sinn und ihrer Bedeutung verjtehen lernen. Vor allem aber predigte Pirmin 
Chriftum als Erlöjer und prägte dem Volk den Gegenjag von Sünde und Gnade 
icharf ein, während Chriftus jelbft im Alamannengejeg gar nicht genannt ift und 
das ganze Ehriftentum in die Furcht Gottes und in die Ehre der Kirche zufammen- 
zuihrumpfen drohte, Pirmin fieht die jenfeitige Welt mit ihren Kräften und 
Gütern unmittelbar vor Augen. Darum juchte er den Ghrijten, vor allem den 
Mönchen, die jenjeitige Welt als Ziel ihres Strebens und Richtſchnur ihres Lebens 
nabezubringen. Mit jharfem Auge hatte er erkannt, welche Gefahr der Reichtum 
für die Kirche und die Klöfter war, wie die Diener der Kirche dadurch in welt- 
lihe Händel verflochten wurden und bie Klofterzucht janf. Darum ſuchte er feine 
Mönde zu Pilgern, die der Erde fremd, dem Herrn zugewandt find, auszu— 
bilden.!°° Pirmin, ein Mann ohne große Gelehrjamfeit, aber ein gediegener 
Charafter, wußte begeijternd zu reden und das Volk zu gewinnen, 

Es konnte nicht ausbleiben, daß er, der Schügling des gehaßten Hausmeiers, 
mit dem herrſchenden Haufe in Alamannien und deijen Anhängern in der Kirche 
in Streit fam. Man konnte jich nicht verbergen, dak das eine andere Art der 
Frömmigfeit war, die Pirmin pflanzte, als das Mufterchriftentum, welches Lant— 
fried durch die Lex Alamannorum befördern wollte. Man mußte bald bemerken, 
daß die neue Yehre einen höheren Glaubensgehalt hatte und eine jtrengere Yebens- 
führung forderte. Wagte doch Pirmin jelbit für die Ehe die Beobachtung 
weiterer verbotener Verwandtichaftsgrade zu fordern, als die Lex Alamannorum. 
Die Kirhe in Alamannien war reih und mächtig geworden; S. Gallen befam 
reihe Schenkungen, wahrjcheinlich bis in den Nordgau binein.!!® Einer Kirche, 
welce jo tief in die Diesjeitige Welt verflocdhten war, mußte die Predigt von 
der Pilgerichaft der Chriften widerwärtig fein. Der Gegenjag, der in den Regeln 
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Kolumbas und Benedifts lag, der Gegenjag von ©. Gallen und Reichenau drängte 
auf einen jähen Ausbrud von Feindjeligkeiten hin. An dieſen beteiligte ſich Herzog 
Yantfried jelbit nicht. Er mochte es für Hug anfehen, fih mehr im Hintergrund 
zu halten, aber jein Bruder Theutbald vertrieb nach kurzen drei Jahren 727 
Pirmin, ohne die Rache des Hausmeiers zu fürchten, für den Neichenau ein Stütz— 
punft feiner Politik werden fonnte.!!! Auch der Nachfolger Pirmins, der treff- 
lihe Eddo, der Enkel des elſäßiſchen Herzogs Ethifo aus dem alamannijchen 
Herzogshaufe, den Pirmin wohl geichidt hatte, um die Alamannen für jein Klojter 
günftiger zu jtimmen, konnte fich nicht halten, Zwar überdauerte er die Wirr: 
niffe, welche der Kanıpf Karls mit den Alamannen und der Tod Yantfrieds zur 
Folge hatten. Aber jchon 732 fühlte fi Theutbald fräftig genug, um Eddo 
ebenjo zu vertreiben, wie zuvor Pirmin.!!? Theutbald aber mußte für fein Unter- 
fangen büßen, indem er jelbjt das Yand zu räumen hate. Der Haß des Alamannen- 
berzogs und feiner Anhänger konnte das fichtliche Aufblühen der fränkiſchen Stif: 
tung nicht aufhalten. 

In kurzem fonnte von Neichenau aus die Klöfter Altaich in Baiern und 
Pfäffers in Rätien gegründet werden. Birmin jelbjt wirkte fortan im Elſaß und 
am Rhein und gründete neue Ktlöfter, wie Murbah und Hornbach; andere wie 
Maurmünfter und Neumweiler im Eljaß, Schuttern, Gengenbah und Schwarzach 
in Baden jcheint er nur reformiert zu haben. Er ftarb 753 zu Hornbah in der 
Pfalz. Die Verbindung Pirmins mit Alamannien dürfte die Stürme, welche jegt 
die legten Kämpfe gegen Theutbald bervorriefen, überdauert haben. Denn nod 
760 wird das Klojter Murbach, die Stiftung Pirmins, mit anjehnlihem Beſitz 
an der Donau, aljo im Herzen Schwabens, begabt.!!? 

Aber auch noch an einem Punkt brach die kirchliche Eonderitellung mit dem 
Fall Theutbalds zujammen. Diejer hatte jih nad) Karl Martellse Tod aufs neue 
erhoben. Karlmann und Pipin verwüfteten jegt das Land und unterwarfen es 
jih. Aber mun verband Thentbald ſich mit dem Baiernherzog Odilo. Mit diefem 
am Lech geichlagen, wandte er jich ins Elſaß und zog fid dann vielleicht noch auf 
die legten Hausbejigungen an der Alb und Donau, wo er 745 Pipin unterlag. 
Im folgenden Jahr hielt Karlmann ein furchtbares Blutgericht über die alaman— 
nijchen Großen zu Gannitatt. Mochte audy noch einmal ein Sprößling des Haufes, 
Yantfried, im Bunde mit Pipins Halbbruder Grifo und dem Nordgaugrafen Suitger 
gegen Pipin ſich empören, die alamannijche Selbitändigfeit war ein für allemal 
dahin. 14 Selbit S. Gallen bequemte jich jegt, den Forderungen Pipins zu ge: 
nügen und nahm ca. 747 die Regel Benedifts an. Das legte Hindernis für den 
fränkiſchen Einfluß war gefallen. 1? 

Inzwiſchen war im Frankenreich ein Mann aufgetreten, welcher die von 
Pirmin begonnene Reformation Fräftiger und umfajjender in die Hand nahm und 
auch für Alamannien von Bedeutung wurde, wenn gleich die Kirche Alamanniens 
ſich erjt gegen jeine Einwirdung ablehnend verhielt oder wenigitens die Biichöfe ſich 
perjönlich von ihm ferne hielten. 
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Es war dies der Angelſachſe Winfried oder Bonifatius, den man 
gerne den Apoitel der Deutjchen nennt, während er in Wahrheit nur der Ordner 
der Kirche nah römiſchem Mufter ift.!° Geboren um 672 und gebildet in 
zwei engliichen Klöftern, war Winfried mit anſehnlichen Kenntniffen und einem 
offenen Sinn für den Wert der Bildung ausgeitattet. Zwar fein großer Gelehrter, 
fein frei jchöpferiicher Geijt mit weitem Blid, aber innerlich wahr, treu und rein, 
voll Hingabe an die Kirche, voll Liebe zu jeinem Herrn und voll Erbarmen gegen 
die, welche feiner entbehrten, war er der Mann, um der Kirche das zu Ichaften, 
was ihr not that, Erneuerung ihres Lebens und ihrer Berfafjung umd 
Stärfung ihrer Selbitändigfeit, aber freilich um den Preis der Unterordnung 
unter den Bapit. Denn für den Sohn der angeljähfiichen Kirche, welche Rom 
ihre Entitehung verdankte, war der Anſchluß an Rom, das unbedingte Vertrauen 
auf den Nachfolger Petri und der Gehorfam gegen ihn Yebensbedürfnis. Nur Die 
Leitung der Kirche durd den Papſt und der enge Anjchluß an die Gejege und 
Bräuche der römijchen Kirche jchienen ihm die Bürgichaft für das Gedeihen der 
Ehriftenheit zu bieten. Der praktiſche Angelſachſe hatte mit klarem Blick nicht bloß 
die Schäden und Mängel der fränfiichen Kirche erfannt, jondern auch die Unmög— 
lichkeit, auf anderem Weg als im Anſchluß an Rom jenen Schäden abzubelfen. 
Denn die fränfifche Kirche hatte die Kräfte zur Erneuerung nicht in fich jelbit. 
Synoden wurden feine mehr gehalten. Die legte befannte Synode fand 695 ftatt. 
742 klagt Bonifatius, daß feit 80 Jahren Feine Synode mehr berufen worden jei. 
Erzbiihöfe gab es nicht mehr, Bistümer vergab man um Geld und nad Gunſt 
oder Parteirüdiichten oft an die unwürdigſten Menjchen, deren Sinn nur aufs 
Srdiiche ging. Gemaltthätigfeit, Treulofigkeit, Meineid, Unzucht waren bei ihnen 
nichts Unerhörtes. Der gänzlich ungeiftlihe, jagd- und friegsluftige Biſchof Ge— 
wiliep von Mainz beging einen Meuchelmord. Unter den Diakonen gab es jolde, 
die vier, fünf und mehr Konkubinen hatten. Andere waren dem Trumf ergeben, 
gingen auf die Jagd und zogen mit den Heeren aus. Auch in die Klöfter drang 
Verwilderung, Empörung; ja Ermordung des Abtes fam vor. Nach dem Beſitz 
der Klöfter griffen die Bijchöfe, aber auch Laien. Karl Martell vergab Kirchen: 
güter nach Belieben an jeine Anhänger und überwies ihnen Kirchenitellen, obne 
dat fie aufbörten, Yaien zu jein. So verarmte die Kirche, der Gottesdienit litt 
not. Aus diefem Zuftand konnte sich die Kirche nicht jelbit aufraffen. 

Auch von den Machthabern im Staat war feine Hilfe zu erwarten. Pipin 
der Mittlere war wohl fromm im Geift jeiner Zeit. Er machte fromme Stif: 
tungen, um feine Sünden zu fühnen und Frieden zu gewinnen. Aber jein ganzes 
Streben ging darauf, die Macht im fränkiſchen Reich ganz im feine Hand zu 
bringen. Solange ihm die Kirche dazu die Hand reichte, förderte er fie, aber die 
Kirche inmerlih zu heben und die kirchlichen Mißſtände zu befeitigen, lag ganz 
außerhalb feines Gefichtsfreifes. 1! Karl Martell aber betrachtete ähnlich wie 
Konrad II. die Kirche, noch mehr als jein Vater, als das Werkzeug feiner politifchen 
Ziele. Wer ihm dabei im Wege ftand, den trat er rückſichtslos nieder, weltliche 
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und geiitliche Gewalthaber. Willkürlich ihaltete er mit dem Belig umd den Am— 
tern der Kirche. Ob die Kirche dabei verarmte und die Bifchöfe verweltlicdhten, 
fümmerte ihn nicht.*!% Der Papſt hatte in der fränfifchen Kirche Feine Macht. 
Man ehrte ihn als den zuverläfligiten Zeugen des chriſtlichen Glaubens, aber zu 
befehlen hatte er nichts, feine Ratihläge und Bitten galten nur, wenn fie den 
Herrjchern der Franken genehm waren. So war die Kirche ganz in den Händen 
des Staates. 

In diefe Verhältniffe trat Winfried ein. Man mag jtaunen über die Klein- 
lichkeiten, mit denen er ih in jeiner Wirkſamkeit quälte — denn ihm war die 
Frage, wann die Deutihen Sped effen dürfen, ob roh oder geräudhert, oder Pferde: 
fleiich, Störche und Krähen, eine ernite Gewifjensfrage. Wenn der Xeiter ber 
Diözefe Salzburg Virgilius aus der Kugelgeftalt der Erde auf Gegenfüßler ſchloß, 
jo jah Winfried darin einen jeelengefährlihen Jrrtum.12° Taufen, welche ein 
bairiicher Priefter in barbariihem Latein vollzog, indem er die Worte gebrauchte: 
in nomine patria et filia et spiritus saneti, waren ihm in ihrer Gültigkeit zweifels 
haft.120 Aber die jtrenge Gewiſſenhaftigkeit, mit der ſich Winfried jtets Nechen- 
ichaft gab, des Papſtes Ausſpruch einholte und jelbit den Papſt zu Rede zu ftellen 
wagte, war feine Stärke in einer Zeit, da Gewiſſenloſigkeit die Kirche verwüſtete. 

Nach einem erfolglofen Miſſionsverſuch in Friesland begab ſich Bonifatius, 
wie er fortan heißt, ausgerüftet mit einer Vollmacht Gregors II., die er perjönlich 
in Nom erbeten, nah Thüringen, um die dortige Kirche zu ordnen und die Heilen 
zu befehren. In wenigen Jahren hatte er große Erfolge. Schon 722 weihte ihn 
der Papſt zum Bilchof. Sein Biichofseid war der gewöhnliche. Nur jollte er 
den Berfehr mit den Bijchöfen meiden, welche gegen die fanonifchen Gejege ſich 
verfehlten, ihnen entgegenwirken und dem Papſt über jie berichten. Karl Martell, 
dem der Papit feinen getreuen Diener empfahl, erfannte ihn zwar als Biſchof 
an und jtellte einen Schußbrief für jeine Thätigfeit vechts vom Rhein aus, obne 
ihn aber weiter zu fördern. est wagte Bonifatius die Donarseihe bei Geismar 
zu fällen, jest unternahm er den Kampf mit den iro=jchottiichen Prieftern, an 
denen die Thüringer hingen, die aber in manchen Stüden von den Bräuchen 
der römijchen Kirche abwihen. Bald wagte er es aud, einem Bijchof der 
fränkischen Kirche, wahricheinlih Gerold in Mainz, entgegen zu treten. Nach 
zehn Jahren war die Kirche Mitteldeutihlands fejtgegründet und in römiſchem 
Sinn geordnet. 732 ernannte Gregor III. Bonifatius zum Erzbijchof, mit dem 
Recht, Biſchöfe in feinem Mifftionsgebiet zu ernennen, aber Bonifatius fonnte von 
diefem Necht ohne Beihilfe des fränkiſchen Herrihers feinen Gebrauch machen, er 
war vorderhand nur dem Namen nad Erzbifchof. Dagegen gelang ihm die Neu: 
ordnung der bairischen Kirche. Bon Baiern aus hoffte er auch Alamannien ge- 
winnen zu können. Gewiß bat es Bonifatius veranlaßt, daß Gregor III. 739 die 
alamannifchen Bijchöfe zugleich mit den bairiſchen aufforderte, Bonifatius als jeinen 
Vifar anzuerkennen, alle heidniſchen Gebräuche auszurotten, die Britten oder Iro— 
fchotten und faliche, häretiiche, jowie unzüchtige Priefter nicht zu dulden und zwei— 
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mal im Jahr an der Donau oder in Augsburg zu einer Synode zujanımen zu 
treten und zwar unter der Leitung des Bonifatius.1?? Allein vorderhand gelang 
es nicht, Alamannien in den Kreis der Thätigkeit des päpſtlichen Vikars zu ziehen. 
Dazu mochten zunächſt die Wirren in den Kämpfen Herzog Theutbalds und des 
jüngeren Lantfried mit den Franken beitragen, aber auch die Gründung des Bis- 
tums Würzburg, das Bonifatius mit Büraburg und Erfurt ca. 741 unter Karl 
Martelld Zuftimmung ins Leben rief. 

Denn diefe Schöpfung, der das alte Oſtfranken nebft den drei vom Bonifatius burd) 
Lioba und Thekla gegründeten Mlöftern in Tauberbiihofsheim, Ochjenfurt und Kitzingen zu> 
geteilt twurbe, 12 mußte den Befigitand der drei Bistümer Konftanz, Speier und Worms 
verändern, da Worms nun wahrſcheinlich fein früheres Gebiet rechts vom Nedar abzutreten 
hatte, nachdem der neue Herrſcher Auftrafiens, Karlmann, die alten königlichen Kirchen in 
Lauffen, Heilbronn, Stödenburg und DOfterburfen an das neuerricdhtete Bistum geichentt.138 


Auch ſonſt dürften Grenzverichiebungen ftattgefunden haben, da die nordieftliche Grenze von 
Konftanz gegen Speier mit der Zerreißung des Glemsgaus kaum urfprünglic fein kann. 


So erflärt fih auch, daß die Bilhöfe von Worms, Speier und Konftanz 
oon der eriten Synode ferne blieben, welche Karlmann unter Beihilfe des Boni: 
fatius 742 abhielt. Auch läßt fich feine engere Beziehung Alamanniens zu 
Bonifatius nachweifen, wie denn Bonifatius auch das Land nie betreten bat. 
Über die Alamannen urteilte er gerade jo, wie über die Baiern und Franken. 
Er nennt ſie fleifchlich d. h. der Reform bedürftig.1?* Aber die Reform der 
Kirhe war nun ernftlih in Angriff genommen und Bonifatius zum Erzbiichof 
der auftrafiichen Kirche erhoben. Schon 743 folgte eine zweite Synode zu 
Leitinnes im Hennegau. Auch Pipin blieb nicht zurüd und hielt 744 eine Sy: 
node zu Soifjons für Neuftrien, der 745 eine gemeinjame Synode für beide Reiche 
folgte. Schritt für Schritt ging die Neuordnung der Kirche vorwärts. Al: 
jährlih ſollten Reichsſynoden und ebenjo von den Bilchöfen Diözefaniynoden 
gehalten werden. Alljährlich jollte jever Pfarrer dem Bifchof über jein Amt Be: 
riht eritatten. Wanderbifchöfe und fremde, herumziehende Priefter wurden unter 
die Aufficht der Synoden geitellt. Ein würdiger Prieſterſtand jollte gejchaffen 
werden. Teilnahme am Krieg, Waffentragen, Jagd, fleifchliche Vergehen wurden 
mit Strafen bedroht. Der heidnifche Aberglaube, die Totenſchmäuſe an den Grä- 
ben, Wahrjagerei, Zeichendeuterei, das „Niedfyr“, die Schlahtung von Opfer: 
tieren zu Ehren der Heiligen wurden verboten. Erwies fih auch die Rückgabe 
des der Kirche allmählich entfremdeten Befiges, welche Karlmann 742 zugejagt, als 
unmöglih, jo wurde doch 743 das Eigentumsreht der Kirche anerfannt. Der 
Rutznießer mußte der Kirche alljährlich einen Schilling bezahlen, während arme 
Kirhen und Klöfter ihren vollen Befig wieder zurücd erhielten. Den Ernft der 
tiormatorijchen Arbeit bewies die Abſetzung jenes geiftlichen Meuchelmörders Bifchof 
Bewiliep von Mainz auf der Synode 745. Wohl mißlang die Errichtung einer 
Retropole in Köln für Bonifatius, der fich als Erzbifchof mit den Bistum Mainz 
begnügen mußte. Aber der Einflug Roms war jegt jo gewachſen, da jelbit Ge: 
wiliep, wenn auch vergeblich, genen feine Abjegung nach Nom appellierte. Das 
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war bisher unerhört im fränfiihen Neid. Die Synode von 745 wünſchte die 
Betätigung ihrer Beichlüffe dur Rom. Auf der legten Synode, welche Boni: 
fatius 747 bielt, um die Kirchenverfailung zu vollenden und die Amtspflichten der 
Metropoliten, der Bilchöfe und Synoden zu regeln, wurde feitgejegt, daß in allen 
zweifelhaften Fällen nach Nom berichtet werden müſſe. Ya die Biſchöfe verſprachen, 
dem heiligen Betrus und jeinem Stellvertreter unterthban zu fein und 
in allen Stüden das Gebot des Npoitelfürften zu erfüllen. Erbielten 
die Beſchlüſſe diefer Synode auch nicht Gejepesfraft, jo war doch die Verbindung 
mit Ron als Yebensbedürfnis für die Kirche anerkannt. est war es möglich, daß 
Bonifatius feine Stiftung, das Kloſter Fulda, unmittelbar unter den Papſt jtellte 
und der König diefe Ausnahmeitellung betätigte. Jetzt war es begreiflih, daß 
die Franken dem Papſt die Frage vorlegten, ob es gut jei, daß ein Mann den 
Königstitel führe, ohne die Königsmacht zu bejigen, und daß Pipin als der Aus: 
erforene jeines Volkes und des Papſtes den Thron beitieg. Jetzt begannen die 
Wallfahrten nah Rom. Schon 738—40 weilen Mamannen, Franken und Baiern 
in Rom. Um die Mittel zu einer Wallfahrt nah Rom zu erhalten, giebt 744 
eine Alamannin ihren Belig an das Klofter S. Gallen. !*> 

Freilich mußte Bonifatius in feinen legten Jahren jehen, wie die Königs: 
macht im Frankenreich noch unumjchränft der Kirche aebot. Mit einem Feder— 
ftrich wurden alle Klöfter, aud Fulda, unter die Diözefanbiichöfe geitellt. Aber 
jeines Yebens Werk war nicht verloren, Die Selbitändigfeit der Kirche gegenüber 
dem Staat in der Unterordnung von Nom hatte für Jahrhunderte die Zukunft 
für ſich. Sein Märtyrertod unter den riefen mußte feinen Planen und Zielen 
in den Herzen der Gläubigen noch einen verklärenden Glanz verleihen. 


Zweites Bud). 


Hlamannien im Gottesreich der Rarolinger. 
(750— 917.) 


Erſter Abfıhnift. 
Die Geſchicke des Gottesreides. 


I. Überblid. 


Die Bemühungen des Bonifatius, die fränkiſche Kirche vom Papſt abhängig 
zu machen, waren gejcheitert. In voller Selbitändigkeit leitet Pipin die Kirche 
feines Neiches, ihre Gejeßgebung und Verwaltung it von ihm abhängig. Wie 
er der lebendige Mittelpunkt der Staatsregierung in dem verjüngten Frankenreich 
it, jo ehrt auch die Kirche in dem Eraftvollen, vom Papſt geweihten und gejalbten 
König ihr Oberhaupt, das auch Alamannien mit feiter Hand aufs neue in die 
Kirche feines Reichs eingliedert ımd auf das Firchliche Leben in Alamannien und 
jeine Anstalten befruchtend wirft. Aber Pipins Regierung iſt nur das Borjpiel 
für die Gründung eines hriftlihen abendländiijchen Weltreihs durch feinen 
Sohn Karl den Großen, in welchem jih Gottes Reich auf Erden jichtbar 
daritellen jollte. Fortan jollten alle Ehriiten im Gebot des Kaijers Gottes Willen 
ehren. Als feine Aufgabe betrachtet der große Herrſcher, das Reich Chriſti zu 
ihirmen und auszubreiten. Die Predigt des Evangeliums will er mit der Macht 
des weltlichen Arms unterftügen und ihr neue Bahnen brechen, die Chriftenheit 
will er gegen alle ihre Feinde, Heiden und Muhammedaner, ſchützen, die Diener 
der Kirche gegen alle Angriffe verteidigen. Witwen und Waiſen, Verfolgte und 
Unterdrückte jollen in ihm den von Gott beitellten Hort erkennen. Die Grund: 
gedanken feiner Regierung find die eines chriftlichen Herrichers, der die Unterord— 
mung der Kirche voll und ganz in Anſpruch nimmt, um nad dem Borbild eines 
David ein Staatsweien zu gründen, in welchem Staat und Kirche ſich aufs innigite 
durhdringen. Unter einem Herrjcher wie Karl dem Großen, der eine tiefgegrün: 
dete Überzeugung von der Wahrheit des Chriftentums mit einem Haren Blick für 
die Bedürfniſſe des Staates und der Kirche, einen den höchſten Zielen zujtrebenden 
Geiſt mit eijerner Thatkraft und raftlofer Thätigfeit verband, trat die innere Un: 
haltbarfeit eines jihtbaren Gottesreiches mit allen ihren Staat und Kirche 
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gleichmäßig jchädigenden Folgen noch nicht hervor. Die Regierung Karls mußte 
dazu dienen, die Kirche zu Fräftigen und die von Bonifatius begonnene Reformation 
zu vollenden, wie die formen des Staatslebens und die Gejege mit chriſtlichem 
Geiſte zu durchdringen. Aber mit dem Tode Karls des Großen brödelte der von 
ihm geichaffene Bau mit wachjender Geſchwindigkeit auseinander. Es ift das nicht 
nur die Schuld der Ehwähe Ludwigs des Frommen und feiner Nachfolger, 
jondern das Gejeg der göttlichen Notwendigkeit, welches Staat und Kirche als zwei 
jelbjtändige, auf verfchiedenen Kräften aufgebaute und nach verichiedenen Gejegen 
ih entwidelnde Gemeinjchaften erhalten wiſſen will. Schon unter Yudwig dem 
Frommen tritt die Forderung nad) Selbitändigfeit der Kirche hervor, und doch 
will die Kirche die umteilbare Einheit des Neiches aufrecht erhalten willen, um 
damit die Einheit der abendländifchen Kirche zu ſtützen. Das Reich joll den Zweden 
der Kirche dienen. Immer größer wurde die Gefahr, daß die Herrfcher ſich nur 
als Schirmherrn der römischen Kirche betrachteten und das ganze Volks und 
Staatsleben den geiftlihen Zweden der Kirche dienjtbar machen könnten. Die 
Kirche wäre, ftatt eine Erzieherin der Völker in freier Ausbildung ihrer Eigenart 
zu wahrer Sittlichkeit, eine Herrin geworden, welche die Völker in allen weltlichen 
Angelegenheiten am Gängelband geführt und darüber ihren eigentlichen Beruf ver: 
jäumt hätte. Das Reich Karls des Großen hatte Jtaliener, romanifche Gallier 
und Deutjche zu einem Ganzen vereinigt. Karl der Große hatte auf dem Thron 
jeine deutſche Art jtets bewiejen, und war damit dem deutſchen Bolfstum eine 
itarfe Stüge in feinem Neiche geweſen. Aber auf die Dauer hätte das deutſche 
Weſen den romaniſchen Einflüffen, welche dur den Zuſammenhang mit Gallien 
und Stalien, durch die Kirche und ihre Yitteratur auf dasjelbe einwirkten, nimmer 
widerjtehen fünnen. Ein fremdartiger Geift, eine weliche Bildung, die aus der 
abgeitorbenen Welt des Hömerreichs ftammte, hätte die Entwidlung des deutjchen 
Geiſtes, wenn nicht erftidt, jo doch auf Jahrhunderte gehemmt. Die Bildung des 
Deutichen Reiches aus den Trümmern des farolingifchen Gottesreiches verbürgte 
dem deutjchen Volk, auch Alamannien, oder, wie es mit dem 8. Jahrhundert mehr 
und mehr und jeit dem Ende der Karolingerzeit bejtändig heißt, Schwaben deutjche 
Frömmigfeit und deutihe Bildung unter Yeitung der Kirche, die an Selb: 
ftändigfeit Schritt für Schritt gewonnen hatte und ſchon unter Papſt Nikolaus I. 
wie im Sturm eine weltgebietende Stellung zu gewinnen ſchien. Schon galten 
die Lügen eines Pſeudoiſidors als das Evangelium des Papfttums, aber der tieffte 
fittliche Zerfall des päpftlihen Stuhles und der Gang der Weltereigniffe gaben 
dem chrijtlichen Geiſt des deutichen Volks Frift, fich zu vertiefen und für den Rie— 
jenfampf mit dem Papſttum zu jtärken. Die Gefahr, dab das echte chriftliche 
Leben unter der Übermacht des Papittums erjterben fünnte, war vorerit befeitigt. 


II. Der Aufbau des Gottegreiches unter Pipin. 
Das Ziel, das Bonifatius im Auge gehabt, Anjchlu der fränkischen Kirche 
an Rom, Heritellung einer Kirchengemeinſchaft des Abendlandes, erreichte 
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die Kirche unter Pipin. Papfttum und Königtum waren aufeinander angewiejen. 
Papſt Zacharias hatte Pipin für den rechtmäßigen König erklärt, nachdem ihm 
das Wolf die Krone übertragen hatte,! Papſt Stephanus ihn gejalbt und Die 
Franfen eidlih zur Treue gegen Pipins Haus verpflichtet. Durch den Papſt hatte 
Pipin die Weihe zur Würde eines patricius, eines Schirmherrn der römischen 
Kirche, erlangt.? Aber andererjeits hielt der Schuß des Frankenkönigs allein den 
apoftoliihen Stuhl zu Rom gegenüber den Angriffen der Longobarden und der 
Griechen aufrecht, nur ihm verdanfte das Papfttum ein Yandgebiet als Stüge feiner 
Herrſchaft. Ja für Papft Paul hat die volllommene Freiheit der Kirche und 
Stärkung derjelben zur Vorausſetzung die Unterwerfung aller barbariichen Völker 
unter den Frankenkönig. Das Wachstum und Gedeihen der fränkiſchen Macht 
jollte der Kirche zur Stüge dienen. Aber auch die fränkiſche Kirche jollte aus diejen 
innigen Beziehungen zu Nom Gewinn ziehen.? Nom war die Schagfammer, in 
welcher die Schäe der alt:chriftlihen Kirche an wiſſenſchaftlichen Werfen und got— 
tesdienftlichen Gebräuchen fich im Sturm der Zeiten erhalten hatten. Pipins Halb: 
bruder Remedius, Biſchof von Rouen, jhidte junge Mönde nah Rom, um fie im 
römischen Kirchengefang unterrichten zu laſſen.“ Pipin jchaffte zum Zeichen der 
Einheit der römischen und fränkischen Kirche den heimischen Gejang ab.“ Papſt 
Paul I. weiß, daß man Pipin mit Büchern und bejonders Geſangbüchern eine 
Freude machen kann und jchict ihm neben griechifchen Werfen, z. B. Arijtoteles, 
Dionyfius Areopagita, ein römiſches Antiphonale und Reiponjale, während Papſt 
Konitantin einen Wunſch Pipins erfüllt, indem er ihm für den gottesdienitlichen 
Gebrauch eine Sammlımg von Heiligenleben jendet.* Jetzt drang Biſchof Chrode- 
gang von Meg, der auf Hebung feiner Geiftlichfeit eifrig bedadht war und jie in 
Gottes Wort und dem römischen Kirchengejang unterweifen ließ, auf Beobachtung 
der Sitte und Ordnung der römijchen Kirche in feinem Bistum, ? 

Aber eine Herrſchaft des Papſtes über die fränkiſche Kirche, ein jelbjtändiges 
Eingreifen desjelben in die Angelegenheiten der Kirche ift unter Pipin undenkbar. 
Es ift beachtenswert, daß die Synode von Verneuil 755 Mönchen verbietet, ohne 
Erlaubnis des Abtes nah Nom zu ziehen und heimlichen Verkehr mit dem Papſt— 
tum zu pflegen.® Überall macht ſich der unbefchränfte Einfluß Pipins auf 
die Kirche geltend. Dem Papſt gegenüber ſteht Pipin da als jelbitändiger Lenker 
der fränkiſchen Kirche. Der Papit ift durch den ihm überwiefenen Yandbejig in 
diejelbe Stellung zu Pipin gebracht, wie fie Tafjilo von Baiern hat. Die Römer 
mußten Pipin den Treueid ſchwören. Nom war ein Beitandteil des fränkiſchen 
Reihs und der König diefes Neichs auch der König über den Papit.? In feiner 
Gegenwart disputierten griechifhe Gefandte mit fränkiſchen Gelehrten über den rechten 
Glauben umd die Überlieferung der Väter. Auf der Reihsverfammlung zu Gen: 
tilly 767, wo Vertreter der römijchen und griechifchen Kirche über die Dreieinigkeit 
und die Verehrung der Bilder jtreiten, ift Pipin mit feinen Großen der Schieds— 
ridter,2° der zu Gunften Noms entjcheidet. In voller Selbitändigfeit wird die 
Erneuerung der fränkiſchen Kirche unter Pipin weiter geführt.!!  Auffallender: 
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weile wurden die Reformiynoden alle auf weitfräntifhem Boden gehalten, aber 
die Giltigkeit ihrer Beſchlüſſe für das rechtörheiniiche Gebiet des Reichs kommt 
nicht in Frage. Die Synode von Berneuil 755'? erfennt die kanoniſchen Gejege 
als Richtſchnur für die Kirche an, muß aber zugeitehen, daß fie noch nicht voll: 
ſtändig im Frankenreich durchzuführen jeien, will jedoch ihr Möglichites thun, bis 
befjere Zeiten eine Ordnung des ganzen Lebens in Staat und Kirche nach diefen 
Gejegen ermöglichen. Zweimal des Jahres jollen Neichsiynoden gehalten werden, 
ebenjo joll jede Diözeje ihre Synode haben. Für jede Stadt ſoll ein Bijchof be- 
ftellt werden, fein Bistum darf über drei Monate erledigt bleiben. Der geiftliche 
und weltlihe Klerus jteht unter der Gewalt des Bilchofs und dieſer unter dem 
Metropoliten. Das Klofterleben wird jtreng geordnet, die Käuflichkeit der Kirchen: 
ftellen verboten, die Sonntagsheiligung eingefhärft, Wallfahrten durch Zollbefreiuna 
begünftigt. Auf Grafenthingen joll die Sache von Witwen und Waiſen vor allen 
andern behandelt werden. In VBerberie 756 und Gompiegne 757'° wurde bejon- 
ders das eheliche Yeben geordnet und die Heiligkeit des Familienlebens befeitigt. 
Man traf Beitimmungen über die Giltigfeit und Ungiltigfeit von Verwandtenehen. 
Den Briejtern wurde nicht die Ehe überhaupt, fondern nur die VBerwandtenehe verboten. 

Allenthalben war der Hauch neuen Lebens zu jpüren, der durch die frän- 
kiſche Kirche ging. Was die Neichsiynoden in Angriff genommen, führten ergebene 
Biſchöfe weiter, wie der hochangejehene Yeiter der deutichen Kirche, der nach Bo: 
nifatius zum Erzbiſchof erhobene Biſchof Chrodegang von Met, der die Regel Be: 
nedifts von Nurjia in den Klöftern feines Sprengels durchführte und im Anfchluß 
an dieſe Regel auch das Yeben der Weltprieiter jeiner Kathedralfirche ordnete. Sie 
jollten in kanoniſcher Gemeinjchaft leben. Damit war ein Vorgang für die ganze 
fränfiiche Neichsfirche geichaffen. !* 

Einen Haren NAusdrud fand die Einheit der fränkiſchen Kirdhe in dem Toten- 
bund, den 44 Biſchöfe und Abte, darunter der Biſchof Johannes von Konjtanz 
und Megingoz von Würzburg, 762 in Attigny ſchloßen. Jeder von ihnen ver: 
ſprach, für einen veritorbenen Genofjen 100 Meſſen lefen und 100 Palmen fingen 
zu laſſen. „jeder Biſchof mußte perfönlih 30 Meſſen für diefen Zweck Iejen.t5 
Das Elöfterliche Leben hob ſich. egt gewann auch S. Gallen unter jeinem treff: 
lihen Abt Otmar,!® der als zweiter Stifter des Kloſters angejehen werden kann, 
neues Yeben. Er batte die Negel des h. Benedikt, welche ihm Pipin zugeichidt, 
747 oder 48 im Kloſter eingeführt und jo die im ganzen fränkischen Reich bejtehende 
Klofterordnung angenommen. Die Zahl der Brüder nahm immer mehr zu, die 
Schenkungen an das Klofter mehrten jih, man erzählte jid; von Wunderthaten des 
bh. Gallus. Otmar gründete ein Hofpiz für Ausjägige und eine Herberge für Arme 
im Klofter. Der blühende Stand des Klofters ermedte demjelben aber Neider. 
Der Graf Viktor von Chur überfiel das Kloſter, um ihm den wunderthätigen 
Leichnam Gall’s, die Duelle feines neuen Wohlitands, zu rauben, aber ein plöß: 
liher Unfall nötigte ihn zur Rückkehr.!“ Gefährlider war der Angriff der be- 
nachbarten alamanniſchen Grafen Warin und Ruthard.!s Bei diejem Überfall 
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galt es ohne Zweifel, das reichgewordene, durch den Eräftigen Otmar gehobene 
und die alte Selbitändigfeit der Kolumbaklöfter behauptende Klofter der bifchöflichen 
Auffiht zu unterwerfen, wogegen die Mönche ſich darauf beriefen, daß ©. Gallen 
ein unabhängiges, wie man jpäter jagte, ein fönigliches Klojter jei, während es 
doch feine Immunität beſaß. Im Einverjtändnis mit dem Bilchof Sidonius von 
Konftanz nahmen die Grafen den Abt gefangen und braten ihn zunächit nach der 
töniglihen Pfalz Bodman. Auf Grund falſcher Anklagen wurde Otmar abgejegt. 
Später wurde er nach der Inſel Werd bei Stein am Rhein gebracht, wo er am 
16. Novbr. 759 itarb. Aber nah 10 Jahren holten die S. Galler Mönche den 
Leihnam im Triumph zurüd, wobei Wunder für die Unſchuld Otmars gezeugt 
baben jollen. Jetzt wurde ein Neichenauer Mönch Johannes als Abt nad Sanft 
Gallen gejegt. Derjelbe mußte die Abhängigkeit vom Biſchof anerkennen. Das 
Kloiter hatte fortan dem Biſchof jährlich eine Unze Gold und ein Pferd zu liefern, 
dagegen verblieb dem Abt, dank der Vermittlung des Bilhofs Eddo von Straßburg, 
die Selbjtändigfeit in der inneren Verwaltung des Klofters. Der geiltliche und 
weltlihe Arm hatten zufammengemirkt, um die von den Reformſynoden angejtrebte 
firhlihe Ordnung und die Stellung der Klöfter unter den Bijchof in einem Kloſter 
zur Geltung zu bringen, dem Reihtum und Volksgunſt, der Zauber der Wunder: 
berrlichfeit und die fräftige Perlönlichkeit des Vorſtehers erfolgreihen Widerjtand 
zu verbürgen jchien. ! 

Die Stellung Reihenaus als eines wichtigen Poſtens im Dienjte der 
fränkiſchen Politik hatte fih mächtig gehoben. Denn nad dem Tode Abt Kebas 
736, der auf den vertriebenen Eddo gefolgt war, aber nur zwei Jahre regierte, 
fam das Klofter unter die Leitung der Konftanzer Biſchöfe, die zugleich Äbte von 
Keihenau waren. Dieje Verbindung währte von 736—782 unter Arnfried, Si: 
donius und Johannes, die, wie oben gejagt, ſchon vorher Abt von S. Gallen 
waren. Die fränkiiche Kirchenpolitif hatte im jüdlichen Schwaben durch die Ver: 
bindung Reichenaus mit dem Bistum Konjtanz völlig geſiegt.?“ Einen weiteren Stüß: 
punkt aber hatte die fränkische Politik in Schwaben an dem Klojtar Ellwangen 
gewonnen.?! Zu jeiner Gründung wirkten drei Urſachen zufanımen. Cinerjeits 
bedurfte das Franfenreich in den Grenzgegenden gegen Baiern einen feiten Nüd: 
halt gegenüber den Selbtändigfeitsgelüften der bayriichen Herzoge und eine zuver: 
läffige Schar von Mönchen, welche die öffentliche Meinung zu Gunsten der fränkischen 
Herrſcher leiteten. 

Der Gründer Ellmangens it ein VBertrauensmann der fränkischen Herricher, 
jein Bruder Franko fteht in ihrem Dienft. Die erjten Mönche, die wir mit 
Namen fennen, kommen aus dem unmittelbaren Dienſt Karlmanns und Pipins, 
jo daß Ellwangen recht eigentlich als eine geiftlihe Hochburg des Pipinismus zu 
betrachten ift. Der Gründer von Ellwangen it Biſchof Erlulf von Yangres, einer 
jener zwölf Biichöfe, welde die Franfenfönige Karl und Karlmann 769 nad) 
Kom zu einer Eynode ſchickten, unter denen aud Biſchof Megingoz von Würz— 
burg war. ?? 
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Grit Ermenrich nennt den Gründer Ellwangens Hariolf und unterjcheidet ihn von 
feinem Bruder Erluff.® Grlulf war, wie noch Ermenrich in jeiner Vita Hariolfi wußte, 
ein Werwandter des Biſchofs Gozbald, und dieſer wiederum ein Verwandter des Biſchofs 
Megingoz von Würzburg aus dem Geichlecht der Mantonen. Erlulf dürfte jener Verwandte 
fein, von dem Megingoz fchreibt, daß er Mönch werben wollte. ** 


Man wird bei dem innigen Verhältnis von Megingoz zu Bonifatius 
annehmen dürfen, daß auch Erlulf in Ellwangen eine Pflegitätte des Geiites 
des Bonifatius jchaffen wollte, in welchem namentlich auch der römische Pſalmen— 
gejang gepflegt wurde. Endlich aber galt es, in der tiefen Waldeinjamkeit des 
Virgunnawaldes das Yand urbar zu machen. Es wirkten aljo politiſche, kirch— 
lihe und wirtichaftliche Nüdjichten zufammen, um die Gründung von Ellwangen 
herbeizuführen. ° Sicher ift, daß Ellwangen von Yangres aus gegründet wurde, 
denn die ältejten Reliquien, welche das junge Kloiter beiaß, weiſen alle nad 
Langres, während die Heiligen Sulpicius und Servilianus erit unter Papſt Hadrian 
und zwar 779-—781 nad Ellwangen famen. Die Gründung Ellwangens dürfte 
wohl in die 50er Jahre des 8. Jahrhunderts zu jegen jein. Das Klojter war 
von Anfang an ein fönigliches, da der Gründer es dem König übergeben hatte, 

Dagegen kann das Klofter Murrhardt unmöglich unter Pipin gegründet jein. 
Was aus den fich widerjtreitenden Traditionen des Hoditifts Würzburg und des 
Kloſters Murrhardt für unjere Zeit fich ergiebt, dürfte die Zuteilung des Kronguts 
Murrhardt, das urjprünglich zum fpeierfhen Murrgau gehört haben muß, an 
Würzburg fein. Das Kloſter aber ift erit eine Gründung aus dem 9. Jahr: 
hundert.?s Möglicherweife hat Abt Fulrad von S. Denis das VBeranusklöfterlein 
zu Herbrechtingen jhon unter Pipin geftiftet. ?7 

Jetzt begannen aud die Klöfter außerhalb Württembergs Bejig in Württem— 
berg zu gewinnen, jo Lorſch am Rhein vom untern Nedar bis zum Schwarzwald 
bei Dornitetten, Murbach in der Donaugegend auf dem Gebiet des Hausbejiges 
der alten Schwabenherzoge, wahrjcheinlih auch jhon Fulda und Weißenburg, 
jenes vorzüglich im Often Württembergs, diejes im Weiten und in Oberjchwaben. ?? 

Auf den Kloſtergütern erftanden neue Kirchen, die dem Volk den Gottesdienft leichter 
zugänglich machten, jo die Loricher Kirchen zum hl. Baſilides, Celſus, Quirinus, Nazarius 
und Nabor, die Murbacher zum HI. Leodegar, die Fuldaer zum hl. Bonifatius, die Weißen— 
burger zum hf. Peter und Paulus. 2? Vielleicht ftammen aus jener Zeit auch die Kirchen zum 
bl. Alerander und Hippolytus, wie die Aleranderöfirche in Marbadı und Hofen (abg.) bei 
Grabenftetten, die Hippolytusfirhen in Ottmarsheim, Zuffenhaufen und Böhmenkirh. Denn 
unter Pipin brachte Fulrad von ©. Denis die Leichname jener beiden Märtyrer aus Rom 


und ftiftete ihnen zu Ehren im Eljaß das Slofter S. Alexandri in Leberau und das Kloſter 
S. Hippolyti in Aubdaldovillare (heute St. Pilt). 30 


Gegenüber dem ftarfen Trieb, durch Schenkungen feine Seligkeit zu gewinnen, 
regte jich jchon jett der Zweifel, ob es nicht bejjer jei, jein Gut Verwandten zu 
binterlafien, als es Mönchen zu geben, aber derlei Gedanken wurden in Ellwangen 
einem Suonbere durch die Hand der Heiligen mit Prügeln ausgetrieben. Die 
kleine Erzählung von Suonhere iſt überaus lehrreih. Denn jie läßt einen Blid 
in die rohen Vorftellungen von Maria und den Heiligen und das jtreitige Urteil 
über Arbeit im bürgerlichen Beruf und das Mönchsleben tbun, ® 
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Im ganzen war Pipins Regierung für die Kirche eine glüdliche Zeit. Mit 
der Verjüngung des tiefgefunfenen Frankenreichs ging die MWiederaufrichtung der 
Kirche und die Neubelebung des hriftlichen Lebens Hand in Hand. Aber es war, 
was ſchon die Synode von Verneuil ausgeſprochen hatte, nur der Grund gelegt, 
der Ausbau jollte in bejieren Zeiten folgen. 


II. Die Blüte unter Karl dem Großen. 


Die Grundlagen des neuen Baues, welchen der vom Geiſte des Chriftentums 
gebildete und durchdrungene Volfsgeift im Frankenreich auf dem gemeinfamen Boden 
einer abgeitorbenen Bildung und einer rohen ungezügelten Naturfraft errichtete, 
waren dur Pipin gewonnen, es galt, mit ſchöpferiſcher Kraft den Bau zu vollenden. 
Die Grumdjäge jtanden feit, aber jie mußten nacddrüdlichere Wirkſamkeit unter 
einem noch größeren Herricher und ein weiteres Gebiet erhalten. Schon unter Pipin 
zeigte ih das Frankenreich als ein hriftliches Gemeinweien, in weldhem Staat und 
Kirche aufs innigſte fich verbunden hatten. Jetzt unter Karl dem Großen erwei- 
terte ſich dieſes Neih zum hriftlihden MWeltreih des Abendlands, für das 
eine einheitliche Gejeggebung auf chriftliher Grundlage zu jchaften war. Dieſes 
Werk hat Karl als theofratifcher Herrſcher nicht erſt nach der Kaiferfrönung am 
Weihnachtsfeſt 8300 zu Rom begonnen, jondern jchon als Patricius, d. h. als 
Schirmherr der abendländifchen Kirche von Anfang in Angriff genommen. Das 
Einheitsband bildete die chriftliche Kirche mit ihren Yehren und Einrichtungen, den 
lebendigen Mittelpunkt Karl jelbit. Neben ihm tritt der Papit in den Schatten. 
Er nimmt feine andere Stelle ein, als die des israelitijchen Hoheprieiters neben dem 
theofratijchen König. Der Papſt it der Voriteher einer dem Kaifer untergebenen 
Körperihaft, welche ihn in jeiner Negententhätigfeit zu unterftügen hat. Scharf 
bat Karl in dem Brief an Papſt Leo III. bei deſſen Amtsantritt feiner Auffaſſung 
ihrer beiderjeitigen Aufgaben Ausdrud gegeben. Des Königs Pflicht iſt, den 
apoftoliichen Stuhl zu ſchützen, die Kirche nach außen gegen Heiden und Ungläubige 
mit den Waffen zu verteidigen und nach innen durch Anerkennung des katholiſchen 
Slaubens zu befejtigen, der Papſt hat dem König für fein und jeiner Getreuen 
Wohlfahrt und feine Regierungsthätigfeit die Gnade Gottes zu erflehen. Der enge 
Anichluß des Papfttums an das fränkifche Herricherhaus führte alsbald zu einer 
überrajchenden Unterordnung des Papſtes. Sobald der Papſt jelbitändige Wege 
einichlagen wollte, mußte er fühlen, daß er feinen Schritt breit weiter fam, ja 
daß er ohne Karls Hilfe madtlos war. Das Verhältnis zu Papit Hadrian 9? 
war ein fait ungetrübtes Freundichaftsverhältnis. Hadrian ordnet Gebete für Karl 
und umgekehrt diejer für den Papit an. Aber im Bilderftreit verwirft Harl einfach 
die Enticheidung des Papites, ebenjo im Streit des Abtes Poto von St. Vincenzo. 
Karl jtellt Hadrian über den anſtößigen Yebenswandel feiner Prieſter, über den 
jerfauf von Sklaven an Muhammedaner zur Rede und braucht den päpitlichen 
Bann als Werkzeug für jeinen Kampf gegen den Baiernherzog Taſſilo, der plöglich 


48 Zweites Bud. Alamannien im Gottesreih der Karolinger. 


von feinem Volt im Stich gelaſſen wird, als er gebannt ijt. Überall zeigt ſich 
Karl als der jelbitändige Yeiter des Reichs aud in kirchlichen Dingen. Nie begehrt 
er des Papites Kat, nie läßt er ſich durch deilen Klagen und Berleumdungen in 
jeinem Urteil bejtimmen. Bei allen Ehrenbezeugungen gegen Hadrian bleibt ſich 
Karl jeiner Stellung als Herricher bewußt. Der ftolze Yeo III. beugte ſich, innerlich 
knirſchend, unter die jtarfe Fauſt Karls, aber er wagte niemals ihr fich zu ent: 
winden. Die gegen ihn erhobene Anklage auf Umfittlichfeit muß er durch den 
Kaifer und deſſen Gejandte erledigen laſſen. 3? 

Diefe Stellung der Hierardie unter Karl war feineswegd nad dem 
Geihmad der alten Bonifatianer; klagt doch Erzbiſchof Lull von Mainz in 
einem Brief über die Bedrüdung der Kirche, denn die Fürſten der Gegen: 
wart führen neue Gebräuche und neue Gejege nach ihrem Belieben ein. 9 
Und doch war der geiftige Einfluß des Papjtes unter dem Schutze Karls zu 
einer bisher ungeahnten Höhe geitiegen. Streng mwahrte der getreuefte Sohn 
der Kirche, der Franfenherricher, die Einheit feines Reichs mit der römischen 
Kirche. Die von Rom anerkannte Sammlung von Kirhengejegen und päpjtlichen 
Verordnungen, weldhe Hadrian 774 an Karl jchenfte, erhielt im ganzen Reiche 
Geltung.** Die ganze Reform der fränkifchen Stirche wurde auf Grumd jener 
Sammlung vollzogen.‘ Auf der Synode 802 läht Karl die Kanones und Defrete 
der Päpfte vorlefen und ebenjo die in Italien geltende Benediktiner-Regel. Bald 
nad) feiner Nüdfehr von Rom 800 befahl er, alle Gejege durdhzufehen, um alles 
daraus zu entfernen, was dem Geiſt der chriitlichen Kirche nicht entſprach. Wie 
furchtbar traf des Papites Bannjtrahl den ihm eben noch befreundeten Tajfilo 
und vernichtete 35 ihn völlig, daß er im Kloſter endete! Überall bekundet Karl 
jeine Ehrfurcht vor dem Amt des Papites, vor feiner Lehrgewalt, dem Träger 
der apoſtoliſchen Überlieferung. °° Karl geht überall als Vertreter der chriftlichen 
Wahrheit jelbitändig voran, betrachtet er jih doc als das unmittelbare Werkzeug 
Gottes. Er ift der Mann, der Gottes Kriege führt und die Kirche jchügt, der 
Papſt bat ihm mit jeiner Kürbitte zu unterjtügen, wie Mofe jein Volk in der 
Amalefiterjhladt. Einen Eingriff Roms in die Yeitung der Kirche des Reichs 
duldete Karl nit. In feinem Gebot joll das Volk Gottes Willen ehren. Des: 
wegen fordert er von jeinem Bolf einen neuen Huldigungseid, der viel höhere 
Pflichten auferlegt, als der bisherige Unterthaneneid. 7° Die Sendboten, Die 
er ausjchidt, um die ganze Verwaltung in Staat und Kirche an Ort und Stelle 
zu beauffichtigen und zu prüfen, haben den wahrhaft apoftolifchen Auftrag, das 
Rolf vor jeder Übertretung der göttlichen Gebote mit Eifer abzumahnen, die 
hriftlichen Tugenden ihm ans Herz zu legen und alle auf ihre Verantwortung 
vor Ehrifti Richterjtuhl binzuweifen. Als Sendboten, welche über die ganze Neichs- 
verwaltung in Kirche und Staat Aufſicht führen, benügt er Biſchöfe und Grafen 
nebeneinander, zum Beweis, wie innig beide Yebensordnungen in Karls Reich ver: 
ichmolzen waren. 3? Überall zeigt er fi als vollberedtigten Regenten der 
Kirche. Die Kirchenverfammlungen beruft er, ergänzt und ändert ihre Bejchlüjje. 
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Die Geijtlichfeit feines Neiches reformiert er und zwingt ihr die Ordnungen des 
fanonijchen Yebens auf. Seine Gefege ftehen neben den Schreiben der Päpſte 
und den Beichlüffen der Konzilien in den Sammlungen der Kirchengefege. Die 
Geiſtlichkeit ijt verpflichtet, feine Negententhätigkeit durch Fürbitten zu unterftügen. 3% 
Unter Karl fommt die Kirche zum höchſten Einfluß auf das Volfsleben, die Biſchöfe 
bilden neben den weltlihen Großen des Kaifers gewaltige Sendboten, welche die 
Ordnung im Reiche beauffichtigen, aber die Gefahr lag nahe genug, daß fie zu 
Werfjeugen einer aus bloß weltlicher Gewalt ftammenden Macht herabfinfen. Die 
Sache des Glaubens, der freien Überzeugung konnte zum gefeglihen Zwang 
werden. Schwert, Gefängnis und Prügeljtrafe fonnten die Mittel werden, um 
die Sache des Chriftentums auszubreiten und zu unterftügen, und dieje Gefahr 
trat Ihon unter Karl deutlich genug hervor. Mit dem Schwert wurde den 
Sachſen der Chriftenglaube aufgenötigt, durch Leibesftrafen ließ Karl die 
Erlernung des Vaterunſers und des Glaubensbefenntnifjes erzwingen. 

So kann es nicht überrafchen, daß fünftig dem kirchlichen Einne, bejonders 
aber dem hierarchiichen Gelüfte die Schwächung der Kaiſermacht als die Bedingung 
für die ‚Freiheit der Kirche und die Herftellung eines reinen Chrijtentums erjchien. 
Gerade im Farolingiichen Gottesreich lagen die Keime zu den welterjchütternden 
Kämpfen zwiichen Kaifertum und Papfttum, welche die folgenden Jahrhunderte 
erfüllen. 

Als Yeiter der abendländiichen Chriftenheit ließ Karl auf mehreren Kirchen: 
verfammlungen die Yehre des Bilchofs Felix von Urgel unterfuchen, daß Chrijtus 
zwar nad) jeiner göttlichen Natur Gottes eingeborner Sohn fei, aber nach feiner 
menjchlichen Natur nur der adoptierte Sohn Gottes. Die ehrliche offene Behand- 
lung des Kegers, der verhört wird und fich verteidigen darf, zeugt von der Un: 
befangenheit des Yeiters der Kirche. Ebenſo gründlich läßt Karl die Zuläfligkeit 
des Zufages zum Glaubensbefenntnis »Filioque« oder die Lehre, daß der Geijt 
vom Vater und vom Sohn ausgeht, auf der Synode zu Nahen 809 unterjuchen, 
nachdem jchon 767 zu Gentilly darüber verhandelt worden war. Im Bilderftreit 
nahm die deutjche Kirche jogar dem Papſt gegenüber eine jelbitändige Stellung 
ein und verwarf die Anbetung der Bilder — der deutjche Geift, vielleicht unter: 
jtügt von den Anregungen des Islam, deffen Einfluß auch in der Lehre des Felir 
von Urgel zu ſpüren ift, wider die byzantinische und römische Unterwürfigfeit gegen 
Menjchengebilde. ?? 

Der Wahrheitsjinn Karls zeigte fich auch in der Fürforge für den Gottes- 
dienjt. Derielbe jollte nicht zum äufßerlichen, gewohnheitsmäßigen Mechanismus 
berabfinfen, jondern ein vernünftiger Gottesdienit jein. Das Volk follte im jtande 
fein, mit Verftändnis den Handlungen des Priefters zu folgen. Jeder jollte nach 
einem Verftändnis und nad jeinen Kräften ſich in Gottes Dienft zu erhalten 
beitreben. (Kapitular v. 802). Deshalb hatte er auch jchon in feinem erften 
Kapitular ernftlih auf gründliche Bildung der Priejter gedrumgen, denn wie 
jollten fie auch ohne gründliche Kenntnifje anderen Gottes Wort verfündigen — 

Bürttembergiſche Kirchengeſchichte 
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Der Ordination follte eine Prüfung vorangehen. Unwiſſenheit galt ald Grund für 
Ausftohung aus dem Priefterftand. Mindeftend mußte der künftige Priefter das apoftolifche 
Slaubensbelenntnis und das Vaterunſer innehaben und erklären fönnen, mit dem Beichtbuch 
und den liturgifchen Gebeten vertraut fein, das Evangelium vorleien und auslegen, die alten 
Homilien verftehen und die kirchlichen Geſetze kennen. 40 


Freilich was Karl von dem Volk an hriftlicher Bildung forderte, war recht 
beſcheiden. jeder jollte bei Leibesitrafe Glaubensbefenntnis und Vaterunſer aus: 
wendig lehren, die Paten hatten die Pflicht, Tolches ihre Patenkinder auswendig 
lernen zu laſſen. 

Im Gottesdienit hatte die Predigt die beherrichende Stellung, und zwar 
die Predigt in der Volksſprache. Die Aufgabe der Predigt war Auslegung des 
apojtoliihen Glaubensbefenntnifjes, ihr Ziel die Ermahnung zu riftlicher Tugend, 
zur Liebe Gottes und des Nächiten, zu Glauben und Hoffnung, Demut und Geduld, 
Keufchheit und Mäßigkeit, Gütigfeit und Barmherzigkeit. Den Nahdrud legte 
Karl auf volfsmäßige Predigt, die zum Verſtändnis des Volkes herunterfteigt. 
Freilich jegte man nicht voraus, dab die Predigten jelbitändige Arbeiten der 
Priefter fein. Dazu waren fie nicht befähigt, man begnügte jih damit, daß fie 
ältere Predigten deutih wieder gaben. *! 

Da die kirchlichen Lehrbücher durch Schuld der Abichreiber von groben 
Schreibfehlern wimmelten, jo daß in den öffentlichen Kirchengebeten nicht mur 
arge Sprachfehler, fondern auch Sinnwidrigfeiten zu hören waren, jo befahl Karl 
eine allgemeine Durchficht diefer Bücher. Um den Prieftern Mittel an die Hand 
zu geben, das Wort Gottes jonntäglich zu predigen, ließ er von dem Yango: 
barden Paulus Diakonus eine Sammlung von Homilien veranftalten; jekt fand 
der Priejter in diefem Buch für jeden Net: und Sonntag eine Homilie aus den 
beiten Schriften der Väter, welche er vorlejen und auslegen konnte. Auch Alkuin 
legte eine Homilienfammlung an. Ebenſo jammelte man in Würzburg alte Pre- 
digten ? Beſonders ließ es Karl ſich angelegen fein, den reinen Schrifttert des 
Alten und Neuen Teitaments herjtellen zu laffen. Sein Freund, der gelehrte Alkuin 
ging zu diefem Zweck die vielfach entjtellten Handichriften durch. Ja Karl jelbit 
beihäftigte jih noch unmittelbar vor jeinem Tode mit der Verbefferung des Tertes 
der vier Evangelien auf Grund griechifcher und ſyriſcher Handichriften. *? 

Gleich feinem Bater ließ ih Karl die Pflege des Kirhengejangs an: 
gelegen jein. Er ließ Sängerjchulen in Met und waährſcheinlich auch in Soiffons 
errichten. ** Wo der römiihe Pſalmengeſang nicht ſchon durch jeinen Vater Ein- 
gang gefunden, follte er jegt in Aufnahme kommen.” Auch mit der Kunit des 
Orgelſpiels wurde man unter Karl im Franfenreich vertraut. 

Zur Förderung des Gottesdienftes jorgte Karl für Ausjtattung der 
Kirhen mit genügenden Einkünften. Hatte jhon Pipin den kirchlichen Anjpruch 
auf den Zehnten anerfannt, jo mwiderwärtig diefe Abgabe den Deutjchen war, jo 
Ichärfte fie Karl 779 aufs neue ein. Auch den Sachſen legte er ihn als von 
Gott geboten 782 auf, mußte aber jehen, wie gerade dieje Abgabe die Sadjen 
immer wieder zum Aufftand reiste. Karl ging aber noch einen Schritt weiter. 


Die Plüte unter Karl dem Großen. s1 


Da ſich die Nüdgabe der kirchlichen Güter trotz der wiederholten Forderungen der 
Synoden nicht vollziehen ließ, jo legte Karl den Laien, welche kirchliche Güter be- 
faßen, neben dem gewöhnlichen Zehnten noch einen zweiten, den jogenannten Neunten 
zu bezahlen auf. Außerden mußten je 50 Hufen einen, dreißig je einen halben, 
jwanzig einen Drittels-Schilling an die Kirche als Abgabe von ſolchen Gütern 
bezahlen.““ Ein Beifpiel, wie gewöhnliche Dorflirhen mit Einfünften ausgeftattet 
wurden, gibt die 772 neugegründete Kirde in Willmandingen Sie wurde 
mit 8 casati (unfreie Hofbauern), 12 Hufen und 31 Yeibeigenen begabt. 

Jetzt hören wir auch von einer auten Anzahl Kirchen, die in Alamannien teils aus 
älterer Zeit beftanden, teils neuerrichtet waren, jo in Trailfingen und Sceburg 770, 
Bildehingen 772, Erpfingen, Meimsheim, Illingen 775, Altfteußlingen, 
Kirhbierlingen, Neuburg 776, Derbredtingen, Eßlingen 777, Waldad 779, 
Ergenzingen 780, Dunningen 786, Mihelöberg, Baumerlenbad, Oberroth 
787, Zazenhaufen 789, Leutkirch 797, Bieringen 800, Münfingen 804, See 
firh, Buffen 805, Freudenbah 807, Mühlhauſen O.A. Herrenberg (abg.) und 
Hochdorf 812.# 

Je beſſer für die Einkünfte der Kirche geforgt war, um jo jtärfer waren 
auch die Anforderungen Karls an die Geiftlichfeit in Bezug auf ihre Bildung 
und Amtsthätigfeit. Der Prieiter follte nad) Karls admonitio generalis von 789 
von Herzen fromm, gelehrt und keuſch jein.*? Was Bonifatius von der Geiftlichkeit 
verlangt hatte, erhob Karl 769 zum Neichsgejeg,?% inden er die Beichlüffe der 
Reformſynode von 742 wiederholte. Den Geiftlichen wurde Kriegsdienft, Waffen: 
tragen, Blutvergießen und Jagdvergnügen verboten und ein chriftlicher Lebens— 
wandel geboten, beionders die Vielweiberei gewehrt. Bei Amtsentjegung wurde 
der Gehorfam gegen die firchlichen Vorfchriften gefordert, das Kaften und Die 
Kürbitte für den König und jeine Getreuen eingejchärft. Die Aufficht über die 
Diözeje jollte der Biſchof üben, der zu diejem Zweck alljährlich feinen Sprengel 
bereifen mußte, um zu lehren und Mißbräuche und heidnischen Aberglauben abzu— 
itellen. Ganz bejonders wurde den Getftlichen die Seelforge an den Zündern ans 
Herz gelegt, daß feiner in jeiner Sünde fterbe; der Schwaden, der Reumütigen 
jollten fie fih annehmen, daß jie im Tode ſich der Verfühnung mit Gott getröften 
könnten.*v 

Bei Strafe der Amtsentziehung ſollten die Geiſtlichen ſich die nötigen 
Kenntniife für ihren Beruf erwerben, denn wer Gottes Geſetz nicht ſelber kenne, 
vermöge es auch nicht andern zur predigen. Darum drang Karl auf Gründung 
tüchtiger Schulen für die Geiftlihen. Um 787 erließ er eine Mahnung zur Pflege 
der Miffenichaft unter Geiftlichen und Mönchen an alle Metropoliten und Äbte, 
dak die Geiftlichen deſto leichter in das Veritändnis der heiligen Schrift eindringen 
fönnten.’! Denn gleih den Neformatoren it auch Karl das BVeritändnis der 
Schrift das höchite Ziel der geiftlichen Bildung. Die Wiſſenſchaft, bejonders die 
Kenntnis der Sprachen ift beiden nur die Scheide für das Schwert des Geiites, 
das Wort Gottes. Einem Erzbifhof, der, obwohl ein Schüler des Bonifatius, 
die Bildung feiner Geiftlichfeit vernachläffigte, vielleicht Yull von Mainz, machte 
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Karl eindringlibe Vorwürfe und ließ die Entſchuldigung nicht gelten, es gebe 
feine fähige Köpfe unter ihnen.5? Die Gegenftände, welche in diefen Schulen ge: 
lehrt werden follten, waren Xejen, Schreiben, Rechnen, Grammatik, Rhetorik und 
Dialektif. Lehrer der Grammatif und der Rechenkunſt brachte Karl jelbit aus 
‘alien mit. An jeinem Hof verfammelte er tüchtige Gelehrte, mit denen Karl 
wie ein Freund verkehrte, jo Angilbert, Einhard und den Briten Alkuin. 

Die tüchtige Bildung follte ſich aber nicht auf den Priefteritand beichränfen, 
jondern dem ganzen Volke zu gute fommen. Die allgemeine Volksbildung 
jollte ſchon unter Karl die Frucht der Erneuerung der Kirche fein. Bijchof Theo: 
dulf von Orleans machte es jedem Pfarrer zur Pflicht, unentgeltlih Schule zu 
halten in den Dörfern und Weilern.?? Ebenſo forderte das Konzil von Chalons 
Anlegung von Schulen. Schon handelte es jih um allgemeine Schulpflicht 
für die Knaben, welche ununterbroden bis zur Vollendung ihrer Bildung die 
Schule bejuchen jollten, und zwar Kinder aus geringem Stand, wie die Kinder 
der Edelleute. So mahnte ein bairiiher Biſchof die Familienväter bei der 
Kirhenpifitation, ihre Söhne anhaltend zur Schule zu jchiden, bis fie wohl unter: 
richtet jeien.’* Die Kinder der Armen jollten durch milde Beiträge unterjtügt 
werden. Knaben famen oft ſchon mit fünf Jahren in die Schule. In den 
Klofterfchulen pflegten die Schüler den Vortrag des Yehrers auf Wachstäfel- 
chen nachzufchreiben und dann auf Heine Pergamentblätter zu übertragen, die fie 
jo oft überlajen, bis fie den Inhalt ihren Gedächtnis eingeprägt hatten.®® Die 
Schulzucht war ftreng und hart, an Geißelhieben fehlte es nicht, aber auch nicht 
an Scherzen und mutwilligen Streichen der Schüler. Überall trat fröhlicher Eifer 
und tüchtiges Streben zu Tage. 

Der Gang und das Ziel der von Karl umd feinen Gelehrten angeitrebten 
Bildung fand nicht allgemeinen Beifall, Man verftand es nicht, daß die Ein- 
führung in die Schriften der klaſſiſchen Schriftiteller der kirchlichen Ge— 
(ehrjamfeit und dem Verſtändnis der b. Schrift zu gute fomme, und tadelte es, 
daß die Jugend mit heidnifchen Schriftitellern befannt gemacht werde. Heito in 
Neichenau führte daher feinen Schüler Erlebald in die h. Schrift, nicht in die 
jieben freien Künſte ein, weil die Strengfirdlichen Miffallen daran hätten. Ein 
anderer Lehrer, Smaragdus von S. Mibhiel, entlehnte feine Beifpiele für die 
Grammatik nicht dem Birgil oder Cicero, jondern der h. Schrift und den Kirchen: 
vätern, denn er wollte dem Vorwurf derer begegnen, welche die Grammatik als 
heidnijch verfchrieen, und dieſe Wiffenfchaft doc dem Chriſtentum dienjtbar machen.>® 
Als Site der Bildung blühten neben ber Hofſchule Klöfter und Domitifter; fo 
hatten Würzburg, Fulda, Neihenau und S. Gallen trefflihe Schulen und Lehrer. 
In Neichenau waren Heito und Tatto als Lehrer berühmt, Reichenau und 
S. Gallen beſaßen auch Bibliothefen,?? 

Auf dem Boden des heutigen Württemberg waren Klöſter freilih noch 
jelten. Außer Ellwangen erjcheint vor 776 ein Klojter des h. Petrus in March— 
thal, das die Alaholfinger, die Nachkommen des 748 gejtürzten Herzogshaufes 
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ftifteten,®® ein anderes in dem unbekannten Aldrichzell im Allgäu. In Ber: 
bredtingen beitand die Zelle des b. Beranus und in Eßlingen die des 
b. Vitalis. Yestere jchenfte der Alamanne Hafti an den Erzfaplar Karls, den 
Abt Fulrad von ©. Denis, der auch Herbrechtingen und Bolheim erwarb. Bald 
eritand, wohl in Verbindung mit der Kirchweihe, ein Markt in Eplingen.?? Die 
Gründung der Bitaliszelle dürfte in die Merowinger » Zeit zurüdreichen und in 
Verbindung mit der Wirffamfeit von Miffionaren aus Clermont jtehen, wo 
S. Vitalis verehrt wurde. Darauf weilt die Nähe von Plattenhardt mit jeinem 
Antholianus.?? Jetzt wurde auch das erjte Nonnenflofter geftiftet in Baum: 
erlenbad. Die Stifterin Hiltisnot aus dem Gejchleht der Kocdhergaugrafen 
ſchenkte 787 das Kloſter der Abtei Lorjch.*! Zugleich hören wir von einer An: 
zahl Nonnen aus edlem Gejchlecht, wie Cotaniwi 769, Hilteburg, der reichen Stif: 
terin der Michaelsfirche auf dem Runigenberg (Michelsberg, DA. Bradenheim) 
787, Gundrada 786, Ata 797.6? 

Heide Schenkungen flofjen den Klöſtern S. Gallen, Reichenau, Yorich 
und Fulda zu, bejonders von den Gefchlechtern der Großen in Schwaben, Aber 
die Beitimmung der Synoden, daß die Klöfter unter Aufficht der Biſchöfe ſtehen 
jollten, bereitete große Schwierigkeit. Das Mönchtum und das Epijfopat famen 
nicht jelten in einen Widerftreit ihrer Intereſſen. Das geſchah in Konftanz und 
Würzburg. Wohl war der Streit des Bistums Konftanz mit ©. Gallen ver: 
tragsmäßig beigelegt. Aber als Biſchof Johannes, der zugleich Abt von S. Gallen 
und Reichenau gewejen war, im Februar 782 jtarb, brad der Streit aufs neue 
los. Erjt hatten die Mönde in S. Gallen Natpert gewählt, der aber nur einige 
Peonate dem Kloſter vorjtand, im November geitorben jein muß oder abdanfte. 
„est wählten die Mönche einen Waldo zum Abt, der von des neuen Biſchofs Egino 
Aufiihtsrechten nichts wiſſen wollte. Egino, ein hochgeborner Alamanne, wahrte 
energiich jein auf die Synodalbeſchlüſſe begründetes und durd den Vertrag an— 
erfanntes Recht. Jetzt muß ſich Waldo an Karl gewendet haben, der ihn zur 
Anerkennung der bifchöflihen Rechte, aber auch zur Beibehaltung jeines Amtes 
ermahnte. Allein Waldo war dazu nicht zu bewegen, dankte ab und ging mit 
des Königs Erlaubnis nad) Reihenau, worauf Biſchof Egino von ſich einen ihm 
verwandten Weltprieiter (jeinen Bruder?) Werdo zum Abt einjegte und ſich rector 
des Klofters nannte. Auch in Reihenau regte ſich jetzt der Geiſt der Selbitän- 
digkeit. Im Widerſpruch mit dem Bifchof wählten die Neichenauer einen alten 
Mönd Petrus, der jich dank der Gunft der Königin Hildegard behaupten Fonnte, 
Sie und ihr Bruder Gerold verichafften dem Kloſter von Karl die Immunität 
und freie Abtswahl, welche S. Gallen erit 818 erlangte. Nah Petrus Tode er- 
wählten die Reichenauer jenen S. Galler Waldo, ohne daß der Biſchof Widerjpruch 
erhob, ©? 

Noch ſchärfer war der Streit des Bilchofs Bernwelf von Würzburg 
mit den Mönchen, die jich in großer Anzahl unter Bernwelfs Vorgänger Megingoz 
an der Domkirche in Würzburg niederaelafien hatten. Bernwelf vertrieb die Mönche 
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und bejtellte weltliche Geijtlihe an die Domkirche, offenbar aus feinem andern 
Grunde, als weil diefe fich leichter vom Biſchof lenken ließen, als die Mönche, ®* 

Gegenüber dem Zweifel im frommen Gemüt, ob denn das mönchiſche Leben 
die wahre Volllommenbeit gebe und der eigentliche Beruf des Chriften jei, ob 
aljo Schenkungen an ein Klofter verdienftlicher feien, als Vermächtniſſe an Ber: 
wandte, wie wir folden Zweifel bei dem Ellwanger Mönch Suonbere aufbligen 
ſahen, jtand die allgemein verbreitete Anfhauung, welche Schenkungen an ein Klofter 
oder eine Kirche als eigentliche Heilmittel der Seele betrachtete. Denn daß 
die Seele eines joldhen bedürfe, jteht dem Chriſten der damaligen Zeit feit. Ein 
lebendiges Sündengefühl beherriht das ganze Voll. „Meine Sünden find 
unzählig,“ befennt der Schentende unendlich oft in den Urfunden.® Gott ftebt 
dem frommen Gemüt vorzugsweile als der heilige und gerechte Vergelter vor 
Augen, deffen Zorn man fürchten muß, der in allerlei Strafen, befonders auch in 
einem plößlichen Tod des Sünders ſich kundgibt.“ War den heidnifchen Deut: 
chen der böſe Blid anderer eine unheimliche Zaubergewalt, jo fürchtet ſich der 
chriſtliche Deutſche jegt vor Gottes böſem Blick.'s Doc zeigt fih die Frömmig— 
feit auch in reineren und edleren Äußerungen; auch die Liebe zu Gott und zum 
Erlöjer Jeſus Chriftus, der Preis der göttlichen Barmherzigkeit und Milde, erhält 
ihren Ausdrud bei Schenkungen? Aber diefer uneigennügige Sinn tritt zurück 
vor der Erwartung einer göttlichen Belohnung. Der Menſch will Gottes Gnade 
erwerben und mit jeinen Werfen verdienen.” Stein Wort des Herrn fehrt jo oft 
wieder in Scenkungsurfunden, als Luk. 6, 36: Gebet, jo wird euch gegeben.’! 
Als Entgelt erwartet der Fromme Vergebung jeiner Sünden und das ewige Yeben, 
aber auch zeitlihen Segen. Gefchidt wußte man den Tert der lateinischen Bibel: 
überjegung Sprücdmörter Salomos 13, 8: redemtio animae viri divitiae suae 
für die Stiftungen zu verwenden’? Karl jelbit erwartet von der Schenkung des 
Königsgutes Herbrechtingen an das Klojter S. Denis Stärkung feines Reiches.“* 
Ganz bejonders ift es die Liebe der Kinder und Geſchwiſter, welche um das Seelen: 
heil der Eltern und Geſchwiſter bejorgt ift und dasſelbe durh Stiftungen zu 
fihern bejtrebt iſt.“ Die Mönde des neugeitifteten Kloſters Marchthal müſſen 
für das Seelenheil der verftorbenen Stifter beten. ? Aber man fuchte auch fich 
jelbft oder einem Kind Aufnahme ins Klofter oder Unterhalt gleich einem Mönch 
duch Stiftungen zu fihern.’® Am leichteften entſchloß man fich zu Vergabungen, 
wenn der Geber die Gabe zu lebenslänglihem Nießbrauch gegen eine bejtimmte 
Abgabe zurüderhielt oder fie auch unter derfelben Bedingung auf feine Nachkommen 
vererben durfte. 77 

Diefe Abgaben waren je nad) der Größe des geſchenkten Beliges verſchieden. 
Sie beftanden meiſt in Naturalleiftungen von Bier, Früchten, Schweinen, aber aud) 
in Arbeitsleiftungen,?® 3. B. 2 Tage Arbeit in der Heu: und Fruchternte, ein Tag: 
werk pflügen im Frühling, im Juni Brache reuten, im Herbft pflügen und düngen. 7? 
Eine Urkunde unterſcheidet Geldabgaben, Fuhren und Handarbeiten.3° Aber ſchon 
hatte man nötig, die an Klöfter gefchenkten Leibeigenen vor Überforderungen, 3. B. 
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Nachtarbeiten (chuuilti uuerch) zu fehügen.®! Ja der Freie, der ſich in des Kloſters 
Dienft begeben, war nicht fiher, dab ihn des Abtes Wille nicht von dem Erbe 
jeiner Väter trieb.®? Der größte Schaden für das Staatsleben aber erwuchs 
daraus, daß der Stand der freien und das freie Eigentum immer mehr zuſam— 
menfchmolz. 8° 

Nicht ſelten müſſen die Fälle geweien fein, da die Erben der Schenfenden Einſprache 
erhoben, wie 3. B. eine Frau Nadilt mit ihrem Sohn Heripreht noch nad; 20 Jahren eine 
Schenkung ihres Bruberd Albarich anfocht.“ Ja mander Mann hätte gern eine Vergebung 
für fi) bei Lebzeiten rüdgängig gemacht. Daß ſolche Fälle nicht felten waren, beweiſen die 
Urkunden,” welche Beftimmungen über Störungen durch Schenker oder deren Erben und Ber: 
wandte enthalten. 

Gegen jolhe Störungen der Klöfter und Kirchen ſchützte nicht nur das Ge: 
jeg mit ftarfen Strafen, welche in den königlihen Schag zu bezahlen waren, ®® 
jondern auch Gott jelbft und die Heiligen. Die ebengenannte Radjilt verfiel dem 
Bann. 8° Gottes Zorn trifft den kühnen Angreifer, ja die Heiligen der Klöfter und 
Kirhen, unter deren Schuß fie mit allen ihren Gütern jtehen, verklagen den Störer 
vor Gottes Thron und greifen jelbjt zu Leibesitrafen, um ihm abzufchreden. 9? 

Die Wohlthätigfeit der Frommen wendet ji aber nicht allein den Klöjtern 
und Kirchen zu, jondern auch den Armen.8® Dem großen Frankenkönig ſelbſt liegt 
die Armenfürjorge warnı am Herzen. Sein faiferlicher Beruf jchien ihn bejon- 
ders zum Schuß der Witwen, Waiſen und Fremden zu verpflichten. In der 
admonitio generalis machte Karl es den Grafen zur Pflicht, fich der Armen, Wit: 
wen und Waijen anzunehmen. Elternloje Kinder jollen vom Priefter oder Biſchof 
ehrbaren Frauen zur Erziehung übergeben werden. In dem Kapitular von 802 
ermahnt der Kaiſer das Volk: „Liebet euren Nächjten wie euch felbit und reicht 
nah Kräften den Armen Almojen, die Fremden nehmet in eure Käufer, bejuchet 
die Kranken, übet Barmherzigkeit an den Kranken.” Die Geiftlihen jollen vier- 
mal im Jahr, je am Sonnabend vor Palmſonntag, vor Pfingften, vor dem dritten 
Sonntag des fiebenten Monats und am Vorabend des Weihnachtsfeites Almofen 
austeilen, und zwar um des guten Beijpiels willen öffentlich, gern und nad) Kräften, 
denn Gott fragt nicht, wieviel, jondern mit welcher Gefinnung man giebt, und 
tedhnet den guten Willen für die That.” Der Zehnten mußte zum dritten Teil 
für Arme und Fremde verwendet werden, während ein Drittel für die Kirche und 
ein Drittel für den Unterhalt der Priefter blieb. ?! 

In Notzeiten wurde den Armen bejondere Fürjorge zu teil. In der Teu— 
rung von 805 jteuerte Karl dem Kornwucher und fchrieb wohl auch Preife für 
das Getreide vor. Jeder jollte die Seinen, der Grundherr feine Hörigen nad) 
Kräften unterftügen.?? Als 779 Seuche und Teurung berrichte, mußten die reichen 
Biihöfe, Abte und Äbtiffinnen je 1 Pfund Silber, die mittelbegüterten Y2 Pfund, 
die armen 5 Schilling als Almojen für die Armen geben. Ebenjo wurden die 
Grafen umd Vaſallen zur Beifteuer beigezogen und ihnen außerdem ein, zwei, vier 
Arme je nad dem Belig zum Unterhalt bis zur Ernte überwiefen. Das Betteln 
war verboten. Die Grundherren wurden dafür verantwortlich gemacht, daß feiner 
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ihrer Hörigen bettelnd durchs Yand zog. Einem Bettler, der nicht arbeiten wollte, 
jollte niemand etwas geben. AI diefen Anordnungen liegt ein großartiger Ge— 
danfe zu Grunde, das Bewußtſein der Gemeinjamfeit aller und der Verpflichtung 
aller, für alle einzutreten. Aber die altfirdliche Wohlthätigkeit war bier im Be: 
griff, in die bürgerliche überzugeben. „jedenfalls war die altkirchliche Auffaſſung 
vom Kirchengut als Armengut dieſer Zeit entſchwunden.“ Freilich entiprach den 
weifen Grumdjägen nicht immer die That. Waren Karl’s ſchwäbiſche Gemahlinnen 
Hildegard und Yiutgard wegen ihrer Woblthätigfeit berühmt, jo tbat Kart jelbft 
oft mehr, als gut war. An feinem Hof jammelte ſich eine jolche Menge Bettler, 
daß nicht bloß dem Palaſt, jondern auch dem Reich eine Yalt erwuchs. Troß aller 
Aufiicht Durch eigene Beamte drängten ſich Beuchler und Betrüger herbei. Es 
bildete ſich ein Yandjtreichertum der bedenflichiten Art, man ſah angebliche Büßer, 
welche nadt umber liefen. Für ie fannte Karl feine Schonung. ”° 

Wie für den Armen wurde auch für die fremden Neilenden und Die 
Pilger gejorgt. Sie jollten allenthalben auf ihrem Weg Aufnahme finden, auch 
der Arme war verpflichtet, ihnen wenigitens ein Obdach, Feuer und Waſſer zu ge: 
währen. Der Pilger hatte von Reichs wegen, wie jhon unter Bipin, Zollfreibeit. ?* 
Das Pilgerweien jtand in hoher Blüte. Vornehme wallten nah Rom, aber 
auch zum h. Martin nah Tours zogen Taufende. Aber bald erzeugte dieſe Übung 
der Frömmigkeit mancherlei Übelftände. Schon die Synode von Chalons mußte 
an das Wort des Hieronymus erinnern: Nicht Jeruſalem geſehen, jondern in Je— 
ruſalem gelebt zu haben, verdient Yob, und Theodulf von Orleans jagt dazu er: 
läuternd: Nicht der Weg der Füße, fondern der Weg der reinen Sitten führt zum 
Himmel. Gerne gaben fih Händler als Pilger aus, um „Jollfreiheit zu geniehen. 
SHeiftliche, die in ihrem Amt nachläſſig waren, meinten mit einer Wallfahrt alles 
wieder gut zu maden, Yaien glaubten getroft fündigen zu dürfen, wenn jie nur 
eine Wallfahrt machten. Ganz befonders wußte der Geiz das Wallfahrtsweien für 
jeine Zwecke auszjubeuten, die Mächtigen preßten den Hörigen Beilteuern ab, der 
Arme bettelte zu dieſem Zwed. So drohte das Pilgerwejen in reines Unweſen 
umzuſchlagen.“ 

Trat hier einer der Schäden der mittelalterlichen Kirche zu Tage, ſo zeigen 
ſich noch andere Schattenſeiten, welche Karl Grund genug gaben, die Prieſter 
zu mahnen, ſich beſonders der Seelſorge an den Schlechten und Herabgekommenen 
anzunehmen, daß feiner in Sünden ſterbe ohne den Troſt der Kirche.““ Das alte 
deutiche Yajter der Trumfenheit ging noch im Schwange, ſelbſt in den Klöjtern 
traf man Ausgelajienheit. Karl hatte über Habjucht, Streitfudht und Unmäßigkeit 
und die jchändlichiten Ausichweifungen in den Klöftern zu Elagen. Während Die 
Mönche Palmen fangen und erbauliche Betrachtungen anbörten, ſaßen Äbte, Pröpite 
und Defane beim Becher und beluftigten fich.”? Nonnen ließen ſich Yiebesliever 
widmen,t° Unvermittelt trat neben firchlicher Frömmigkeit der Aberglaube zu 
Tage. Noch feierte man das Nulfeit, den Tag des ro, der jegt St. Stephan 
geweiht war, mit Schmaufereien.1%! Man ſchwur bei Fro, man taufte Gloden 
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und jtete Zettel an Stangen und richtete fie auf dem Felde auf, um dasjelbe 
gegen Hagel zu ſchützen.*o⸗ 

Alle diefe Schäden und die Mittel ihrer Abbilfe befchäftigten Karl und die 
Kirche, aber jest lenkte ji der Blid auch auf die Not der Brüder in der Ferne. 
Die freundlichen Beziehungen zu den fremden Fürſten benüßte Karl, um den unter 
ungläubigen Fürften jchmachtenden Chriften Erleichterung zu verihaffen. Unglück— 
lie, die in die Hände der mauriichen Seeräuber gefallen waren, faufte Karl los 
und unteritügte die Chriften in Alerandrien und Karthago. Bejonders nad Te: 
rujalem richtete jich der fromme Blid. Karl ließ ſich von Harım al Raſchid den 
Schuß des h. Grabes übertragen und die Kirche wieder heritellen, ſowie ein Hofpi- 
tal für Pilger errichten. Dieje Fürforge für Jerujalen erhielt fih bis auf Yudwig 
den Deutichen, der auf jede Hufe königlichen Grundeigentums die Auflage eines 
Denars zum Beſten des heiligen Yandes legte.1% Auch für die Ausbreitung 
des Chriftentums jehen wir die Alamannen unter Karls Regierung mit eintreten. 
Freilich ift bier nicht an Miſſion im heutigen Sinn zu denken, denn in Karls Neich 
durhdrang ſich das ftaatliche und Firchliche Intereſſe, Politif und Chrijtentum aufs 
innigite. Seine Kriege gegen die Araber und Sachſen jollten beiden Zwecken dienen. 
Zwar war der Feldzug gegen die Araber 778, an dem auch Alamannen!‘? be 
teiligt waren, zunächſt von der Politik eingegeben, um die Südgrenze des Reiches 
zu ftärken und fie bis an den Ebro auszudehnen. Die EChriften, auch das chriſt— 
lihe Königreich Afturien, begehrten feine Hilfe von Karl, denn die Ehriften unter 
arabijcher Herrichaft genoßen Religionsfreiheit und jchonende Behandlung; aber fie 
waren doch nur die Geduldeten. Der Feldzug jollte ihnen die Freiheit und der 
Kirche ein altes Gebiet zurücdgeben, aber er mißglüdte gänzlich. 

Auf einem andern Boden durften dagegen die Alamannen glüdlicher unter 
Karls Führung für die Ausbreitung der Kirche mitjtreiten, nämlih in Sadjen. 
Auch bier ging Bolitit und Chriftentum Hand in Hand. Sachſen jollte ins frän: 
füche Reich eingegliedert werden, deſſen feite Grundlage die deutichen Stämme 
bildeten. Eine ſichere Eingliederung in das Neid Karls war erit möglich, wenn 
die Sachſen Chriſten wurden. Unterwerfung und Belehrung bedingten ſich bei 
dieſem trogigen Volk gegenjeitig, aber eben gerade in den Sachjenfriegen zeigt ſich 
die Verquidung von Staat und Kirche als etwas Unnatürliches, die Milton, auf 
die Spige des Schwertes geftellt, als etwas dem Wejen des Chriftentums fremdes. 
Tas Blutgericht zu Verden an der Aller 782, wo 4500 Sachſen hingeſchlachtet 
wurden, *%* bildet einen bleibenden Flecken im Yeben des Schirmberrn der Kirche, 

Zur Belehrung der Sachſen hat das heutige Württemberg und jeine Um— 
aebung nicht nur mit den Waffen in der Hand mitgewirkt, inden der Heerbann 
der Oftfranfen und Alamannen mit ausziehen mußte, jondern auch auf friedliche 
Weile. Schon 782 wurden viele Sachſen nah Süden geführt, 795 je der dritte 
Dann, im ganzen 7070 in das Innere des Neiches gebradht. 797 wurde dieſe 
DMafregel dahin erweitert, daß jeder dritte Mann mit Weib und Kind in fremden 
Yündern angeliedelt wurde, und ebenſo 804 10000 aus den Gauen zwijchen Weſer 
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und Elbe und im Dften der Elbe, Won diejen Sachfen erhielten die Biſchöfe von 
Würzburg, Konjtanz, Augsburg, jowie der Abt Waldo von Reichenau eine An- 
zahl. 108 Jetzt entjtanden wohl in Württemberg jene Orte Sahjenheim, Sadjen- 
hauſen, Sachſenhart (abg.) Sahjenhof, Sahjenweiler, Sedhjelberg 
(Saffenberg) und Reutjahjen in Württemberg. Da Bilhof Megingo; von 
Würzburg mit dem Abt von Amorbad die Miffion in Paderborn und Verden 
übertragen befam, fo läßt fih annehmen, daß fie oftfränkifche Kräfte in diejes 
Miſſionsgebiet beriefen. Der erſte Biſchof von Minden, Erfanbert, ift wahrſchein— 
lih ein Oftfranfe aus der Gegend von Creglingen.!“s Die Arbeit an den nad) 
Süden gebradten Sachſen war nicht vergeblid. Jun Würzburg wurde der junge 
Sachſe Hathumar zum gelehrten Mönd ausgebildet und durfte als Biſchof von 
Paderborn in jein Stammland zurückkehren.!“? Ebenjo war fein Nachfolger Ba: 
durad, ein junger Edler aus Sachſen, in Würzburg zum Geiftlihen ausgebildet 
worden, während der Sachſe Bernald in Reichenau erzogen wurde und jpäter das 
Bistum Straßburg befam. Wie auch weltliche Große ihre Aufgabe gegenüber den 
Sachſen auffaßten, zeigt der Alamanne Gerold, der Schwager Karls. Er ließ 
nicht nur auf jeine Koften in Paderborn durch griechiſche Baumeifter eine Marien: 
fapelle errichten, jondern wußte auch die Herzen der ihm übergebenen ſächſiſchen 
Gefangenen zu gewinnen, daß ein getreuer Sadje, als Gerold 799 im Avaren: 
frieg gefallen war, jeine Yeicdhe den weiten Weg von Pannonien nah Reichenau 
brachte und damit der Macht des Chriftentums, wie es ihm in jeinem Herrn ent: 
gegengetreten war, das bejte Zeugnis ausſtellte. 19% 

Als leuchtende Beilpiele der Frucht, welde die chriftliche Kirche in Ala— 
mannien gejchaffen, jtehen der eben genannte Gerold und jeine Schweiter Hilde: 
gard, die zweite Gemahlin Karls, da. Bei Hildegard, die im 24. oder 26. Jahre 
ihres Yebens 782 jtarb, war es nicht nur der Adel der äußeren Erſcheinung, ſon— 
dern vor allem die Vorzüge des Geiſtes und Herzens, was ihre Zeitgenofjen entzüdte. 
Ihr kirchlicher Sinn ficherte derjelben ein gutes Andenken beim Volk. Yebhaft nahm 
fie Anteil an den Gejchiden des Klofters Reichenau, dagegen iſt es nicht zu erweijen, 
daß fie das Hlofter Kempten gegründet hätte. Nur die Neliquien des h. Gordianus 
und Epimachus, welche fie aus Rom brachte, jchenkte fie an das Klofter. In innigem 
Verkehr ftand fie mit Lioba, der ÄAbtiſſin des Kloſters Bifchofsheim, der Freundin 
des Bonifatius, welche die Königin am Hofe zu Aachen bejuchte. Von ihrer Mild— 
thätigfeit gegen Arme und Kranke, jo gegen ein armes Früppelhaftes Mädchen, 
erzählte man rührende Beifpiele, !%® 

Ihr Bruder Gerold, ein ausgezeichneter Kriegsmann, hatte S. Gallen, Reichenau 
und Lorſch mit reichen Gaben bedadıt, ja Reichenau zur Erbin feines Beſitzes ein- 
gejegt. Die danfbaren Reichenauer verherrlichten jein Andenken mit dem Vers: 

Hie vir in hac patria summa bonitate nitebat, 

Moribus egregius, verax, mansuetus, honestus. 
(Diejer Mann glänzte in feinem Vaterland durch höchite Güte, trefflih an Sitten, 
wahrhaftig, milde und ehrbar.) 
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IV. Der Zerfall des karolingiſchen Gottesreiches. 


Mit dem Tode Karls des Großen fam für das von ihm gegründete Gottes: 
reih alsbald die Feuerprobe. Nur eine ebenjo Eraftvolle und jcharfblidende Per: 
fönlichkeit hätte die innige Verbindung von Staat und Kirche noch länger aufrecht 
balten können. Jetzt half Fromme Schwäche und fräftige Laſterhaftigkeit das Neid) 
jertrümmern. Die Kirche, die kaum erſt den Ruf nah Selbitändigfeit erhoben, 
ihreitet alsbald zur Herrihaft über den Staat weiter. Die Sünden der faro- 
lingiſchen Herrider bilden die Stufen, auf denen das Papſttum fich zur Allmacht 
erheben will. Nikolaus jteht zu feiner Zeit da wie Gregor VII. Aber der Gang 
der Dinge hilft dem deutjchen Volk feine Eigenart und Selbitändigkeit retten. Es 
bildet fich eine deutiche Kirche, die Gefahr, der römiſchen Einförmigkeit geopfert zu 
werden, ijt überwunden. Ludwig, der Mönch auf dem Kaiſerthron, überfam das 
Reich feines Vaters in feſtem Gefüge. Seine Regierung ſchien einen ruhigen Ver: 
lauf in ficherem Geleije zu verjprehen. Die innige Verſchmelzung von Staat und 
Kirche ſchien fortbeftehen zu können. Obwohl es Kaiſer Yudwig am klaren Blid, 
an der ruhigen Thatkraft und dem feiten Willen jeines Vaters fehlte, wußte er 
doch die Rechte des Staats gegenüber von Papſt und Biſchöfen noch zu wahren, 
aber doch war es ein unbewußtes Miktrauen in die Kraft des von Karl geichaf: 
jenen Gottesreihes, was ſchon nad drei Jahren jenes Reichsgeſetz von 817 her: 
vorrief, welches mit feiner neuen Erbfolgeordnung das irdiſche Gottesreih Karls 
zur bleibenden Geftalt des Frankenreiches machen ſollte. Schon jeßt zeigte ſich die 
Rückſicht auf die Kirche als das Maßgebende für die Staatsform. Das bisherige 
Erbrecht jollte umgejtoßen werden, „damit fein Ärgernis der Kirche entjtehe”, 119 
Die Einheit der Kirche follte durdy die Einheit des Neichs erhalten werden. Das 
Reich jollte nicht mehr wie bisher als Familiengut oder gleich einem weltlichen 
Reich geteilt werden. An der Spige desjelben jollte ein Kaijer ftehen, der als 
Ehirmberr der Kirche das Schwert führe. Die anderen Herrſcher jollten ihm als 
Vajallen untergeordnet bleiben. Die Kaiferwürde vererbte fich nicht, jondern wurde 
duch Wahl übertragen, wobei den Bifchöfen neben den Großen ein bejtimmender 
Einfluß blieb. zeigte ſich jchon bei diefem Geſetz, wie die Kirche im Gottesreich 
der Karolinger nach der Übermacht trachtete, jo fchieten fi) die Biſchöfe, indem 
fie 828 Ludwig für alle Mißftände im Neich verantwortlich machten und Vorwürfe 
gegen ihn erhoben, auf vier Synoden an, den Staat nad) ihren Idealen zu refor- 
mieren, ihn der Kirche unterzuordnen und ſich der ftaatlichen Aufficht zu entziehen. 
Die priejterlihe Gewalt ftellt jich jtolz über die weltliche. Es war nur noch ein 
Schritt weiter, als die Bilhöfe, um die Einheit des Neiches zu retten, ſich 833 
zu Werkjeugen der Söhne Ludwigs hergaben, als Papſt Gregor IV. Lothar auf 
dem Empörungszug gegen jeinen Vater begleitete. Die Abjegung Ludwigs und 
das jhmähliche Gaufelfpiel der Kirchenbuße, die man ihm auflegte, find grelle Be: 
weile für den Übermut der Kirche, welche das Reih nach ihrem Sinn geftalten 
wollte und darum den Empörern die Hand bot.!!! Die Gefühle des ſchwäbiſchen 
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Volkes gegenüber diejen Ereigniſſen thun die alten ſchwäbiſchen Annalen fund, indem 
fie das Jahr 833 „das Jahr der Schmach der Franken“ nennen, '!? Die Entwürdigung 
der Herrichermajeität durch die Hierarchie hatte begonnen, die fortwährenden Streitig: 
feiten der Erben Yudwigs, die Lafterhaftigfeit Yothars II. und deſſen ſchmutzige 
Ehehändel halfen weiter, die Macht und das Anjehen des Staates zu mindern 
und die der Kirche zu heben. Aber mit dem Vertrag von 833 und vollends mit 
dem von 843 war die Einheit des Kaiferreiches ein für allemal aufgehoben, die 
Herricher der Teilreiche waren jet jelbitändig, der legte Glanz der Kaiſerkrone 
ſchwand mit der Nomfahrt Karls des Kahlen, dem der Papſt die Krone aufgelegt 
hatte, Aber je weniger das Kaijerreih Einheit zeigte, um jo herrlicher jchien der 
Erſatz in der Einheit der Kirde. Statt des Kaiſers jollte das Papſttum jegt 
den Mittelpumft des Abendlandes bilden. Die Abhängigkeit des päpitlichen Stuhls 
vom Kaiſer jchwand, die kaiſerlichen Nechte in Nom, die Mitwirkung bei der Papſt— 
wahl fielen dahin wie welfe Blätter. In den Wirren des neunten Jahrhunderts 
ihien der Papſt allein noh Schirm und Schug zu bieten. 

Was die Männer der Kirche jetzt nach der Auflöfung des Gottesreiches 
wünschten und hofften, das erhielt bald nach dem Vertrag von Verdun 843 in 
drei großartigen Kälihungen jeinen Ausdrud. Die Yügenjaat vom Lügenfeld 
bei Kolmar ging auf. Die Yüge trat in den Dienft der Hierardie, um ihre An— 
ſprüche als berechtigt hinzuitellen. Zuerſt benügte man den Namen Angilrams, 
um unter feinem Namen eine Sammlung erdichteter Synodalbejhlüffe in Umlauf 
zu bringen, welche die Anklagen gegen Biſchöfe möglichjt erichweren und das Ur: 
teil über jie dem geiltlichen Gericht zuweiſen jollten gegenüber der weltlichen Ge: 
walt."!? Die zweite jener Fälſchungen ift das Werk eines angeblichen Diafonus 
Benedikt, der im Auftrag des Erzbiichofs Otgar von Mainz eine ältere Gejeges- 
jammlung ergänzt haben will. Der Verfaſſer ftellt Ächtes und Unächtes unbedenk— 
lich nebeneinander. Seine Abſicht ift, alle wünſchenswerten Neuerungen zu Gunjten 
der vollfommenen Kreiheit der Kirche und der Macht der Bilchöfe als bereits ge: 
ſetzlich feitgeitellt ericheinen zu latfen und jo das Necht der Geijtlichfeit gegenüber 
dem Staat zu ſtärken.!!“ Bedeutender als diejes Werf, das in Deutjchland nie 
Geltung erlangte, it die Sammlung von Defretalen, welche unter dem Namen 
eines Iſidor Mercator verbreitet wurde und wohl das Werk des Bilchofs Nothad 
von Soiſſons iſt.““ Kühn giebt der Verfaffer neben echten Stücken erdichtete 
Schreiben der römischen Biſchöfe, beionders aus den eriten Jahrhunderten. Der 
oberite Zweck des Fälichers war die Stärkung der biihöfliden Macht und der 
sreiheit der Kirche dur Unterordnung unter den Papſt. War Bonifatius 
die Wiederherjtellung der Metropoliten und der Provinzialiynoden ernitlih ange: 
legen gewejen, jo joll deren Macht jest eingejchränft werden, um das bilchöfliche 
Amt möglichit unantaitbar zu machen. Mein weltliches Gericht, jondern nur Die 
Provinzialfynode darf eine Klage gegen einen Biichof erheben, aber die Synode 
muß vom Papjt berufen fein. Nur höhere Geiltliche, aber nie Yaien, dürfen gegen 
den Biſchof Klagen erheben, mußten aber dann 72 von dem Beklagten jelbit als 
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unverdächtig anerfannte Zeugen beibringen. Erichienen dem Beklagten die Richter 
partetiich, jo fonnte er an den über ven Metropoliten jtehenden Primas des Yandes, 
einen von Pſeudoiſidor neuerfonnenen Würdenträger, den Yeiter der Yandeskirche, 
oder auch an den Papſt Berufung einlegen. Ohne Verurteilung durch den Papſt 
darf fein Bifchof abgejegt werden. Des Papftes Aufgabe aber iſt es, die von Neid, 
Bosheit und Tyrannei verfolgten Biſchöfe zu ſchützen. Die Stellung eines Biſchofs 
war nad) diejen Defretalen nahezu über jeden Angriff erhaben, eine Klage gegen 
ihn faſt unmöglich, aber dafür wurde die päpftlihe Macht in einer bisher unge: 
ahnten Weiſe gehoben. Sind auch nad) Pſeudoiſidor die Bilchöfe an ſich Nach: 
jolger der Apoitel und Säulen der Kirche, nicht durch des Papites Beltätigung, 
fo iſt der apoftoliiche Stuhl doch das Haupt der ganzen Kirche, ja der ganzen Welt, 
von dejien Regeln niemand abweichen darf. Der Bapit hat das Necht, über alles 
zu richten, aber er jelbjt wird von niemand gerichtet. 

Man mag über den legten Beweggrund zu diejer Frechen Fälſchung noch 
jweifelhaft fein und zugeben, daß es micht nur die perjönlichen Intereſſen des von 
feinem Erzbiſchof Hinkmar von Rheims ungerecht verfolgten Biſchofs Rothad von 
Soiſſons waren, jondern zugleih der Schmerz über den Verfall der Kirche, welcher 
zu diefem Betrug führte. Jedenfalls bezeichnet es die ganze Zeit, daß ein be- 
jahrter, in feiner Umgebung hochgeachteter Mann zu ſolchen Mitteln ariff.t!® 

Die Grundfäge diejer Kirchenverfaffung bedurften nur eines Papſtes, der fie 
anzuwenden verſtand. Und er fam in Nikolaus I. 857—867,''7 dem Vorläufer 
Gregors. Sein Auftreten war das eines Fürſten. Seine Briefe führen eine ge- 
bieteriihe Sprache, jeine Gejandten greifen überall entjcheidend ein. Von Kaifern 
und Königen fordert er Gehorfam, der Kaijer verdankt ihm die Krone. Des 
Tapftes Gebote find Gottes Offenbarungen. Schon ftellt er die Yehre auf, daß 
die Prieiter nur den gerechten und gottesfürdtigen Königen, d. h. den Werkzeugen 
Roms Gehorfam jchuldig ſeien. Hatte Karl der Große in Kirche und Staat ge: 
boten, jo jchied Nikolaus ſcharf Weltliches und Geiltliches. Die Fürſten haben 
nur im Weltlichen Gewalt, des Papſtes Macht dagegen bat feine Schranken, nicht 
einmal im Herkommen und den Gejegen der Kirche, Mitten in einer wüſten Zeit 
ſteht Nifolaus da als Hort des Nechts und der Unjchuld, der Sittlichkeit und der 
Heiligkeit der Ehe, aber fein höchiter Yebenszwed ift doch die Herrichaft, die er 
öfters auf Koften der Gerechtigkeit mit unlautern Mitteln ftärft, während jeine 
Yegaten dem Geld zugänglich find. An die Stelle des karolingiſchen Gottesreiches 
jollte ein ebenfo unbaltbares päpjtliches treten. Hatte dort die Kirche im Bund 
mit dem Staate Einbuße an ihrer Freiheit und ihrem gottgewollten Beruf er: 
jahren, fo verfennt das Papſttum den Beruf des Staates und das Recht der ein: 
zelnen Yandesfirchen. 

Es war Gottes Fügung, daß der Kampf zwifchen Papſttum und Königtum 
nicht jchon jest die Welt erfchütterte. In jähem Fall wurde der päpftliche Stuhl 
für Jahrzehnte die Beute der Unfittlichfeit und jtand unter der Gewalt Fleiner 
italieniicher Herren. 
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Der deutſchen Kirche war Friſt zur Ausbildung und Erhaltung ihrer eigen: 
tümlichen Gaben gegeben. 

Für die Kirche des deutichen Neichs, das ich nach dem Vertrag von Verdun 
843 bildete, und zu dem jeßt auch Schwaben gehörte, war es ein Glüd, daß an 
feiner Spige der tüchtigite von Karls Enfeln, Ludwig der Deutſche, itand, 
dem eine lange Regierung beſchieden war. Jetzt konnte ſich deutiches Wejen in 
Staat und Kirche neu entwideln und eritarfen, jo daß es auch die Wirren unter 
Ludwigs Nachfolgern überjtand.Y!8 Die Kirche hatte unter dem edlen, frommen, 
fittenreinen Fürjten eine Zeit des Gedeihens. Zahlreih find feine Schenkungen 
an die Kirche. Im Dienft der Kirche wollte er rechtichaffene Männer jehen, darıım 
vergab er die Ämter nicht um Geld oder jtellte die Klöfter nach Gunft unter Laien. 
Unwiſſende Geiftlihe, Mönche, die ihr Gelübde vernachläſſigten, duldete er nicht 
in feiner Nähe. 

Obwohl fein großartig und ſchöpferiſch angelegter Geiſt, erhielt er das alte 
Herfommen, jo gut es ging. So hielt er auch an der Abhängigkeit der Kirche 
vom König feit. War auch die Wahl der Biſchöfe und Äbte nach den Kirchen: 
gejegen frei, jo griff er doch oft jelbftändig ein, jedenfalls bedurfte die Wahl feine 
Beitätigung. Die Synoden berief er und gab ihren Beſchlüſſen Gejegesfraft. Die 
Biſchöfe mußten für ihn zu Felde ziehen und mancherlei Zeiftungen ſich gefallen 
lajjen. Aber dafür ftanden fie auch überall gefchäftig im Vordergrund und hatten 
großen Einfluß. 

Je ſchwächer aber Ludwigs Nachfolger waren, umjomehr erhob fich jegt die 
Seiftlihfeit. Bei den Königswahlen bat jie Gewicht, den Empörer Arnulf 
macht jie durch ihre Salbung zum rechtmäßigen König. Der König bedarf der 
Unterjtügung durch die Geiftlichkeit, fie bildet das Gegengewicht gegen die trogigen 
Großen. Der König fteht nicht nur im Bund, jondern auch im Dienft der Kirche. 
Der tüchtige König Arnulf!!? nennt fi den Sohn und Verteidiger der fatho- 
liihen Kirche, deſſen vornehmfte Pflicht ift, Bistümer und Klöfter in ihren Rechten 
zu ſchützen und ihren Einfluß zu erhalten.1?° Schon kann die Synode von Tribur 
895 den Anfpruch erheben, daß die weltliche Gewalt der geijtlichen dienftbar werde. 
„Wer Gottes Gericht nicht fürchtet, ſoll durch weltliches Urteil geftraft werden.“ 1?! 
Ein bezeichnender Gradmefjer für die fteigende Macht der Hierardhie ift die Gel- 
tung, welche die pfeuboifidorifchen Defretalen in Deutichland gewinnen. Die früheren 
Synoden zu Worms 868, Köln 887, Mainz 888, Met 893 hatten fie gar nicht 
oder jelten benügt, zu Tribur werden fie häufig angezogen, in Hohenaltheim 916 
ipielen ſie eine bedeutende Rolle, 

War einjt die Kirche unter dem Schuß der Frankenfönige eritarft, war die 
Reformation nur unter ihrer Mitwirkung möglich geweien, jest mußte die Kirche 
das Königtum aufrecht halten. Ludwig das Kind war ganz das Werkzeug 
des Erzbiichofs Hatto von Mainz und des Biſchofs Adalbero von Augsburg, feines 
Erziehers. Schon jegt zeigte ji, wie wenig die Kirche im jtand war, das Neid) - 
und damit fich jelbit zu jchügen, Auch der mwadere Konrad I. mußte jih an 
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die Kirche anlehnen. Im Kampf gegen die neu ſich bildenden Herzogtümer bil- 
deten die Geiftlichen die Stüten des Thrones. Gerade Schwaben jollte das Ver: 
juhsfeld fein, da die Kirche dem Königtum ihre Macht lieh, um eine volfstüimliche 
Bewegung zu eritiden. Schon im November 911 war der mächtige Markgraf 
Burkhard von Rhätien, welcher nach der Herzogswürde trachtete, auf Anftiften 
eines Anjelm unter dem Vorwand der Bedrüdung, vielleicht in einem wilden Volks— 
getümmel, getötet worden.'?? Daß biebei der Biſchof Zalomo III. von Kon- 
tanz die Hand im Spiel gehabt hatte, läßt Tich nicht machweifen, aber es it 
wahrjcheinlih, denn dem ſtolzen Biſchof mußte ein Herzog von Schwaben bejonders 
unbequem jein. Sicher it, daß Salomo der Ermordung von Burkhards Bruder 
Adelbert, dem wegen jeiner Gerechtigfeitsliebe gepriefenen Thurgaugrafen, nicht 
ferne ftand und die Verfolgung der ganzen übrigen Familie nicht hinderte. Burk— 
bards Söhne, Burkhard und Ulrid), wurden des Yandes verwiejen und ihrer Güter 
beraubt; ebenjo wurden ihrer Mutter, wie der Schwiegermutter des jlingeren 
Burkhard Gijela, die auf einer Wallfahrt nah Rom begriffen war, unter dem 
Vorwand des Hochverrats ihre Güter entzogen. !?® 

Das furchtbare Strafgericht über die Familie Burkhards fchredte die beiden 
Kammerboten Erhanger und Berthold, wahrjcheinlich Nachkommen der alten 
Herzogsfamilie der Alaholfinger, !?* nicht von gleichem Streben ab. Erchanger nannte 
jich öffentlich Herzog. Schon war er mit Biihof Salomo heftig zufammengeraten. 
Aber der herrliche Sieg der Grafen in Gemeinſchaft mit ihrem Neffen Arnulf, 
dem Baiernherzog, über die Ungarn am Inn ließ es dem König rätlich erjcheinen, 
Frieden zu Schaffen, indem er die Schweiter der Kammerboten, die Mutter Arnulfs, 
Kımigunde, ehelichte. Allein aufs neue erhob ſich Erchanger, an dem die Schwaben 
hingen als an einem tapferen Helden, gegen den König und gegen Salomo und 
führte diefen 914 gefangen auf die Seite Diepoldsburg (wohl bei Kirchheim u. T.). 
Jetzt zog der König gegen Erchanger und nahm ihn bei der Feſte Onfriedingen 
(Dferdingen DA. Tübingen) gefangen. Erchanger wurde zur Verbannung ver: 
urteilt und Salomo freigegeben. Aber die unglüdlihen Kämpfe des Königs 
Konrad wider Heinrih von Sachſen ermöglichten Erchanger die Rückkehr. Jetzt 
ließ er fich zum Herzog ausrufen. Der Sohn des 911 getöteten Burkhard ſchloß 
ih ihm an. Die königlich: bifchöfliche Partei wurde bei Wahlwies von den 
Aufitändiihen geichlagen. Nunmehr mußte die Kirche mit ihren Mitteln dem 
Königtum Geltung verihaffen. Inter der Yeitung eines päpitlichen Yegaten hielten 
die deutichen Bilchöfe, mit Ausnahme der ſächſiſchen, zu Hohenaltheim im Ries 
über Erchanger, jeinen Bruder Berthold und ihre Genojjen Gericht. Die Empörung 
gegen den König wurde mit den jchweriten kirchlichen Strafen bedroht, aber noch 
härter ein Angriff auf die Kirche. Wer Hand an einen Bijchof legt, ein Gotteshaus 
anzündet und verwüſtet, der foll zeitlebens an einem Drt, d. h. in einem Kloſter 
Buße thun, oder zwölf Jahre ich einer ftrengen Buße unterwerfen, darunter drei 
Jahre nur von Wafler, Brot und Salz leben, was für einen Mann nahezu ein 
langjamer Selbitmord ift, zeitlebens ſich aber von Fleiſch und Wein enthalten. 
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Dieje Schlüſſe wurden nun auf Erhanger und feinen Bruder angewendet, fie jollten 
die Waffen niederlegen, der Welt entjagen und in ein Kloſter geben. 

Aber die Brüder trogten dem Spruch der Kirche. So ließ denn der König 
vier Monate nad der Synode am 21. Januar 917 jeine Schwäger jamt ihrem 
Neffen Yintfried zu Adingen (d. b. entweder zu Hattingen im Hegau oder zu Het: 
tingen in Hohenzollern, oder nad Giejebrecht zu Adiningen im Nedargau, alfo 
Othlingen bei Kirchheim, das der König wahrjcheinlich den Kammerboten entzogen 
und Chur gegeben hatte, und angefichts der Diepoldsburg)*?? hinrichten. Das Volt 
verurteilte diefe Handlung als jchnöde Arglitt. Das Blut, an dem die Kirche 
mit dem König Schuld trug, warf einen jchwarzen Flecken auf das Gottesreich, 
das Konrad und die Biſchöfe mit vereinter Kraft aufrecht halten mollten. Die 
Kirche im Dienſte der Politik hatte nur Schaden angerichtet und doch nichts er- 
reicht. Denn das Herzogtum Alamannien erjtand dennoch. Das alte Reich hatte 
jih völlig ausgelebt, es mußte ein neuer Staat und in demjelben eine neue Stel: 
lung für die Kirche geichaffen werden. 


Zweiter Ablchnitt. 


Die Kirde in ihrer Verfaſſung und ihrem Leben unter den 
KRarolingern. 


I. Die kirchlichen Amter. 


Trog der Anerkennung des päpftlichen Stuhles als des oberiten Meifters der 
Kirche, welche mit dem jteigenden Anjehen der pfeudoilidoriichen Defretalen Hand 
in Hand ging, war die Verbindung mit der deutjchen Kirche auch in Alamannien 
eine lodere. Die Biſchofswahlen waren von Rom unabhängig. Reifen nad) Rom 
waren bei Biichöfen und Abten noch ungewöhnlich und gejchahen meiſt im Auftrag 
des Königs, oder waren Wallfabrten. Biſchof Wolfleoz von Konjtanz geht ca. 882 
nach Rom. Betätigung von Privilegien durch den Papit war noch nicht üblich. 
Nur die Metropoliten erhielten ihr Pallium vom Papſt. 

Seit 780, als Lull das Pallium vom Papft erhielt, ftanden die jchwäbiich- 
fränfifchen Biſchöfe von Augsburg, Konjtanz, Straßburg, Speier, Worms und 
Würzburg unter dem Metropoliten von Mainz, zu deſſen Suffraganen auch Eich: 
ftädt, Halberjtadt, Hildesheim, Paderborn und Verden gehörten, Chur fam erft 
um die Mitte des neunten Jahrhunderts an Mainz. Bon dem Bilchofe appellierte 
man bejonders in Ehejachen an den Metropoliten.!?® Die Bifchöfe wurden meift 
unter dem Cinflujfe des Hofes vom Domkapitel gewählt und hatten dem König 
den Lehenseid zu leilten. In Mlamannien legte man Wert darauf, Biſchöfe aus 
den Yandeskindern zu erhalten, die mit der Sprade des Volkes und deijen Sitten 
vertraut jeien, denn ein Fremder werde leicht zum Molf für die Herde.?“ Meift 
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ſtammten die Bilchöfe aus vornehmen Gejchlechtern, zwei S. Galler Mönche konnten 
niht Bilchöfe werden, weil fie Müllersſöhne waren.??° Doch waren die beiden 
Schwaben Liutward von Vercelli, der ftolze Erzkaplan Karls des Diden, und jein 
Bruder Chadolt von Novara aus dem niedern Vol hervorgegangen Häufig folgten 
ih Verwandte auf demjelben oder auf einem benachbarten Biſchofsſtuhl, jo in 
Konftanz die drei Salomo; der Bruder Salomos III. Waldo wurde Bilhof von 
greifing und jein gleichnamiger Neffe Biſchof in Chur.!?? Die deutjchen Biſchöfe 
unterichieden fich vorteilhaft von den welſchen, die von Erwerbjuht und Genuß: 
jucht beherriht waren, an Eittenjtrenge und Gelehrjamfeit vieles zu wiünjchen 
übrig ließen und zufahen, wie das Volf in Aberglauben und Sittenlofigkeit ver: 
fam. Eine ganze Anzahl Alamannen fam auf bifhöflihe Stühle, bejonders 
unter der Gunſt Karls des Diden, und zwar nit nur in Deutjchland, jondern 
auch im Dften und Weften, namentlih in Stalien, fo der Erzbiſchof Hatto I. von 
Mainz 891— 913, Ruodbert von Met 88I—916, Radbod von Trier 883—915, 
Ermenrih 866—874 in Pafjau, Hildi 822—826 in Verdun, Wihing in Neutra 
(Ungarn) 880—893, 893 in Paſſau, in Brescia Rampolt 815—844, Noting 844, 
im Rovara Chadolt f. o., in Treviſo Landelo 880, (in Vercelli Noting, Sohn des 
Grafen Grlafried von Calw? ca. 830,) Liutward 880—906, in Verona Egino 
780—799, NRatold 802—ca. 840, Noting 843, dann in Brescia. !3° 

Die Biſchöfe hielten Synoden und Vifitationen in ihren Diözejen. Die 
äußere Stellung unterjchied die Biſchöfe wenig von den Grafen und Bajallen. 

Biihöfe und Äbte jah man troß der Kirchengejege an der Spite der Heere 
des Königs als jeine Lehnsleute. Im Kampf gegen die Slaven fiel 892 Bijchor 
Arno von Würzburg und 908 gegen die Ungarn fein Nachfolger Rudolf, 1?! 
Unter den Biſchöfen ftanden als ihre Gehilfen die Chorbifchöfe, welche urjprünglich 
die Geijtlichen des platten Landes gewejen waren. Jetzt hatten fie die Biſchöfe 
bei MWeihen von Prieftern und Kirchen zu vertreten, Während Ddiejes Amt im 
Weſtreich die heftigite Anfeindung, bejonders in den pſeudoiſidoriſchen Defretalen, 
erfuhr, ja einige Biſchöfe die von Chorbiichöfen geweihten Prieiter und Kirchen 
noch einmal weihten, beitand das Amt auf dem deutſchen Boden noch ungekränkt 
jort, waren doch für die großen Amtsbezirfe, wie den des Konjtanzer Bijchofs, 
jolhe Gehilfen und Stellvertreter unentbehrlih. So findet ſich 3. B. unter Bifchof 
Salomo I. ein Chorbiſchof Theoto und 861 ein Presbyter Friedebert, der wohl 
mit dem Chorbifchof Friedeberht identiſch ift, in Konſtanz, ein Lantfried 847 wohl 
in Speier, ein Wigher in Worms.!*? 

Das Amt der Arhidiafonen, welde in des Bilchofs Namen die Auf: 
ficht über die Geiftlihen und die Vermögensverwaltung der Diözefe beforgten, be: 
kand wohl, aber tritt nicht befonders hervor. Die Einteilung der Diözejfe in 
Archidiakonatsbezirke, deren jedem ein Archidiafonus vorſtand, gehört erſt in jpätere 
Zeit, während die ARuralfapitel unter Leitung des Defans auf württembergiſchem 
Boden erft im zwölften Jahrhundert nachzuweiſen find. Die Feitfegung beitimmter 
Prarrbezirte gegenüber den fließenden Grenzen eines Miflionsbezirts mußte fich 
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jegt vollends genau vollziehen, wo jie noch nicht geichehen war. Denn die gejeß- 
lihe Durchführung des Zehntens, der an die Pfarrfirche abgeliefert werden mußte, 
und die Pflicht des kirchlichen Begräbniſſes, das da geihehen mußte, wo der Ber: 
ftorbene den Zehnten entrichtet hatte, falls er nicht bei einer bijchöflichen oder 
Klofterfirche beerdigt werden wollte, nötigten dazu gebieteriih. Die Pfarrbezirke 
müfjen noch recht anfehnlich gewejen fein. Denm neu errichtete Kirchen auf ge: 
rodeten Waldboden oder in Einöden hatten nad) dem Beſchluß der Synode von 
Tribur von 895 erit dann Anfpruh auf eigene Pfarrrechte und Pfarrzehnten, 
wenn fie über 4 oder 5 Meilen (milliaria) entfernt waren. '?? 

Unter den Pfarrern treten die Presbyter an Taufkirchen, welde jpäter 
die Mittelpunfte von Nuralfapiteln bildeten, bejonders hervor. Aber aud Die 
Prieiter an den Yeutfirhen, deren Sprengel einen ganzen Gau umfaßte (ec- 
clesiae publicae oder populares), mühjen eine befondere Stellung gehabt haben. 
Solche Leutkirchen waren die in Ufhofen:Leutlich für den Nibelgau, in Haiſter— 
firdy für den Haiftergau, in Schwörzfirch für die Swerzenhuntare und wohl auch 
die von Öhringen für den Ohrngau. !>* 

Die Bejtellung der Presbyter war das Recht des Eigentümers der Kirche. 
Denn die Kirche mit ihren Rechten, Gütern, Einkünften und Dienjten galt als ein 
Belistum. Karl d. Gr. gejtattete 794 dem freien Mann, der eine Kirche baute, 
fie zu vergeben und zu verfaufen, wenn nur die Erhaltung des Gebäudes und 
des Gottesdienftes gefichert war.!?* Auf den Krongütern hatte der König das 
Eigentums: und Beſetzungsrecht. So gab Yudwig der Deutjche die Kapelle in 
Brenz 875 an feinen Diakonus Liutbrand,*?d Karl der Dide die Kapelle in Bier- 
lingen vor 883 an Liutward,'?° Arnulf die Kirche in Dußlingen 888 an den 
Kaplan Otolf. 137 

Vornehme Männer hielten gerne eigene Priefter für ihre Hausfapellen. 
Dieje famen leicht in unziemliche Abhängigkeit von ihren Brotherren und mußten 
ih zu bedenklichen Zugeſtändniſſen an das Gewiflen ihrer Herren veritehen, ja 
die meilten mußten häusliche Dienfte verrichten, bei Tiſch aufwarten, den Schenf- 
tijch bejorgen, auf der Jagd die Hunde führen, den Zelter der Frau lenfen. Viel: 
fach wußten derartige Hauspriefter, gejtügt auf ihre Herren, ſich der bijchöflichen 
Aufficht zu entziehen. Man verbot deshalb, Priefter ohne Vorwiſſen des Biſchofs 
anzuftellen. Der Batron hatte nur noch das Präfentationsrecht, Die eigentliche 
Einweihung in das Amt der Bijchof. 1° 

Hatte Karl der Große noch Unfreie zu den höchſten Würden erhoben, jo 
wurde von Yudwig verboten, daß ein Unfreier die Priefterweihe erhalte, und be— 
ftimmt, daß ein freigelafjener Briefter bei unmürdigem Betragen aus dem Priejter- 
ſtand gejtoßen und wieder Leibeigener werden folle.. Die Zahl der Unfreien unter 
den Geiftlihen muß eine beträchtliche aewejen fein, ein Umijtand, der nicht zur 
Hebung des geiltlichen Standes diente, 3? 

Die Anſchauungen über den Ehejtand der Priefter hatten fich verjchärft. 
Auf der Mainzer Nationalfjynode von 852'* kam zur Sprache, daß Laien fich 
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mweigerten, aus der Hand eines früher verheirateten Priejters das Abendmahl zu 
empfangen. Man verbot den Prieftern den Umgang mit Frauen und das Halten 
von Mägden. Nur die Mutter, Schweſtern und die Töchter aus einer Ehe vor der 
Priefterweihe follten in einem priefterlihen Haufe Aufenthalt finden. Aber immer 
neue Gebote mußten erlaffen werden. So verbot die Wormjer Synode 868 Bi: 
ihöfen, Priejtern, Diafonen und Subdiafonen, die früher verheiratet waren, den 
ferneren Umgang mit ihren Frauen bei Strafe der Abjegung,!*! ja die Synode 
von Mainz verbot 888 auch den Schweitern die Wohnung in eines Priefters Haus.!“ 
Die Folgen diefer Verbote blieben nit aus (j. ©. 81). 

Immer mächtiger wirkte die mönchiſche Heiligkeit, die dem Volk als wahre 
chriſtliche Heiligkeit erſchien, auf die Priejterfhaft ein, die meilt ihre Bildung in 
den Klöftern empfieng und doch nicht wehren fonnte, daß das Volk feine geijtlichen 
Bedürfniffe lieber bei dem Mönchen befriedigte, als bei den weltlichen Prieſtern. 


II. Die Klöſter. 


Auf dem Boden des heutigen Württemberg mehrten fich die bisher jpärlich 
gefäten Klöfter. Wir lernen jegt eine Reihe von Zellen fennen, die aber auch von 
Weltprieftern bewohnt waren, fo Peratholtescella, Zell DA. Niedlingen 805,'*3 
Manuncella, Maduncella, auch cella Maionis, Manzell OA. Tettnang vor 812, '*4 
Ratpoticella 827, Zell-Kislegg!“ und Hupoldicella 860 (im Nibelgau, 
Frauenzell, Bayern). '*® 

Zu den unter Karl dem Großen bejtehenden Klöftern Ellwangen, Mardthal, 
Herbrechtingen und Eplingen und dem Frauenklofter Baumerlenbach treten in 
unjerer Zeit Murrhardt, Wiefenfteig, Kaurndau, Buchau, aber Faum 
Hirſchau. 

Murrhardt bat zum Stifter einen vornehmen, ſonſt unbekannten Einſiedler 
Namens Walderich, der 816 eine Reife nah Rom gemacht und mit den Gejandten 
des Papſts Stephanus V. zurüdgefehrt war. 

Er hatte erjt in der Nähe von Murrhardt eine Zelle gebaut, dann fie nad) Murrharbt 
jelbft verlegt, fam aber mit dem Hoditift Würzburg, welches Murrhardt als königliche Schen- 
fung für fih anfprad), in Streit, bei dem wohl Erzbiſchof Aiftulf von Mainz vermittelnd zu 
Gunften bes Kloſters eintrat, und der zur Zeit des Kanzlers Theoto dur Ludwig den Frommen 
zum Austrag gebradt ward. Der fpätere Schreiber ſetzte dafür die ihm geläufigeren Namen 
Ludolf und Dudo. Die Kirche ift dem h. Januarius geweiht, kann alſo erft erbaut fein, 
nachdem die Reliquien dieſes Heiligen 864 nad) Reichenau gelommen und der Heilige jo in 
Sübddeutihland bekannt geworben war. Doc ift nicht ausgeichloffen, dak nicht zuvor ſchon 
von Walderich eine Meine Kapelle gebaut war, die fog. Walderichäfapelle. Die ältefte Urkunde 
bes Kloſters iſt von 869, 147 

Wiefenjteig wurde nach einer Urkunde vom 6. Dez. 861 von einem reichen 
Herrn Rudolf, in dem man fpäter den Stammvater der Grafen von Helfenjtein 
jehen wollte, kurz zuvor gejtiftet und begabt. Die Vogtei des Kloſters, an deſſen 
Spige Rudolf einen Abt Tuttamann ftellte, behielt Rudolf feinem Geſchlecht vor. 
Das Kloſter jollte ihm für des Könige Dienft ein Saumroß ftellen und ebenfo in 
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Kriegsfällen. Das neue Klojter befam zunächſt in der Umgegend von Wiefenfteig 
in den Bezirken Blaubeuren, Geislingen, Göppingen, Kirchheim und Urach Belig, 
doc gab ihm Rudolf auch eine Kirche in Weinheim an der Bergitraße. t*7* 

Faurndau ericheint zum erjtenmal im Jahr 875 (11. Auguft), als König 
Ludwig der Deutjche feinem Diakonus Liutprand das Klöjterlein (monasteriolum 
oder abbatiola nad der Urkunde von 895) ſchenkte und dazu noch die Kapelle 
in Brenz fügte.1 Wann das Klofter entitanden ijt, läßt fich nicht mehr feft- 
jtellen, Da dasjelbe Reliquien des h. Alerander, Eventius und Theodulus befaß, 
wird man annehmen dürfen, daß Faurndaus Gründung in diefelbe Zeit fällt, in 
welcher Klingenmünfter gegründet wurde, wohin Karl der Große Reliquien des 
h. Alerander und Theodulus hatte bringen laſſen.!““ Xiutprand erhielt 888 von 
K. Arnulf die Erlaubnis, das Klöfterlein jamt der Kapelle in Brenz an S. Gallen 
oder Reichenau zu ſchenken, und wirklich erſcheint S. Gallen 895 im Befit derjelben. 

Zweifelhaft it, ob Buchau ſchon unter Ludwig dem Frommen geitiftet 
wurde. Denn die Urkunde von 22. Juli 819, wornadh Ludwig diefem Frauen- 
flofter den Ort Mengen, die Kirche in Saulgau, die Immunität und das Necht 
freier Wahl der Äbtiſſin ſchenkte, ift unecht. Doc weiſen die heil. Cornelius 
und Eyprian, deren Gebeine Karl der Gr. von Harım al Raſchid zum Gejchent 
befommen haben joll, auf die Anfänge des 9. Jahrhunderts, da im Franfenreich 
die Verehrung diejer Heiligen auffam. Vielleicht darf man eine Anregung von 
Benedikt von Aniane annehmen, deffen neugegründetes Kloſter Inden auch Korneli- 
münjter hieß. Darnach ift es recht wohl möglich, daß Buchau ſchon 819 beitanden 
hat. 15° Buchau war im Süden Schwabens das einzige Frauenflofter, das bald 
zu Bedeutung Fam. Ludwig der Deutiche hatte jeine Tochter Jrmingard als 
Äbtiſſin dorthin gejegt, wie ihre Schweiter Hildegard erft nah Schwarzad bei 
Würzburg, wo die dritte Schweiter Bertha ihr folgte, und dann nah Züri an 
das Klofter S. Felir und Regula. Irmingard erfheint 857 als Abtiffin zu Buchau 
und ftarb dort 16. Juli 866.754 Buchau lernen wir 902 als die Stätte fennen, 
wo die Edlen ihre Töchter erziehen ließen. In diefem Jahr wollten die Söhne 
des Eritgaugrafen Ato, Beringer, Neginolf und Gerhard ihre Schweiter Ndelinde 
vom Klofter zur Hochzeit führen, wurden aber überfallen und erſchlagen. Adelinde 
trat ins Klofter zurücd und wurde Äbtiſſin. 15% 

Die Gründung des KHlofters Hirfhau wird in den aus dem 11. „Jahr: 
hundert ftammenden Quellen, dem Hirſchauer Scenfungsbud und der Urkunde 
K. Heinrih IV. v. 1075, auf den Grafen Erlafried und deſſen Sohn Noting, 
Biſchof von Vercelli, zurüdgeführt und foll in das Jahr 830 oder 832 fallen, 
Noting foll die Gebeine des h. Aurelius vom Erzbifhof von Mailand erhalten 
und nah Hirichau gebracht haben. 


Ein Graf Erlafried ift fonft nicht befannt. Gin Biſchof Noting war zwar 840 bis 
843 Biſchof von Verona und 844—858 Bifchof von Brescia, aber nicht von Vercelli. Die 
Gebeine des hl. Aurelius find nie von Mailand fortgefommen. Was die Hirſchauer Kloſter— 
tradition über jene Übertragung nah Hirihau, Leo IX. und den VBaumeifter aus Venedig 
erzählt, ift fichtlich eine Nahahmung der Emmeramer Lügen von ber Übertragung bes 
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bl. Dionyfius. Was Trithemius über die erften aus Fulda gelommenen Mönche und die Übte 
erzählt, ift feine eigene Erfindung. Dagegen ift die Nachricht glaubhaft, daß ein Biſchof 
Roting Reichenau mit einem Teil von Hirfhau, Stammheim und Möttlingen begabte. 159 
Dafür ſpricht, daß unter den Heiligen Althengftetts, der Stammheim benachbarten Mutterkirche 
von Calw und Hirfhau, Reichenaus Heiliger (Markus) auftritt, und unter ben Reliquien 
Hirſchaus auch folche des hl. Genefius find, der um 800 in das Klofter Schienen fam, aber 
dieſes Kloſter fiel unter Ludwig dem Sind an Reichenau. Der andere Teil von Hirfchau, 
der Bloscenowe, Plegichenau hieß, hatte ein Nazariuskirchlein, deffen Heiliger Mar genug von 
Lorſcher Befig zeugt. Auf alte Beziehungen des Ortes zu Lorſch wird die Teilnahme zurüd- 
zuführen fein, welche Abt Ulrih von Lorſch dem erſten Abt Friebrih von Hirfhau 1065 in 
den Wirren und Streitigkeiten mit den Mönchen bes angeblich wieberhergeftellten, in Wahr: 
heit neu gegründeten Kloſters angebeihen ließ. 


Es wird fih als Kern der Hirfchauer Klofterjage feithalten laſſen, daß 
Reihenau durch einen Biſchof Noting, der wohl der Konjtanzer Biſchof 919—934 
ift, da dieſer ſich auch um die Verehrung des Neichenauer Heiligen Markus ver: 
dient machte, 184 Belig in Hirſchau befam und dort eine cella Aurelii gründete, 
während Lori auf dem andern Ufer der Nagold Belig hatte. Der Befig beider 
Klöfter kam in den unruhigen Zeiten an die Grafen von Ingersheim, die jich auf 
dem Grund und Boden des alten Althengitetter Pfarrbezirks, der Reichenauer 
Beiig war, ihre Burg Calw erbauten. Jedenfalls wird die cella Aurelii von feiner 
größeren Bedeutung geweſen jein, als Manzell oder Natpotizell. 155 Wahrſcheinlich 
beitand auch in unferer Periode das Hirſchau benachbarte Klöfterlein ad S. Candi- 
dum d. bh. Kentheim, da der b. Gandidus um 780 befannt geworden war, als 
Papſt Hadrian jeine Gebeine dem Diafonus Addo oder Karl dem Großen über- 
ließ. In Karolingifcher Zeit wird man begonnen haben, diejem Heiligen Kirchen 
zu weihen. 158 

Für das Klojterweien war die zu Aachen von der Neichsverfammlung 817 
beichlofjene Reform Benedifts von Aniane von Bedeutung. Diefer Mann 
war ein geborner Gote Namens Witiza, der das Klofter Aniane in Aquitanien 
gegründet und das Vertrauen Ludwigs des Frommen in vollitem Maß gewonnen 
hatte, jo daß er für ihn das Stlofter Inden oder Kornelimünjter bei Aachen 
gründete, um ihn dauernd in jeiner Nähe zu haben. Benedikt machte mit der 
alten Regel Benedikts von Nurfia Ernft. Seine Mönde follten arbeiten mit den 
Händen, während Karl aus den Klöſtern Mittelpunkte für die Volksbildung zu 
machen gedachte. Der Zulauf zu den von ihm gegründeten Klöftern war ungeheuer. 
Doh mußte er jeine Anforderungen an die Mönche in nördlicher gelegenen Ge: 
genden mildern. Seine Regel gewährte den Mönchen auch Schuß gegen über: 
mäßige Strenge der Äbte. Er jorgte für die leiblichen Bedürfniffe und die Klei— 
dung der Mönche mehr als Benedikt von Nurfia. Auch der ftraffällige Mönd) 
jollte mit jchonender Rückſicht behandelt werden, die Kloftergefängnifje jollten heiz: 
bar jein und dem Gefangenen Arbeit und Bewegung im Freien geitattet werden. 
Benedikt, dem Ludwig die Oberauffiht über alle Klöfter des Reiches übertrug, 
befam den Auftrag, in Begleitung faiferlicher Boten die Klöfter zu bejuchen, um 
die Reform ſelbſt durchzuführen, aber man erwartete den Neformator nicht überall 
mit Freuden, fo 3. B. auch nicht in Reichenau. Mit dem Tode Benedikts 821 
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fam aber das ganze Neformationswerk ins Stoden. 15° In den Wirren der Zeit 
wuchs die Verwilderung in den Klöftern aufs neue; auf der Synode zu Aachen 
856 mußte man Elagen, dab mande Nonnenklöfter zu Hurenhäufern geworden 
jeien, 15° Troßdem war der Zug in die Klöfter ein ftarfer und der Drang, durch 
Gaben an Klöfter ſich und den Seinen die Seligfeit zu fihern, ein ungeſchwächter. 
Schon Kinder übergab man den Klöftern, die nad dem Beſchluß der Wormſer 
Synode von 868, wenn jie zu mündigen Jahren famen, an das Ktlofter gebunden 
waren, als wenn jie das Gelübde freiwillig abgelegt hätten. Auch Witwen, die 
in der Aufregung der Trauer den Schleier genommen, wurde die Rückkehr ins 
Leben verjagt, wenn fie auch fpäter den eriten Entſchluß bereuten.1?° Doc fam 
es vor, daß Nonnen wieder austreten und heiraten durften, aber jchon wurde 
dafür päpftlicher Dispens gefordert. 160 


Ill. Der Beſitz der Kirche. 


Die zahlreihen Schenkungen an die Klöſter werden jet gerne an be= 
jondere Bedingungen gefnüpft. Man bedang jih für jih und einen Sohn Auf: 
nahme in das Klofter aus oder die Lieferung von Kleidern. So gab S. Gallen 
jährlich ein wollenes Kleid und alle drei Jahre einen Mantel. 1%! Eine Frau 
Rachil erhält Wohnung in der cella Ratpoti und Kleidung wie ein Mönd von 
S. Gallen für eine Schenkung. 1%? Auch behielt jih der Schenfende für fich 
und feine Erben Rüdfaufsrechte vor. 7°% Die Könige begabten Kirchen und Klöſter 
gerne aus dem Krongut. So erhielt das Kloſter Reichenau von Ludwig dem 
Frommen einen Teil des Königszinjes im Eritgau, Affagau und Allgäu. 1% Das 
Bistum Würzburg bezog den zehnten Teil der jog. Ofterftufe, des Naturalzinjes, 
aus 17 oitfränfiihen Gauen und den zehnten Teil des Einfommens aus den 
Königsgütern in Heilbronn und Lauffen. 1% 


Eine reihe Einnahme floß den Klöſtern aus zinspflichtigen Gütern zu, die bald Geld, 
bald Früchte, Hühner, Schweine, Schafe, Ochfen, Bier, Honig, Wahs und Tücher gaben. 
Ein Iehrreiches Verzeichnis derartiger Einkünfte giebt die unechte Urkunde des Abts Walafried 
in Reichenau von 843, worin die Einkünfte beftimmt werben, welche der Seller des Kloſters 
für den Unterhalt der Mönche aus vielen württembergiichen Orten beziehen foll, 3. ®. aus 
Merklingen, Bierlingen, Binsdorf, Wehingen, Deißlingen, Tuttlingen, Mühlheim, Riedlingen, 
Unlingen, Altheim. Hier find genannt: Schüffeln, Keſſel, Töpfe, Nahen, Gemüje in Scheffeln, 
Honig in Krügen, Schmalz, Flahs, Hanf, Garn, Schladhttiere. Wenn eine ber gelieferten 
Kühe im Mlofter ftirbt, muß fie der betreffende Ort nochmals liefern. 166 Gin gewiſſer Wich— 
ram mußte an ©. Gallen jährlih 14 Pfund Eifen liefern oder 4 Denare bezahlen oder dafür 
Fiſche liefern. 167 

Ihre liegenden Güter ließen die Klöfter durch zins- und dienftpflichtige Freie 
oder durch Yeibeigene beftellen. Es wurde dabei genau feitgeiegt, wie viele Tage 
ein jeder in der Saatzeit und Erntezeit zu arbeiten, welcherlei Arbeit er zu leilten 
hatte. echt beichwerlich waren auch die Boten: und Spanndienjte der Hörigen; 
jo mußten Hörige des Klofters Weißenburg aus Laupheim und Haiſterkirch jähr- 
li einen Wagen nad Renningen oder auch an den Rhein d. h. nad) Weißenburg 
jelbft führen. 1%8 Die Anzahl der Yeibeigenen auf den Klofterbefigungen kann 
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feine geringe geweſen jein. Kloſter Wiejenfteig erhielt bei jeiner Stiftung ſchon 
ca. 125 Xeibeigene, S. Gallen beſaß jett bereits deren 1723. 

Freilih war das Gut der Kirchen und Klöfter mancherlei Anfprüchen aus: 
geiegt. Schon hörte man unter Laien Stimmen, die jprahen: Was iſt es Übles, 
wenn wir die firdhlichen Güter für unjere Bebürfnijie verwenden? Was kann Gott 
und jeinen Heiligen an derlei Gütern liegen, da doc die Heiligen durchaus feinen 
Augen daraus ziehen? Wo hat Gott geboten, daß ihm jolches geweiht werde, da 
ja alles auf Erden jein it und er es zum Nuten der Menfchen geichaffen hat? 
Über derfei Außerungen, die von den entjprechenden Thaten begleitet waren, hatte 
die Synode von Aachen 836 zu Elagen. 199 

Nie über die Kirchen verfügten die Könige auch über die föniglichen, 
ihrem Schug befohlenen Klöfter. Das Hlojter Ellwangen erhielt 823 von König 
Ludwig das Klöfterlein Gunzenhauſen zu freier Verfügung, wurde aber felbit von 
K. Yudwig an feinen Erzfaplan Grimald, dann 887 von K. Arnulf an den 
Mainzer Erzbiichof Yintbert und jpäter an deilen Nachfolger Hatto überlajien. !70 
Über Faurmdau ſ. S. 68. Die Äbte mußten als des Königs Lehensleute mit 
in den Mrieg ziehen. Um die Yeiftungen der Klöfter für das Reich billig zu 
regeln, batte 8. Ludwig der Fromme Diejelben 817 in drei Klaſſen einteilen 
laſſen. Die reichiten unter ihnen hatten jährliche Geſchenke und Mriegsdienite, 
die mittleren, zu denen auch Ellwangen gehörte, nur Gejchenfe, die ärmſten mur 
Gebete für Kaijer und Neich zu leiften. Diejes Berzeichnis kennt ſonſt Fein wei: 
teres bemitteltes Klofter auf dem Boden Württembergs. 

Das rätjelhafte Sculturbura könnte doch vielleicht Kloſter Beuron an der Donau jein, 
ba in der obern Donau: und Nedargegend Abgaben von Schweinsichultern gebräuchlich geweien, 
aber man mühte dann eine Neugründung in ipäterer Zeit annehmen, wie bei Marchthat. 171 

Um den Kirchen ein gemügendes Einfommen zu fichern, jollten diefelben bei 
ihrer Sründung mit einem mansus als dos oder Widdum ausgeitattet werden, 
der von allen Yaiten frei bleiben jollte. 17?° Häufig aber erlaubten fich nicht nur 
mächtige Yaien, jondern auch Biſchöfe Eingriffe in das Einkommen der Kirchen. 

Der umfangreiche Süterbeiig machte zur Vertretung von Kirchen und Klöſtern 
in weltlichen Angelegenheiten, in Rechtshändeln und Kriegsdienſten eine neue Be: 
börde notwendig, den Vogt (das Wort aus advocatus, Nechtsbeiitand). Der 
Vogt mußte namens der Kirche oder des Mlofters Klage erheben oder Verant— 
wortung leiten, auch die Hörigen vor Gericht jtellen und da, wo das Stift Jelbit 
das Gericht hatte, Gerichtstag halten. Zweifelhaft it, ob der Boat auch Die 
Mannen von Kirchen und Mlöftern im Krieg führte. Regel war das jedenfalls 
nicht. Karl der Große hatte verlangt, dat die Vögte tüchtige, rechtsfundige Yeute 
ſeien; jolche, welche ihr Amt nicht recht verwalteten und ſich als grauſame, hab— 
gierige umd den Meineid gering achtende Leute erwieien, jollten abgejegt werden. 
Die Wahl der Vögte geihab in Gegenwart des Grafen und des Wolfes, aber 
auch die Hönigsboten ernannten jie öfters von ſich aus oder auch der König jelbit. 
In Wiejenjteig behielt fich der Stifter die Nogtei vor. Die Urkunden, welche für 
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dieje Zeit genauere Beitimmungen über die Nechte des Vogtes geben, wie Die 
Reichenauer von 811, 813 und die Buchauer von 819, find gefäliht. Zu Den 
wichtigiten Rechten von Kirchen und Klöftern gehörten des Königs Schu und 
die Immunität. Wie der König der Beihüger der Armen, der Witwen und 
Waifen war, wie die fränfifchen Herrſcher jeit Pipin die Beihüger der römiſchen 
Kirche geworden waren, jo wurde ihr Schuß auch einzelnen Geiftlichen, aber auch 
den Kirden und Klöftern erteilt, um fie gegen Gemaltthat zu jchügen. Die 
Immunität war ein Net, das den öffentlichen Beamten verbot, die Höfe und 
(Hüter einer Kirche oder eines Klofters zu betreten, dort gerichtliche Berhandlungen 
anzuftellen und Friedensgelder zu erheben, Quartier oder Bewirtung zu fordern, 
Bürgen zu nehmen, die Leute innerhalb des Jmmunitätsbezirks zu einer Yeiltung 
anzuhalten oder Erhebung von Abgaben zu machen. Die Friedensgelder oder was 
jonjt die königliche Kaffe innerhalb des Immunitätsbezirks zu erheben hatte, fielen 
nun der Kirche zu und wurden von ihren Verwaltern erhoben. Die Jmmunität 
eritredte jich auf die Kirche oder das Klofter, die Häufer und Höfe, überhaupt 
auf alles, was mit Zäunen und Gräben eingehegt war, aber nicht auf das nicht 
umfriedete Land, Felder und Wälder. Solche Jmmunitätsrechte hatten Die 
Klöfter Ellwangen (Urf. v. 8. April 814), Buchau (Urf. v. 22. Juli 819 in 
ihrem Kern echt), Faurndau mit der Kapelle Brenz (Urf. v. 11. Aug. 875) 173 
und Neichenau (Urk. v. 16. Apr. 885), das Hocjitift Würzburg für reichen Befig 
in Franken (Urf. v. 19. Dez. 822) und vielleicht Worms für Wimpfen und Um: 
gegend (Urk. v. 20. Aug. 856, die aber gefälicht ift). !7* 


IV. Das kirchliche Leben und die Frömmigkeit. 


Zur Stärkung der Kirche und ihres Einflufjes auf das öffentliche Leben 
dienten die Synoden, an denen neben den Bijchöfen die Äbte teilnahmen. Häufig 
war damit die Neichsverfammlung verbunden, jo daß auch die weltlichen Großen 
an der Synode teilnahmen. Auf der Synode von Nahen 813 finden fich drei 
Abteilungen, Biſchöfe, Äbte und weltlihe Großen. 175 Beichäftigten ſich die 
Synoden vorwiegend mit Firdhlichen Fragen, Kirchenzucht und Sittenzudht, dem 
kirchlichen Beſitz und Gottesdienft, jo griffen fie doch teilweije ftarf in das weltliche 
Gebiet über, wie denn die Synode von Hohenaltheim 916 hauptſächlich zur 
Stärkung der Königsgewalt zufammentrat. 17° Infolge der Geltung der pjeudo- 
iiporiichen Defretalen wurden die Synoden nicht mehr vom König berufen, jon- 
dern vom Papſt und von einem päpftlichen Legaten abgehalten. 

Von Diözefanfynoden, welche der Bijchof hielt, iſt nichts Näheres befannt. 
Doch jeßt Iſo in feinen „Wundern des h. Otmar“ die jährliche Diözefanjynode für 
das Bistum Konftanz als jelbitverjtändlich voraus und läßt Biſchof Salomo 864 
eine jolhe halten. 868—877 hatten wegen Gebrechlichkeit des Bijchofs Feine 
Symoden im Konftanzer Bistum jtattgefunden, ohne daß jich wejentliche Gebrechen 
einjtellten. 17° Dagegen dürften bie bijchöflihen Sendgericdhte, welde der 
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Biſchof oder der Arhidiafonus an verjchiedenen Orten der Diözeje hielt, bis in 
dieje Zeit binaufreihen. Sie jtanden in Zujammenhang mit der PVilitation der 
Geiſtlichen durch den Biſchof. Hier wurden Sünden, welche nicht durch freiwillige 
Beichte gebüßt wurden, gerügt. Die Verordnung Karls des Kahlen, daß je 5 
Pfarrer miteinander die Koften der biichöflichen Viſitation beftreiten jollten, ſcheint 
auch in Deutihland Gültigkeit erlangt zu haben. 


Sp mußten die Pfarrer von Haßfelden, Neinöberg, Münkheim, Gottwolshaufen und 
Gailenfirhen bis 1524 je einen Gulden für die Stoften des Sendgerichtö zahlen, dad der 
biichöflihe Official von Würzburg in Münfheim hielt. Ebenſo wurde Sendgeridht in Döttingen 
DA. Künzelsau gehalten und in Hengſtfeld, wo außer dem Ortöpfarrer die von Gröningen, 
Satteldorf, Mihelbah und Schainbach jamt dem Kaplan von Neidenfels zu erfcheinen hatten, 178 


Kein Unrecht blieb vor dem Sendgericht ungerügt, aber die Kirche fam in 
Gefahr, jtatt Seelforge zu treiben, Gericht zu halten. Zur Pflege des frommen 
Lebens fehlte es der Kirche nicht an Mitteln und Kräften. Cine ganze Anzahl 
Kirchen wurden geitiftet. Bejonders ließen es jich die Klöſter angelegen fein, in 
den Orten ihres Beliges Kirchen zu gründen oder neu zu erbauen, 17% Daher 
wurde der Einfluß der KHlöfter für die kirchliche Baukunſt maßgebend. "8° Bis 
in die Zeiten Gregors VII. waren es die Klöfter am Bodenjee, welche den Ge: 
ihmad beherrihhten, aber um 1050 ging die Führung an die cluniacenfifchen 
Scwarzwaldflöfter über. Reichenau und S. Gallen blieben in fteter Verbindung 
mit Stalien und hielten jo an dem Überlieferungen der altchriftlichen Kunft feit, 
welde im Säulenbau nadlebte. Die ältefte Kirche in Hirfau war einihiffig, 
aus Holz erbaut und ohne Säulen, eine weite Halle, wie ja der Name Baſilika 
für Kirchen noch gebräudhlih war. Der einzige Reit Firchliher Baukunſt aus 
farolingifcher Zeit im Lande ift die Krypta in Unterregenbach, jegt Keller im 
Piarrhaus, welche dreijchiffig angelegt war. Auf jchlichten rechtkantigen Pfeilern 
mit feilförmigen Aufjägen ruhten gurtenloje Kreuzgewölbe. Den Abſchluß im Often 
bildete eine halbrunde Apfis, vor der je zwei verzierte Säulen und Pfeiler jtanden. 
Die Kapitelle der gebauchten Säulen zeigen römifch-jonifhen Stil. Sie wie Die 
Pfeilerauffäge waren mit tief eingezadten Akanthusblättern geziert und erinnern 
an ravennatifche Arbeit. 1°! Die Dorflirchen waren meijt aus Holz gebaut, jo 
die älteſte Kirche in Schorndorf, welche wohl von Kloſter Lorſch erbaut war. !? 
Es mag feine vereinzelte Erjcheinung geweſen jein, daß man in abgelegenen Berg: 
gegenden blodhausartige Kirchen aus Baumſtämmen roh zufammengefügt traf, wofür 
der Namen Böhmenkirch — Baumkirche zeugt. Doch waren auch ſteinerne Kirchen 
zu treffen (vergl. die Ortsnamen Steinfirhen und Steinenfirh), aber fie waren 
im ganzen noch jelten, jo dat 836 noch ausdrüdlicd erwähnt wird, die Kirche von 
Dürrmenz fei aus Stein gebaut. Das Dad) war wohl meijt mit Schindeln ges 
dedt, wie jelbit 890 noch in S. Gallen, 39 oder auh mit Stroh. In ©. Gallen 
und Reichenau waren die kirchlichen Gebäude mit Malereien geſchmückt, welche die 
Leiden Chrifti oder Scenen aus dem Wunderleben der Heiligen darftellten und auf 
das Volk den tiefiten Eindrud machten. Dagegen ijt für die Kirchen im Lande 
etwas Ähnliches nicht nachzuweiien. Die Fenſter waren meiſt durch Glasjcheiben 
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geichlojfen, nur in Fällen bejonderer Armut mit Tüchern verhängt. Daß es auch 
in Dorffirchen nicht an kunſtvoll gefertigten kirchlichen Geräten fehlte, beweiſt die 
Kirche in Dürrmenz, welche 836 zwei vergoldete Reliquienkapſeln bejaß. '?* Ebenjo 
fanden fich allenthalben Glocken, wenn auch in geringerer Anzahl und wohl von 
Eleinerem Umfang als heutzutage. Die qutausgeitattete Kirche in Dürrmenz beſaß 
deren zwei, die in Mühlbauien (abg., D.:A. Herrenberg), eine. Beide Kirchen 
bejaßen auch ihre Yeftionarien, d. h. Bücher mit den firchlichen Gebeten und 
Schriftabichnitten, die in Dürrmenz ein Meßbuch und Meßgewand. 133 

Im Gottesdienit mußte die Predigt, die unter Karl dem Großen ge: 
wonnen hatte, mit der jinkenden Bildung an Bedeutung verlieren. Schon 822 
hatte man auf dem Neichstag zu Attigny ſich begnügt, von den Inhabern der 
Tauffirchen die Predigttbätigfeit zu fordern. Die Synode zu Mainz beſchloß 847, 
daß jeder Biſchof Homilien mit den nötigen Ermahnungen für jeine Inter: 
gebenen haben jollte. „jeder jollte ſich bemühen, die Homilien in die Volksſprache 
zu überjegen, damit alle Zuhörer das Geſagte um jo leichter verjtehen könnten, 13° 
Dieje Homilien jollten über den fatholiichen Glauben, die ewige Belohnung des 
Guten und die ewige Verdammnis des Böfen, über die Auferjtehung und Das 
jüngſte Gericht, iiber die Werfe, womit man die Seligfeit erwerben oder verjcherzen 
kann, handeln. Hatte Karl d. Gr. durch Paulus Diafonus eine Homilienfammlung 
heritellen laſſen, jo arbeitete jegt Naban, Abt von Fulda, eine ähnliche Sammlung 
aus. Dieſe Homilien wurden nicht unmittelbar, wie fie waren, dem Wolf vor: 
getragen, jondern bildeten nur die Kundgruben für die Prediger, welche die Ge— 
danfen der Homilien volfsmäßig und in der Volksſprache darjtellten. Freilich 
waren es nur wenige Bilchöfe, wie der Biſchof Bernald von Straßburg, welche 
das Volk in jeiner Sprade unterwiefen. Dagegen dürften die Pfarrer ziemlich 
regelmäßig die Evangelien und Epifteln ausgelegt haben. ’#7 

Der Geſang im Gottesdienit war vorwiegend Sache des Prieſters. Das 
Rolf hörte in jchweigender Andacht zu und fang nur zwijchen den Strophen der 
lateinischen Hymnen zu hundert und aber hundert Malen jein Kyrie eleifon, Chriſte 
eleiſon. Wobl hatte jhon Karl der Große verlangt, daß die Gemeinde mit dem 
Priejter zufammen das Gloria patri und das Sanctus finge und dem Prieſter 
mit Gejang bei der Meile antworte, allein die Forderung fcheiterte an der latei- 
nischen Spracde, jo daß wieder Klerifer die Nejponjorien jangen. ss Doch jcheinen 
bei Wallfahrten und ähnlichen Feierlichkeiten auch ſchon deutſche Lieder, 3. B. 
Hymnen auf die Heiligen geiungen worden zu jein. 3° Auch bei außerordentlichen 
Gelegenheiten, wie Yeichenbegängnifien, Bittaängen, auf dem Kirchenweg, ja jelbit 
beim Aus: und Eintreiben des Viehes jtimmte es das Kyrie ꝛc. an, das jur ge: 
danfenlojen Formel zu werden drohte. Für den Kirchengeſang wurde Notfer der 
Stammler, Mönd in S. Gallen, 7 912, durd feine Sequenzen für das ganze 
Mittelalter von Bedeutung. Sequenzen find Meßgeſänge, in denen das Hallelujah 
ausflang. Notkers Sequenzen bürgerten diefe Dichtung in dem Meßritus ein, 
Auch begeiiterte Hymmen haben ſich von Notfer erhalten. Sein ergreifendes Yied 
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Media in vita (Mitten wir im Yeben find) wurde jo volfstümlich, daß es als 
Zaubergefang galt. !?° Die Plalmenüberjegungen des S. Galler Ratpert werden 
faum im Gottesdienit eine Stelle gefunden haben. 

Das Volk hatte für den Gottesdienit feine fejten ‚Formeln auswendig zu 
lernen, jo das Vaterunjer, das Glaubensbefenntnis und das Beichtgebet. 

Die Beichte war jeßt zur allgemeinen Pflicht geworden. Am Aſchermittwoch 
forderte der Priefter zur Beichte auf. Dem Beichtenden legte der Priejter Buß— 
leiftungen auf, die aber den Sünder nicht von der Gemeinde ausfchloßen, während in 
der alten Kirche der Sünder während der Bußzeit nicht mehr Mitglied der Ge: 
meinde war, !?! In den alten alamanniichen Beichtformeln ericheint der Prieiter 
als der geiftliche Richter, als Fürſprecher und Mittler zwiichen Gott und dent 
Eünder. Als Richter legte der Priefter eine Buße oder Genugthuung für die 
Sünden auf, die in Pjalmengebeteu, Falten, Almojen und bejonders in Schenkungen 
an die Kirche beftand. Damit war die Gefahr gegeben, daß der Sünder jeinen 
Troft in feinen Werfen, nicht in Gottes Gnade und der Vergebung der Sünden 
juchte und der Priejter den Sündern ein Hauptkiſſen unterjchob, wie die Synode von 
Mainz 847 flagt, und fie in Sicherheit wiegte, jtatt fie zur Sinnesänderung zu führen. 

Für die Taufe waren die Geremonien jeit der Annahme des römijchen 
Ritus bedeutend erweitert worden, Jetzt hatte der Täufling nicht nur jeinen 
Kamen zu jagen, dem Teufel und all jeinem Werk und Weſen zu entjagen und 
das Glaubensbefenntnis abzulegen, um dann auf Vater, Sohn und Geift getauft, 
mit DI gefalbt und mit dem weißen Taufhemd bekleidet zu werden, jondern jetzt 
wurden auch Nafe und Ohren mit Speichel benegt, Bruft und Schultern mit DL 
gejalbt und der Täufling angeblajen. Der Täufling wurde dreimal untergetaucht, 
doch war auch das Begiehen des Kopfes mit einer Mujchel oder mit den Händen 
gejtattet. Als Taufzeit waren Djtern und Pfingiten aus alter Zeit in Übung, 
doh famen auch Weihnachten, Epiphanien und Johannis vor, !?? 

Das Abendmahl als Sakrament zur Mitteilung der Erlöjfungsgnade an 
den Genießenden, das dreimal des Jahres an Weihnachten, Oſtern und Pfingſten 
genofjen werden jollte, '?3 wird immer mehr dur die Auffaffung desjelben als 
Opfer für die täglichen Sünden zurüdgedrängt. Die Mainzer Synode von 813 
erklärte die Feier, bei der der Priefter mit dem Miniftranten allein war, noch für 
unzuläjlig, auch Walafried Strabo hält die Anwejenheit der Perſon, für welche 
das Opfer dargebradht wird, für geboten, fie follte mitfommumizieren, aber doch 
wird den Nichtfommunizierenden die Möglichkeit offen gehalten, vermöge ihres 
Glaubens und ihrer Andacht des Segens der Meſſe teilhaftig zu werden, 94 
Damit war der Weg für die weitere Entwidlung der Meſſe gebahnt. Meſſe 
jollte nur in der Kirche, nicht in Privatfapellen gehalten werden. Die Zeit war 
neun Uhr morgens. Der Prieiter durfte zuvor weder ejjen noch trinken. Das 
Brot wurde in runden weißen Oblaten gebaden, der Wein mit Waſſer gemischt. 
Seit Hadrian I. an Karl d. Gr. ein römisches Meßbuch geichidt hatte, wurde auch 
für die Meile die römische Weiſe der Feier maßgebend. Je mehr die Meile als 
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Opfer zur Erlangung der göttlihen Gnade in den Gemütern ich feitiegte, um fo 
zahlreicher wurden die Meilen für alle möglichen Zwede, für qutes Wetter, für 
Genefung und für die Toten. 

Der Kranke wurde mit dem heiligen DI gefalbt, nachdem er gebeichtet, der 
Sterbende empfing das h. Abendmahl. Die Sorge für das Seelenheil der 
Toten bejchäftigte die Verbrüderungen, die fi, nachdem der Totenbund zu 
Attigny 765 das Beijpiel gegeben hatte, von den Klöftern Reichenau und S. Gallen 
aus immer mehr verbreiteten, Die Mitglieder diefer Brüderjchaften ficherten ein: 
ander eine Menge Meſſen und Gebete zu, Tobald die Todesnachricht eines Mit: 
bruders zu ihnen gelangte. 

An Feten feierte die fränkische Kirche nach dem Verzeichnis der Synode 
von Mainz 813; Dftern, Himmelfahrt Ehrifti, Pfingſten, Johannes der Täufer, 
Peter und Paul, Himmelfahrt Mariä, Michael, Remigius, Martin, Andreas, 
Weihnachten, Stephanus, Epiphanien, Mariä Reinigung und in jeder Kirche den 
Tag des Heiligen, deſſen Reliquien fie befaß, und den Tag der Kirchweihe. 17% 

Der Dfterfeier ging vierzigtägiges Falten voran, das feit Karl dem Großen 
mit dem Mittwoch vor Invocavit begann. Dazu Famen die dreitinigen Kalten, 
Duatember genannt, an drei Tagen in der eriten Woche des März, in der 
zweiten des Juni, der dritten des September und der vierten des Dezember, Die 
wöchentlihen Falten an Mittwoch und Freitag und an den Vorabenden der Feſte. 
Doch geitattet das Konzil zu Mainz 813, jchon mittags 3 Uhr das Kalten zu 
jchließen. +97 

Die Sonntagsfeier begann am Samſtag abend, weßhalb beute noch in 
Franken vielfah am Samſtag fein ichwierigeres oder jchmugiges Geſchäft, 3. B. 
Dungführen, vorgenommen und der Sonntag am Samſtag nachmittag um 3 oder 
4 Uhr eingeläutet wird. Offentlihe Gejchäfte, Feld: und Bauarbeiten, Jagden 
und Schaufpiele waren verboten. 193 

Die Verehrung der Heiligen kam immer mehr in Schwang. Das 
Leben und die Wunder der Heiligen jchufen eine neue Yitteratur. Hatte ſchon 
Karl der Große großen Wert auf die Reliquien der Heiligen gelegt, jo begann 
jegt der Bezug von Leibern der Heiligen aus Italien zu einer vielbegehrten Sache 
und für Nom zu einer reichen Geldquelle zu werden. „Du,“ jo redet ein gleich: 
zeitiger Dichter die ewige Stadt an, „du, die du einjt die Heiligen lebend mit 
graufamen Martern verjtümmelt, pflegit jet ihre toten Glieder zu verkaufen. 
Schon längft, wenn di das Verdienit Petri und Pauli nicht ftügte, jchon längſt, 
o Nom, wäreft du in Elend verjunfen.” 799 Die Nachfrage rief einen fürmlichen 
Handel ins Leben. Nach der Art der Erwerbung der feilgebotenen Ware wurde 
nicht gefragt. Auch für geitohlene Reliquien gab es Ddiesfeits der Alpen Käufer, 
welche die Gebeine mit Gold aufwogen. 


Ein Reliquienhänbler Felir bot König Ludwig dem Deutſchen den Leichnan des Apoftels 
Bartholomäus und Glieder von andern Heiligen an. Der italienifhe Diafonus Deusdona, 
deffen Bruder Theodor und ein Laie Sabbatinus machten förmliche Handelsreiien. 29 Man 
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wandte fih an die Päpfte, um Reliquien zu befommen. König Arnulf ließ ſich vom Papit 
Formoius Neliguien ſchicken. Anhängliche Landeskinder wußten ihrer Heimat nichts Beſſeres 
als Reliquien zu ſchenken. So ſchenkte an Reichenau B. Ratold von Verona 830 den hl. Valens 
und Senefins, den er aus Venedig entführt hatte, ein ſchwäbiſcher Kriegsmann 874 den Leich— 
nom der hi. Fyortunata, den er in Torre di Patria erhoben. Um 839 erhielt Neichenau auch 
den Leib de3 hi. Sanuarius und in demjelben Jahrhundert die Reliquien des Evangeliften 
Markus, Aa bis nad) Ierufalem ſchickte man Gefandte, um Reliquien zu erwerben. Gin 
Griehe Namens Simon verkaufte an das KHlofter Reichenau einen Krug bon der Hodhzeit zu 
Kona; feit dem 10. Rahrhundert rühmte man fi dort auch einen Tropfen des Blutes Chrifti 
zu beiigen, der unter Sarl dem Großen von den Mauren in Spanien als Gejchent gekommen 
fein follte. 2%! Jede neu erworbene Reliquie brachte die Verehrung eines neuen Heiligen mit 
ſich. Die Übertragung des h. Veit von S. Denis nad Corvei 836, die Schenkung des HI. 
Sebaſtian an Abt Hilduin von S. Denis für das Medarbuäsflofter in Soiffon® 826, die 
Schenkung des Hauptes und eines Glieds des h. Georg an Hatto von Mainz für Neichenau 
896 förderte die Verehrung diefer Heiligen auch in weiteren Gegenden. et wurden Cor— 
nelius und Cyprian, Nlerander und Theodulus, Cosmas und Damian, unter Paichalis I. die 
b. Gäcilia volfstümlid. Nad der Eroberung Roms durd König Arnulf 896 brachte ber 
König die Verehrung des h. Pancratius empor. Die Übertragung des h. Galirt durch den 
Schwaben Markgraf Eberhard von Friaul nah Cifonium in Belgien mag zur Gründung der 
Galirttirche bei Weilheim Anlaß gegeben haben, während die Eufebiustirhe in Wendlingen 
ein Denkmal des allgewaltigen Erzkanzlers Lintward fein könnte, ber Biſchof zu Vercelli war, 
wo Euſebius der Heilige ift. 202 

Württemberg jelbit brachte in diefer Zeit zwei Heilige hervor, den h. Meine 
rad, der ums ‚jahr 800 zu Sülchen von vornehmen Eltern geboren war, viel: 
leicht aus dem Haufe der Sülchgaugrafen und den Zollern verwandt, Einfiedler 
in dem fpäteren Klofter Mariä Einfiedeln, und Negiswinde, die Tochter des 
Grafen Ernſt von der böhmischen Mark, der in Lauffen einen Sig hatte, den ihm 
Ludwig der Fromme zu Augsburg geſchenkt haben fol. Regiswinde wurde von 
ihrer Wärterin, aus Nache für die Mißhandlung eines Knechtes, des Bruders jener 
Magd, duch den Markgrafen, als fiebenjähriges Kind in den Nedar gejtürzt und 
nad drei Tagen wieder aufgefunden, worauf Biſchof Humbert von Würzburg eine 
Kapelle über ihrem Grabe erbaut haben joll. Als Zeichen ihrer Heiligkeit galt 
ihr rofiges Ausjehen im Tod.?0% (Wal. übrigens S. 94.) 

Der Reichtum Ftaliens an Märtyrern, vor allem Noms mit den Gräbern 
der Apoftel, war ein mächtiger Anziehungspunft für die Wallfahrer, die an 
©. Peters Grab beteten, aber ſchon 903 zog die Gräfin Adelinde, die Witwe 
des (Grafen Ato vom Eritgau, als ihre drei Söhne in der Nähe von Buchau er: 
Ihlagen worden waren, auf die Pilgerfahrt nah Jerujalem. 20% 

So hieng der Glaube vielfach an äußerlichen Dingen, die Heiligkeit von Orten 
und Gegenitänden gab ihm den ftärfjten Troft, wie das eigene Thun in Gaben an 
Arne, an Kirchen und Klöfter. Die Religion beherrichte die Gemüter durch die 
Furcht. Man fürchtete allenthalben Teufelsjpuf, der die Menſchen in allerlei 
Unfällen quälen jollte, die böfen Geifter glaubte man bei den Reliquien und Grä— 
bern der Heiligen brüllen zu hören.” Überall ſah man Wunder an Reliquien, 
Kreuze im Mond oder auf Kleidern, wuhte von Briefen, die vom Himmel gefallen 
(heute noch in Franken). Überall brauchte man Segensſprüche. Der Priefter 
jegnete jedes Jahr das Haus, den neugegrabenen Brunnen, Brot und Salz, das 
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neue Getreide, Brot und Sped, Eier und Käſe an Oſtern, Obit an Jafobi, Trauben 
an ©. Sirti.2°% In jeder überrafhenden Himmelserfcheinung, jo in den Kometen, 
jab man Borboten großer AWelterichütterungen, ja wohl des Weltuntergangs. Die 
harten Gemüter ſuchte man dur arobiinnlihe Schilderung des Weltgerichts und 
der Höllenqualen, auch durch Erzählungen von plöglichen Strafwundern der Heiligen 
zu erweichen. Der freimachende Glaube an die Erlöjfungsgnade war in den Hinter: 
arund gedrängt, die Frömmigkeit wurde zum ängitlichen Berolgen der Sabungen 
der allgewaltigen Kirche, die innere Heiligung des Herzens, welde der Glaube 
wirkt, ward zur äußerlichen Übung von Ceremonien. 

Die Kraft der Kirche war gelähmt. Der Anteil der Alamannen an der 
Miffion, welcher ſich neue Gebiete im Norden und Dften erichlojjen hatten, iſt ein 
jehr beicheidener. Bon einer Teilnahme der Alamannen an der blühenden Miſſion, 
welche Ansgar im Norden unter Dänen und Schweden trieb, it nichts befannt. 
Im Oſten hatten ſich die Neiche der Bulgaren und Mähren dem Chriftentum er: 
ſchloſſen. Im Jahr 866 bat der Bulgarenfürft Bogoris (Michael) Yudwig 
den Deutjchen um einen Biſchof und um Priefter. Er jandte ihm den Biſchof 
Ermenrih von Paſſau, der 867 die Reife mit einigen Diafonen antrat, auch 
ehrenvoll empfangen wurde, aber umverrichteter Dinge umkehren mußte, da inzwijchen 
Papſt Nikolaus zwei italienische Biſchöfe nah Bulgarien abgeordnet hatte. So 
war jenes Mifjionsgebiet für die Deutfchen verloren, 2% 

Unter den Mähren hatten zuerit deutſche Mifltonare gewirkt, aber Raſtis— 
law hatte fie vertrieben. est bat er in Konftantinopel um neue Yehrer, und 
man jandte die beiden ausgezeichneten Brüder Methodius und SKonjtantin aus 
Theſſalonich. Bisher galt das Land an der untern Donau als Miffionsgebiet der 
Kirche von Salzburg. est ernannte Papft Hadrian ca. 870 den Methodius zum 
Erzbiichof, ohne die alten Anrechte des Salzburger Erzbiihofs zu achten, Doch 
ftellte ihm Johann VIII. 880 den ſchwäbiſchen Priefter Wiching als Suffragan- 
biſchof von Neitra zur Seite. Wihing, ein Mann von hohen Geiftesgaben, fpielte 
feine ehrliche Rolle. Seine Hauptthätigfeit war, den Einfluß des Methodius zu 
befänpfen. Nach allerdings parteiiihen Berichten der Griechen ſtach die Nachficht, 
welche Wiching und feine deutſchen Prieſter gegenüber den Ausjchweifungen der 
Großen bewiejen, merklich von dem hohen fittlichen Ernit des Methodius ab. Nach 
dem Tode des Methodius 885 übernahm Wiching die Leitung der mährijchen Kirche 
unter Begünftigung des neuen Papjtes und verfolgte die Anhänger des Methodius, 
Aber im Jahr 893 verließ er plöglich feinen Miffionspoften und feinen Gönner 
Suätopluf und trat in die Dienjte König Arnulfs, des heftigiten Gegner Suätoplufs, 
bei dem er bis zu des Königs Tod den größten Einfluß übte. Der König über: 
trug ihm aud das Bistum Paſſau, was gegen die Ktirchengefege war. Nach Ar- 
nulfs Tod mußte er auf das Kanzleramt umd das Bistum Paſſau verzichten und 
verſchwindet aus der Gejchichte. ?“* 

Ungeheures Aufjehen erregte der Verluft, den die Kirche durch einen Ala— 
mannen Bodo erlitt. Derjelbe ſtammte aus edlem Geichleht, war am Hofe 
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Yudwigs des Frommen zum Geijtlichen erzogen worden und bei Yudwig jelber 
wohl gelitten. Im Jahr 838 erbat er ſich die Erlaubnis zu einer Wallfahrt nach 
Nom, der Kaifer gab ihm wertvolle Geſchenke mit. Aber die Wallfahrt hatte 
einen völlig unerwarteten Erfolg. Bodo trat mit Juden in Verbindung. Seine 
Begleiter ließ er an Araber verkaufen und trat jelbit zum Judentum über, ließ 
ſich beichneiden und Bart und Haupthaar lang wachſen, nannte jich Eleazar, hei: 
ratete ein Judenmädchen und bewog auch feinen Neffen zum Übertritt. Im Jahr 
839 zog er nad Saragoſſa und hegte nun den Emir von Cordova zur Verfolgung 
der Chriften auf. Vergeblich juchte ein gelehrter Laie aus Cordova, Paul Albarus, 
ihn 840 zur Rückkehr durch Briefe zu bewegen. Bodos Wirken und Degen wurde 
den Chriſten in Spanien jo beſchwerlich, daß fie 847 Karl den Kahlen flehentlich 
baten, um ihrer Rettung willen Bodos Auslieferung zu verlangen. Sein Über: 
tritt und feine Feindſeligkeit erregten die Geifter tief, aber die Urſache derjelben 
erfannte man nit. Wohl hatte man viel zu Klagen über die Hofdiafonen und 
ihr Betragen, aber eine Religion, die einen Prieſter jo ſtark abjtieß und ſolchen 
Ekel und Haß in ihm erwedte, mußte innerlich franf jein. Gegenüber dem neuen 
Sefegtum, in das die Kirche immer tiefer verſank, ohne daß den Myſterien der 
Gnade ihre fittliche Kraft blieb, mochte das alttejtamentliche Geſetz als das ur— 
jprüngliche, faßlichere und fittlich wirffamere erſcheinen. 29° 

Von dem inmerlih Franken Zuftand der Kirche, der die Geifter nicht be- 
friedigte und noch nicht zur Abgeitumpftheit geführt hatte, zeugt das Auftreten 
einer Prophetin Namens Thiota in Schwaben, das an den Paufer von Niklas: 
haufen und die Kummerin erinnert. Sie hatte für das Jahr 847 den Weltunter: 
gang geweisjagt und damit vielfach Glauben gefunden und jo die Gemüter erregt. 
Viele braten ihr Geſchenke und baten fie um ihre Fürbitte. Nicht nur ungebildete 
Laien, jondern auch Geiltliche verehrten fie als Prophetin. Biſchof Salomo lie 
fie auf die Synode von Mainz bringen und dort jcharf verhören. Sie geitand, 
daß fie nur das Werkzeug eines Priejters gewejen, der ihr die Ausſprüche ein: 
gegeben, und daß fie um des Gewinns willen geweisjagt hatte. Nach dem Be: 
Ihluß der Synode wurde fie mit Ruten geichlagen und ihr die fernere Predigt 
verboten. ? 19 


V. Das Volksleben und die Bildung. 


In dem Bolfsleben traten jehon unter Yudwig den Frommen tiefe Schäden 
zu Tage. Zauberei, Wahrjagerei, Traumdeuterei und Giftimijcherei giengen im 
Schwang. Man erzählte fih von rauen, welche durch Teufelsfünfte die Luft 
erichüttern und Hagel herbeibeſchwören, den Kühen die Milch nehmen, die Frucht: 
barfeit des Bodens hindern konnten. Todkranke verlangten eher nad) dem Zau: 
berer, als nad der legten Olung des Priefters. Die hriftliche Liebesthätigkeit 
der Kirche war am Erlöfchen. Kranke mied man, Fremde und Pilger wurden 
ausgeraubt; während der Neiche ein prächtiges Begräbnis fand, wurde der Arme 
veriharrt. Die Verarmung des Volkes wuchs, auf den Hörigen lag ein jchwerer 


20 Zweites Bud. Mlamannien im Gottesreich der Karolinger. 


Drud. Der Stand der Gemeinfreien ſchmolz durch die Gewaltthätigfeit der Grafen 
und durch lijtige Überredung der Geiftlichen immer mehr zufammen, wie die Synode 
von Mainz 847 Elagte. Das Erbredt war bedroht, der königliche Dienjt verlor 
immer mehr Hände. Der Drud der Großen machte den armen Freien zum Bettler 
oder trieb ihn zum Räuberleben. *!! Schon unter Ludwig dem Frommen gab es 
Räuberbanden, an deren Spite oft Pröpfte und Vögte jtanden. Mitten in den Nöten 
der Zeit wuchs dennoch das Laſter, Trunkſucht, wilde Unzucht, unnatürliche Sünde, 
Fluch und Züge, Tanz und Poſſen, unfittliher Sang und Würfeljpiel.?1? Die Unkirch— 
lichkeit war erfchredend. Der Sonntag wurde durch Märkte, Gerichtsfigungen und 
Feldarbeit entheiligt, der Kirchenbefuch war mangelhaft. Die Großen entzogen fich 
dem öffentlichen Gottesdienft und bauten fich ihre eigenen Kapellen. In den Kirchen 
wurde mährend des Gottesdienjtes geihwagt, gelacht, Unfug getrieben; außerdem 
benützte man die Kirchen zu allerlei weltlichen Zmweden.*!? Das eheliche Leben 
wurde durch tiefe Schatten getrübt. Die Mainzer Synode von 852 geitattete den 
unverheirateten Männern die wilde Ehe, wenn fie nur bei der firhlichen Trauung 
mit einer andern die erjte Frau verftießen. Dagegen wurden verheiratete Männer, 
die ſolche Nebenfrauen behielten, vom Abendmahl ausgejchloffen. Neben jenen 
Frauen, die in Weltentfagung und Elöjterlichem Leben dem höchſten Ziel der Fröm— 
migfeit zuftrebten, erfcheinen bis in die höchſten Stände hinauf freche Ehebredher 
und Ehebredherinnen. Sogar am Königshofe war die Keujchheit eine jeltene Tu— 
gend. Karl der Große und feine Töchter hatten felbit ein jchlechtes Beijpiel ge- 
geben. Sogar der mönchiſche Ludwig der Fromme war fein treuer Chegatte. 
Mehrfach jtehen die Königinnen im Verdacht des Ehebruchs, jo Richarda, die Ge- 
mahlin Karls des Diden, Ota, die Gemahlin Arnulfs, der ſelbſt ausſchweifend 
war. Nur Ludwig der Deutiche fteht vorwurfäfrei da. Als Chehindernis galt 
jede irgendwie noch erkennbare leibliche Berwandtichaft, aber aud die geiltliche 
durch Patenschaft. *!* 

Ein Gradmeſſer für die ſittliche Anſchauung des Volkes ift der Glaube 
an das Gottesurteil, den auch Karl der Große teilte. Man machte die Probe 
mit heißem Waffer, aus dem der Beklagte einen Gegenftand zu holen hatte, und 
mit glühendem Eifen, das er tragen oder über das er gehen mußte. Belam er 
Brandwunden, jo wurde er als jehuldig angejehen. 

Bei der Kreuzesprobe mußten Kläger und Bellagter vor dem Kreuz die 
Arme ausbreiten. Wer fie zuerft finfen ließ, hatte verloren. Bei der Probe des 
falten Wafjers entichied Unterfinken oder Obenjchwimmen über die Unjchuld. Ebenjo 
reichte man dem Verdächtigen zum Beweis feiner Unfchuld die Hoftie. Lothar II. 
empfieng bei der Anklage auf Ehebrud Leib und Blut Chrifti zu Monte Caflino 
aus der Hand Papſt Hadrians 869 und ftarb wenige Wochen darauf in Piacenza. 
Sein Ende erſchien den Zeitgenofjen als ein furditbares Gottesgeriht. Ludwig 
der Fromme verbot die Ktreuzesprobe als Entheiligung des Yeidens Chriſti, ebenjo 
die Probe des Falten Waſſers, weil er vielleicht darin eine Entheiligung der Taufe 
jah. Den Zweilampf ließ die Kirche nicht mehr gelten, wie einjt im Alamannen— 
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geieß, dagegen erfannte fie in den anderen Proben ein Gottesurteil an, den Bi: 
ihöfen wurde nur die Abendmahlsprobe geitattet. Aber der Aberglaube, der in 
den Gottesurteilen lag, war von der Kirche förmlich anerfannt und durch große 
firhliche Feierlichkeiten geſtützt. ?'3 

Der Sittlichfeit des Volkes entſprach die Sittlihfeit der Geiſtlichen. 
Unter Ludwig dem Frommen ertönten heftige Klagen über die Üppigfeit der Bi: 
ihöfe. Der Aufwand, den der Biſchof von Konjtanz beim Beſuch eines Biſchofs 
von Speier machte, und die Gejchenfe des Biſchofs von Brescia an Biſchof Sa: 
lomo II. von Konftanz find Zeugen dafür, daß diefe Klage auch in Alamannien 
nicht ungeredhtfertigt war.“!s Weltgeiftlihe und Mönche trieben weltliche Geſchäfte, 
machten Reiſen ohne Erlaubnis des Biſchofs um des Erwerbs willen und nahmen 
Wucherzinſe. Die Priefter ſcheuten fih nicht, öffentliche Märkte, Schenken und 
Schauſpiele zu befuchen, zu jagen, zu prafien und unmäßig zu trinken. Die Klagen 
über Unfeufchheit der Geiftlichen waren zahlreich. 

Dem Bijchof Liutwarb von Bercelli, einem geborenen Schwaben, gab man Schuld, daß 
er Mädchen aus vornehmen Häufern in Stalien und Schwaben entführen laſſe, um fie an 
jeine niedrig geborenen Verwandten zu verheiraten. 17 — Biihof Salomo III. von Konftanz 
batte als Klofterihüler zum Dank für Bewirtung die Tochter feines Wirtes geihändet. Hang 
zu finnlihen Ausihweifungen wird ihm und feinem Bruder Waldo zur Lajt gelegt. 25 

Da auch die Biihöfe Prieiter zu allerlei Sendungen benügten, jo verwaijten 
oft die Kirchen auf längere Zeit, Kinder blieben ungetauft, Erwachſene jtarben 
ohne Beichte. Die Achtung vor den Geiltlihen war tief gejunfen, Nur die hohen 
Würdenträger, die reihen Beſitz hatten, galten etwas, die armen Geiftlichen wur: 
den verachtet, in Feſſeln gelegt und mit Geißeln geſchlagen, die Hauspfaffen von 
ihren Herren zu allen möglichen Gejchäften bemügt. *!? Die Synoden dringen 
daher immer wieder auf die Achtung, welche die Yaien den Geiftlichen erzeigen 
jollten. Man konnte jich nicht verhehlen, daß diefe Achtung eine tüchtige Bil: 
dung vorausjege. Deswegen hatte die Synode von 844 Die Gründung von 
Diözeſanſchulen, für größere Diöcefen jogar deren zwei beſchloſſen. Die Schüler 
jollten von den Eltern unterhalten werden. Auch der Kaijer jollte drei öffentliche 
Schulen anlegen. Um die Tüchtigfeit der angeitellten Lehrer prüfen zu können, 
jollte jeder Biichof feine Lehrer auf die Synode mitbringen. ??° 

Für das Mönchsweſen wurde bedeutſam, daß man für die zum Mönchs— 
leben bejtimmten Knaben eine bejondere Schule in den Klöſtern forderte, während 
die künftigen Weltgeiftlihen und Laien in Gebäuden außer der Klaufur unter: 
richtet werden ſollten. Die Scheidewand zwiſchen den Klöjterlingen und den übrigen 
Chriften fjollte erhöht und der Jugend ſchon zum Bewußtſein gebracht werden. 
Die Synode zu Machen hatte ſich 836 mit der Frage beichäftigt, was für Kennt: 
nifie von einem Bilhof und was von einem Presbyter zu fordern jeien, allein 
immer deutlicher trat der Verzicht auf wiſſenſchaftlich-theologiſche Bildung zu Tag. 
Man begnügte fih fortan, nur Diener des Kultus zu bilden, und verlangte bloß 
Kenntnis der gottesdienftlihen Handlungen und ihrer Bedeutung. ??° Die eijernen 
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Zeiten führten die Bijchöfe oft genug ins Feld und hinderten die gelehrten Studien. 
Doch erfreute fih Konftanz tüchtig gebildeter Biſchöfe in Salomo II. und III 

Auch die Bildung der Laien ſchwand immer mehr zufammen. Hatten jich 
Ludwig der Fromme und feine Söhne noch mit gelehrten Fragen beichäftigt, jo 
war das bei den Söhnen Ludwigs des Deutichen immer weniger der Fall. Die 
Hofichule hörte unter Ludwig den Deutjhen auf. Beweiſt das Tejtament des 
Markgrafen Eberhard von Friaul aus dem jchwäbiichen Gejchlecht der Unruochinger, 
des Schwiegerjohnes Lndwigs des Frommen, T 864, jeine anjehnliche Bibliothek 
und fein Verkehr mit Gelehrten, wie Hinfmar von Rheims, Gottihalf, Raban 
und dem ren Sedulius einen frommen Sinn und eine lebhafte Empfänglichkeit 
für die gelehrten Studien, jo jchwinden ſolche Gejtalten unter den Großen mehr 
und mehr. 2?! 

Dagegen wurde die Wiſſenſchaft in den Klöftern noch gepflegt, denen 
in erjter Yinie ihre Bibliotheken zu gut famen. Fleißige Bücherjchreiber jorgten 
in Reichenau und ©. Gallen für Verbreitung aller erreihbaren Handichriften. 
Bejonders ragte das einſt jo armjelige Klofter S. Gallen durd den Ruf der Ge- 
lehrſamkeit hervor. Dagegen find die Nachrichten über die Hirichauer Klofter: 
ſchule durchaus erdichtet. Reichenau und ©. Gallen erfreuten fich trefflicher Lehrer, 
jenes in Haito, dem jpäteren Biſchof von Baſel, Neginbert, Grimald, dem Erz: 
faplan Ludwigs, Tatto, Wettin und Walafried Strabo, diejes in Iſo, Notker, 
Wihram, Nichpert und Natpert. Auch irische Mönche kehrten dort ein und 
teilten ihre Gelehrjamfeit mit. Als Lehrer jtand der Kloſterſchule Moengall oder 
Marcellus vor.??? Als K. Karl der Dide 883 in S. Gallen einfehrte, feierten ihn 
und feine Gemahlin vier Dichter unter den Mönchen: Notfer, Natpert, Waltram 
und Hartmann. Mit Notker unterhielt jich der Kaijer über jchwierige Fragen der 
Wiſſenſchaft. Als lateinifher Dichter glänzte Salomo III. von Konjtanz am könig— 
lihen Hofe. ALS deutjche geiftliche Dichter lernen wir Natpert und TQTuotilo, ein 
wahres Univerjalgenie, in S. Gallen, und Otfried in Weißenburg, den Dichter 
der Gejchichte des Heilands, fennen. Dtfried war von Naban in Fulda gebildet, 
ging dann nad Weißenburg umd jtarb in S. Gallen, Er wandte zuerjt ftatt der 
alten Alliteration den Reim an. Dieje Dichter ſchufen eine allgemein gültige 
Schriftſprache für das deutjche Volk. ??? 

Mit den lateinischen Klaffikern zeigen fich die Mönche wohl vertraut, aber 
auch Griechiich trieb man, wie das Gloſſar Salomos zeigt. Der Ellmanger Mönch 
Ermenrih thut ſich etwas darauf zu gute, griechiſche Worte in jeine Gedichte 
einzuflechten und das Grabmal Hariolfs in Ellwangen mit griechiihen Broden zu 
zieren. ??* Mühſam erhält jih, was Karl der Große mit jeinen Gelehrten der 
abendländijchen Belt gewonnen hatte. In der Theologie zehrte man vom Erbe 
der früheren Jahrhunderte. Selbjtändiges Denken war mit dem kühnen ſächſiſchen 
Mönch Gottſchalk zu Grabe gegangen, aber dafür war man geichäftig, die Er: 
bauung umd den Gottesdienft zu fördern. Mönchen verdanken wir die fühnften 
Wundererzählungen, man jchuf Yegendenfammlungen, Martyrologien, jo Raban in 
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Fulda und Notker in S. Gallen, aber doch auch eine kurze Erklärung der Bibel, 
jo Walafried Strabo. 228 

Die Mufif erfreute ſich eifriger Pflege. Der ©. Galler Mönd Tuotilo 
unterwies nicht nur die Klofterbrüder in der kirchlichen Muſik, jondern aud die 
Söhne der Edlen auf der Flöte und Pfeife. ??° Auch die Erdkunde jcheint den 
Kloſterſchulen nicht ferne geblieben zu fein. In S. Gallen wie in Reichenau hatte 
man eine Weltfarte. Bon dem Stand der Kenntniffe in der Mathematik zeugt 
Notker’3 Schrift über die Brüche. ??" 

In die Höfterlihe Zucht in S. Gallen laffen zwei Erzählungen aus ber Zeit bes Auf: 
enthalt König Konrads I. 26—29. Dezember 911 in ©. Gallen einen Blick thun. Der 
König ließ den Knaben, während fie in Prozeſſion durch die Kirche zogen, Äpfel auf den 
Boden ftreuen, aber feiner wagte es, aus der Neihe heraus fih darnad) zu büden. Ein 
zweites Mal ließ er fich bei Tiich von den Knaben vorlefen und ſteckte darnach jedem derjelben 
ein Goldſtück in den Mund. Einer der Kleinen fpie e8 fchreiend wieder aus, worüber fich der 


König freute und meinte, ber Stleine werbe einen echten Mönch geben. Andere Fleine Züge 
beweilen, daß es neben ber ftrengen Zucht an harmlofer Fröhlichkeit in S. Gallen nicht fehlte. 23 


Immerhin bildeten die ſüddeutſchen Klöfter in einer Zeit, in welcher 
die Kirche neben großer äußerer Macht an geiftiger Kraft und Wirkſamkeit viel 
vermiffen ließ, ein wohlthätig erhaltendes Element, in einer Zeit des Verfall einen 
kräftigen Ausgangspunkt für beſſere Zuftände. Ganz bejonders aber ift die Heraus: 
bildung ſcharf abgegrenzter Pfarrbezirfe mit einer genau bejtimmten Amtsverwal: 
tung als ein Fortſchritt der farolingifchen Zeit zu betrachten. Jedermann kannte 
feinen Seelforger, an den er gewiefen war, und diefer galt als verantwortlich für 
das Seelenheil jedes einzelnen Gemeindegliedes. Schon Dtfried fpricht es aus: 
„ie viel wert ift es, daß Gottes Hirten uns leiten!” Iſt es bis auf diefen Tag 
der Pfarrer, durch deſſen Arbeit die Kirche faſt allein ihren Einfluß auf das Volt 
ausübt, 229 fo find in jener trüben Zeit die KHlöfter und die Seeljorgegeiftlichfeit 
als die erhaltenden Kräfte der Kirche in den bevorftehenden jchweren Bedrängnijjen 
Deutihlands zu betrachten 
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Das Deutſche Reich und die Rirche in Schwaben. 


(917—-1122.) 


Erfter Abſchnikt. 


Die Rirche im Dienite des Staates. 
(917—1057.) 


I. Überblid. 


Das Gottesreich der Karolinger mit feiner VBerquidung von Staat und Kirche 
war zufammengebroden. Die legten Anftrengungen König Konrads I, und ber 
Seiftlichfeit, die überlebten Formen feitzuhalten und die Neubildungen auf dem 
Gebiet des Staates, die Stammesherzogtümer, zu unterdrüden, waren ver- 
geblich geweſen. An die Stelle eines theofratiichen Königtums, das ſich nur noch 
um den Preis der Bevormundung durch die Kirche halten ließ, trat mit dem 
Sadjen Heinrich I. das neue deutſche Neid. 

Indem Heinrich die geiftlihe Weihe zum König ablehnte, bezeugte er von 
vornherein, daß er das Reich jelbftändig ftellen und dem bisherigen Einfluß der 
Geiftlichfeit entziehen wollte. Aber während Heinrih den Stammesherzogen die 
Leitung ihrer Stämme im Krieg und Frieden zugeftand, behielt er die Leitung 
der deutſchen Kirche in jeiner Hand und verfügte nad feinem Ermeſſen über 
die Bistümer, wenn auch dem Baiernherzog vorläufig die Belegung der bairiſchen 
Bistümer überlafjen blieb. 

Je mehr das Königtum erftarkte, um jo mehr bejeelte die Könige das Be- 
wußtjein, ihre Gewalt unmittelbar von Gott erhalten zu haben. Als Stellvertreter 
Gottes mwalteten fie ihres Amtes auch gegenüber der Kirche. Heinrich I. und 
Heinrich III. ftehen da wie der vicarius Christi, und ber leßtere verfügte in 
völlig freier Meife über den Papftthron. Das deutihe Kaifertum mußte erſt das 
im Todesſchlaf liegende Papſttum wieder zu neuem Leben weden. Deutſche Biſchöfe, 
die im Dienft des deutfchen Herrſchers herangebildet waren, mußten den in Sünde 
und Schande gefunfenen Stuhl Petri wieder zu Ehren bringen und damit die 
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neue Wendung in der Geſchichte der Kirche, den Kampf um ihre Unabhängig— 
keit von der weltlichen Gewalt, anbahnen. 

In Schwaben machte ſich die neue Stellung der Staatsgewalt zur Kirche 
raſch fühlbar. Bisher hatte die Kirche die Bildung eines ſchwäbiſchen Herzogtums 
mit aller Kraft befämpft. Der Spruch der Altheimer Synode war unvergeflen, 
Im Kampfe des neuen Herzogs Burkhard mit König Heinrich war die Kirche 
auf Seiten des Königs geitanden. Burkhard hatte ſich durch feine Unter: 
werfung unter den König die Anerkennung als Herzog erfauft. Wie follte der 
folge Fürft, der fi von Gottes Gnaden Herzog der Alamannen nannte 
und fich jo rühmte, jein Herricherrecht jo gut als der König unmittelbar von Gott 
erhalten zu haben, die ablehnende Haltung der Geiftlichkeit gegenüber feinen An: 
jprühen auf das Herzogtum vergeflen? Hatte er jchon die Mittel zum Kampf gegen 
den König durch Eingriffe in das Kirhengut gewonnen, jo nahm er auch als 
anerfannter Herzog Ihonungslos Kirhengut weg, um feine Getreuen zu belohnen 
und zu mehren, ohne daß ihm der König im fernen Sadjenland wehrte! In 
Reichenau befeitigte er 922 den Abt Heribert, trieb die ihm nicht günftigen Mönche 
aus umd jegte einen ihm ergebenen Abt Liuthard ein.? Den Abt Engelbert von 
©. Gallen, der zum König gehalten, ariff Burkhard an, entzjog dem Klofter Be: 
gungen und gab fie jeinen Dienftmannen zu Lehen; er jah zu, wie jeine Mannen 
eigenmächtig fih an des Kloiters Güter bereiherten, während die Mönche Mangel 
litten. Sich ſelbſt ertrogte er ein goldenes, mit Reliquien gefülltes Kreuz und einen 
goldenen Becher, welche Biſchof Adalbert von Augsburg dem Kloſter gejchenft 
hatte.“ Zurzach, wo der Xeib der h. Verena hoch verehrt wurde, übergab er 
jeinem Dienftmann Thietpold zum Belig.* So fchaltete er mit harter Fauſt gegen: 
über der Kirche, deren Vorfteher bald erfennen mußten, daß nur ein enger An: 
ihluß an den Herzog die Kirche vor weiterem Berluft fichern fonnte, „Es war 
mit dem deutichen Haudegen wohl auszufommen, wenn man fich nur jubordinationg- 
gemäß benahm“.“ Schon 924 konnte Burkhard es wagen, den Nachfolger und 
Neffen Salomos, den Biſchof Noting von Konftanz, zu feinen „Getreuen” zu rech— 
nen.® Nirgends begegnete er offenem Widerftand. Die S. Galler Mönche nahmen 
ihn in ihre Verbrüderung auf.” In Augsburg jah er 924 feinen Verwandten 
Ulrid aus dem Dillinger Haufe auf feine Bitte zum Bistum erhoben.® Zweifel: 
haft ift, ob er mit jeiner Gemahlin das Klofter Waldkirch gegründet hat. ? 

Was in den furzen Jahren des Herzogtums Burfhards in Schwaben!? zu 
Tage trat, wurde vorbildlid für die Kirche Deutichlands. Die furdtbare Not 
der Zeiten und die Anfechtungen der weltlichen Großen trieb die Kirchenfürjten 
zum engiten Anſchluß an das Reid. Es bildete fih aufs neue eine enge Ver: 
bindung zwiichen Staat und Kirche, in welcher die Biſchöfe die Stellung von 
Reihsfürften errangen, welche aber zugleih die Unterordnung der Kirche 
unter das Königtum und die Hingabe an das Reich zur Vorausjegung hatte. Die 
Anläufe, welche die Kirche gemacht, ihre Freiheit und damit die Herrichaft zu ge: 
winnen, waren verfrübt. 
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II. Bedrängnifie der Kirche. 


Bon außen hatte die Kirche die ſchwerſten Bebrängnifie dur‘ die Ungarn 
und ihre wiederholten Einfälle zu erleiden. Freilich haben wir über die Ereigniffe 
nur dürftige Nachrichten, aber die Erzählung vom Schickſal S. Gallens im Jahr 
926 gibt einen Anhaltspunkt, um daraus Schlüffe für das Schidjal Schwabens 
zu ziehen. 

Schon 924 hatten die Ungarn Sadhjen und das öftlidhe Franken heim: 
gejuht."" Während nun Herzog Burkhard im Frühling 926 mit einem alaman— 
niſchen Heere in Italien jtand,!? erfchienen die Ungarn aufs neue in Alamannien. 
Das platte Land war ihren Verheerungen wehrlos preisgegeben. Nur die um: 
mauerten Städte fonnten den Reiteriharen Widerftand leiften, jo Augsburg unter 
jeinem trefflihen Biihof Ulrih. Dort abgewiejen, überfhwemmten die Ungarn 
die oberjchwäbifche Ebene und überfielen das Kloiter Buchau, deſſen Reichtum 
fie reizen mochte. "? Wahrſcheinlich war es damals, daß die Befigungen des Klofters 
Weißenburg in Oberfchwaben, jo in Laupheim, Oberholzheim, Bauitetten, 
Waldfee und Haifterfirch verwüftet wurden.!“ Aber was die jpärlichen Auf: 
zeichnungen der Klöfter über das Schidjal ihrer Beligungen melden, wird von 
ganz Oberſchwaben gelten. Mord und Brand erfüllte die ganze Gegend. Während 
das Hauptheer nördlich vom Bodenſee blieb und dann auf dem rechten Rheinufer 
ih dem Elſaß zu und von da nach Frankreich und Burgund wandte, machte eine 
einzelne Schar ih nah ©. Gallen auf. 

Auf die Kunde vom Nahen ber Feinde rüftete Abt Engelbert ? die Diener und Mönche 
bes Kloſters mit Waffen aus und legte jelbft einen Panzer an. Die Dienftleute des Kloſters, 
die um ihre eigene Sicherheit beforgt waren, leifteten dem Hilferuf des Abts feine ‚Folge. 
Kinder und Greife flüchtete man nad dem feften Wafferburg, die Bücher des Kloſters brachte 
man nad Reichenau, das ohne Schiffe nicht zu erreichen war. Da das Stlofter feine Mauern 
hatte, ließ es fich jchwer verteidigen. Deshalb wählte Engelbert in der Nähe S. Gallens 
einen jchwer zugänglichen Felſen als Zufluchtsort. Dorthin flüchtete er des Kloſters Heilig: 
tümer und Schäge, verjah den Ort mit Lebensbebarf, mit Waffen und Wurfgeichoffen und 
ihloß den Zugang mit Wall und Pfählen ab. Schon gab man fich der Hoffnung bin, der 
Schug bes h. Gallus und Otmar würde das Kloſter vor einem Überfall behüten, da nahten 
die Ungarn. Eben noch konnten ſich die Mönche auf ihr Verfted zurückziehen, mandes wert— 
volle Beſitzſtück des Klofterd mußte zurüdbleiben. Ein geiftesihwaher Mönch Heribald und 
die trogige Klausnerin Wiboraba weigerten fich, zu flüchten. Da erichienen die Ungarn, um 
im Kloſter zu zechen und zu fpielen und fich anzueignen, was fich erreichen ließ. Heribald 
verihonten fie, aber Wiborada wurde erichlagen. 

Zur Belagerung der Mönche in ihrem Verſteck hatte das flüchtige Reitervolk 
weder die Ausdauer noch die Mittel. So zogen fie ab, ohne das Klofter verbrannt 
oder jchwer gejchädigt zu haben, und wandten fich gegen Konſtanz, das hinter jeinen 
Mauern ſicher war, aber jeine Vorſtädte mußte es niederbrennen jehen. Auch 
Reichenau blieb unbehelligt, da man vor dem Eintreffen der Ungarn alle Schiffe 
entfernt hatte. Nunmehr zogen fie den Rhein entlang bis Sädingen. Dort ver: 
juchten fie, über den Rhein zu gelangen, um fi mit ihren Genofjen zu vereinigen, 
wurden aber von einem Hirminger gejchlagen. !® 
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War ſchon damals auch Franken von Streifſcharen heimgeſucht worden, 
jo drangen die Ungarn 937 zuerſt nad) Oſtfranken, um fich dann teils ſüdlich nad) 
Schwaben, teils nah Sachſen zu wenden, von wo fie Otto I. zurüddrängte, jo 
daß fie bei Worms über den Nhein zogen.!” Endlih im Jahr 954, als der 
Schwabenhberzog Liudolf mit jeinem Oheim Heinrih von Baiern im Streit lag, 
erihienen die Ungarn aufs neue. Liudolf wußte fie zu bewegen, fih von Baiern 
nah Franken zu wenden, jtatt nad Schwaben, worauf fie wieder bei Worms über 
den Rhein zogen. !® 

Auf einem der Ilngarnzüge durch Franken wirb wohl die alte große Kirche in Unter: 
regenbacd verbrannt und die Gemeinde verfprengt worden fein, jo daß man längere Zeit 
den alten Heiligen der Kirche und ben eigentlihen Ort derfelben nicht mehr fannte und fpäter 
die neu erbaute Kirche an einen andern Ort ſetzte. Dürfte der Untergang der altlarolingiichen 
tirche in Negenbah durd die Ungarn auf Wahricheinlichkeit Anfpruch machen, fo könnte auch 
bie jagenhafte Erzählung vom Geſchick Wimpfend durch die Ungarn an Glaubwürdigkeit ges 
winnen. Der Weg von lnterregenbad nad; Worms mußte die Ungarn auf der alten Kaiſer— 
ſtraße zwiichen Stocher und Jagft nad Wimpfen führen, das gewiß jchon einige Bedeutung hatte 
und einigen Widerftand leiften konnte. Sedenfalld wird Franken nicht weniger als Oberihwaben 
unter den Einfällen der Ungarn gelitten haben. 

In furchtbarer Menge, man jchägte ihre Zahl auf 100000, hatten die Ungarn 
955 aufs neue Oberſchwaben überſchwemmt. Wieder hielt Augsburg, ermutigt 
durch feinen Biſchof Ulrich, tapfer Stand, bis Otto I. nahte und, geitärft dur 
Gebet, mit jeinem bedeutend jchwächeren Heere am Laurentiustag den 10. Auguft 
955 auf dem Lechfeld die Ungarn aufs Haupt ſchlug. Die Macht des Glau— 
bens und des Gebets war die eherne Mauer gewejen, an der fi) das wilde Volk, 
das Kirchen und Klöſter in wilden Haß niederbrannte, den Kopf eingerannt. Durch 
das ganze Reich wurde ein Danfgottesdienit gehalten, jett eritanden gewiß nicht 
nur in Sachſen, jondern aud in Schwaben die dem hl. Kaurentius geweihten 
Dankeskirchen. Jetzt konnte volljogen werden, was die Synoden von Erfurt und 
Dingolfing 932 mit Gutheifung des Königs angebahnt, eine Wiederherftellung 
der vielen zerftörten Kirchen. Denn auf jenen Synoden war eine Kopffteuer für 
die Kirche im Betrag von einem Denar beichlofien worden, den aud der Armſte 
und im Fall des Unvermögens der Herr für den Knecht bezahlen follte. Hiemit 
war flar ausgeiprodhen: nur die Hilfe des Staats fonnte der Kirche auf: 
helfen. !® 

Aber nicht nur die Not, welche äußere Feinde über Kirche und Reich brachten, 
führte beide zum engiten Bund bderjelben, jondern auch die Feindſchaft der 
Großen. jene gewaltigen Herren, die unter Otto I. das Recht und die Macht 
der Krone beitritten, waren ebenjo dem wachſenden Grundbeiig der Kirche und 
ihren weitgehenden Vorrechten abhold. Nur kirchliche Kurziichtigkeit konnte den 
Erzbiihof Friedrih von Mainz zum Genoſſen der Empörer gegen Dtto, ja zum 
Mitwiffer eines Mordanſchlags gegen des Königs Leben machen. Denn die Kirche 
bedurfte eines ftarfen Königtums, um ihre Stellung und ihren Wohlftand unge: 
ſchmälert zu erhalten. Das zeigte ſchon das Verfahren Herzog Liudolfs bei jeiner 
Erhebung 953 gegen feinen Water, welchem Biſchof Ulrich von Augsburg treu blieb. 
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Deshalb hielt ſich Liudolf berechtigt, die Beſitzungen des Bistums fajt ganz weg: 
zunehmen und ſie jeinen Getreuen zu Lehen zu geben.?° Noch beredter jpricht das 
Geichid des Klofters Weißenburg im Jahr 991, als Dtto IH. noch ein Kind war 
und nad dem Tode jeiner Mutter Theophano unter der Vormundfchaft jeiner 
Großmutter ftand. Die Schwäche des Reichsregiments benügte der Worms: und 
Kraichgaugraf Otto, der jpätere Herzog von Kärnten, der Vater des Papits Gre- 
gor V., um fich die Abtei Weißenburg zu unterwerfen. Er verteilte Güter des 
Klojters unter jeine Anhänger und entriß dem Kloſter eine Reihe von Orten, dar: 
unter die württembergijchen Orte Derdingen, Glattbach, Nieringen, Bij- 
fingen, Bietigheim. *! 

Als nad) dem Tode Dttos III. Herzog Hermann II. von Schwaben 1002 
mit Heinrich II. um das Königtum ftritt, zwang Hermann Biſchof Yambert von 
Konftanz und Ulrid von Chur, ihn zu unterftügen, dagegen mußte der Bifchof von 
Straßburg jeine Neigung für Heinrich ſchwer büßen. Straßburg wurde geplündert 
und die Stiftsfirche ging in Flammen auf. Auch ſonſt fchonte Hermann das 
Kirchengut nicht, jo daß die kirchlichen Kreiſe erzählten, er jei zur Strafe im Tod 
vom Teufel geholt worden.?? 

Endlich beim Aufitand Herzog Ernjts von Schwaben gegen den in Stalien 
abwejenden Konrad II. überfiel Ernits Verbündeter Welf das Bistum Augsburg, 
während Biſchof Bruno, der Neichsverweier war, der Synode in Seligenftabt an- 
wohnte, Welf erftürmte Augsburg, plünderte und verheerte die Stadt und bradte 
den biſchöflichen Schag hinweg. Nach feiner Rückkehr nahm Biſchof Brumo, unter: 
jtügt von Egilbert von Freifing, den Kampf mit Welf Eräftig in die Hand.?? Die 
Folge war die Verheerung eines großen Teils von Schwaben und Baiern, 

Die wenigen Beifpiele genügen, um zu zeigen, wie jehr die Kirche des fräf- 
tigen Shußes des Neichsregiments bedurfte, wie jede Schwäche des Reiches 
zuerit an der Kirche fich rädhte. 

Der Kaiſer war der einzige Schuß und darum der natürlidie Bundesgenoije 
der Bilchöfe gegen die Herzoge. Das hatte ſchon Biſchof Heinrih von Augsburg 
erkannt, als Herzog Otto II. von Schwaben ihm mit übermäßigen Anforderungen 
zufegte. ?* 

Der enge Anſchluß an das Neich brachte aber der Kirche nit nur den 
nötigen Schuß, jondern aud Förderung ihres Wohlftands und ihrer Rechte. 
Die deutfche Kirche war im Zeitalter der Dttonen reich geworden, wenn dies 
auch gerade in Schwaben nicht in hervorragender Weije der Fall ift. Aber aud) 
in Schwaben hatte fich die Kirche nad) Burkhards I. Tod der Förderung durch das 
Herzogshaus zu erfreuen. Sehr oft tritt Hermann I. für die ſchwäbiſchen Klöfter 
als Kürbitter auf, um ihnen bei Otto I. Rechte und Freiheiten zu erwirfen. Er 
förderte auch den Bau der Meinradszelle zu Einſiedeln. Seine Witwe zog ſich 
in das Klofter S. Felir und Regula in Zürich zurüd. Die Gründung der Klauje 
Ufenau am Züricher See durch einen Sohn Burfhards I. und Reginlinds Namens 
Adalrich ift urkundlich zu wenig gefichert.?° Hermanns Nachfolger, Ottos Sohn 
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Liudolf und deiien Gemahlin begaben Reichenau, um dem verjtorbenen Herzog ein 
Seelgeräte zu ftiften.?° Es wird nicht bloß die Seelengröße des Kaijerjohnes ge: 
weien jein, jondern auch die Huld, die er der Kirche bewies, wenn die ſchwäbiſchen 
Klojterchronifen den frühen Tod desjelben aufs tiefite beklagen und ihn als einen 
„xiebling Gottes und aller Heiligen“ preijen.?” Burfhard II, vielleicht der 
Cohn jenes der Kirche einft jo aefährlid gewordenen Burkhard I., begabte nicht 
nur Reichenau reichlidd und stiftete auf feiner Burg Hohentwiel ein Kleines 
Kloiter zu Ehren der Maria, Gregors und Cyrills, jondern erwarb auch Klöftern 
und Stiftern vielfache faiferliche Gnadenerweifungen.?? In noch höheren Grade 
machte fih jeine Gattin Hadwig (F 994) um die Kirche verdient. Sie ftand 
in regem Verfehr mit dem Kloiter S. Gallen, das ihre Freigebigfeit mannigfach 
genoß, und begabte ihr Klofter auf Hohentwiel und das neugegründete Peters: 
haujen reichlich mit Beſitzungen ihres Erbteils. ?® 

Fehlen über des jungen Herzogs Otto]. Stellung zur Kirche in Alamannien 
die Nachrichten, während in Bayern das Klofter Tegernfee ihm jein Wiedererjtehen 
aus jchwerer Not und das Stift zu St. Peter und Alerander in Ajchaffenburg 
viele Wohlthaten verdankte,? jo jehen wir dagegen Konrad vielfach für die 
Klöfter jeines Herzogtums mit Bitten bei dem Kaiſer eintreten. So übel aud) 
Hermann II. von den kirchlichen Schriftitellern beurteilt wird, weil in jeinem 
Krieg mit Heinrich II. die Stiftsfirde von Straßburg in Flaumen aufgieng, jo 
dak man in feinem frühen Tod eine Strafe Gottes jah, jo erjcheint er anderer: 
jeits als ein wohlgefinnter Mann, der das alte Klofter Marchthal erneuerte und 
in ein Kanonifatjtift ummandelte. 3! 

Über das Verhältnis der Herzoge Hermann III., Ernft I, Ernſt II. und 
Hermann IV. zur ſchwäbiſchen Kirche haben wir feine Nahrichten. Bei Hermann III. 
erflärt jich das aus jeiner Jugend, bei Ernit I. aus der Kürze feiner Regierung, 
doch läßt fein ergreifend jchönes Ende und das Lob, das ihm auch kirchliche Schrift: 
fteller jpenden, auf eine freundliche Stellung zur Kirche fchließen.?? Ernſt II. aber, 
den doc) feine Empörung gegen Konrad II. mit den Biſchöfen Schwabens in Streit 
bringen mußte, preifen die Mönche S. Gallens hoch als die Zierde Alamanniens. 
Auh wird ihm nachgerühmt, daß er jein Herzogtum in guter Ordnung binter: 
lajien, was darauf hindeutet, daß er der Kirche wohlgeneigt war und fie in ihrem 
Beiig und Necht erhielt. Allerdings verteilte er die Güter der Abtei Kempten unter 
feine Yeute, aber dieje Abtei war ihm vom Kaiſer überlajlen worden, und die Zeit 
war an derartige Eingriffe in das Kirchengut gewöhnt. Das Urteil war jeit 
Burkhards I. Tagen ein anderes geworden. ®? 

Zu Hermanns IV. Gunjten jpricht die allgemeine Teilnahme, die jein 
frühes Ende in kirchlichen Kreifen fand. Heinrich IL, Kaiſer und Herzog von 
Schwaben zugleich, hätte jeiner Stellung zur Kirche überhaupt, wie zur ſchwäbiſchen 
insbejondere, feinen jehöneren Ausdrud geben können, als durch jein Auftreten in 
Konitanz am 30. März 1043, wo er, umgeben von den Biſchöfen und einem Biſchof 
aleih, die Nednerbühne beitieg, um das Volk zum Frieden zu ermahnen, und allen 
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jeinen Beleidigern Verzeihung zujagte. Auch als Heinrih das Herzogtum nad): 
einander an Otto IT. und Otto III. gab, blieb fein Einfluß der alles bejtimmende. 
Wohl hoben die gleichzeitigen Schriftiteller die treffliche Verwaltung Schwabens 
unter Otto II. hervor, Hermann der Lahme betont auch deſſen frommen Charafter, 
aber es waren ihm kaum mehr als zwei Jahre beſchieden.““ Otto III. jcheint mehr 
auf jeinen Hausgütern gemeilt zu haben, als in Schwaben, jedenfalls aber fann 
feine kirchliche Stellung und jeine Thätigfeit für die Kirche Schwabens feine andere 
als die von der Zeit geforderte gewejen jein. Das innige Verhältnis von 
Kirhe und Reid, wie es fih aud in Schwaben wiederjpiegelte, brachte nicht 
nur der Kirche Gewinn an Wohlitand, jondern auh an Rechten, wie an Macht. 
Schon Heinrich I. hatte einem deutichen Bifchof, dem Biſchof von Toul, eine Graf: 
ihaft zur Verwaltung übergeben. Otto I. hatte dem Biſchof von Chur Grafſchafts— 
rechte in Bergell übertragen und Otto III. die ganze Grafſchaft Cadore dem Biſchof 
in Freifing geſchenkt. So waren die Bilhöfe Neichsfürften geworden? In 
Schmaben übernahm Erzbiihof Poppo von Trier die Verwaltung des Herzogtums 
während der Minderjährigfeit feines Neffen Ernſt II., als deſſen Mutter Gijela 
ſich aufs neue verehelichte. ?* 

Dat aber das Hodjtift Würzburg nad Herzog Ernits I. Tod das Herjog: 
tum Djtfranfen an fi gebracht hatte, läßt fich nicht erweifen. Dagegen beſaß 
es jeit 1000 die Grafengewalt in den Bauen Waldjazin und Rangau und wußte immer 
mehr Grafenrechte fich zu erwerben, jo daß es zulegt wagen konnte, ſich den Titel 
des Herzogtums Kranken beizulegen.?" Aber nicht nur die Kirche hatte einen Ge— 
winn von dem innigen Bund mit dem Neich. Gegenüber den trogigen unbot- 
mäßigen Herzogen bildeten die einflußreihen Biſchöfe eine jtarfe, wenn auch nicht 
immer zuverläflige?? Stüge der Neichsgewalt. Die Bildung und Gejchäftsfenntnis 
der Biſchöfe befähigte fie zu tüchtigen Werkzeugen der Negierung. Als leuchtendes 
Beifpiel jteht Willigis von Mainz da, in welchem das Reich einen gejchäftsgewandten, 
fraftvollen und treuen Verteidiger des deutichen Kaifertums fand. 

Aber auf der andern Seite ijt unleugbar, daß die Kirche durch die innige 
Verbindung mit dem Reich in eine unnatürlihe Abhängigkeit von der welt: 
lihen Gewalt geriet. Die nationale Geſinnung barg die Gefahr irdiichen 
Sinnes in jih. Die Biſchöfe mußten den Yehenseid leiten und wurden vom 
Kaijer mit dem Stab belehnt. Konrad II. beitrafte die höchiten geiftlichen Würden 
träger wie jeine VBajallen. Vielfach verfügten die Kaifer über Bistümer und Ab— 
teien ohne alle Rüdjicht auf die kanoniſche Wahl. Ya Heinrich II. und Konrad II., 
jener ein durchaus kirchlich gelinnter, geiftlich gerichteter Herrſcher, diejer ganz in 
weltlichen Dingen aufgehend, jcheuten jich beide nicht, Geld von Bewerbern um 
geijtliche Stellen zu nehmen, was erſt Heinrich III. abjchaffte. Die Synoden berief 
der Kaiſer jelbit in Anmwejenheit des Papites und hatte einen maßgebenden Einfluß 
auf ihre Verhandlungen. Unter Heinrich II. dienten dieſelben jogar mannigfach 
gerichtlihen umd Verwaltungszweden. Biſchöfe und Äbte leiiteten mit ihren Va— 
jallen Kriegsdienſte. Ohne Bedenken geftatteten fich die Kaifer Eingriffe ins Kirchen 
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gut. Herzog Hermann I. erhielt als Laienabt das Klofter Echternadh,®? Herzog 
Ernſt II. von feinem Stiefvater Konrad die Abtei Kempten.““ Ohne Bedenken be- 
jeitigte Herzog Liudolf den Abt Craloh von S. Gallen und ließ deijen Bruder Cuno 
zum Abt wählen.“ Derjelbe Heinrich II., der vor den Bilchöfen auf die Kniee 
fiel, um ihre Einwilligung zur Gründung des Bistums Bamberg zu erlangen, 
nahm den Klöſtern Hunderte von Gütern ab.*? Bon einem Kandidaten um die 
Abtswürde in Reichenau ließ er fich 1006 Geld geben.*?* Gegen dieje Einflüjle 
weltliher Gewalt fonnte das Papſttum der Kirche feinen Schuß gewähren. Denn 
eine tiefere Erniedrigung hat der Stuhl Petri nie gejehen, als in jenen Tagen. 
Rom war ein Sündenpfuhl, die päpftliche Krone eine Marktware, die Päpite jelbit 
verworfene Menſchen. Erit die Frömmigkeit deutjcher Kaifer und der von ihnen 
eingejegten ventjchen Päpjte gab dem Papſttum neues Leben. Die pfeudoilidorijchen 
Defretalen mit ihren Lehren von des Papſtes Gewalt waren vergeflen. a, als 
der Papſt Benedift VII. in willfürlicher Weife den Erzbiſchof Aribo von Mainz 
mit Strafen belegte, fand er auf den Synoden von Seligenftadt 1023 und Höchſt 
1024 einen Widerjtand, der zur Bildung einer deutjchnationalen, vom Papſt un: 
abhängigen Kirche hätte führen können. Aber weder Heinrich II, noch Konrad II. 
fonnten ihre Sache von der des Papjttums trennen, Heinrich II. wollte feine Re: 
formation ohne das Papjttum, und Konrad II. duldete jelbit die Tusculaner auf 
dem Papftthron, um jeine Macht in talien zu ftärfen. Die Schwäde des rö— 
mischen Stuhls half dazu, daß der Kaifer als Stellvertreter Gottes und vicarius 
Christi erſchien. Ohne Widerſpruch konnte Heinrich III. auf der Synode zu Sutri 
1046 drei Päpſte abjegen und über den päpitlihen Stuhl verfügen, inden er 
nacheinander vier Deutiche zu Päpiten einſetzte. 

Hatte ſchon Bruno, der Sohn des Worms-, Kraich- und Elfenzgaugrafen 
Otto, als Gregor V. 996-999 die päpftliche Krone mit Ehren getragen, jo wurde 
jegt ein Schwager der Galwer Grafen, Yeo IX. (1048— 1054), der frühere Bijchof 
Bruno von Toul, der als Papſt mehrfah Schwaben bejuchte und die Kirche in 
Althengitett jelbit einweihte, eine Zierde des Papſttums. Yeo IX., ein treuergebener 
Diener des Kaijers, legte durch feine Amtsverwaltung den Grund zu der neu an: 
wachjenden Macht des Papittums. Schon wurde das Prieftertum feiner eigen: 
artigen Stellung jich bewußt. Gerade unter Konrad IL. und Heinrich III, die 
den mweitreichenditen Einfluß auf die Kirche ausübten, breiteten jich die von Eluny 
aus gepflegten Anjchauungen von der Würde und Freiheit der Kirche in Deutjch: 
land aus. Schon der dem Kaiſer treuergebene Biſchof Wazo von Yüttich fonnte 
Heinrich III. erklären: „Du bift gejalbt zum Töten, ich zum Yebendigmaden. 
Soviel beſſer Leben als Tod ift, fo viel höher ift meine Salbung als die deinige.” +? 
Schon leitete Papſt Viktor IL, der früher für einen Schwaben gehalten wurde, nad) 
Heinrichs IH. Tode das deutiche Reich. Allerdings dauerte diefe päpftliche Reichs— 
leitung nur furze Zeit, da Viktor frühe ftarb, und diefer Papſt blieb auch auf dem 
Stuhl Petri ein Deuticher. Aber dieje kurze Zeit Fonnte den römiſchen Prieſtern ein 
Vorbild für die Stellung der Kirche fein, welche fie im Reich zu gewinnen vermochte. 
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II. Das kirchliche Leben. 


Die Gejchichte der Kirche war mit Heinrichs III. Tode an einem Wende: 
punkt angelangt. Es mußte jich zeigen, ob die größere Freiheit der Kirche 
auch eine größere Yebensfraft derielben im ſich ſchließe. Denn unverkennbar 
hatte der enge Anschluß an das Neich und der Dienſt des Reichs die Geifter allzu- 
jehr in den Dienft der irdiichen Dinge gezogen und die eigentlichen Lebensäuße: 
rungen der Kirche gehemmt. Nicht umſonſt klagte Biſchof Arnulf von Halberitadt: 
„Unjere Vorfahren verwandten ihren ganzen Fleiß darauf, die Seelen zu retten, 
wir denken nur daran, die Yeiber zu pflegen. Sie ftritten um den Himmel, wir 
ftreiten um irdifches Gut.“ Die Miffionsthätigfeit der Kirche, die unter 
den Dttonen an Heiden und Mufelmännern getrieben wurde, eritarb allmählich. 
War einit der faiferlihe Hof der Mittelpunkt gewejen, von wo aus die Miflion ge: 
fördert wurde, jo war es jegt mur noch der Glaubensmut einzelner, der an die 
Heiden das Yeben wagte. Bruno von Querfurt jtarb unter den Preußen, ohne von 
Heinrich II. unterjtügt zu werden. Ja Heinrich verbündete jich jogar mit den heid— 
niſchen Yintizen, est ſah man in den Heeren des deutjchen Kaijers neben dem 
Banner des h. Mauritius das von Menjchenblut triefende Bild des Zuarafi. #° 
Konrad II. aber hatte nur Sinn für die Ausbreitung jeines Neiches und die Stär— 
fung feiner Macht. Er befriegte die Liutizen, aber er befehrte fie nicht. Erſt unter 
Heinrich III. erhob jich die nordiiche Miſſion durd Adalbert von Bremen wieder 
zu neuer Kraft. 

Yon Beteiligung Schwabens an der Miſſion jener Tage ift wenig bekannt. 
931 berichten die Reichenauer Annalen von der Belehrung des Königs der Abo— 
driten und der Dänen. ** Woher fam die Hunde davon nad Reichenau? Es 
liegt nahe, an eine Beteiligung eines Schwaben bei jener Belehrung zu denfen. 
Zu den Ungarn zog der h. Wolfgang, der vielleiht aus dem Gejchlecht der 
Grafen von Pfullingen ftammte. Aber bald berief ihn Biſchof Pilgrim von Paſſau 
zu fich, da er einen ‚Fremden ungern auf jenem Miffionsgebiet jab, und empfahl 
ibn 972 für das Bistum Regensburg. Wolfgangs Augenmerk war nicht nur auf 
die Heiden, jondern auch auf die der Kirche entfremdeten Keber gerichtet. Er hielt 
mit ihnen Streitunterredungen, um jie jo für die Kirche wieder zu gewinnen. *? 

Die Zeiten Dttos des Großen hatten wohl neues Leben in die deutjche 
Kirche gebracht. Gegenüber der großen fittlihen Fäulnis in Jtalien jtand die 
deutsche Geiftlichkeit geihmüct mit hriftlihen Tugenden, feit in Glauben und Hoff- 
mung gegründet, da. Aber ihr Blick war doch vielfah auf Mehrung ihrer Macht 
und des Beſitzes ihrer Kirche gerichtet. Wie unter dem hohen, jo war auch unter 
dem niederen Klerus die Gewohnheit eingeriffen, fih durd Geld und Gejchente 
Ämter und Würden zu erwerben. Die Verpflichtung zur Eheloſigkeit war fait 
vergefien. Der Priefter war ſich faum mehr der Unrechtmäßigkeit jeines ehelichen 
Lebens bewußt. Im Bußweſen zeigten ſich ſchwere Mikbräuce, indem man aus 
perfönlihen Rüdjichten die auferlegten Bußen erleichterte, ohne den Zweck der Beſ— 


Tas kirchliche Leben. 93 


ferung im Auge zu behalten, Jene Ideale, welche einjt die pſeudoiſidoriſchen De— 
fretalien dem Klerus vorgehalten, waren vergefien. Als Biihof Burchard von 
Worms feine Gejegesfammlung verfaßte, konnte er dem Klerus feiner Zeit nur einen 
Epiegel vorhalten und ihm zeigen, wie weit er von den Forderungen der Kirchen- 
gejege entfernt jei. 

Das Volfsleben zeigt neben lichten Geftalten tiefe Schatten. Die Macht 
des Glaubens hatte 955 auf dem Lechfeld den Sieg über die Ungarn davongetragen. 
Fromme Weihe begleitet das Walten der Herricher des ſächſiſchen Hauſes. Tief: 
ergreifend ift das Ende des Schwabenherjogs Ernſt I. 1015. Als er auf der Jagd 
von einem Dienftmann tötlich verwundet wurde und fein Prieiter zur Stelle war, 
dem er hätte beichten können, ließ er alle Anmwejenden um fich einen Kreis jchließen, 
legte vor ihnen ein Bekenntnis [feiner Sünden ab, bat alle Gläubigen um ihre 
Fürbitte und ließ jeine Gemahlin ermahnen, ihre weibliche Ehre zu wahren und 
feiner eingedenk zu ſein.““ Ebenſo eindrudsvoll it das Auftreten Heinrichs III. 
auf der Synode zu Konftanz im Oftober 1043. 

Auch von der Liebestbätigfeit jener Tage erhalten wir jchöne Beweife. 
Heinrich IT. nahm ſich in einer Hungersnot der dahinfiechenden Kinder an.““ Kon— 
rad II. jchaffte dem Ärmſten Recht und hatte für den geringiten Mann ein offenes 
Ohr. Mit Entrüftung verbietet er den Verkauf von Knechten der Verdener Kirche, 
als wären jie unvernünftige Tiere.5° Biihof Burchard von Worms ver: 
machte feiner Schweiter den Schlüffel zu einem jorgfältig gehüteten Schrein, in 
dem fie ein härenes Gewand und eine eiferne Kette mit den Spuren häufigen Ge: 
brauches fand. In feiner Schagfammer trafen die Vafallen troß alles Suchens 
nur einen Handſchuh und drei Denare. Alle jeine übrige Habe hatte er den Armen 
gegeben. Der Schwabe Wolfgang von Pfullingen öffnete als Biſchof von Re— 
gensburg in den Hungerjahren jeine Scheunen und erlaubte jedermann nach Bedarf 
zu nehmen und machte ihnen nur die eine Bedingung, daheim die Hälfte der Gaben 
an die Dürftigen zu verteilen.?? Bei den Yahrtagesitiftungen für das jalijche 
Kaijerhaus werden Almojen an die Armen aus den Einfünften des Hochſtifts Speier 
in Sülchen und Ilsfeld einbedungen. Aus den legteren wurden 200 Arme 
geipeijt.?° Das find nicht zu unterfchägende Züge zur Kennzeihmmg der Fröm— 
migfeit jener Zeit, aber das Volksleben im großen war jeit der Zeit der Ottonen 
geiunfen. Die alte deutiche Sitte war mehr und mehr gefallen. Mit dem wach— 
jenden Reichtum ftieg die Habgier, der nichts heilig galt, und die Prunfjucht, die 
Gefallſucht, die Unkeufchheit und die eheliche Untreue. Auf Synoden hatte man 
mit Gattenmord ſich zu beichäftigen. Die zarteſten Tugenden, die einjt den deut: 
ihen Namen geihmücdt, die Reinheit der Ehe, die Keufchheit, die Wahrhaftigkeit 
und Treue hatten abgenommen. Auch die Schwaben traf der Vorwurf der 
Falſchheit und Treulofigfeit. 

„Collum cassa fallacia flectit Alamannia“ (den Hals beugt in eitlem 
Trug Alamannien), fingt ein Dichter.°° Zugleich galten fie für wild und roh: 
„Tuam Suevitatem vel potius sevitiam exuisti‘“ (deine Schwabenart oder viel: 
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mehr deine Wildheit haft du ausgezogen), jchrieb Biihof Gunther von Bamberg 
an den Biſchof Heinrih von Augsburg.®° Pessima Alamannorum gens, das 
ganz verworfene Gejchlecht der Alamannen, nennt noch Rupert von Deuß die 
Scwaben.°” Troßig griff jeder zur Waffe, der fih in jeinem echt gefränft 
glaubte. Bejonders unter Heinrich II. wird über herrichendes Fauſtrecht, Gewalt: 
thätigfeit und Yandfriedensbruc geklagt. Auch Dienftmannen geiftlicher Anitalten 
befehdeten fich, wie die des Bistums Worms und des Klojters Lorſch, die von Fulda 
und Hersfeld. Die Synode von Tribur 1036 ſah fich genötigt, den Kirchenbann 
felbft auf Räuber und Diebe anzuwenden, welche auf „handhafter” That ergriffen 
oder ihrer Schuld überführt wurden. In Schwaben hatte Heinrich II. auf einem 
großen Yandtag zu Zürich 1005 die Verjammelten den Yandfrieden beſchwören 
laſſen, daß niemand, weder hoch noch nieder, Räubereien treibe oder begünitige. °? 

Der Aberglaube trat in neuen Geftalten hervor. Dem Getjtlihen traute 
man die Kraft zu, das Feuer bei einem Brand zu ftillen, wenn jie die Dede, auf 
der die Hoitie bei der Meſſe ftand, das ſog. Corporale, ins Feuer werfen, und es 
gab Geiftliche, welche diefem Aberglauben buldigten, weshalb die Synode von Se- 
ligenftadt 1023 jeden Priefter, der fich dazu bergab, mit dem Bann bedrohte, °** 

Der Neliquien: ımd Heiligendienjt gewann immer größere Bedeutung. 
Man wußte ſich immer neue Reliquien zu verichaffen. In Reichenau erzählte man 
von großen Wundern, welche die Reliquien des h. Markus verrichten. Auf einer 
Synode zu Konjtanz verkündigte Biſchof Noting feiner Diözefe die Herrlichkeit diejer 
Reliquie und geitattete, ein Feit des h. Markus zu feiern. Aber nod) größer war 
der Schag, den Reichenau 923 mit dem h. Blut Chriſti gewonnen zu haben glaubte.6® 
An Ottos I. Kaiſerhof jchägte man fich über die Erwerbung der Neliquien des bh. 
Mauritius überaus glüklih und ſchmückte das Neichsbanner mit feinem Bild. ®! 
Sept wurden ihm zahlreiche Kirchen in Nord und Süd geweiht, wie dem h. Yau- 
rentius, an deſſen Gedächtnistag der Sieg auf dem Yechfeld errungen wurde, und 
dem h. Pantaleon, dejjen Leichnam Erzbiihof Gero von Köln 971 aus Konjtan- 
tinopel mitbradhte.°? 

Einen reihen Schat von Reliquien führte auch die griechiſche Kaiſertochter Theophano 
mit fi, als fie fi) mit Otto II. vermählte. Aus diefem Schag erhielt Biichof Gebhard von 
Konſtanz durch Otto III. den Arm des Apofteld Philippus. Andere Reliquien brachte Biſchof 
Gebhard von Konftanz 993 aus Nom. Die Stiftskirche in Öhringen begabte die Mutter 
Stonrads II., die Gräfin Adelheid, um 1020 mit Reliquien, die aus dem Orient famen (einem 
Stück vom Kreuz Chrifti, von der Rute, mit der er geichlagen wurde, von dem Stein, von 
dem aus er gen Himmel fuhr, vom Grab des Lazarus, Störperteilen von Johannes dem Täufer, 
von Andreas, Jakobus, Stephanus, S. Georg, S. Panfratius und S. Alerander).* Ein 
Stück vom Kreuz fam 1053 ebenfalld3 aus Konftantinopel nah Donaumwörth, während Biſchof 
Walter von Verona 1052 nad Ulm die Reliquien des hl. Zeno jchentte. & 

Neben den von auswärts gefommenen Heiligen erhielt jest Schwaben auch feine 
eigenen Heiligen. 993, wurde Biſchof Uri von Augsburg, F 973, 1123 Bilchof 
Konrad von Konftanz heilig und die von den Ungarn erjchlagene Einjiedlerin Wi- 
borada 1047 jelig geiprodhen. Zu hohem Anfehen in Yauffen gelangte aud die 
h. Regiswindis (j. S. 77). Ob diejelbe aber je förmlich heilig geiprochen wurde, 
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it zweifelhaft. Jedenfalls aber erhob ſich über ihrem Grab 1003 ein Nonnen: 
Hofter neben einer älteren Kapelle, welche aus der Zeit des Biſchofs Humbert 
(832— 841) jtammen joll.°* 

Die Heiligen an den geweihten Stätten der Chriftenheit locdten immer noch zahlreiche 
Gläubige aus Schwaben an. Selbft in den fchlimmften Zeiten der päpitlichen Mikwirtichaft, 
da auch in dem deutſchen Geichichtäbüchern der Päpſte wenig gedacht wurde, hörten die Wall: 
fahrten nah Italien nicht ganz auf. Der fromme Biſchof Ulrich von Augsburg zog noch 
in hohem Alter trog feiner Stränflichfeit nah Rom und bradte das Haupt des Märtyrers 
Abundus mit." Ebenjo ging Biſchof Gebhard 993 nah Rom. Auch Wallfahrten nad 
dem heiligen Zand kommen jest häufiger vor. Schon die Mutter der Schwabenherzogin Hab» 
wig, die Herzogin Judith von Baiern, wagte nach dem Vorbild der ſächſiſchen Gräfin Hilda 
die weite Reiſe. Biichof Konrad von Konftanz, F 976, zog jogar, wenn die Yegende nicht über: 
treibt, dreimal nach Paläftina.® Der h. Benno, ein Schwabe aus Luningen (Löhningen bei 
Schaffhausen), begleitete den Biihof Wilhelm von Straßburg 1027 auf einer ſolchen Wall: 
fahrt. °° Der Neichenauer Mönch Werinhar, der 1053 mit einem andern Mönd Liuthar aus— 
gezogen war, ftarb in Ierujalem. Bald folgten ihnen ein Reichenauer Mönch Heinrich und 
ein Abt Richard von Rheinau, ?! 


Die kirchliche Frömmigkeit des Volkes bethätigte fih in reihen Gaben an 
die Kirche, melde den Wohlitand der Kirche mehrten, aber mit dem wachlenden 
MWohlitand und dem weltlichen Gebahren der Kirche nahmen auch die Stiftungen 
und Spenden ab. est regte ſich die kirchliche Bauluft, die hölzernen Kirchen 
machten jteinernen Plat, neue Kirchen eritanden. So baute Abt Salmann von 
Lorſch 984 die Kirhe in Bingen (DA. Geislingen).”? Die Schwaben hielten 
an den Überlieferungen der altkirchlihen Baukunſt feit, worin fie die Verbindung 
mit Italien bejtärkte. Als in andern Gegenden der Pfeilerbau Regel geworden 
war, bauten jie noch Säulenbafilifen. Im neunten Jahrhundert waren drei jchöne 
Kirhen in Mittelzell, Niederzell und Oberzell auf der Reichenau erjtanden. Aud) 
©. Gallen baute ih 830—835 eine doppeldhörige Säulenbafilifa mit öftlihem Quer: 
fchiff und zwei freiltehenden Rundtürmen an der Weltjeite. Am Schluß unseres 
Zeitabſchnitts beſuchte Papſt Leo IX. Hirſchau mit jeiner alten ohne Säulen ge: 
bauten Kirche und fand hier nach der Hirihauer Tradition angeblich die Grab: 
fammer des h. Aurelius mit Hilfe eines venetianijchen Meifters. Freilich machen 
die Thaten Leos in S. Emmeram, wo er den h. Dionyfius erhub, die Hirichauer 
Überlieferung verdächtig.’ Auf Leos Anregung ift e8 wohl zurückzuführen, daß 
man 1059 mit dem Bau der neuen Aureliusfirche begann, welche 1071 vollendet 
wurde. Sie war eine freuzförmige Säulenbafilifa mit Apfiven am Querſchiff, an 
weiches unter Abt Wilhelm nach Annahme der Eluniacenjerregel Nebenfapellen an- 
gefügt wurden, und einem quadraten Chor mit halbrundem Abſchluß. Im Weiten 
vor den Seitenjchiffen erhoben jich zwei Türme. Auf je drei niedrigen, mafligen 
Säulen rubten einfache Arkaden; die ſtark verjüngten Säulen trugen Würfelfapitäle 
mit abgeichrägten Dedplatten und ſteilen attijchen Bajen ohne Edfnollen. Das 
Mittelſchiff war flach gededt, die Seitenichiffe gewölbt. Der ganze Bau macht den 
Eindrud des Schweren und berber Einfachheit. Der venetianische Künftler, wenn 
er eine geichichtliche Perſon ift, mag auch hier gute Dienfte geleiftet haben, burgundi: 
ſcher Einfluß iſt noch nicht zu erfennen. Aber ſchon die Überwölbung der Seiten: 
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ſchiffe, die auf dem deutſchem Boden zuerſt in Echternach, dann in S. Maria auf 
dem Kapitol 1049 ſich nachweiſen läßt, weiſt auf neue Bahnen. Die Stellung, 
welche Hirſchau in den nächſten Jahrzehnten einnahm, brachte es mit ſich, daß ſeine 
kirchlichen Bauten für weitere Kreiſe maßgebend wurden. ?® 
ährend am Ende unferer Periode das Klofterleben einen bedeutenden 

Aufihwung nimmt, it die Zeit vom Ende des Farolingifchen Reichs bis zur Mitte 
des 11. Jahrhunderts für das Klofterleben nicht günſtig. Selbit die Schweiter des 
h. Ulrich von Augsburg, Nonne in Buchau, lebte in jträflichem Verhältnis mit 
einem Großen Namens Hugo. Zwar gilt die Weltflucht auch jegt als hervor: 
ragender Beweis der Frömmigkeit, aber jtatt der Gründung neuer Klöfter und 
des EintrittS in die beftehenden zogen die Frommen vielfach vor, nad) der Weije 
der alten Einfiedler fih in die Einſamkeit zurüdzuziehen und nad) eigenem Gut: 
dünfen ein heiliges Leben zu führen. Eigentümlicherweife find es vorzugsweije 
Frauen, die al$ Klausnerinnen leben, jo bei S. Gallen die Gräfin Wendelgard von 
Buchhorn um 920, die harte Wiborada (F 926, j. ©. 86), nad) ihr ihre Verwandte 
Rachilt (F 940), Kerbild (952— 1008), Perethrat (F 980), Kotelind (F 1015).7* 
Aber auch Männer fehlen nicht, jo der Geiftliche Hartfer (F 1011), Ratperonius, 
der in Röthjee eine Kirche baute, von Bifhof Warmann auf Anjtiften einiger 
Geiſtlichen c. 1053 vertrieben, aber von Warmanns Bruder und Nachfolger Eber— 
hard zurüdberufen wurde.!s Befonders reih an Einfiedlern war nad allerdings 
nicht ganz ficheren Nachrichten der Ornmwald öftlic von Obringen. Um 1000 
findet fich dort ein Einfiedler Theoderich, der wahrjcheinlich früher Abt geweſen 
war.’* Bon den älteren Klöftern treten die meiften nur ganz vereinzelt hervor. 
Ellwangen, das noch unter Arnulf 894 die freie Abtswahl erhalten hatte, 
wurde durch Heinrich II. 1003 gegen weltliche Bedrüdungen in Schuß genommen, 
in jeiner freiheit den Klöſtern Fulda und Reichenau gleichgeitellt und erhielt 1024 
einen anjehnlihen Bannforft im Virgunnawald. Daß es den Verſuch machte, un: 
mittelbar unter den päpftliden Stuhl zu kommen, darauf weijt der Umſtand, daß 
das Klojter zeitweilig al3 ©. Peter und Paul geweiht ericheint; daß dies aber unter 
Benedikt VII. 979 gefchehen, ift unmwahrjcheinlih. Die freie Abtswahl wird trog 
des königlichen Gnadenbriefs nicht immer geachtet worden fein, denn der Bijchof 
Hartbert von Chur, der bei Otto I. in hoher Gnade ftand, wird wohl durch Ottos 
Verfügung die Abtei Ellwangen erhalten haben. ?7 

Das Klofter Murrhardt wurde 993 von König Dtto TU. an Biſchof Bern- 
ward von Mürzburg gegeben, während bisher nur der Ort Murrhardt Würzburg 
gehörte. Bernward aber behauptete, das Klofter jei Würzburg früher entriffen 
worden. 78 

Faurndau war durd Schenkung des K. Kaplans Yiutbrand zwiichen 888 — 895 
an S. Gallen gefommen. 977 wurde ein unbotmäßiger ©. Galler Mönd dorthin 
verbannnt. In ipäterer, nicht näher befannter Zeit wurde e8 ein von S. Gallen noch 
1223 abhängiges Chorherrnitift.”? Wiejenjteig war in den Befik des Hoc: 
ftifts Augsburg gefommen. Biſchof Ulrich fand nötig, es unter jtrengfter Aufſicht 
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zu halten, aber es auch in feinem Beſitz zu fchirmen, indem er die Verleihung von 
Gütern an Laien nicht duldete.°° Neu eritand das Klofter Hohentwiel, 1. ©. 89. 
Da den Mönchen aber der Berg zu fteil und die ſchön eingerichteten Wohnungen 
zu eng und unbequem waren, verlegte König Heinrich II. das Klofter nah Stein 
am Rhein und gab es 1007 an das neue Hocjtift Bamberg. In Isny hatte 
Graf Wolfrad von Veringen c. 1042 ein Klofter gegründet, deffen Kirche am 15. De: 
zember 1042 eingeweiht wurde.’ Marchthal, das von feinen Stiftern an ©. 
Gallen gegeben worden war, beftand jetzt als Chorherrenftift mit 7 Pfründen (vgl. 
Faurndau). Herzog Hermann II. und feine Gemahlin Gerberga begabten es reich— 
ih. Für ihre Gutthaten joll ihnen nad dem Tod eines einjährigen Söhnleins 
Bertolf der ipätere Herzog Hermann III. geboren worden jein.®? Das Frauen: 
kloſter Budau,®? wo 926 eine Schwefter Bischof Ulrichs von Augsburg lebte, kam 
um 1021 in Berfall und brannte 1032 gänzlich nieder, erholte fich aber fpäter wieder. 
Heinrich III. jegte eine Fuge, fromme Witwe Tuta über die beiden Klöfter Buchau 
und Lindau. Neugejtiftet wurden die Frauenklöfter Altdorf und Lauffen a. N. 
Altdorf war um 920 von Heinrich mit dem goldenen Wagen gegründet worden. 
Später waren an die Stelle der Frauen wahrjcheinlich auch Chorherren gekommen. 
1036 aber bejegte Gräfin Jrmingard das Klofter wieder mit Frauen. Wenn die 
Tradition auf Grund einer Inſchrift behauptet, 1047 habe Irmingards Sohn Welf 
die Nonnen nah Altomünfter verjegt und bie dortigen Mönche nah Weingarten 
verpflanzt, jo ift das in hohem Grad unmwahrficheinlih. Dagegen ſcheint Welf nad 
dem Tode jeiner Mutter die Frauen entfernt zu haben, was ihm um jo mehr er: 
feichtert fein mochte, al3 das Kloſter 1053 niedergebrannt war. Jetzt verlegte Welf 
das Kloſter neben die Martinsfirche auf dem nahegelegenen Berge und nannte es Mein- 
garten.®* Das Klojter Yauffen wurde 1003 neben der Kapelle der h. Regis— 
windis von Bijchof Heinrih von Würzburg begründet. König Heinrich II. gab 
dazu das Neichsgut Kirchheim am Nedar an den Bifchof. Von Kollegiatitiftern 
wurde 1037 Ohringen durch Biſchof Gebhard von Regensburg, den Stiefbruder 
König Konrads, gegründet umd reich begabt. 8° MWahrfcheinlich fällt auch die Grüne 
dung der PBropitei Weilheim unter Ted (cella S. Petri) durd; Berthold den Bär: 
tigen von Zähringen nod in unfere Zeit, da er feiner Stiftung in der Zeit des 
Kulturfampfes einen andern Charakter als den einer Propſtei gegeben hätte.®” Auch 
die Anfänge von Sindelfingen könnten noch uujerer Periode angehören, da 
Sindelfingen wohl früher ala Hirihau gegründet ift. In Sindelfingen errichtete 
Graf Adalbert II. von Calw und jeine Gattin erit ein Doppelflojter, das nad) der 
Gründung von Hirihau in ein Stift verwandelt wurde. 3° 

Die alten Klöfter bewahrten bis in die Zeiten der jaliichen Kaiſer ihren früheren 
Ruhm. Wohl jah fih König Otto I. 966 auf Anklagen des Neichenauer Abt Ruod- 
mann bin veranlaßt, 8 Biichöfe und 8 Äbte nah S. Gallen zu entjenden, um die 
Zuftände des Kloſters zu unterjuchen. Daß manche Unregelmäßigfeiten hier eingejchlichen 
waren, läßt fich nicht beitreiten, Vielfach gab es Streitigkeiten. Die Mönche nahmen 
es mit dem Fleiſcheſſen nicht genau und hatten auch eigene Vorräte, 8° Die Er: 
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gebnijfe der Vilitation fielen nicht ungünftig aus, aber König Dtto I. jhidte doch 
einen Mönch des Klofters S. Marimin bei Trier Namens Sandrat nad S. Gallen, 
um die Brüder in genauerer Befolgung der Regel zu ftärfen, doch zog Sandrat 
ſchon nah 16 Wochen wieder ab. ?® 

Im Jahr 972 fam Otto I. mit feinem Sohne Otto II. auf der Nüdkehr von Stalien 
nah S. Gallen.” Schon im Jahr 950 war ber gewaltige Markgraf Gero von Sadien auf 
jeiner Nücdreife von der Wallfahrt nah Rom in S. Gallen eingefehrt und hatte fich in bie 
Brüderſchaft des Kloſters aufnehmen laffen und das Kloſter reich begabt.*® Der Staijer wurde 
mit Lobgefängen empfangen und feftlih bewirtet. Er fragte nad dem gelehrten Maler und 
Arzt Notker Piefferforn, der altersſchwach und erblindet auf feinem Stuhl faß. Auf des Vaters 
Geheiß führte der junge Kaifer den Greis zu feinem Vater. Otto I. geleitete den Mönch felbit, 
den er zärtlich umarmte, ins Kloſter zurüd und ließ ihn an feiner Seite figen. Otto II. ließ 
fich die Bücherfchäge des Kloſters zeigen und nahm eine Anzahl der beiten Bücher mit fich fort. 
Erſt jpäter gab er auf Edeharbs Bitten einige zurück. Das Klofter erfuhr die Gunſt des Kaiſers 
Dtto J., indem er ihm feine alten Rechte und Freiheiten beftätigte.. Bon S. Gallen begab ſich 
der Raifer nach Neichenau, das unter Abt Edeharb geſunken war, aber unter dem von Otto 
eingefegten Abt Nuodmann neu aufblühte. 9 

Unter Heinrich II. ereilte Neihenau das Geſchick, das Nuodmann S. Gallen zugedacht 
hatte. Heinrich II. fegte 1006 ben ftrengen Abt Immo von Gorze und Prüm als einen Zucht-— 
meilter über das Hlofter. Viele Mönche entwichen nah Immos Ankunft, gegen andere mußte 
er mit Strafen eingreifen oder fie bannen. Das Hlofter erlitt unter Immos Negiment großen 
Schaden an Büchern und Schägen. Doch rief der König Immo nad zwei Jahren ab und feßte 
Bern aus dem Kloſter Prüm zum Abt ein. Ihm gelang es, das Hlofter in ben früberen blühen 
den Stand zu bringen. % 

War der Widerftand, den die neue Firchlichereformatorifche Richtung in den 
alten Klöftern fand, jchon in Reichenau zu bemerken, jo trat dies noch mehr zu 
Tage, ald ©. Gallen 1034 einen Abt, der ganz im Geift der Gluniacenjer er: 
zogen war, in Norbert von Stablo erhielt. Mit erbittertem Haß nahmen die äl: 
teren Mönche die Neuerungen auf. Zwar mehrte der ftrenge Abt den Mönchen 
die Koft, um ihnen die jchärfere Seelenführung zu verfüßen, Edehard IV. aber faßte 
jein Urteil über Norberts Wirkjamkeit dahin zufammen, die Neuerungen haben der 
Zelle des h. Gallus, die in den meilten Dingen gejund war, die jchwere und 
jchmerzhafte Wunde des Schismas geſchlagen. In einer Handſchrift des Klofters 
machte er jeinem Haß in beißender Satire Luft und geißelte die Neuerer als weljche 
Schismatiker und Heuchler. ?° 

Hleichzeitig janf au) das wiſſenſchaftliche Leben, das jich in den Zeiten 
der Dttonen erhalten hatte, in dieſen beiden bedeutendjten Klöftern Schwabens,. 
Aus ihren Schulen war immerhin noch eine Reihe bedeutender Männer hervor: 
gegangen. In Salzburg lehrte um die Mitte des 10. Jahrhunderts der S. Galler 
Mönch Chunibert, der jpäter Abt in Niederaltaih wurde,?® in Straßburg im 
legten Viertel des 10. Jahrhunderts der gelehrte, aber unruhige Mönh Viktor 
von edler Abkunft.““ S. Gallen verdantte Biihof Hildeward von Halberjtadt 
(968 ff.) feine Bildung.?? Er war in feiner Jugend aus Sachſen in das ferne 
S. Gallen gebracht worden. Eckehard II. war einer der Yehrer Ottos II. und war 
am faijerlichen Hofe gern gejehen, weshalb er im Klojter nur palatinus (der Höf— 
ling) genannt wurde.?? Der ehemalige S. Galler Propft Notfer wurde zum Bi: 
ihof von Lüttich erhoben, wo er (972—1008) den hohen Glanz der dortigen 
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Schulen begründete, und war unter Otto III. Regent von Ftalien.!°° EdehardIV. 
endlich wirkte unter Erzbiihof Aribo in Mainz ats Lehrer, °! In Neichenau hatten 
Biihof Otwin von Hildesheim, der frühere Abt von S. Moriz in Magdeburg 
(954), 102 Erzbifchof Heinrih von Trier (956 fi.) und Wolfgang von Ne: 
gensburg, der treffliche Lehrer Heinrichs II., ihre Bildung geholt." Otwin 
hatte König Dtto I. auf dem Feldzug gegen Berengar 962 begleitet und brachte 
einen reihen Schatz theologiiher und philojophiicher Werke mit nad Hildesheim, 
aber auch den Yeib des h. Epiphanius, den er durch einen jeiner Geiltlichen aus 
dem Marmorfarg in Pavia bei Nacht ftehlen und nach Reichenau hatte bringen 
laſſen. Auch Biſchof Benno von Dsnabrüd, ein geborener Schwabe von Yöhningen 
bei Schaffhaufen, war zeitweilig in Reichenau gebildet worden. 1% Aus Reichenau 
mochte auch der nach Altaich berufene Abt Erfenbert, ein Schwabe, fommen, der 
dort 988 ff. reformierte, 195 

Ebenjo wird aus einem der beiden ſchwäbiſchen Klöfter Reichenau oder ©. 
Gallen der Schwabe Liävizo, der jpätere Erzbiichof von Bremen, hervorgegangen 
jein.19® Als Otto I. den gelehrten italienischen Grammatifer Gunzo von Novara und 
Biſchof Poppo von Würzburg deffen Yandamann Stephan von Pavia nad) Würz: 
burg berief, brauchten Reichenau und ©. Gallen den Wettbewerb mit beiden nicht 
zu ſcheuen. Die ©. Galler konnten über Gunzo fpotten, daß er Accufativ und 
Ablativ verwechjelt habe.” Zu hohem Ruhm gelangte Reichenau unter dem oben 
erwähnten Abt Berno (1008--1048), der ſelbſt über theologiiche und liturgiiche 
Fragen und über Muſik jchrieb.'%% Inter ihm murde der bedeutendite Schüler 
Reihenaus gebildet, Hermann der Yahme (Contractus). Geboren 1013 ala 
der Sohn des Grafen Wolferad von Altshaufen, war er von Jugend auf gebrech- 
lich, mußte fi wie ein Rind heben und tragen laſſen und konnte nur mit Mühe 
verſtändlich ſprechen. Im fiebenten Jahr wurde er der Kloſterſchule übergeben 
und mit dreißig Jahren unter die Mönche aufgenommen. Ein inmig frommes Ge: 
müt voll Milde und gewinnender Freundlichkeit, ausgerüftet mit einem reihen Schag 
von Gelehrjamfeit, jammelte Hermann einen großen Kreis von Schülern um fid), 
die aus weiter Ferne famen und mit größter Verehrung an dieſem gebrechlichen 
Mann hingen. 

Hermann zeichnete ſich bejonders durch mathematische und aſtronomiſche Kennt: 
nifje aus, die er in verjchiedenen Werken darlegte. Auch als Dichter und Muſiker 
machte er jich einen Namen. Er behandelte acht Hauptlafter dichterifch, auch wer: 
den die Antiphonen Salve regina und Alma redemptoris mater ihm zugeichrieben. 
Sein bedeutendſtes Wert ift jeine Weltchronif, ein Denkmal „großen Fleißes, 
außerordentliher Belejenheit und forgfältiger Genauigkeit“. *09 

Waren jo die alten Klöfter am Bodenfee noch lange Zeit Herde der Bildung, 
fo war doch allmählic) der Stand der allgemeinen Bildung gejunfen. Die 
Blüte, welche das klaſſiſche Studium unter den Ottonen, namentlich unter dem 
Einfluß von Ottos I. Bruder Bruno erlangte, indem bejonders aud das Studium 
der griechiſchen Sprache dur den Verkehr mit dem griechiichen Neih in Aufnahme 
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fam, welkte rajch dahin. Doch jtand als ein hohes Vorbild klaſſiſcher Frauen— 
bildung die Herzogin Hadwig von Schwaben da. Sie las die lateinischen 
Dichter und verſtand Griechiſch. Aber jchon unter Konrad II. waren es vergangene 
Zeiten, daß jeder Edelmann feine Rechtsbücher lejen und anwenden lernte, was 
der Baier Ulrich v. Ebersberg, T 1028, von jeiner Jugendzeit rühmte.!!“ Die 
Domjchulen zerfielen im 11. Jahrhundert, auch die Ktlofterjchulen in S. Gallen 
und Reichenau büßten allmählich ihre alte willenfchaftliche Tüchtigfeit ein. Der 
Widerfpruh gegen die klaſſiſche Bildung gewann durch die neufirchliche Rich— 
tung an Kraft. Immer mehr bejchränfkte ſich die Bildung auf die Geiftlichen. 
Einen Sohn Leſen und Latein lernen laffen, war gleichbedeutend mit der Beſtim— 
mung zum geiftlihen Stand. Wipo, der Lehrer K. Heinrichs III., übertreibt 
etwas, wenn er Elagt, in Deutichland gelte es für eine Schande, jemand etwas 
lernen zu lafjen außer den Geijtlichen, aber es war ein guter Nat, den er dem 
Kaijer gab, ein Geſetz zu erlafien, wornach jeder wohlhabende Mann jeine Söhne 
zur Schule jchiden müßte.’ Freilich, um eine ſolche tief einjchneidende Maß: 
regel durchzuführen, hätte es Eräftigerer Einwirkungen auf das ganze Volfsleben 
bedurft, als fie die neue firchliche Richtung bieten fonnte. Die bejtehenden Ein- 
rihtungen und Körperihaften aber hatten noch weniger die Kraft dazu. 

Wohl beftand die bisherige kirchliche Verfaſſung in ungebrochener Kraft. 
Man wußte es nicht anders, als daß, wenn in Konftanz übel geurteilt war, man 
ih an den Metropoliten, den Erzbiihof von Mainz, wenden konnte. Mit allen 
Ernft wahrten die Biſchöfe ihre althergebrachten Nechte, bejonders gegenüber den 
Klöftern. Nechte der Äbte, welche den Bijchöfen bedenklich ſchienen, wußten fie zu 
hintertreiben. Biſchof Warmann ruhte nicht, bis Abt Berno von Reichenau die 
Bulle Bapit Johanns XIX., die jenem das von Gregor V. an den Abt Alawich 
von Reichenau verliehene Recht, bifchöfliche Abzeichen bei der Meſſe zu tragen, be- 
jtätigte, jamt den Sandalen auslieferte, worauf er fie feierlich verbrannte. Zugleich 
bewies Warmann damtit, wie viel ihm des Bapftes Entjcheidung galt. Ebenjo widerjegte 
ſich Biſchof Dietrid von Konjtanz 1049 dem Wuniche Abt Udalrihs von Reichenau, 
ſich durch den Papſt jelbit weihen zu lafjen, obgleich Leo IX. ſich nicht daran fehrte.!!? 

Die Synoden hätten neue Kraft und Bedeutung gewinnen fönnen, wenn 
die kühnen Pläne Erzbifchof Aribos von Mainz verwirklicht worden wären, die 
auf nichts Geringeres abzielten, als auf eine vom Papſt unabhängige deutſche 
Neihskirhe. Die Synode zu Seligenjtadt 1023 wagte es, die geiltliche Rechts— 
ſprechung des Papſtes, das Abjolutions- und Dispenjationsrecht desjelben, anzu» 
taften. Als der Papſt mit Strafen gegen Aribo vorging, ſchloßen fich feine 
Zuffragane, ja fajt der ganze deutiche Episfopat, mit ihm zufammen, um auf der 
Synode zu Höchſt 1024 die päpftliche Allgewalt zu befämpfen, jelbit ohne Unter: 
ftügung des Kaiſers. Gleiches Necht, gleihe Ordnung, gleiche Zucht wollte Aribo 
in der deutichen Kirche heritellen und die alten Sendaericdhte neu beleben. E83 
waren fühne reformatoriiche Gedanken, welche dieſen Beſchlüſſen zu Grunde lagen. 113 
Allgemein fühlte man das Bedürft ner Reformation. 
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IV. Das Neformationsbebürfnis und die Cluniacenſer. 


Eine Reformation war aud das legte Lebenzziel K. Heinrichs IL., aber er 
wollte eine joldde ohne den Papſt. Das Unternehmen der deutjchen Biſchöfe be: 
drohte nicht nur die Stellung des Papites, jondern aud die Einheit der abend- 
ländischen Kirche und damit die Weltjtellung des deutjchen Herrſchers. Beide, der 
Kaiſer und der Papſt Benedikt VIII, waren von reformatoriichen Ideen erfüllt, 
aber ehe jie fich vereinigen konnten, diefelben zu verwirklichen, wurden fie dahin: 
gerafft."!* Konrad II. war zu weltlich gerichtet umd zu ſehr auf Stärkung der 
Macht des Neiches bedacht, um für die Neform der Kirche eintreten zu Fönnen. 
Allein jene geiftige Macht, welche die Neformation, aber auch die Selbitändigfeit 
der Kirche auf ihre Fahne gejchrieben, blieb in Kraft und gewann unter Konrad II. 
und Heinrich III. weiteren Einfluß. Es find dies die Eluniacenjer. 

Das franzöſiſche Kloiter Eluny, hart an der burgundifchen Grenze, war im 
10. Jahrhundert der Brennpunkt der Reform des abendländiichen Mönchtums 
unter jeinen tüchtigen Äbten Berno, Odo und Majolus geworden. Schon gingen, 
während fie immer weitere Gebiete für ihre Klofterreform gewannen, ihre Abfichten 
darauf, die Weltgeijtlichkeit zum kanoniſchen Leben zu führen und die ganze Kirche 
unmittelbar unter den Papſt zu ftellen. Ungeheuer war der Einfluß, welchen Abt 
Odilo als Gewiſſensrat und Vertrauter am faiferlichen Hof gewann. Als geichicte 
Kämpfer kannten die Eluniacenjer die Macht von Schlagwörtern wie die Simonie 
(nad Apojtelgeih. 8, 18) und der Nifolaitismus (nad) Offenbarung Job. 2, 6. 
15), womit fie die Belehnung der Geistlichen durch Yaien und die Priefterehe 
brandmarften. Der Gehorfam gegen den Papſt erichien ihmen als höchite Lebens: 
bedingung für die Kirche. Dieje Grundjäge verbreiteten fich gerade unter Konrad IL, 
der jo wenig Veritändnis für Ffirchliche Dinge zeigte, auch in Deutjchland, wo 
eben noch vor jeinem Regierungsantritt die deutichen Bilchöfe zu Höchſt dem Ro— 
manismus einen Abjagebrief ausgeitellt hatten. Die Wirkſamkeit der Eluniacenjer 
für Herſtellung des Gottesfriedens (Treuga Dei), wornach von Mittwoch Abend bis 
Montag früh die Waffen ruhen mußten, in dem vom Fauſtrecht ſchwer heimgefuchten 
Frankreich erhöhten das Anjehen des Ordens auch in Dentichland. Konrad IL, der 
für jihern Landfrieden wirkte, war den reformierten Mönchen nicht abhold. An 
Heinrich III. hatten fie einen mächtigen Berbündeten gefimden. Seine Abneigung 
gegen die Simonie war ſchon ein Sieg der Cluniacenjer Ideen. Wohl jtand der 
gewaltige Kaijer zu hoch, als daß die hierarchiſchen Abjichten der Eluniacenjer unter 
ihm hätten Boden gewinnen können. Aber Heinrich III. hatte das Papittum aus 
dem Pfuhl der Sünde gezogen und auf eine neue geiftige Höhe geitellt. Als er die 
Augen ſchloß, war die Zeit gefommen, um das Progranım der Eluniacenfer durd)- 
zuführen und den Kampf um die Selbitändigfeit der Kirche zu beginnen und Die 
Simonie und den Nifolaitismus auszurotten. 75° Mit Heinrich IV. beginnt ein 
neuer Abjchnitt der deutfchen und auch der jchwäbiichen Kirchengeichichte. 
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Zweiter Abfıhnitt. 
Der Kampf um die Sreibeit der Kirde. 


(1057— 1122.) 


I. Heinrih IV. und Gregor VII. 


Die Regierung Heinrichs III. hatte dem Bedürfnis einer Neformation der 
Kirche zur Anerkennung geholfen. Dieje Reformation jchien jegt auf feinem andern 
Wege möglich, als auf dem Weg der Befreiung von der Welt, worunter 
man den Staat verjtand. Zu diefem Ziel konnten zwei Wege führen. Der eine 
Weg war der Berziht der Kirche auf die Welt, auf ihre Reichtümer, ihre 
Lehen, ihre Hoheitsrechte. Gab die Kirche diefen weltlichen Belig preis, dann 
konnte fie mit Fug und Recht fordern, daß die geiftlihen Ämter nicht von Yaien 
übertragen würden. Sie fonnte die Yaieninveftitur verbieten, in der man 
die Quelle der Verweltlichung der Kirche jah, und konnte die Erwerbung geiftlicher 
Ämter durd Gejchenfe an die Machthaber, die jog. Simonie, verdammen. Die 
Kirhe mußte dann mönchiſche Armut und Weltflucht als die Lebensaufgabe der 
Chriſtenheit aufitellen. Der zweite Schritt auf diefem Weg war das Verbot der 
Ehe der Priefter. Denn der Verziht auf die Welt ſchloß den Verzicht auf 
den Eheftand in fih. Die Reformation der Kirche jchien nur möglih, indem fie 
ganz nad dem mönchiſchen Ideal von der Nachfolge Ehrifti geordnet war. Das 
find die Gedanken, die von dem franzöfiichen Klofter Cluny aus in der abend 
ländifchen Chriftenheit verbreitet wurden und immer größeren Boden im den Ge— 
mütern der Großen, der Xeiter des Staates wie der Kirche, und unter dem Volk 
gewannen. Der andere Weg zur Befreiung der Kirche aus dem Dienit des 
Staate® und damit von der Welt war die Begründung der Herrichaft der 
Kirche über den Staat und die Welt. Man konnte die Laieninveititur bejeitigen 
und doc den weltlichen Belig der Kirche an Gütern und Rechten zurüdbehalten 
und alle darauf gegründeten Leiftungen an den Staat verweigern. Ja, die Kirche 
als geiftlihe Macht konnte den Anſpruch auf freie Verfügung über die irdiiche 
Macht als etwas dem Geifte Umntergeordnetes erheben und den Staat aus jeiner 
Stellung verdrängen. Die Oberherrſchaft der Kirche über die Staatsgewalt auch 
in weltlichen Dingen war ein allzu nahe liegendes, verlodendes Ziel, je fiegreicher 
die Kirche im Kampf für ihre mönchiſchen Ideale vorwärts jchritt. Hatte die bis: 
berige innige Verbindung von Staat und Kirche die legtere in den Dienjt des 
Staats gebracht, jo fonnte jegt umgekehrt der Verfuch gemacht werden, den Staat 
in Abhängigkeit von der Kirche zu jegen. Waren doch die Biſchöfe Reichsfürſten 
geworden, hatte doch Bapit Viktor nach Heinrichs III. Tod das Neich regiert. In 
unflarer Weife lagen in der mittelalterlichen Welt beide Jdeale nebeneinander, für 
beide war jegt die günftige Zeit gefommen, um ihre Verwirflihung zu erjtreben. 
So entgegengejegt und innerlich unverträglich beide waren, in einem Punkt trafen 
fie zufanımen, im Kampf mit dem Staat um die Freiheit der Kirche. !18 
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Mit dem Tode Heinrichs III. jank das Reid von feiner Höhe mit reifender 
Geihwindigfeit herab. Das Regiment der Kaiferin Agnes tajtete unſicher bin 
und ber. Dem jungen König Heinrich IV. ward eine verfehlte Erziehung.“!“ Ab- 
geitoßen von dem harten, jtolzen Wejen des Erzbiihofs Anno von Köln, eines 
Schwaben von Steußlingen, der ihn mit Gewalt der Mutter entriffen, umschmeichelt 
von dem genußfüchtigen Erzbiſchof Adalbert von Bremen, Fonnte Heinrich IV. 
nicht zu einem Charakter heranreifen, wie ihn die Zeit und das Keich erheiichte. 
Ein bochitrebender, edel angelegter Geift, hatte er zu wenig gelernt, feine Yeiden= 
ihaften zu beherrſchen. Wohlgebildet und begabt, gehörte er doch nicht zu jenen 
ihöpferiichen Geiltern, welche einer neuen Zeit neue Wege weiſen. Aber er hat 
jein Yeben lang die alten Rechte des Reiches im Kampf mit den Mächten aufrecht 
zu halten geiucht, die jegt das Neich befämpften vereint mit der meuternden 
Fürſtenmacht, die vollends dur die Umgeftaltung des Lehensweſens unter 
Heinrichs Großvater Konrad II. mächtig gewachſen war, und dem Papſttum, 
das Heinrichs Vater aus dem Verfall herausgerettet und gefräftigt hatte. est 
hatte der päpſtliche Stuhl geiftesmächtige Vertreter. Erfüllt von den Zielen, welche 
die Mönche von Eluny jeit Jahrzehnten zum Gemeingut der Beten in der abend: 
ländiſchen Chriſtenheit gemacht, getragen von der Macht diejer Ideen, erfreuten ſich 
die Päpjte bis 1073 der Yeitung jenes Hildebrand, der al$ Gregor VII. von 
1073 bis 1085 als der gewaltigite Dann feiner Zeit ſelbſt auf dem päpftlichen Stuhl 
ſaß. War doch Gregor unbeftreitbar ein Mann von klarem Berjtand, von un: 
beugiamem Willen, von jeltener Menjchenfenntnis. Seine Nachfolger erfüllte fein 
Get, auch die ſchwächeren unter ihnen erhielten durch jein geiftiges Erbe die 
Macht, die Bewegung in der Kirche zu leiten. 

Das Ziel des Papjttums war wohl zunädft die Verwirflidung der 
Eluniacenfijhen Ideen: Befreiung der Kirche aus der Abhängig: 
feit von der Welt, d. h. vom Staat, Befeitigung der Einflüffe, welche die 
eigentliche Aufgabe der Kirche, die Nachfolge Chrifti, trüben mußten, aber diejes 
Ziel jollte zugleich die Herrichaft der römischen Kirche über den Staat, die un: 
bedingte Allgewalt des Papfttums heritellen. Die Stellung des Papit- 
tums, welche die pjeudoifidorifchen Dekretalen als ein Programm für die Zukunft 
bingeftellt hatten, jollte in einem bisher ungeahnten Umfang verwirklicht werden. 
Tie Papftwahl unabhängig vom Kaijer, die Beſetzung jämtlicher geiftlihen Stellen 
unabhängig von weltlichen Fürften, die hohe und niedere Geiftlichkeit dem Papit 
untergeben, wie ein Pächter dem Grundherrn, wie Erzbiihof Liemar von Bremen 
es treffend ausdrüdte, 117° der Papſt mit der dreifachen Krone der Gebieter der 
ganzen Welt, berechtigt, den Kaifer und alle Fürften abzufegen und die Unterthanen 
von der Pflicht des Gehorjams gegen gebannte Fürjten zu entbinden, ja der Papſt 
durch kanoniſche Wahl zu einem höheren Wejen mit dem zweifelhaften Anſpruch 
auf Heiligkeit erhoben, die römische Kirche mit ihrem Haupt im Bejig der unfehl: 
baren Wahrheit — das war jenes Papſttum, welches Gregor VII. vorichwebte, 
ein Sottesreih, wie es Karl der Große einſt angeftrebt, aber mit der Zpite im 
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Kaijer, dem auch der Papſt dienen jollte. Jetzt waren die Rollen vertauicht, der 
Kaijer jollte nur das Werkzeug des Papſtes jein. Gebot der Papit, dann mußte 
der Gläubige das Schwert ziehen, jei es gegen abtrünnige Fürjten, wie im den 
Kämpfen gegen Heinrich IV., jei es gegen die Ungläubigen, wie im erften Kreuzzug. 

Die Mittel, um dieje Ziele, die Freiheit der Kirche und die Machtitellung 
des Papſtes, zu verwirklichen, hatten fich in der Lombardei erprobt. Es. war die 
Empörung des Volkes, das durch cluniacenfiich geſinnte Geiftliche beeinflußt und 
geleitet wurde, es war der Bann und der Umiturz der alten Ordnungen 
der Kirche. 

Schlag auf Schlag folgten fich die Kirchengejege, welche die Reformation der 
Kirche und ihre Freiheit fichern jollten. Die der Simonie verdädhtigen deutichen 
Biſchöfe wurden nach Rom vorgeladen. Auf der Faſtenſynode 1075 forderte Gregor 
gleich jeinen Vorgängern die Eheloſigkeit der Geiltlichen. Ihr Eheitand wurde 
für Qurerei erflärt. Den verehelichten Geiftlichen wurde der Dienit am Altar bei 
Strafe des Kirchenbannes verboten. Nein Laie jollte ihre Meſſe hören, denn ihr 
Segen werde in Fluch, ihr Gebet in Sünde verwandelt. Um die Zimonie mit 
der Wurzel auszurotten, verbot Gregor den weltlichen Fürjten jede Einjegung von 
Biihöfen und Äbten und niederen Kirchendienern bei der Strafe des Bannes. Jeder 
GSeiftliche, der aus der Hand eines Füriten die Inveſtitur, d. h. die Belehnung 
mit Ring und Stab empfieng, galt für abgejegt und verfiel ebenfall dem Bann. 
Jeder Widerfpruch gegen die päpftlichen Verordnungen wurde für Abfall vom 
Glauben, für Gögendienit erklärt. Ja, im Jahr 1076 wagte Gregor den fühniten 
Schritt: er that Heinrih IV. in den Bann umd entband die deutſchen Fürjten und 
Völfer ihres Unterthaneneides. Der Sohn und Erbe Heinrichs III. mußte 1077 
im Büßerfleid vor den Thoren der Burg Kanoſſa im Schnee drei Tage lang ich 
die Losſprechung von dem Oberhaupt der Kirche erbetteln. 

Die Kaiferfrone war nun tief genug erniedrigt. Als der Losgeſprochene ſich 
dennoch um die angejtammten Nechte des Neiches wehrte, traten Gegenkönige auf, 
welche nur Werkzeuge der Bapitmacht waren. Mag die Krone, welche Gregor VII. 
dem erjten der Gegenkönige zujchidte, der Sage angehören, die Inſchrift, die fie 
getragen haben joll, zeichnet die Yage der Dinge: Petra dedit Petro, Petrus 
diadema Rudolfo (Ehrijtus der Fels gab die Krone dem Petrus (dem Papit), 
Petrus aber dem Rudolf). 


Il. Die Schwaben im kirchlichen Kampf. 


Jetzt war die Zeit gefommen, da Schwaben in hervorragender Weije am 
Kampf zwiichen Kaiſertum und Papſttum Anteil nehmen jollte. Die Schwaben 
waren König Heinrich IV. bejonders lieb und wert, vor anderen hatten fie Gunſt 
von ihm erfahren dürfen. Schwäbiſche Nitter und Geiftliche fanden jich zahlreich 
in Heinrihs Umgebung. Eine Reihe Schwaben war durd ihn zu den einfluß: 
reichten Ämtern erhoben worden. 3 Wohl hatte das königliche Anjehen in der 
Zeit der Vormundichaft gelitten. 1057 erjchlugen königliche Vaſallen einen gewiſſen 
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Konrad und gaben dann vor, es auf föniglichen Befehl gethan zu haben.'!? Einer 
wilden Fehde waren 1061 Burkhard und Werner von Zollern zum Opfer ge: 
fallen.'?° Für die Zeit der kommenden Kämpfe war es von übeljter Vorbedeutung, 
dat Hofgunjt den ehrgeizigen umd felbitfüchtigen Burgunder Rudolf von Rhein: 
felden, der dem Schwabenvolf fremd war,'?! 1057 an die Spite des Herzogtums 
Schwaben jtellte, und dab ihm die Kaiferin ihre Tochter Mathilde vermählte. 
Ohne Bedenken hatte Rudolf ſich die Abtei Kempten 1065 übermeijen Lajjen. !?? 
Als man jeinem Bruder Adelbero, Mönch in ©. Gallen, das Bistum Worms 
übertrug, galt das als ein Liebesdienjt gegen Rudolf, während jchon das Ausjehen 
diejes Mönche, eines wahren Ungeheuers von Yeibesumfang, allgemeines Entjegen 
erregte, ohne daß Rudolf Miene machte, gegen diefe Erhebung feines Bruders auf 
den biichöflihen Stuhl Widerſpruch zu erheben.1?? Ebenfalls ein ungünftiges 
Vorzeichen für dem entjcheidenden Kampf war es, daß drei von Heinrich IV. auf 
angejehene und wichtige geiftliche Stellen erhobene Männer noch unter Alerander II. 
auf die Anklage der Simonie hin weichen mußten. Es waren die Abt Megin: 
hard von Neichenau, der, im Gewiſſen beunruhigt, freiwillig die Abtei aufgab, 
jein Nachfolger Robert, der 1070 vertrieben wurde, und Biſchof Karl von Kon— 
itanz, der es vorzog, fein Bistum niederzulegen, ehe ein Konzil in Mainz 1071 
ſeine Abfegung ausſprach. Heinrich fonnte es nicht hindern, daß nun Gregor VII. 
einen ihm ergebenen Mann aus dem Haufe der Grafen von Nellenburg, Edehard, 
1073 perjönlih zum Abte von Reichenau mweihte. '?* 

Noch einjchneidender war das Vorgehen des Papjtes gegen die Bijchöfe. 
Gregor VII. berief mit dem Erzbifchof Siegfried von Mainz und Liemar von 
Bremen auch die jüddeutichen Biſchöfe Ndalbero von Würzburg, Heinrich von Speier, 
Embrifo von Augsburg, Otto von Konftanz, Werner von Straßburg 1074 wegen 
Verdachts der Simonie nah Nom. Die wenigjten erichienen. Sept forderte Gregor 
am 11. Januar 1075126 die Herzoge Rudolf von Schwaben und Berthold von 
Zähringen auf, der Wirkſamkeit jimoniftifcher und verheirateter Prieſter mit Gewalt 
entgegenzutreten umd ſich nicht Durch den Widerſpruch der Biſchöfe einjchüchtern zu 
lajjen, jondern ſich auf den päpftlichen Befehl zu berufen und Die Widerjprechenden 
nad Rom zu weiſen. Ebenjo verbot er Geiftlichen und Laien, denjenigen Priejtern, 
welhe die Verheiratung von Priejtern, Diafonen und Subdiafonen dulden, Ge— 
borjam zu leiten. 

Es waren gefährliche Wege, die Gregor einihlug. Während bisher als 
Grundjag galt, daß die Geiftlichfeit von dem Urteil der Laien unabhängig 
fei, während eben die volle Unabhängigkeit der Kirche von den Laien eritrebt werden 
jollte, bevollmäcdhtigte der Papft Laien zum Urteil über die Geiftlichkeit und rief 
die Empörung des Volkes und des niederen Klerus zu Hilfe. War es bisher 
ftreng anerfannter Grundjag geweien, daß die Wirfjamfeit des Sakraments 
von der Beichaffenheit des Spendenden unabhängig fei, jo erklärte der Papit jest 
die Handlungen der verehelichten Prieiter für ungültig und hob die hergebradhte 
Lehre vom Sakrament auf. Das Cölibatsgebot des Papſtes machte in Schwaben 
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einen jchlechten Eindrud. Man nannte es in Augsburg ein ungeheuerliches Gebot 
(enorme edietum)."?* Biſchof Otto von Konftanz gejtattete ruhig feinen Prieftern 
aud ferner die Verehelihung und ließ die verheirateten Priejter im Amt, obgleich 
ihn der Bapft darüber hart anließ, vor eine Kirchenverfammlung in Rom bejchied 
und abjegte.!?” Man wird annehmen dürfen, daß das päpftliche Gebot in Schwaben 
ebenjo mit Unwillen und offenbarem Widerftand aufgenommen wurde, wie in Erfurt, 
als Erzbiichof Siegfried dort mit feinem Diözejanflerus über die Einführung des 
Gölibats verhandelte und dabei fat erichlagen wurde??? In Schwaben war es 
nicht unbefannt, daß jelbit Leo IX., der Schwaben jo nahejtand, einen Sohn Liu— 
tolf, Dekan der Kirche in Toul, binterlafien hatte.!?? Man verbreitete einen 
apofryphen, wohl in Augsburg entitandenen Brief des als Heiliger hochangeſehenen 
Biſchofs Ulrid an einen Papft Nikolaus, in dem der Cölibat der Priefter ver: 
worfen und die Abjtimmung des Paphnutius auf dem Konzil zu Nicäa gegen die 
Ehelofigfeit der Priefter verwertet wurde. !3° 

Das Volk hieng aud an den vom Papit wegen Simonie und Verehelichung 
verdammten Prieſtern; die Legaten des Papftes, welche die päpitlichen Gebote durch— 
führen jollten, wurden vom Volk mit Verwünſchungen verfolgt. Wohl zogen feurige 
Volfsprediger durh Schwaben und Bayern, um das Volk gegen die Geiftlichkeit 
aufzumiegeln, aber ihr Einfluß drang zunächſt nicht durch. Das zeigte ſich Klar, 
als Gregor Heinrih IV. gebannt umd die deutichen Fürſten den Herzog Rudolf 
von Schwaben zum König erhoben hatten. Rudolf fand in Schwaben wenig An- 
Hang. Biſchof Otto von Konstanz leiftete ihm offenen MWiderftand, Biichof Embrifo 
von Augsburg hatte ſich ihm für einen Augenblid gefügt, aber nahm bald darauf 
vor allem Wolf das Abendmahl zum Zeichen, daß Heinrihs Sache eine gerechte, 
die Rudolfs ungerecht fei. Man erkannte in Rudolf, der den Einfluß des Reichs 
auf die Wahl der Biſchöfe und Äbte preisgeben und von vornherein auf die Nach: 
folge feines Sohnes verzichten, aljo ein den Umtrieben der Gregorianer ausgejegtes 
Wahlreih in Ausficht nehmen mußte, nur ein gefügiges Werkzeug des Papſtes, 
nur den Pfaffenkönig, der nad) der vergeblichen Belagerung von Sigmaringen ſich 
zulegt ganz nad Sachſen zurüdziehen mußte, weil er in Schwaben feinen Boden 
mehr hatte. Dagegen fonnte Heinrih IV. nah Rudolfs Abzug einen großen 
Reichstag in Ulm halten und über Rudolf, Welf und Berthold von Zähringen 
das Todesurteil jprechen, jie ihrer Würden entiegen und ihre Güter feinen Getreuen 
zu Lehen geben, während er das Herzogtum Schwaben erit 1079 an Friedrich von 
Staufen verlieh. '* 

Dan beflagte in Schwaben die Spaltung der Kirche umd des Reichs. „Alles 
ift doppelt hier, Bapit umd Gegenpapit, Biſchof und Gegenbifchof, König und 
Gegenkönig, Herzog und Gegenherzog“ — hörte man klagen (Annales August.) !?* 
Durch die erjten Familien Schwabens ging ein Elaffender Ri. In der Familie 
der Nellenburger, die bisher treu zum jaliihen Haufe geitanden, war Graf Eber- 
hard der Bärtige des Königs treuejter Natgeber, wofür er ſchon von Papſt Ale: 
rander II. gebannt wurde, Er fiel im Kampf für den König jchon 1075 in ber 





Die Schwaben im kirchlichen Kampf. 107 


Schlacht an der Unjtrut, wie fein Bruder Udo, der Erzbiihof von Trier, 1078 
bei der Belagerung von Tübingen. Dagegen jtanden ihre Brüder Burkhard und 
Edehard, der „nicht eben fromme“ 133 Abt von Neichenau, auf Rudolfs Seite. 
Das Haus der UÜdalrihinger vertrat in der Buchhorner Linie (Otto) die Sache 
des Königs, in der Bregenzer (Marfwart und Ulrich) die des Gegenkönigs; im 
Adhalmer Haus jtanden die älteren Brüder Kuno und Liutolt I. und II., der von 
ven kaiſerlich gelinnten Mönchen vertriebene Abt von S. Gallen, ihren fönigstreuen 
Brüdern Egino, Hunfried, Beringer und Werner, Bijchof zu Straßburg, ſcharf 
gegenüber; im Dillinger Haus tritt Hartmann von Kiburg auf Rudolfs und Markgraf 
Diepold von Giengen auf Heinrichs Seite. Die Großeltern von Heinrichs Schwieger- 
john Friedrich von Staufen und von Berthold von Zähringen waren Gejchwifter ge: 
mwejen. Das Haus der Tübinger Pfalzgrafen, von denen Hugo als Feind des Königs 
Heinrich IV. ericheint, war durch Adelheid von Enzberg mit dem ſaliſchen Haufe ver: 
ſchwägert. Daß der mächtige Graf Adalbert von Calw auf päpjtlicher Seite jtand, 
fonnte nicht überrafhen. War er doch der Schweiterjohn Leos IX. und feine Ge- 
mabhlin die Nichte Stephans IX. Waren es bei ihm geiftlihe Rüdjichten, die ihn 
auf die Seite der Gregorianer trieben, jo wird man bei dem aus Jtalien nad) 
Deutſchland verpflanzten Welf rein weltlihe Abjichten vermuten dürfen. Dafür 
ipricht die Art, wie er die von Welf III. mwenigitens nach der Klojterüberlieferung 
dem Klojter Weingarten vermadten Güter wegnahm, jeine erite Gemahlin ihrem 
Vater zurüdihidte, als er in die Acht kam, und feinen faum jiebenzehnjährigen 
Sohn mit der vierzigjährigen reihen Gräfin Mathilde von Tuscien verehelichte, 
nur um Länder zu erwerben. !®4 

Wie der Kanıpf zwiichen Königtum und Papſttum die feiteiten Bande zerriß, 
jo entflammte er die Geifter zu unerhörter Mut von beiden Zeiten. Es jchien, 
als ſei alle Menjchlichkeit vergejien. Berthold von Zähringen ließ die von den 
Königstreuen aufgebotenen Bauern entmannen,??? furchtbar haujten die Scharen 
Heinrihs in Süddeutichland. Mehr als hundert Menjchen verbrannten jie in der 
Kirche zu Wiesloh.?° Am Allerheiligentag, 1. November 1078, zerichlugen fie ein 
hölzernes Kruzifir in Altdorf, dem Welfeniig. Die Heiligtümer wurden entweiht, 
die Priefter geprügelt, Weiber geichändet, in Mannstracht geitedt und als Gefangene 
fortgeichleppt, Gotteshäufer in Prerdeitälle verwandelt. Der Jammer des Krieges 
erzeugte eine jolhe Aufregung, daß der alte Herzog Berthold von Zähringen auf 
der Yintburg bei Weilheim in Jrrlinn verfiel und ftarb, 1078.97 

Während man eine Reinigung der Kirche anftrebte, während man an den 
Gegnern alle Fehler ſah und Heinrich die jchwerjten Yajter jchuld gab, während 
man den gebannten Grafen Otto von Buchhorn wie einen Ejel vericharrte, weil 
man ihn des Ehebruchs zieh,!?s war man nicht gleich jtreng gegen die Anhänger 
der kirchlichen Partei. Rudolf lebte öffentlich mit drei Weibern im Ehebruch und 
ſchied fi von jeiner Frau, welcher erit nach zwei Jahren vom Papſt Recht ver: 
ſchafft wurde. ??? 

Während man bei den föniglich gefinnten Priejtern Che und Zimonie mit 
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dem Bannfluch befämpfte, duldeten die Biichöfe in Sachſen, das aus Haß gegen 
Heinrich päpftlich geiinnt war, Prieſterehe und Simonie. 14° 

Galt es jegt in Schwaben, das Volk für die Sache des Papfttums zu ge: 
winnen, jo mußten andere Männer auftreten, als die bisherigen Wanderprediger. 
Sollte das Volk für die möndiiche Reformation als eine heilige Sache begeijtert 
werden, dann mußten Männer auftreten, die den Mut hatten, auch von der eigenen 
Sartei jchonungslos Beſſerung zu verlangen. Diefe Wendung der Dinge wurde 
in heroorragenditer Weife durd Abt Wilhelm von Hirſchau und die von jei- 
nem Geift beberrichten Klöfter herbeigeführt. 


II. Wilhelm von Hirſchau.““ 


Wilhelm, ein Baier, wurde von feinen Eltern als Kind den Kloſter S. Em: 
meram in Regensburg übergeben, Dort erlangte er eine tüchtige Bildung, be: 
jonders trieb er mathematiſche und muſikaliſche Studien, die er in zwei Werfen 
Astronomia und Musica niederlegte. Gegenüber den Beitrebungen des Schola- 
ftifus Othloh, der alle weltlihen Studien und die heidniſchen Schriftiteller aus 
dem Klojter verbannt willen wollte, vertritt bier Wilhelm die Notwendigkeit und 
das Recht der Willenichaft. Wer die Weltweisheit durchforiche, ſuche das Gold 
im Staube und beraube Ägypten. „Das Wiſſen, das der Menſch vor dem Sünden: 
fall bejejjen, müſſen wir jegt erit durch mühſame Arbeit erringen,” lehrte Wilhelm. 
Im Jahr 1069 wurde er nah Hirihau berufen, wo Graf Adalbert von Calw 
1059 ein Klojter gegründet hatte, nahm aber die Abtswürde nit an, jo lange 
fein Vorgänger Friedrich lebte, den die Mönche durch falſche Anklagen aus dem 
Klofter verdrängt hatten, Erſt 1071 ließ er fich zum Abte weihen. Alsbald 
gieng num Wilhelm daran, jein Klofter von den Grafen von Calw unabhängig 
zu ftellen. Wilhelm rubte nicht, bis Graf Ndalbert am 14. September 1075 dem 
Klojter freie Wahl des Abtes und Vogtes zugeftand. !*? 

So forderte es der Geilt der Eluniacenjer. Wie Wilhelm zuerjit in 
Verbindung mit dieſen getreten, läßt jich nicht mehr ficher nachweiſen. Wahr: 
ſcheinlich geſchah es durch jeinen Jugendfreund ımd früheren Emmeramer Klofter: 
genojfen Ulrich, der 1063 ins Kloſter Cluny getreten und dann als Prior in Die 
Gluniacenjer:Kolonie Grüningen im Breisgau gelommen war, wo er für jtrenge 
Übung der Negel von Cluny jorgte und eifrig auf Ausbreitung derjelben in an: 
deren Klöſtern bedacht war. Ulrich eilte von Klofter zu Klofter, um überall den 
Geiſt Clunys zu pflanzen. Da ihm Grüningen allzujehr in der Nähe des Verkehrs 
lag, verjegte er das Klojter ins jtille Thal der Wiefe im Schwarzwald, wo nun 
die Zelle ©. Ulrichs entitand. 

Im Anfang der 1070er Jahre wurde auch das Klofter S. Blafien auf 
dem Schwarzwald reformiert. Abt Gijelbert jchicte zwei Mönche in das Tochter: 
flojter von Cluny, nach Fructuaria (Frutello) in Oberitalien, um die Negel kennen 
zu lernen, wobei jie ſich der Unterftügung der Kaiferin Agnes zu erfreuen hatten. 
In S. Blaſien ließ König Rudolf jeine Gemahlin Adelheid begraben. So jtand 
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S. Blajien in der Gunjt der gregorianisch gefinnten Großen. 14° Dieſe drei 
CS hwarzwaldklöfter waren es zuerjt, die das Volk für die Reformation der Kirche 
im Sinn Clunys und Gregors VII. zu entflammen wußten. Den beherrichenden 
Mittelpunkt aber bildete Hirſchau mit feinem Abt Wilhelm. 

Diejer, eine mächtige, hagere Geſtalt mit gewaltiger Stimme, die ins Innerfte 
drang, mit fahlem Haupt und langem bleihem Gefiht, war für das Volk eine 
Verförperung des weltentfagenden Chriftentums. Man rühmte an ihm feites ein- 
fältiges Gottvertrauen und inbrünftige Frömmigkeit. Streng gegen lich jelbit, 
überaus einfach in feinen Anſprüchen an Kleidung und Nahrung, war Wilhelm 
freundlich gegen jeine Untergebenen, mitleidig gegen Fehlende, wenn fie bereuten, 
barmherzig und freigebig gegen Arme, wohlthätig ſelbſt gegen die hungernden 
Vögel, dabei ausgeftattet mit einer Thatkraft und Gejchidlichkeit, zu leiten und zu 
ordnen, wie geihaffen, die Gemüter zu beherrichen."* Im Winter 1075 reifte 
Wilhelm nah Ron, angeblih um die päpftliche Freiheitsbulle für fein Klofter zu 
holen. Eine gefährliche Krankheit hielt ihn zu Rom fünf Donate lang feit; zus 
gleich aber wurde er hier für die Pläne Gregors und die Neformpartei gewonnen.!+5 
Mit Begeifterung warf er ſich jest in den Kampf gegen den König Heinrich und 
feine Rartei. 

Hirſchau wurde bald eine Zufluchtsftätte für die bedrängten Gregorianer. 
Als König Rudolf ſich 1077 in Schwaben nicht mehr halten fonnte und im Be: 
griff war, fih nah Sadjen zurüczuziehen, feierte er zuvor noch das Pfingitfeit 
(11. Juni) in Hirſchau. Der päpftliche Legat Abt Bernhard von Marjeille, den 
Graf Ulrich von Lenzburg gefangen genommen hatte, der aber auf Heinrichs IV. 
Befehl freigelaflen worden war, begab jih nah Hirſchau. Er wußte Wilhelm zu 
überzeugen, daß die Hirfchauer Mönche nur dann die volle Zufriedenheit der kirch— 
lichen Partei und ihr Vertrauen befigen würden, wenn fie auch äuferlich ſich den 
Cluniacenjern in Tracht und Tonfur anpaften. '* Uri von Zeil, der Wilhelm 
in Hirſchau bejuchte, jchrieb ihm die Cluniacenfer:Regel nieder. Da dieje Auf: 
zeichnungen noch über manches einen Zweifel ließen, ſchickte Wilhelm nacheinander 
ſechs Mönche, immer je zwei, nad) Eluny jelbit, um die Regel zu lernen. Nach 
ihrer Rüdfehr wurde das ganze Leben in Hirihau von Wilhelm nad) dem Bor: 
bild Elunys geordnet. Die kirchliche Partei hatte jegt für Schwaben ein Werk— 
zeug gewonnen, wie jie es fich nicht beifer wünschen konnte, 14 

Bald erichienen die Hirfhauer Mönche dem Volt als Heilige. Je genauer 
ihre jtrenge Regel das ganze Leben beftimmte und bis in die Heinjten Äußerlich— 
feiten ordnete, um fo größer erſchien dem Volk ihre Hingabe und Selbitaufopferung. 
Ihre große Tonfur, ihr weites wallendes Kleid galten als Daritellung eines höheren 
Lebens. Ihre demütige, gebücdte Haltung, ihr bleiches, von Bußübungen abge: 
jehrtes Geſicht, ihr begeiftertes Auge hatten diejelbe Wirkung auf das Volk, wie 
nachmals der Anblid des Fürften Wilhelm von Anhalt, der als Franzisfaner mit 
dem Bettelfad durch Magdeburg gieng, auf den Knaben Luther. Sie erfüllten mit 
Andacht. !*® 
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Diefe Mönche redeten mit höchſter Verehrung von Gregor VII. und den 
Päpiten. Ihnen war der Papſt „der Wunderbare”, „der Unfehlbare”, dem man 
eher als dem Evangelium gehorchen müßte, er iſt ihmen nicht nur der Nachfolger Petri 
und das Oberhaupt in geiftlihen Dingen, jondern auch der Nachfolger Konſtan— 
tins, der auch in weltlichen Dingen die höchite Entſcheidung hat.!““ Sie predigten 
dem Volk, daß der gebannte, aus der Kirche ausgejtoßene Heinrich fein Recht 
auf den Thron, feinen Anſpruch auf des Volkes Gehorjam mehr habe. Wer von 
ihm oder jeinem Schügling, dem Gegenpapit Wibert, ein Amt annehme oder ihre 
Anhänger durch Waffen, Geld, Nat oder Gehorfam unterjtüge, ſei gleich ihmen 
verflucht, ja, wer mit ihnen verfehre, werde unrein, jelbit der, welcher aus Un: 
wifjenheit oder Furcht, oder unter dem Drud der Berhältniffe jih durch Inter: 
redung, Kuß oder Gruß der Gebannten die Seele beflede, bevürfe der Buße und 
Abjolution des Priefterd. Man wußte, daß die Hirſchauer auf Reiſen weder eine 
Meile hörten, noch lafen, um ja nicht unmifjend mit einem Gebannten, einem 
fimoniftifchen oder beweibten Priefter in Berührung zu kommen und fih jo zu 
befledden. 15° Wie ängftlih war Wilhelm, als der königliche Biſchof Bruno von 
Meg zu jeinem Vater, dem Grafen Adalbert von Calw, zurüdfehrte und mit Die: 
jem zum Gottesdienft in Hirſchau fich einitellte! Die furchtbare Not der Zeit, 
die Verwüſtung Schwabens im Krieg, Mißwachs, Seuchen, unheilvolle Zeihen am 
Himmel, die Kunde vom nahen Weltuntergang fteigerten die Furdt vor dem Bann 
ins Ungemefjene. Überall bangte man, dur Verkehr mit Gebannten jelbit dem 
Bann zu verfallen, !1 

Die Angit erzeugte eine förmliche Flucht ins Klojter. Allenthalben in 
ganz Deutichland entitanden Klöfter nach der Hirfchauer Regel, beitehende Klöfter 
wurden den Hirfchauern zur Neformation übergeben. Zuerjt übergab Berthold der 
Bärtige die wahricheinlich von der Lintburg nach Weilheim verlegte und dort neu— 
gegründete Propftei Weilheim dem Kloſter Hirihau, vielleicht ſchon 1073.15? 
Graf Adalbert von Calw verpflanzte die Mönche des kaum erſt neugegründeten 
Klofters Sindelfingen nah Hirſchau.!“s Eine Schenkung Berns von Fiſchbach 
(bei Lombach ON. Freudenftadt) ermöglichte die Anlegung einer Hirſchauer Kolonie 
im dichteften Urwald an der Murg in Reichenbach, wo die Mönche 1082 den 
Wald urbar machten. Nach drei Jahren hatten die fleigigen Männer bereits die 
Kirche erbaut."°% In Oberjchwaben wollte Hezelo von Tegernau zu Walda, 
dem heutigen Königseggmwald, mit Hilfe Hellos (von Wjenberg) ein Kloſter 
gründen. Da aber Abt Wilhelm, an den jich die Stifter wandten, den Ort nicht 
für geeignet fand, wurde es mit Erlaubnis Gregors VII auf den Schwarzwald 
verlegt. Auf dem Roßberg in der Baargrafichaft erbauten Heſſo und jein Sohn 
Konrad eine hölzerne Kapelle zum hl. Georg, die 1085 geweiht wurde. Auch bier 
galt es die Gegend urbar zu machen, bis das Klofter S. Georgen erbaut war. 15% 
Die Grafen Liutold und Kuno von Achalm hatten erft in Altenburg bei Tübingen 
ein Klofter zu gründen beabfichtigt, wählten aber ſchließlich das ftillere, waſſer— 
reihere Zwiefalten, wozu Wilhelm 1089 jelbit den Bauplan entwarf, und 
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fatteten es mit ungemein vielen Gütern aus.!?% Im heutigen Württemberg re: 
formierte Wilhelm die beiden kaum erjt gegründeten Klöſter Komburg und Blau: 
beuren. 17% 

Aber jeine Thätigfeit erjtrecdte fih au in größere ferne. Graf Burkhard 
von Nellenburg übergab das von ihm und feinem Vater Eberhard 1052 gegründete 
Salvatorflofter in Schaffhauſen 1080 an Abt Wilhelm zur Reformation, 157 
Bald wurde Schaffhaufen neben Hirihau und S. Blafien ein gregorianiiches 
Muiterklofter. Unter dem Einfluß Ddiejer drei Klöſter wurde auch 1082 Muri 
im Aargau der Eluniacenjer:Regel unterworfen. ?? Um 1080 übergab die Gräfin 
Hazega von Scheiern die hoch in den Alpen gelegene Einjiedelei Helingerwang 
an Abt Wilhelm, der fie zum Hirichauer Priorat umgejtaltete, doch wurde es ſchon 
1087 nah Fiſchbachau, einew wirtlicheren Ort, verlegt."°° Am Grab des 
wunderlichen Heiligen Haimerad aus Schwaben zu Hajungen hatte erit ein Verein 
von Weltgeiftlihen fich zufammengefunden, 1074 aber errichtete dort Erzbijchof 
Siegfried von Mainz ein Klofter, das er 1081 Abt Wilhelm übergab. Doch mußte 
der von ihm gejandte Abt Gifelbert ſchon 1084 wieder weichen und mit nahezu 
fünfzig Mönchen fih nah Hirſchau zurüdziehen, worauf fie Wilhelm nach Reichen: 
bach jandte.!°° In Petershaufen bei Konftanz, einer bevorzugten Stiftung 
der Biſchöfe von Konjtanz, fonnte Wilhelm, als der Hirihauer Mönch Gebhard 
von Zähringen zum Biſchof von Stonjtanz 1084 erwählt worden war, veformieren. 
Er jandte Brüder aus dem Mutterklofter mit einem Abt. Viele der bisherigen 
Mönde verließen das Klojter jamt dem Abt und giengen nach Reichenau oder 
wurden Weltgeiftliche, ?* 

Von Petershaufen aus gewann die Hirſchauer Regel weiteren Boden am 
Rhein und Bodenjee. 1090 wurde Rheinau von dort aus reformiert, Meh— 
rerau bei Bregenz gegründet und Wagenhaujen neubejegt.!°? So war noch 
zu Abt Wilhelms Lebzeiten ein Neg über Süddeutſchland ausgeſpannt. Auch die 
alten einjt jo Eönigstreuen Klöjter, wie Reichenau und Weingarten, giengen ganz 
im Geleife der Hirfchauer Klöfter. Allenthalben wurden dieſe Klöfter die Herde 
des (Sregorianismus, von denen aus das Feuer der Begeijterung für Die Freiheit 
der Kirche und die mönchiichen Ideale getragen wurde. Daß diejes Feuer zündete, 
beweift eine neue Erjcheinung auf dem Boden des Möndtums, 

Schon vor der Annahme der Cluniacenjer Regel hatten ih in Hirſchau 
Laien als dienende Brüder an das Kloſter angejchlojien. Sie lebten außerhalb 
des Kloſters unter einem bejonderen Vorfteher und hatten eine andere Tracht. Ulrich 
von Zell bewog die Hirfchauer, den Yaienbrüdern ihre abgelegten Kleider zu geben. 
Aber jie trugen wie andere Laien eirten Bart und befamen daher den Namen Bärt: 
linge. indem diefe Männer alle weltlichen Arbeiten für Küche und Keller, für das 
Feld und die Schafherden übernahmen, verfchafften fie den Mönchen Zeit, ſich ganz 
den geiftlichen Übungen hinzugeben und jo den Ruf ihrer Heiligkeit zu erhöhen. 
Den Mönchen die niederiten Dienfte zu leiften, galt jet als bejonders verdienitlich, 
und ganze Scharen aus den edeliten Gejchlechtern drängten ſich herbei, um als 
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Xaienbrüder zu dienen. Grafen und Markgrafen jah man Knechtsdienſte in der 
Kühe und dem Badhaufe thun oder ald Hirten Schweine weiden. Das Beifpiel 
Markgraf Hermanns von Lintburg (bei Kirchheim, Stanmvater der Markgrafen 
von Baden), der heimlich Weib und Kinder verlaffen und als Laienbruder in das 
Klofter Cluny eingetreten und dort 1074 geitorben war, wirkte auf die vornehmiten 
Kreife zündend. Vornehme Herren jah man jet als Hirten des Kloſters Schafe 
und Schweine hüten. t63 

Schwoll die Zahl der Bärtlinge allenthalben in den Hirichauer Klöftern ge: 
waltig an, jo blieben doch nod große Scharen von begeifterten Anhängern der 
Gregorianer, durch die Verhältniffe gezwungen, in ihrem weltlichen Beruf zurüd, 
Auch fie wollten ſich vor der Berledung durch die Meſſe fimoniftifcher und beweibter 
Priefter und dem Umgang mit Gebannten bewahren und an dem Segen, den die 
„religio quadrata“, wie Paul von Bernried das neue Klojterleben nannte, Anteil 
haben. Sie jchloffen fih unter der Leitung eines Mönches oder jtrenggläubigen 
Priejters zu Brüderichaften des gemeinjamen Lebens zufammen und juchten im 
bürgerlichen Yeben die mönchiſchen Grundjäge, jo qut es ging, zu beobachten, 18* 

Aber hinter den Männern wollten die Frauen nicht zurüdbleiben. Die Frauen- 
flöfter nahmen einen neuen Aufihwung. Zwar hören wir gerade bei Hirſchau erit 
1167 von Schweitern, die eine Stunde oberhalb Hirſchau bei dem alten Kirchlein 
zum h. Gandidus (in Kentheim) lebten, aber die fromme Niederlaffung wird in 
ältere Zeiten zurüdgehen. Das Kirchlein wenigitens gehörte zu den Stiftungsgütern 
des Klofters.? In Schaffhaufen erjtand das Nonnenklofter S. Agnes. Der Abt 
von S. Georgen hatte das Kloſter Amtenhaufen mit c. 100 Nonnen unter fid. 
ZIwiefalten wurde als Doppelflofter erbaut. In Hofen-Buchhorn ftiftete die Witwe 
des Vorfämpfers für Heinrih IV. am Bodenjee, Ottos von Buchhorn, ein Frauen: 
flofter. Die Töchter aus den vornehmjten Häufern traten in dieje Klöfter, aber 
aud) die jungen Frauen, welche nicht ins Klofter traten, jchloßen ſich glei den 
Männern zu Vereinen zufammen und lebten unter der Aufficht eines Mönches oder 
Priefters. Der Makel, der auf der Priejterehe jegt lag, erregte das Bedenken, ob 
die Ehe nicht überhaupt beflede. Die Töchter der Bauern auf den Dörfern ver: 
zichteten auf die Ehe, um den VBorjchriften eines Priefters zu gehorcdhen. Ganze 
Dörfer nahmen flöfterliches Leben an und „wetteiferten in Heiligkeit der Sitten 
mit einander”, wie der Chronijt Bernold ſich ausdrüdt, d. h. fie lebten ehe: 
(08. Es ſchien, als wollte das Mönchtum ganz Schwaben in ein Kloſter ver: 
wandeln, als hofften die Chriften mit diefen mönchischen Lebensformen zum Ur— 
chriſtentum zurüdfehren zu können, Papſt Urban II. bejtätigte diefe Brüderjchaften 
geradezu als eine Einrichtung der urfprünglichen Kirche, 1° 

Bisher hatte das Mönchtum noch jpärlichen Boden in Schwaben gewonnen, 
nur wenige Klöſter beitanden; jest fannte der Schwabe nichts Höheres, als das 
Möndtum. Den Mönchen als Yaienbruder zu dienen, dem unbeweibten Prieſter 
als Knecht oder Magd Dienfte zu leiften, galt jetzt als Zeichen der höchſten Fröm— 
migfeit. Mit heiliger Scheu betrachtete das Volk die neuen Heiligen, niemand 
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wagte die Hand gegen fie zu erheben. Dieſe Mönche reiſten viel. Um eine einzige 
Schenkung fiber zu stellen, reifte der Neichenbacher Mönch Ernſt mehreremal nad) 
Sachſen.!s7 Aber niemand reijte ficherer als diefe Mönche. Wer einen Mönch 
zum Führer hatte, fonnte in jenen unficheren Zeiten jelbft mitten durch bewaffnete 
Scharen umgefährdet gelangen, während Biſchof Dietrich von Verdun von Adalbert 
von Calw unter Mißachtung feiner Würde 1077 auf dem Zug nad Italien über: 
fallen, gefangen, feiner reichen Neifemittel beraubt und nur gegen ein Löfegeld frei: 
gelaflen wurde, dabei aber noch verfprechen mußte, weder mit geiftlichen noch welt: 
lichen Mitteln fih je zu rächen. Ebenfo wurde Bifchof Rupert von Bamberg von 
Welf, ehe er die Alpen mit großen Schäßen überfchritt, überfallen und 8 Monate 
gefangen gehalten. So ſehr galt damals die firchliche Parteiftellung alles, die Würde 
nichts.!ss Das war das Heer, mit welchem in Schwaben die Kirche den Sieg gewann. 

Unter demjelben Wolf, das bisher treu und feit an dem König gebangen, 
verlor Heinrich faft allen Boden. Dazu half befonders die Erhebung des Zähringers 
Gebhard auf den Bilhofsftuhl in Konſtanz. Gebhard war früher Propit in 
Kanten am Niederrhein geweien und dann ins Klofter Hirſchau eingetreten. Auf 
einer Synode zu Konftanz, welche der Legat Otto v. Oſtia (ſpäter Urban II.) bielt, 
hatten Abt Wilhelm und Welf diefen Gebhard zum Bifchof empfohlen. Am 
22. Dezember 1084 wurde er von Otto geweiht. An diefem thatkräftigen Mann 
hatte das Papſttum eine gewaltige Stütze gewonnen, denn Gebhard bejaß nicht nur 
großen Eifer, jondern auch Gejchäftsgewandtheit. Es gelang ihm nicht bloß, be- 
fonders nad) dem Tod des faiferlihen Biſchofs Otto, im Bistum Konjtanz feiten 
Fuß zu faflen, jondern im Jahr 1089 ernannte ihn der Papſt, neben Altmann 
von Paſſau, zu jeinem ftändigen Legaten in Deutjchland. 17° 

Der Mittelpunkt aber blieb Abt Wilhelm in Hirfchau, jolange er lebte. An 
den Tapft 7! jandte er Berichte über die VBerhältnifje in Deutjchland und empfing 
von dort jeine Verhaltungsbefehle.. Der Papit holte feinen Rat ein und billigte 
fein Verfahren bei der Reformation der Klöfter. Nah dem Tode Rudolfs, als 
Gregor VII. von Heinrich IV. fehr hart bedrängt wurde, jchrieb Gregor 1081 zu: 
gleich an jeinen Legaten Altmann von Paſſau und Abt Wilhelm von Hirihau um 
Hilfe. Wilhelm follte befonders Welf gewinnen. Pielleiht war es Gregor, der 
Wilhelm bejtimmte, an den neuen König Hermann zu fchreiben und auf Abitellung 
der ſittlichen Gebrechen der jächfifchen Geiftlichfeit zu dringen, was die ſächſiſchen 
Biihöfe als eine Anmaßung heftig zurückwieſen. Der Briefwechiel aber zeugt von 
dem unerjchrodenen Mut und der Unparteilichfeit Wilhelms, der nicht nur wie Die 
Sachſen den Kaifer befämpfen, fondern die Kirche zu einer heiligen Anjtalt ums 
geftalten wollte??? Denjelben Sinn beweifen auch jeine Worte auf dem Zterbe: 
bette: „Eines war es, was mich jehr quälte und beichwerte, was ich Gott und 
euch Hagen wil. Ginige Brüder lebten bei uns mehr nach der Klugheit des lei: 
fches, als in der Einfalt des Geiftes, beunrubigten mich häufig durch ihre Reden 
und ihren Rat und widerfegten fich der Einfachheit unferes Vorhabens. Aber der 
allmäctige Gott hat fie alle von ung getrennt und aus dem Klojter entfernt.“ 178 
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Heinrich IV. hatte, wie es jcheint, nie eine Ahnung von der Gefährlichkeit 
diejes Gegners umd der Bedeutung Hirihaus, Aber im Kreife jeiner Anhänger 
fehlte e$ nicht an der richtigen Erfenntnis. Schon 1079 hatte Biſchof Werner 
von Straßburg jih aufgemacht, Hirihau zu zeritören, aber er ſtarb plöglich auf 
dem Zuge (bei Prorzbeim?), und man mochte im Volk dieſen plöglihen Tod als 
ein Gottesgericht anjehen. '7* Fortan blieb Hirſchau von feindlichen Angriffen ver: 
Ihont. Unter Wilhelms Leitung war das Klojter mächtig gewadjen. Von 15 war 
die Zahl der Mönche auf 150 geitiegen. Dazu fam eine große Anzahl von Bärt: 
lingen. Der erit bejcheidene, auf die nächte Umgebung beichränfte Belig hatte ſich 
weit ausgedehnt. So jtarf war Wilhelms Einfluß, daß vor und nad) ſeinem Tode 
eine Reihe von Klöſtern in der Ferne die Hirfchauer Negel annabhmen, jo 1083— 85 
das Klojter Paul im Lavanter Thal, 1092 Admont, 1094 Göttweih, nach 1088 
Keinhardsbrunn, vor 1090 Schönrein, ©. Peter in Erfurt, 1094 Xippoldsberg 
an der Meier, 1096 Isny, 1098 Bergen bei Magdeburg. In Hirihan reichte 
der Raum längft nicht mehr für alle Mönde. Man begann deshalb den Bau 
eines größeren Kloſters auf dem linfen Nagoldufer, Die Witwe des Markgrafen 
Hermann von Lintburg-Baden, der in Cluny gejtorben war, jorgte größtenteils 
für die Mittel zum Bau, Am 2. Mai 1091 weihte Biichof Gebhard von Konitanz 
in Anweſenheit Adalberos von Worms die Kirde. Wilhelm erlebte den Umzug 
nicht mehr. Am 5. Juli verjchied er, 173 


IV, Der Umſchwung in Schwaben und jeine Folgen. 


Der geiſtige Umſchwung in Shwaben, den die Wirkſamkeit der Hirſchauer 
hervorgerufen, läßt fich nicht verfennen. Während in Jtalien die Sache Gregors VII. 
fo ftand, daß man niemand zum Grab der Apoitel nad Nom ziehen ließ, der nicht 
jhwor, daß er fich nicht zum Papſt Gregor begeben wolle, während Gregor jelbit 
ohne Ausficht auf Rückkehr am 25. Mai 1085 als Flüchtling in Salerno jtarb, 
war Schwaben päpftlich geworden, Der von den Gregorianern in Berka und 
Quedlinburg 1085 proflamierte Sag, daß niemand den Sprud Des apo: 
ftoliihen Stuhls unterfuhen oder abändern dürfe, ſprach nur die 
Meinung aus, welche jegt die Schwaben beherrjchte. Aber wenn der Bamberger 
Klerifer Gumpert auf der Quedlinburger Verſammlung vereinzelt dajtand mit dem 
Ausſpruch, es jei Anmaßung, nicht überfommenes Privilegium der römischen Bi: 
ſchöfe, daß niemand über fie urteilen dürfe, jo mögen aud in Schwaben nod) ver: 
einzelte Stimmen jich erhoben haben. jedenfalls war man in S. Gallen gut faijer: 
lich und gegenpäpftlich gefinnt.17® 

Aber jo jehr hatten ſich die Verhältniffe in Schwaben umgefehrt, daß während 
der jchwäbiiche König Rudolf einft nur noch in Sachſen einen fejten Halt gefunden, 
jein Nachfolger Hermann nur mit der Schwaben Hilfe ſich aufrecht zu halten ver: 
‚mochte. Auch der Nachfolger Gregors Fonnte nur noch auf Schwaben jeine Hoff: 
nung jeßen. Einen äuperen Ausdruck gewann die Sachlage durd die große Synode, 
welche Biſchof Gebhard von Konitanz am 1. April 1086 in Konſtanz bielt, wozu 
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Herzog Welf, Berthold von Zähringen und Berthold, des Gegenkönigs Rudolf 
Sohn, die Grafen Kuno von Achalm-Wülflingen, Burkhard von Nellenburg und 
Mangold von Altshaufen ſich einfanden, 77 Des Kaiſers Sade lag in 
Schwaben ganz darnieder, was aud der tapfere Herzog Friedrich der Staufer 
nicht ändern fonnte. Herzog Berthold von Zähringen, der 1092 nad dem Tod 
Bertholds von Rheinfelden, wohl auf dem Yandtag zu Ulm am 2. Mai, zum 
Herzog von Schwaben erhoben worden war, leijtete dem Papſt förmlich einen Ba: 
falleneid in die Hände jeined Bruders Gebhard, des päpftlichen Legaten.!s Ya 
auf dem Landtag zu Ulm im November (25.2) 1093 befchloßen die weltlichen 
Großen, in allen geiftlihen Dingen nur dem päpftliden Legaten, 
Biſchof Gebhard, und in weltlichen nur feinem Bruder, Herzog Berthold, und den 
Grafen nad alamanniſchem Recht zu folgen.*7? Schwaben, das von Fehden, Raub 
und Totichlag heimgefucht war, jchien ganz in den Händen der päpitlihen Partei 
und der Zähringer Brüder zu fein. Ihre Macht erwies ſich infofern wohlthätig, 
als jegt ein Landfriede bejchlojien wurde, der vom 25. November 1093 bis 
Oſtern 1094 und dann noh 2 Jahre gelten jollte, und von dem die Zähringer 
nur Gebhards Gegenbiihof Arnold von Heiligenberg ausnahmen. Welf und Ber: 
thold jorgten auch wirklich für Ausführung diefes Friedens, jo daß Schwaben nun 
Ruhe befam. ALS eigentlicher Negent ftand in Schwaben der päpitliche Yegat Geb: 
bard da, der in der Woche vor Dftern 1094 in Konftanz noch einmal eine große 
Synode hielt, zu der fich viele Geiſtliche, Welf und Berthold und zahlreiche Herren 
einfanden. Hier wurde noch einmal feierlich wiederholt, was die Gregorianer jeit 
Jahren betrieben, die Meſſen der verheirateten und ſimoniſtiſchen Priefter verboten, 
das Volk mit dem Bann als Strafe für Bejuch ſolcher Meſſen bedroht und Die 
bisherigen milderen Faftengewohnbeiten des Konftanzer Bistums, wo man zu Pfingiten 
jtatt einer Woche nur einen Tag faftete, verjchärft. 19° 

Das, was man unter Freiheit der Kirche verftand, hatte in Schwaben jebt 
jeine höchſte Blüte erreicht. Es war die Herrſchaft der Kirche, geitügt auf 
das Schwert der revolutionären weltlichen Herren. 


Das Jahr 1093 wird man ala den Höhepunkt der Gregorianifchen Bewegung betrachten 
dürfen. Im biefem Jahr werden von Edlen der gregorianifhen Partei drei neue Klöfter auf 
ſchwäbiſchem Boden errichtet: Ochſenhauſen von den welfiichen Dienftmannen von Wolpert3- 
ihwende, Wiblingen von den Grafen von Kirchberg und ©. Peter, wohin bas Stift von 
Weilheim verlegt wurde, von Berthold von Zähringen. 181 


Allein jehr bald zeigte fih, daß der Bogen zu ftraff geipannt war, und die 
Freiheit der Kirche fich in diejer Geftalt auf die Dauer nicht behaupten ließ. Schon 
in den erften Jahren des Kampfes hatte das Papfttum angefichts der furchtbaren Zer- 
rüttung des gejellichaftlichen Lebens die Schreden des Bannes mildern müfjen. Schon 
auf der Faſtenſynode 1078 hatte Gregor VII. Frauen, Söhne, Knechte und andere, 
welche unwiſſentlich oder nicht gerne mit den Gebannten in Gemeinjchaft lebten, 
dern Bann entnommen. In einem Schreiben an jeinen Legaten Biihof Altmann 
und Wilhelm von Hirihau 1081 empfahl er beiden, gegen die Priefter Nachficht 
zu üben, und wenn es die Verhältniſſe fordern, die Kirchengeſetze nicht in ihrer 
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vollen Ztrenge anzuwenden, Denn es jeien nur jebr wenige, welche für getreue 
Chriſten das Amt der Religion verlieben könnten. Wie das Papittum aller Zeiten, 
jo mußte jogar Gregor den Umſtänden Rechnung tragen. Jetzt batte der Bann 
jeine Zchreden verloren. Denn von ihm waren jo viele unter Hoben und Niederen 
getroffen, daR es ſchlechterdings unmöglih war, ibn aufrecht zu balten und den 
Umgang der Gebannten zu meiden. Turd den Bann waren die beiligiten Bande 
der Ehe und Familie zerichnitten. Die Hirſchauer batten das Wolf für die Ber: 
dienitlichfeit von ebeloten Bruderichaften des gemeinſamen Yebens begeiltert. Die 
Gegner der Hirſchauer behaupteten, fie lehrten, daß fein Mann, auch wenn er in 
feuicher Ehe lebe, und feine rau, auch wenn fie einem Mann rechtmäßig ange: 
traut it, jelig werden könne, fie icheiden fih denn und verlaſſen alles, was ſie 
baben.??? est verliefen die Bauern ibre Frauen, die Weiber den Gatten, die 
Bauerntöchter wollten ebelos bleiben. Aber es war unmöglih, die Welt in ein 
einziges, ganz nur dem Papſttum geborchendes Klofter zu verwandeln und die Natur: 
geiege zu verahten. Man batte um der Herricaft der päpitlichen Kirche willen 
die Autorität des Kaiſers und der ihm anbangenden Fürſten und Biſchöfe unter- 
graben und einen Abjcheu vor den kaiſerlich gefinnten Prieſtern gefliſſentlich zur 
Schau getragen. Man hatte die Treueide für nichtig erflärt. Jetzt war auch die 
Furcht vor Gott und die Achtung vor jeinen Tienern geſchwunden. Wan ver: 
weigerte den Yeitern der Kirche den Gehoriam und verihmähte ihren Zegen, da= 
gegen war die Freude am Böſen allgemein, aus Haß und Raubſucht überfiel einer 
den andern, Mord, Diebitahl, Yüge, Untreue, Meineid, Aufrubr, Schamlofigfeit, 
Ehebruch, Unkeuſchheit ſchoſſen wie giftiges Unfraut auf dem Boden Schwabens 
empor. Die Weltflucht war umgeichlagen in Weltiucht, die Gottesherrichaft, welche 
die Kirde im Kampf mit der Obrigkeit anjtrebte, in Gottlofigfeit und 
sügelloje Ungebundenbeit.!83 

Die Brüderihaften des gemeinfamen Yebens gerieten in Zerfall. Nur Die 
Trobung des päpitliben Bannes fonnte fie noch erhalten. Auch Papit Urban jah 
ein, daß der Verfehr mit den zabllojen Gebannten unmöglih in der kirchlichen 
Strenge ferner verboten werden könne, und geitattete Wanderern, Yandleuten, Anechten 
und Mägden, Frauen und Nindern den Verkehr, den fie nicht meiden fonnten, 18* 
Allerdings flackerte der kirchliche Eifer des Volkes noch einmal auf unter dem 
Schrecken einer Peſt, die 1094 durch das Land ging. In einem einzigen Dorf 
itarben innerhalb 6 Wochen 1500 Menſchen, in einem andern an einem einzigen 
Tag mehr als 40. Tie Gottesäder um die Kirchen reichten nicht mehr aus, um 
die Toten zu begraben, an vielen Orten mußten große Gräber außerhalb des Kirch: 
hofs angelegt werden, in die man die Toten warf. Viele Pfarrer verließen ihre 
(Hemeinden und wurden dann dod von der Reit ergriffen. Dazu famen vielfache 
Blitzſchläge. Die Herzen zitterten vor Angſt und Schrecken. Viele gaben jich jelbit 
den Tod durch den Strick. 16* 

Mit großem Geſchick wußte die Firdliche Partei dieje Ereigniſſe für ſich zu 
benugen, Man pflanzte den Gemütern den Glauben ein, daß dieje Unglüdsjchläge 
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göttlihe Strafen für den Ungehorſam gegen die Gebote der Kirche und für die 
Mißachtung des Bannes jeien. Die angjterfüllten Herzen flüchteten zu den Mönchen. 
Das Kloſter S. Blafien mußte neugebaut werden, denn es hatte feinen Raum 
mehr für die Scharen, die fich in das Kloſter drängten. Die Sterbenden ver: 
langten nach rechtgläubigen Prieftern, um ſich durch Beichte auf ein Gott gefälliges 
Ende zu bereiten. Auch die Überlebenden verlangten nach der Fürbitte der Kirche 
und entiagten dem Leichtjinn umd der Weltluft, den Poſſen, dem Wirtshausleben 
und andern überflüjligen Dingen. !#6 

Ganz bejonders gewann jegt die Wirkjamfeit des Magiiter Manegold 
von Yiutenbad eine große Bedeutung. Er wuhte vom Eljaß aus das Volf 
gegen den König Heinrich IV. aufjureiien. Da er ebenjo wie der Chroniſt 
Bernold päpitliche Vollmacht hatte, vom Bann zu löſen, jtrömte das Wolf, der Adel 
voran, zu ihm, um Yosiprehung von ihren Sünden zu juchen und dafür Gehor: 
jam gegen den Papit und jtrenges Meiden der Gottesdienſte fimoniftifcher und bes 
weibter Priejter zu geloben. Manegold gründete 1094 als Herd Firchlicher Agi— 
tation das Kloſter Marbach bei Kolmar, wo er Geiftliche um jich jammelte, die 
dort gemeinjam mit ihm nach der Negel Auguftins lebten. '97 

Das Anjehen und die Macht des Kaifers lag tief darnieder. Sein ältejter 
Zohn, der zum König gefrönte Konrad, wurde von der päpitlichen Partei gewonnen 
und zum Verräter an jeinem Vater gemacht. Die unüberlegte Ehe Heinrichs mit 
der ruffiihen Großfürſtin Eupraria oder Praredis, welche die Deutjchen Adelheid 
nannten, rächte ich jchwer. Das gemeine Weib Hagte jich jelbit öffentlich und in 
ihamlojeiter Weile des Ehebruchs an, wozu fie Heinrich verleitet habe, und warf 
ih jeinen ausgefproceniten Feinden in die Arme, die ein Triumphgeſchrei erhoben 
und die Elende zu einer Märtyrerin zu erheben juchten, als hätte fie all die Schänd— 
lichkeiten, die fie ausgeplaudert, nicht freiwillig, jondern wider Willen begangen. 
Zelbit Gebhard von Konftanz hatte auf der Synode von 1094 die Sache diejes 
ihnöden Weibes vorgebracht.188 Allenthalben entflammte man den Abjcheu gegen 
den Kaiſer und jtellte ihn als den verworfeniten Menjchen, als einen Frevler vor 
Gott und den Menjchen dar. So tief war das jittliche Urteil unter den Eirchlichen 
Kämpfen gejunfen, daß der Papſt umd die auf ihre Keufchheit ftolze Gräfin Mat: 
bilde mit der Buhlerin in Verkehr traten. Heinrich jah ſich jett auf Jahre hinaus 
zur Untbätigfeit verurteilt und auf Kärnten angewieſen. Aber die Unhaltbarkeit der 
Madhtitellung der Kirche, die vollftändig geliegt zu haben jchien, zeigte fich in kurzem. 

Die weltliden Häupter der kirchlichen Partei Welf und Berthold von Zäh— 
ringen verließen die päpftlihe Sache und jühnten ſich mit dem Kaiſer aus. 
Welf befam das Herzogtum Baiern wieder, Berthold die Stadt Züridy als Reichs— 
leben und gab dafür das Herzogtum Schwaben auf, wo nun Friedrich von Staufen 
unbeftritten jchalten fonnte, Dem Beijpiel Bertholds folgten die meilten andern 
Großen Schwabens. Jene ergrauten Stügen der Kirche, Graf Yiutold von Achalm 
und Adalbert von Calw, waren dur den Tod vom Schauplag abgerufen, Mane: 
gold von Yiutenbad, welchen Heinrich in jeine Gewalt befommen, ſaß im Kerker 
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und fonnte nicht weiter hegen. Selbſt der mächtige Yegat des Papites, Gebhard 
von Konftanz, mußte vor feinem faijergetreuen Gegner Arnold aus dem Bistum 
auf eine einjame Burg im Rhein weichen. Die Gegenfäge, unter denen Schwaben 
jo lange gelitten, milderten jih. Sogar Bernold, der eifrige Gregorianer, geitebt, 
daß der Bannfluch faſt überall jeine Wirkung verlor.'3#° Yeute, die bisher die 
begeijtertiten Herolde der Kirche gewejen, verließen die päpftlihe Fahne und ver: 
fehrten ungejcheut mit den Gebannten, ja nahmen Ämter von dem gebannten Kaiſer 
und dem neugewählten König Heinrih an. Es half nichts, dat Papit Paſchalis 
1104 die Äbte und Mönche Schwabens zur Treue ermahnte und Welf und Berthold 
vom Kaiſer abwendig zu machen juchte.'” Da trat mit dem Abfall des jungen 
Königs von jeinem Water eine neue Wendung ein. 


V. Heinrih V. und das Konkordat. 


Heinrich V., ein Mann voll rücfichtslojer Herrichjucht und Meiiter in Trug 
und Berjtellungen, trat zur Firchlichen Partei über und brachte feinem Vater den 
Untergang. Gebhard von Konſtanz konnte jein Bistum wieder gewinnen, Abt 
Gebhard von Hirichau, der ehrgeizige Grafenjohn von Urach, fam zu großem Ein- 
fluß bei Heinrich V., dem jich die Welfen und Zähringer, der Calwer Gottfried, 
die ſchwäbiſchen und fränkiſchen Bilchöfe anſchloſſen. Der alte Kaiſer brach zu: 
jammen. Die firchliche Partei triumphierte, aber zu früh. Heinrich V. wollte den 
Streit um die Negalien nur aus der Welt jchaffen unter der Bedingung der Rüd: 
gabe der vom Reich empfangenen Güter. Aber als Paſchalis die Kirchen: 
fürften dazu zwingen wollte, zeigte jich die Unmöglichkeit der Maßregel. Die Bi: 
ichöfe jollten ihre fürtliche Stellung aufgeben, auf die reichiten Einnahmequellen 
verzichten. Die Kirche jollte jih mit dem Zehnten und frommen Schenkungen be- 
gnügen. Jetzt waren die Kirchenfürften jelbit die Hinderniffe des Friedens. Noch 
einmal fan Heinrid in den Bann, der päpftliche Yegat Kuno von Paleſtrina wühlte 
aufs neue in Deutichland, die Mönche der Hirfchauer Richtung wandten ſich vom 
Kaiſer ab. Hirſchau freilich hatte jeine frühere leitende Stellung verloren. Abt 
Gebhard hatte ſich durch Annahme des Speirer Bistums aus der Hand Heinrichs V. 
geichadet, und Abt Bruno war ein friedliebender Mann. Dafür war Abt Theoger 
von S. Georgen die Seele der Firdhlichen Bewegung geworden. Groß war jein 
Einfluß und jeine Wirkſamkeit im Geift feines Meifters Wilhelm von Hirichau, 
aber jo verändert waren die Zeitverhältniffe, daß Theoger nicht einmal den 
biſchöflichen Stuhl von Meg, auf den ihn die päpftliche Partei gedrängt, gewinnen 
fonnte, jondern mitten unter den ſchwerſten Kämpfen fein Yeben endete, 

Schwaben hatte in diefer Zeit verhältnismäßige Ruhe gewonnen, denn mit 
tarfer Hand verwalteten die Staufer das Herzogtum. Der bedeu- 
tendjte Schwabe jener Zeit, Bijchof Otto von Bamberg, war ein Mann des Friedens, 
der das Vertrauen des Kaiſers beſaß und doch firhlich gefinnt war. So weit 
war es mit dem Bann gefommen, daß Papſt Galirt II. jest jelbit in perjönlichen 
Verkehr mit dem gebannten Kaifer trat. Im Gegenjag zu den bisherigen Mönchs— 
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päpſten brachte der Weltgeiftliche Calirt den alten Hader zum Abichluß. Der ges 
waltige Weltkampf zwiichen Kaiſertum und Papſttum endete 1122 mit dem Wormjer 
Konkordat. Der Kaiſer verzichtete auf die Einjegung von Biſchöfen und Äbten 
in ihr Eirhliches Amt, aber in diejes konnten fie erit durch kirchliche Weihe ge: 
langen, nachdem fie von Naifer durch Verleihung des Scepters mit den Negalien 
d. h. dem weltlichen Beſitz ihrer Kirche belehnt waren. Wohl war das 
freie Ernennungsrecht des Kaiſers aufgehoben und die fanoniiche Wahl zugeitanden. 
Aber die Wahl mußte in Gegenwart des Kaiſers oder jeines Yegaten vollzogen 
werden; damit war dem Kaiſer doch wieder ein enticheidender Einfluß auf die Bis: 
tümer und Neichsabteien gelichert. Die troßige Thatkraft des Kaiſers hatte dem 
Reich jeine Rechte, die Yeiltungen der Kirchen und Klöſter an das Reich in Heeres: 
folge und Abgaben geſichert. Die Herrichaft der Kirche über das Neich, wie fie die 
(Sregorianer erträumt, war zum Traum geworden, und die Freiheit der deutichen 
Kirche, die man mit jo viel Blut und Jammer zu erfämpfen gelucht, nur als eine 
thatjächlich beihränfte gewonnen. Aber die Kaiferherrichaft über das Papſt— 
tum war verloren, das Bapfttum ftand dem Kaifertum ebenbürtig zur Zeite. Dem 
empöreriſchen Geiſt blieb die Zuflucht nad Nom, das mit jeinem Bann den Kaijer 
für rechtlos erklären konnte, Das Verbot der Simonie und der Priejterehe war 
allgemein kirchliche Zatıng geworden. Das war die Frucht des clumiacenftichen 
Geiftes, der während des ganzen Kampfes Mönche auf den päpitlichen Thron ge: 
bracht, während die Gegenpäpfte Weltgeiftlihe waren. Das Möndtum hatte jich 
angeichict, die Welt zu erobern und das bürgerliche Yeben zu verdrängen. 


VI. Die Hirſchauer Frömmigkeit. '*' 


In Deutichland war es die Hirſchauer Hegel, welche im der Zeit des 
Nampfes als die vollendetite Form des religiöfen Yebens galt und dem bisherigen 
Mönchtum einen harten Ztoß verjegte. Zie verdient hier noch eingehender berüd: 
fihtigt zu werden. Was war es, was dieſer Negel das große Anjehen und den 
weitreichenden Einfluß verichaffte? Es war der Berfuh, das ganze Wejen des 
Mönches, jein Denken und jein Thun durch die Negel zu beherrichen und in äußere 
Formen zu zwingen, denen man höhere „engliiche” Heiligkeit beimah. „jede Spur 
der Eigenart jollte ausgerottet, der blinde Gehorſam eingepflanzt, der Geiſt von 
den Dingen diefer Erde durch Gebet abgewendet und zur Berjenfung in ich jelbit 
und in Gott genötigt werden. Unwillkürlich werden wir an die Jeſuitenregel erinnert. 


Mit großem Bedacht änderte Abt Wilhelm erit die Tracht feiner Mönche, um fie von 
denen der älteren Stlöfter zu unterſcheiden. Die Hirfchauer trugen ein wallendes Obergewand 
mit weiten Ärmeln, den Froccus, darunter das Scapulare, das die Mönche früher beim Feldbau 
getragen, im Winter unter dem Froccus einen Schafvelz. Unmittelbar auf dem Leib ſaß das 
wollene Hemd, das ein Lederriemen an den Hüften zufammenbhielt, an dem Riemen hing das Meifer 
zum Eſſen in einer Scheide und in einer andern Nadel und Faden, unter dem Hemd die Hojen, 
an die fih Strümpfe und Schuhe anichloffen. Das Haupt bededte die Kapuze aus Schaf: oder 
Kagenpelz. Diefe Kleidung nannten die Hirichauer ftolz das Seid der Engel. Ihre Tonſur 
lieh nur einen fpärlichen Stranz von Haaren übrig, der die Dornenkrone darftellen jollte. „Die 
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Weltgeiftlihen jcheren nur einen Heinen Teil, denn fie dienen mit größerem Eifer einem thätigen, 
als einem betrachtenden Leben.” 

Peinlich waren die Vorfchriften über das äußere Verbalten bei Tag und Nacht im 
Stlofter, in der Slirche, auf der Neife. Belondern Wert legte man auf die Verbeugungen von 
Oſt nach Weit, das Haupt tief herab geneigt bi8 zu den Füßen. Der Mönch mußte ftehen, geben, 
figen, im Bett liegen, aufftehen und fich ankleiden nach der Negel. Genau mußte er wiſſen, wie 
er fich in der Stirche zu benehmen, wo und wann er ftehen oder figen follte, wie er effen und trinfen, 
wie er fich beim Aderlaß und Nafenbluten, beim Nägelichneiden und Stiefeljhmieren verhalten 
jollte, wa8 er in der Küche zu thun hatte. Alles hatte feine Negel, die bei ftrengen Strafen ein— 
gehalten werden mußte, Angftlich mußte er- die Wörtchen „ich“ und „mein“ meiden, und bafür 
wir und unfer jagen. Nur wenn er von Vater, Mutter und feiner Sünde redete, war die erite 
Perſon geftattet. Da in der Kirche, im Dormitorium und Nefektorium fein Laut geitattet war, 
mußte in Zeichen geredet werden. Der gebogene, an die Lippen gebrachte Zeigefinger war 3. 2. 
das Zeichen für Wein. 

An die Stelle der Handarbeit der alten Benediktinerregel war in der Hirichauer Regel 
möglichit ausgedehnte Beihäftigung in der Kirche getreten. Mit der Morgendämmerung 
gab die Glocke das Zeichen zum Aufitehen. Kaum hatte der Mönch die Hände, wenn er wollte, 
aud das Geſicht gewaichen, die Haare gefämmt, fo eilte er zur Kirche, um für fich drei Gebete zu 
ipredien. Dann begann die Brim, zu der fich jeder an feinen beitimmten Plag begab. Es wur: 
den jieben Palmen gejungen, an die fich die Morgenmefje anſchloß. In der folgenden Pauſe, 
in der die dritte Hora gehalten wurde, fonnte der Mönch lejen, Kleider und Wäſche wechjeln. 
Beim nächiten Glodenzeichen begann unter dem Vorfit des Abts oder Priors das Kapitel, das 
mit einem Vers begonnen wurde. Dann folgte eine Predigt und die VBeiprehung über ber 
Brüder Verhalten. Wer ſich gegen die Regel vergangen, klagte fich jelbit an oder wurde 
von den Brüdern verflagt. Auf Anflagen eines Dritten durfte man nicht antworten, ohne 
zuvor um Verzeihung zu bitten, und dabei feinen Unwillen äußern noch jemand anders als 
den Vorfigenden anſehen. Geißelung, die Strafe grober Vergehen, verfündigte der Abt im 
Stapitel und ließ fie dort vornehmen. Im Stapitel wurden auch Botſchaften an das Kloſter 
verleien, bier bat auc der Mönd um Fürbitte für veritorbene Eltern und Geſchwiſter. Nach 
dem Stapitel war Unterhaltung, aber nur im Flüftertone, geftattet. Sobald aber das Zeichen 
zur nädjten Hora ertönte, trat aldbald Schweigen ein, nicht einmal das Wort, dad man bes 
gonnen, durfte man vollenden, fondern mußte zur Kirche eilen zum Gebet, worauf man lejend 
den Priefter zur zweiten Meffe erwartete. Zur eriten Mahlzeit verfammelte man fich mit ges 
wajchenen Händen im Nefeltorium; am Plage jtehend erwartete man den Abt, den man mit tiefer 
Verbeugung empfieng. Nach dem ZTifchgebet reichte der Priefter jedem ein Stüd ungeweihter 
Hoftien, der vom Bibliothekar für die Woche beftellte Vorlefer begann während des Eſſens 
zu lejen. Die Mahlzeit beitand meift aus Gemüſen und weißen Bohnen, die mit würziger 
Speckbrühe geichmelzt waren. Als Zwiichengericht dienten Früchte und Gemüſe oder Gier 
und Käſe, am Freitag und Sonntag auch Fiſche. Das Getränke beitand aus Wein und 
Dier. Zu jeder Mahlzeit gab es einen Becher Wein, an bejonderen Tagen, 3. B. bei der 
Nückehr des Abts oder Prior, Wein mit Honig gemifht. Als Gewürze dienten Senf und 
Eſſig. Beim Effen follte fein Krümchen auf den Boden fallen, alle Speifeüberrefte wurden 
nad dem Armenhauje gebradht. Nah der Mahlzeit war Schweigen geboten. Die Mönche 
jaßen in der Klauſe oder legten fi aufs Bett und lajen. Nach der None erhielten fie in 
dem Nefeftorium einen Trank, nad) der Veſper die zweite Mahlzeit, die aber in ben Faſten— 
zeiten wegfiel. Der lebte Gottesdienft, das Kompletorium mit drei Gebeten, wurde in ber 
Kirche gehalten. Darnach gingen die Mönche zu Bett. Das Lager beftand aus Heu, einem 
Ktopffiffen und einer wollenen Dede. An kalten Tagen durfte das Pellicium dazu genommen 
werden. Genau war vorgeichrieben, wie fie ins Bett jteigen und fich entkleiden und wieder 
ankleiden follten, wenn die Glode zu den Nokturnen erflang. Jeder eilte zur Kirche an den 
ihm nad jeinem Rang angewiefenen Platz und betete auf der Erde liegend während bes 
Geläutes, was er wollte, dann wurden drei Gebete gefungen, auf weldhe 30 Pialmen, dann die 
Lektion folgte. An die Nokturnen ſchloß ſich unmittelbar die Meſſe an. Während der erſten 
drei Gebete mußte ein Mönch mit der Yaterne durch das Dormitorium, dann durch den Chor 
und das Schiff der Stirche gehen. Fand er einen Bruder, der eingeichlafen, jo ließ er die 
Yaterne über jeinem Kopf an der Wand hinfchnurren, um ihn zu weden, fand er einen nicht 


Die Dirihauer Frömmigkeit. 121 


am richtigen Ort, jo wies er ihn dorthin. Nach den drei Gebeten wanderte ein anderer 
Bruder mit der Laterne durd die Kirche. Einem Cingefchlafenen ließ er das Licht dreimal 
ins Angefiht ſcheinen. Erwachte er dann nicht, dann ſtellte er die Laterne vor ihn nieder, 
dab fie der Schläfer weiter trage. Nach dieſem Gottesdienit durften die Mönche wieder ins 
Dormitorium zurüdfehren und ruhen bi8 zur Morgendämmerung. 

Auch außerhalb der Kirche jollte andähtige Beihaulichkeit die tägliche Be: 
ihäftigung fein. Die Hirfchauer rühmten fi, das befjere Teil der Maria erwählt zu haben, 
indem fie die Handarbeit den Laienbrüdern überließen. Schon für die Novizen war ein 
gründlicher Unterridt in den Wiſſenſchaften nicht vorgefehen. Man begnügte ſich, fie zur 
Einhaltung der Regel abzurichten. Gelefen wurden von den Mönchen Erbauungsbücher, bei 
Tiſch Homilien, Heiligengefhichten, die Epifteln und Propheten. Die Bibliotheken der Hir— 
ihauer Klöſter enthielten, auch wenn diefelben umfangreich waren, wie die 1097 verbrannte 
Ziwiefalter Bibliothek, nur Sirchenfchriftfteller. Wohl war man fleißig im Abfchreiben folcher 
Bücher. In Zwiefalten wurde der Mönd Werner, früher Pfarrer in Herbertingen, ala mächtig 
im Schriftwejen gerühmt. Beſonders Abt Mangold von Hirihau erwarb fid) dadurch Ver: 
dienjte, er ließ mehr als 60 Bücher abfchreiben, während Abt Wilhelm darauf bedacht war, 
den Text der abgejchriebenen Bücher des Alten und Neuen Teftaments, wie der kirchen— 
geihichtlihen Bücher richtigftellen zu laſſen. Einen Beweis von der Art wiſſenſchaftlich-theo— 
logiſcher Thätigkeit in Hirfhau bilden die Stommentare Heimo’s, des Hirfchauer Lehrers 
und Biographen Abt Wilhelms, welche bisher dem Biſchof Heimo von Halberjtadt zugefchrieben 
wurden, aber wahrjcheinlih von dem Hirfchauer Heimo ftammen, der die Schrift de varietate 
librorum dem ehrwürbdigen Vater Wilhelm, nämlich dem Hirfchauer, gewidmet hat.19%® Aber 
Haffifche Bildung verihmähte man, die Schriftiteller des Altertums betrachtete man als uns 
reine Tiere. Anders wurde die Stellung der Hirſchauer zur klaſſiſchen Litteratur nad) Wil: 
beim& Tode, unter dem Sculvorfteher Konrad, der viele Jahre unter den Abten Gebhard, 
Bruno und Bolmar die Kloſterſchule zu Hirſchau leitete. Konrad verfaßte neben theologischen 
Werken aud eine Encyklopädie über die Schriftiteller: Dialogus super auctöres sive Di- 
dascalon, in welder er auch die heidniſchen Schriftfteller berüdichtigte und ihr Studium 
empfahl, denn das Gold der Heiden foll zum Schmud des Tempels Jehovas dienen. 1% 

Je weniger wiffenichaftliche Thätigkeit von den Hirfchauern zu erwarten war, um jo 
eifriger warf fih ihr kirhliher Sinn auf die Kunſtthätigkeit zum Schmud der Kirche 
und des Gottesdienftes. Die kirchlichen Bücher jhmücdten fie mit goldenen Jnitialen. Die 
Frauenklöfter lieferten Eoftbar geihmüdte Paramente. Allenthalben erjtanden große Klofter: 
firchen, die man mit aller Pracht ausſchmückte, mit ichönen Gemälden und Figuren, an denen 
das Gold nicht geipart wurde, mit farbigen Fenſtern und bunten Teppichen. Die Kirche in 
Zwiefalten bemalte ein Mönch Berthold. Noc hielten die Hirfchauer am altchriftlichen Ba: 
filifenftil feft, aber nach dem Vorbild der burgundiſchen Klöſter übermwölbten fie die Seiten: 
ſchiffe. Auch im Gottesdienft Tiebten die Hirfchauer eine die Sinnen beftridende Pradt. Die 
Gewänder der Priefter waren koſtbar, mit goldenen Franſen bejett, die Altargefälle von 
Gold oder wenigftend vergoldet und mit Gdelfteinen bejegt, aus kunſtvollen Rauchgefäſſen 
dampfte der Weihraud. Die Herrlichkeit der Kirche alö des wahren Jeruſalems ftellte der 
Kronleuchter in Homburg dar. Mit Vorliebe erzählen die Schenkungsbücher, welch kojtbare 
Gegenſtände für die Kirchen geftiftet wurden. Gewaltige Gloden ertönten von den Türmen. 

Auf den Kirhengefang legten die Hirſchauer großen Wert, die Studien Abt Wil- 
belms über die Muſik wurden in den Hirfchauer Klöſtern weiter gepflegt. Die Wirkung des 
Kirchengelangs erhöhte der Wedel der Stimmen. Erſt liebte man den tiefen, getragenen 
Geſang, fpäter ließ man auch hohe Stimmen zu, die man künftlih durch Genuß von Süß— 
bolziaft und andere oft foftbaren Mittel fteigerte. 

Der Verkehr mit der Außenwelt war ein beſchränkter. Freunde und Verwandte 
durfte der Mönch nach dem Sapitel, aber nur in Gegenwart von Zeugen, ſprechen. Der Verkehr 
mit Frauen war faft gänzlich unterjagt, jedenfalls ftreng überwacht. Nicht einmal die Mutter 
durfte der Mönch mehr küffen. Die Beichte einer Frau zu hören, fonnte nur der Abt mit 
Erlaubnis des Biſchofs geftatten und zwar nur gereiften Mönchen. Dagegen boten die Klöſter 
ber Hirfchauer Regel den Gäften ein freundlid Obdah. Denn jie glaubten verloren zu 
haben, was fie nicht den Armen oder Gäſten gegeben. Mönche, angeſehene Weltgeiftliche, 
Fremde zu Pferde, die Briefboten, jogar die Frauen der SHloftermeier wurden im Gajthaufe, 
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das unter der Leitung eines Priefters ftand, aufgenommen. Was im Gafthaus für die Frem— 
den nötig war, mußte der Kämmerer und Sellermeifter liefern; waren fie abweſend, jo durfte 
man fogar das Behältnis erbreden, damit die Pflicht der Gaftfreundichaft nicht notlitt. Die 
Borihriften über die Behandlung der Fremden zeugen von zarter Aufmerkſamkeit. Für fie 
brannte die ganze Nacht hindurch ein Licht; ehe fie abreiiten, wurden bie Eifen ihrer Pferde 
nachgejehen und im Bebürfnisfall beichlagen. Kam ein fahrender Mönch, To wurde er bes 
fragt, ob er mit Aufträgen fomme, ob er verweilen ober nur vorlibergehend einfehren wollte, 
In leßterem Fall wurde er in die Klauſur geführt, im andern Fall wurde es jelbit Abten 
nicht leicht geitattet. Doc durften alle Bäfte geiftlihen Etandes im Refektorium ſpeiſen. 
Wer zu Fuß oder auf dem Eſel fam, wurde ind Armenhaus gewiefen. Über die Fürforge 
für die Armen ſ. unten. 

Ging der Mönd in des Stlofterd Auftrag auf Reifen, jo mußte er zuvor den Segen 
empfangen. Genau war ihm vorgeichrieben, wie er zu Pferde fteigen, wie er auf dem Pferde 
gekleidet fein, mit der Kapuze verhüllt durch die Dörfer reiten, wie er begegnende Freunde, 
Mönche, Geiftliche oder Laien grüßen, ftet3 im Schritt, nur mit einem Sporn, von einem 
Diener begleitet, reiten, unterwegs feine Gottesdienfte und Mahlzeiten halten ſollte. Meile 
hörte ber Hirihauer Mönd auf Reifen nur, wo er fiher wußte, daß fein gebannter Geiſt— 
licher fie lad. In fremden Stlöftern betrat er die Hlaufur, wenn e8 von ihm verlangt wurde, 
und verhielt fi) dann jo, wie man es ihm zeigte. Aus der Hand einer Frau burfte er 
nicht® annehmen, nicht mit ihr zu Tiſche figen, noch ohne Zeugen mit ihr ſprechen. Bei 
feiner Rücklehr war fein erfter Gang zur Kirche, um drei Gebete zu fprechen, in der nächſten 
Hora den Segen zu empfangen und zu beichten. Denn die menſchliche Schwacheit fehlt oft 
im Thun, Hören und Spreden. 

Auf Beobachtung der Klofterregel hatten in erjter Linie die circatores zu achten, 
welche oft am Tage durch alle Räume des Hlofterd gingen, Jeden Verſtoß gegen die Negel 
bradten fie vor das Kapitel, doch durften fie nicht lauſchen, wenn zwei Brüder zu ungehöriger 
Zeit miteinander ſprachen. Die Strafen für Vergehen waren hart. Fleiſchliche Vergeben 
durfte nur der Abt aburteilen. Am fchwerften wurde Auflehnung beſtraft. Die Brübder 
ftürzten im Kapitel über den Schuldigen ber, riffen ihm die Stleider vom Leib und peitichten 
ihn nad Kräften, dann wurde er gefeffelt und in ein unterirdifches Gefängnis ohne Thür 
und Fenfter geworfen, wo er nur Speile und Trank empfing, wenn es ber Abt befahl. 

Die finanzielle Verwaltung des Kloſters übten der Kämmerer, ber Granatarius 
und ber Kellermeifter; unter dem Kämmerer ftanden die Verwalter der Kloſtergüter (decami 
villae), Mönche, die alle Sonnabend von ihrem Gut in® Kloſter zurückkehrten, um die Wäſche 
zu wechleln und fih ben Bart zu fcheren. Der Stellvertreter des Abtes war ber ‘Prior, der 
fih mit allen Angelegenheiten des Kloſters zu befafjen hatte; nur der Schag der Kirche und 
die Bücherei ftanden unter der alleinigen Verfügung bes Abtes. Der Prior wurde von einem 
Rat der Älteſten unter dem Vorfig des Abts gewählt. 

An der Spige des Kloſters ftand der Abt, feine Macht war eine nahezu unbeichränfte. 
Die Mönde hatten ihm unbedingten Gehorfam und Ausdrüde der Ehrerbietung, wie einem 
König, zu leiften. Beim Effen im Nefektorium wurde er mit Verbeugungen empfangen. Wurde 
bei Berlefung eines Briefs fein Name genannt, neigten alle Anweſenden das Haupt gegen 
ihn. Sobald der Mönd eine Erregung des Abts gegen ihn bemerkte, mußte er fich platt 
auf die Erde werfen. Er hatte das Recht, alle Amter zu bejegen, die oberfte Strafgewalt, 
die Verfügung über da8 Vermögen der Stirche, ja die legte Enticheidung in allen Angelegen: 
heiten des Kloſters. Gewählt wurde er von denen, welde im Stlofter Profeh gethan, auf 
Grund einer VBorberatung der Älteften und eines Vorſchlags des Priors, ber nach der äls 
teften Ordnung dem Abt nad) der Wahl den Stab überreichte. Dies änderte Wilhelm jpäter 
dahin, daß der Diözefanbiichof bei der Weihe ihm den Stab übergab. Wie der Abt mit den 
Mönden das Eſſen im Nefektorium teilte, fo das Lager im Dormitorium, nur wurde er beim 
Anfftehen und Niederlegen von einem Bruder bedient, der ihm die Laterne vortrug. 

Die Aufnahme in das Kloſter war nicht leicht. Weltgeiftliche und Laien, Die ſich 
zum Gintritt melbeten, wurden eindringlich belehrt, die Negel fei eine ſchwere Laſt, denn fie 
wirben feinen eigenen Willen mehr haben, fondern in allen Dingen abhängig fein. Mönche 
aus nichtreformierten Stlöftern wurden ganz ald Novizen behandelt und länger ala andere auf 
die Probe geiegt, ehe ſie Profeß thun durften. Die gewöhnliche Probezeit war ein Jahr. In 
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dieier Zeit ftanden die Eingetretenen unter der ftrengen Auffiht des Novizenmeiſters, der 
ihnen die Regel einzuprägen hatte. Beim Gintritt ins Klofter wurde ihnen Haupthaar und 
Bart geihoren und die Möncdsfleidung, mit Ausnahme der Guculla, angelegt. Den Tag 
über, aud beim Effen, waren fie von den Mönchen nicht geichieden, nur bei Nacht fchliefen 
fie unter der Aufficht des Novizenmeifters im Novizenhaus. Den Austritt eines Nobizen ers 
ſchwerte man nicht, wenn er über bie Stloftermauer fprang, verfolgte man ihm nicht. Une 
gelehrte Laien, jog. Konverſen, konnten zwar Mönche werden und hatten aud im Kapitel und 
Refektorium ihren Nang neben den andern, im Chor aber waren fie von den gelehrten Mönchen 
geichieden, da fie Palmen, Hymnen, Reſponſorien weder richtig fingen noch vorleien konnten. 
Wenn fie aber das Fehlende lernten, untadelig lebten oder zu hohem Alter gelangten, dann 
wurden fie den andern gleichgeftellt. 

Eine ganz neue Klaſſe von Hlöfterlingen waren die Yaienbrüder, welde Abt Wil: 
beim ſchon vor der Annahme der Clumiacenſer Regel in Hirihau aufgenommen hatte. Man 
nannte fie exteriores, laici oder barbati, Bärtlinge. Sie unterfchieden fih in Hirihau von 
den Mönchen anfangd durch die Tracht und Wohnung. Sie trugen hohe Stiefel, hatten 
ihre beiondere Zonfur und trugen als Laien einen Bart. Auf den Rat Ulrichs von Zell 
befamen jie ipäter die abgelegten Stleider der Mönche. Ihre Wohnung hatten fie erft außer: 
halb des Kloſters, doch fcheint Abt Wilhelm beim Bau des neuen Kloſters auf ihre Auf: 
nahme in dasſelbe Bedacht genommen zu haben. Ihr Eigentum übergaben fie dem Kloſter 
beim Eintritt und verpflichteten fich zum ftrengen Gehorfam gegen ihre Borgefegten. Die 
Mahlzeiten genoifen fie gemeinfjam. Ihre Arbeit thaten fie in der Kirche, im Badhaus, im 
Armen» und Krankenhauſe. Sie hatten ihre eigene Verfaffung, ihre eigene Regel und ihren 
Meifter. Da fie dem lateinifchen Gotteödienft der Mönche nicht folgen fonnten, hatten fie 
ihre eigenen Gottesdienſte. Am nächtlichen Gottesdienft beteiligten fie fih audh. Da fie aber 
des Tages hart zu arbeiten hatten, jo wurben für fie kurze Meflen gelungen. Für ben Ein: 
fluß der Hirſchauer auf das Volk waren gerade diefe Yaienbrüder ein wichtiges Bindeglied. 
Ras die Hirihauer in der Kultivierung des Landes und in Bauten geleijtet, ift wohl haupt: 
ſächlich als Werk diefer Laienbrüder zu betrachten. 


VI. Die Hirſchauer Klöfter. '’* 


Die Klöfter der Hirfchauer Regel itanden wohl in einer gewiſſen Berbin- 
dung. In den Zeiten des heißen Kampfes hielt fie der gemeinfame Geiſt ver: 
bunden. Aber der Verſuch Abt Wilhelms, fie zu einem feitorganifierten Ganzen 
nach der Weiſe Clunys zufammen zu jchliegen, mißlang. Die Nonjtitutionen Wil: 
beims teilen die Hirichauer Klöſter in drei Klaſſen. Die erjte bilden dje Priorate, 
denen der Abt von Hirſchau den Prior und Vogt jegte, deren Mönche vom Abt 
aufgenommen und geweiht wurden und ald Angehörige des Mutterflofters betrachtet 
wurden. Alle größeren Geſchäfte dieſer Priorate wurden im Mutterfloiter bejorgt. 
Solche PBriorate von Hirihau waren z. B. Reichen bach und Mönchsrot bei Dinkels— 
bübhl, während Ochſenhauſen S. Blafien gehörte. Die zweite Klaſſe von Klöjtern 
hatte zwar ihren eigenen Abt, aber ihr Oberabt blieb der Abt von Hirihau, der 
das Hecht hatte, den ihm zum Gehorian verpflichteten Abt einzuiegen. So be: 
ſtellte Abt Wilhelm drei Äbte nacheinander in S. Georgen und einen Notfer als 
Abt in Zwiefalten, Doch waren dieje Äbte in den inneren Angelegenheiten ihrer 
Klöſter jelbitändig. Je größer aber die Macht und der Neichtum diejer Klöſter 
wuchs, um jo rajcher jtrebten fie darnadı, das Band mit Hirichau zu löſen und 
von den Päpſten Freiheitsbullen zu erlangen, wie ZJwiefalten 1093 von Urban II. 
eine jolche befam. Die Bilchöfe jahen in der Unterordnung der Klöfter unter die 
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Mutterflöfter eine Beeinträchtigung ihrer Diözelfangewalt. Es entitand Streit zwischen 
ihnen und dem Abt von Hirichau über die Einjegung der Abte. Selbit Gebhard 
von Konitanz, der doch Mönd in Hirichau gewejen, geriet aufs heftigite mit Abt Wil- 
helm bei der Einjegung des Abts Theoger von S. Georgen zufammen und ertroßte 
durch die Verweigerung der Weihe die Freigebung des Klofters S. Georgen. Ebenſo 
fam Sindelfingen 1090, obwohl es 1083 von Hirfchauern bejegt war, unter Die 
Aufficht von Konſtanz. Eine dritte Klaſſe von Klöftern hatte nur die Hirſchauer 
Regel angenommen und Äbte von Hirihau empfangen. Sie ftanden dem Mutter: 
flojter jchon jo fern, daß ihre Mönche, wenn fie nad Hirſchau kamen, feinen Zu: 
tritt zum Kapitel hatten. 

Ein weiteres Band, das nicht nur die Hirichauer Klöſter unter einander, ſon— 
dern auch mit Cluny, Tours, Dlarjeille, Fructuaria und andern auch nach der 
Auguitinerregel lebenden Klöftern verband, waren die Bruderichaften, die auf 
Grund eines Vertrags zu gegenfeitigem Gebet für verftorbene Mönche verpflichtet 
waren. Man beeilte ih, das Ableben der Mönche durch eigene Boten einander 
mitzuteilen. Beim Eintreffen einer jolhen Nachricht wurden alle Sloden geläutet 
und bejondere Gottesdienfte gehalten. Auch Yaien juchten Aufnahme in dieſe Bruder- 
Ihaften zu gewinnen, denn es wurde ihnen Anteil an allen guten Werfen der 
Klöfter, Gebeten und Almoſen zugefihert und für fie ein Palm in allen Horen 
gelungen. 

Die Stellung der Hirihauer gab ihnen ein ungeheures Anſehen. Der Abt 
von Hirichau galt dem Volk mehr als der Biſchof von Speier. Man fand es un— 
begreiflih, daß Wilhelms Nachfolger Gebhard aus den Händen des Königs das 
Bistum Speier annahm. Aber bei den alten Benediftinerklöjtern fand Die 
Hirihauer Frömmigkeit heftigen Wideriprud.!% Schon Yambert von Hersfeld 
fand, daß die alten Klöſter beffer der Regel des b. Benedikt entjprechen als die 
neuen. Heftige Angriffe famen von S. Gallen und Lorſch. Man warf den Hirich- 
auern die Veränderung der alten Mönchstracht vor umd hielt fie für fegeriich. 
Ihre Regel, welche das Mönchsleben bis ins einzelite beftimmte, erjchien als frevel- 
hafter Gottesdienst; über menſchlichen Sagungen vergäßen fie Gottes 
Gebote, klagte ein Hersfelder Mönch in der Schrift de unitate ecclesiae con- 
servanda aus den Jahren 1084—1093. Als Gebhard das Kloſter Lorſch mit 
Hirſchauer Mönchen und Bärtlingen bejegte, widerjegten ich die alten Mönche der 
Einführung der Hirichauer Regel und wurden fat alle vertrieben, Die Vertriebenen 
rächten ſich durch ein Spottgedicht auf die Hirſchauer, indem ſie Ddiejelben aller 
Schlechtigkeit bejchuldigten. Es gelang aud nicht, Lorſch dauernd für die Hirichauer 
Regel zu gewinnen. 1111 mußte der Hirichauer Ermenold, welcher Abt gewejen, 
mit 40 Mönchen wieder abziehen. 

Dagegen bewies die Hegel ihre Anziehungskraft immer noch in entfern: 
teren Klöſtern. Bejonders war es Biſchof Otto von Bamberg, der die Hirichauer 
Regel in den von ibm gegründeten und reformierten Klöſtern einführte. Er, der 
Mann der Vermittlung, that dies nicht im Sinn der alten Gregorianer, jondern 
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weil ihm die Hirichauer Hegel, die er in feiner Schwäbischen Heimat ſchätzen gelernt 
hatte, die Bürgſchaft für Aufrechterhaltung des geiitlichen Yebens zu geben jchien. 
Und doch erichlaffte dasjelbe raſch in Hirſchau ſelbſt, war doch der dritte Abt, 
Bruno, der Bruder Konrads von Beuteldbah, ein Mann von weichem Metall, Ya 
ſchon in den befjeren Zeiten hörte man von allerlei Schäden in den päpitlich gelinnten 
Klöiten. Der erfte Abt Friedrih von Hirſchau (1. 2.108) war unter der Anjchul: 
digung des Ehebruchs von jeinen Mönchen vertrieben worden, Abt Gebhard be- 
jichtigte man der Ummahrbeit, Abt Mangold von Isny wurde von feinem Diakon 
1100 erjchlagen. ??°° Schlimme Zuftände berrichten in Neresheim und S. Georgen. 
Wohl war die Zahl der Klöfterlinge in den Hirfchauer Klöftern bedeutend. So 
zählte Hirichau unter Abt Wilhelm 150 Mönche. Zwiefalten hatte bei der Weihe 
des Kloſters 67 Mönde, 130 Bärtlinge und 40 Nomen und im Jahr 1138 70 
Mönche, 130 Bärtlinge, 62 Nonnen, während in der Zeit 1089—1138 110 Möndıe, 
160 Bärtlinge, 45 Nonnen gejtorben waren. 197 Zeine reiche Bevölferung machte e8 
möglich, unter dem Schuß der Böhmenkönigin Nichinza, einer Grafentochter von 
Berg (DA. Ehingen), eine Kolonie in Kladrau in Böhmen mit 6 Mönchen und 6 
Yaienbrüdern zu grunden. 98 Aber es fehlte auch nicht an jolchen, welche enttäuscht 
dem Klofter den Rüden fehrten, jo der Yaienbruder Tuto in Schaffhauien, der 
1091 aus dem Klofter ging und all jein gejchenktes Gut zurüdnahm, dem Bann 
und dem Sprud der Synode von 1094 trogte. Wielleiht fand er Unterftügung 
im Klofter Raitenbuch. Gr jegte es durch, daß er jeine Güter nicht mehr an das 
Klofter Allerheiligen zurücdgeben mußte, ſondern 1105 an Petershaufen ſchenken 
durfte.9° Mit dem Zurüctreten des Einfluffes von Hirichau gelang es Klofter 
S. Blafien, in Schwaben eine leitende Stellung zu gewinnen. Sein Abt Uto ijt 
der Berater der Stifter des Kloſters Alpirsbach 1095.?00 Bald wurden S. Blafien 
jelbft auch Schenkungen zugewandt. Ochſenhauſen wurde als Priorat von S. Blafien 
geitiftet, 2°" Befig befam es in Neufirh OA. Rottweil und Nellingen ON. ERlingen. 29? 

Eigentümlich ift die Stiftung von Komburg durd) die Grafen von Rothen: 
burg: Romburg und die von Lorch durch die Staufer. Graf Burkhard von Kom: 
burg hatte in der Zeit des Sachſenkriegs 1075 Mönde auf die Burg gebracht, 
während der Abmejenbeit feines Bruders Rugger auf der Romfahrt 1081 die alte 
Burg Komburg ganz zu einem Klojter umgewandelt und jeines Bruders Mannen 
vertrieben. Die Einflüſſe der Gregorianer find bei diefen Vorgängen unverkennbar, 
Sirihau muß bald im Kloſter Fuß gefaßt haben. Aber Burkhard mußte feinem 
fönigstreuen Bruder das Zugeitändnis machen, daß das Klofter unter die Aufficht 
des fönigstreuen Erzbiſchofs Wezilo von Mainz geftellt und jo der Hirſchauer Ein: 
fluß zurüdgedämmt werde. 2° Zur Gründung von Blaubeuren wird zunächſt die 
Familienverbindung der Tübinger: mit den Worms: und Kraichgaugrafen Anlaß 
gegeben haben. Die Tochter des Grafen Zeifolf vom Kraichgau, Adelheid, ehelichte 
den Grafen Heinrih von Tübingen. 


Zuerft verjuchte man in Egeliee, Gemeinde Wefterheim, ein Stlojter anzulegen. In 
Weſterheim aber war der jpätere Bilchof Johann von Speier, der Bruder Zeilolfs, begütert: FF 
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Diejer Ort aber hatte nicht genügendes Wafler für die Vedürfniffe eines Klofters. Die Gegend 
war raub und unfreundlih. Jetzt wußte wohl Adelheid ihren Schwiegervater Graf Anielm 
bon Tübingen zu bewegen, bei der S. Johanniskirche in Blaubeuren ein neues Kloſter an— 
aulegen, an deſſen Spiße der Bruder Adelheids, der Hirihauer Mönch Azelin, berufen wurbe. 
Da diefe Berufung noch vor Wilhelms Tod geihah, jo muß Azelin noch vor Juli 1091 Abt 
in Blaubeuren geworden jein. Die Stiftung durch Grafen von Ruck ift fabelhaft, denn ſolche 
Grafen hat es nie gegeben. Jener Siboto, ber das Kloſter früh begabte, war wohl ein 
Herr von Albed.?% In Neresheim hatte Graf Hartmann von Dillingen erft ein Chorberren- 
ftift gegründet, deſſen Vorſteher ein gewifler Ernft war. Aber um 1105 bat er Abt Theo: 
derich, der, von Petershauſen vertrieben, nunmehr Abt in Kaſtel in Franken war, um einen 
Abt. Theoderich jandte nun einen alten Mönch Werner, der ſich eben noch zum Gegenabt 
Theoderihs in Petershauſen hatte wählen laſſen, aber der Mann trat ganz ins weltliche Leben 
zurüd. Dann wurde Sigiboto aus Hirfchau berufen, der aber bald abtrat, jobann ein halb: 
blinder alter PBeteröhaufer Mönd Werner von Altshaufen. Much er mußte 1119 von Biſchof 
Ulrich von Konftanz, dem Bruder des Grafen Hartmann, befeitigt werden, denn im Stlofter 
war große Unordnung. Jetzt wurden Mönche aus Zwiefalten hinverpflanzt, io daß das Kloſter 
allmählich gedeihen konnte, 24 


Wahricheinlih in unſerem Zeitabjchnitt wurde auch Klofter Anhauſen ge: 
gründet. Der Pralzgraf Manegold, deſſen Familie noch unficher ift, hatte in Yangenau 
ein Klojter zu jtiften beabfichtigt. Pfalzgraf Adelbert von Yauterburg, Ulrih und 
Walther, der jpätere Biihof von Augsburg, führten des Vaters Vorſatz aus, ver: 
legten aber vor 1125 das Klojter aus dem volföbelebten Yangenau in das jtille 
Brenzthal nah Anhaujen. ?%* 

Als aber das Klojter Yorch 1102 durch den Herzog Friedrich geitiftet wurde, 
fonnte es der Herzog wagen, jo kräftig fühlte er fich gegenüber dem Gregorianismus, 
den Äbten von Hirihau, Komburg und Zwiefalten Einfluß auf die Abtswahl zu 
geitatten und das Kloſter unter den Schuß des h. Stuhles zu ftellen. ?4 

War es doc immer mehr Gebrauch geworden, für Klöfter und Stifter diejen 
Schuß zu gewinnen, wie Wilhelm für Hirſchau 1075, wofür man meift einen 
Byzantiner, ein Goldftüd, an den Lateran zum Beiten der päpftlichen Kleidung be- 
zahlte. So fam Zwiefalten 1093, Neresheim 1095/99, Wiblingen 1098, Blau: 
beuren 1099, Altdorf: Weingarten 1105, das Stift Badnang 1116 unter den 
Schirm des päpftlichen Stuhls. Die päpſtlichen Schirmbullen pflegten nicht nur 
freie Wahl des Abtes und Vogtes zuzufagen, wie es bisher die föniglichen Pri— 
vilegien gethan, jondern den Klöftern zu geitatten, für alle Arten von Weihen irgend 
einen Bilchof zu wählen, wenn ihnen der Diözefanbijchof nicht rechtgläubig genug er- 
ichien.?® Seit 1098 eröffnen die Schirmbullen auch eine neue Einnabmsquelle, 
indem den Klöſtern geitattet wurde, alle nicht erfommunizierten Perjonen auf Wunid) 
in ihrem Gottesader zu bejtatten.?°® Sehen wir in jener eriten Mafregel 
eine Gefährdung der Autorität des Diözefanbiichofs, über den mun jedes Klofter 
ein Urteil ſich anmaßen fonnte, jo it Die zweite ein noch gefährlicherer Durchbruch 
des Parodialrechtes, eine Schädigung des Anjehens der Weltgeiftlichkeit und eine 
Förderung des Aberglaubens, als ob die Beerdigung auf einem Klofterfirchhof hei— 
liger und jeliger machte, als die auf einem gewöhnlichen Gottesader. Bald wurde 
ein joldyes Begräbnis im Schatten eines Klofters eine begehrte, aber aud) teuer 
bezahlte Sadıe. 
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Dit aller Macht hatten die Gregorianer für freie Bogtwahl gelämpft, 
aber auch unter den dem päpitlichen Stuhl untergeordneten Klöſtern finden ſich 
joldhe, deren Vogtei der Yyamilie der Stifter vorbehalten war. Das Verhältnis 
der Vögte zu den Klöftern und Kloſterleuten war auch in diejem Zeitraum nicht 
immer ungetrübt. Der Bogt Hermann wurde von den Leuten des Kloſters Reichenau 
1094 erichlagen.?°” Adalbert, der Vogt des Kloſters Schaffbaufen, beraubte das 
sloiter, jo daß ihm die Mönche 1098 mit Kreuzen und Reliquien, Yitaneien be- 
tend, vor jeine ‚seite rücten, aber übel zugerichtet heimgeichidt wurden, während 
ihre Kreuze und Reliquien zerichlagen und auf dem Feld zeritreut wurden. 2° Die 
Hirſchauer Klöfter machten mit der freien Wahl der Vögte feine günftigen Erfah: 
rungen. Berthold von Zwiefalten jchreibt um 1139: „Unſer Vogt hat jich nur, 
wenn es jein Vorteil war, unjern Drängern widerjegt, alle ſuchen nur ihren Nußen. 
Das Geld it immer unjer beiter Vogt geweien, unjer König und Herr, durch 
welches wir uns haben von der Hand ZJornbethörter befreien, Feinden widerjtehen, 
Unbändige bändigen können,” Ja er fügt hinzu: „Und fein under, wer des Mar: 
tours Albinus oder des h. Rufinus Glieder befigt, erreicht alles in Nom für fi 
leicht.“ Selbit der päpftlihe Schuß ift nur wirkſam gegen Geld, göttliher Schuß 
icheint diefem Hirfchauer nur wirkſam, wo das rote Gold und das weiße Silber 
(Glieder des h. Rufinus und Albinus) vorhanden find. 29° 

Zum Schuß der Zinsleute der Klöfter wurden Beitimmungen getroffen, 
Welf und jeine Gemahlin behielten für die Weingarter Zinsleute das Necht vor, 
jie jollen nicht vertauscht noch zu Lehen gegeben werden. er jeiner Zinspflicht 
nicht nachfommt, wird leibeigen. Ein ledig fterbender Zinsmann, der fein väter: 
liches und mütterliches Erbteil befigt, oder eine ledige Genjualin, können weder 
von Gejchwiltern noch Verwandten beerbt werden, jondern all ihr Gut fällt an das 
Kloſter. Beim finderlojfen Tod eines verehelichten Zinsmanns müſſen alle feine 
Werktags- und Sonntagskleider den Mönchen vorgelegt werden, melde die eine 
Hälfte für das Kloſter behalten, die andere Hälfte wird zwiichen dem Kloſter und 
den Erben gleich geteilt. Beim Tod einer zinspflichtigen rau, welche Erben hat, 
erhält das Kloſter das beite leid, ausgenommen die Pelze von wilden Tieren. 
Stirbt eine rau ohne Erben, jo erhält das Ktlofter erft ihre beiten Kleider und 
dann noch einen Teil bei der Teilung der übrigen Habe. Bon Unmündigen erbt 
das Nloiter alles, was fie als Gejchenf von Paten oder Freunden befigen.?!° Das 
Klojter Hirſchau erbielt von jeinen Zinsleuten in Hall, die auch nicht vertaujcht 
werden durften, jährlid 20 Denare oder dafür 5 cerae denariatse von einem Mann, 
12 Denare oder 3 cerae denariatae von einer rau, als Sterbfall von einem Mann 
das beite Stüd Vieh oder das Schwert, von einer Frau ihr beites Gewand. ?'! 


VII. Die Wirkungen der neuen Frömmigkeit. 


Die mächtige Erregung der Geilter wies auch den frommen Übungen 
neue Wege und Ziele. Die Wallfahrten ins heilige Yand wurden immer zahl: 
reicher, während die Beteiligung am erjten Kreuzzug eine jpärlide war. Ihm 
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ichlofien ih nur wenige Schwaben, jo Graf Hartınann, wahricheinlih von Kirch: 
berg, und Nugger von Komburg, ſowie Biihof Otto von Straßburg, ein Staufer, 
an. Graf Hartmann ließ vor Nicda fein Leben und Rugger von Komburg war 
jeit feinem Abzug ganz verſchollen. Auch Gottihalf, der Führer eines Schwarms 
von Kreuzfahrern, umd jener Wifher, der zuerit die Mauern Jerufalems erftiegen 
haben joll, gelten als ZSchwaben.?!?, Doc befam der Kreuzzugsgedanke immer 
arößere Begeiiterungsfraft. Auch Heinrich IV. beichäftigte ficy damit. Die Hirſchauer 
trieben zum Kreuzzug, fo daß felbit der hochbetagte Welf noch 1101 einen Zug 
unternahm, von dem er aber nicht mehr zurüdtehrte. Er ftarb in Paphos auf 
der Inſel Cypern.?!s Aber aud einzelne Männer wagten die Fahrt nach Palä- 
ftina, jo 1092 vier Schwäbische Priefter, welche auf der Heimkehr ftarben, *!* Hug 
von Hemmendorf, der auf der NRüdreife no bis nad Konftanz gelangte, Otto von 
Steußlingen, ein beredter Mann, der zweimal in Jeruſalem war, und Berthold der 
‚jüngere von Sperbersed, der fojtbare Reliquien, ein Stüd vom Kreuze und von 
der Wiege des Herrn, Erde von Golgatha und dem h. Grab ins Kloſter Zwie— 
falten brachte, Liutfried, Mönch in Zwiefalten, und jein Bruder Berthold, ſowie 
ein gewifjer Burkhard. ??°. Aber auch andere Ginadenorte, wie S. Gilles in Süd— 
franfreich, famen zu Anjehen und wurden bejucht.*!* 

Unter den neuen Heiligen, welde in diejer Zeit durch die Gregorianer zur 
Verehrung gelangten, jtand der bh. Nikolaus obenan. Der Name diefes Hei— 
ligen, „der Volksbeſieger“, ſchien ſich zum Ausdrud des ftolzen Siegesbewußtjeins 
bejonders zu eignen, das die Gregorianer bejeelte. Um 1100 findet fich neben ihm 
auch der h. Ägidius verehrt, dem das um 1108 erbaute Frauenklofter in Klein: 
fomburg und die Homburger Kolonie Nußbaum geweiht wurde. Durch Ell— 
wangen wurde der h. Veit eingebürgert. Auffallend iſt, daß Wilhelm von Hirſchau, 
der ausgezeichnete, um Rom jo verdiente Streiter, nur zu den Seligen gerechnet 
wird, aber nie heilig geiproden wurde. Die Neliquienverehbrung nahm an 
Kraft nicht ab. Abt Wilhelm jchicdte den Hirfhauer Prior nah Rom, um dort 
Reliquien zu erbitten, aber derjelbe mußte mit leeren Händen abziehen und befam 
nur unterwegs vom Abt von Eluny einige Haare des h. Petrus in einer filbernen 
Yade.?7 Doch bejaß Hirihau in feinen Altären einen reihen Reliquienſchatz, 
darunter ein Stüd vom Kleid der Maria. Kloſter Reichenbach erbielt Reliquien 
des h. Fabian und Eebaftian von Rudolf von Hallwangen.?!® Kloſter Alpirsbach 
beſaß Heliquien von Hopf des h. Benedikt, die gegen Befeflenheit wirkten. Das 
h. Blut, welches fpäter eine fo große Rolle jpielte, wird in diefer Zeit faum er: 
wähnt. Der berühmte Blutstropfen, den Judith (F 1094), die Gemahlin Welfs IV., 
nad Weingarten geichenkt haben joll, wird unter den von ihr geichenkten Reli— 
quien gar nicht genannt.??? Mit den Wallfahrten nad Paläftina mehrte fich der 
Beiig an Reliquien aus der älteften Zeit der Kirche ins Ungenefjene, Trotzdem 
fam frommer Diebjtahl von Neliquien immer nod vor, Alpirsbacher Mönche 
jtablen 1113 in Einfiedeln das Haupt des h. Juſtus und gaben es erit 1143 auf 
Trängen des Kardinals Dietwin und des Biſchofs Hermann von Konſtanz wieder 


Die Wirkungen der neuen Frömmigfeit. 129 


zurüd.??° Blaubeuren bejaß Teile vom Haar und den Kleidern der Maria, vom 
Blut und der Kette Petri, Schuhriemen des Andreas, Jakobus, Bartholomäus und 
Andreas, Stüde vom Grab des Herrn, Erde vom Berg der Himmelfahrt.??! 

Die Wohlthätigkeit hatte ihren Zwed immer mehr im Verdienſt vor 
Gott. Neben dem Yohn des ewigen Yebens, der Vergebung der Sünden, der ewigen 
Rube der Seele, für welche täglich gebetet werden follte, erjcheint in dem Hirſchauer 
Privilegium von 1075 auch die Rettung des Xeibes.’?" Die Stiftungen 
dienen mit dem Wachstum der Macht der Kirche immer mehr den Zwecken der 
Kirche, ihrer Ausihmüdung, ihrer Bereiherung mit foftbaren Gewändern und Ge- 
täten, ihrer Beleuchtung mit ewigen Yichtern. Yahrtagsitiftungen in den Klöftern 
haben in erjter Linie die verbejjerte Koſt der Mönche im Auge. Reichere 
Spenden an Brot, Fleiſch, Wein, Käſe, Eiern fpielen eine große Rolle. Dabei wird 
von einzelnen Stiftern, 3. B. Graf Rudolf von Tübingen in feiner Jahrtagsitiftung 
in Reichenbach, bejtimmt, daß zwiſchen den Mönden und Laienbrüdern fein Unter: 
ihied gemacht werden dürfe.?““ Zugleih aber jollte aus einem Scheffel Frucht 
Brot für 25 Arme gebaden werden. An den Jahrtagen Abt Wilhelms und Ernfts 
von Geijenheim wurden in Neichenbah 30 Brote aus 1 Scheffel Frucht gebaden, 
von denen 13 Arme je ein Brot jamt Fleiſch oder Fiih, Eier, Käſe und einem 
Becher Wein befamen. Die übrigen 17 Brote wurden jamt einem Brei und dem 
gewöhnlichen Getränk der Mönche an die übrigen vorhandenen Armen verteilt. ??3 
Berthold von Ehingen bejtimmte noch bejonders, daß 12 Arme je am Gründonners- 
tag, dem Tag der Beichte und des Abendmahlsgenuffes, mit Almojen im Wert von 
2 Schillingen bedacht würden.??’* In Weingarten jollten von der Stiftung Welfs 
und jeiner Gemahlin Judith täglih 12 Arme und an ihrem Todestag 100 Arme 
gejpeift werden. 2° In dieſe Zeit oder etwas ſpäter wird auch die Jahrtagsitiftung 
für einen Anjelm in der Wurmlinger Kapelle gehören. (Vergleiche den Jahrtag der 
Ida von Todenburg in Altheim.)??>* 

Bei den ungemein reichen Einnahmen des Klofters Hirihau kann die dort ge: 
pflegte Armenfürjorge in ihrem Umfang nicht überrajchen.??® Der zehnte Teil 
ſämtlicher Einkünfte des Kloſters an Getreide, Wein, DI, Fiihen, Tieren, Zehnten, Gold 
und Silber wurde dem dortigen Armenhaufe überwiejen. Zu Pfingiten wurden eben: 
joviel Arme, als Brüder im Klofter waren, gejpeift. Sie befamen Braten, Brot und 
Wein. Alwöchentlic hatte der Armenpfleger die Armen und Kranken im Dorf zu be: 
ſuchen. Er brachte ihnen Brot und Wein und je nah Bedürfnis Arznei. Zu einer 
franfen Frau durfte er nicht jelbft eintreten, fondern blieb an der Schwelle jtehen und 
ihidte feinen Diener mit den Gaben hinein. Das Krankenhaus des Klofters jelbit 
beftand aus mehreren Häufern unter einem Dach, damit die Kranken je nad ihrer 
Krankheit gejondert untergebracht werden fonnten und feiner dem andern läftig 
wurde. Doch hatten nur Klofterangehörige Aufnahme zu erwarten. Die Kranken: 
pflege jehen wir aud in dem ca. 1116 gegründeten Chorherenitift in Backnang 
geübt. Dasjelbe hatten 1122 ein Hofpital. ??° 

In ſchweren Notzeiten bethätigten die Klöſter eine großartige DIEB, 
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jo in den Jahren 1096—98, als 1096 erſt die Belt und 1097—98 eine Hungers: 
not auftrat und jo viele jtarben, daß man 50—70 Berjonen in ein Grab bringen 
mußte. Damals fammelten die Zwiefalter Mönche 20 Mark Silber für die Armen. 
Ihr Abt Ulrich ließ oft in einer Woche 60 Scheffel austeilen. ??3 

Für die äußere Miſſion war die Zeit des Kulturfampfes, welche alle 
Kräfte für die inneren Kämpfe in Anſpruch nahm, wenig günjtig. Erſt nad) dem 
Friedensichluß zwiichen Kaifer und Papſt it es ein Mann des Friedens, der 
Schwabe Biihof Otto von Bamberg,??? der mit ergrauten Haaren noch zwei 
Miſſionsreiſen 1124—25 und 1127 nad Pommern unternahm und diejes Slaven: 
volf zum Chriſtentum brachte. Erinnert auch die Art feiner Bekehrung Ddiejes 
Volkes wenig an die evangeliihe Miſſionsweiſe, it das prunfvolle Auftreten, das 
ihn mit jeinen reihen Gejchenten und Gewändern den Heiden als den gewaltigen 
Kirchenfürften ericheinen ließ, hinter dem die weltliche Macht Ihügend ſtand, nicht 
apoſtoliſch, ſo verdient doch die aufopferungsvolle Hingabe an das Miſſionswerk in 
jenen unwirtlichen Gegenden und der hohe Ernſt wie die herzgewinnende Freund— 
lichkeit ſeines Weſens, die den Heiden zur Bewunderung brachte, volle Anerkennung. 

Die Zeit der wilden Kämpfe der kaiſerlichen und päpſtlichen Partei hatte 
keineswegs zur Milderung der Sitten beigetragen. Schon oben haben wir die 
wüſten Scenen kennen gelernt, welche der Krieg auf ſchwäbiſchem Boden hervor— 
rief. Zur Kennzeichnung des ſittlichen Urteils genügt die eine Thatſache, daß man 
Gegner entmannte und auch noch gegen die Toten wütete. Graf Otto von Bud): 
born, der ſchon erwähnt ift, wurde von feinem Gegner, dem Grafen Ludwig, 
deſſen Gemahlin Otto unter Bruch der Ehe geehelicht hatte, getötet. Sein Leich— 
nam ward auf Befehl Bijchof Gebhards von Konftanz noch einmal ausgegraben, 
um wie ein Ejel begraben zu werden. 

Mitten im kirchlichen Streit mußte die Thätigfeit der Kirche für die all: 
gemeine Bildung des Volkes leiden, wenn auch die Firdhliche Bildung feine Ein: 
buße erlitt. Die Schriftwerfe jener Zeit find beherrſcht vom leidenjchaftlichen 
Barteigeilt, der den Gegner möglichit jchlecht zu machen ſucht. 

Die gewaltige Erregung der Maſſen Eonnte auch auf die Dichtung nicht 
ohne Einfluß bleiben. Es entitanden deutiche Gedichte. Was das Volksgemüt 
bemegte, das ließ es jebt in feiner Mutterſprache ausklingen und jchlug dabei die 
volliten Akkorde an. Bejonders berühmt war das Lied des Bambergers Ezzo mit 
einer eigenartigen Melodie, das jo große Wirkung that, daß, wer es hörte, jich 
„mönchen“ d. bh. Mönch werden wollte, 23° 

Die Zeit des kirchlichen Kampfes und des engen Anſchluſſes an Rom brachte 
aud neue Einrihtungen auf firdlichem Gebiet. Einzelne treue Anhänger Noms 
befamen Vollmacht, Neuige vom Bann zu löſen, auch wenn jie fein höheres Ktirchen- 
amt hatten, jo Bernold und Manegold von Liutenbach. Die Oſter- und Pfingit- 
feier, die bis jegt im Konftanzer Bistum eigenartig war, wurde durch die Synode 
1094 geändert. Jetzt feierte man Djtern und Pfingiten drei Tage, während bis: 
her Oſtern fieben Tage, Pfingiten einen Tag gefeiert wurde,?3! 


rn 
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Der herbe Ernſt der Frömmigkeit diefer Zeit des mittelalterlichen Kultur: 
fampfes trat in der erhabenen Feierlichkeit hervor, welche die kirchliche Kunjt jener 
Tage beherriht. Im Gegenjag zu den reichentwidelten Münfterbauten der alten 
Benediktiner gingen die Hirichauer wieder zum altchriftlihen Baſilikenbau zurüd, 
Das innere wird in jtrenger Einfachheit gehalten, aud) wo der äußere Aufbau 
reih entmwidelt war. Noch ift die Balfendede des Mitteljchiffes Mach, aber Die 
Seitenichiffe werden gemwölbt. Den Schmud des Inneren bilden die Wandgemälde 
und Funjtreich gearbeitete Kirchengeräte. Die Wandgemälde wollen in jchlichter 
Ausführung und ungezwungener Anordnung nur durch den Gegenjtand, den jie 
daritellen, das Leben und Leiden des Herrn, die Heiligen und ihre Wunder, die 
jtreitende und triumpbierende Kirche, auf den Beichauer wirken. Die feierlichen 
Gejtalten haben etwas von den eriten Blutzeugen der Kirche an ſich. Auch in 
den Eunjtreihen Werfen des Kirchenichmuds offenbart ſich die volle Hingabe des 
Künftlers an den Gegenftand, der im Beſchauer die Begeifterung für die Kirche 
und ihre Herrlichkeit hervorrufen follte, ?3? | 

Bon Klojterfirhen aus unferem Zeitabjchnitt find noch die zu Alpirsbach und 
zu S. Ägidien bei Komburg erhalten. Auch in Komburg, Sindelfingen, Nedar: 
thailfingen, Reichenbach an der Murg und Altjtadt-Rottweil läßt ſich die Arbeit 
der Hirſchauer Schule noch beobachten, während in Lorch, der Grablege der Staufer, 
fh ſächſiſche Art mit der Hirfchauer verbindet. Unter den Wandgemälden find be: 
jonders die zu S. Agidien und in Alpirsbach zu nennen, während an firchlichen 
Geräten das Antependium (Altarvorjag) und der Kronleuchter in Komburg oben: 
anitehen. 


Diertes Bud). 
Die Weltherrfchaft Der Kirche. 


(1122— 1303.) 


Erſter Abſchnitt. 


Der Siegesgang der Rirche. 


1. Überblid. 


Das Wormjer Konkordat hatte die geijtliche und weltliche Macht in ein ge- 
wifjes Gleichgewicht gebracht. Die Kirche hatte erreicht, was fie erjtrebt, die Frei— 
beit von der Oberhoheit des Staates, aber nur joweit fie den weltlichen 
Befig nicht betraf. Eine volle Unabhängigkeit war nur möglich unter Verzicht 
auf weltlihen Beſitz. Allein in dem Kampf zwifchen Staat und Kirche, der 
mit dem unvollkommenen Sieg der Kirche geendet, waren viel höhere Ziele für 
die Kirche zu Tage getreten. Für die Zukunft konnte es fich nicht mehr nur um 
die Freiheit der Kirche, fondern um ihre Übermacht gegenüber dem Staat handeln. 

Es galt, für das Papittum die Weltherrihaft zu gewinnen, den 
Bapft zum geiftig beherrjchenden Mittelpunkt der Welt zu erheben und das Kaifer: 
tum und die weltlichen Fürften in die Stellung von dienenden Werkzeugen 
der Kirche zu drängen. Die Rollen, die einit das Kaijertum und Papſttum ein- 
genommen, follten geradezu vertaufcht werden. Der ganze Abjchnitt von 1122 bis 
1303 zeigt ein beftändiges Vorwärtsſchreiten der Kirche zu jenem Ziel und ein 
allmähliches, aber unaufhaltfames Sinken der Kaiſermacht, troß der Machtitellung 
eines Friedrich J. Heinrich VI. und Friedrich I. König Rudolf von Habsburg 
ericheint nur noch als der oberite Beamte des Reichs, die weltbeherrichende 
Stellung des Kaifertums ift völlig aufgegeben, der deutjche Herrſcher muß jich be— 
icheiden, den Frieden in Deutjchland aufrecht zu halten, und dabei ſuchen, ſich eine 
Hausmacht zu Schaffen und zu mehren. Jetzt gebietet der Papſt. Schon Innocenz II. 
fann Länder wegſchenken und Könige abjegen, Noch Elarer tritt die Weltitellung 
des Papfttums unter Innocenz IV. hervor. Die geringjten Kleinigkeiten werden 
dem päpſtlichen Stuhl zur Entiheidung unterbreitet, ungejcheut greift das Papſt— 
tum in das weltliche Hecht ein und gewährt Freiheiten von Steuern und Abgaben, 
welche weltlichen Behörden allein zuitanden, Der weltlihe Arm muß der Kirche 
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dienen, um ihre Macht gegenüber den Kegern zu behaupten. Das päpftliche Recht 
wird von den Rechtögelehrten in ein jtolzes Syſtem gebradht. Nichts ſchien dem 
Bapfttum mehr unmöglid. Das Gefühl der gewaltigen Macht der Kirche fteigert 
jich zum Übermut, der in Bonifacius VIII. feine Spite erreicht und nun zum 
jäben Fall und inneren Zerfall führt. Was jih ſchon unter den legten Staufern 
angebahnt, tritt immer Elarer zu Tage. Neben der wachjenden Macht der Stirche 
und ihrem Mißbrauch entwidelt ſich die innere Yoslöfung der Geifter von der 
Kirche, das Bedürfnis einer Keformation der Kirche an Haupt und Gliedern, wie 
es die Zeit von Bonifacius VIII. bis Yuther beherrſcht. 

In Schwaben zeigt ſich der Sieg der Kirche am deutlichiten in der Ver: 
nichtung des heimiſchen Herzogtums. Was einjt der Kirche unter Konrad I. 
nicht gelungen war, die Zuſammenfaſſung des ſchwäbiſchen Stammes unter einem 
Herzog zu hindern, ijt erreicht. Seit dem Sturz der Staufer fehlt es in Schwaben 
und dem angrenzenden Franken an einer jtarfen Zentralgewalt, die er: 
jplitterung wächst, der Ehrgeiz der vielen Eleineren Herren und die Machtbeftrebungen 
der ſüddeutſchen Biſchöfe finden einen günftigen Boden. Die Zeit der unaufhörlichen 
Febden, unter welchen Schwaben und Franken fortan durch Jahrhunderte leiden, 
it Die Frucht des Sieges der Kirche über die Staufer. Die Aufftellung von Land— 
vögten durch Rudolf it nur ein ſchwacher Erſatz für das Herzogtum, das erit mit 
Eberhard im Bart, aber in jehr beſchränktem Umfang, wiedereritand. 


Il. Das Kaiſertum im Dienft der Kirche. 


Schon bei der Wahl Lothars (1125—1137) und Konrads III. (1137 
bis 1152) war der Einfluß der Kirche maßgebend. Der Hab gegen das jalifche 
Haus, mit dem die Staufer in naher Verwandtſchaft geitanden, hatte den Aus- 
ſchlag gegeben, daß nach Heinrihs V. Tod der gealterte Sachſe Lothar jtatt des 
Staufers Konrad gewählt wurde, während diejer nad Yothars Tod als der minder 
mächtige Fürft dem reichen, mächtigen Schwiegerfohn Yothars, dem Welfen Heinrich, 
vorgezogen wurde, weil die Kirche eher hoffen konnte, Konrad unter ihren Einfluß 
zu bringen. Was die Kirhe im Wormſer Konkordat erlangt, konnte ſie jegt un: 
gehindert ausüben. Aber jchon verjuhte Nom, Yothar gegenüber das MWormier 
Konfordat zu breden und die Heinrih V. zugejtandene Yaieninveftitur als 
eine perjönlide Vergünſtigung zurüdzunehmen, jo daß Yothar, der der Kirche ganz 
ergebene Kaijer, fich genötigt Tab, Roms Winfelzügen entgegenzutreten. Päpſtliche 
Legaten zogen beitändig durd das Neich und hielten von fich aus Kirchenvifitationen, 
und der Erfolg war, daß man über ihre Geldgier und ihr prunfvolles Auftreten Elagte. 

Der Einfluß Roms bei der Belegung der Ktirchenämter führte zu Klagen über 
geiftlihe Simonie jtatt der früheren weltlichen und zu nod größerem Zwiejpalt 
bei den Wahlen. Noch weniger konnte die wachſende Macht Homs den inneren 
Frieden fihern. Rom hatte zu lang die Kaifergewalt befämpft und die Fürſten— 
gewalt begünitigt, während jeine eigene Macht in der ewigen Stadt auf unficheren 
Füßen ftand und von der Unterjtügung der Normannen abhängig war, Mochte 
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Lothar eiferfüdhtig die Rechte des Reiches zu wahren juchen, er hatte ſich zu des 
Papſtes Marſchall erniedrigt, das Pferd des Papſtes Innocenz II. am Zaum geführt 
und dem Bapit den Steigbügel gehalten, ja er hatte fih vom Papſt mit den 
Hausgütern der Gräfin Mathilde belehnen laſſen. 

Jetzt war es erflärlih, daß ein Mann, weniger fräftig von Charakter als 
Lothar, der weiche, lenfjame Konrad ILL, ein gefügiges Werkzeug der Kirche wurde 
und in der Eintracht mit der Kirche die größte Stüge für fein Neich ſuchte. est 
war der Einfluß des Kardinallegaten Dietwin, eines Schwaben, des Asceten 
Norbert, des Stifters des Prämonftratenfer und Erzbiichofs von Magdeburg, ſowie 
des h. Bernhard von Clairvaux beftimmend. Troß innerer Abneigung und troß 
der Lage des Neiches, das die Anweſenheit des Herrichers erforderte, mußte ſich 
Konrad IH. im Dienit des Papſttums auf den zweiten Kreuzzug begeben. 

Sp ſtark aber der Einfluß der Kirche auf die regierenden Häupter war, jo 
wenig konnte er das Volk in Schwaben bei jener Gefinnung feithalten, wie fie 
zur Zeit Abt Wilhelms das Volk beherrichte. Sieben Jahre lang konnte der 
Staufer Herzog Friedrihd von Schwaben dem Banne trogen. Feſt hing das 
Volk, bejonders in den aufblühenden Städten, an den ftaufifchen Brüdern Konrad 
und Friedrih in ihrem Kampf mit Lothar. Wieder war Schwaben der Schaus 
plat der graufamften Verheerung, ohne daß die Kirche ſtark genug geweſen wäre, 
auch nur ihre Werkzeuge, König Lothar und feinen Schwiegerjohn, den Welfen 
Heinrih, Herzog von Baiern, zur Milde zu bewegen. 

Heimtückiſch fuchte Heinrich den Herzog Friedrich, feinen Schwager, aus dem Weg zu 
räumen, indem er ihn in der Faſtenzeit 1129 zu einer Zuſammenkunft nad Zwiefalten einlud, 
ihn dort des Nachts überfiel und die Wohnung der Mönche in Brand ftedte, damit Friedrich 
in den Flammen zu Grunde gehe. Er verfolgte ihn dann mit gezüdtem Schwert durd das 
ganze Kloſter, erbrah die Kirche und ftürzte die Altäre um. Mitten unter den Mönchen, 
welche ihre Litaneien fangen, tobte der raſende Haufe Heinrichs in der Kirche, während Friedrich 
fih auf den feuerfeiten Kirchturm geflüichtet hatte, wo ihn Heinrich nicht erreichen konnte, viels 
mehr, den Mönchen den Intergang drohend, abzjog. Zur Strafe für diefen Frevel jollte 
Heinrih auf Befehl des Papſtes dem Stlofter einen 5 Pfund ſchweren Kelch übergeben, aber 
er leiftete diefen Schadenerfag nie. Die Vogtei des Kloſters entzogen ihm die Mönche und über: 
gaben fie jeinem Bruder Welf. Jetzt machte fich Herzog Friedrih auf, um biefen heimtückiſchen 
Überfall zu räden, und zog mit einem Heere über die Alb gegen die Beligungen Heinrichs. 
Unterwegd wurde er von Bauern in Ennabeuren aus feinem Nachtlager vertrieben und zer: 
ftörte dafür das dem Stlofter Zwiefalten gehörige Dorf. In Oberihwaben angelangt, griff 
er Altdorf und Ravensburg an und verbrannte die Dörfer ringsherum, dann griff er ‘Den 
mingen an und z0g mit einem Haufen Gefangener heim, ! 

Im folgenden Sommer drang dagegen Heinrich mit einem jtarfen Heer in 
Friedrichs Gebiet und erfüllte die ganze Gegend von Daugendorf bis über Staufen 
hinaus mit Naub und Brand. Daß er nicht auch Ulm heimjuchte, hatte nur 
darin feinen Grund, daß er zuvor ſchon das Gebiet und die VBorjtädte von Ulm 
graufam verheert hatte? Auch das Unterland dürfte ähnlich gelitten haben, als 
Herzog Friedrich zum Entjag der ihm treu anhängenden Stadt Speier herbeieilte 
und nachts in das Yager Heinrichs drang, aber dann von ihm bis nad Gouningen 
verfolgt wurde, das doch wohl Schreibfehler für Gröningen d. b. Markgröningen ift.? 

Im Jahr 1134 rücdten Lothar und Heinrich gegen Ulm, den legten Stüß: 
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punft der Staufer. Heinrich nahm Ulm ein, plünderte es und brannte es mit 
Ausnahme der Kirchen völlig nieder, der König aber verwüjtete ganz Schwaben 
io areulih, wie es noch fein deutfcher König je im deutichen Neich gethan hatte. 
Wie wenig aud auf Seiten der kirchlichen Partei die Kirche gejchont wurde, 
beweiſt das Beiipiel Zwiefaltens, das jein früherer Untervogt Heinrich von 
Emerfingen, ein Dienſtmann Herzog Heinrichs, zur Nahe für das ihm wegen Miß— 
brauchs entzogene Amt ängſtigte und mit euer und Schwert heimſuchte, jo daß 
die Mönche genötigt waren, das Klofter gleich einer Burg zu befeitigen.* Abt 
Kraft von Lorch hatte von den Eigenleuten des Klojters, die den Abt zu ermorden 
gedachten, Schmähung und Beraubung zu erleiden.” Im Unterland wütete eine 
heftige Fehde zwiſchen Welf und dem Calwer Grafen Adelbert von Lömenitein, 
der fih von Welf in feinen Erbe beeinträchtigt jah. Adelbert bejegte Calw und 
überfiel Sindelfingen, von wo er reiche Beute nad dem Wartenberg bei Cann— 
itatt brachte. Welf eroberte erit Wartenberg, das er zeritörte, dann die für um: 
einnehmbar geltende Burg Löwenſtein und zwang Adelbert, als er fih aud an: 
ſchickte, Calw zu belagern, diejen Belik und andere Güter von ihm zu Lehen zu 
nehmen. ® 

Auch unter Konrad, dem gefügigen Werkzeug der Kirche, blieb Schwaben 
der Friede nicht gewahrt, mußte doch Konrad in Gegenwart des Kardinallegaten 
Dietwin 1140 Welf in Weinsberg belagern. Auch die Zeit des Kreuzjuges wußte 
Welf zu bemügen, um im Bund mit den Normannen einen großen Aufitand gegen 
die Staufer anzuzetteln, der aber dur die Niederlage Welfs bei Flochberg 1150 
niedergejchlagen wurde.” Das waren die Früchte des unnatürlichen Verhältnifies 
von Kirche und Staat. Die Kirche, welche die Macht des Kaijers lähmte, war 
nicht im ftande, dem Land den Frieden zu geben, wenn auch Vertreter der päpft- 
lihen Gewalt im Yande weilten. 


III. Der neue Kampf um die Saiferherrlichkeit. 


Neue Kraft gewann die Neichsgewalt in dem jugendfräftigen, reichbegabten 
Staufer Friedrich I. (1152 —1190), welchem Karl der Große in feiner Welt: 
jtellung als Vorbild vor Augen ſtand. Im nnerften empörte ihn der Verjuch 
Hadrians IV., die Eailerliche Gewalt als ein päpjtliches Yehen darzuitellen.? Im 
Vollbewußtſein der Selbitändigfeit der Kaifergewalt, die nur von Gottes Gnaden 
jei, jtellt er fih als den oberiten Richter dar und beruft von ſich aus ein Konzil, 
um den Kampf zwiichen den Gegenpäpiten Viktor IV. und Alerander III. zu ent: 
icheiden und jo feine Gewalt über das Papittum auszudehnen, Kühn jtellt er den 
Sat auf: Es iſt genug an einem Gott, einem Bapit, einem Kaiſer 
und einer Kirche.” Alle Eingriffe in die Ordnung des Keiches juchte Friedrich abzu— 
ichneiden, denn aud zum Schuß der Bilchöfe in Deutichland bedürfe es des Papites 
nicht, das jei des Kaiſers Sache, umd dagegen bielt er der römischen Hurie die 
drüdenden Yaiten, die ie allen Kirchen auferlege, vor. Kirchen und Stlöfter, welche 
faum ihr tägliches Brot beſäßen, müſſen Steuer auf Steuer zahlen, um die 
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Familien der römischen Prälaten zu nähren und die Pferde in den Ställen der 
Kardinäle zu mäften. In Eräftiger Weiſe machte er das kaiſerliche Belehnungs— 
recht und die Schirmvogtei über die Kirche geltend und zog daraus neue Folge— 
rungen, indem er das Regalienrecht, das Anrecht auf die Einkünfte einer geiftlichen 
Stelle vom Tod des Inhabers bis zur Wahl des neuen, und das Spolienredt, 
das Recht auf den Nachlaß der Prälaten, in Anjpruh nahm. Wohl fam das 
von Friedrich berufene Konzil zuftande, aber Frankreich, England und die anderen 
Yänder erfannten die von Friedrich beanſpruchte Oberherrlichkeit über den Papſt 
nit an. Die Empörung der lombardiſchen Städte und der Neichsverrat Heinrichs 
des Löwen brachten Friedrichs I. Kaifertum zum Fall. 

Die Niederlage bei Yeanano (29. Mai 1176) galt als ein Gottesgericht 
zu Gunsten des Bapites. Stolz rühmte fih der Papſt, der ſchwache Priefter habe 
über den mächtigen Kürften den Sieg davongetragen. Der Kaijer, jeines 
Mantels entfleidet, zu den Füßen des Papites auf feinem Thron, 
— das ilt der kurze Ausdruck der verlorenen Oberherrlichfeit des Kaijertums über 
das Papſttum und der Anerkennung der Weltjtellung des Papſttums. est fonnte 
das Lateranfonclave von 1179 den Grundjag ausiprehen, die Yaien dürfen 
der Kirche feine Yajten auflegen. Fortan konnte es nur noch die Aufgabe 
des fräftigen Kaijers fein, zu behaupten, was ihm noch geblieben war, und ich 
mit den bejtehenden Mächten zu vertragen. Der Weg zur Ausbildung der 
päpftlihen Allaewalt war gebahnt. 

Die hochfliegenden und weitausjehenden Pläne Heinrichs VI. (1190—96) 
blieben bei dem rajchen Ende des jugendlichen Kaiſers nur Entwürfe. Noch einmal 
jchien es, als jollte das Kaiſertum feine alte, die ganze chriftliche Welt beherrichende 
Stellung wiedergewinnen. Aber der Erbe von Heinrihs VI. Macht war Papſt 
Innocenz IIL, dem der Kaifer jelbjt jein unmündiges Kind als VBormund übergab. 

Die Kirche hatte unter den beiden mächtigen Staufern eine glücdliche Zeit in 
Schwaben. Es bat jeinen guten Grund, wenn der Annaliit von Zwiefalten beim 
Tode Heinrihs VI. jagt: „Der Kaifer ftirbt, ſeitdem flieht der Friede, und der 
Streit wird wieder gerüjtet.”1% Die Kirche genoß Schuß und das Yand Frieden. 
Nur zwei größere Fehden fennen wir aus jener Zeit, die des Pfalzgrafen Hugo 
von Tübingen wider die Welfen 1164—1166, in der das Kloſter Hirſchau 
durch die Tübinger jchwer zu leiden hatte, während der Welfe die Kirche von 
(sültitein ihrer befeitigten Türme beraubte!! und die von Herzog Friedrich von 
Schwaben herbeigerufenen Böhmen, „das jchredliche, Gott und Menjchen verhaßte 
Volk“, ganz Oberdeutichland verwülteten.!? Die zweite Fehde war der im Einverftändnis 
mit dem Kaiſer Heinrich von feinem Bruder Konrad, dem Schwabenherzog, 1196 
unternonmene Feldzug gegen Berthold von Zähringen, auf welchem der gewaltthätige, 
jinnliche Staufer einen jchmachvollen Tod in Durlach fand.!? 

Der Beſitz der Kirche mehrte fi, neue Klöjter eritanden, verfommtene Klöfter 
wurden, wie Herbredhtingen 1171, reformiert,!* das ganz zerfallene und fajt 
ausgeitorbene Marchthal 1171 wieder bergeitellt.?° Neben dem Stauferhaufe und 
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den alten hohen Gejchlechtern erweiſen die reich und mächtig gewordenen Eaijer- 
lihen Dienjtmannen ihre Milde gegen die Kirche. Bejonderer Gunft erfreuen jich 
die Prämonitratenfer, aber auch die Eijterzienfer, jowie die Chorherren nad) der 
Regel Auguftins. Der geiitlihe Beruf der Kirche wurde im allgemeinen Be: 
wußtjein lebendiger. Wie in Italien der feurige Abt Joachim von Floris gleich 
einem Propheten gegen das weltliche Treiben der Kirche eiferte, jo geißelten es 
die fahrenden Sänger.!° Beſchränkung der Kirche auf ihre eigentliche Aufgabe, 
Umkehr zu geiftlicher Zucht und Verzicht auf die weltliche Herrichaft war eine 
Young, welche unter dem fräftigen Regiment Friedrichs I. und Heinrichs VI. ſich 
vernehmlicher erhob. Die Menge des Volkes hielt an der Überzeugung feit, daß 
dem Kaijer die Obergemwalt auf Erden von Gottes Gnaden gebühre und fidh über alle 
Lande und Fürften erjtrede. Die Oppofition, welche ebenfo eigenfüchtige wie päpjtliche 
Zwede verfocht, furz gejagt: die welfifche Oppofition war an die Wand gedrüdt. 

Aber was die erjten Staufer geihaffen, brach jäh mit dem frühen Tod 
Heinrihs VI. zufammen. Die geiftgewaltige Berfönlichkeit des Papſtes Inno— 
cenz III. wußte die Oberherrihaft, die das Papſttum jeit Jahrzehnten erjtrebt, 
in die Hände zu bekommen. 


IV. Die Niederlage des Kaijertums. 


Innocenz III. war es, der die deutſche Kaiferfrone vergab. In jeiner berühmten 
Deliberation von 1201 find es rein die Nüdjichten und Vorteile des päpftlichen 
Stubles, wonad er Otto IV. bevorzugte und den edlen, frommen, freilih an 
Kraft jeinem Vater und Bruder nachſtehenden Staufer Philipp ausichloß, weil 
er vom Gejchlecht der „Verfolger“ jei, und ſich zugleich das Zurüdgreifen auf das 
Kind Friedrich II. für die Zukunft vorbehielt.!“ Fest wurde die Kaiferfrone als 
päpftlihes Lehen behandelt, denn der apoftoliiche Stuhl habe das Neid von 
den Griechen auf die Deutfchen übertragen, und der Papſt jalbe den Kaiſer. Der 
Papſt herrſche über die Seelen, die Fürften über die Yeiber, Die Fürſten jeien nur 
über einzelne Völker gejegt, der heilige Petrus und jeine Nachfolger aber über alle 
Reihe. est mußte Otto IV. dem Papſt den Treueid jchwören und die völlig 
freie Wahl der Geiftlichen und freie Appellation nad) Rom zugeiteben, das Spolien: 
recht preisgeben, zur Ausrottung der Keger die Hand bieten und die Ordnung aller 
geiftlihen Angelegenheiten dem Papſt überlajjen, auch wo ſie ins weltliche Gebiet 
übergreifen.. Sobald Otto IV. dagegen die Ffaiferlihe Macht geltend zu machen 
juchte, begann Innocenz Verhandlungen mit dem als „Verfolger der Kirche“ von 
ihm verworfenen Philipp und erhob wenige Jahre nad) dejjen Tod (1208) den 
faum den Knabenjahren entwacjenen Staufer Friedrich II. (1212—1250) als 
Gegenfönig auf den Schild. Friedrid) kann jeine Laufbahn nur unter den ſchützenden 
Flügeln des Bapittums antreten, indem er auf die Güter der Gräfin Mathilde 
verzichtet, des Papites Hoheit über Sicilien anerkennt, die kanoniſche Wahl der 
Kapitel und die Freiheit der Appellation zugefteht, auf das Spolien: und Regalien: 
recht verzichtet, dem heiligen Stuhl einen Eid leiltet und ſich mit jeinem Kreuz: 
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zugsverjprechen in den Dienit der fühnen Pläne des Papittums im Morgenland 
jtellt. Noch fein Herricher hatte die weltliche Gewalt jo zum Werkzeug der Kirche 
gemacht wie Friedrich II. in feinen Kegergefegen und die graufamften Strafen, 
Verbrennung, Ausjchneidung der Zunge, Abjegung von Kürften und Herren, welde 
Ketzer begünftigen, geitattet. Mochte ihn dabei der Gedanke leiten, daß die Ketzer— 
geiege fich leicht auch gegen politifche Empörer anwenden ließen, thatſächlich hat 
er damit die Stellung des Rapittums als beberrichender Macht geitärkt. Jetzt ſtand 
das Papſttum als der einigende Mittelpunkt der ganzen Chrijtenheit da, die 
mädhtigiten Reihe beugten ih vor ihm. In Spanien, in England, in den 
nordiichen Neichen enticheidet des Papſtes Wort alle Streitigkeiten. Im Oſten 
jucht es fih die morgenländiiche Kirche zu unterwerfen und in Deutichland ſetzt 
es Kaifer ein und jtürzt fie nach feinem Ermeſſen. Friedrich II. jucht, jobald er 
zur Macht gelangt ift, das Katjertum in der Fülle der alten jtaufifchen Kaiſer— 
berrlichkeit berzuftellen und von der Vollgewalt des Kaiſertums zu retten, was zu 
retten war, und fommt damit in den ſtärkſten Widerftreit mit dem Papſttum. 
Aber er muß die geiftliche Gewalt als berechtigt anerkennen. Er kann das Recht 
der Erfommunifation mit allen ihren Folgen nicht beftreiten, er muß ängitlich zu 
beweijen juchen, daß er fein Ketzer jei, daß ihn der Bann ungerecht treffe. 

Auf dem Konzil zu yon 1245 wird als Grundjag anerkannt, daß ein 
Kaiſer, der vom Glauben der römiſchen Kirde abweide, unfäbig 
jei, ein chriſtliches Volk zu regieren. Sept ſteht feit, daß wer ſich der 
römiſchen Kirche micht unterwirft und die Erfommunifation verachtet, ein 
Ketzer jei. In dem legten Kampf um die Selbitändigfeit des Neiches in jeinem 
vollen Umfang gebt Kriedrich unter. 

Innocenz IV. bat erreicht, was Gregor VII. und Innocenz III. angejtrebt. 
Die Weltherrihaft gehört dem Papittum. Pest lehrt Innocenz IV., 
Chrijtus habe auch die weltliche Macht begründet, die daher dem Papſt als Stell- 
vertreter Gottes und Chrifti unterthan fein müſſe. Die Kirche ift jest identiſch 
mit dem Papſttum. Sie ift nicht mehr die LYehrmeijterin, fondern die Beherriderin 
der Völker. Die göttlichen Geheimniſſe find jetzt Machtmittel, nicht mehr Gnaden— 
mittel. In ihnen offenbart fich die Herrlichkeit der Kirche. Furchtbare Schred= 
mittel jtehen ihr zu Gebot im Interdikt und in der Inquiſition. 

Aber während die Kirche den Gipfel ihrer Macht eriteigt, bildet ſich Die 
Erfenntnis immer weiter aus, dab das Papfttum fich doch mit der Kirche nicht dedt, 
daß man ein Chriſt fein und doch einem gebannten Fürſten anhängen fann. 

Troß des Bannes hielten die Schwaben während der Regierung Philipps 
1198—1208 an dem Staufer feit, und das Yand genoß Frieden. Die Ermordung 
des edlen Königs am 21. Juni 1208 und der frühe Tod jeiner Witwe, der zarten 
byzantiniſchen Kaifertochter Irene, „der Noje ohne Dornen, der Taube jonder 
Galle”, wedte tiefes Weh in Schwaben. Wohl wandten jih die Schwaben jett 
Philipps Gegner, dem Welfen Otto (1198—1218) zu, aber der harte, unmilde 
Dann konnte trog der Verehelichung mit Philipps Tochter Beatrir die Schwaben: 
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bezen nicht gewinnen. Der Friede wid aus Schwaben. Zu diejer Zeit, klagt 
der Annalift von Weingarten, raubten die Söhne Belials auf des Teufels Antrieb 
das Gut der Klöfter und Kirchen, hauptſächlich jagten fie in Schwaben und Ala— 
mannien den unter der unmittelbaren Herrihaft und dem Schutze Philipps 
gewejenen Orten eine fait tötlihe Angit und Werzmweiflung ein.!® Die Edlen 
Schmwabens find meiftenteils Räuber, klagt ein Chroniit.!? Graf Hugo von Mont: 
fort begann mit Beraubung von Neifenden, fein Bruder Rudolf von Tübingen 
und Graf Egino von Urach folgten ihm. Der jtaufiihe Dienitmann Heinrich von 
Bienburg überfiel Weiſſenau und plünderte das Klojter.?? Die Bauern von Über: 
zell Shädigten das Hlofter Salem in feinem Waldbeſitz.““ Wohl erjchien Otto in 
Schwaben und fchirmte mit ftarfer Hand den Yandfrieden, aber jein berrijches 
Weſen entfremdete ihm die Schwaben auf die Dauer; bejonders feindjelig waren 
ihm die Geiltlichen, obwohl er erit des Papites Gunſt beſaß. Die Sehnſucht nad) 
den heimifchen Herrichern aus dem Haufe der Staufer blieb lebendig. Schon 
1210 309 ein Mönch aus dem Kloſter Salem nad Sicilien, um ſich bei Ariedrich, 
der weder deutiher König noch Herzog von Schwaben war, die Beitätigung von 
Erwerbungen des Klofters Salem und die des Kloſters Thennenbach zu holen.?? 
Kaum erichien Friedrich II. unter dem Schuß des Papſtes im September 
1212 auf ſchwäbiſchem Boden, um den gebannten Kaifer Otto zu jtürzen, da 
wandten ſich ihm die Schwaben offen zu und bildeten fortan feine hingebenditen 
Werkzeuge zur Stärkung feiner Madt. Der jchwäbiiche Herr oder Dienſtmann 
it in der Umgebung Kriedrihs unentbehrlich, als Friedrich, dur die Verhältnifie 
genötigt, zur Behauptung der Faiferlihen Nechte in den Kampf mit dem Papittum, 
das ihn erhoben, getrieben wurde. Der reichbegabte Herricher hielt an dem deal 
der weltumfaflenden Stellung des Kaifertums feit, bis nad der Königsfrone von 
Jerufalem griff er, aber die Bedingungen für einen galüdlichen Ausgang des 
Kampfes waren weit ungünjtiger geworden jeit den Tagen jeiner Vorfahren. Die 
Macht des Papittums war gewaltig gewachſen, bejonders unter Innocenz III. 
Ungeheure Zugeftändniffe hatte riedrich II. bei jeiner Thronbeiteigung machen 
müflen, und jede riedensunterhandlung mit der Kurie jtärkte deren Machtmittel, 
während in Deutichland die Kürften immer mehr Macht und Einfluß befamen.?® 
Die Negierung des Mutterlandes hatte Friedrich feinem unmwürdigen Sohn Hein: 
rih VII. unter einem Neichsverweier übergeben, und Ddiejer Sohn zettelte eine 
Empörung wider den Vater an. Auch in Schwaben hatte er fi einen Anhang 
gewonnen, jo daß zwei Parteien einander jcharf gegenüber jtanden, die des Vaters, 
der allzulange in Italien weilte und ganz in italienischen Händeln ſich verzehrte, 
und die des Sohnes, der dem Vater die deutiche Krone entreißen wollte. Die füd- 
deutichen Bilchöfe von Augsburg, Speier und Worms begünftigten den empöre: 
riihen Sohn, der längit erprobte Darjchall der Staufer, Anjelm von Juſtingen, 
die Herren von Neifen, Graf Eaino von Urach, vielleiht auch Hartmanıı von 
Wirtemberg und Gottfried von Yöwenjtein,?* die fränfiichen Herren Walter von 
Yimpurg, Yudwig von Schipf und Ludwig von Virnsberg jchlugen ſich auf die 
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Seite des Sohnes, der jogar mit den heftigiten Feinden feines Vaters, den Lom— 
barden, Fühlung fuchte, während die Zollern und die Hohenlohe dem Kaiſer die 
Treue bewahrten.”? Im Frühling 1234 fam es zu einem Zufammenftoß der Parteien 
in Franken. Xangenburg, die jtarfe Burg der Hohenlohe, fiel und wurde von 
Heinrih von Neifen zeritört. Im Jahr 1235 fämpften beide Parteien noch vor der 
Achalm. Heinrih VII. wurde abgejegt und gefangen gehalten bis zu feinem Tode. 

Die Zeiten des Regiments Heinrichs VII. waren für die Kirche in feiner 
Weije günftig, obwohl aud er es an Vergabungen nicht fehlen ließ, aber Biſchof 
Siboto von Augsburg muß 1231 über eine allgemeine Unterdrüdung der Kirchen 
fagen.?° Ihr Beſitz ift wenig geſchützt, die benachbarten Großen erlauben ich 
allerlei Gewaltthat und fordern mancherlei Leiſtungen. 


Schönthal ift 1219 vielen Näubereien ausgefeßt, 1222 werben feine Häufer und 
Güter angetaftet, Legate und Zehnten ihm vorenthalten.?” 1219 Hagt Salem über Beein- 
trächtigung in feinem Beſitz in Wernizhaufen (abg., bei Ehlingen).? 1224 befennt Graf 
Wolfrad von Veringen, Kloſter Marchthal ftark geichädigt zu haben.” Aus päpftlichen 
Schirmbullen hören wir von Vergewaltigung und „täglihem Mangel an Gerechtigkeit” in den 
Höftern Weiſſenau 1228, Bebenhaufen 1229, Schönthal 1231. Kloſter Ans 
haufen ift 1231 im fchwerer Not, kann nicht einmal das Sloftergebäube neu bedachen und 
das heilige Licht unterhalten.?! Das Stift Badnang wurde 1235 von Feinden angefallen, 
die meiften Stiftsherren ſamt dem Propft getötet, die Kirche durd Brand vermwüftet. °? 


Wohl erließ jet Friedrich ein neues Yandfriedensgefeg, wohl erhielt Schwaben 
im nacdhmaligen König Konrad, dem jungen Sohn Friedrichs, einen neuen 
Herzog, aber die Zeiten wurden immer verwirrter und unbeilvoller, je mehr jich 
der Gegenjag zwiichen Kaifer und Papſt zufpigte und zulegt zu einem Verzweif— 
lungsfampf auf Yeben umd Tod wurde. Albrecht, der Beheim von Kager, Ardi- 
diafonus von Paſſau, durchzog 1239 Deutihland und verhängte den Bann über 
die ſchwäbiſchen Städte Hall, Gmünd, Ulm, die dem Kaiſer Mannſchaft nach 
Italien jchidten.??* Bejonders aber gewann er die Grafen Rudolf und Berthold 
von Urach und die Brüder Heinrich und Albert von Neifen für die päpftliche 
Sade. Es war nur der legte Schritt, den Innocenz IV. auf dem Konzil zu 
Lyon that, indem er ‚Friedrich als Neger, der fich dem Bann nicht unterwerfe, des 
Thrones verluftig erklärte. Nun gelang es der päpitlihen Partei, den bisherigen 
Neichsverweier Heinrich Raſpe zur Annahme der Königstrone zu bewegen. Den 
deutichen Fürften gebot der Bapit, ibn einmütig und unverzüglich „zum Erlaß ihrer 
Sünden“ zum König zu wählen. Ihm jchlojien fih die Schwaben Heinrich von 
Reifen, der alte Berjchwörer, und Konrad von Winteritetten aus einem alten 
jtaufifchen Dienſtmannengeſchlecht, das einjt zu König Konrad in vertrautem Ver: 
hältnis geitanden, alöbald an.3? König Konrad und Heinrich Raſpe trafen bei 
Frankfurt (5. Auguſt 1246) aufeinander, Jetzt verlodte ein Preis von 7000 Mark 
Silber und die Ausficht auf Anteil am Herzogtum Schwaben die Grafen Ulrich 
von Wirtemberg und Hartmann von Grüningen zum Abfall von des Königs Sadıe. 
Die Schladt von Frankfurt war verloren, Gottfried von Hohenlohe hatte ver: 
gebens den größten Teil jeiner Mannjchaft für den König geopfert. °3* 

Auf dem Rüdzug Konrads nad Augsburg hatte Kloſter Neresheim unter 
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feiner Rache jchwer zu leiden.?* Dann zog der Gegenkönig Heinrich Raſpe gegen 
Schwaben und belagerte Ulm im Januar 1247. m feiner Begleitung befand fich 
der päpitlihe Legat Philipp, Biſchof von errara,?? aber an der Treue der 
mutigen Ulmer jcheiterte das Glüd des Pfaffenkönigs, deifen Heer überdies unter 
Kälte und Hunger zu leiden hatte. In Eile fehrte er heim, um ſchon am 
17. Februar jein Leben zu bejchließen. Die Anhänger der päpftlihen Partei aber 
belagerten an Pfingiten Reutlingen, das gleich anderen ſchwäbiſchen Reichs: 
ſtädten wie Ehlingen, Gmünd, Hall den Staufern treu geblieben war, aber auch 
bier mußten die Gegner der Staufer umverrichteter Dinge abziehen, worauf die 
Reutlinger als Denkmal ihres Sieges die Marienkirche erbauten.® Trotzdem 
erftarfte die päpftliche Partei in Schwaben, ließ doch Innocenz IV. jegt durch 
Predigermönche den Kreuzzug gegen die Staufer als gegen Heiden predigen. Die 
ſchwäbiſchen Grafen traten nun in unmittelbaren Verkehr mit Innocenz IV. 
Im Mai 1247 iſt als ihr Bote und Sachwalter ein oberjchwäbiicher Herr Friedrich 
mit dem Beinamen Miles beim Papſt in Lyon.?” 1247 nennt Papſt nnocenz 
Graf Hugo von Tübingen, Hartmann von Grüningen, Gottfried von Helfenjtein: 
Sigmaringen, 1248 den Grafen von Wirtemberg die ergebenen Diener der römischen 
Kirche.s Welchen Grad dieje Ergebenheit, ja Unterwürfigfeit annahm, zeigt ein 
Schreiben Graf Hartmanns von Grüningen, der 1256 den Papſt Alerander IV., 
den Nachfolger Innocenz IV., mit den Worten begrüßt: „Dem beiligften Vater 
und dem ehrwürdigjten Herrn Alerander, dem Oberpriefter des apoftoliichen Stuhls, 
entbietet Hartmann, Graf von Grüningen, oder richtiger gejagt, Graf der römiſchen 
Kirche, den Fußkuß.”?? Er „wirft fih im Geift demütig zu den heiligen Füßen 
des Papſtes“ und ruft dem Papſt ins Gedächtnis, daß jein Schild im „Sirieg der 
heiligen Kirche“ nie gewanft und jein Spieß nie fih gewandt. Im Gedanfenfreis 
diefes Schwaben ift der Krieg gegen den angeftammten Herricher ein Krieg der 
heiligen Kirche. Den Ton ehrerbietiger Unterwürfigfeit gegen den Klerus verrät 
aud ein Schreiben Hartmanns an den Biſchof von Konjtanz, dem er jtatt eines 
Grußes feinen willigen und dienjtbereiten Gehorjam entbietet.** So fprad ein 
Mann, der fih 1257 Stolz den Fahnenträger des heiligen Neidhes 
nennt.*' 

Außerdem werden die Grafen Rudolf von Tübingen, Konrad von Urach, 
deſſen Bruder Gebhard Kaplan des Papftes war, Konrad von Schmiedelfeld und 
Walter Hako als Anhänger der päpftlihen Partei genannt. Von den Bijchöfen 
Schwabens hielten fich der Konftanzer Eberhard, aus dem ftaufiichen Dienjitmannen: 
geichledht der Waldburg, der Speierer Heinrich von Yeiningen und der Würzburger 
Hermann von Lobdeburg zur firdlichen Partei, ebenjo die Äbte von Anhaufen und 
Bebenhaufen. Die ftaufiihe Partei konnte nur auf den Biſchof Siboto von 
Augsburg zählen, der aber ſchon 1248 feine Würde niederlegte und Ciſterzienſer 
wurde. Dagegen blieb Gottfried von Hohenlohe, Walter Schenk von Limpurg mit 
den meiſten ſchwäbiſchen Städten den Staufern treu.*? Bedeutjam genug entitand 
1248 in Hall unter dem Schut der benachbarten Herren eine neue Kirchliche 
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Richtung, die den Papit verwarf und Friedrich und Konrad, die gebannten 
Herricher, für fromm erklärte (ij. ©. 179f.). 

Faſt wäre es Hartmann von Grüningen und Gottfried von Helfenitein- 
Sigmaringen jamt einigen anderen Herren und dem Abt von Reichenau im Früh: 
ling 1248 geglüdt, Konrad, den jie geichlagen, in ihre Hände zu befommen. 
Immer ungezügelter wurde der Haß gegen das jtaufiiche Haus entflammt. Alle 
Orte, die ihm anbingen, wurden mit dem Interdikt belegt, ja der Bilchof von 
Negensburg ließ am 28. Dezember einen nächtlichen Mordanſchlag auf Konrad 
durch feine Dienftmannen ausführen, der aber nicht glückte.“ 

Der neue Pfaffenkönig, der nicht auf einem Reichstag, ſondern auf einem 
Konzil zu Neuß gewählt wurde, Wilhelm von Holland, der nie ins Yand 
fam, ſah Konrad aus Schwaben verdrängt; in Firchlichen Kreifen rechnete man jet 
nad) den Jahren König Wilhelms. Am 13. Dezember 1250 endigte König 
Ariedrich IL. fein bewegtes Yeben zu Fiorentino in Apulien. Gewiß ift die Anklage 
auf VBerhöhnung des chriftlichen Glaubens, die päpitliche Beihuldigung, als ob er 
gejagt, die Welt jei von drei Betrügern, Moſe, Chriftus und Mohammed, betrogen 
worden, falih. Friedrich hat ji dagegen auf das Fräftigfte gewehrt, aber daß 
er innerlich der Kirche, die ihn haßte und verfolgte, der es einzig um die Macht 
zu thun war, entfremdet wurde und die Frömmigkeit von der Kirchlichfeit unter: 
jcheiden lernte, das kann nicht überrafchen. 


V. Das Interreguum. 


Mit dem Tode Friedrichs war der Sieg des Papſttums völlig 
entſchieden. Der Papſt erklärte Konrad als „von der Schlangenbrut der Staufer 
ſtammend“ für unfähig des Thrones und that ihn in den Bann. Jetzt ſandten 
die ſchwäbiſchen Großen auch eine Geſandtſchaft an den Papſt Numocenz IV. nad 
Lyon, wie feit Jahren die ſchwäbiſchen Herren dorthin zu pilgern pflegten, denn 
bereits am 27. November 1247 ſehen wir Hartmann von Grüningen und Gott: 
fried von Sigmaringen, 1249 am 23. Dezember Walter Hako vor Innocenz mit 
Bitten erſcheinen.“ Im Arübling 1251 jandten nun die jchwäbiichen Großen 
Ulrich von Wirtemberg mit Berthold von Blankenjtein nad Lyon, um des 
Papſtes Beiltand im Kampf gegen die Anhänger der Staufer zu gewinnen, Ulrich 
weilte jedenfalls vom 20. März bis 4. April, wahrſcheinlich aber bis nad dem 
jechiten, in yon und erlangte von dem Papſt allerlei Eleine Gunjtbezeugungen für 
die ſchwäbiſchen Klöſter.““ Bejonders war es ihm darum zu thun, darüber Gewiß— 
heit zu haben, daß die Hoffnungen, welche die ſchwäbiſchen Großen ſich auf das 
Erbe der Staufer machten, nicht wieder durch etwaige Begünjtigung der legteren 
von feiten des Papjtes zunichte gemacht würden. Der Papit gab in bündigiter 
Form die Zufage, daß niemals mehr ein Staufer anerfannt werden follte. In 
zweiter Yinie verjpradh der Papſt, den König Wilhelm anzumweifen, nah Schwaben 
zu ziehen, um fo die ſchwäbiſchen Großen im Kampf gegen die Staufer zu unter: 
jtügen. Wilhelm fam nicht. Dafür durchjog der Dominikaner Heinrih das Land 
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und predigte den Kreuzzug wider Konrad.*" Diejer war nad) des Vaters Tod 
nah Italien gezogen und hatte in glüdlihem Kampf jeine Macht geitärkt, als er 
am 20. Mai 1254 zu Yavello in jeinem 27. Jahr dabingerafft wurde. 

Die Verwirrung der Geifter war grenzenlos. König Wilhelm konnte es bei 
allen Gunftbezeugungen gegen feine Anhänger zu feiner allgemeinen Anerkennung 
bringen. Im Klofter Marchthal betrachtete man nach Friedrichs Tod und Konrads 
Niederlage das Neich für erledigt.*? Herzog Ludwig von Ted, angeefelt vom 
Widerftreit der Parteien, datiert 1251 eine Urkunde „unter der Herrſchaft Jeſu 
Chriſti“ und lenkt feine Augen auf den König der Könige. *° 

Die Zeiten des Kampfes der KHirde gegen Friedrid und 
Konrad waren für das ganze Yand wie für die Kirche insbejondere böfe Zeiten. 
Biſchof Heinrich von Konſtanz jehen wir mehrfach ins Feld ziehen. 1243 unteritügt 
er und Abt Walter von S. Gallen, Graf Friedrih von Zollern und Truchſeß 
Otto Berthold von Waldburg, den Grafen Wilhelm von Tübingen in einer 
heftigen Fehde?! Am 20. Juni 1245 jchlug er Gottfried und Heinrich von 
Neifen im Schwiggersthal aufs Haupt und nahm fie gefangen.?! Sein Nachfolger 
Eberhard von Waldburg geriet 1251 in Gefangenschaft, 1252 in heftigen Krieg 
mit Abt Berthold von S. Gallen.? Im Unterland herrſchte eine heftige Fehde 
zwijchen den jungen Markgrafen Hermann und Rudolf von Baden und Konrad 
von Dürn, Rudolf von Tübingen und Burkhard von Haigerloh:Hohenberg, die 
mit einer jchweren Niederlage der legteren am 26. Juni 1246 endigte, worauf 
die Markgrafen dem h. Panfratius, dem fie den Sieg zu verdanken glaubten, zu 
Ehren das Stift Badnang wieder aufbauten.d®? Die Klojterurfunden entrollen ein 
düjteres Bild vom Elend der Kirchen. 


1244 ift Maulbronn von Feinden bebrängt; feine Not ift aufs äußerite geftiegen, 
e3 fehlt an Lebensmitteln.” Bebenhauſen ift 1247 dur die Kriegsunruhen verarmt, *8 
Oberftenfeld vom Stift Badnang, feinem Propit Engelhard von Weinsberg und anderen 
ſchwer bebrängt,® Weingarten 1248 verbrannt und „durch die allgemeine Zwietracht“ ſtark 
herabgelommen,’ ©. Georgen von den Anhängern Friedrichs II. geihädigt und mit Schulden 
beladen.®® Die Prebigermönde in Eßlingen müſſen täglich gefaßt fein, zerftreut zu werden. 39 
1251 flagt das Kloſter Kirchberg über zahlreiche Beeinträchtigungen,® Lord über Be— 
drängniſſe und Eingriffe von kirchlicher Seite. ! Kloſter Uripring war von den Anhängern 
der Staufer zerftört.®? Der Propft Dietrih von Marchthal ließ wegen der Unficherheit 
der Zeiten ein geheimes Kornhaus erbauen und wagte aud nicht mehr in feinem Habit aus— 
zureiten, jondern erjchien in einer grauen Kappe auf einer Stute, um nicht von Näubern er: 
fannt und audgeplündert zu werben. Beſonders machte fich der treue Interthan des Papſtes, 
Graf Hartmann von Grüningen, dem Kloſter beichwerlich. Werbündet mit dem Grafen Rudolf 
von Tübingen, der dem Stlojter einen Schaden von 100 Mark beibradhte, war Hartmann ins 
Kloſter eingedrungen und hatte Lebensmittel, Prieftergewänder, Kirchengeräte, Bücher und Ur— 
funden geraubt (nad) 1252). Die Urkunden beweiien fchlagend: Der Sieg des Papſt— 
tums über die Staufer hatte dem Land den Frieden und ber Kirche das ruhige Ges 
deihen und den ftarfen Schug gegen Räuber genommen. 


Der Papſt juchte Wilhelms Macht auf jede Weije zu fördern. Selbit 
Chedispens erteilte er, wo es die Sache K. Wilhelms fördern fonnte.®®° Denn 
die Politif beherrichte jegt das ganze Firchliche Yeben. So gewann denn Wilhelm 
mehr und mehr Anerkennung. Selbſt die Stadt Hall, welde lange Zeit der 
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Mittelpunkt der jtaufifchen Bolitif gewejen, erfannte König Wilhelm an. Nach 
Wilhelms Tod 1256 erfolgte eine zwieipältige Wahl zwiſchen Rihard von 
Eornwallis und Alfons von Kajftilien, von denen diefer gar nie nad 
Deutichland fam, jener durd einige Gnadenbezeugungen an Klofter Maulbronn, 
an Graf Uri von Wirtemberg ꝛc. ſich Anhang zu werben fuchte, wie man ihm denn 
im Klofter Gnadenthal einen feierlichen Jahrestag hielt.” Aber Richard war nur 
eine Drahtpuppe, die von Rom aus gelenkt wurde und nur mit Geldipenden ſich 
aufrecht zu halten wußte, während Alfons doc als Nachkomme der Staufer einiges für 
fich hatte, jo daß Biſchof Eberhard von Konftanz und Abt Berthold von ©. Gallen 
zu ihm nad Spanien zogen. Die Herzen der Schwaben lenften jich jegt mehr und 
mehr auf den jungen Sohn Konrad IV., Konradin, der bald wie der recht— 
mäßige Herzog in Schwaben auftreten fonnte, ja ſchon auch Neichsrechte ausüben 
und Stimmen der bedeutenditen Neichsfürjten für eine Königswahl gewinnen 
fonnte. Aber alsbald erhob jid der päpſtliche Grimm gegen ihn, obwohl Papſt 
Urbanus IV. ausdrüdlih 1264 die reine Gottesfurcht Konradins anerkennen 
mußte und ihn belobte, daß er denjenigen, welche ihn zum Kampf gegen die Kirche 
aufreizen wollten, nicht Folge geleiltet hbabe;°® er verfolgte den edlen, jchönen 
Jüngling mit feinen Bannflüchen, bis er in Neapel unter dem Beil des Henfers 
am 29. Oftober 1268 fiel, als er jein väterliches Erbe dem päpitlihen Schütling 
Karl von Anjou entreißen wollte. 

In Schwaben ging die Bedrüdung der Kirche, die an dem Schattenkönigtum 
feinen Schirm hatte, fort. Mlofter Oberftenfeld wurde vom Herzog von Ted, von 
Sottfried und Engelhard von Neided, Richenza von Hohenlohe und ihrem Sohne Kraft 
bedrängt.°? Lord hat unter Gewaltthaten zu leiden. 1265 gibt ihm Walter von 
Limpurg Schadeneriaß, „nachdem er durch den b. Geiſt bejjeren Sinnes geworden“. 
Adelberg jchädigte Konrad von Waldenſtein.“ Marchthal wird von dem 
benachbarten Adel, E. von Winterftetten, Albert Schedel von Steußlingen, den 
Grafen von Schelklingen und Veringen jchwer heimgefucht, feine Güter verwüſtet, 
das Vieh weggetrieben und ihm in 5 Jahren ein Schaden von 1200 Pfd. Heller 
zugefügt.! Salen hat viel von Egilolf von Steußlingen und Graf Egino von 
Aichelberg zu leiden.’? In Komburg fehlt es an der nötigiten Nahrung für die 
Mönde.? In Schönthal zerftreute jih 1262 der Konvent, da e3 an Nahrungs: 
mitteln fehlte, in ferne Klöfter. Zwanzig Jahre lang blieb das klöſterliche Leben 
geitört, eine ungeheure Schuldenlaft bedrohte das Klofter, das Gebäude ſah mehr 
Gläubiger, bejonders Juden, in feinen Mauern als Mönde und jchien dem Ber: 
fall entgegenzugehen, ohne daß das Mutterklofter Maulbronn helfen Fonnte, 
denn es ſchwebte felbit in großer Not.““ Das Stift Sindelfingen hatte 
1260 über Raub und Brand durd Graf Rudolf von Tübingen, der auch Kloſter 
Blaubeuren jchädigte,”? und feine Anhänger zu Klagen’ Maulbronn wird 
von jeinem Schirmvogt?? Heinrich von Enzberg und deſſen Söhnen bedrängt. Sie 
töteten einen Yaienbruder, verwundeten Mönde und Yaienbrüder, vaubten und 
fengten. 
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Ebenfo ericheint Kloſter Sirnau in Bebrängnis.’® In diefer wilden Zeit treten denn 
auch die geiftlichen Herren wieder friegerifch auf. 1255 brannte Abt Rubolf von Ellwangen 
die Stadt Ellwangen nieder.” Bifchof Eberhard von Konftanz und Abt Berthold von S. Gallen 
belagerten ca. 1259 Winterftetten und walteten in Oberfhwaben bis zur Jller als Sachwalter 
Konradins und fpäter, als wären fie die Landesherren, während Oberſchwaben veröbete. &0 


VI. Das neue Kaiſertum. 


Wohl nahm die Gefchichte Schwabens unter Rudolf von Habsburg 
(1273—1291) eine neue Wendung, das Land befam die Fräftige Hand des 
Königs zu jpüren, aber für die Kirchengeſchichte Schwabens trat feine neue 
Wendung ein. Rudolf, der Graf von Habsburg, betrachtete feine Stellung an 
der Spite des deutjchen Heiches in feiner Weife von höherem Gefichtspunft, denn 
feine Stellung als Graf. Er will Frieden und Ordnung ſchaffen in dem zerrütteten 
Reich, aber von der Geiftlichfeit erhoben, befleißigt er jich, der Geiftlichkeit, voraus 
dem Papſt feine Ergebenheit zu beweifen und dabei für fein Haus zu erwerben, 
was ſich erwerben ließ, wie er es als Graf auch gethan, Er ſchwört dem Papft 
jene Eide der Unterwerfung, wie fie Otto IV. und Friedrich II. geſchworen. So 
ernit er es mit jeinem Friedensamt nimmt, indem er den Frieden mit dem 
Bapfttum und den Fürften erjtrebt, Rudolf muß fih von Papſt Gregor X. 
gefallen laflen, daß er ih das Nedht der Ernennung des Herrſchers von 
Deutihland zufchreibt, daß er ihn zu Rede ftellt, als entzöge er das Herzogtum 
Schwaben dem König Alfons von Kajtilien, der von feiner Mutter aus Anſprüche 
auf das Herzogtum zu haben vermeinte, er muß in Stalien alles Reichsgut mit 
Ausnahme von QTuscien preisgeben. Nur das Wachstum der Macht Karls von 
Anjou, der für das Papſttum zur unbequemen Rute wurde, jchuf ein erträgliches 
Berhältnis des Papſtes zu Rudolf. Sein Nachfolger, AdolfvonNajjau(1291—98) 
empfieng die Königswürde aufs Neue aus der Hand der geiftlichen Fürften, wie 
ein Amt, das man dem übertrug, welcher der Kirche genehm jchien. Als er nun 
mit feiner wachſenden Macht und jeiner haſtigen Gier, ſich eine Hausmacht zu 
fhaffen, unbequem wurde, glaubten die geiltlihen Fürften das Amt unbedenklich 
auf jeinen Nebenbuhler Albrecht, Rudolfs Sohn, übertragen zu fünnen. In der 
Schlacht von Göllheim (21. Jul 1298) fiel Adolf, aber der von den beutjchen 
Fürften erhobene Albrecht erfreute fi der Anerkennung des Papites nicht. In 
Bonifacius VII. ſaß der trunfene Übermut der geiftlichen Gewalt auf dem 
Stuhl zu Rom. Die fühnften Anfprüde machte Bonifacius geltend. „Ich bin 
Cäſar, ih bin der Kaiſer,“ herrichte er die Gefandten Albrehts an. Binnen 
6 Monaten jollte fid) Albrecht von der Anklage des Hochverrats vor dem Papſt 
perjönlich reinigen, widrigenfall3 der Papſt die Deutichen vom Eid der Treue 
entbinden wollte. Die völlige Abhängigkeit der weltlichen Gewalt vom Bapfttum 
aud in zeitlichen Angelegenheiten hatte Bonifacius VILL behauptet, indem er das 
Syſtem der geiftlihen Gewalt zur völligen Ausbildung brachte. Der Widerftand, 
den Bonifacius VIII. bis zu feiner gänzlichen Demütigung durch Philipp von Frank: 
rei erfuhr, nötigte ihn, Albrecht anzuerkennen, Albrecht aber mußte die PER: 
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Aniprade in ihrem ganzen Umfange anerkennen und den Reit der faiferlichen 
Hoheit in Jtalien preisgeben, um jeine Macht in Deutjchland zu ftärfen. Das 
Rapittum, eben auf dem Gipfel feiner Allmacht angelangt, war reif zum tiefen 
Fall in der babylonischen Gefangenschaft d. h. in der Abhängigkeit von Frankreich. 
Gerade die Zeiten der höchſten Ausbildung der päpftlichen Macht erweifen ſich für 
die Kirde in Schwaben nicht förderlich. 

Die angefehenften älteften Klöfter leiden unter Schulden und berarmen, fo Hirihau, 
Maulbronn, Lord, Bebenhaufen. Auch der Kirche ergebene Herren erlauben fi Rechtswidrig⸗ 
keiten gegen die Klöfter, jo Graf Ulrih von Wirtemberg famt den Grafen Ulrich dv. Aſperg und 
Helfenftein, Heinrich von Brauned, Walter von Limpurg, Engelhard von Weinsberg, Albert von 
Gberöberg gegen Lorch, worüber fie Papſt Johann XXI. 1277 mit dem Bann bedrohte, $1 
Pfalzgraf Gottfried von Tübingen geht 1280 darauf aus, dem Kloſter Bebenhauſen feinen 
Kirhenihag zu rauben, und nimmt 1282 dem Stift Sindelfingen Güter hinweg.? Graf 
Ludwig von Öttingen ließ 1279 die Burg Ellwangen belagern, ein gewiffer Herruch ftedte 
aber fie in Brand, fo daß fie der Abt Edehard dem Grafen übergeben mußte, der fie num 
in feiner Gewalt behielt. Volmar von Brandet fuht Alpirsbadh mit Brand und Raub 
heim.% Graf Ulrich vou Helfenftein Shädigt Blaubeuren und Munbderfingen,® Marl: 
graf Hermann und feine Leute Rehentshofen.8° Diepold und Ulrich von Aichelberg quälen 
Klofter Sirnau.* 

In der Zeit der Blüte des Papfttums hatte au Schwaben eine Reihe 


teilweife hHervorragender Männer in den Dienjt der Kirche geftellt. 8% 


Neben dem obengenannten Stardinallegaten Dietwin, deflen Herkunft aber nicht näher 
zu beftimmen ift, erfcheint Graf tonrad von Urach, zuerft Abt von Citeaux, dann Biſchof 
von Porto, 1219—1227 als einflußreicher Starbinallegat in Deutichland. Ganz befonders 
find e8 die gräflichen Gefchlehter, deren Glieder zu hohen Kirchenämtern erhoben werben, fo 
bejonders die Verwandten der Staufer, die Grafen von Berg. Aus ihrem Geihleht gingen 
hervor die Bilhöfe von Paſſau: Heinrih 1169—1172, Diepold 1172—1190, Mangold 
1206— 1215, von Freifing Otto 1183—1220 und vielleiht von Würzburg Heinrich 1192 
bis 1197. Aus dem Haufe der Zähringer fa Rudolf 1167—1191 auf dem Lütticher 
Stuhl, Berthold von Ted 1223—1244 auf dem Straßburger. Dem Helfenfteiner Ge 
ſchlecht gehörte der ausgezeichnete Stanzler Friedrichs an, Gottfried, Biſchof von Würzburg 
1186—1190, vielleicht aucd Albert, Biihof von Freifing 1158—1183 (84) und Berthold 
von Paſſau 1250— 1254, Albert von Regensburg 1246—1260. Aus dem Haufe Kirchberg 
ſtammte Biſchof Bruno von Briren 1217—1224, aus dem Haufe Montfort:- Tübingen 
die beiden Churer Bifchöfe Heinrih 1251 — 1272 und Friedrid 1282—1290, aus dem ber 
Pialzgrafen von Yauterburg Biſchof Walter von Augsburg 1133— 1150, aus dem Uradjer 
Biihof Gebhard von Straßburg 1131—1141, aus dem Haufe Wirtemberg Bilchof Heinrich 
von Eichitädbt 1247—1259. Dem Stand der Edelfreien gehörten an: Berthold von Neifen, 
Biihof von Brixen 1217—1224, die Biihöfe von Speier Siegfried von Wolffelden 1127 
bis 1146, Ulrih von Dürrmenz 1161—1163, Beringer von Entringen 1224—1232, 
der Straßburger Biihof Walter von Geroldseck 1260—1263, der Augsburger Biichof 
Hartwif von Hohenstein bei Oberftetten (Hohenzollern). Von dem Emporfomnten ber Miniftes 
rialen zeugen bie nicht wenigen Biſchöfe dieſes Standes, jo die Rechberger Ulrih Biſchof 
von Speier 1178—1180, Siegfried Biihof von Augsburg, die Truchieffen von Waldburg: 
Tann Eberhard Biichof von Briren 1196— 1200, dann Erzbiichof von Salzburg 1200—1246, 
Eberhard Biſchof von Konſtanz 1248—1274 und fein Borgänger Heinrih von Tann, Heinrich 
von Zipplingen Biichof von Eichitädt 1225—1223, und Heinrih von Diſchingen (Ober: 
diihingen) 12283—1232. Durd Heinrich den Löwen waren zwei Brüder aus Schwaben nach— 
einander auf den Stuhl in Lübeck gekommen, Gerold, früher Stanzler Heinrihs 1155—1163 
und Konrad 1164—1172,% 

Unter Rudolf gelangten drei Iſsnyer in hervorragende Stellungen. Davon gehörten 
die zwei eriten dem Orben der Minoriten an, Heinrich mit dem Beinamen Gödelmann, Biichof 
von Bajel 1275—1286 und Erzbiichof von Mainz 1236—1288, und Stonrad, mit dem Ehren: 
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namen Probus, Biſchof von Toul 1279—1296, und endlich Rudolf von Hohened, Hofkanzler 
Rudolfs und Reichsverweſer in Tosfana, 12834—1290 Erzbiihof von Salzburg, mwährend 
unter K. Albrecht Degenharb von Hellenftein bei Heidenheim (1303— 1307) auf den Augs⸗ 
burger und Siboto von Lichtenberg (1312—1314) auf ben Speierer Stuhl kamen. 

Als Staatsmann madhte fih Abt Kuno von Ellwangen 1188—1221, feit 1217 
zugleih Abt von Fulda, bemerflih. Häufig findet er ſich auf dem Faijerlichen Hoftagen und 
gewann befonder8 unter Friedrich II. ſolche Bedeutung, daß ihn Friedrich als Gejandten an 
Bapft Sonorius II. ſchickte, zu welchem Geſchäft jonft nur hervorragende Biſchöfe verwendet 
mwurben. 


Zweiter Abſchniktt. 


Die Rirche in ihrer Sreiheit und Machtfülle in Schwaben. 


I. Die Wirffamkeit des päpftlichen Stuhles in der ſchwäbiſchen Kirche. 


Soweit die Urfunden bis jett ein Bild der Thätigfeit des päpftlihen Stuhles 
innerhalb Württembergs geftatten, jo weit muß man zugejtehen, daß diejelbe befonders 
unter den großen Päpiten Innocenz III. und IV. eine bedeutende war. Diefelben 
Männer, welche die gewaltigjten Ziele im Auge hatten, die Unterwerfung der abend- 
ländifhen Völker unter die Gewalt des Papfttums und Wiedereroberung des 
Morgenlands durch Kreuzzüge, beihäftigen fih mit den kleinſten Angelegenheiten 
der Kirche. Der Gehalt der Pfarrverweſer in Hohenhaslah und Derdingen,?! 
die Kutten für die armen Nonnen in Frauenthal,?? die Fleinen Zehntitreitigkeiten 
zwifchen Ellwangen und Kaifersheim?? oder zwiichen geijtlichen Körperfchaften und 
Laien jegen die päpftliche Kanzlei in Bewegung. Als der Pfarrer von Boos einen 
Hofraum innerhalb der Umfriedigung des neuangelegten Klofters nicht abtreten 
will, wenden fi die Nonnen 1230 nach Rom, und der Papſt läßt den Pfarrer 
durch den Biſchof zu gütlidher Abtretung vermahnen.** Sogar der Streit des 
Klojters Isny mit einem einzelnen Bürger U. Hechter, um das Pſalterium feiner 
verjtorbenen, dem Kloſter leibeigenen Frau, welches das Klofter als Sterbfall 
anſprach, nötigte den päpitlihen Stuhl, Richter für diejen Fall zu ernennen, ? 

Überfieht man aber die Gebiete, die den päpftlichen Stuhl beichäftigten, jo 
ift e$ weniger das Bedürfnis des geitlichen Lebens, jeine Erbauung und 
Stärkung in der Wahrheit, die Pflege der Gottjeligfeit, die Sorge für chriftliche 
Zucht und Ordnung in den Gemeinden, als der Bejig der Kirde und be- 
fonders der Klöfter, der des Schuges von Nom aus immer wieder bedarf, 
und die Macht der Kirche gegenüber den Widerjpenftigen. 

Wohl fehlt es nit an Beweifen, wie Nom das fromme Leben in den 
Klöjtern hegt und pflegt und Auswüchſe abjchneidet. Gegen den Abt Eberhard 
von Hirſchau läßt 1227 Honorius III. durch die Abte von Bebenhaufen, Maul: 
bronn und Herrenalb eine Unterfuchung einleiten, da ihn der Kardinallegat Konrad 
von Porto verjchiedener Schwerer Vergehen bejchuldigt hatte, wobei man zu beachten 
hat, daß Eberhard in den Hirichauer Quellen ſehr gelobt wird und bier auf den 
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Untrag Konrads, des Freundes der Ciſterzienſer, drei Cifterzienjeräbte aus den 
nächſten Klöftern als Unterſuchungsrichter aufgeftellt werden. Die Minoriten 
werden von Innocenz IV. 1244 bevollmädtigt, abtrünnige Brüder gefangen zu 
nehmen, zu binden und im Gefängnis zu behalten.” 1258 erhalten die Brüder 
vom heiligen Geiftipital in Nom, denen auch der Spital in Markgröningen gehörte, 
von Alerander IV. Vollmacht, Bettler, die fi für Brüder diejes Spitals aus- 
geben und ji als Spitalbrüder Fleiden, aber ein jchlechtes Leben führen, gefangen 
zu nehmen und zu bejtrafen.?® 

Der päpftlihde Stuhl wacht über den kirchlichen Ordnungen, den Ehevor: 
ihriften, den Verboten von Ämterhäufung, aber diefe Vorſchriften werden 
alsbald hinfällig, fobald die päpitliche Politik es angezeigt findet, fie aufzuheben. 
Innocenz IV. erteilt 1252 dem Grafen Hartmann von Wirtemberg : Grüningen 
Diipens zur Ehe mit der ihm im zweiten Grad verwandten Hedwig, Tochter des 
Grafen von DVeringen, wenn diefe Ehe der Sache des päpftliden Schüslings 
Wilhelm von Holland förderlich ſei.“ Derjelbe Innocenz IV. gejtattet aus Rück— 
fiht auf Graf Ulrih von Wirtemberg 1248 dem Kleriker Eberhard von Rothen— 
berg, mehrere geiltliche Pfründen zu bejigen, 299% obgleich die Häufung der Pfründen 
verboten und jchädlih war. Die Ordnungen der Kirche erjcheinen aljo nicht als 
etwas abjolut Gültiges, obwohl der Gehorfam gegen fie als notwendig zum Seelen- 
heil gefordert wird, fondern als Satungen, die von den Päpſten nach äußerliden 
NRüdiichten aufgehoben werden Fönnen, 

Weitaus die große Mehrzahl der päpitlichen Erlafje für Schwaben beziehen 
fih auf den Bejit der Kirche. Ein Überblid über diefelben zeigt in über: 
wältigender Weiſe die Diesjeitigfeit der Intereſſen des Papjttuns, dem die 
feierlichjten und erhabenjten Redewendungen zur Begründung einer ganz äußerliden 
Mafregel zu Gebote ftehen. Es handelt fich in den päpftlichen Bullen nicht mehr 
bloß um den Schuß der Kirchen und Klöfter gegen Unterdrüdung und Beeinträch- 
tigung ihres oft in der peinlichiten Weile bis auf die Eleinjten Teile aufgezäblten 
Beſitzes, was zwar für die Kenntnis des Landes von Wert it, aber in der Ent— 
ftellung der Ortsnamen dur die päpitliche Kanzlei beweilt, wie fremd und gleich: 
gültig das deutſche Weſen Rom war, fondern die päpftlide Macht greift zur 
Förderung der Kirche Eräftig ins Gebiet des weltlihen Rechts. In Blau— 
beuren verbietet Hadrian IV. 1159 zum Schuß des Flöfterlichen Lebens die Märkte, 
die Niederlaffung von Kaufleuten und alles Handelsgeihäft."" Schulden, die 
eine geiftliche Körperjchaft gemacht, werden von Innocenz IV. 1253 für unver- 
bindlich erklärt, wenn fie nicht wirklich zum Beſten derjelben gemacht wurden. !°? 
Dies follte gelten, felbit wenn die Schuldurfunden ausprüdlich bejagen, Die 
Schulden ſeien zum Beten der Anftalt gemadt. Es konnte nicht jchwer fein, 
nachträglich von den verichiedeniten Schulden zu behaupten, fie jeien für andere 
Zwede als zum Nugen des Klofters oder der Kirche gemacht. Ebenſo bedenklich 
müffen die zahlreichen Verfügungen erjcheinen, den KHlöftern widerrechtlich entzogene 
Güter wieder zu verfchaffen, jelbit wenn es fih um Maßregeln der Vorjteher dieſer 
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Anftalten wie 3. B. 1260 der Pröpfte von Dentendorf handelte. Was fonnte 
nicht alles als widerrechtliche VBergabung dargejtellt werden, wenn jelbit urkundlich 
verbriefte Rechte nicht mehr anerfannt werden follten? 

Noch weiter geht Innocenz IV., wenn er den Frauenklöſtern vom heiligen 
Damian! in Um und Pfullingen für alle von ihnen erfauften Xebensbedürfnifie 
an Getreide, Wein, Holz, Steinen, Wolle Freiheit von allen Abgaben, als podagia, 
winoagia und roagia zuſpricht (Umgeld und Weggeld). Das iit ein Eingriff in 
weltliche Rechte, denn auch für die Waaren der Nonnen mußten Wege unterhalten, 
Seleit geitellt und die Sicherheit des Verkehrs gewahrt werden. Noch bedenklicher 
war die Vergünftigung an notleidende Klöfter, wie Maulbronn (1256) und Ur— 
ipring (1258), daß fie nicht etwa nur gegen Geld ein Gelübde mit Aus: 
nahme einer Pilgerfahrt nach Jerufalem in ein anderes verwandeln, jondern aud) 
unrehtmäßig erworbenes Gut, das durch Raub, Wucher und andere fchlechte 
Mittel zufanımengefommen war, bis zum Betrag von 200 Mark annehmen durften, 
wenn die Schuldigen erklärten, fie wiſſen oder fönnen die, welchen Erjag zu leiften 
wäre, nicht mehr auffinden. Die Verfuhung lag nahe, ftatt Erſatz zu leijten, 
lieber den Klöftern etwas zuzumenden. Ebenſo mußte es nur das Jagen nad 
teftamentarijhen Vermächtniſſen befördern, wenn diejen Klöftern gejtattet 
wurde, Vermächtniffe, die nur im allgemeinen zu frommen Zweden bejtimmt waren, 
anzunehmen. Dieje Erlaubnis reizte leicht zu einem Wettrennen ber geiftlichen 
Körperichaften ımd zum Verſuch der Erbfchleicherei. Es iſt begreiflih, daß ein 
ſolches Klofter alsbald, fobald es von Vermächtniſſen hörte, alles daran fette, auch 
für fih etwas davon zu erobern. 

Hatten die Päpfte für die kirchlichen Anftalten mit aller Macht Befreiung 
von allen weltlichen Abgaben gefordert, jo verbreitet fich jegt ein ganz anjehnliches 
Steuerfyitem für ihre Zwede im Lande, und diefe Zwecke waren oft recht welt: 
licher Art. 1247 erhielt der Konſtanzer Biſchof Heinrich von Innocenz IV. Vollmacht, 
zur Anwerbung von Söldnern von Äbten, Prälaten und Klerikern der Diözefe 
Beiträge zu fordern. Man forderte nicht nur die herkömmliche Abgabe von 
den unter päpftlihem Schuß jtehenden Klöftern; wir erfahren aus Befreiungsbullen 
für einzelne Klöfter, daß Steuern, Kolleften, Subfidien zu leiten waren, daß die 
Yegaten und Nuntien der Päpſte von den geiftlichen Anjtalten Abgaben für fich 
forderten. 

Gregor IX. forderte den zwanzigiten Teil des Einfommens für das heilige 
Land. Das Klofter Weiffenau zahlte 1233 für 14 Jahre den ſchuldigen Zwanzigſten 
mit 1’/s; Mark an den päpſtlichen Nuntius Philipp von Aſſiſi.!“,“ Als man auf 
dem Konzil in Lyon 1274 einen neuen Kreuzzug beſchloß, wurde auch ein neuer 
Zehnte, der dem gejamten Klerus aufgelegt wurde, ausgejchrieben. Sechs Jahre 
lang vom 24. Juni 1274 bis 1280 hatte jeder Inhaber einer geiftlichen Pfründe 
ven zehnten Teil feines Einfommens an die päpftliche Kaffe abzuliefern. Befreit 
waren nur die Kreuzfahrer, die Nitterorden, welche im heiligen Yand felbjt Dienite 
leifteten, die Cifterzienfer, die Dominikaner und Minoriten, welche den Kreuzzug 
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predigten, die Spitalfirhen und die Geiftlihen, deren Einfommen weniger als 
ſechs Mark oder zehn Pfund Pfennig betrug. Dieje Auflage wurde feineswegs 
mit Freuden aufgenommen. Manchfach Liegen die Geiftlihen es darauf ankommen, 
daß fie mit dem Bann bedroht wurden. Reiche Summen ftrömten auch aus den 
ſchwäbiſchen Bistümern zufammen, ohne dat der Kreuzzug zuitande fam.!°® Als 
aber nun der päpftliche Yegat Johannes auf der Kirhenverfammlung in Würzburg 
1287 von den Prälaten für die nächſten vier Jahre den vierten Teil ihres 
Eintommens verlangte, erhob fih der Schwabe Konrad Probus aus Jony, 
Biſchof in Toul, jtieg auf den Taufitein und ſprach mit ſolcher Macht gegen die 
päpftlihe Forderung, daß der Legat nur durch jchleunige Flucht ſich retten 
fonnte.1°? In die Stimmung des Klerus über alle diejelben Forderungen läßt 
uns eine Urkunde des Abtes Konrad von Stein vom Jahr 1289 einen Blid thun. 
Derjelbe verkaufte den Zehnten in Neringen an die dortige Johanniterfommende, 
weil man ihm von dieſem Zehnten Sublidien für das heilige Yand abforderte, 
welche die Johanniter nicht zu bezahlen brauchten, 1° 

Als nun die Zeitereignifie eine Schagung für das heilige Yand unmöglich 
machten, erfand Bonifazius VIII. das Jubeljahr, wo unter leichten Bedingungen 
vollfommener Ablaß zu gewinnen war. Ein Aufenthalt von 15 Tagen in Rom 
mit Gebeten in den Kirhen Noms hatte diefe Wirkung. Große Scharen jtrömten 
aus aller Welt zufammen. Mit Rechen jcharrte man die Opfergaben der Pilger 
zu den Füßen der Apojtelfürften zufammen, 

Ein weiteres Recht maßten jich die Päpfte an, indem fie beliebig Pfründen 
an Kirchen und in Klöſtern an Günftlinge austeilten, die dann mit einer päpit: 
lihen provisio (Anweifung auf die Pfründe) erjchienen und diejelbe in Anſpruch 
nahmen. Wie weit dieſe Proviſionen gingen, zeigt ein Beijpiel. 1248 follten 
Biſchof und Kapitel in Konjtanz 38 foldher Günftlinge mit Ämtern verjorgen. 
Da jie nur 14 Stellen abgaben, wurden fie wegen der übrigen 24 mit Erfommuni: 
fation bedroht oder vor Gericht geladen. Bald fand man es vorteilhaft, jolche 
päpitliche Gnadenbriefe zu fälihen und jo ein Amt zu erjchleichen.!!! 

Eigentümlicherweije jahen jich die Päpfte genötigt, Kirchen und Klöfter, die 
fie begünftigten, jelbit gegen allerlei Maßregeln des päpitlichen Stuhles in Schuß 
zu nehmen. Man wußte ſich päpftliche Bullen zu verſchaffen, in denen die Klöſter 
ausprüdlid von allen Abgaben an Numtien und Legaten, von Vergabung 
einer Pfründe an päpitlihe Sünjtlinge, von allen andern Geridten als dem 
Gericht des Diözeſanbiſchofs freigeiprohen und die Wirkung des Interdifts für 
die begünftigten Klöfter, ihre Inſaſſen und Diener aufgehoben wurde, jo daß es 
nicht zu Schwer werden fonnte, gegen alle päpitlichen Verordnungen ſich zu ſchützen, 
indem man nur geltend machen durfte, der Name des Ordens oder Klofters jei 
nicht ausdrüdlich in der betreffenden Bulle genannt, aljo habe diejelbe für diejes 
Klofter feine Verbindlichkeit. 17? 

Die großartige Stellung, die der päpitlide Stuhl als beberrichender Mittel: 
punkt einnahm, und die ein ungehindertes Eingreifen in alle Berhältnijfe der Kirche 
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möglich machte, die reiche ‚Fülle von Machtmitteln, vor denen jich die Chrijtenheit 
ohne Widerjpruch beugte, die anjtrengende Thätigkeit hervorragender Päpſte, welche 
feine Mühe jcheuten, um den Aufgaben ihres Amtes, wie jie diejelben erfaßt, 
gerecht zu werden, hatte doch zulegt nur den Erfolg, daß dem frommen Gemüt 
der irdiihe Charakter des Neiches Chrifti, wie es das Papſttum darjtellen wollte, 
grell in die Augen fiel. 

Nicht nur ein weltlicher Dichter, wie der Schwabe Freidank, wahrſcheinlich von Plie- 
ningen, 3 um 1240, fang: 

Das Net kam zu Rome nie, Damit Sankt Peter File fie (fing). 

Das Nes ift ihm verfchmähet. Römiſch Netz fähet 

Silber, Gold, Burge und Land. Das war Sankt Petern unbefannt. 

Sankt Peter war zu Recht ein Degen, Den hieß Gott feiner Schafe pflegen, 
Er hieß ihn nicht Schafe beicheren. Nun will man Scerens nicht entbehren. 
Unredt ift zu Rome erhaben, Recht und Gerechtigkeit ift da abgeichaben. 

Schon 1140 hatte man in Bmiefalten über die Wunder des h. Rufinus und Albinus 
in Rom geipottet (j. Seite 127). Und 160 Jahre fpäter fcherzte der Marchthaler Mönd Heinrich 
über Fälle, da die Klöſter wegen körperlicher Mikhandlung der Prälaten nah Rom ſchicken 
follten: Si tantum nummos habebunt, absolutionem impetrabunt (Wenn fie nur Geld 
haben, werden fie Abfolution befommen), und zwar bemerkt er, für 10 Marf werden fie die 
felbe leicht erlangen. 414 

Nom und das Geld in untrennbarer Genojjenichaft — das war der Eindrud, 
welden das Papfttum auf dem Gipfel feiner Macht in den Herzen hinterließ, 
und doch lebte das Volk in dem Glauben, daß es ohne Gemeinjchaft mit Rom 
feine Seligfeit gebe. Und wie in Nom, jo verband fich auch in der jtillen Klojter: 
zelle Geld und Kirche, Gottesdienft und Pfennig. „Wir müſſen nicht dazu fingen, 
daß wir Geld befommen, aber wir müſſen Geld befommen, daß wir tapfer fingen 
können, denn ein leerer Bauch kann nicht fingen“,!!* hören wir aus Mardthal. 


I. Die neuen Machtmittel des Papfttums. 
1. Die Kreuzzüge. 

Die firhlihe Einigung des Abendlandes unter dem Papſt, wie fie Gregor VIL. 
in fühnem Wurf in Ausficht genommen, follte auch äußerlich hergeftellt werden. 
Die morgenländijche Kirche, die erjt wenige Jahrzehnte zuvor fich gänzlich von dem 
Abendland losgerijjen hatte, follte wiedergewonnen werden, indem Urban II. geſchickt 
den Jammer der Chriftenheit um den Verluft des heiligen Yandes und um die 
Bedrüdung der Chrijten durch den Islam zu verbinden wußte umd der Luſt nad) 
Abenteuern, wie fie das Nittertum erfüllte, neue ferneliegende Ziele in veligiöjen 
Zauberglanz und mit dem Gewinn des höchiten Verdienites vor Gott vorhielt. Die 
Wirren des Streites zwijchen Kaiſertum und Papfttum hatten die Deutjchen und 
aud die Schwaben vor zahlreiherer Teilnahme am eriten Kreuzzug abgehalten. 

War der erite Kreuzzug nur ein Zug von Rittern und einigen größeren Herren 
gewejen, jo wußte es der h. Bernhard dahin zu bringen, daß der deutſche Kaiſer 
ſelbſt mit dem König von Frankreich ſich auf den Zug ins heilige Yand aufmadhte. 
Mit Aufgebot der ftärkiten Mittel geiftlicher Beredſamkeit, mit dem Hinweis auf 
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feine ewige Verantwortung hatte Bernhard endlich Konrad III. zum Entſchluß gebradht. 
Groß waren die Leiftungen der Zurüdbleibenden, auch der KHlöfter, für den Kreuz— 
zug. Auch aus Schwaben zogen mit Herzog Friedrich eine gute Anzahl Große und 
Herren mit, jo Herzog Welf, Markgraf Hermann von Baden, Graf Berthold von 
Eberftein, Abt Emjt von Zmwiefalten, der 1148 den Märtyrertod erlitt, von 
geringeren Herren Heinrih von Bronnen (DA. Ellwangen?) und fein Sohn, 
Beringer von Löchgau, Werner, Sohn des Minifterialen Gerwich von Weinsberg (2).119 
Aber der Zug fcheiterte kläglich an der Zügellofigfeit der Kreuzfahrer, der Untreue 
der Griehen und der Chriften des Morgenlands, wie an der Tapferkeit der 
Moslemin unter ihrem Sultan Nureddin. Nah jchweren Verluften blieb Konrad 
nichts als eine jchleunige Nüdkehr möglid. Der h. Bernhard befam fchwere Vor: 
würfe zu bören. Das offenbare Mißgeſchick ſchwächte die Begeifterung für die 
Kreuzzüge fichtbar ab. Kür lange Jahre hört man nichts mehr von Fahrten nad 
dem heiligen Yande. Die Leitung der abendländifchen Chriftenheit durch den Papft 
Eugen und feinen geiltigen Leiter, den Abt Bernhard, hatte ſich auf dem Kreuzzug 
Ichlecht bewährt. Aber der Kreuzzugsgedanke jchlummerte deswegen nicht ein. 

Serufalem war am 2. Oftober 1187 in die Hände Saladins gefallen. Diefer 
Verluſt jchredte die ganze Chriftenheit auf. Gregor VIII. war es gelungen, die 
abendländijchen Fürften zu einem Zug nad dem heiligen Land zu einigen. 

Im Morgenland mochte Friedrich Barbarofja hoffen die Ehre des Kaifer: 
tums wieder aufzurichten. Nach Neichsbefhluß traf er treffliche Vorbereitungen für 
den Zug. Die Mittel ſchuf der Zehnte, den jeder Zurückbleibende leilten mußte. 
Jeder Mitziehende mußte ſich für zwei Jahre vorjehen. Mit dem Kaifer Friedrich 
vereinigten fi die Könige von Frankreich und England zum Heereszug. Noch nie 
hatte man den Zug fo wohlgerüftet begonnen. Als Mittelpunkt des Ganzen ftand 
der deutjche Staifer da. Aber groß waren auch die Schwierigfeiten. Auf den 
Beiltand der Griehen war jo wenig zu zählen als früher. Die Macht des König: 
tums in Jeruſalem war gebrodyen, der Islam ftand geeinigt da und jein Führer 
war der größte Held des Morgenlandes, der ritterlihe Saladin. 

Eine große Anzahl Herren aus Schwaben und Franken jchloß ſich dem Heere an, fo 
vor allem Herzog Friedrih und des Kaiſers Kanzler, Biſchof Gottfried von Würzburg, wie 
fein Bruder Ludwig Graf von Helfenftein, ferner die Grafen Heinrich von Veringen, Burk— 
bard von Hohenberg:Rotenburg (2), Albert von Hohenlohe, die Ritter Konrad von Nürtingen, 
Arnold von Hornberg, Hartmann von Aue (?), Otto von Ramsbach (D.A. Hall?), Burkhard 
des Herzogd Kämmerer, Dietmar fein Marſchall, Stonrad fein Kaplan, ein Ritter aus Hall, 
Heinrich von Rugge der Minnefänger, Konrad von Wolfoltersdorf (Wolpersdorf O.A. Hall?) 146 
Schon früher müßte Walter von Spelte, der 1184— 1191 Großmeifter der Templer geweſen 
jein ſoll, ins heil. Land gezogen fein. HT Wenn derjelbe eine hiftorijche Perſon ift, wirb er 
dem Geſchlecht der Herrn von Spelt:Buchenbah (D.A. Künzelsau) angehören. Manche Groß: 
that wird von fchwäbiichen Kreuzfahrern erzählt. 

Der Sieg bei Jkonium am 18. Mai 1190 war alänzend und verheißungs- 
voll. Aber am 10. Juni 1190 fand der greife Kaiſer im Kalykadnus feinen jähen 
Tod, am 9. Juli 1190 folgte ihm die Seele der Heeresleitung, der Kanzler Gott: 
fried, und am 20, Januar 1191 der edle, Fromme Herzog Friedrih von Schwaben 
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vor Akkon, nachdem er noch für den von Bremer und Lübeder Kreuzfahrern ge: 
gründeten deutſchen Spital geforgt und ihn unter die Leitung feines Kaplans 
Konrad und feines Kämmerers Burkhard geftellt hatte. 

Aber jo Eägli die größte Unternehmung geendet, jo ließ der Drang nad 
Kreuzfahrten nit nad. Im Jahre 1192 machte fich Kraft von Bodsberg auf, 
indem er zuvor die Johanniter begabte und ihnen eine Niederlaffung in Franken 
ermöglichte.t?3 

Auch Heinrich VL, der Mann der fühnen Entwürfe und weitausjehenden Plane, 
begann einen Kreuzzug zu rüften. An Begeifterung fehlte es nicht. Wirklich fandte 
er 1197 ein anjehnliches Heer,!!? ins heilige Land, aber fein jäher Tod am 
28. September 1197 nötigte die deutichen Fürften zur Heimkehr. Doch hatte diefer 
Kreuzzug die Frucht, daß die Brüderſchaft vom deutſchen Spital zu einem neuen 
Nitterorden umgewandelt wurde und die deutſchen Ritter neben den Templern 
und Johannitern einen deutjches Gepräge tragenden Verein bildeten, 1?° 

Jetzt waren feine Regenten mehr vorhanden, die ihre Waffen für einen neuen 

Feldzug bereit gehalten hätten. Darum griff Innocenz III. ein und veranftaltete 
von ſich aus einen Kreuzzug. Er fandte feurige Prediger aus. Bejonders war 
der Eijterzienjer Abt Martin von Päris im Elſaß als Kreuzprediger thätig. Doc) 
Scheint fein Schwabe an diefem Zug, der mit der Begründung des lateinifchen 
Kaijertums und der Unterwerfung der morgenländiichen Kirche unter Nom endigte, 
beteiligt gemwejen zu jein. 
Mit der Eroberung Konjtantinopels hatte Innocenz III. wohl Großes erreicht, 
aber nicht fein ganzes Ziel. Bis ans Ende feines Lebens bejchäftigte ihn die 
Wiedergewinnung des heiligen Yandes. Das Yaterankonzil von 1215 faßte eben 
diejes Ziel ins Auge, und den Beichluß des Konzils juchte Honorius IIL., der 
Nachfolger Innocenz III., mit aller Macht zu verwirklichen. 

Wirklich nahmen eine gute Anzahl ſchwäbiſcher Herren das Kreuz, fo der Pfalzgraf 
Hugo von Tübingen Montfort, Rudolf von Tübingen, Graf Mangold von Nellenburg, Mark: 
graf FFriebrih von Baden, Graf Hermann von Wartftein, Heinricd von Bußmannshauſen und 
wahriheinlid etwas fpäter Graf Albert von Calw. Doch fcheint Rudolf und Hugo von 
Tübingen bie Neue angewandelt zu haben.1?! Der Kreuzzug, der fich zunächſt 1219 nad 
Agypten wandte, endigte durd die Schuld des Teitenden päpftlichen Legaten Pelagius höchft 
unglücklich. Bon den Schwaben fiel Heinrih von Bußmannshauſen bei der Erftürmung bes 
Kettenturmes von Damiette1?? und ertrant im Nil, Markgraf Friedrich von Baden erlag ben 
Anftrengungen 13 Graf Hermann von Wartftein fiel in Gefangenihaft, aus der er jedoch 
mwiederfehrte, 14 und Graf Albert von Calw ftarb bald nad der Heimkehr. 125 

Troß diejes Mißgefchides nahmen Honorius umd jein Nachfolger, der greife 
(Sregor IX., den Kreuzzugsgedanfen mit der Thatfraft des dritten Innocenz 
wieder auf. Ein neuer Kreuzzug follte für Friedrich IL. der Preis der Kaijer- 
frönung und des Friedens mit dem Papſt fein. Für das Jahr 1227 mußte er, 
jo notwendig jeine Anmejenheit im Abendland war, die endliche Ausführung ver: 
ipredhen. Um Mannichaft ımd Mittel zu. werben und die Volksmaſſen für die 
Sade zu erwärmen, wurden aufs neue Kreuzprediger ausgeſchickt, die weitgehende 
Rollmadten erhielten. Allgemeiner Ablaß wurde nicht nur denen verheißen, welche 
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den Kreuzzug jelbft mitmachen, jondern auch denen, welde andere ausrüjten oder 
fih nach ihrem Vermögen bejteuern würden. 

Teilnahme am Kreuzzug bob alle andern Wallfahrtsgelübde auf, Geiitliche, 
welche den Zug mitmacdhten, durften 3 Jahre lang die Einkünfte ihrer Stelle ge: 
nießen, ja diejelben voraus verpfänden. Für alle möglichen Unthaten, wenn fie nur 
nicht gar zu ſchlimm waren, konnte man durch Schadenerjag und Teilnahme am 
Kreuzzug Losſprechung erlangen. Alltäglich jollte in jedem Gotteshaus der 78. Palm: 
Herr, es find Heiden in dein Yand gefallen, gejungen werden. Einmal im Monat 
wurde eine feierliche Prozejlion mit Sammlungen für den Kreuzzug veranitaltet. 

Der päpftliche Legat Kardinal Konrad von Porto, ein Graf von Urach, wirkte mächtig 
für bie Teilnahme am Kreuzzug. ALS fein Eubbdelegat und Streuzprediger war Abt Konrad 
von Bebenhaufen thätig. 12° Auch Propft Walter II. von Mardthal, und ein Gifterzienfer Gott= 
fried, der vielleicht der Schönthaler Abt ift, ſowie ein beredter Dominikaner Johannes von 
Schwäbiih: Hal, der beionders in Süddeutſchland mit Erfolg wirkte, predigten jeßt den 
Kreuzzug. 127° Eine ziemliche Anzahl Schwaben biß herunter in die niederſten Volksſchichten 
entichloß fich jegt zum Kreuzzug. Friedrich IT. konnte zwar 1227 wegen Krankheit den Kreuzzug 
nicht antreten, und wurde dafür in den Bann gethan, unternahm aber 1228 troß des Bannes 
den Kreuzzug, brachte den Sultan EI Kamil zu einem 10jährigen Frieden und fonnte fich die 
Krone in Jerufalem auf das Haupt fegen. Von Schwaben, bie mit ihm gezogen, fennen 
wir:128 Graf Stonrad von Grüningen (Wirtemberg), Heinrich und Albert von Neifen, Schenf 
Eberhard von Winterftetten, der auf der Fahrt ſtarb, Heinrid von Schwendi, Rüdiger von 
Stein (Rechtenftein), Liutfried Hofelin (von Wangen, DO.AW. Laupheim), Eberhard von Beuren 
(DA. Riedlingen), Dietrih von Ingeröheim, Konrad von Hohenhaslah, Rudolf und Ernft 
von Munderfingen, Hermann Gnufting von Raderach oder von Ummendorf, des Stönigs 
Marihal, Hermann, ein freier Schmied von Sigebrehtshaufen, Burkhard zum Tobel, Rudolf 
von Ramsberg, Konrad von Sumerau, ber nur noch Lindau, aber nicht mehr feine Heimat 
erreichte, der Dichter Freidank und der frühere Propft Heinrich von Suppingen in Mardthal, 
der vor Akkon ftarb. 129 Unter den Deutſchordensherren, die den erkrankten Kreuzfahrern dienten, 
findet fih 1228 Andreas von Hohenlohe. 12%" ‘Für die Hlöfter war dieſer Kreuzzug noch eine 
ergiebigere Finnahmequelle als die früheren. Sie erwarben von ben Abziehenden, die ſich 
Geld verichaffen mußten, Güter durh Tauſch und Kauf und erhielten zum Andenken an ihre 
Rettung oder an ihren Tod reiche Spenden und Vermächtniffe. 

Mit diefem Zug endigten die Friegerifchen Unternehmungen von deutjcher 
Seite für das heilige Yand. Doc hörte der Zug ins heilige Yand nicht auf. 
Denn noch Ende der 1230er Jahre zog der Vogt Marquard von Altenjteig nad) 
Raläjtina,!?° um 1250 der Herr von Horned.1? Eine bleibende Erinnerung 
an die Kreuzzüge war die Stiftung des Klofters zum heiligen Grab in Denken— 
dorf 1139, das unmittelbar unter dem Patriarchen in Jeruſalem ftand. Aber 
ihon gab es näher liegende Aufgaben für die Frömmigkeit im Nittergewand. Cs 
nahten die Tartaren. Mit König Konrad IV. nahmen eine große Anzahl ſchwä— 
bijcher Herren das Kreuz, jo Graf Yudwig von Helfenjtein und Albert von Altbad) ; 
aber ehe es zum Auszug fam, wurden die Tartaren troß ihres Sieges am 9. April 
1241 bei Liegnig am 25. Juni in Mähren geihlagen und zogen ab.1?? 

Wie jehr die Kreuzzüge ein Machtmittel in den Händen der Päpſte geworden 
waren, beweist die Anwendung der Kreuzzüge gegen alle Feinde des Papjttums, 
wie gegen die Neger in Südfrankreich). 

Ya in dem wild entbrannten Kampf gegen das Kaifertum liegen die Päpite 
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gegen den Kaiſer den Kreuzzug predigen. Denn jegt galt der Ingehoriam gegen 
den Papſt als Kegerei. Damit wurde der Blid der Deutjchen vom heiligen Land 
abgelentt. Als Papſt Urban IV. 1262 durd den Minifter der Minoriten in 
Schwaben den Kreuzjug predigen ließ und den reichten Ablaß verhieß, verhallte 
die Kreuzpredigt wirkungslos.13? Umſomehr zog es den ſchwäbiſchen und fränkiſchen 
Adel nah Preußen, deſſen Chriftianilierung und Kolonifierung der Deutichorden 
jeit 1229 übernommen, jo Albert von Yangenburg!?*, Ludwig von Yiebenzell, der 
im Kampf gegen die Sudauer und Litthauer fich als trefflichen Kriegsmann be— 
wies und das alte Volfsheiligtum der Samaiten Romowe zeritörte, und Bolmar 
von Bernhaujen, der 1287 im Kampf gegen die Semgallen den Tod fand.!3? 
Was hier geichaffen wurde, hatte eine Zukunft, und doch blieb immer noch das 
Gelübde der Fahrt nach Jeruſalem das heiligite in der Anſchauung des Volkes. 


2. Die neuen Orden. 
A. Cifterzienfer und Prämonftratenfer. 


In der Zeit des Kampfes um die Freiheit der Kirche hatten die Eluniacenjer 
und bejonders die Hirfchauer Klöfter die wichtigite Rolle als Vorkämpfer und Werk— 
zeuge der päpftlihen Macht gefpielt. Aber diefe Klöfter waren raſch zu Reichtum 
gelangt und hatten damit die friihe, ungehemmte Kraft des Einflufies auf das 
Volk verloren. Mit neuer Kraft trat das Mönchsideal in den Orden der Ciſter— 
zienjer, genannt nad dem Mutterklofter Giltertium, Citeaux bei Dijon, und ber 
Trämonftratenfer, genannt nah dem Mutterklofter Prämonjtratum, Premontre 
in der Champagne, hervor. Beide Orden machten neuen Ernjt mit der mönchiſchen 
Armut und mit der Handarbeit. Gegenüber den jtolzen, den Triumph der 
Kirche darftellenden Bauten der Hirfhauer waren ihre Gotteshäujer uriprünglich 
einfach, ftatt eines Turms nur mit einem Dachreiter verjehen, ohne Gold: und 
Silberihmud. Gegenüber der Außerlichkeit der Hirichauer Frömmigkeit beweijen 
die beiden Männer, welche die neuen Orden zu hohem Anjehen brachten, Abt 
Bernhard von Clairvaur, der Held der Gifterzienjer, und Norbert von Gennep, der 
Stifter des Prämonftratenjerordens, Erzbiihof von Magdeburg, eine reiche, tief: 
gründende nnerlichkeit des Gemütes. Mit großem Fleiß widmeten ſich beide Orden 
der Urbarmadhung der öden Wildniffe und der Hebung des Yandbaus und braten 
die Handarbeit zu Ehren. 

Es fam zu heftigen Kämpfen zwijchen den Hirfchauern und den neuen Orden. 
Davon giebt das Geipräh von einem Gluniacenjer oder Hirfchauer und einem 
Giiterzienfer aus den Jahren 1153—1174 einen Beweis. 1?° 

Der Hirſchauer muß zugeftehen, dab die Stlöfter troß ausreichender, ja überreider Ein: 
fünfte von jedem, auch vom Gottlofen, Geſchenke nehmen, während der Giiterzienfer es für 
zweifahe Sünde hält, genug zu haben und doc von ben Gottlofen Gaben anzunehmen; breis 
fache Sünde ſei e8, für ben Gottlofen nad dem Tode zu beten, ohne daß er Buße gethan. 
Gegenüber der endlofen Litanei und dem Übermaß der Gebete, welche die Hirichauer auf dem 


Boden audgeftredt thun, betont der Gifterzienjer die Erniedrigung und Interwerfung des 
inwendigen Menichen, denn Gott ſieht „ein zertreten und erniedrigt Herz” an. Gegenüber dem 
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volllommenen Gehorfam, den ber Hirfhauer dem Abt und dem Papſt ichuldig zu fein wähnt, 
und ber ihn aller Prüfung des Gebotenen überhebt, beruft ſich der Gifterzienjer auf das Wort 
der Kirchenpäter: „Deinen Abt follit bu lieben in demütiger und aufrichtiger Liebe. Über 
Chriſtus aber follft du nichts ftellen.” Hatten bie Hirfchauer gemeint, dem Papft, „dem 
Wunberbaren, dem Infehlbaren“ eher Gehorſam ſchuldig zu fein, als dem Evangelium, jo 
fagt der Eifterzienfer, die Päpfte jeien Menfchen und werden von Menfchen getäufcht und ver: 
leitet, etwa& Unkluges zu befehlen, und beruft fi) auf ein Wort Bernharbs von Glairvaur: 
„Weil die Römer Geſchenke jehr lieben, richten fie fih nad der Höhe des Entgelts.“ Dem 
Hirſchauer eriheint das als eine unglaubliche Beihuldigung, als ſchwere Beleidigung des 
apoftoliihen Stuhles. Alle feine Vorwürfe faßt der Gifterzienfer in die Worte zufammen: 
Ihr irret, denn ihr kennet die Schrift nicht, und eure Megel ift voll Aberglauben. 

Die neuen Orden erwiefen bald ihre Anziehungskraft. Konrad, der Sohn des Welfen 
Heinrih, Herzogs von Baiern, trat als Mönd in Glairvaur ein und 100 Jahre fpäter Graf 
Konrad von Urach.87 Hirfchauer Mönde verließen ihre Negel und wurden Gifterzienfer, 18 
Freilich Tag die Gefahr nahe, daß den neu eingetretenen Cifterzienfern die Negel anderer 
Klöſter Teichter und angenehmer erihien und fie aus dem Kloſter entflohen.19 Audh von 
Prämonftratenfern, welche ihre Regel verließen, erhalten wir Kunde von Marthal.t4 

Zunächſt ſchien ber Prämonftratenferorden in Schwaben den Gifterzienferorben weit über: 
flügeln zu wollen. Schon um 1126 wurde das Prämonftratenferflofter Roth gegründet, und 
ed ift nicht unmöglih, daß dabei der Gründer des Ordens, ber hl. Norbert, ſelbſt mitwirkte. 
Während im 12. Jahrhundert nur drei Gifterzienferflöiter gegründet wurden, Maulbronn 
ca. 1138, Herrenalb ca. 1150, Schönthalca. 1157, entftanden in Franken die Prämon— 
ftratenfernonnenklöfter Zochgarten 1144 und Schäftersheim vor 1167, in unbefannter 
Zeit Kreuzfeld, in Schwaben die Doppelflöfter Weiſſenau 1145 und Mardthal 1171, 
Adelberg 1181 und die Mannsflöfter Schuffenried 1183 und Bebenhaufen ca. 1190, 
wo aber die Prämonftratenfer nach kurzem wichen, worauf das Stlofter nah dem Willen 
Heinrichs VI. mit Gifterzienfern aus Schönau bejegt wurde. 11 In Oberjchwaben fcheinen die 
ftaufiichen Minifterialen von Tann und Wolfegg die Prämonftratenfer befonders begünftigt 
zu haben. Im 13. Jahrhundert dagegen entftehen allenthalben Gifterzienjerfrauenklöfter, tozu 
vielleicht der Einfluß des Gifterzienfer Generalabts und Kardinals Konrad von Urach beitrug, 
ber ſelbſt ca. 1225 das Gijterzienfermännerflofter in Güterftein gegründet hatte. Dies 
angefangene Werk wollte fein Bruder Rudolf 1254 fortfegen, wirklich finden ſich auch daſelbſt 
eine Zeit lang Gifterzienfer, jo 1226 ein Abt, aber das neue Kloſter hatte feinen Beſtand. 142 
Im ganzen 13. Jahrhundert konnte fein einziges Gifterzienjer- und PBrämonftratenferflofter für 
Männer mehr eine Stelle finden. Doc wurde die Prämonftratenferregel 1258 im Chorherr— 
ftift in Waldfee eingeführt. Auch gewannen die Prämonftratenfer nur noch das Heine 
Frauenklofter Bruderhbartmannszell (DO.N. Gerabronn), das aus einer laufe erivuchs.148 
Der Gifterzienferorden dagegen zog bie Slofterfrauen an fih: in Hochmauren bei Rottweil, für 
welche 1221— 1222 das Klofter in Notenmünfter erbaut wurde, 1 in Altheim, die nad 
1227 nach Wafferfhapfen oder Heiligfreuzthal überfiebelten, 1% in Mengen (1231), die 
erſt nad) Boos (1232) und dann 1240 nad) Baindt verpflanzt worden find. 49 Neugegründet 
wurden Heggbad um 1230,17 Frauenthbal 1232,18 Gutenzell um 1237,14 
Nehentshofen ca. 1240,19 Lichtenſtern 1243,91 Gnabdenthal, 1243 in Hohebach 
begonnen, 1246 in das Bibersthal verlegt, 2°? Frauenzimmern, erit in Bödingen bei 
Heilbronn begonnen 1237 — 1238, 1241 mit dem fleinen Gifterzienferklofter Yanterftein ver: 
einigt und an die Zaber verlegt,159 und Kirchheim am Nies 1270.1% Allerdings hatte die 
Gifterzienferregel nod) in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts folche Anziehungskraft, daß 
Biihof Siboto von Augsburg fein Amt niederlegte und Gifterzienfer mwurde,° aber das letzte 
Klofter, das der Gifterzienferorden in Schwaben erhielt, zugleich das legte Kloiter im großen 
Stil, war das von K. Albreht 1303 gegründete und reichbegabte Klofter Königsbronn. 


Die Borrechte, welche die Gifterzienjfer und Prämonftratenfer von den Päpſten 
erhalten, erzeugten manchen Streit, bejonders gab den Anlaß das Recht der 
Zehntfreiheit von allen Gütern, welche die Cijterzienjer mit eigener Hand und 
auf ihre Koften bauten. Dadurch wurden die bisherigen Zehntenbefiger, Geiftliche 
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und Laien, gejhädigt. In Deutichland fuchte man diejes Privileg dahin einzu: 
fchränfen, daß fie nur von Neubrüchen, die fie urbar gemacht, feinen Zehnten zu 
geben brauchten. Hatten die Eijterzienjer irgendwo Zehntrecht in einer Gemeinde, 
fo befamen fie auch den Zehnten von allen Neubrüchen, diefelben mochten angelegt 
fein, von wem jie wollten. Papſt Innocenz IV. ſah fih im Intereſſe der Kirchen 
genötigt, feitzujeßen, daß die Ciſterzienſer auch den Kirchen, in deren Gebiet fie 
Güter befaßen, Zehnten entrichten mußten.!ss Deshalb beichloß das General: 
fapitel der Gifterzienjer, daß es nur noch neu zu gründenden Klöftern geftattet jei, 
Güter zu erwerben, von denen fie an Kirchen Zehnten geben müſſen, und diefen 
Zehnten jollten die Klöfter nicht jelbft entrichten, offenbar um den Schein zu ver: 
meiden, als ob die Klöjter irgend von den Kirchen und den Pfarrern abhängig 
feien, fondern derartige Güter mußten Laien in Pacht gegeben werden, welche dann 
den Zehnten zu entrichten hatten. 

Die beiden Drden, welche einft gegenüber den Eluniazenjern eine Erneuerung 
und Vertiefung des Mönchstums vertreten hatten, waren in furzen hundert Jahren 
rei, vornehm und damit dem Wolf entfremdet worden. Es war Zeit, daß das 
Möndsideal eine neue Gejtalt befanı. 


B. Die Ritterorden. 


Die Kreuzzüge hatten dem Mönchtum eine neue Form gegeben und dem Papſt— 
tum ein neues Heer geichaffen in den Ritterorden, die mit den drei Mönchs— 
gelübden das Gelübde des Waffendienftes verbanden und feinen anderen Oberherrn 
anerkannten als den Rapit. Die erften Ritterorden, die Templer, geitiftet 1119, 
und die Johanniter, geitiftet 1121, wollten die ganze Chriftenheit umfafjen, aber 
das romanische Element überwog, weshalb der Deutjhorden fid auf nationalen 
Boden ftellte. Ob der Templerorden je Mitglieder aus Württemberg oder 
Beligungen in Württemberg gehabt, ift jehr unſicher. Wäre jener oben erwähnte 
Walter von Spelte als Kranke aus der Jagſtgegend und als Großmeijter der 
Templer ficher nachzumeifen, dann wäre es möglih, daß die Templer im Nord: 
often Württembergs Belit gehabt, wie denn 1221 ein Berthold von Mergentheim 
dem Orden angehörte.137 Yedenfalls faßten die Johanniter zuerjt im Nordoften 
MWürttembergs, in der Taubergegend Fuß. 


1192 erhalten fie ihren erften Befig in Althauſen DO.M. Mergentheim und um 1207 
in Mergentheim jelbit, wo fie eine Kommende gründeten.298 Im Jahr 1212 befigen fie 
eine Kommende in Shwenningen,159 1228 den Spital in Hall,!® (f. unten) in Rex— 
ingen 1228,19 in Hemmendorf vor 1258,18 in Rottweil vor 1277,18 und in Dätz— 
ingen vor 1283,2% Nohrborf 1296.18 


Zu weit größerer Bedeutung Fam der Deutichorden, der erit 1219 in 
Mergentheim durd die Herren von Hohenlohe reich begabt wurde, jo daß Mergent: 
heim bald eine hervorragende Bedeutung im Orden gewann, 1es und in Ulm durch 
die Schenfung der Markgrafen Friedrihd und Hermann von Baden ein Haus 
befam.!" Vor 1258 hatte der Deutjchorden die Feite Horned!*® von den Herrn 
von Horned erhalten und bald darauf half ihm der ftaufifche Kämmerer Heinrich 
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zur Gründung der Kommende, erit auf feiner Stammburg Bigenburg, dann 1168 
in Altshauſen.!““ Dazu fam vor 1275 Giengen,t?’ vor 1279 Heilbronn. !"! 
1273 ericheint eine Kommende in Leonberg, die aber auch dem ohanniterorden 
gehört haben könnte. 17? Minnenden gab 1288 Berthold von Neifen an den 
Deutihorden.173 Unter Friedrich II. bildete der Deutichorden ein wohlthätig ver: 
mittelndes Clement zwijchen Kaiſer und Papſt und eine Stüße des ftaufifchen 
Herricherhauies. 

Aber die Nitterorden ftellten nur ein geiftliches Ritterheer im Dienfte der 
Kirche und des Vapftes dar, dem niedern Volke blieben fie ferne, zumal fie mebr und 
mehr ihrem eigentlichen Beruf jich entfremdeten, und doch galt es, je mächtiger das 
Bapfttum ſich erhob, die große Dienge bei der Fahne des Papfttums und dem Glauben 
der römischen Kirche zu erhalten, denn das Sektenweſen breitete jih von Südfrankreich 
mit erjchredender Gewalt aus. Die Weltgeiftlichfeit war um ihrer Sittenlofigfeit 
willen unter Heinrih VI. zum Gejpött geworden.?7* mn diefer Zeit der Gefahr 
gewann das Papittum in den Bettelorden jtarfe Stüßen feiner Macht über die 


Volksmaſſen. — 
C. Die Bettelorden. 


Die Losjagung von der Welt, ihrem Belig und ihren Genüffen hatte 
wohl im 11. und 12. Jahrhundert zur Bildung neuer Orden geführt, welche die 
völlige Armut zu ihrer Loſung madten und ihren Unterhalt durch Bettel er: 
warben, jo die Karthäufer, geitiftet von Bruno von Köln, und die Karmeliter, 
aber diefe Orden fanden im Gebiet des heutigen Württembergs erit ganz ſpät 
und nur jpärlich einen Boden, Um fo ftärfer war die Wirkſamkeit der Domini- 
faner und Jranzisfaner, von denen der eine den Glauben der katholiſchen 
Kirche jhirmen, der andere die Welt zum QTugendideal derjelben zurück— 
führen follte. 175 


Während die Dominikaner ſich ſtets einen ariftofratifichen Charakter bewahrten, befliffen 
fi) die Franzisfaner (fratres minores, Minoriten, auch Mindere Brüder genannt) der 
Vollstümlichkeit. Franziskus von Aſſiſi, aus wohlhabender Familie, 1172 geboren, 
wollte das Leben Chrifti bis auf die Außerlichleiten nahahmen. Kaum rang er Bapit 
Innocenz III. Duldung durch den Eindrud feiner wahren Einfalt und Demut ab, aber 
ihon Honorius III. beitätigte feine Negel 1223. Bettelarm wollte Franziskus feine Brüder 
wiffen, in Demut und Entjagung jollten fie allein dem Dienft der Liebe an dem Nächten 
ihr Leben weihen. Auch die Klöfter follten nichts beſitzen, ſondern durch erbettelte Gaben 
unterhalten werden. Dominifus, geb. 1170, ein gelehrter Gaftilianer von angeſehenem 
geiftlihenm Nang, ein Mann voll Teilnahme für der Menſchen Wohl und Wehe, widmete fich 
ber Befehrung der Steger in Südfrankreich, der Albigenfer. 1215 gab Innocenz den Ges 
noffen des Dominikus die Negel des h. Auguftin und das Recht der allgemeinen Seel: 
forge. Ihr höchſtes Ziel war, die Welt zum alleinjeligmadenden Glauben der römifchen 
Kirche zurüczuführen und dabei zu erhalten. Dazu diente ihnen die Predigt, die ihnen ges 
lehrte Bildung zum Bedürfnis machte. Das Gelübde der volllommenen Armut nahm Domi— 
nikus aus der FFranzisfanerregel herüber und ftarb 1221 mit Verwünfchungen gegen jeden, 
ber feinen Orden mit dem Gift irdifchen Neihtums bejubeln würde. 


Schon 1219 fandte Franzisfus Brüder nad Deutichland, aber da ſie der 
Landesſprache unkundig waren, wurden fie vielfach als lombardiſche Keger angefehen 
und mußten des Märtgrertodes gewärtig fein; 1221 erjchien eine zweite Schar 
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von 90 Brüdern, darunter ſchon 12 deutjche Priefter und 13 Laienbrüder, unter 
ihnen ein Schwabe Heinrih. In kurzer Zeit gelang es jegt, den Orden in Deutſch— 
land zu organifieren; 1233 wurden bereit® Euftoden für Schwaben, Baiern und 
Franken beftellt. Nah Württemberg famen fie teil$ von Augsburg, teils von 
Würzburg aus.!?® 

Die Anfänge der Bettelbrüber im heutigen Württemberg find noch unſicher; Die Ordens— 
nachrichten darüber find zum Zeil zu jung, um zuberläffig zu fein. Aber Far ift, daß fie 
die NReichäftädte zu ihren Stüßpuntten auserfahen. Die frühefte Niederlaffung fcheinen bie 
NMinoriten unter einem Bruder David in Gmünd durd die Gunft Walter8 von Ninderbad) 
erlangt zu haben.177 Gin bis jest unbefanntes Kloſter überließ ihnen eine alte Kapelle. Es 
joll ein Gifterzienferflofter getwejen fein, doch wird eher an das nahe Benebdiftinerflofter Lorch 
zu denken fein. Das Jahr 1208 ift zu früh. Wahrfcheinlich famen fie von Augsburg und 
Nördlingen nah Gmünd. Bon Gmünd aus fcheint das Klofter in Ulm gegründet zu fein. 178 
Mag aud das Jahr 1229 zu früh fein, fo erjcheint doch bereit? 1239 ein Mag. Albert von 
Ulm als Minifter in angefehener Stellung im Orden. Nah Hall dürften Die Bettelbrüder 
von Würzburg gelommen fein, 1236 wurde ihnen die dortige Jakobskirche vom Abt in 
Komburg überlafjen, 17% 1237 erfcheinen fie in Eßlingen, 130° 1270 in Reutlingen, 19 
1272 in Tübingen, !#® 1275 in Heilbronn! und 1277 auf dem Stniebis.1% Lang- 
ſamer breitete fi der Dominilanerorden aus. Ihr erfter Stügpunft war Eßlingen, 135 
wo fie fich bereit3 1233 niebergelaffen hatten. 1266 wurde auch dad Dominifanerklofter in 
Rottweil in den Orden aufgenommen.18 In Mergentheim ftiftet Friedrich von Tüngers— 
heim am Main das Klofter, das jebenfalls 1274 beitand. 187 In Ulm tritt erit 1281 das 
bortige Predigerflofter in die urkundliche Gefchichte, 19 in Gmünd 1234.19 Von dem 
Ansehen, zu weldem die beiden Bettelorden in Schwaben kommen, legte der Eintritt hochge— 
borener Männer uud angefehener Geiftlihen Zeugnis ab. Im Eßlinger Barfüßerflofter 
ftarb 1275 Pfalzgraf Heinrich von Tübingen, 19° 1290 war Guardian bajelbft Graf Albrecht 
von Kirchberg, 1% 1277 war in einem unbefannten Barfüßerflofter Graf Albrecht von Löwen: 
ftein-Wolffölden. 22? In den Dominikanerorden trat 1244 der Abt von St. Gallen Walter 
von Trauchburg, 1% in das Dominikanerflofter zu Ehlingen 1239 Abt Friedrich von Zwie— 
falten !%* und 1279 ber frühere Dekan von Eßlingen Burkhard, vielleiht auch 1270 ber 
Dekan von Steinheim Albrecht, 188 1299 ift Kraft von Bodsberg Vikar des Predigerordens. 1% 
Auguftiner Eremiten fanden 1272 in Tübingen, wohin fie die Stadt berief, Auf: 
nahme, doc wurde die dortige Kloſterkirche erſt 1276 fFertiggebaut.277 In Ehlingen er: 
fcheinen fie 1282,19 in Weil 1292.19 Much in Gmünd dürften fie noch im 13ten Jahr: 
hundert fich niebergelaffen haben. SKarmeliter kommen 1271 nah Ehlingen? und 
1292 nah Rottenburg. 2% 

Mährend die Franzisfaner für Männer eine gute Anzahl Ordenshäufer mehr 
zu gründen vermochten als die Dominikaner, ift es dagegen auffallend, wie raſch 
die Dominifaner eine ganze Reihe Frauenklöfter unter ihre Zeitung befamen, 
welche fräftig blühten, während der Franzisfanerfrauenorden der heiligen Glarifja, 
genannt nad der Kirche von S. Damian in Aſſiſi, nur langjam Boden gewann 
und nur wenige bedeutende Niederlaffungen bilden fonnte. 

Im Iahr 1237 entftand das bedeutende Glarifienflofter zur h. Elijabeth auf 
dem Gries in Ulm, das aber 1258 nad Söflingen verlegt wurde, 2% und 1252 das 
Kloſter zur h. Gäcilia in Pfullingen.?% Nah den Chroniken der Franziskaner hätten 
auch in Eßlingen fhon 1246, in Horb 1262, in Reutlingen 1267, in Deißlingen 1270,20 
in Ulm 1284 Franziskanerinnenklöſter beitanden, allein dieſe Jahreszahlen find ohne 
Zweifel zu früh angefegt. Dagegen entitand um 1295 ein Glariffenflofter in Flein, das 
1302 nah Heilbronn verlegt wurde, 2% 

Die Dominilaner befommen jhon 1230 das Frauenkloſter Weiler bei Ehlingen, 207 
1237 da8 in Kirchberg DM. Sulz,28 1240 Gotteszell bei Gmünd,?® vor 1241 
Kirhbeim, von wo aus 1241 Sirnau gegründet wurde, *10 deſſen Nonnen aber 1292 nad 
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Eßlingen überfiedelten, #1 1250 Löwenthal, 2% 1251 Saulgau, von wo aus bie Nonnen nach 
Sieben zogen, 243 1251 Steinheim bei Marbad, 214 1252 Reuthin, 225 1257 Mengen, 
dad aber bald nad Habäthal (Hohenzollern) verlegt wurde, 218 Dffenhaufen bei Münfingen, 
wohin 1258 die Nonnen von Kenhaufen (Haufen ob Rottweil ober Kernhaufen?) fiebelten, 217 
Itzingen 1260,28 Mariaberg vor 1265.29 1275 befand ſich wahrfcheinlich in SIuffen, 
einem abgegangenen Ort bei Riedlingen, ein Klofter von Dominikanerinnen, 29 und um 1280 
nahm auch das alte Frauenklofter in Lauffena. N. die Dominikanerregel an. Von dem Ans 
jehen, das die Frauenklöſter der Bettelorden bald bekamen, zeugt, daß 1239 die Mutter des Grafen 
Berthold von Marftetten-Neifen in das Glariffenklofter zu Ulm eintrat. Won diefem Kloſter 
aus wurde auch 1284 durch eine Nonne von Künzelsau und andere das Glariffenklofter im 
Anger zu München geftiftet. 2? Unter den Franzisfanern ragte Ende des 13ten Jahrhunderts 
Heinrih von Odendorf bei Hall und Heinrich von Ravensburg hervor. Kapitel hielten 
die Minoriten in Reutlingen 1280, Ulm 1283, Heilbronn 1288, Ehlingen 1296. 

Bon größter Bedeutung aber wurde, daß Franziskus noch einen dritten Orden 
ftiftete (tertiusordo de poenitentia, Tertiarier), der das, was die Hirfchauer anjtrebten, 
eine Vermönchung der Laienwelt, in viel größerem Umfang als jene erreichte. 

Die ungemein weit gehenden Rechte der Bettelorden, ohne Erlaubnis der 
Pfarrer und Biſchöfe zu predigen und Beichte zu hören, erregten allent- 
halben Widerſpruch und Anfechtung; war damit doch ein Durchbruch der bisherigen 
Ordnung und der regelmäßigen Seeljorge gegeben. Schon Gregor IX. fand es 
nötig, den Biſchof von Würzburg neben den Erzbifchöfen von Köln und Magdeburg 
1231 zu beauftragen, gegen Bifchöfe, welche die Minoriten bedrüden, mit dem Bann 
vorzugehen, und Innocenz IV. erneuerte 1245 dieſen Auftrag. 

Die Notwendigkeit diefer Maßregel beweilt das Schreiben Biſchof Hermanns 
von Würzburg an den Dekan und Bilar in Hall vom 13. Mai 1236, worin er 
ihnen gebietet, die Minoriten in Hall ja nicht in ihrem Recht, zu predigen und 
Beichte zu hören, zu fränfen und gänzlich von derartigen Berfuchen abzuftehen und 
andere davon zurüdzuhalten.??* Ebenſo fand fih Biſchof Heinrid von Konſtanz 
1243 bewogen, jeine Geiftlichfeit zu mahnen, die Bettelmönde in ihrer Thätigfeit 
zu unterftügen, und drückte feine Verwunderung aus, daß ſich die Pfarrer der Hilfe 
der Mönche nicht freuen. 2?5 

Sehr belehrend ift eine Klage des Schultheiken Marquard im Kirchhof, der Bürger: 
meister und Nichter der Stadt Ehlingen, welche 1262—74 um Abberufung ihres Pfarrers 
Mag. D., der zugleih Defan war, bitten, weil er mit den Predigern und Minderbrüdern 
im Streit lebe. Der Pfarrer griff die Bettelbrüder in der Predigt an und deutete an, die— 
jelben feien zur Arbeit verpflichtet. Die von den Bettelbrüdern gebeichteten Sünden müffe 
man ihm nod einmal beiten. Teftamente zu machen, wollte er als fein ausfchlichliches 
Neht in Anfpruch nehmen und diefes durch Verweigerung der Saframente erzwingen. 
Auf jede Weife fuchte er das Volk gegen Bettelbrüder zum Haß aufzuftaheln. Einen Minder- 
bruder C. hatte er thätlich angegriffen, jo daß ihn ber Gonfervator bes Ordens durch einen 
andern Dekan in den Bann thun ließ. Troß alle dem weigerte ſich das Domlapitel von 
Speier, dem die Pfarrei zuftand, den Pfarrer zu entfernen, jo daß die weltliche Obrigkeit 
fih) um die Sache annehmen mußte, 224 

Sicher jtand diefer Ehlinger Dekan nicht allein, jondern ift nur ein Beifpiel 
für die Gefinnung eines großen Teils der Weltgeiftlichen gegen die Bettelorden ; 
hatten jie doch einen Fräftigen Verteidiger ihrer Nechte in Wilhelm von St. Amour 
gefunden, der fogar behauptete, beichten dürfe der Gläubige nur vor jeinem ordent- 


lihen Pfarrer, aber font vor niemand, nicht vor dem Bilchof oder dem Papſt. 
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Man jchien au in Rom eine Ahnung zu haben, daß die Stellung der Pfarrer 
untergraben werde, weshalb Martin IV. befahl, der Gläubige müſſe wenigjtens 
einmal im Jahr feinem Pfarrer beichten. Auch der Biichof von Konftanz verbot 
1291 den Minoriten, am Dfterfeft das Saframent zu jpenden. ??" Ya Papit Boni: 
facius VIII. ſchränkte die Vorrechte der Bettelbrüder bedeutend ein. Sie jollten 
nur in ihren Klofterfirhen und auf der Straße und zwar außer der Zeit des ordent: 
lichen Pfarrgottesdienftes predigen. In den Pfarrkirchen jollten jie nur mit Erlaub— 
nis der Pfarrer predigen, aber Beichte hören nur mit Erlaubnis der Kirchenbehörden. 
Das freie Begräbnis, das Alerander IV. ihnen gewährt, konnte ihnen Bonifacius 
nit mehr nehmen, aber er legte ihnen auf, von allen Gebühren, Emolumenten 
und Yegaten jollten jie der Pfarrgeiftlichfeit den vierten Teil abtreten. Doch die 
Vettelmönde mußten bald dieſe Einſchränkungen wieder zu bejeitigen, 

Aber nicht mur von feiten der MWeltgeiftlichkeit wurden die Bettelorden an— 
gefeindet, jondern auch von jeiten der alten Orden. Schon der Schwabe Konrad 
von Urach, der päpftliche Yegat und Bijchof von Porto, befämpfte jie als Cijter: 
zienjer. Noch heftiger wurde der Kampf jpäter mit den Ciſterzienſern. Die alten 
und neuen Orden juchten ſich gegenjeitig Mitglieder abjpenitig zu machen. Im 
Jahr 1275 kam es jo weit, daß das Generalfapitel der Gijterzienjer jeden Verkehr 
mit den Minoriten und jogar die Übung der Gaſtfreundſchaft den Cifterzienjer- 
Höftern unterjagte, jo daß König Rudolf, an dejjen Hof die Minoriten viel galten, 
die Aufhebung diejes Verbots befahl.??* 

Troß der Ungunft, die ihnen widerfuhr, breiteten jich die Bettelorden mächtig 
aus. Ihre Armut, ihre geringe Kleidung, ihre Beicheidenheit in der Nahrung 
empfahl jie dem Bolf, Hatten jie jih erit begnügt mit einem einfachen Obdach 
und einer alten finftern Kapelle, jo konnten fie bald große Gotteshäufer und um: 
fangreiche Klöfter bauen. Der Bettelbruder wußte die untern Volksklaffen in derber, 
volfstümlicher Sprache zu paden und den Hohen mit dem Freimut von Propheten 
ins Gewiſſen zu reden. Site predigten den Kreuzzug gegen die Mongolen und ver: 
wandelten alle gethanen Gelübde in das Kreuzzuggelübde. Insgeheim und öffent: 
ih traten fie im Kampf des Papfttums gegen Friedrich II. und Konrad IV, für 
die Pfaffenkönige auf und predigten den Kreuzzug gegen die Staufer. Den Großen 
machten fie jich als Schiedsrichter in Streitigkeiten, als angenehme Beichtväter, als 
Verfafjer von Teitamenten unentbehrlich, jo bei Konrad von Hohenlohe 1270.?°° 
Gerne ließen jih die Gläubigen noh im Tod ins Ordenskleid Eleiden, um im 
Grabe der Fürbitte der Orden teilhaftig zu werden. Mit Vorliebe wählte man 
jein Grab bei den Bettelorden, und ruhte einmal ein Glied der Familie auf ihrem 
Gottesader, dann verrichtete ficher die ganze Familie ihre Andacht und ihre Beichte 
bei den Bettelbrüdern. Die Blüte der Bettelklöfter und befonders auch der Ter: 
tiarinnenhäufer im 13. Jahrhundert jchildert ein Marchthaler Mönch mit beredten 
Worten: Einkünfte von vielen taufend Mark betteln fie ich zufammen; die Armen, 
die aus dem Kot erhoben wurden, haben Überfluß an allem, während königliche 
Abteien, die einit 200 und mehr Mönche gezählt, jetzt kanm 6 und 7 ernähren. ??° 

WBürttembergiiche Kirchengeichichte. 11 
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D. Andere Orden. 


Das dur die firchliche Bewegung mächtig erregte Gemüt des Volkes war 
ein fruchtbarer Boden, auf dem noch eine ganze Reihe Orden emporblübte, jo daß 
Innocenz IV. ſich genötigt ſah, mehrere derjelben zu unterdrüden. 


Mühfam rettete der von Wilhelm v. Malavalle in Italien um 1150 gegründete Orden 
der Wilhelmiten fein Dafein. Im Jahr 1252 erkannte auch Innocenz IV. ihr Recht an 
und bevollmächtigte fie, auf Anfuchen der Prälaten Alamanniens Beichten zu hören und Bußen 
aufzulegen. 2?! Doc gelang e8 ihnen nirgends als in Mengen eine Niederlafjung in Schwaben 
im Jahr 1282 zu gewinnen. Wie e8 fcheint, fchenkte ihnen K. Rudolf dazu den Plag. * 

Die Pauliner Eremiten, welde man in Ulm bie Totenfahrer nannte, gründeten 
dort 1290 das S. Markusflofter, das aber nur kurze Zeit beitand.?°9 Ihre Niederlaffungen 
in Rohrhalden O. A. Rottenburg, Anhaufen DO.A. Craildheim, Langnau D.N. Tettnang und 
Goldbah O.A. Öhringen gehören erft der folgenden Zeit an. Doc; konnten e8 diefe Eremiten, 
die fi) meift dem Landbau widmeten, zu feiner größeren Bedeutung bringen. Andere Orden, 
die in jener Zeit in Sübdeutfchland auftreten, wie bie Lazariften, gewannen in Schwaben 
feinen Boden. 


Die bunte Mannigfaltigkeit der Orden, der vielfache Wechſel der Ordens— 
regel bei einzelnen Ordensmännern wie bei ganzen Klöjtern, der rajche Wechjel 
des Ortes der Niederlafjung, der am ftärfjten bei Baindt (S. 156) bervortritt, beweiſt 
eine unrubige Haft, eine fieberhafte Erregung des Innern, wie fie der erregten 
Zeit entjpricht, und fticht grell ab von der Bedächtigfeit der alten Benediktiner. 


III. Reue Einrichtungen. 


Neben den altkirchlihen Behörden, den Bilchöfen und Archidiafonen, deren 
Amtskreije nunmehr Zar bejtimmt hervortreten, erjcheinen jegt auch neue Firchliche 
Organe. Das Inſtitut der Erzpriefter verjchwindet mehr und mehr, dafür finden 
fih die Landdekane, fo zuerft 1191 ein Dekan Rudolf von Aiperg.*’* Für 
die bifchöfliche Gerichtsbarkeit werden eigene Beamte, Officiale, jeit der Mitte 
des 13. Jahrhunderts aufgejtellt.”°” Das bijchöflihe Bußwejen in den dem 
Biſchof vorbehaltenen Fällen bejorgte der poenitentiarius der Diözefe. Diejes 
Amt bekleidete für die Diözefe Konftanz Propft Walter von Marchthal 1229 bis 
1243,39 

Zur Unterftügung der Bilchöfe für ihre zahlreichen Weihungen von Kirchen, 
Altären und Bilchöfen entjtand das Amt der Weihbiſchöfe. Erit benügte man 
für diefe Zwede Miffionsbifchöfe, wie die von Samland und Semgallen, welche 
häufig von ihren unmwirtlichen, fernen Diözejen jich entfernten und im jonnigeren 
Süden weilten, zu Bijchöfen erhobene Bettelmönche oder freiwillig zurücdgetretene 
Biſchöfe, wie Siboto von Augsburg, Albert von Regensburg.??" Bald aber traten 
dafür die Biſchöfe in partibus infidelium ein. Man bejtellte nämlich aud für 
die in die Hände der Mohammedaner gefallenen Bijchoflige, die man nur als 
zeitweilig erledigt betrachtete, Biſchöfe, die fich nach jenen Sigen benannten, und 
gab ihnen Pfründen der Dompgeiftlichkeit. Als einer der erjten dieſer Weihbijchöfe 
erjcheint in Württemberg thätig der Auguftiner nzelerius, Biichof von Budua, 
der als Konſtanzer Weihbijchof 1277 das Auguftinerklofter in Tübingen weihte, 


Neue Einrichtungen. 163 


bald darauf aber in den Dienft des Würzburger Bilchofs trat. In kurzem trat 
die Gefahr ein, daß die Bilhöfe jo reichlich mit Stellvertretern in allen ihren 
Obliegenheiten verjehen waren, daß fie ſich gar nicht mehr um ihr geiftliches Amt 
zu fümmern brauchten. Die Amtsgewalt der Bifchöfe erlitt durch päpftliche 
Anordnungen bedeutende Einbuße. Nicht nur nahmen die zahlreihen Nuntien und 
Legaten der Päpfte während ihrer Anwejenheit in der Diözefe das volle Ber- 
füqungsrecht in Anspruch, nicht nur hatte ſchon Gregor VII. den Klöftern erlaubt, 
jur Weihe ihrer Äbte und Kirchen Biſchöfe nad) Belieben zu berufen. Äbte 
erhielten das Recht, an der Stelle der Biſchöfe Novizen zu weihen. So durfte 
der Abt von Salem, wenn der Bifchof von Konſtanz ihn auf dreimaliges Erfordern 
nicht weihte, ungehindert Novizen weihen. Die Einnahmequellen der Biſchöfe werden 
beſchränkt, denn für Weihen von Kirchen und Altären wie fir das heilige Di 
durfte der Biſchof von den Glarifjinnen nichts fordern.??? Das Verfügungsrecht 
der Bijchöfe über den Schat der Kirche, den Ablaß, wurde von Innocenz IL. 
ſtark beſchränkt. Bei der Weihe einer Kirche durften fie fortan nur ein Jahr 
Ablaß erteilen, bei der jährlich wiederkehrenden Kirchweihfeier nur 40 Tage geben. 
Bald wurde es Übung, den Ablaß von 40 Tagen für Todfünden zu beftimmen 
und ein Fahr für läßliche Sünden als gleichwertig zu achten. Doc blieb eine 
Anwendung des Ablafjes für nichtkirchliche, Tondern gemeinnützige Zwede möglich. 
1286 erhielt Eplingen zum Neubau jeiner vom Hochwaſſer bejchädigten und 
Einfall drohenden Brüde von fieben Kardinälen je 40 Tage Ablaß für jeden 
Beitrag. ??? 

Ebenjo erhielten Klöfter wie Salem die Freiheit, die biſchöflichen Synoden 
nicht zu befuchen,?*° während z. B. Adelberg verpflichtet war, zwar die Diözeſan— 
innoden zu bejuchen, aber nicht die von Defanen, Archipresbytern und Archi— 
diafonen anberaumten Berfammlungen.?*! 

Die Abgabe des Zehnten vom vierten Jahr an den Biſchof (Zufahrt genannt) 
wurde allmählich in eine feite Summe verwandelt: das Stift Badnang gab dafür 
von der Kirche in Siegelhaufen alle vier Jahre vier Marf?*? an den Biſchof, das 
Domkapitel in Speier von der Pfarrkirche dafelbit alle vier Jahre 55 M. an den 
Biſchof und fünf M. an den Archipresbpter,?*? Ebenjo waren die Abgaben an 
den Ardhidiafon, der aber für jeine Dienftreifen freie Verköſtigung und freie 
Beförderung zu Pferd verlangte, feitgeftellt. Die Strafen für Eirhlidhe und fitt: 
lihe Vergehen, für Betreten und Öffnen eines verichloffenen Heiligtums oder für 
terlegung der Keufchheit wurden zu einer feften Abgabe, Bannſchatz genannt.?** 

Die Pfarrkirchen wurden erheblich vermehrt, große Pfarreien zerlegt, 
J. B. wurde die Kirche auf dem Kniebis von Dornitetten getrennt. Eigentümlicher: 
weiſe waren die Gifterzienfer mit ihren Wirtjehaftsgrundjägen Veranlafjung, daß 
verfchiedene Kirchen zu Grunde giengen. Dem Klofter Maulbronn zulieb wurde 
1159 die Kirche in Elfingen eingezogen und profaniert, um einem Bauhof des 
Klofters Raum zu machen.?“s Bebenhaufen konnte 1211 einfah die Einkünfte 
der Kirche in Vejperweiler einziehen, ohne einen Priefter dafür zu beitellen.?*° lm 
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eines Bauhofes willen ließ Klofter Heggbah die Orte Majelheim und Schönebürg 
völlig veröden, jo daß die Kirchen dajelbit feine Gemeinde mehr hatten. Ähnliches 
icheint in Wigishofen und Gögglingen der Fall gewejen zu fein, 247 

Eine weitere Schädigung der Pfarrfirhen brachten die Bettelorden mit ihren 
Freiheiten der Predigt, der Beichte und des Begräbnijjes. Ahnliche Rechte 
juchten auch die übrigen Klöfter zu gewinnen; jo erhielt Klojter Maulbronn das Recht, 
die Beichte von allen Beſuchern anzunehmen und allenthalben, wo feine Brüder waren, 
(Sottesdienit zu balten.?*? Ganz bejonders wichtig war die Befreiung vom Inter— 
dift, das fait mur noch die Pfarrgeiftlichfeit drückte, denn jedes Klofter und Stift, 
das irgendwie Mittel und Wege fand, um Gmadenbriefe von Rom zu erlangen, 
erwarb das Necht, während des Interdikts Gottesdienft zu halten, War ein folcher 
Gottesdienſt auch bejondeten Beichränfungen unterworfen, da die Gloden nicht 
erflangen, die Thüren während der Feier geichloffen wurden und nur mit ge: 
dämpfter Stimme geſprochen und gelungen werden durfte, jo ftrömte Doch das 
andächtige Volk mit feinen Opfern und Gaben berbei, jo daß die Klöfter aus dem 
Interdikt nur Vorteil hatten. Dieſe Folge des Anterdifts geht klar aus der Er: 
laubnis 1249 hervor, daß in Zeiten des Interdikts in allen Kirchen der Konjtanzer 
Diözeje einmal im Jahr Gottesdienit gehalten werden durfte, wenn die Opfer, die 
dabei fielen, dem Kloiter Heiligkreuzthal zufloifen.?*? 

Ein weiterer Schaden war, daß die Amterhäufung ind Großartige ge: 
trieben wurde. Ein gewandter Geiftlicher, der die Gunft der Großen zu gewinnen 
wußte, konnte eine ganze Neihe von Pfarreien übertragen erhalten, die er dann 
durd Vikare verjehen ließ, denen er eine bejcheidene Bejoldung gab, während er 
die Einkünfte der Pfarrei in der Ferne genoß. 1275 beſaß Heinrih Kizzin von 
Kirchheim nicht nur zwei Chorherrnpfründen in Sindelfingen und Boll, jondern aud) 
die Pfarreien Sulz, Weilheim, Bodelshofen, Hattenhofen und die Pfarrei Walheim 
(1271,)??° der Straßburger Domberr Rudolf von Zimmern die Pfarreien Wald: 
möffingen, Gößlingen, Iſingen, Dautmergen, Oftdorf, Epfendorf, Villingen Dorf,?51 
der Konſtanzer Domberr Burkhard von Hewen die Pfarreien Ebhaufen, Wildberg, 
Haiterbach, Buſſen und im heutigen Baden Bräunlingen, Defingen, Mainwangen. 25? 
Jetzt unterichied man Rektoren der Pfarrei oder Kirchherren, die meiſt dem Adel, 
befonders den im Beſitz des Patronats befindlichen Familien angehörten, und 
Plebane oder Yeutprieiter, die aucd Vikare heiten. Der Rektor befand fih im 
Belit des vollen Einkommens, auch des Zehntens, der Pleban, der von Klöftern 
oder Stiften oder Rektoren bejtellt wurde, hatte mur ein vertragsmäßiges Gehalt. 
Aber auch die Plebanen Liebten es, ihre Stelle durch Vikare verjeben zu laſſen, 
jo daß jetzt neben ihnen Bizeplebane erjcheinen, jo in Eßlingen 1229.°5° 

Die Einverleibung von Pfarreien in die Klöfter, welde die 
Pfarrei nun durch Mönche oder Vikare verjehen ließen, war ebenſo für die Ge— 
meinden wie für die Weltprieiter ein Hemmnis. 

Auh die Einrichtung zahlreiher Kanomifatitifte an ver Stelle gut 
dotierter Pfarreien brachte dem Weltflerus Schaden. Diefe Anjtalten, eine Er: 
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innerung aus der Karolingiichen Zeit, gewannen im 12. Jahrhundert befonders 
unter Friedrich Barbarojja neue Zugkraft. 


Alte Benediktinerflöfter nehmen die Chorherenverfaffung an, jo Wieſenſteig vor 
1130,2%* das alte Veranusflöfterlein in Herbredtingen 1171,29 die alte S. Galler 
Erpofitur Faurndau,? ja jelbit das Frauenflofter Buchau wandelt fih in ein Stollegiat- 
feift. 257° Ungeihwäct erhalten fih die alten Stifter in Lord, Badnang, Öhringen, 
Sindelfingen. Neu eriheint Boll, das aber älteren Urſprungs fein dürfte, 39 Wald: 
fee wurde von K. Friedrich Barbarofja 1181,89 Wengen bei Ilm 1183 erft als Pilger: 
berberge auf dem Micheldberg durch Witegowo von Alpe angelegt, aber bald auf die Blau: 
injel verlegt, 2° Steinheim am Albuh 1190 durd Witegowo und Beringer von Alped 
gegründet, I Beutelsbach zuerft 1247 urkundlich genannt, aber wohl in der Zeit ber 
Kreuzzüge entſtanden,“? Franenzimmern, von den Herrn von Magenheim gegründet, 263 
Hildrizhaufen, ?* Seitingen?® und vielleicht Schon Dettingen a. d. Erms.2% Mitten 
in einer Zeit, da die Gifterzienier- und Dominifanerregel für eine aroße Anzahl Frauenflöfter 
maßgebend wurde, entitand um 1244 nod das Chorfrauenftift Oberftenfeld. 2% 


Eine Folge des ſich bejonders durd die Bettelorden ausbreitenden Univerfi: 
tätsjtudiums war, daß jegt ſich auch Yandpfarrer finden, welche einen akademiſchen 
Ehrentitel erworben hatten, ſo 1265 Mag. Albert, Pfarrer in Nellingen bei 
Ehlingen, 1283 Mag. Konrad in Obereklingen. 27° 

Die Abihaffung der Bogtei durch die Kifterzienferregel, deren Vogt der 
Kaiſer war, lodte auch die übrigen Klöfter, nad) der Vogtfreiheit zu trachten, und 
doch bedurften die Klöſter einer Vertretung vor dem Gericht. So befam das 
Klofter Urſperg das Net, einen Klofterbruder als frater responsalis, der die 
Rechtſachen der Klojterpfarreien zu führen hatte, aufzujtellen.?°? Es iſt dies 
wohl diejelbe Einrichtung, wie die der Notbrüder, welche die Klöſter vor Gericht ver: 
traten.?°? Den Bettelflöftern beitellten die Städte aus dem Hat oder den angejeheneren 
Bürgern Pfleger, welde Aufficht über den Belig der Ktlöfter führten, und vor 
welchen Schenkungen an Yiegenichaften allein rechtskräftig gemacht werden konnten, 
jo z. B. in Hall, 

IV. Reue Lehren. 

Die Herrlichkeit der Stiche, wie fie in der Weltitellung derjelben zu Tage 
trat, forderte auch neue Lehren, um fie durch Wunder der Kirche zu befräftigen. 
Durch Innocenz Ill. wurde die Lehre von der plößlihen Berwandlung 
von Brot und Wein im Abendmahl in Yeib und Blut Chrifti dur das Wort 
des Prieſters 1215 zur Hirchenlehre erhoben. Nur der nad den Ordnungen der 
Kirche gemweihte Geiſtliche konnte diefes Wunder vollziehen, aber im geringiten 
Prieſter jollte die Schlüffelgewalt der Kirche dieſe Wunderkraft ſchaffen. 

Als notwendige Folge diejer Yehre jtellte jih die Kelchentziehung ein, 
da durch Ungeichidlichkeit der Abendmahlsgäjte der Wein, der nunmehr zum Blut 
Chrifti geworden war, leicht verjchüttet werden konnte. Die Gläubigen tröftete 
man für die Kelchentziehung mit der Lehre, daß ja auch der Leib Chriſti jein 
Blut enthalte. Aber um jo höher jtand der Priejter da, welcher den Kelch genießen 
durfte. Ganz befonders waren es die Bettelorden, welche dieje Yehre und Zitte 
dem Volf in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts mundgerecht machten. 

Um aber die Wunderberrlichfeit der Kirche nicht nur im Gotteshaus durch 
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die Wandlung, jondern vor den Augen der ganzen Welt, auch der Ketzer, zur 
Darftellung zu bringen und dem Siegesbewußtjein der Kirche Ausdrud zu ver: 
leihen, wurde dur Urban IV. 1264 das Kronleihnamsfeit d. h. das Feſt 
der Herftellung von Leib und Blut Ehrifti durch das Priefterwort mit feierlichen 
Prozeffionen allgemein angeordnet, nachdem es in der Diözeje Lüttich ſchon früher 
gefeiert worden war, 

Die Wunderherrlichkeit der Kirche mußte bei näherer Bekanntſchaft mit der 
heiligen Schrift in ein bedenfliches Licht treten. Schon Gregor VII. hatte den 
Gebrauch der Schrift für Laien gefährlich erachtet, da fie dunkel jei. Jetzt 
ſprach Innocenz III. den Sak aus, die heilige Schrift jei jo tief, daß nicht nur ein: 
fache und ungelehrte Yeute, jondern auch Eluge und gelehrte nicht genugſam jeien, fie zu 
verjtehen. Wie nach dem Geſetz jedes Tier, das den Berg berühre, gefteinigt werden 
jollte, jo joll fich der Ungelehrte nicht erfühnen, die Schrift zu lejen, und die Konzilien 
verboten angefichts der Bibelfenntnis der Keter den Gebrauch der heiligen Schrift. 


Über die Aufnahme, welche diefe Lehren und Gebräuche im heutigen Württem: 
berg gefunden, fehlt es bis jegt an Anhaltspunften. Jedenfalls gehören die dem Blut Chrifti 
geweihten Kirchen innerhalb Württemberg nicht unierer Periode au.” Dagegen wäre es 
möglih, daß jest die Verehrung des Blutes Chrifti in Weingarten durd die 
Lehre von der Transfubftantiation ins Zeben gerufen wurde. Hatte das h. Blut 1182 unter 
den Reliquien des Kloſters noch eine überaus beſcheidene Stellung, "I jo ericheint es 1246 
zum eritenmal in einer echten Urkunde als koſtbarſter Schag, ja als oberjter Patron der 
Kirche. 7? Die guten Werke der Chriften wurden jet immer mehr al& ein Stapital der 
Kirche betradhtet, an dem man durch Spenden Anteil befommt. So konnte man in Maulbronn 
für zwei Höfe Anteil an allen guten Werken des Stlofters im Leben und Sterben erlangen.?’* 


V. Die Frömmigfeit. 


Die Kraft, welche die Kirche als alles beherricende Macht an den Tag 
legte, verleugnete jih im Leben des Volkes nicht. Die Frömmigkeit des Volfes 
bezeugte ſich als Kirchlichkeit, als Wertichätung der Gnaden der Kirche, als freudige 
Opferwilligfeit für die Kirche. In feinem beften Schmud, in „Wat und Waffen“, 
fam der Schwabe zum Gotteshaus. ?’* Markungsumgänge bielt man mit Kreuz 
und Monftranz.?7? Ungeheure Neichtümer floſſen der Kirche durch Schenkungen an 
barem Geld, an Häujern, Höfen und ‚Feldern zu. Die Marienfapelle in Reutlingen 
wurde eine Quelle des Neichtums für das Kloſter Marchthal, dem fie gehörte. *"* 

Neben den großen Geſchlechtern Schwabens, die durd Gründung von Kirchen 
und Klöftern ich einen Namen machten, waren es bejonders die reichgewordenen 
Minifterialen der Staufer in Oberfchwaben und Franfen, welche die Kirche begabten. 
Nur das aufitrebende Haus Württemberg hielt troß der tiefen Ergebenheit Ulrichs 
und Hartmanns gegen den Papſt Flug jein Hausgut zuſammen. Außer dem Stift 
Beutelsbah haben fie im mittleren Württemberg feine kirchliche Anftalt ge: 
gründet; die Grüninger Linie, welche in Spenden an die Kirche mehr leiltete, ver— 
ſank bald in Armut und verichwand zuletzt unter dem ritterichaftlichen Adel. 
Denn je reicher die Klöfter wurden, umjomehr verarmten die alten großen Ge- 
ſchlechte. Den Tübingern, welche Blaubeuren, Marchthal, Bebenhaujen und 
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Sindelfingen begabt hatten, war ſchon jest wenig mehr geblieben vom alten 
Hausbeiig. 

Ganz beionders zeichneten fich die aufblühenden Städte durd Spenden an 
die Kirche aus. Hier entitanden ftattliche Gotteshäufer, deren Kirchweihe ſich leicht 
mit einem volföbelebten Markt verband, wie in Hall.??? Die Freigebigfeit der 
EStädtebürger kam bejonders den Bettelorden zu gut, welche die Städte als Stütz— 
punfte ihrer Thätigfeit betrachteten. Es ift nichts Ungewöhnliches, daß fich in einer 
Stadt zwei oder drei Klöjter von verichiedenen Bettelorden fanden, jo in Ehlingen 
Dominikaner, Auguftiner und Karmeliter. 

Mit den wachjenden Nechten der Kirchen und Klöfter erblühte auch die 
kirchliche Kunſt. Jetzt fur; vor feinem Abjterben jchuf der romaniſche Stil 
feine ichönften Werke, aber ſchon drang im Gefolge der Gilterzienjer aus Frankreich 
berüber der franzöfifche Stil, die Gotik, in der ſich der Charakter der Kirche als 
einer weltbeberrichenden am Elarjten abfpiegelt. Stolz ragen die Hallen der Gotik 
gen Himmel, das Schwergewicht der Erde jcheinen ihre Gewölbe und Türme über: 
wunden zu haben. In immer neuen Formen ſtellt ſich die Herrlichkeit der Kirche 
dar. Der jpröde Stein jcheint willig diefem Zwed zu dienen, und die bunten, 
blendenden Farben der Wandgemälde jagen dem Beſchauer: Für die Kirche iſt 
das Beite gerade gut genug. 

In die Sinnigfeit des frommen Gemütes läßt bejonders die Buchmalerei 
einen Blick thun. Ihre Stoffe entnahm die Kunft vorwiegend der heiligen Gejchichte 
mit ihrer einfachen Erhabenheit, während zu Zieraten die Natur ihre Vorbilder gab. 

Dem Kormenreihtum des Gotteshaujes entiprah der yormenreihtum 
des Gottesdienſtes. Die Meilefeier und das Singen, nicht Seeljorge und 
Predigt, ericheint jett als Hauptobliegenheit des Pfarrers, der als Opferprieiter 
feinen eigentlichen Beruf zu erfüllen hatte. 

1292 heißt der Pfarrer Hermann von Naßgenftadt, der nah Göppingen fam, nunc cele- 
brans in Göppingen (ber jegt Meffe lieft in Göppingen). 27° 1283 wird Pfaff Werner bezeichnet 
als „der bo uf der Kirchun zu Jezingen (Jeſingen O.A. Herrenberg) fang und an des Kirchherren 
ftatt war,“ und der Priefter an der Wurmlinger Kapelle, alö „ber bo uf Wurmlinger Berg fang“ .?7? 
Die Gottesdienfte, welche dem Kloſter Marchthal in der Reutlinger Kapelle die reichen Opfer 
brachten, waren Meſſen. Der bortige Kaplan heißt 1283 einfach der Sänger bei der Stapelle.?# 

Wohl war dur die Bettelorden und die Vorbereitungen auf die Kreuzzüge 
die Predigt wieder häufiger und lebendiger geworden. Als berühmter Prediger 
wurde Propft Walter von Marchthal gerühmt, aber alle Prediger feiner Zeit über: 
tagte Bruder Berthold von Regensburg, „der gute Yandprediger,” deifen Predigten 
in Pforzheim 1259 in vigilia S. Dionysii mächtig wirkten. ?#T Aber gerade die 
Hervorhebung einzelner bedeutender Prediger und das Aufſehen, das die Predigten 
Bruder Bertholds erregten, beweifen, daß die Predigt nicht allgemein geübt wurde. 
Die Seeljorge wußten die Bettelbrüder durch ihr Recht, Beichte zu hören, immer 
mehr jich zuzueignen. 

Die Verehrung Marias und der Heiligen gewann bejonders unter 
dem Einfluß der Bettelorden einen neuen Auffchwung. Der Samstag als der 
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Maria gebeiligte Tag findet fih jchon 1217 in Weingarten bejonders gefeiert, 
ebenfo wurde dort für ihre Verehrung ein eigener Priefter beftellt.?°? Der Minne: 
gejang gab dem Mariendienft jener Zeit einen beredten Ausdrud, aber erfüllte ihn 
mit ſinnlicher Glut, während die Dominikaner das Volk an den Roſenkranz, 
die jtete Miederholung des Vaterunfers umd des Engelsgrußes, gewöhnten, Die 
Kreuzzüge hatten neue Fundgruben für die Neliquien der Heiligen eröffnet. 

Das Holz vom Kreuz ded Herrn war nicht felten, jo in Hall, in Weingarten. Stüde der 
Schüffel, in der das Blut des Herrn aufgefangen wurde, fanben fi in Buchhorn und Wein: 
garten, Stüde von ber Krippe und dem Kleid des Herrn in Weingarten, ebenjo dort, in Zwie— 
falten und Hirſchau vom Blut des Herrn, das aber anfangs nod) in feiner Weife eine ausgezeich— 
nete Stellung unter den Reliquien einnimmt, aud Erde vom SKalvarienberg; Buchhorn beſaß 
etwas von ber Palme, welche der Herr getragen, Weingarten ben Stab, mit dem der Herr 
geichlagen wurde, vom Kleid der Maria Hall, Weingarten, Weiffenau, Haare der Maria 
Buhhorn und Weiffenau, Weingarten Stüde ihres Zopfes und Manteld und Tropfen von 
ihrer Milch. Myrrhen der Weilen aus dem Morgenland hatte Weiffenau. Zahlreich find 
die Neliquien ber Apoftel, jo Stüde von ben Fleidern Petri und Pauli in Weingarten, 
der Stab Petri in Weingarten, Stüde von den Leichnamen Johannes des Täufers und 
Jakobi, vom Bart Pauli in Weingarten, vom Gürtel Johannes des Täufer in Buchhorn, 
von den Stetten Petri in Michelfeld O.A. Hall. Beſonders reich vertreten find jet Reliquien 
aus dem Alten Bund, jo das Blut Abeld, von der Arche Noahs, Reliquien von Abraham, 
Saat und Jakob in Weiffenau, vom Stab Aarons und Moſes in Weiſſenau und Weingarten. 
Aber auch die fränkiſchen Miffionare Vedaſtus und Amandus finden fih in Weingarten mit 
Reliquien vertreten, in Buchhorn der h. Nemedius, in Weiſſenau die ſonſt unbelannte 5. 
Irmenburgis. Unter den Heiligen kommt jegt die h. Statharina durch die Spitäler, fodann 
die h. Eliſabeth und im norböftlichen Württemberg die h. Kunigunde zur Verehrung??? Eine 
einfache Dorflirche wie die in Oberasbadh rühmte fih, Reliquien von Petrus und Paulus 
und daneben von vielen anderen Heiligen zu befigen,. 2% 

Bezeichnend für die Andacht während des Gottesdienftes ift, daß die Weiſſen— 
auer Mönche während der Meſſe Kaijer Friedrich II. um Verleihung von Geſchenken 
anfprechen.?3° Rechtsakte, Schenkungen, Urkundenausfertigungen, jchiedsgerichtliche 
Verhandlungen werden ebenjo in Kirchen wie auf Burgen, in Wirtshäufern oder 
umterm freien Himmel vorgenommen. Weranlafjung dazu gaben die Reliquien, 
auf welche die Geſchenke niedergelegt wurden und die als Zeugen der ganzen Ber: 
bandlung betrachtet wurden, 

Über den jittlihen Zuitand des Volkes geben die Predigten jener 
Zeit Auskunft. Bejonders tief fteht das fittliche Urteil über eheliche Treue. Selbjt 
eine fo edle Perjönlichkeit wie König Rudolf hat einen unehelichen Sohn. Nicht 
jelten trennen ſich die Ehegatten, und der eine Teil tritt in das Klojter.?®°, Man 
hört von Kindern, die von Vater und Mutter verlaifen find. 29° Ein Ritter von 
Raderach blendet jeine eigene Frau.““ Für Töchter glaubt die elterliche Liebe 
am beiten zu forgen, indem fie ins Kloſter gethban und zu diefem Zwed wie bei 
einer Verbeiratung ausgeitattet werden. 

Der Zuftand der Weltgeiftlichkeit iſt zeitweile ein jehr tiefitehender; be: 
jonders in den Zeiten Heinrichs VI. ertönen lebhafte Klagen über ihre Zügellojig- 
feit.?°° Stolz, Sewalttbätigfeit, Habſucht, Betrug, Meineid, Aberglauben (Be- 
Ichwörungen) wird ihr vorgeworfen. Ein Geiftlicher und ein ehrbarer Mensch Ichienen 
zweierlei zu fein. Bejonders die Dichter und fahrenden Sänger machen die Laſter 
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der Geiftlichen zur Zieljcheibe ihres Spottes. Aber Männer wie Bernhard von 
Clairvaux, Gerhoh von Neichersperg, die Bettelorden, voran Berthold von Regens— 
burg, wedten das Gewiſſen der Kirche. 

Daß Kirchen den KHlöftern zur Verſehung übergeben wurden, fand häufig 
darin Begründung, daß die Weltgeiftlichen die Kirchen und Gemeinden verfäumen. 
1276 erhielt Bebenhaufen die Kirche in Geisnang, welche der Seeljorge entbehrte, 
nicht nur wegen des zügelloſen Lebens des legten Weltgeiitlichen, jondern der Welt: 
priefter überhaupt, welche jie verjehen jollten.”°’ Die Unnatur des Cölibat— 
gebots trat offen zu tag. 


Der Leutpriefter Rudolf von Oberftetten O.A. Münfingen hatte eine Fornicaria, Die 
nah feinem Tod ca. 1200 Anjprud auf feinen Befig erhob.” Der Dekan Heinricd von 
Gmeringen zählt 1257 unbedenklich feine ganze Familie, fünf Söhne und eine Tochter, aber 
auh deren Mutter auf.2”? Vor dem Propſt von Sindelfingen trifft der Kanoniker Marquard 
1255 Beitimmungen über Berforgung feiner ihn überlebenden Söhne, und ber Sinbelfinger 
Annaliitt Konrad von Wurmlingen erzählt unbefangen, wie er 1281 feine Tochter Ella getraut 
babe. °9 Das febt voraus, daß das Priefterfonfubinat in feiner Weiſe auffiel. Ein großer 
Schaden für den fittlihen Stand der Geiftlichkeit war es, daß die beiten Pfarritellen von 
den Patronatäherrn an lieber ihrer Familie gegeben wurden, wobei die fittlihe Tüchtigkeit 
ganz außer acht blieb, und dieſe irchherren in ftetem Verkehr mit dem Adel blieben und an 
defien Luſtbarkeiten unbebenflid teilnahmen. 

In den Klöftern und Stiftern war der jittlihe Zuftand einem jtarfen 
Wechſel unterworfen. 

Solange ein tüchtiger Mann an der Spige ftand, war es um das Rloſter gut beitellt. 
Ausgezeichnete Perfönlichkeiten waren Oteno in Roth (vgl. deſſen ſchönes Lob in den Annalen 
von Marchthal), 2% Propft Konrad von Weiffenau, 1203--1217, welcher Abt in Vall fecret 
und 1230—32 im Mutterflofter Premontr& war, aber bald durch Intriguen verdrängt 
wurde. 1253 hat Maulbronn wegen des heiligen Lebens und der reinen Unschuld dafelbit 
ein gutes Lob.?6 Die Blüte der neuen Orden wirfte auch auf die alten zurüd, fo daß 1249 
eine Reformation der Benedittinerflöfter vorgenommen und neue Statuten aufgeitellt 
wurden, 3. B. für Neresheim. Den Benebiktinerklöftern mußte erit das Schweigen, das ge: 
meinfame Schlafen, die treue Fürſorge für das Krankenhaus, Hofpital und die Herberge, das 
Verbot der Würfel, Kegel» und Sartenipiele eingejchärft werden. 2 Auch in den Chorherren- 
ftiften traten bedenkliche Schäden zu Tage. In Herbrechtingen ſchickte Friedrich Barbaroſſa 
1171 einfah die alten Stiftäherren fort, weil fie ihre Negel, ben Gottesdienit und das 
geiftliche Leben ganz außer acht ließen. In Faurndau mußte 1228 dem Propft und den 
Stiftöherrn die regelmäßige Haltung der Gottesdienfte und fanonifhen Horen (Gebetäzeiten), 
die Seeljorge an der Gemeinde und das Erjcheinen im geiftlichen Gewand und in der Tonjur 
beim Gottesdienft aufgelegt werben.” Der neuerwählte Propft von Denkendorf mußte 1240 
alsbald wieder zurüdtreten, weil grobe Vergehen deöjelben zu Tage kamen. 3% In kaum ger 
grünbeten ober erneuerten Hlöftern tritt bald Zuchtlofigkeit zu Tag. In Marchthal wird 1196 
die Negel verachtet, einzelne Mönche widerftreben troßig der Zucht des Propites, jo daß ihm 
der Papft beiondere Vollmachten erteilen muß.3% In Weiffenau hatte die Klofterzucht bereits 
unter dem zweiten Propſt Ortolf, der 1171—80 und 1191—1203 das Stlofter leitete, nach: 
gelaffen, jo daß jein trefflicher Nachfolger es erleben mußte, daß ein Xaienbruber einen 
Diakonus mit dem Beil, ein Mönd und ein Laienbruder einen Laien mit dem Schwert 99? 
erihlugen. Der Abt von Hirihau fam 1227 wegen verichiedener großer Verbrechen in Unter« 
fuhung. 7 Auch jonft hervorragende PBrälaten wie Propſt Walter von Marchthal führen 
ein üppiges Leben, während die Mönche Mangel leiden.” Der gemeinfame Tiſch vom Propft 
oder Abt und den Mönchen ift jahrelang vergeflen. Die Gaftlichkeit der Stlöfter brachte viele 
Gefahren, die Gäſte ftörten das mönchiſche Leben, verlangten Fleiſchkoſt und befiere Speijen. $M* 
Propft Heinrih von Marchthal 1253 machte im Verkehr mit dem Adel der Umgegend ben 
GBauffer und Spahmader. 3° Der Annalift von Marchthal klagt: In allen Klöſtern ift jelten 
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gute Cintraht.?% So hatte 3. B. Propit Walter durch die Umtriebe eines Kloſterherrn, 
der zweimal nah Rom und einmal nad Premontre 309, zu Leiden. 97 Wie weit der Mlöfterliche 
Beift feinen eigentlichen geiftlihen Zielen entfremdet werden fonnte, davon giebt ber bibel- 
fundige Annalift von Marchthal einen unfreimwilligen Beweis. Neichlice Speife und quter 
Trank — das ift fein höchftes Ziel, die Mittel dafür muß ber Gottesdienjt jchaffen, Prälaten, 
welche das nicht gewähren, werben auf die unwürdigſte und roheſte Weife behandelt, wofür ja 
jih leiht um Geld Abiolution in Rom erlangen läßt. Sehr beadjtenäwert ift, wie er vor 
Beiziehung anderer Prälaten oder einer Berufung nad Premontre warnt. 9% 


Daß Schenkungen an Klöfter und Gründungen Jolcher häufig von jeiten 
der Verwandten angefochten wurden, ijt Feine neue und überrajchende Erjcheinung, 
aber auffallend ift, wie häufig jolche Streitigkeiten bejonders um 1200 wurden. 


1205 jehen wir das neu gegründete Kloſter Schuffenried durch den nächſten Erben der 
Gründer angegriffen.” 1206 muß 8. Philipp dem Kloſter Maulbronn zu Hilfe kommen. 
Denn Ulrih von Iptingen, der 1194 in Kloſter Maulbronn eingetreten war und demfelben 
alle Befigungen geichentt hatte, ließ fid „vom Teufel bereden“, wieber aus dem Kloſter zu 
treten und als Stifter feine Schenkung einfach zurüdzunehmen, indem er jeine Güter an den 
Pfalzgrafen von Tübingen verkaufte. Das Jahr darauf muß der Graf von Eberitein 
die Einſprache eines Neinfried gegen Gaben feines Bruders Guntbald an Herrenalb zum 
Schweigen bringen. *!! Die Schenkung Ulrichs von Bibrugg an Weiſſenau juchen Frau und 
Tochter anzufechten, weil er damit fich dort ein Begräbnis erfauft hatte und doch anderswo 
begraben wurbe. *12 


Ein bejonderer Mißſtand des Klojterlebens waren die Doppelflöjter, wie 
fie bejonders durch die Prämonitratenjer wieder eınporfamen. Der reine, edle 
Sinn der Ordensitifter und Kloſtergründer war wohl anfangs im jtande, vie 
Schmierigfeiten der Doppelanlage zu überwinden. Hatte es Doch manches für ich, 
wenn die Klojterfrauen für die Kleidung der Mönche und dieſe für den Unterhalt 
der ‚Frauen jorgten, während der Grundbeiig beiden gemeinichaftlid war. Da 
häufig, wie in Weiſſenau, die Zahl der frommen Frauen gewaltig anſchwoll, jo drohte 
den ‚rauen, die mit ihrem Unterhalt auf die Mönche angewielen waren, Mangel. 


So war die Lage der Mlofterfrauen die von Tückelhauſen nach Lochgarten veriegt 
worben waren und doch in der alten Gütergemeinichaft mit den Mönchen in Tüdelhaufen 
lebten, eine gebrüdte. 713 Not und Hunger war das Los der Nonnen in Weiffenau, die fich 
dbod eines guten Lobes ihrer Frömmigkeit erfreuten. Mochte auch fonft die Lage mancher 
Nonnen nicht günftig fein, wie es 3. B. den Gifterzienierinnen in Frauenthal an Kleidung fehlte, 
die Nonnen in Baindt erft durd eine Stiftung in die Lage famen, viermal im Jahr ihre 
Kleider waschen zu laffen, fo war doch die Lage der Nonnen in Weiffenau derart, daß König 
Philipp und jeine Gemahlin inniges Mitleid mit den Frauen, die meift don vornehnter Ge— 
burt waren, fühlten, weil fie durch Handarbeiten, 3. B. das Waichen der Kleidung der Brüder, 
hart angeftrengt wurden. 24 Auch an Streitigkeiten zwiichen beiden Teilen fonnte es nicht 
fehlen. Bis zu weldiem Grab der Erbitterung diejelben fteigen konnten, beweilt das harte 
Wort des Marchthaler Propftes Konrad 1273: der Weiber Schlechtigkeit übertrifft alle Schlech- 
tigfeiten der Welt, fein Zorn übertrifft den Weiberzorn, das Gift von Schlangen und Drachen 
ift milder und heilbarer als vertrauter Umgang mit MWeibern. 5 Man fühlte die Gefahr 
ber Bereinigung, und fo ichritt man vielfach zur Trennung. In Neresheim jcheint dad Nonnen: 
flojter ſchon Ende des 12, Jahrhunderts verihwunden zu fein, die Nonnen in Isny werden 
1189 nad) Rohrdorf, 18 die Weiffenauer Nonnen im Anfang des 13. Jahrhunderts nad 
Maijenthal verpflanzt, 37 und das Marchthaler Frauenklofter 1273 aufgehoben. Frühe muß 
das Nonnenklofter auch in Wiblingen aufgehoben worden fein (1173), dagegen erhielt jih die 
alte Einrihtung in Zwiefalten und Noth bis ins 14., in Adelberg bis ins 15. Jahrhundert. 
Doch entftand neben dem Kloſter Weingarten noch 1266 ein Frauenkloſter vom dritten Orden 
des h. Franziskus in Altdorf. 
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Das Bedürfnis für das KHlofterleben war unter all den Nöten der Zeit 
jo lebendig als je zuvor. Davon zeugt die eine Thatjache, daß jich auf dem Boden 
des Landkapitels Buchau 1275 nicht weniger als 6 Ktlöfter befanden, nämlich das 
Mannskloiter in Schuffenried und die Frauenklöfter in Buchau, Siefen, Sluffen, 
Ertingen und Saulgau, im Yandfapitel Dietenheim das Mannsklojter Wiblingen, 
die Propftei Ochienhaujen, das Doppelflofter Roth und die Frauenflöfter Heggbad) 
und Gutenzell.“!“ Daß gerade die Krauenflöfter gegenüber den Mannsklöftern jo 
ſtark überhand nahmen, Liegt wohl in den Verluften, welche die Kreuzzüge und 
die Kämpfe der Staufer für die Männerwelt im Gefolge hatten, 

Vielfältig tritt auch der Drang zu tage, einzeln als Beghine ein £löfterliches 
Xeben zu führen, wie die Beghine Betta in Vaihingen 1239, die in Luftnau und 
jehr ſtark in Ehlingen vertretenen Begbinen,?!? oder dodh in Klaujen Eleinere 
Gemeinschaften zu bilden, wie in Neunkirchen, Wahbah, Markelsheim, Igersheim, 
DA. Mergentheim, Dörzbah, D.A. Künzelsau und Gammesfeld®?°, die teilweife 
erſt im 14. Jahr entitanden jein mögen, wie die ımgemein zahlreichen Klaufen in 
Rottweil und Umgegend. (Val. S. 2087.) 


VI. Die Liebesthätigfeit. 

In der Blütezeit der mittelalterlichen Kirche behält die Yiebesthätigfeit ihren 
früheren Charafter. Wohl ift es die Yiebe zu Gott und dem Weltheiland, zu Marta 
und den Heiligen, was die Gläubigen zu Ermweifen ihrer Liebe treibt. Aber die 
Liebe rechnet auf Lohn und zwar immer ungeduldiger, nicht erſt im jenfeitigen Leben, 
fondern jchon auf Erden. Berthold von Fronhofen macht um 1200 eine Stiftung 
an das Klofter Weiffenau in jchwerer Krankheit, „um fich die Gejundheit des Leibes 
und der Seele zu verdienen,” die Weiffenauer Mönche jahen darin etwas völlig 
Berechtigtes und berichten triumphierend: er lebte darnach noch viele Jahre. ??* 
Ähnlih gewann nach derjelben Quelle rich von Bibrugg durch eine Stiftung an 
Weiſſenau jeine Gefundheit wieder. ??? Aber nicht nur fchwere Krankheiten, jondern 
auch Dank für den Sieg über die Feinde treibt zu Opfern und Stiftungen, Die 
ein bleibendes Denkmal des Sieges bilden. Nah dem Sieg bei Urach begabt 
Biſchof Heinrich von Konſtanz 1245 Kloſter Marchthal in Reutlingen??? Ganz 
beionders aber ift das eigene Seelenheil und das der Verwandten der Antrieb zu 
Stiftungen. nm einer Zeit, der die Darjtellung der Herrlichkeit der Kirche 
bejonders am Herzen lag, kann es nicht überrafchen, daß die Stiftungen vielfach 
rein kirchliche Zmede verfolgen. So jtiften Gottfried von Neifen und feine Ge— 
mahlin Mechtild dem Kloſter Maulbronn 1253 ein Fuder Wein zum Meßopfer 
und ein Malter Korn zu Hoftien.??* Häufig find Stiftungen von ewigen Lichtern 
zum Seelenheil, auch über den Gräbern von Berwandten. ??? Bei Jahrtagsitiftungen 
an Klöſter iſt der Stifter in erjter Yinie bedacht, den Klöfterlingen eine „Erquickung“ 
an jeinem Todestag zu jeinem Gedächtnis zu verichaffen, 


Die Marchthaler Mönche follten am Jahrtag Stwiggers von Jlleraihen je ein Weiß— 
brot, Wein und Käſe befommen. *?° Neichliher war die Erquidung am Jahrtag Pfalzgraf 
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Nudolf3 von Tübingen. Nudolf gab Zinje von 12 Mark an das Klofter, wozu nad) feinem 
Tode noch weitere 5 Mark kamen. Jeder Bruder und jede Schweiter erhielt ein Weizenbrot, 
vier Eier und einen Becher Mein, je zwei eine Schüffel Fiſche, je vier einen ganzen Käſe. 
Dafür mußten fie am Allerfeelentag eine Meſſe für Seine Sünden fingen und bei ber Er: 
wähnung der Lebenden fein gedenken, und nad) feinem Tod feinen Jahrtag mit Vigilie und Hoch 
amt halten. Dem Propſt Heinrich von DOttobeuren ftiftet man in feinem Stlofter zum Dant 
für feine Berbienfte um bie Stlofterweinberge in Altingen 1198 einen Jahrtag, bei welchem 
die Brüder je einen Becher Wein, ein Weizenbrot und vier Gerichte erhielten. Auch fonft 
fuchte man das Leben der Stlofterinfaflen zu erleichtern. Das Kloſter Nechentöhofen befam 
1289 ein halb Fuder Wein jährlih, das die Klofterfrauen während ber Faitenzeit trinken 
follten. 929 Der Kleriker Swigger von Bruchfal verſchaffte den Herrenalber Mönchen durch 
eine Stiftung täglih Semmelbrot ſtatt des bisherigen rauhen Brotes.®9 Doch wirb bei 
ſolchen Stiftungen meift der Armen gedadt. 1226 erhalten 10 Klofterfrauen in Echäfters: 
heim jährlich neue Ziegenfelle zu wärmerer Kleidung, die alten aber jollen fie ben Armen 
geben. Am Jahrtag Pfalzgraf Rudolfs von Tübingen werben in Marchthal 7 Arme, am 
Jahrtag Propites Heinrichs in Ottobeuren 12 Arme gefpeift. 3? Die Piliht der Gaſtlich— 
feit gegen fremde, ber Fürforge für Arme, der Pflege ber Kranken ift in den Stlöftern 
lebendig und wird durch Stiftungen erleichtert. Bebenhaufen erhält für fein Hofpitaf und bie 
Armen einen Hof in Walddorf.3? Den Zehnten der Pfarrei Bieringen darf das Kloſter 
Schönthal feit 1171, aber nur für Pilger und Fremde verwenden, 33 Weiſſenau erhält 1153 
die Erlaubnis zum Ankauf von Zehntrehten, um der Pflicht der Gaftlichleit genügen zu 
fönnen. #4 Damit die Kranken in Zwiefalten im Krankenhaus beim Aderlaß im Frühjahr, 
Herbit und Winter eine Stärkung erhalten, werben 1237 dem Klofter Weinberge in Ober: 
oder Untertürfheim geichenkt.?% Eine großartige Spende für die Armen ftiftete Abt Albert von 
Alpirsbad 1299. Am Nllerfeelentag jollte der Auffeher des Krankenhauſes hundert Bettler 
in das Nefektorium laden und ihnen ein Gericht Fleiſch, Sorbet, ein Weizenbrot und je zweien 
mit einander einen Vikar (Becher) Wein reichen. Auch die Kranken follten ihren Gottes: 
dienft erhalten, und am Altar des Kranfenhaujes follte ein Licht brennen. Zu diefem Zwed 
erhielt Herrenalb 1292 eine reiche Stiftung, mit der Beitimmung, dab alle Einkünfte der: 
jelben nur für die Kranken verwendet werden bürfen. 7 Mit allem Ernit forgten die Stifter 
dafür, daß derartige Gaben nicht für andere Zwecke verwendet wurden. Nicht nur enthalten 
die Stiftungsurfunden fchwere Drohungen des göttlichen Fluchs, fondern auch Strafbeftim: 
mungen. Gerade die Notwendigkeit folder Vermerke beweift, daß die Stiftungen nicht felten 
ihrem Zweck entfremdet wurden umd die Armen und Kranken unter einer ſchlechten Verwaltung 
zu leiden hatten. 1174 flagt die Meifterin des Frauenkonvents in Marchthal, daß der 
Krankendienſt in ihrem Kloſter jchledht beforgt werde, während bem Stlofter die Einfünfte ber 
Pfarrei Wahingen ausdrüdlich für die Kranken gegeben wurden, jo daß Pialzgraf Hugo von 
Tübingen dem Kloſter ernfte Vorwürfe machen mußte, aber bereit8 1202 ift diefe Beftimmung 
vergefien, und die Stirche von Unterwadingen wird vom Bifchof ſelbſt als für die Bedürfniſſe 
des Kloſters als folchen angefehen. Ps 

Der wachſende Verfehr und die Entwidlung des Städtewejens forderten ge: 
bieteriich Umbildung des Spitalwejens, bejonders da die in den Städten ſich 
ausbreitenden Bettelorden ich der Prlege der Kranken nicht widmeten. An den 
großen Brennpuntten des Verkehrs, wie in Ulm mit feinem Übergang über die 
Alb und Donau und auf dem Kniebis mit dem Paß über den Schwarzwald, ent: 
itanden Fremdenhoſpize, aber auch in einfachen Dorflirchen fanden ſich jest Kerzen, 
die zum Seelenheil der Elenden, d. h. der auf der Reiſe verftorbenen Fremdlinge 
brennen. Auf dem Michelsberg bei Ulm gründete Witegowo von Alped ein Hojpi; 
für Arme umd Fremdlinge 1183, aber 1208 jah man ſich genötigt, das Hoſpiz 
von dem Berg in die Ebene näber zu Ulm auf die Blauinjel zu verlegen. (Die 
Urkunde darüber fällt in die Zeit vor den Tod Biſchof Diethelms.)??? Auf dem 


Kniebis eritand bei der Heinen Filialkapelle von Dornitetten 1271 ein Chor: 


Die Liebesthätigfeit. 173 


herrnſtift, das 1277 die Franzisfanerregel annahm und fich neben der Seeljorge 
der einfamen Waldbewohner der Pflege armer Reijenden widmete. ?*% Eine Elenden: 
ferze findet jich erftmals 1276 in dem kleinen Horrheim erwähnt, hat aber jicher 
an vielen Orten damals ſchon beitanden, **! 

Ein jtädtifcher Spital ericheint zuerjt in Hall, das unter den legten Hohen: 
jtaufen einen bedeutenden Auffchwung genommen und eine der häufigiten Reſidenzen 
der deutjchen Herricher war. 


Der Rat hatte eine Hofftätte angetauft und ein Haus für Stranfe und herumziehende 
Fremde eingerichtet, und die Leitung dieſes Hauſes den Iohannitern übergeben, aber das 
Haus war abgebrannt und andere widrige Umjtände hatten mitgeholfen, dab die ganze 
Stiftung zu Grunde ging und die Johanniter ſich zurüdzogen. Aber 1228 jchenkte ein Ehe— 
paar Sifried und Agatha jeinen ganzen Beſitz zur Errichtung eines neuen Spital® und ente 
ihloß fih, nad der Johanniterregel künftig den Kranken zu dienen. Es bildete fih eine 
Genoffenihaft von Brüdern, die nad der Negel der Johanniter am Spital dienten, ohne mit 
dem Orden jelbit in Verbindung zu ftehen. 1249 aber jchien es dem Nat angemefjen, daß 
das Spital wieder unter die Verwaltung des Johanniterordens felber fomme. Der Orden 
ging auf diefed Verlangen nur ein gegen Übergabe von 40 Urnen Salz jährlih, Zolfreiheit, 
ſonn- und feittägliche Opfer in der Pfarrkirche und die Erlaubnis, in der Ernte Frucht und 
im Herbit Wein jfammeln zu dürfen. Die Zahl der Kranken durfte 20 nicht überichreiten, 
Blinde und Lahme wurden nicht aufgenommen, ebenjo wenig unheilbar Kranke.“ Der Spital 
in Eßlingen, beifen Schußheilige die h. Katharina war, ericheint 1232 als ſchon längere 
Zeit beitehend, unter einem Meifter und Brüdern wohl organifiert und mit Gütern ausge— 
ftattet. Im Jahr 1258 war der Spital ſchon jo erjtarft, daß er nicht nur kranke und durch— 
reifende Fremde, jondern auch Kinbbetterinnen, Findelkinder, Lahme, Arme, kurz Hilfsbebürfs 
tige im weiteiten Sinn aufnehmen konnte; aber für dieſe Zwecke beburfte es einer arößeren 
Unterftügung in weiten Streifen, weshalb die Ehlinger einen Sammelbrief erließen. 33 Kurz 
vor 1233 war auch der Spital in Wimpfen, ber für das nördlicde Württemberg von Bes 
deutung wurde, gegründet. Wahricheinlih war für denielben das Vorbild des Haller Spitals 
maßgebend, wenigitens war er anfangs (1238) demfelben Täufer Johannes geweiht, wie der 
Haller, aber jhon 1250 erjcheint er dem h. Geift geweiht und hatte jomit eine andere Organi« 
jation erhalten. "+ In Ulm lernen wir 1240 einen kurz zuvor von den Bürgern errichteten 
Spital zum h. Geift fennen, ber bald reichen Beſitz befam und ſich des Reichsſchntzes er— 
freute. 45 Unficher ift, ob Biberach dem Beiipiel von Ulm bereit® 1239 folgte. Sicher 
ift, daß der von Hellwig und Ulrich von Effendorf und Berthold Hupmann zuerſt dotierte 
und dem 5. Geift und der Junafrau Maria geweihte Spital in Biberah 1258 ſchon über 
einen anfehnlichen Beſitz verfügte. #° Auch in andern Reichsſtädten finden fi) gegen das Ende 
bes 13. Jahrhundertö oder Anfang des 14. Jahrhunderts Spitäler zum h. Geift, wenn ſich 
aud bas Gründungsjahr bei den meiften nicht ficher nachweifen läßt, fo in Gmünd 1269 
(Kirche zum h. Geift), Rottweil 1275, Ravensburg 1287. In Reutlingen und Bopfingen bes 
ftanden fie wohl ſchon im 13. Jahrhundert, wenn fie aud) erſt im 14. urkundlich befannt wurden. 
Über das Alter der Spitäler in Giengen und Isny fehlt es an beftimmten Anhaltspunften. 


Alle dieje Spitäler find dem hl. Geiſt geweiht, während der 1306 geitiftete, 
wahrjceinlih aber ältere Spital in Heilbronn der hl. Katharina geweiht war, 
wie in Eßlingen.“!““ Die Anregung zur Gründung diejfer zahlreichen Spitäler 
gieng offenbar von den Kreuzzügen aus, denn die heil, Katharina weilt nad) Agypten, 
während die Spitäler zum heil. Geift ihren Ausgangspunkt und ihr Vorbild 
in dem Spital zum bl. Geiſt in Montpellier haben. Dort hatte ein gewiller Guido 
einen Spital gegründet, dem er den Namen des hl. Geijtes als des Tröfters und 
Urbebers aller guten Werke beilegte. Der Spital dort wurde von einer Bruder: 
ichaft geleitet, welcher Guido Negel und Ordnung vorſchrieb. Schon 1198 hatte 
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die Bruderihaft 10 andere Spitäler, darunter 2 in Nom, in Verwaltung. Von 
einem Zuſammenhang mit diejer Spitalbruderichaft zeigt ſich nirgends in Schwaben 
eine Spur. Dagegen hatte Innocenz III. 1204 in der alten Herberge der Angel: 
jadhjen zu Rom ein Hofpital gegründet, das er unter dem Namen St. spiritus in 
Saxia Guido und feinen Brüdern zur Verwaltung übergab.?*? Mit diefem Ordens: 
haus jtand der Spital in Wimpfen und der 1297 geweihte Spital zu Mark: 
gröningen in Verbindung??? Der ebenfalls von Südfrankreich ausgegangene Spital- 
orden des bl. Antonius, der das Recht hatte, in allen Pfarreien einmal des 
Jahres Gaben zu jammeln, jcheint in Giengen 1252 eine Niederlaffung gehabt 
zu baben.?” Alle Spitäler aber hatten im 13. Jahrhundert noch eine geijtliche 
Verfaflung, jtanden unter einem Rektor oder Magifter und wurden von einer 
Bruderichaft beforgt, die meilt nach der Regel des bi. Auguſtin zujammenlebte. 
Der Übergang der Spitäler aus geiftlicher in bürgerliche Verwaltung gehört erft 
dem folgenden Zeitabjchnitt an. Die Mittel zur Erhaltung werden durd Opfer, 
Stiftungen und Abläſſe beihafftt. Die Ausjendung von Sanımlern (quaestuarii) 
hatte Kardinal Hugo den Ehlingern 1253 verboten. ?>° 

Die entjegliche Plage des Ausjages machte eine Fürjorge für dieſe unglüd- 
lihjten Kranken notwendig. Der Ausjägige (Usjegel) wurde unter feierlichem 
Sottesdienit von den Seinen abgeſchieden und ein Feldſieche oder Sonderlieche, für 
welche Unglücliche man befondere Spitäler gründete. Das erite befannte Leproſen— 
oder Sonderfiehenhaus jceint das 1246 genannte in Ulm zu fein. Die 
Ehlinger hatten 1282 ein jolches in Obereßlingen, Isny in Schweinebad.??! Wahr: 
ſcheinlich wurden dieſe Hleineren Spitäler, welche ebenfalls eine gewiſſe geiltlihe Ver— 
fafjung batten, vorzugsweiſe der h. Katharina geweiht. 

Die Not der Zeiten wie die unter dem Einfluß Friedrichs LI. ſich hebenden 
Studien der arabiihen Wiffenfchaft fürderten aud das Auffommen der Heil: 
funde. Schon um 1200 findet jih in Marchthal ein berühmter Arzt Rüdiger, 
der jpätere Propft,?®? 1228 ein Konrad der Arzt, Pfarrer in Eutingen®®?, 1271, 
1279 und 1287 ein Mag. Rudolf, medicus physicus in Ehlingen, 1279 ein 
Predigerbruder Wernher, medieus in Ehlingen, 1287 ein Mag. Conrad, medicus 
in Horb.95%° Dieje Ärzte waren meijt (Seiftliche. 


VI. Die Kirche und die Bildung. 


Auf dem Höhepunkt der Macht wandte jich die Kirche der Ausbildung ihrer 
Lehre, ihres Kultus und ihres Nechtes mit aller Kraft zu, jo daß für die Arbeit 
an der Hebung der Bildung des Volkes wenig Raum blieb. Zwar jteht die 
allgemeine Bildung noch unter dem Einfluß der Kirche. Der Jugendunterricht 
liegt no in den Händen der Geiftlichen, aber dieſer Unterricht beſchränkt fih auf 
die Elemente und die kirchlichen Lehren und Gebräuche, 

Jene ftrenge Abichliegung gegen die allgemeine Bildung, welche die Eluniacenfer 
und in Schwaben die Hirfchauer in ihrem Firchlichen Eifer verlangt, gewann Nach— 
folger. Wohl finden fich in den jüngeren Hirjchauer Klöftern Spuren davon, daß 
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man anfing, ſich wieder mit Cicero und Salluit, Virgil und Horaz befannt zu 
machen, aber die neuauftommenden Orden, vor denen der Stern der Hirichauer bald 
erbleichte, hatten feinen Sinn für die Klaſſiker. Man wußte es in den Annalen 
der ſchwäbiſchen Klöſter jchon hoch zu rühmen, wenn ein Abt oder Propft Bücher 
abichreiben ließ oder anfaufte, wie in Weingarten, Weiſſenau und Marchthal.??* 

Und diefe Bücher jind neben einer in Marchthal gefertigten Bibelhandichrift 
meiſt dem Gottesdienjt der Kirche gewidmet oder Schriften der Ktirchenväter und 
des h. Bernhard. Der Marchthaler Mönch Heinrich (ca. 1300) verrät neben großer, 
aber oberflädlicher Bibelfenntnis, die ihm meift zu ungeiftlichen Witzen dient, eine 
Befanntichaft mit den Weisfagungen des ZJauberers Merlin. Zu Weijfenau läßt 
Propft Konrad auch die Muſik pflegen. Als Orgelbauer machte fich ein Kom: 
burger Möndh Namens Aaron um 1160 einen Namen; er baute Orgeln für 
Konſtanz und Petershaujen.?>° 

Am meilten gepflegt wurde in den Klöjtern noch die Geſchichte, doch find 
die Jahrbücher oder Annalen wie die Ellwanger, Neresheimer, die von Adelberg, 
Zwiefalten, Weingarten meiſt dürftigen „Inhalts. Höher ſtehen die Werke des 
welfiih geſinnten Möncs von Weingarten über die Welfen und des ftaufijch 
geſinnten Propfts Burkhard von Ursperg, eines geborenen Biberachers. **6 

Dagegen wird jet die Kloſtergeſchichte gepflegt, welche für die Landes— 
aeichichte wertvollen Stoff liefert. Obenan jtehen bier die Gejchichte des Klojters 
Hirſchau, die der Zwiefalter Ortlieb und Berthold, dann die Weijjenauer und Die 
von Marchthal, deren legter Teil von dem obenerwähnten Heinrich verfaßt ift, die 
Sründungsgeihichte von Komburg und St. Georgen, die nicht mehr volljtändig 
erhaltene Gejchichte von Eindelfingen, welde Heinrih von Meßkirch begann und 
Konrad von Aurmlingen fortjegte. Bon einem Eflinger Minoriten jtammt eine 
Weltchronif „Flores temporum“, die um 1290 begonnen wurde. Bald tritt an 
die Stelle der geiltlihen Geſchichtſchreibung die ritterlihe Neimchronif und die 
bürgerlihe Proſa der Stadtjchreiber. 

Auch auf dem Gebiet der Dihtung verliert die Kirche auf der Höhe ihrer 
Diacht ihre leitende Stellung. Wohl fam die Dichtkunft unter den Staufern zu 
einer hohen Blüte, wohl wählt der Dichter nicht jelten einen biblifchen Stoff, und 
es erklingt mand inniges, frommes Lied zu Ehren des Herrn und Marias, aber 
der geiftlihe Stand iſt unter den Dichtern wenig vertreten. 


Fürften, wie die Staufer, hohe Herren, wie Gottfried von Hohenlohe, wohl aud fein 
Bruder Konrad von Brauned, Gottfried von Neifen, Graf Konrad von Kirchberg und Albrecht 
von Hohenberg, der Schwager K. Rudolfs und eine ganze Reihe ritterliher Mannen: Meinloh 
von Söflingen (ca. 1180), Heinrih von Rud, Bernger von Horrheim (ca. 1190), Hartmann 
von Aue (Obernau), Freidank von Plieningen (?), Schenk Urih von Winterftetten (1241 f.), 
Schenk Walter oder Konrad von Limpurg, Stonrad von Stöffeln bei Gönningen, Stonrad Flecke 
(Flecko von Neufra bei Riedlingen), einer von Buwenburg (Baumburg), bilden eine dichte 
Schar neben den wenigen G®eiftlihen, wie dem Schulmeifter von Eßlingen (waährſcheinlich 
Magifter Heinrih) und dem wigigen Kirchherrn von Thieringen, dem Schreiber des Grafen 
Albreht von Hohenberg mit dem Beinamen der Stappabozier. 7 Die Stoffe, melde die 
Dichter begeiftern, find überwiegend weltlicher Art, es ift die alte deutiche Heldenſage, die 
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füdfranzöfiihe Miythe und die ritterliche Aventiure, nah der fih ein ritterliches Geſchlecht 
in Marchthal nannte, der Lenz, der Wald und die Wiefe. Hart neben einander ftehen Die 
Gottesminne und die Frauenminne. Begegnet man in den Dichtwerfen nicht felten einem 
hohen, edlen, reinen Sinn, fo überwiegt dod die Sinnlichkeit, die vor derber Verlegung ber 
Sitte nicht zurüdichredt, und die Lebeſucht. Mehrfach trifft man einen der Kirche abholben 
Sinn, der über den Papſt und feine Diener bittere Klage führt, wie bei Freidank. 

Sehr bezeichnend find die Lieder der Baganten. Flüchtige Mönde, beweibte 
Priefter, treiben ſich als Dichter auf der Straße und im Wirtöhaus herum und werfen fich 
um fo zügellofer in den Strudel der Weltluft, je itraffer biäher die Kirche und das Stlofter 
die Zügel angezogen hatten. Niemals fechten fie den Glauben ber Stirhe an, aber der Stirche 
bedürfen Diefe Leute nur ala neuen Stoffs für ihren Wit. Sconungslos deden fie die 
Schäden der Kirche auf und, angeefelt von ihrem Zuftand in der Gegenwart, ſuchen fie al 
ihr Heil in der Welt und ihren Gaben. Der Dichter, verzweifelnd ob der Kirche als Dem 
Hort des Heild, wird hier zum unmerbitterlichen Nichter über die Kirche auf dem Gipfel ihrer 
Macht. Die Bildung, welche die Kirche jchuf, und die Bildung, welche in der Zeit galt, 
gingen verichiedene Wege, wenn fie ſich auch nicht immer deſſen bewußt waren. 3% 

Noch hatte die Kirche ihre alte Aufgabe, jih dem Unterricht der Jugend 
zu widmen, nicht vergeilen. Wir lernen auch im unſerer Zeit noch Kloſterſchul— 
meiſter und Klofterichüler kennen, jo in Marchthal um 1200 und in Alpirsbach 
1293. Einen großen Ruhm als Schulmeiiter bejaß der jpätere Propſt Mangold 
von Marchthal, der als Weltprieiter und Kaplan Welfs in dem bis jest unbe: 
fannten Schiltbeuren eine große Schule unterhielt und feinen Schülern eine adelige 
Erziehung gab, ja fie bis zum höchſten Gipfel der Wiſſenſchaft umd jelbit „zur 
Prieſterwürde“ führte, 95° 

Aber bald verlor die Kirche die Leitung des Schulwejens. Die Städte 
gründeten ihre eigenen Schulen, deren Yeiter aber Geiftliche waren. 

Bezeihnender Weile ericheint der erſte Schulmeifter 1231 in demſelben Hall, in dem 
fih auch der erfte Spital urkundlich genannt findet.’ Der dortige Schulmeifter war zugleid) 
Notar oder Stadtichreiber. Bald darauf findet fi eine Schule in Ravensburg. Ft Ähnliches 
wirb in den größeren Neichsftäbten wie Eßlingen, Reutlingen, Rottweil und Ulm der Fall 
gewejen fein, wenn fih auch der wirkliche Beſtand der Schule erft jpäter nachweiſen läßt, jo 
in Eßlingen 1279, in Reutlingen vor 1292, Ulm 1294. Finden ſich doch ſchon in Fleineren 
Städten und Dörfern wie Kirchheim und Jany 1249,°% in Waiblingen 1267, in Riedlingen 
1276, Balingen 1277, Diſchingen bei Neresheim 1278, Bulach 1281, Horb 1282, Ellwangen 
1292, Oberndorf 1293, Gmünd 1295, Rottenburg 1304 Schulen.” Gegenftände des 
Unterricht? aus jener Zeit find uns für Schwaben und Franken außer dem Schreiben, das 
in Ziwiefalten erwähnt wird, nicht genannt. Im wejentlihen wird das Wiffen des geiftlichen 
Schulvorftehere (magister, rector, doctor puerorum ober scolasticus) den Rahmen bes 
Unterrichts gebildet haben.”%* Das Ziel des Unterrichts läßt fih aus dem Bericht über Die 
Schulen Mangold in Sciltbeuren erfehen.®? Es ift ein doppeltes: die Erziehung für den 
Stand des Edelmanns und der höheren Borbildung für den Priefteritand. 

Die kirchliche Kunjt?‘d Hält in unferer Zeit zunächſt an dem überlieferten 
romanischen Stil feit. Aber indem die Eifterzienfer alle ftolze Pracht und allen 
in die Augen fallenden Glanz vermeiden, die mächtigen Turmanlagen der Hirfchauer 
aufgeben und bejcheidene Dachreiter auf das Schiff jegen, entwideln jie ihre Kraft 
in der edeliten Einfachheit der notwendigen Werkformen und in der Großartigfeit 
der Anlage. Unter den Staufern bat der jpätromaniihe Stil feine Blüte. Aber 
das Gejchlecht jener Tage verlangt jtatt der alten herben Einfachheit liebliche Anmut 
und jtatt des Halbdunfels helles Licht. Nirgends kann es jich genugthun mit 
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plaſtiſchem Schmud. Aber dem Naturverftändnis durch die Kirche entfremdet, ja 
die Natur als etwas Zündliches verabjcheuend, liebt es die phantaftiich geheimnig- 
vollen Spufgeitalten und nedijchen Gebilde, an denen fi eine übermütige 
Shaffensluft und ein Scherzen über die Kirche und ihre Diener kund thut. 
Schon treten jeßt Laien als Baumeilter und Künſtler leitend auf. Der 
romaniſche Stil muß nach furzer Herrichaft des rheinischen Übergangsſtils dem 
gotiihen weichen, in welchem die deutiche Kirchlichkeit des Mittelalters ihren 
vollendeten Ausdrud befommt. Beſonders die Bettelorden, die grundfäglich der 
größten Einfachheit in den Kirchbauten fich befleißen, dienen der Verbreitung des 
gotiihen Stils, in welchen ſich die himmelanftrebende Macht des Papſttums und 
die Erhabenheit des Klerus mit der Glut einer gottinnigen, die Welt veradhtenden 
Seele verkörpert. Als edelite Denkmale der Kunſt der Eifterzienfer find die Klöjter 
Maulbronn und Bebenhaujen erhalten, duch ihren Ornamentenreichtum zeichnen 
ih die Kirchen zu Brenz und Faurndau und die Walderichöfapelle in Murrhardt 
aus, Als ältejtes Denkmal einer gotiichen Kirche dürfte die ehemalige Domini: 
fanerfiche S. Paul in Ehlingen, die 1268 vollendet wurde, zu betrachten fein. 


VIII. Die Entfremdung von der Kirche. *°° 


Die Zeiten der höchſten Machtentfaltung der Kirche find zugleich die Zeiten 
der großartigiten Ausbreitung des Seftenwejens und der blutigften Ketzer— 
verfolgung. Ströme von Blut floſſen in Südfranfreih, Kaifer Heinrih VI. 
und Friedrich II. mußten den Päpſten Verfolgung der Ketzer geloben und legterer 
die jtrengften Kegergejege erlajlen. Die neuen Orden der Dominikaner und Franzis: 
faner hatten die Bekämpfung der Keger mit geiftlihen und weltlichen Waffen zur 
Aufgabe erhalten. Aber in Deutichland warnte 1232 die Ermordung des grau: 
ſamen Inquiſitors Mag. Konrad von Marburg, deſſen Gefährte und Gehilfe 
Konrad Tors vielleiht einem Eßlinger Geſchlecht angehörte,?%7 ein für allemal 
vor weiteren blutigen Maßregeln. 

In unferem Lande fehlte es wohl nit an Mipftimmung gegen Rom und 
jeine Herrſchaft. Die Äußerungen über die Macht des Geldes in Rom aus dem 
Munde von Mönchen (j. S. 151) zeugen von tiefer Verachtung der päpftlichen Kurie. 
Offener fann man das rrewerden an der wahren Macht der Kirche nicht aus: 
iprehen, als es der Zwiefalter Berthold thut: Das Geld ijt immer unfer befter 
Vogt geweien, unjer König und Herr, durch welchen wir uns von der Hand Zorn: 
bethörter befreien, Feinden widerjtehen, Unbändige bändigen haben Fünnen.3*® 
Zweifelhaft ift, ob unſerem jchwäbiichen Biberach jener Nikolaus von 1290 ent: 
ſtammt, der Treue, Glauben und Gottjeligfeit für ein Hjeltenes Gewürz in Rom, 
eine teure Sache beim Papſt und jeinen Kurtifanen, erflärte.?°’ Selbſt im 
Ciſterzienſerkloſter Schönthal erzählte man fih von dem größten aller Päpſte, 
Innocenz IIT., er hätte zur Strafe dafür, daß er den Eifterzienfern den fünfzigjten 
Teil ihres Einfommens durch Drohungen abtrogen wolte und nur durd eine 
Eriheinung der Jungfrau Maria ſich abbringen ließ, bis zum jüngften Tag im 
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Fegfeuer bleiben müfjen, erit die Gifterzienjerheilige Liutgard (7 1246) habe ihn 
aus dem Fegfeuer befreit. ?79 

Das Interdikt, das oft rein politifhen Zweden diente und willkürlich gehand— 
habt wurde, mußte den religiöfen Gefühlen geradezu ins Gejicht ſchlagen. Vollends 
die Verfagung des Begräbnifies mußte als eine mehr als heidniſche Grauſamkeit 
ericheinen. Bon den Anhängern Friedrichs IL. lagen im Konjtanzer Bistum 1247 
viele unbegraben. Der Papſt geitattete zehn davon zu begraben. Vielfach fümmerten 
fih die Geiltlihen, befonders Ordensgeiftliche, nicht um das Verbot und begruben 
die Toten.’ Mit welcher Entrüftung der Schwabe Konrad Probus den päpft- 
lien Erprefiungen entgegentrat, haben wir ſchon früher gejehen. 

Wenn jolde Stimmungen unter den Geiftlichen fi fanden, jo kann es noch 
weniger überrajhen, wenn die Dichter ihrem Unmut über die Leiter der Kirche 
noch freieren Ausdrud gaben, wie Freidank: 

Deſſen wollen die Nömerleute niht, Was ohn’ ihren Urlaub Guts geichicht, 
Dem wollens fein Recht zugeftehen, Nun ift das ohn’ ihren Dank geichehen. 
Wenn alles Krumme wird werben recht, So findet man zu Nom jein Recht. 

Ya ſchon fühlt fih der Laie jelbjtändig gegenüber dem Priejter. Die 
Laien greifen zur Feder und jchreiben Gefchichte, fie wenden ſich der Schule zu und 
greifen in die Verwaltung der Klöjter und Spitäler ein. 

Aber nicht nur an der Kirche, wie fie jih in ihrem fichtbaren Haupt, dem 
Papſt und feinen Dienern darjtellt, wurden die Gläubigen irre, jondern aud am 
Glauben und den fittlichen Idealen der Kirche. Jener weltflüchtige Sinn, 
den man dem Wolf bisher als das höchſte deal chriftlicher Frömmigkeit vor- 
gehalten, muß einer Freude an der Natur und der Schönheit der Schöpfung 
weichen, wie fie fih in der Dichtkunft und bildenden Kunſt ausſprach. Schon 
regt fi die Erfenntnis, daß nicht das Klofter das höchſte Ziel des Chriftentums 
ift. Die Kreuzzüge waren der höchſte Triumph des Bapittums, und doch ſchlugen 
fie fehl. Ja fie brachten die Gläubigen in Berührung mit den Mohammedanern 
und Juden. Der Kreuzfahrer lernte die jtrenge Sittlichfeit der Mohammedaner, 
ihren Eifer für ihren Glauben, ihre friſch aufgeblühte Bildung fennen. Die 
Helden, mit denen man im Morgenland zu kämpfen hatte, waren andere Männer 
als die jämmerlichen Könige von Jerufalem. Schon bejchäftigt fih Freidant 
mit dem Verhältnis von Chriften, Juden und Heiden d. h. Moslemin. Sie alle 
rufen denjelben Gott an, jagt er, der ihnen allen das Dajein gegeben. Die Be: 
fenntniffe find verjchieden, der Herr ift derjelbe, und doch will jedes Bekenntnis 
das einzig wahre, das gottgewollte fein. Wer kann den Streit jchlichten? Das 
fol man dem überlaffen, der die Streitenden kannte, ehe er fie Ihuf. Zwar wird 
der Kirche der Anfpruch nicht geradezu beitritten, die alleinjeligmachende zu fein, 
aber der größere Teil der Menſchheit iſt nicht Fatholiih. Darum, wenn Ketzer, 
Juden, Heiden jollten von Gott gejchieden fein, würde der Teufel das größte Heer 
haben. Die Frage, warum der eine Menjch verloren gehe, der andere zur Gnade 
erforen fei, kann der Menjch nicht beantworten. Gott mag und ſoll thun, was 
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er will. Grell jteht einander gegenüber die Einheit der Schöpfung und die Ver: 
jchiedenheit der geichichtlichen Religionen. Was Freidanf hier ausſpricht, hatte er 
aus dem Kreuzzug mitgebracht, und das war gewiß Gemeingut in weiten Kreijen. 
Lebten doch jetzt reihe Juden mitten in der Chrijtenheit. Auch in Mürttemberg 
fanden fih Juden und zwar zuerft in den Keichsftädten und größeren Verfehrs- 
mittelpunkten, wie in Ulm 1243, in Ehlingen 1266, aber auch in Öhringen 1253, 
Galw 1281.°°? Um das Jahr 1300 ift faft Feine größere Stadt ohne Juden, 
Judenſchulen und alte Judenkirchhöfe find zahlreich nachzuweiſen. Bejonders die 
Klöfter und geiftlichen Herren traten in Geldverfehr mit den Juden. Juden: 
ichulden find eine vielbeflagte Laſt der Klöfter, z. B. Herrenalb, Maulbronn, 
Schönthal, Komburg. Die Kirche erkannte die Gefahr des Verkehrs mit Anders: 
gläubigen für die Yaien, die jie jelbjt nicht für geiftig gerüftet genug hielt, wes— 
balb fie ihnen Disputationen mit Andersgläubigen über Glaubensjachen verbot. 
Halt dies Verbot zunächſt für Patarener, jo auch für alle Nichtkatholiken. 

Aber die Kirche vermochte doch nicht chinefische Mauern um ihr Gebiet zu 
ziehen. Die geiftigen Bewegungen in Italien und Südfranfreih machten ihren 
Wogenihlag auch in Süddeutichland fühlbar. Arnold von Brescia hatte nicht 
umſonſt in der Schweiz eine Zufluchtitätte und Schuß beim Biſchof von Konjtanz 
gefunden. Sein Einfluß machte fih auch in Ulm jpürbar.?'? Angeregt von ihm 
las man dort die Bibel, verließ den Bilder: und Neliquiendienft und achtete des 
Bannes nicht. Handelsleute kamen über die Alpen, welche die Bibel auswendig 
wußten, die firchlichen Gebräuche als Neuerungen verwarfen und fich mit geringer 
Speife begnügten. Wie weit die Waldejier in Süddeutjchland in unjerer Zeit 
Ausbreitung gefunden, ijt bis jegt nicht klar nachzumweifen. 

Viel gefährlicher als dieje jtillen Leute jchien der römijchen Kirche der Re: 
formationsverjuch werden zu können, der von Brüdern des Dominiktanerordens 
ausgieng und in Hall jeinen Mittelpunkt hatte, 


Möglicherweife hatten die apofalyptifchsaftetifhen Ideen des falabriihen Abtes Joachim 
von Floris jhon zu Ende des 12. Jahrhunderts BVerbreitung in Hal gefunden. Denn 
Heinrich VI. war in Verkehr mit diefem merkwürdigen Mann getreten, "+ und Kaplan Hein» 
rih® war 1190 Konrad von Hall. 975 Freilich läßt fih durchaus nicht nachweifen, ob ſchon 
damals die Gedanken des Abts Joachim nad) Südbdeutichland getragen wurden. Plötzlich 
taucht wie aus der Nacht eine geiftige Bewegung auf, welche nichts Geringeres beabſichtigt, 
al® eine Neformation der Kirche, eine Vernichtung des Papfttums und eine Befferung der 
wirtſchaftlichen Berhältnifie. 37% Wir haben über dieſe Bewegung brei Quellen, die offenbar 
in innigem Verhältnis ftehen. Die erfte ift: Fratris Arnoldi ordinis praedicatorum de 
correctione ecelesiae epistola (Brief des Bruders Arnold vom Predigerorden über die 
Beflerung der Kirche), die zweite: Anonymi de Innocentio IV. P. M. antichristo libellus 
(Büchlein eines Ungenannten von Papſt Innocenz IV. dem Antichrift), und endlich was Albert 
von Stade in feinen Annalen über die Sekte von Hall berichtet. Alle drei Schriften jegen 
dern Kampf Innocenz' IV. mit Friedrich IL. voraus, wie jener auf der Synode zu Lyon den 
Bann über Friedrich alö einen Keger verhängte; es war die Zeit, da aud) in der öffentlichen 
Meinung Deutihlands fih das nationale Gefühl regte, das dem PBapfte das Recht abſprach, 
den Kaiſer einzufegen oder abzufegen, er habe ihn nur zu krönen. Auf beiden Seiten war 
man fi klar, ed handle fid um einen Vernichtungskampf. Da erichien bei Friedrich ein 
deuticher Prebigermönd) Namens Arnold, der fih viel mit den legten Dingen der Welt be 
ihäftigt hatte und das Weltende gelommen glaubte. Er jah in Innocenz IV. den Antichrift. 
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Der jiebente Welttag jchien ihm bald anzubrehen. Sich ſelbſt hielt er durch Offenbarung 
Gottes zum Neformator der durch und durch verborbenen Kirche berufen. In Kaiſer Friedrich 
jab er den hauptjädhlichiten Verteidiger der Sirhe. Troß der Verurteilung durch den Papit 
begrüßte er ihn ala „echten fatholiihen Chriften“, dem „aller Unglaube fremd jei“, und trug 
ihm jeine Neformationspläne vor. Nach einer Beratung mit feinem Hofrat billigte Friedrich 
das Unternehmen Arnolds. Es handelte fih um nichts Geringeres als eine Abſchaffung der 
geſamten Hierardie, die Einjegung einer neuen Priefterfchaft, die unentgeltlich ihr Amt ver- 
jehen jollte, und eine Herausgabe des gefamten Stirchenvermögens an die Armen. Die Leitung 
der Kirche jollte dem wahren Predigerorden, der die Lehren ber Apoſtel befolge, übergeben 
werden. „Friedrich mochte in dem jchwärmerifch angeregten Mann ein geeignetes Werkzeug 
für feinen Sampf mit dem PBapft jehen, wenn er auch einjehen mußte, daß die Pläne Arnolds 
praktiſch nicht durchführbar feien. Denn e8 handelte ſich bier nicht nur um eine firdhlich- 
religiöfe Reform, ſondern auh um wirtfhaftlidhe Umgeftaltung der beftehenden Ver— 
hältniffe. Auf der breiteften Grundlage follte der Kampf geführt werden, die „Armen“ follten 
zur Losſagung von Rom gebracht werben, indem das geſamte Kirchengut zur Hebung aller 
Volfönot verwendet würde. Der Papft, feine Biſchöfe und Priefter follten als Steger hin— 
geftellt werden. Nicht weniger als 25 Seßereien, nämlich; Gößeudienft, Geiz, Gemaltthat, 
Streitfuht, Unzucht, Fleiſchesluſt aller Art, warf ihnen Arnold vor. Ihre Gottesdienfte 
jeien ohne Wirkung, den Binbeichlüffel befigen fie nicht, Zerftörer der Kirche, Mörber der 
Ghriften, Kreuziger des Herrn ſeien fie. Als einzige Richtihnur follte das Wort künftig 
gelten, wie eö von den Predigern, den Nachfolgern der Apoftel, verfündiget würde. Dieſe 
follten die rechten Hirten der Kirche fein, ihnen gebühren die Schlüffel zum Löjen und Binden. 
Das waren die Gedanken und Pläne Arnold, die nun unter das Volk gebradt werben 
jollten. Daß gerade die Predigermönde die Werkzeuge ber Reformation fein follten, kann 
nicht überraihen. Am Hofe Friedrichs II. fand fi ein Bruder Tankred aus diefem Orden. 
Auch auf deutichem Boden jehen wir Konrad und feine Anhänger mit den Predigerbrüdern 
verfehren. 7° Es galt nun, die Pläne Arnold in Deutichland zur Ausführung zu bringen. 
Dazu eignete fih faum ein Ort fo gut wie Hall, jene unter den Staufern mädtig empor: 
gefommene Stadt, in der ein reges Leben war. Hier findet fich die erite Schule, bier der 
erste Spital urkundlid genannt. Hier hielten die legten Staufer gerne Hof, denn Hall 
bildete den Mittelpunkt ihres fränfifchen Hausbefites von Weinsberg bis Nothenburg. Um 
Hall jagen die ergebenften Anhänger des Stauferhaufes, Gottfried und Konrad von Hohenlohe, 
die Herren von Krautheim, die Schenken von Limpurg und eine Reihe anderer Minifterialen, 
wie die von Weinäberg, Schmidelfeld, Sulz, von SchrozbergsLeined, von Rothenburg. Wenn 
irgendwo, jo fonnte man in Hall e8 wagen, ben Kampf gegen das Papfttum zu eröffnen, das 
den Albert von Poffenmünfter 1239 megen feiner Anhänglichkeit an Friedrich als päpftlichen 
Legat Schon mit dem Banne belegt hatte. Wann die Bewegung begann, läßt fi nicht genau 
feftitellen. Sedenfalls kann dies nicht vor dem 17. Juli 1245 der Fall fein, da Innocenz IV. 
Friedrich bannte. Albert von Stade kennt dad Wirken der Prediger im Jahr 1248. Wie 
weit die Bewegung fih auf andere Städte verbreitete, ift nicht nachzuweiſen, da hierüber alle 
Nachrichten fehlen. Doc jcheinen auch die Predigerbrüder in Würzburg und Eßlingen babei 
beteiligt gewejen zu fein. In Ehlingen findet fich 1248 der ehemalige Prebigerordensprior 
Hermann von Würzburg, der in Verbindung mit Gottfried von Hohenlohe itand, unter eigen= 
tümlihen Umftänden. Ihm hatte die Witwe des unglücklichen Staufer Heinrich VII. ihre 
Krone übergeben, um mit dem Erlös die Armen zu unterftügen, und er und die Eßlinger 
Predigerbrüder müſſen darauf gefaßt fein, vertrieben zu werden, 973 was begreiflid) ift, da am 
mittleren Nedar die päpftliche Partei ftarfe Anhänger in Ulrih von Württemberg, Gottfried 
von Helfenitein, Konrad von Urach, Hugo von Tübingen hatte. Von den in Hall auftreten 
den Predigern erfahren wir, daß fie in feierlichen Gottesdieniten, denen die ummwohnenden 
Herren beimwohnten, predigten, der Papſt und fämtliche Biſchöfe und Prälaten ſeien Ketzer, 
ebenio die niedere Geiftlichfeit, jene feien Simonijten, dieſe leben in Laſtern und Todſünden 
die hätten darum fo wenig al& der Papſt eine Gewalt, Sünden zu vergeben, nod könnten 
fie die Saframente wirkſam verwalten. Das Interdikt erflärten fie für ungültig und ge— 
jtatteten den damit belegten Städten die Mefje und die Saframente. Die Predigermönche, 
die Minderbrüder und Gifterzienfer (natürlich nur ſoweit fie fich zur päpftlichen Parten hielten) 
verderben die Kirche mit falfcher Predigt und führen mit allen übrigen Geiftlihen ein ver— 
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fehrtes, ungeredhtes Leben. Niemand fage die Wahrheit und beweife den wahren Glauben 
in ben Werfen. „Bisher haben eure Prediger die Wahrheit begraben und Trug gepredigt, 
wir begraben ben Trug und predigen die Wahrheit. Wir geben euch feinen erbichteten, vom 
Papſt und den Biſchöfen erfonnenen Ablaß, jondern geben ihn in Sraft Gottes allein und 
unfered Berufes." Des Papites gedachten fie nicht, denn fein Leben fei fo verfehrt, daß man 
von ihm fchmweigen müſſe. Dagegen forderte man das Volk zum Gebet für Kaifer Friedrich 
und feinen Sohn Konrad auf, denn fie feien volllommen und geredht. Ja man verbreitete 
unter dem Volk den Glauben, der Papft Innocenz IV. fei der leibhaftige Antichrift, denn 
Innocentius IV. papa ergebe die apofalyptiiche Zahl 666. Sein Übermut, Geiz und feine 
Simonie jeien das gerade MWiderfpiel der Tugenden Chriſti. 

Ausdrüdlich wird bezeugt, dak Konrad die Bewegung begünftigte, ohne Zweifel aud) 
Gottfried von Hohenlohe, der noch 1251 im Banne war, 37? und Walter von Limpurg, der 
noh Jahre lang in unkirchlichen Bahnen ging, in beftigem Streit mit Kloſter Lord ſtand 
und erft im Jahr 1265 „durch den h. Geift zu gefünderem Sinn” geführt worden jein ſoll. 3% 
Auh die nahen Gifterzienierklöfter, wie Schönthal und Gnadenthal, fcheinen der Bewegung nicht 
feindlih gegenübergeitanden zu fein. Liber die Haltung des Haller Minoritenhaufes ift nichts 
befannt. Wohl deutet die päpitliche Bulle vom 5. Auguft 1244, die ſich unter den Urkunden 
des genannten Kloſters findet, auf unruhige Bewegungen unter den Minberbrüdern. 1 Es 
aab ſolche, welde das Stlofter und den Orden verließen und entweder in einen anderen 
Orden übertraten oder wieder weltlich wurben, aber ſolche Erfcheinungen waren auch zu anderen 
Zeiten und bei anderen neu entftandenen Orben vorgekommen. Zu vermuten wird fein, daß 
fh die Minderbrüder der Bewegung nicht anfchloffen, wie ja 1257 das Haller Minoriten- 
flofter von Alerander IV, zweimal mit Ablaß bedacht wird. 982 

Wie lange die Bewegung gebauert, läßt fich nicht feftitellen. Nach dem Bericht Alberts 
von Stade wäre fie raſch erlojchen, hatte fie doch zu wenig Lebensfähigkeit in fih. Denn es 
fehlte ihr nicht an ſchwärmeriſchen Zufägen ; das foziale Programm war unmöglich durchzu— 
führen, und im Wolf ſaß der Glaube an dad Recht und die Notwendigkeit der Hierardjie zu 
feit, um durch eine Bewegung erichüttert zu werben, bie von vorneherein dadurd verdächtig 
war, daß fie ald Werkzeug der kaiſerlichen Politik erjchien. Doc dürfte die Bewegung in 
Franken noch längere Zeit nachgewirft haben. Darauf weift 1) die Thatſache, daß Gottfried 
von Hohenlohe noch 1251 im Banne war, aber trogbem mit ben geiftlichen Herren ber Gegend 
unbefangen verehrte, 2) freut fi Urban IV, 1264 (13. Auguft), dab Konradin denjenigen, 
welche ihn zum Kampf wider bie Kirche aufgeregt, beharrlih Widerſtand geleiftet habe. 3% 
Es muß alfo in der Umgebung und der Partei Konradins immer noch Anhänger jener papjt 
feindlichen Neformfekte gegeben haben. In der Stabt Hall muß die Selte 1255 ſchon ben 
Boden verloren haben, da fie fih an K. Wilhelm anfchloß.?* Möglicherweie hatte ſich der 
Gottesdienft ber Prediger bis 1290 in Künzelsau erhalten, worauf eine Infchrift zu deuten 
ſcheint, wonach die dortige Kirche 1290 „gereinigt“ wurde. Als eine Erinnerung an bie Prediger 
in Hall wird der Beinamen Prediger anzufehen fein, den verichiedene ritterliche Herren in 
der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts führen.?# 

Es ift wenig, was wir über dieje eigenartige Bewegung wiffen, aber foviel ift Har: 
Hier iprehen fi Gedanken von ungeheurer Tragweite aus, die wie eine Weisſagung für 
die Zufunft Hingen und gleich einem Vorſpiel die Entwidlung der Kirchengeſchichte durch die 
folgenden Jahrhunderte einleiten. Das eben auf den Gipfel feiner Macht und feiner Wirk: 
ſamkeit gekommene Papfttum ftand zu feſt im Anſehen bei den Gläubigen, um von einer fo 
feinen Schaar erjchüttert zu werben, aber die ſog. Sekte von Hall fteht da wie ein Nächer 
am Grabe des von ber Kirche hingeichlachteten deutſchen Staifertums, wie ein Zeuge ber Nots 
wendigkeit einer wirtichaftlichen Beſſerung auf der Grundlage einer Anderung des Beſitzes 
der toten Hand und ala ein Prophet des Untergangs des Papfttums und der Neugeitaltung 
der Kirche. 


fünftes Bud). 


Derfall der mittelalterlichen Rirche und 
Anbahnung ver Reformation. 
(1304— 1517.) 


Erſter Abfıhnitt. 
Das DPapfttum. 


Der Anfang des vierzehnten Jahrhunderts jah das Papfttum noch auf dem 
Sipfel jeiner theokratiſchen Macht und Herrlichkeit. Eine große Menjchenmenge 
aus aller Herren Länder, aud aus Schwaben und Franken, pilgerte im Jubeljahr 
1300 nah Rom, um dem oberjten Herrn der Welt den Zoll der Verehrung zu 
Füßen zu legen und feinen überreichen Ablaß zu gewinnen. Aber jchon ſaß auf 
Frankreichs Thron der Mann, der berufen war, den eriten erichütternden Schlag 
gegen den Koloß zu führen, König Philipp der Schöne, und bald ging es auch in 
den übrigen Ländern der abendländifchen Chriftenheit mit dem Anjehen des Papit- 
tums unaufhaltſam abwärts. Das von ihm gemordete Kaifertum zog fterbend jeinen 
Mörder mit ſich hinab in die Tiefe: am Schlufje unjeres Zeitraums, beim Anbruch 
der Reformation, ift auch das Papſttum jo gut wie jenes nur noch ein Schatten. 


I. Der Kampf mit Ludwig dem Baiern. 


In Deutjchland waren es in der eriten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts 
zuerft die unerhörten Anmaßungen der römiſchen Kurie, wodurd ihre Madhtitellung 
eine ſchwere Einbuße erlitt.! Die Anſprüche des Papſtes auf die Reichsverweier- 
ichaft bei Erledigung des Kaijerthrons, auf ein Entſcheidungsrecht über jede beftrittene 
Königswahl und auf ein Necht der Beitätigung eines jeden von den Kurfürften Ge— 
wählten, die ganze jchroffe, gewaltthätige Art, mit welcher bejonders ein Johann XXII. 
(1316— 1334) die Anerkennung diefer Anjprüche um jeden Preis zu erzwingen juchte, 
die voreilige Erfommunifation und Abjegung Ludwigs des Baiern, die unbarm- 
berzige Verhängung des Interdikts über alle demſelben geborchenden Länder und 
die beharrliche Zurüditoßung der wiederholt vom König dargebotenen Verſöhnungs— 
hand (1324—-1347), das alles war ganz dazu angethan, in den Herzen aud der 
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autmütigiten, dem apojtolifchen Stuhl ergebeniten Deutichen eine tiefe Mißftimmung 
gegen das Oberhaupt der Kirche zu erzeugen. Dies um jo mehr, als in jenen Tagen 
ein jtolzes Kraftgefühl dur die Stände des Reiches ging. Infolge des Nieder: 
gangs der königlichen Gewalt hatten geiftliche und weltliche Herren, Kurfürften und 
Grafen, unter den letteren bejonders auch die von Württemberg, an Macht und 
Selbitbewußtfein bedeutend gewonnen, und neben diejen Herren ftrebten damals die 
Städte, die aufblühenden Sige von Gewerbe und Handel, mächtig empor und waren 
mit Erfolg bemüht, ein wichtiges politisches Necht um das andere zu erringen. So 
jehen wir denn bald nad der 1324 erfolgten Bannung Ludwigs des Baiern und 
vollends nad) deifen im Jahr 1330 geichehener Ausjöhnung mit dem nebenbuhle: 
riihen Haufe Oſterreich ganz Deutjchland mit wenigen Ausnahmen zwei Jahrzehnte 
lang in offener Empörung wider den päpjtlichen Stuhl. 

Bejonders zeichnete ih Schwaben durch Treue gegen den gebannten Kaiſer 
und Nichtachtung der päpftlihen Machtiprühe aus.” Adelige Herren aus 
Schwaben, wie Graf Berthold von Neiten-Maritetten, Hermann Hummel von Lichten- 
berg, Deutjchordensmeijter Konrad von Gundelfingen, die Herzoge Yudwig und Konrad 
von Ted, gehörten zu Ludwigs vertrauteiten Ratgebern; und zu den wiederholten 
Gelandtichaften, welche Ludwig behufs Verhandlungen mit dem päpftlihen Stuhl 
nad Avignon ſchickte, verwendete er mit Vorliebe ſchwäbiſche Herren, wie die beiden 
Grafen Ludwig von Öttingen, den Ulmer Deutichordenstommenthur Heinrich von 
Zipplingen, den Augsburger Arhidiafonus Eberhard von Tummmau (bei Kirch: 
heim u. Ted) umd den Domherrn Markfward von Randed (gleichfalls bei Kirch— 
beim), die Grafen Konrad von Rechberg und Albredt von Hohenberg. Biel: 
leiht mit einziger Ausnahme des Pralzgrafen Götz von Tübingen ftanden in den 
dreißiger Jahren alle jchwäbiihen Großen treu zu Ludwig. Namentlich gilt dies 
von Graf Ulrih von Württemberg. Als der Kaifer im Jahr 1330 von Eß— 
lingen aus an alle VBögte und Herren ftrengen Befehl ergehen ließ, fie follen die 
Güter aller Pfaffen und Mönche in Beſitz nehmen, welche nod Jakob von Cahors 
als "Bapit anerfennen und das Interdikt befolgen würden, da jäumte Ulrich als 
Yandvogt von Niederjchwaben nicht, diefen Befehl auszuführen. Ebenjo machte es 
der Landvogt von Oberjchwaben, Heinrich von Werdenberg. Und als Ludwig im 
Jahr 1338, ermutigt durch die feierliche Erklärung des Kurvereins zu Renſe und des 
Reihstags zu Frankfurt, daß der von der Mehrheit der Kurfürften Gewählte recht: 
mäßiger Kaijer jei und einer Beitätigung feiteng des römischen Stuhles nicht bedürfe, 
neue Verordnungen erließ, worin er alle Geiftlichen, die nod das Interdikt beobachten, 
für der riedlofigfeit verfallene Neichsfeinde erklärte und fie zu verjagen befahl, da 
lie Ulrih von Württemberg auch diejen Faiferlichen Befehl in den Städten feiner 
Yandvogtei alsbald verfündigen. 

Daß aber diejes Vorgehen der damaligen öffentlichen Meinung durdhaus ent: 
ſprach, zeigt deutlich die Haltung der Neihsjtädte Sie ſchloſſen 1330 und 
1331, unbefümmert um die päpjtlihen Sprücde, „mit Gunft, Gebot und Willen 
ihres Herrn Königs Ludwig von Rom“, unter ſich und mit des Kaifers Söhnen 
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einen Landfrieden zu gegenjeitigem Beiltand für die ganze Lebenszeit Yudwigs und 
noch zwei Jahre darüber. In einem Schreiben, in weldhem die Städte Eplingen, 
Reutlingen, Rottweil, Gmünd, Hall, Heilbronn, Wimpfen, Weinsberg, Weil 1332 
den hochangejehenen Kurfürjten Balduin von Trier um Vermittlung zwijchen Kaifer 
und Papſt erjuchen, fprechen fie mit großer Wärme und mit unverfennbarem Ärger 
gegen den Bapft von ihrem rechtmäßigen, frommen, milden, gütigen und recht: 
gläubig fatholiichen Kaifer, welchen Satan nad) feiner angeborenen teufliichen Art beim 
apoſtoliſchen Stuhl jchnöde verleumdet habe.? Nach der nationalen Erhebung 1338 
aber gingen fie vollends thatkräftig vor: fie zwangen nun fait alle den Klerus mit 
Gewalt zu „profanieren“ — jo benannte man jegt allgemein das Mefjelejen an ge- 
bannten Orten — und verjagten die widerjtrebenden Geiftlihen und Mönde. Noch 
1347, als ſchon ein paar Jahre her der Stern Ludwigs im Erbleihen war, dank 
der ungezügelten Selbitiucht, mit der er auf die Vermehrung feiner Hausmacht be: 
dacht war, erklärten fie, daß fie fih um den aufgeitellten Gegenkönig nichts fümmern 
und daß in ihrer Heimat niemand die Prozejje des Papſtes zu verfündigen wage. 

Diejer nationalen Strömung vermochte fih auch die Geiftlihfeit nicht 
ganz zu entziehen. Bon den Biſchöfen, deren Sprengel fi in das Gebiet Des 
heutigen Königreichs Württemberg herein erjtredte, hielten gleih von Anfang an 
treu zu dem gebannten Kaifer die von Speier: Emich, Graf von Leiningen (1314 
bis 1328), welcher jogar Ludwigs Nömerzug mitmachte, Wolfram, Graf von Velden; 
(1328— 1336), Gerhard von Ehrenberg (1336—1363); ebenſo die Bilhöfe von 
Augsburg: Friedrich Spät von Faimingen (1309—1331), AUlrich von Schöned 
(1331 — 1337), Heinrich von Schöned (1337 — 1348, 7 1368 in Shwäbiih Gmünd). 
Der Biſchof von Konjtanz, Rudolf, Graf von Montfort, und der Biihof von Würz— 
burg, Wolfram Wolfsfeel (beide 1322—1333), ließen wohl anfänglich den päpit- 
lihen Bannflud gegen Ludwig feierlich bei Glodenjchall und Kerzenfchein von Den 
Kanzeln herab verfündigen, aber ficherlich thaten fie das nicht aus eitel Gehorjam 
gegen den Papit, jondern vorwiegend aus Privatinterefien und aus alter öfter: 
reichiicher Barteifeindichaft, und auch fie traten nodh am Abend ihres Lebens auf 
Ludwigs Seite über und nahmen die päpitliche Ungnade mit ins Grab. Wolframs 
Nachfolger auf dem Würzburger Biſchofsſtuhl war einer von des Kaiſers getreueiten 
Anhängern, jein Kanzler Hermann Hunmel von Lichtenberg (1333—1335), und 
als nad dejjen frühem Tod fein vom Papſt unterjtügter Nebenbubler Otto Wolfskeel 
(13351345) die bifchöfliche Mitra erlangte, da wandelte diejer, wenn gleich 
zögernd und vorjihtig, im wejentlichen diejelbe Bahn, Auch er nahm an jenem 
vom Papſt jo übel aufgenommenen Speirer Bilchofstag, der den Anjtoß zu Der 
nationalen Erhebung des Jahres 1338 gab und der den Papſt zur Nachgiebigfeit 
im Streit mit Yudwig zu bewegen juchte, wenigitens durch einen Bevollmädtigten 
Anteil; und als nad den Frankfurter und Koblenzer Beichlüffen desjelben Jahres 
der größte Teil der Würzburgiſchen Geiftlichen den öffentlichen Gottesdienjt wieder 
aufnahm und deswegen durch päpftliche Richter über jie der Bann, Suſpenſion und 
Interdikt verhängt wurde, erflärte er diefe Urteilsiprüche als den religiöjen und 
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fittlihen Zuftand feiner Diözeſe ſchwer jchädigend für nichtig und gebot bei fchwerer 
Strafe, derartige Briefe feinem Hofrichter zur Prüfung vorzulegen, jenem berühmten 
Xupold von Bebenburg (Bemberg bei Noth am See), der ein warmer An: 
bänger Ludwigs war und in jeiner Schrift de juribus regni et imperii Romani 
nit bloß den nationalen Charakter und die Selbitändigfeit des deutjchen König: 
tums betonte, jondern auch die römische Faiferliche Gewalt ſtatt auf den Papſt auf 
das römische Volk zurüdführte.* Der einzige Biſchof unſerer Gegend, der fich von 
der nationalen Bewegung am Ende der dreikiger Jahre fernbielt, war der Kon: 
ftanzer, Nikolaus von Kenzingen (1333— 1344), welcher fein Bistum mit den Waffen 
in der Hand gegen Kaiſer Yudwig und deſſen Bistumsfandidaten Graf Albrecht 
von Hohenberg hatte verteidigen müſſen. Doch bütete auch er ſich wohl, für den 
Papſt thatfräftig ins Zeug zu gehen. Einmal richtete er jogar, freilich vergeblich, 
die dringende Bitte nach Avignon, es möchte doch das ſchädliche Interdikt wenigitens 
ein Jahr lang außer Übung gejeßt werden dürfen. 

Über die Haltung des niederen Weltflerus während dieſes legten großen 
Kampfes zwiichen Kaiſer und Papſt find wir wenig unterrichtet. Nachrichten wie 
die, daß in Reutlingen, Rottweil und anderen Städten im Jahre 1338 der Klerus 
zur Wiederaufnahme des Gottesdienites gezwungen wurde, nachdem er zwölf Jahre 
nicht mehr gelungen, und daß in Ehlingen die Geiltlichfeit wenigftens beim Erjcheinen 
des Kaiſers in der Stadt 1330 ſofort den Gottesdienft einitellte, beweiſen, daß 
immerhin ein erheblicher Bruchteil der Geiftlichkeit ich fürchtete, dem Oberhaupt 
der Kirche den Gehorfam zu verfagen. Aber auf der andern Seite hören wir in 
der nämlichen Diözefe, in welcher dieje Beiipiele des Gehorjams vorfamen und in 
welder die Verhältnifje für die päpftliche Sache vergleihsweile am günftigften 
lagen, in der Konſtanzer, den Papſt über große Nachläjligkeit des Klerus in Aus: 
führung der päpftlichen Prozeſſe flagen und mit Strafen drohen, und zwar gejchah 
das ſchon zu einer Zeit, da der Biſchof noch mit Strenge auf deren Ausführung 
drang” und die Staatsgewalt noch nicht mit äußeren Strafen gegen die das 
Interdikt Beobadhtenden vorging. Wir werden daher wohl annehmen dürfen, daß 
ein guter Teil des Klerus im Grunde des Herzens der Sade des Kaiſers zugethan 
war und fich hernachmals dem Drud der Staatsgewalt und des Volfswillens nicht 
ungern fügte. 

Gewiß it, daß die Klöfter der begüterten Orden teils aus Sympathie 
für Ludwigs gerechte Sade, teils aus Furcht vor feiner Nahe wenigitens von 
1330 an thatjächlich den päpitlihen Bann mißachteten.® Nur die junge öfter: 
reihifche Stiftung Königsbronn ftand treu zum Papſte, mußte aber dieje ihre 
Haltung mit großer Verarmung büßen. Einzelne Stifter juchten wohl mit der 
Zeit, in ihrem Inneren beunruhigt, wieder Frieden mit dem Papſte zu machen, 
z. B. Frauenthal,“ Weingarten;® aber faum waren fie vom Banne los— 
geiprochen, jo hielten fie es jchon wieder mit Yudwig, und die nationale Bewegung 
des Jahres 1338 ſtärkte ihren Mut, dem päpftlichen Banne vollends bis zum 
Ende des Kampfes zu trogen. Auch Weiſſenau that das jeit 1335, nachdem 
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es zuvor jeinen Ungehorſam gegen den Kaiſer ſchwer hatte büßen müſſen.“ Selbit 
die Bettelorden, die dod an irdifchen Gütern nicht viel zu verlieren hatten 
und ſonſt des Papſtes ergebenfte Anhänger waren, ließen in diefem Kampf zu 
einem großen Teil ihren hohen Gebieter im Stih. Die Franzisfaner zürnten ihm, 
daß er im jcholaftiichen Streit über „die evangelifhe Armut“ 1322 gegen fie ent: 
ichieden und ihnen ihren böchiten Ruhm, im völliger Beſitzloſigkeit die echtejten 
Nachfolger Jeſu und feiner Apostel zu jein, verdunfelt hatte, und unterftügten daher 
die politifche Oppofition der Deutjchen wider ihn. Zwar lenften fie nach Abjegung 
des deutſchen Ordensprovinzials Heinrih von Thalheim und nah Ausſtoßung ihrer 
fortgejchritteniten Mitglieder allmählich wieder ein, aber der Groll gegen den Papſi 
ſchwand nicht jo bald aus ihren Herzen, und in ihren Klöftern dauerte der Gottes- 
dienjt troß des Interdikts fort.!“ Ebenſo befommen die Auguitinereremiten von 
einem päpftlich gefinnten Chroniſten das jchlechte Zeugnis, fie haben inmitten eines 
verkehrten Volks gewohnt und profaniert. Nur die Dominikaner ließen jich bereit 
finden, für die Anmaßungen des Papſtes den Haß des Volkes auf ſich zu nehmen 
und Verfolgung zu leiden, Aus Ulm, Eßlingen, Rottweil waren fie viele 
‚jahre lang vertrieben. Docd gab es jelbit in dieſem Orden einige Ausnahmen. 
Die berühmte Myitiferin Margarete Ebner, Nonne in Medingen bei Yauingen, 3. B. 
war mit ihrem Kloſter trog aller päpftlihen Bannflüdhe dem Kaijer Yudwig in 
unmwandelbarer, faſt jhwärmeriiher Treue ergeben. „Ich will ihn nimmermebr 
verlajjen, denn er hat die Liebe zu mir, die niemand weiß,“ börte fie in einer 
Vijion wiederholt Chrijtus von ihrem Kaiſer jagen.!! Auch die Nonnen zu Offen: 
haufen jollen im Ungehorjam gegen ihre kirchlichen Oberen den Gottesdienit fort- 
gejegt haben. Kloſter Sirnau bei Ehlingen beobachtete wenigitens eine ſchwankende 
Haltung.'? Die beiden geiftlihen Nitterorden der Deutjchherren und Johanniter 
waren den Kaijer bis zum Ende in unmwandelbarer Treue ergeben. 

Der langwierige Kampf endigte zulegt mit der Niederlage des Papites. 
Wohl wähnte diefer eine Weile Sieger zu fein. Es gelang ihm ja, 1346 in der 
Perſon Karls von Böhmen einen Gegenfönig aufzuitellen, der ihm die weit- 
gehenditen Zugeſtändniſſe machte, und er hatte die Freude zu jehen, wie diefer jein 
Schützling nad) dem Tode des verfluchten Yudwig 1347 bald allgemeine Anerkennung 
in Deutichland fand und alle Stände, des langen Haders müde, von den beiden 
päpftlihen Bevollmächtigten, den Biſchöfen Kriedrih von Bamberg (einem Grafen 
von Hohenlohe) und Ulrich von Konſtanz, Losſprechung vom Kirchenbann begehrten. 
Aber im Grund genommen war doch nicht er der Sieger, jondern lediglich die von 
dem Baiern jchwer beleidigte Iuremburgifche Partei, die den Papſt nur für ihre 
Zwecke benügte, und jchon wenige Jahre nad Karls Kegierumgsantritt 1356 mußte 
er es erleben, daß der neue König im Verein mit den jegigen Madthabern in 
Deutichland, den Kurfürsten, in der goldenen Bulle thatſächlich und für immer 
alle die päpftlichen Anſprüche zurückwies, welche den ganzen Streit verurſacht hatten. 
Auch die Losiprehung von Banne!? nahm man überall mehr mit troßigem als 
bußfertigem Sinne bin. Das Belenntnis, Unrecht gethan zu haben, das den zu 
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Begnadigenden auferlegt wurde, war jicher von den wenigjten ernft gemeint. In 
weiten Kreifen des Volkes hatte jegt die Überzeugung Platz gegriffen, daß das 
Papfttum eine Macht jei, welche nicht von religiöfen Beweggründen und von der 
Sorge um das Seelenheil ſich leiten laſſe, jondern mit geiftlichen Mitteln lediglich 
politifche, irdiſche Zwede verfolge, teils als gefügiges Werkzeug des Franzojenfönigs, 
teils im Dienft der eigenen Herrſchſucht, und beleidigt wandte fich die Volksſeele 
mehr und mehr von ihm ab. Bezeichnend für diefe tiefe Verſtimmung des Volks 
it jein anfänglicher Spott über den „Pfaffenkönig“ Karl, namentlich aber die nun 
wieder auftauchende Sage, der Staufer riedrich II. werde bald wiederfommen, 
allen Bedrüdten ihr Necht verjchaffen, die Orden, welche die päpftlichen Bullen 
wider ihn verfündigt, aus dem Lande jagen und die Geijtlichen mit jolchem In— 
grimm verfolgen, daß fie, wenn fie nichts anderes haben, ihre Glagen mit Kub- 
miſt verdeden werden, um ſich unfenntlich zu machen. 


I. Das Kirchenregiment. 


Hatten die Päpfte jchon im 13. Jahrhundert zuweilen in jouveräner Madht: 
vollfommenbeit beliebige firhlihe Ämter an ihre Bünftlinge verliehen, jo trieben 
fie im 14. und 15. Jahrhundert diejes ihren Geldbeutel bereichernde, aber die 
Kirche Schwer jchädigende Gejchäft in noch viel großartigerem Maßitab.* Der Name 
desjelben Papftes, der durch feine politifche Maflofigkeit der Kirche jo viel Wunden 
ihlug, Johanns XXII., bezeichnet auch in diefer Beziehung einen unbeilvollen 
Fortſchritt. Diefer habſüchtige Mann benügte die freilich nachgerade unerträglid) 
gewordene Vereinigung von Kirchenämtern in einer Perſon, um mit einem Feder— 
trih die Belegung einer großen Menge von Kirchenftellen an jich zu reißen. Binnen 
eines Monats, defretierte er 1317, haben die Priefter, welche mehrere Pfründen 
befigen, alle bis auf eine niederzulegen, und die Bejegung der jo erledigten Stellen 
behielt nun er fi vor. Ferner gab er der päpftlichen Verordnung vom Jahr 
1267, wonach die Wiederbejegung aller beim römischen Stuhl erledigten Benefizien 
dem Papſte zufam, die denfbar weitefte Ausdehnung, fofern er unter ſolchen Stellen 
nicht bloß die Pfründen der in der Nähe des römifchen Hofes jterbenden Geiſt— 
lihen veritanden mwijjen wollte, jondern auch alle diejenigen, die durch irgend ein 
Eingreifen des päpftlihen Stubles in Erledigung fämen. Noch weniger achtete die 
Kurie das Stellenbejegungsreht der Bijchöfe und Patrone gegen das Ende des 
Jahrhunderts, als infolge des Papitichismas ihre Einnahmequellen jpärlicher floſſen. 
Von der Zeit des Papftes Bonifaz IX. an (1389-1404) ward die Welt vollends 
überſchwemmt mit päpſtlichen Kreaturen, welche id in Rom um jchweres Geld 
eine Ernennungsbulle oder wenigitens Anwartjchaftspefret auf beliebige geiftliche 
Stellen gefauft hatten. Und zwar waren es, den bis ins 16. Jahrhundert hinein 
nicht mehr verjtummenden Klagen der „Deutichen Nation“ zufolge und nad dem 
Zeugnifje des Tübinger Profefjors Bebel (7 1518), oft die unwiſſendſten und un— 
tauglichiten Menschen, Maultiertreiber, Stallinechte, Köche u. dgl., welchen auf 
diefe Weife Pfründen und jelbit Seeljorgeitellen anvertraut wurden.!“ 
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Diejer Mißwirtſchaft ein Ende zu machen, }hatten die wenigiten Päpfte den 
guten Willen, feiner die Kraft. Bon den Reformkonzilien erklärte fich zwar 1438 
die Basler Synode entſchieden gegen die päpitlichen Vorbehalte und Anwartichafts: 
defrete, bejchränfte das päpftliche Ernennungsreht auf etwa ein Zehntel der Bene: 
fisien und ftellte das freie Wahlrecht der Domkapitel und Konvente wieder her. ' 
Sie war dabei getragen von der öffentlichen Meinung Deutjchlands. Aber dank 
der Erbärmlichfeit Kaifer riedrichs III. gelang es doch dem Papite, im Wiener 
Konkordat,1448 diefe Beichlüffe wieder hinfällig zu machen und einen großen Teil 
der Vorbehalte und die hälftige Belegung der Kirchenämter (derer, welche in den 
ungleichen Monaten des ‚Jahres erledigt wurden) fich zu fihern. Ja, auch an die 
geringen Zugeltändniffe, welde er hier dem allgemeinen Reformverlangen nod 
machte, band er ſich in Wirklichkeit keineswegs. Schon 1451 that er z. B. dem 
Bilchof von Augsburg, Peter von Schaumburg, im Widerjpruch mit dem Konfordat 
die Gnade, die nächiten zwei Abteien, welche in der Diözefe Augsburg und Konjtanz 
frei würden, auf Lebenszeit als Kommenden befigen zu dürfen.!“ Ebenjo mußte 
ſich Graf Yudwig von Württemberg 1459 gegen einen ihm vom Papft aufgedrungenen 
Propft in Herrenberg für fein Ernennungsrecht gewaltig wehren, desgleichen das 
Konitanzer Domkapitel in langem Streit, in welchen jelbit der jchläfrige Kaiſer 
entjchieden gegen des heiligen Baters Fürnehmen auftrat, 1474 ff. für fein Wahl- 
recht, und Klojter Weingarten 1477 für jeine ‚Freiheit gegenüber einer päpftlichen 
Bulle, welche die Einkünfte des Klojters einem Kardinal als Kommende verlieh.’ 
Bon Calirt III. an (jeit 1455) wurde der Amterſchacher und bejonders der Ver: 
fauf von Anwartichaftsdefreten in Rom wieder kaum weniger ſchamlos betrieben, 
als zur Zeit des Schismas. Ein Graf Albrecht von Hohenlohe erlangte ſchon als 
Knabe mit dem Gold jeines Vaters eine Anwartichaft auf ein Kanonifat in Mainz 
und Würzburg, und als er das eritere im Alter von 17 Jahren 1495 in Beſitz 
nehmen wollte, erfand ſich's, daß ein päpitlicher Höfling auf die nämliche Prründe 
gleichfalls eine Anwartichaft erhalten hatte, ’® 2 

„Alexander verkaufte die Schlüflel, Altäre und Chriftum. 
Da er fie jelber gefauft, ftand das Verkaufen ihm zu,” 
jagt der venetianifche Dichter Sannazar von dem berüchtigten Papſt Alerander VI. 
(1492-1503). 

Dieje päpitlihen Mißbräuche in der mterbejegung mußten viel böjes Blut 
machen, bejonders bei den Herren, welche bierdburh ihr Patronatrecht angetaftet 
jahen; und wo ein Straftgefühl fi regte, da wehrte man ſich gegen die päpftlichen 
Eindringlinge. Das gilt namentlih von felbitbewußten Neichsitädten wie Ulm 
und von den Grafen von Württemberg. Yeßtere beitraften und verjagten die 
Vorzeiger päpftlicher Ernennungsdefrete furzerhand, ohne ſich vor dem drohenden 
Banne zu fürchten,” und wahrſcheinlich wejentlich im Hinblid auf dieſe ihre 
Haltung in der Stellenbefegungsfrage jagt ihnen der Kardinal Aneas Sylvius 
(7 1464 als Papſt Pius IT.) einmal nad), daß fie trogig und gottlos den römijchen 
Stuhl nicht fcheuen.?° Ja im 14. oder in der eriten Hälfte des 15. Jahrhunderts, 
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jedenfalls vor 1459, fam es wiederholt vor, daß wiürttembergifche Unterthanen, 
die Stimmung ihrer Herren fennend umd teilend, ſolche Kurialen auf das Dad) 
der von ihnen beanjpruchten Kirchen jegten, bis fie halb verhungert herunterfielen, 
oder fie, wenn fie auf den Boden gelangten, im Fluß erfäuften oder fie zwangen, 
ihre Bullen zu verjchlingen. In einer Unterredung, welde Graf Eberhard im 
Bart 1482 mit Papit Sirtus IV. in Rom hatte, wollte der edle Graf eine ſolche 
Grauſamkeit zwar nit in Schuß nehmen, aber er erklärte do dem Papſte auf 
das freimütigite, daß auch er einen etwa verjuchten Eingriff in jeine Patronat- 
rechte, die feine Vorfahren mit ihrem Blut erworben, nimmermehr dulden würde, 
da ihn ja ſonſt feine Unterthanen als einen Baſtard anjehen müßten. In dem 
nämlihen Sinne äußerte jih unter Berufung auf dieſen Vorgang 1517 Herzog 
Urih in einem Schreiben an Leo X., als fid ein Claudius Charpillet das Dekanat 
Mömpelgard durch Proviſion erichlichen hatte.’ 

Wehrlojer jtanden den päpftlichen Provifionen Fleinere Herren, bejonders aber 
die Klöfter gegenüber. Lebtere mußten je und je die unangenehme Erfahrung 
machen, daß aud ihre Privilegien feinen genügenden Schuß gegen die Zufendung 
von Papalen gewähren. Namentlih mußte das bis 1479 unter dem ſchwachen 
Schuß des Reiches ftehende Klofter Komburg unter den Provifionen viel leiden. ?? 
Dagegen trat für das Patronatrecht des Kloſters Blaubeuren jein Schirmherr, 
Herzog Ulrich, 1503 jo fräftig ein, daß ein auf die dortige Stadtpfarrei von einem 
päpitlichen Legaten Ernannter die Stelle niederlegen mußte, obgleich die Erledigung 
in einem Monat des Papſtes eingetreten war.?? 

Aud die Beiteuerung der Kirche durch die Kurie erfuhr in unſerem 
Zeitraum eine erhebliche Ausdehnung durch Einführung der Annaten.?* Seit 
Johann XXII. begnügten fi die Päpfte nicht mehr mit dem Byzantiner (12 Gulden), 
welhen die ſchwäbiſchen Klöjter und Stifter bisher alljährlih an die päpitliche 
Kammer bezahlt hatten, jondern fie forderten auch jedesmal, jo oft eine Prälatur 
oder eine der zahlreichen den Klöftern inforporierten Pfarreien neu bejegt wurde, 
ein Jahreseinfommen der Stelle. Demgemäß hatte 3. B. Klofter Alpirsbach bei 
jedem Abtswechjel 300 fl. nad Nom zu zahlen.” Won den übrigen Pfründen 
begehrten fie wenigſtens von denjenigen Stellen, welche fie unmittelbar verliehen, 
die Hälfte einer Jahresbejoldung.?? Neben den Provifionen und Anwartichafts- 
defreten gehörten diefe Annaten auf den Reformkonzilien zu den Hauptbejchwerde: 
punkten der deutjchen Nation. Die Päpſte wehrten jich aber für dieje Einkommens— 
quelle um jo mehr, als bei den damaligen politifchen Zuftänden in Jtalien ihre 
dortigen Einkünfte bedeutend zurüdgegangen waren. Das Konſtanzer Konkordat 
1418 beließ fie ihnen denn auch, mit Ausnahme der Pfründen, deren Einfommen 
ih nicht über 24 Kammergulden erhob, und die völlige Abjhaffung der Annaten 
durch die radifalere Basler Synode 1435 hatte feine bleibende Folge. Sie wurden 
ihon 1448 im Wiener Konkordat von Kaifer Friedrich II. der Kurie wieder zu— 
geitanden, und die Klagen der Deutjchen darüber hören bis 1523 nicht auf. 

Neben diejen regelmäßigen Abgaben forderten die Päpfte von den Kirchen 
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und Klöftern zuweilen auch noh außerordentliche Steuern, ein Zehntel oder 
einen andern Bruchteil von allen firhlichen Einkünften, oder, wenn dieſe Forderung 
auf Hinbernifje jtieß, wenigitens eine milde Beiftener. Dahin gehört die Kriegs: 
jteuer, welche Johann XXII zur Bekämpfung Ludwigs des Baiern während deſſen 
Abweſenheit in Italien zu erheben ſuchte und welche wirklich die Ciſterzienſerklöſter 
in der Höhe von Zehnten bewilligten, die vergebliche Forderung eines ganzen 
Zehnten im jahr 1358, um deretwillen der päpftliche Gejandte auf dem Reichstag 
zu Mainz von Kaiſer Karl IV. und ſeinem Kanzler Konrad von Alzey ſo bittere 
Wahrheiten mit anhören mußte,““ ferner der Zehnte, gegen welchen 1372 die 
württembergijche Geiftlichfeit fi eine Zeit lang unter Nichtachtung des angedrohten 
Bannes mit mehr oder weniger Erfolg auflehnte,*? und die milde Beifteuer, wegen 
deren Nachlaß die Klöfter Bebenhaufen, Maulbronn und Königsbronn den Grafen 
Eberhard den Greiner 1389 um jeine Vermittlung anriefen.?? Noch bis ins Jahr 
1518 lafjen ſich Verſuche der Päpſte nachweifen, die in Rom als fett geltenden 
deutjchen Pfründen zu jchröpfen. Aber der Erfolg wurde immer geringer. Bei dem 
wachſenden Selbitgefühl der Reichsſtände wiejen diefe im 15. Jahrhundert die päpft- 
lichen Forderungen ftandhaft zurüd, oder es mußten die Päpfte den Klerifalzehnten 
den Fürften überlafjen, wie z. B. 1418 an Sigismund, 1524 an König Ferdinand,’ 

Um fo einträglicer wurde von Mitte des 15. Jahrhunderts an der Ablaß— 
handel, welcher trog der gegenteiligen Mahnungen der Reformtonzilien immer 
ihwungbafter betrieben wurde. Namentlich aus Anlaß der Jubeljahre, deren Feier 
1470 ſchon auf jedes 25. Jahr feitgefegt wurde, aber auch zu andern Zeiten reiften 
zahlreiche päpftlihe Kommifjäre im Lande herum, um den Gläubigen, welche zur 
Bekämpfung der Türken, zum Bau der Petersfiche oder zu einem jonftigen guten 
Zweck beifteuern würden, reichen Ablaß zu gewähren, und erzielten damit bei dem 
frommen Sinn des Volfs einen bedeutenden finanziellen Erfolg. Nun verordnete 
zwar 1501 das Neichsregiment zu Nürnberg, ärgerlich über die ftarfe Ausbeutung 
des Volks unter trügeriihem Vorwand, daß das von den Gläubigen gejpendete 
Geld von nun an zu *s in Truhen verſchloſſen behufs Verwendung zum Türken: 
krieg im Reich jolle zurüdbehalten und nur "s den päpſtlichen Legaten zur Beftrei- 
tung des Aufwands jolle ausgefolgt werden.” Allein auch jo noch verblieb doc 
dem Ablaßhändler eine hübjhe Summe Gelds. Von Öhringen z. B. empfieng 
Kardinal Raymund 1502 als ein Drittel des gefammelten Ablaßgeldes 120 fl., 
ein anderer, Günther von Bünau, bereits 1508 wieder 328 fl., von Niedernhall 
34 fl. u. f. w. In Memmingen betrugen die */s, welche Pfarrer Kraft von Um 
als Reichskommiſſär 1502 erhob, 982 fl., der päpftliche Yegate erhielt alſo 491 fI,’° 
Es fehlte auch im Schwabenland nicht an Stimmen, welche über dieje Ausfaugung 
des Volks durch den Ablaßhandel unwillig waren. So jpricht der Tübinger Pro: 
feſſor Bebel in feinem 1505 erjchienenen „Triumph der Venus” zormig davon, daß 
was das alte Mütterchen in ihrem Kaften habe, was jich der genügjame Bauer von 
feinem Munde abziehe, jest der jogenannte Ablaß freſſe und daß das Geld, welches 
von Rechts wegen den Soldaten gehöre, um das treuloje Volt Muhammeds hinaus: 
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zujagen, der Priejter verjchlinge, der jegt mit dem Mönch den ganzen Erdfreis be: 
fige.°°° Einen gejchichtlichen Kern wird auch die jeit 1617 nachweisbare, aber in 
diejer Faſſung jedenfalls nicht richtige Sage haben, Pfarrer Konrad Kraft in Ulm 
(1516—1519) habe von der Kanzel herab jeine Gemeinde vor dem anmejenden 
Ablaßkrämer Tegel gewarnt mit den Worten: „Es ift ein Lodvogel aufgeitanden, 
der euch das Geld gern aus dem Sädel ſchwatzen wollte; glaubt ihm nicht; Chrijtus 
iit allein unfer Ablaf und Verföhnungsopfer.” 4 Der Ulmer Rat jedenfalls konnte 
1509 und 1510 ſich nicht enthalten, den Ablaßkommiſſären ausdrüdlich jagen zu 
laffen, es jei einem Ehrjamen Rat befchwerlich, den Ablaß zuzulafien.*? Aber den— 
jelben geradezu zu verbieten wagte doch auch er nicht. Erſt die Reformation hat 
diefem vom Standpunft der Volkswirtſchaft wie der Sittlichfeit gleich verwerf: 
lihen Treiben ein Ende gemacht. 

Erfledliche Geldſummen bezogen endlich die Päpite aus unjerem Yand für die 
Erteilung von Privilegien, Diipenjationen und Konfirmationen nad 
Maßgabe ihres von Johann XXI. angelegten und von 1479—1516 wiederholt 
gedrudten Taxbuchs.“s Sp zahlten für den ungeitörten Genuß von mehreren Laien— 
zehnten die Grafen von Württemberg feit 1469 jährlih 2 Unzen Golds an den 
römischen Hof. Für die Beitätigung feines 1446 mit der Stadt Ulm abgejchloffenen 
Vertrags, betreffend Übergang des Patronatrechts der Pfarrei Ulm an die Stadt, 
hatte Klofter Reichenau 500 fl., für die Einverleibung der Kirchen Jllingen und 
Zaifenhaujen Kloſter Maulbronn 1482 14 Mark Silbers an die päpſtliche Kammer 
zu entrichten. *” Bedenft man mun, daß dergleichen Briefe zientlich zahlreich waren, 
jo erhellt die Bedeutung diefer Einnahmequelle für den römiſchen Hof. Mehr noch 
als die ordnungsmäßigen Taren für die ausgeitellten Bullen betrugen übrigens in 
der Regel die zu ihrer Auswirkung notwendigen Trinfgelder. Bis zu 500 fl. 
wollte e& fich 1465 der Nat in Ulm koſten lafjen, um einen Ablaß und das Privileg 
des Eſſens von Mild und Schmalz in der Faftenzeit an diejenigen zu erlangen, 
welche jährlih 1 Schilling Heller zum Münfterbau beitragen würden. Als der Ulmer 
Gejandte, Heinrich Neithardt, ärgerlich darüber, daß der Papit einen Teil des fo 
eingehenden Geldes für fich verlangte, unverrichteter Dinge von Nom abreifte, da 
machte jein Nachfolger, M. Kantengießer, bald die Erfahrung, daß, wen er etwas 
ausrichten wollte, die fofortige Überreihung eines Wechſels von 200-300 Dukaten 
an die Neferendäre nötig war.”® 

Die Wirkung, welde dieje ganze päpitliche Finanzwirtichaft bei unſerem 
Volke hervorbrachte, war eine Minderung der Ehrfurcht und eine tiefe Mißſtimmung 
gegen den oberjten Hirten als gegen einen, der die deutjchen Schafe nicht weiden, 
fondern bloß jcheren, ja ihnen das Fell über die Obren ziehen wolle.” Roms Hab: 
ſucht war am Schluffe unſeres Zeitraums faft fprichwörtlich geworden und gab 
dem Volk nah Bebels Zeugnis zu manchen bittern Bemerkungen Anlaß. 

Unwiederbringlihen Schaden erlitt endlich das Papjttum in unjerem zeit: 


raum durch das große Schisma und Noms Haltung gegenüber dem Basler Re: 
formlonzil. 
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II. Das Papftihisma 1378—1417 und der Kampf Roms mit dem Basler 
Reformkonzil 1431— 1449. 


Der wüfte Bannfrieg, den die zwei Stellvertreter Chrifti zu Rom und Avignon 
gegeneinander führten, konnte nur ein Sinken des päpftlihen Anjehens, ein Er- 
ftarfen der weltlichen Macht, um deren Gunst ja beide buhlen mußten, und innerhalb 
der kirchlichen Hierardie eine Erhebung der Ariftofratie, ja der Demofratie auf 
Koften des abjoluten Monarchen bewirken. Der große Aufwand einer doppelten 
üppigen Hofhaltung erniedrigte ferner die Kirche zu einem Kramladen, und die ver: 
mehrte jittlihe Fäulnis erzeugte Verachtung. Dieſe Wirkung fonnte aud da nicht 
ausbleiben, wo man, wie in unjerem Land, im mwejentlichen ungeteilt auf der Seite 
eines und desjelben Papſtes, des römischen, ſtand.““ Übrigens ging wenigjtens jeit 
dem Konzil zu Piſa 1409 der Riß der Kirhenjpaltung auch durch Württem— 
berg. Während die Biſchöfe von Konjtanz, Augsburg, Würzburg ſich dem Konzil: 
papjt Alerander V. und nad ihm Johann XXIII. unterwarfen, hielten die von 
Speier und Worms ſamt den Kurfürften von der Pfalz beharrlich zu dem von den 
Piſanern abgejegten Gregor XII. Der Verſuch des Erzbiihofs von Mainz, legtere 
ins Piſaniſche Lager überzuführen, mißlang; er mußte 1411 jeinen Suffraganen 
ausdrüdlich geitatten, „zu glauben in der heiligen Kirchen Sachen, wo eines jeglichen 
Gewiſſen ihn hindreht.“*! Die Kirchenverſammlung von Konftanz (1414 bis 
1418), der aus Schwaben neben den Biichöfen jo ziemlich alle angejehenen geiftlichen 
und weltlichen Herrn anwohnten,“ ohne jedoch eine nennenswerte Rolle auf ihr zu 
jpielen, machte der unfeligen Spaltung ein glüdliches Ende. Sie verfündigte aber 
auch gleichzeitig feierlich die Oberherrlichfeit der im Konzil repräfentierten Geſamt— 
fire über ihren eriten Bijchof, den Papit, in Sachen des Glaubens, der Einheit 
und der Reform, und nun trat an die Stelle des Streits zwiſchen den zwei Päpſten 
der zuerjt veritedte, dann offene Kampf zwiſchen Papſttum und kirchlicher Arijtofratie 
um die höchſte Macht. An dieſem Kampf, der auf dem Konzil zu Bafel 1431 bis 
1449 jeinen Höhepunft erreichte, nahmen mehrere Württemberger hervorragenden An— 
teil und zwar auf antipäpitlicher Seite: Johann von Bachenſtein (Döttingen bei 
Künzelsau), nach dem Zeugnis des Aneas Sylvius ein bedeutender, vedegewandter 
Mann, der vom Basler Konzil wiederholt mit Gejandtichaften betraut wurde, und 
der hochangejehene legte Herzog von Ted, Patriarch Yudwig von Aquileja, eine 
der Hauptjtügen des Basler Konzils. 


Erſteren treffen wir, wie er 1435 ald Basler Gejandter den Papft in Florenz in ent» 
ſchiedener Sprache zur Annahme aller Defrete der Synode und zur Widerrufung aller ent« 
gegenftehenden”’päpftlichen Erlaije ermahnt.? Lesterem begegnen wir, wie er in bemielben Jahr 
1435 die päpftlichen LZegaten zur Unterwerfung unter die Oberhoheit des Konzils auffordert 
und fie im Weigerungsfall mit Ausfchluß von den Verhandlungen und mit andern Strafen 
bedroht. 1438 warb er als Gejandter zu Frankfurt und Nürnberg un die Gunft ber deutfchen 
Fürften für Bafel, und bie kühne Abjegung des Papites durd; die Synode gereichte ihm noch 
in den legten Wochen feine® Lebens 1439 zur Freude. * 

Kaijerlicher Proteftor des Konzils war feit 1438 Konrad von Weins— 


berg, der zuvor als Generalpächter Jubelablaßgelder für dasjelbe gefammelt hatte; 
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unter feiner Ägide wurde 1439 Eugen IV. abgejegt und ein Gegenpapit Felix V. 
in ber Perſon des Herzogs Amadeus von Savoyen aufgejtellt, mit welchem er nod) 
bis 1445 in Briefwechjel ftand.*? Dagegen zeigte ſich der Generalbevollmädhtigte 
des Dominiktanerordens, Johann Nider von Isny, welcher die Eröffnungspredigt 
des Konzils gehalten hatte, als PBarteigänger des Papſtes, jobald in der Verſamm— 
lung der NRadifalismus die Oberhand gewann.*® 

Die Stände des Reichs jahen dem Streit neutral, mit verjchränkten Armen 
zu. Im Grund des Herzens war man, wie am deutlichiten aus den Klagen des 
Aneas Sylvius in jeiner Beichreibung Deutichlands erhellt, überall mehr den Baslern 
zugethan, weil dieje die Neformen £räftig betrieben. Aber die Furcht vor den un— 
angenehmen Folgen eines Schismas, das kurzſichtige Kleben an Eleinlichen Sonder: 
interefjen und der Mangel an Hingebung für eine dee, welcher das damalige 
Geſchlecht vorzugsmweife charakteriſiert, trieb zur Neutralität. Der Sicherheit wegen 
erjuchten die Ulmer 1446 lieber beide jtreitenden Kirchenmächte zumal um Beitä- 
tigung ihres Kaufvertrag mit Reichenau." Doc bielten die mit dem Basler 
Papſt Felix V. verwandten Grafen von Württemberg zu diefem. Es gelang zulept 
dem römijchen Papſt, durch Schlaubeit, Doppelzüngigfeit, Geld und kleine Zugeſtänd— 
nifje einen der deutjchen Fürften um den andern zur Unterwerfung unter den apo- 
ftoliichen Stuhl zu bewegen, und im Jahr 1447 ſchickten mit den Bifchöfen von 
Speier und Worms auch die beiden Grafen Ludwig und Ulridh von Württemberg 
eine Geſandtſchaft nad) Nom, um dem Papſt ihre Ergebenheit zu bezeugen. *? Fortan 
war der Papſt wieder ohne Widerſpruch das unumſchränkte Oberhaupt der Kirche. 
Namentlih gaben jett die Bilhöfe und Prälaten, zufrieden mit ihrem weltlichen 
Beliß, den Kampf um eine größere Madhtjtellung in der Kirche auf. Als der Erz: 
biihof Dieter von Mainz 1461 noch einmal Freiheitsgelüfte zeigte und fich lieber 
in den Bann thun und abfegen ließ, als daß er die ftatt früherer 10000 fl. nun 
von ihm verlangten 21000 fl. für das Pallium bezahlt hätte, da trat aud ein 
Mann wie Gabriel Biel, der nachmalige Propſt zu Urach und Profefior zu 
Tübingen, in einer eigenen Schrift gegen jolchen Ungehorjam und für des Papites 
unumſchränkte kirchliche Negierungsgewalt auf.” In Ulm ließen wahrjcheinlich 
die Dominikaner 1474 das 1330 gejchriebene, de planctu ecelesiae betitelte Buch 
des jpaniichen Mönchs Alvarıs Pelagius im Drud erjcheinen, das den ertremiten 
furialittiihen Standpunkt vertritt. Vollends auf dem Yaterankonzil 1512— 1517 
wurde dem Rapjttum wieder volle Autorität über alle Konzilien zuerkannt, der Bapit 
gar als anderer Gott auf Erden angeredet und es ausgeiproden, wer dem Bapit 
nicht gehordhe, der habe für das Diesjeits das leibliche Leben, fir das Jenſeits das 
ewige Seelenheil verwirkt. Aber troß diejer jcheinbar glänzenden Wiederberitellung 
des Papſttums war feine Weltitellung in Wahrheit ſchwer erjchüttert. Die über: 
ichwenglichen Yobpreifungen feiner göttlihen Würde jeitens der Geiftlichfeit fanden 
in den Herzen der Völker feinen rechten Widerhall mehr. Als die Päpfte nach der 
Eroberung Konftantinopels durd die Türken 1453 zu Kreuzzügen gegen dieſe und 
zur Rettung der morgenländifchen Kirche aufriefen, da folgte nur Gefindel ihrem 
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Auf. Die Fürften umd Völker waren voll Miktrauen gegen den heiligen Vater, 
derjelbe habe es nur auf ihre Ausjaugung abgejehen. Der Druder des vorhin 
genannten jtreng päpſtlichen Buchs, Johann Zainer in Ulm, konnte es ſich nicht ver: 
jagen, dem Texte einen Holzichnitt beizugeben, in welchem aus jchönem Laubwerf 
heraus ein Narr jpöttifch auf den dafigenden Papſt hinzeigt.““ Thatjächlich kümmerte 
man ſich überhaupt immer weniger um des Papites Gebote und Bannflühe. Laut 
klagt Aneas Sylvius 1453, daß die Völker vor dem geiftlihen Schwert fich jehr wenig 
mehr fürchten.°! Selbit die frommen Grafen Ulribh und Eberhard von Würt— 
temberg fonnten in ihrem Bündnisvertrag 1464 ausmachen, wenn vom Bapit 
oder Kaifer während der Dauer ihres Bündniſſes ein der Einung zumwiderlaufendes 
Gebot erginge, jo wollten fie bei guten Treuen nichts davon halten. Der Gebieter 
von Crailsheim, Markgraf Albrecht Achilles von Brandenburg: Ansbadh-Baireuth 
(7 1486), jcheute fich jogar nicht, dem gebannten hujfitiichen Keger Georg Podiebrad 
von Böhmen jeine Tochter zur rau zu geben, und als er jelbit Bann und Inter: 
dift fich zuzog, lachte er darüber: „Nejiel brennen und Wermut ijt ein pittres Kraut. 
Aber ein guter Apotheker nymbt Zuder, Zymtronen, Neglein, Mujfat und anders, 
macht ein Salben daraus, die zu ſein Zeyt lieblich zu eifen ift.” Es erjchien ihm 
unbegreiflich, daß feine „Geiltlihen im Land zu Franken jo nerrijch find, das fie 
den Pann mit einem jo harten Kopf antbringen wollen, das fie nicht gedenken, er 
verachts, nachdem es on Grund aus eygnem Nutz geichieht.“3? Weniger verjchlug 
es wohl für das päpftliche Anjehen, daß im legten halben Jahrhundert vor Beginn 
der Neformation die Träger der dreifahen Krone jelbit lächeln mußten über die 
Nolle eines heiligen Vaters der Chriftenheit, die fie zu jpielen hatten, und daß ihr 
Hof der Sit heidniſchen Unglaubens, großer Ausichweifungen, ja greulicer Ver: 
brechen war; denn das blieb jedenfalld der großen Maſſe des Volkes unbefannt. 
Aber nimmer vergaß man bei uns dem römijchen Stuhl feine Unthätigfeit in 
Sachen der Kircdhenreform. Ohne Aufhören ergießen ſich die Klagen hierüber bis 
in die Neformationgzeit hinein. Rom und Reformfeindlichkeit Schienen unzertrennlich 
miteinander verbunden zu jein. Die humaniſtiſche Aufklärung, die jeit Mitte des 
15. Jahrhunderts auch in Schwaben eine immer größere Zahl von Vertretern fand, 
veritärfte diefe oppolitionelle Strömung, und als der Sturm der Reformation los: 
brach, da zeigte fihs, daß das Papittum nur noch ſchwache Wurzeln im Herzen 
unjeres Volkes batte.°? 


Zweiter RAbſchnikt. 
Das Mönhtum und die Weltgeiſtlichkeit. 


Nie mit dem Anjeben des Papittums, jo ging es auch mit der zweiten 
Hauptform des mittelalterlihen Eirhlichen Lebens, dem Mönchtum, in unjerem 
Zeitraum entjchieden abwärts. Die Bettelorden, welche noh im 13. Jahrhundert 
mit reformatorischer Friſche ihren Siegeszug durd die Welt gehalten hatten, er- 
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lahmten jest gleichfalls, wie die älteren Orden vor ihnen, und nun hatte die Kirche 
feine Kraft mehr, eine neue Form mönchiſchen Lebens aus ihrem Schoß hervor: 
zubringen und die Welt dafür zu begeijtern. Das 15. Jahrhundert juchte nur die 
ihon bejtehenden Orden zu reformieren; aber feine Reformen waren nichts als 
notdürftige Flidarbeiten, gerade zureihend, um ein altes, ſchadhaft gewordenes 
Gebäude vor dem völligen Einfturz zu bewahren. In der öffentlihen Meinung 
wurde der Mönch während unjeres Zeitraums aus einem Gegenſtand der höchiten 
Verehrung allmählich die Zielfcheibe des Spottes, und gegen das Ende unjerer 
Periode tauchte Schon in manchen Geijtern die Anficht auf, daß nicht allein das 
Möncsleben, wie es in Wirklichkeit war, weit hinter der Idee zurücbleibe, ſondern 
dab auch das mönchiſche Lebensideal jelbit ein fehlerhaftes ſei. 


I. Die Klöſter. 
1. Ausbreitung und äußere Verhältniſſe. 


Die älteren, begüterten Orden der Benediftiner, Eijterzienjer und 
Prämonjtratenjer vermochten jich in diefem Zeitraum in unjerem Lande nicht 
mehr weiter auszudehnen. Die Benediktiner gewannen wohl noch 1341 das Männer: 
priorat Kniebis und die Frauenklöſter Mariaberg (1350), S. Afra in Ulm (1409), 
Giengen a. d. Brenz (1412). Aber dies waren unbedeutende Niederlafjungen, und 
die beiden zulegt genannten Konvente gingen ſchon nad einigen Jahren wieder ein, 
das Ulmer Haus wegen ärgerlichen Lebens der Nonnen von der empörten Bürger: 
ihaft zerjtört. Dem jchwachen Zuwachs jteht ein viel größerer VBerluft gegenüber. 

Nicht bloß gingen den Benediktinern die zwei Priorate Langnau 1389 und Güterftein 
1439 nebft den FFrauenklöftern Rohrdorf (bei Wangen) im 15. Jahrhundert und Miftlau 
(bei Gerabronn) 1479, ebenſo den Prämonftratenjern die Nonnenkonvente zu Lochgarten und 
Roth im 14., Mariathal (bei Ravensburg) im 15. Jahrhundert verloren, fondern es ließen 
fih auch die beiden altberühmten adeligen Mönchsabteien Ellwangen 1460 und Komburg 1488, 
der Regel des h. Benedikt überbrüffig, in weltliche Chorherrnftifte umwandeln. Der gleichfalls 
geplante Abfall Murrhardts warb nur Durch das gewaltjame Eingreifen Herzog Ulrichs verhindert. 

Weit größere Lebenskraft ald die begüterten Orden bejaßen noch die volfstümlichen 
Bettelorden. Bon ihnen fand eine Abart jet erft Eingang in Württemberg: die Sankt 
Paulseremiten in Nohrhalden 1348 (durch eine Bürgerin in Nottenburg geitiftet), 
Gundelsbach 1355 (von der Stadtgemeinde Waiblingen gegründet), Goldbach; 1380, Argen« 
bardt 1402 (1405 nad Langnau verlegt), AnhaufenGröningen 1403 (durd Herren von 
Bebenburg geftiftet). Die ſchon früher angefiedelten Kongregationen befamen noch weiteren 
Zuwahs: die Karmeliter in Navensburg 1349, und in Heilbronn („zur Nefjel) 1445, 
die YAuguftinereremiten in Wannenthal am Ende des 14. Jahrhunderts, Littenweiler 
1453 (durch Berthold von Stein), Engelberg 1466 (dur) Graf Ulrich den Vielgeliebten von 
Württemberg) nebjt dem Frauenklöfterlein zu Horrheim 1304, die Franziskaner zu Wild- 
berg 1322 und in Beisheim 1459 (durch Graf Eberhard im Bart 1467 nad Leonberg 
verlegt), die Dominikaner zu Stuttgart 1473 (durch Graf Ulrich den BVielgeliebten) mit 
den Frauenkonventen zu Ennetach 1330 (duch die Grafen von Montfort) und zu Oberndorf 
um diefelbe Zeit (durh Graf Hugo von Hohenberg). Eine große Vermehrung fanden aber 
außerdem die Flöfterlichen Niederlaffungen der Vettelorden durch die Entwidlung des Tertia- 
rierweſens. Während nämlich die Mitglieder des III. Ordens, der urfjprünglichen Idee 
desielben entiprechend, biöher in der Negel in ihren natürlichen Zebensverhältniffen, im Eltern= 
haus, bei ihrem weltlichen Beruf u. ſ. w. verblieben waren und ſich nur zum pünktlichen 
Nitmahen gewiſſer religiöfer Übungen, wie Faften, Beten und Beichten, zur Vermeidung 
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weltliher Vergnügungen, zum ftriften Gehorfam gegen den Beichtvater und die Ordensobern 
verpflichtet hatten, wurden fie in unferem Zeitraum immer häufiger zu einem klöſterlich ge— 
felligen Xeben vereinigt und durch förmliche Ordensgelübde gebunden, ja zum Zeil felbit 
„eingeichloffen“. So entitanden u. a. die laufen der Franzisfanerinnen zu Tübingen 1333, 
Geislingen 1355, Weiler bei Blaubeuren 1374, Oggelöbeuren 1378, Warthaufen 1380, 
Ehingen a. D. 1395, Reute bei Waldfee 1406, Neuhaufen bei Eßlingen 1460, Munderfingen 
1460, Wurzady 1514, ebenſo die der Dominifanerinnen zu Hirrlingen 1358, Sulz 1363, 
Bergfelden 1386. Einen weiteren Machtzuwachs befamen die Bettelorden dadurch, daß die zahl» 
reichen freien Vereinigungen der Begbinen (Neuerinnen, Seelweiber, Klausnerinnen, S. 208) aus 
allerlei Urfachen, namentlidy aber durch die ungünftige, zuweilen felbft zu Verfolgungen führende 
Stimmung, mit welcher das Kirchenregiment die freien Verbände betrachtete, fi) veranlaft 
fanden, die III. Negel der Bettelorden, meift der Franziskaner (dann „graue Sammlung“ ge: 
nannt), aber auch der Dominikaner („weiße Sammlung”) anzunehmen. Dies thaten im 15. Jahr: 
hundert die Schweitern zu Biberad; 1406, Wejternhaufen 1406, Erzingen 1415, Kißlegg 1426, 
Dürrwangen 1434, Saulgau 1435, Unlingen 1461, Gmünd 1487, Leutkirch 1494, Herrenberg 
1519 und noch manche andere, nachdem fie vorher längere Zeit ohne Höfterliche Regel gelebt hatten. 
Ebenſo wurden die männlichen Bühßervereine der Begharden (S. 209) dem Franzisfanerorden an— 
gegliedert, 3.8. im Jahr 1477 in Bönnigheim, Fridenhaufen, Heiligenberg-Gutenberg, 1503 
in Bernftein, nachdem dies Papſt Nikolaus V. icon 1453 allen Begharden befohlen hatte. >* 

Andere Orden, mit welchen in unferem Zeitraum Verſuche im Land gemadht wurden, 
vermocdhten niemals eine große Bedeutung zu erlangen. Der Ruf ber ſchwediſchen Propbetin 
Birgitta, welche auf ihrer Neife nad) Rom 1349 auch durch Schwaben gefommen fei, 
und des neuen von ihr geftifteten Orbens veranlaßte wohl den Nat von Nottweil, vor den 
Thoren der Stadt zu Haufen 1387 eine laufe „zu unferer Frau Brigittenordend” zu er— 
richten; aber jhon 1455 nahmen die Schweitern die Negel des bh. Dominifus an. Außerdem 
wurde nur noch in Ulm 1490 ein Brigittenklöfterlein gebaut. >> 

Vereinzelt blieb ferner die Kartaufe, melde die Grafen Ludwig und Ulrih von 
Württemberg, angeregt durch die wildromantifche Lage von Güterftein, 1439 bafelbit errichteten. 
Sie fand um fo weniger Nahahmung, ald auch in diejer jungen Schöpfung nad) einer kurzen 
Blütezeit unter dem trefflidhen Prior Konrad von Münchingen, dem väterlichen Freund Graf 
Eberhards im Bart (F 1473), eine fittlihe Entartung Plag griff. 

Aus reformatoriihen Gründen rief Eberhard im Bart die Kappenherren, Brüder 
des gemeinfamen Lebens, ins Land, welche in dem guten Ruf ftanden, fi durch größeren Lebens— 
ernft, durch eifriges Studieren, Bücherabichreiben und Predigtthätigkeit auszuzeichnen. Er über: 
gab ihnen 1477—1482 die Kirchen zu Urach, Tachenhauſen, Herrenberg, Dettingen (bei Urach) 
und die Schloßkirche zu Tübingen. Aber auch fie vermochten feinen eigentlichen Boden im 
Volkeleben zu gewinnen. Die Abneigung der Schwaben gegen die Ausländer, wahricheinlich 
auh ein Sinken der Disziplin führte fchon 1516 zur Aufhebung der Bruderhäufer. 57 

Ebenjowenig lebensfähig war die Lieblingsihöpfung Graf Eberhards, das im Jahr 
1492 errichtete S. PBetersftift zu Einfiedel im Schönbuch, in welchem nad) des Stifters 
Abficht verdiente Männer, je 12 aus dem Stand der Geiftlicdyen, Ritter und Bürger, den Reft 
ihrer Tage in „Ruh und Abgejchiedenheit unter dem janften, füßen Joch einer heiligen Verſamm— 
lung mit Befjerung des Lebens Gott dienen follten.“ Kaum 2 Jahre nach Eberhard Tod 
dachte jein Nachfolger ſchon daran, es wieder aufzuheben. Die Brüder, behauptete er u. a., 
feien untereinander fo unein®, daß fie leichtlich einander erftehen, zu Schmach, Schimpf und 
Schande bringen möchten; und nur der in Württemberg noch lange fortlebenden Ehrerbietung 
vor dem hier ruhenden Stifter hatte e8 das Bruberhaus zu danken, daß es noch bis in Die 
Reformationszeit hinein fein Dafein friften durfte. 5% 

Was das äußere Schidjal der Klöfter betrifft, jo hatten jie trog der jchweren 
firhlichen Strafen, welche den Kirchenräubern drobten, in dieſer friedlofen, rauf- 
luftigen Zeit nicht jelten unter feindlicher Gewaltthat jchwer zu leiden. Unter 
Fürften und Städten trug niemand ein Bedenken, im Krieg dem Feinde durch 
Ausplünderung oder Niederbrennung eines unter jeinem Schuß ftehenden Gottes— 


hauſes einen Schaden zuzufügen. 
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Bebenhaufen 3. ®. erlitt 1327 durch Brand, Raub und Plünderung fo ſtarke Verluite, 
daß es feine 110 Infaffen nicht mehr ernähren konnte. Kloſter Marchthal wurde von Graf 
Eberhard von Württemberg 1343 ausgeplündert und angezündet, fein Abt gefangen weggeichleppt. 
Die Eplinger brannten 1377 Denkendorf und Weil nieder, die unter württembergiihem Schirm 
ftanden, und im Städtefrieg 1449 traf Weil nod einmal dies Los. Noch lange Hagten da— 
mols die armen Kloiterfrauen über die Noheit der Feinde, weldhe „ded Grab ihrer vorigen 
Abtiffin, der Gräfin von Neuffen, ja, ihrer eigenen Leiber nicht zu gedenken, fogar des hölzernen 
Bildes ihres Patrons, ihres Palmeſels und Herrgotts nicht verſchont hätten.“ 

Kloſter Königsbronn wurde fogar einmal von feinem eigenen Schirmherrn dermaßen 
geplündert, daß der Konvent auseinanderging und nur noch 2—3 Brüder im Kloſter zurück— 
blieben. 5? 

Noch öfter kamen aber begüterte Klöfter in große Not durch Feinde in ihrem eigenen 
Innern, durch die schlechte Verwaltung mancher Äbte und durch das zuchtloie Leben der 
Mönde. Aus diejem Grunde ftedten Hirihau und Komburg um 1318 in großen Schulden. 
Letzteres ſah ſich ſogar genötigt, der Koſtenerſparnis Halber feine Mönche auf einige Zeit aus: 
wärtigen Klöſtern ala Gäſte zuzufchiden, und zu bemfelben verzweifelten Mittel griff auch) 
Bebenhaufen 1357, Hirſchau 1395, Dentendorf 1400, Alpirsbadh 1457. Blaubeuren war um 
die Mitte des 14. Jahrhunderts fo verichuldet, daß nur die Schenkungen einer reihen Witwe 
es vor gänzlicher Auflöfung bewahrten. Doc gingen ſolche Notzeiten immer wieder vorüber, 
und tüchtige, verwaltungsfundige Äbte wußten den gefuntenen Wohlftand wieder zu beben. Im 
allgemeinen mögen die begüterten Klöfter am Ausgang des Mittelalters ungefähr dasjelbe Ver: 
mögen bejefien haben, wie 200 Nahre zuvor. In Altwürttemberg ichägte man ihre Einkünfte 
zu Herzog Chriftophs Zeit auf Us der Gejamteinkünfte des Landes. 


Die einft jo großartigen Schenfungen der Gläubigen an die frommen 
Väter und Frauen nahmen im 14. und noch mehr im 15. Jahrhundert bedeutend 
ab. Um jo eifriger fuchten num die Klöfter ihre Einfünfte dur Jnforporation 
fetter Pfarreien zu vermehren. Wirklich gelang dies z. B. Bebenhaufen mit 13, 
Maulbronn (zu feinen vorher jchon gewonnenen 3) mit 8, Scufjenried mit 14 
Pründen, In Altwürttemberg waren auf diefe Weife am Schluffe unferes Zeit: 
raumes etwa Zweidrittel aller Pfarreien „auf den Tiſch der Gotteshäufer“ ge: 
ihlachtet, in Oberſchwaben jedenfalls nicht weniger. Sehr häufig erlangten die 
Klöjter auch noch die Erlaubnis, die ihnen einverleibten Pfarreien durch Konven— 
tualen verjehen zu lafien. 

Die Aufnahme von Novizen wurde immer allgemeiner vom Mitbringen einer 
Ausjteuer oder jährlichen Leibrente abhängig gemadt. Schon Sufo’s Eintritt 
ins Dominifanerflofter zu Konftanz wurde mit Geld erfauft, was ihm fpäter inner: 
lich viel zu schaffen machte. Das Nonnenklofter Weil bei Ehlingen behielt fich 
1362 auspdrüdlich vor, auch überzählige Perfonen aufzunehmen, an welchen dem 
Klofter großer Schaden oder Nugen liege.’ Damit hängt zufammen, daß jett 
manche Klöfter zu bloßen VBerjforgungsanftalten für überzählige, ſchwächliche 
‚Junker, für die unehelichen Töchter reicher Herren und für ärmere adelige Fräulein 
wurden, welche Feine Ausjicht auf eine jtandesgemäße Verheiratung hatten, Dies 
gilt bejonders von den Nonnenklöftern Neuthin, in welchem in der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts allein aus dem herabgefommenen Haufe derer von Hohen: 
berg nicht weniger als zehn Damen untergebracht waren, Gnadenthal, Schäfters- 
beim, Hofen, Kirchberg bei Sulz und dem Auguftinerinnenklofter zu Oberndorf. 
Von den Mannsklöftern nannten die Ellmanger Mönche 1460 ihr Öotteshaus jelbit 
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des gemeinen Adels Spital,*' und denjelben Titel verdienten Komburg und Kempten. 
In andern Mannsklöftern trat dagegen im 15. „Jahrhundert infolge der Ver— 
mehrung der Chorherrenitifte und des Aufkommens jtehender Heere das adelige 
Element mehr zurüd, und der Nachwuchs refrutierte fi immer ausschließlicher aus 
dem Bürger: und Bauernitand. 

Die Zahl der Klofterbewohner janf infolge des ökonomiſchen und fittlichen 
Verfall der Klöſter bis in die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts bedeutend. 

Bebenhaufen 3. ®., das im Jahr 1300 noch 120 Infaflen gezählt, befah von 1468 an 
durchgängig nur nod die Hälfte. Zwiefalten war von dem höditen Stand: 70 Mönde und 
130 Laienbrüber im Jahr 1138 auf nur 16 SKonventualen im Jahr 1474 herabgeſunken. 
Das einit 130 Nonnen zählende Klofter Weil hatte zur Zeit feiner Reformation nur noch 20. 
Nach den Hlofterreformationen bob fich die Zahl wieder einigermaßen. Doc war die Zeit der 
Begeiiterung für das Mönchsleben vorüber, und in dem Stlöftern felbit verboten die gefteigerten 
Anforderungen an das Leben und beſonders die foftipielige Bauliebhaberei die Aufnahme einer 
größeren Anzahl ärmerer Leute. Auch das reformierte Bebenhaufen hatte 1494 nicht mehr 
ala 56 reguläre Mönche, 6 Nopizen und 4 Laienbrüder, ebenfo Hirihau, das zur Zeit feiner 
höchſten Blüte 150 Mönche nebft 110 Laienbrüdern gezählt hatte, im Jahr 1513 nicht mehr 
als 39 Mönde und etliche Novizen. %* 


2. Tas innere Leben. 


Sind ſchon mehrere der bisher erwähnten Thatjachen untrüglihe Zeichen 
eines Verfalls des inneren Yebens in den Klöftern, jo wird ein ſolcher Verfall 
noch durch weitere Nachrichten bejtätigt. Vor allen Dingen machte im Benedif: 
tinerorden das freilich ſchon lange vorher begonnene Verderben in unjerem 
Zeitraum große Fortichritte. Aus dem ganzen 14. Jahrhundert hören wir den 
Seichichtichreiber Hirſchaus, den Benediktinerabt Tritheim, bittere Klage führen 
über den Zerfall der Zucht und heiligen Übungen, die Zerrüttung der Hausbaltung, 
die Unkenntnis, ja Verachtung der Wiſſenſchaften und die Gleichgültigfeit gegen 
das Seelenheil, die nicht bloß in Hirſchau, ſondern auch fait in allen andern 
Klöftern feines Ordens geherrſcht habe. 

Hirſchau, wo nad Tritheims wehmütigen Worten dereinitt 260 Menichen voll Liebe 
zu Gott und untereinander beifammen wohnten, wo man feine unzufriedenen Gefichter ſah, 
feinen Zank, fein Scheltwort, keine Poſſe hörte, alles eifrig mit Xejen, Schreiben, Studieren, 
Arbeiten beihäftigt war, war jeßt die Wohnung von Männern, welche nur für Fleiſchpaſteten, 
Torten, Schmalztuchen, Zuderpläglein und die in ihren Weihern gezogenen 19 Fiſcharten einen 
Sinn hatten, müßig gingen, untereinander oft genug Händel hatten und ſelbſt gegen den Abt 
fich empörten. Auf Provinziale und Diözefanignoden wird gleichfaus geklagt, daß jehr viele 
Neligiofe, beionders Benediktiner, ſich nicht Ächeuen, auswärts Gaftmähler zu befuchen und welts 
lihe Perionen zu Trinfgelagen ins Kloſter einzuladen, abgejondert zu effen und zu fchlafen, 
Fleiſch zu effen, ohne Erlaubnis auf den Gaffen umherzuſchweifen, weltliche $tleider zu tragen. 6% 
In Homburg, wo ber fonft tüchtige Abt 1324 geharniiht in den Krieg gezogen und ſchwer 
verwundet worden war, mußte 1334 der weltlihe Arm zu Hilfe genommen werben, um Die 
widerfpenftigen Mönche zu bewältigen. Als im Jahr 1349 der fchwarze Tod im Lande wiütete 
und Unzählige in furchtbarem Ernſt durch blutige Geißelungen Gottes Zorn zu verföhnen fuchten, 
da führten die zahlreichen nad) Ulm gaeflohenen Benediktiner von Reichenau, Blaubeuren, Wibs 
lingen, Ochſenhauſen, Elchingen im Hof des eritgenannten Kloſters ein üppiges MWohlleben. 
Gegen das Ende des 14. Jahrhunderts wurden zu Alpirsbad, wie anderwärts, die Streitige 
feiten der Ktlofterbewohner untereinander mit ber Fauſt zum Austrag gebradt, in Blaubeuren 
1407 der Abt gar von einem Klojterbruder ermordet. An Wiblingen fingen um 1520 die 
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zuchtlo8 gewordenen Mönche an, die Kloſtergüter unter ſich zu verteilen, jo dab das Gottes» 
haus feiner Auflöfung nahe war. Nur Zwiefalten hat den Ruhm, ſich dem allgemeinen 
Verderben zwar nicht ganz entzogen, aber doch auch im böſer Zeit noch eine beſſere Haltung 
bewahrt, namentlich die Wiffenichaften etwas gepflegt au haben. Der dortige Prior und Bor: 
ftand der Kloſterſchule (1348 — 1353), Erneftus, foll ein hervorragender Gelehrter geweſen jein, 
und feiner, freilich den Stempel der Übertreibung unverkennbar an der Stirne tragenden, Ans 
gabe nah) war auch Abt Knebel von Reutlingen (1336—1346) ein ausgezeichneter Prediger, 
„welcher durch feine und feiner Genoſſen Predigten ganz Deutichland mit ber Gnabe Ghrifti 
betaut und befruchtet hat,“ während Abt Johann von Diſchingen (1346— 1366) „mit dem 
Brunnen aller Rhilofophie angefült“ war. Auch wurben die Zwiefalter Mönche, wie noch vor: 
handene Handichriften beweifen, von 1330—1460 mit Bücherabſchreiben beichäftigt. %° 

Ohne Zweifel hat man recht, wenn man, wie vielfach feit Felix Fabri geichieht, den 
fittlihen Verfall des Ordens zum Teil auf die Wirren des Interdifts, auf die Pet, Hungers— 
not und andere jchwere Heimfuchungen zurüdführt, welche um die Mitte des 14. Jahrhunderts 
die Hlöfter entvölferten. Aber ebenjo gewiß ift, daß dieje unheilvolle Wirkung jener Prüfungen 
nur dann eintreten konnte, wenn fchon vorher das innere chriftliche Leben erheblich geſchwächt 
war. In gleicher Weife mißt man nicht mit Unrecht den zahlreichen, in die Klöſter fich eins 
drängenden Adeligen eine Schuld am Niedergang der Disziplin bei, jofern diefe ihre anerzogene 
iunferhafte Vorliebe für Jagd, Echwelgerei und weltförmige Ungebundenheit und ihre Ab: 
neigung gegen ein frommes, ftilles, zurücgezogenes Leben und gegen eine ernfte wiflenichaft: 
lihe Arbeit mit ins Kloſter hereinbraditen. Aber dab dieſe unguten Elemente in den Gottes: 
bäufern jo jehr auffommen fonnten und die Konvente ihnen gewöhnlich die Zügel der Regierung 
anvertrauten, weiſt Bent) genug auf ein Fehlen des erniten Mönchsgeiſtes * bei den übrigen 
Rofterinfaffen hin. & 


Mit Beginn des 15. Jahrhunderts wurde endlich das jo notwendige Reform: 
werk in Angriff genommen. Nachdem jchon 1400 Abt Friedrih zu Hirſchau, freilich 
vergeblich, die Hegel von Gajtell einzuführen verjucht hatte, wurden auf Anordnung 
des Konſtanzer Konzils von 1417 an alle drei Jahre Provinzialfapitel abgehalten, 
auf welchen wiederholt ſchwäbiſche Abte als Mitpräfidenten fungierten. Wirkjamer 
aber als die Beſchlüſſe diefer Verfammlungen war die Thatkraft einzelner recht: 
ihaffener Abte. Ihr gelang es nad langem Kampf, zum Teil unter wirklicher 
Xebensgefahr, mit Beihilfe des weltlichen Arms die entarteten Mönche wieder zu 
einer Flöfterlichen Zucht zurüdzuführen. Eo wurden Wiblingen nad) 1435 und Lord) 
1462 der Mölfer, die Klöfter Hirichau 1457, Anhaufen (unter berzoglich bairiſcher 
Beihilfe) 1468, Alpirsbadh 1480, Neresheim 1481 (beziehungsweije 1497), Zwie— 
falten 1489 der Bursfelder Ordnung unterworfen. Blaubeuren wurde vielleicht 
ihon 1451, erfolgreicher aber jedenfalls erſt durch Abt Heinrich Faber (1475— 1495) 
reformiert, die beiden Frauenflöfter Uripring und Mariaberg 1475, endlich 1505 
nad langen vergeblichen VBerfuchen auch Isny. Dagegen vermochte die Reformation 
in andern Benediftinerflöftern wie Komburg, Ellwangen, Murrhardt, Kempten 
feinen Eingang zu finden, und daß die adeligen Mönche der beiden erjtgenannten 
Klöfter, der Elöfterlichen Zucht überdrüffig, ja des Mönchsnamens ſich ſchämend, es 
vorzogen, weltliche Chorherren zu werden, iſt jchon erwähnt worden (S. 195). 


Durch die Reformation wurden die Benediktiner zur Beobachtung ihrer Regel, des vor: 
geichriebenen Faſtens, Betens, Stillihmweigens u. j. w. zurüdgeführt. Sie ichloffen jegt im 
Intereffe ihres Seelenheil® die lang vernadläffigten Gebetöverbrüderungen wieder mit: 
einander, z. B. Wiblingen 1489, Blaubeuren 1490, Ochſenhauſen 1499, Roth 1501, Isny 1508 
je mit Klofter Ottenbeuren, Zwiefalten 1491 mit Eldhingen und 1511 mit Ochſenhauſen. In 
Blaubeuren und Wiblingen wurden wieder Bücher abgeichrieben (aus Wiblingen ftammen 
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gegen 200 Handſchriften aus dem 15. Jahrhundert), in Jöny Malerei und Muſik gepflent. 
Da und bort fand nun auch der an den Slofterpforten anklopfende Humanismus Einlap. 
Die beiden Äbte Georg Fiſcher in Zwiefalten (1474—1514) und Heinrich Faber in Blau: 
beuren (1475—1495) waren warme Freunde der neuaufblübenden Wiffenihaften. Erſterer 
vermehrte feine Bibliothek durch Ankauf wertvoller Handſchriften und Drude, io daß Die Zahl 
allein der Handbichriften auf 300 ftieg; 67 er brachte die Klofterfchule, an der er Lehritühle für 
Humanitätsftubien errichtete, zu ſolcher Blüte, daß fie 1500 vom Papfte fogar die Berechtigung 
erhielt, akademiſche Grabe zu verleihen, und ſtand in regem Verkehr mit den Humaniſten, wie 
dem Tübinger Profeffor Bebel. Faber war bei der Gründung der Univerfität Tübingen als 
Ratgeber Graf Eberhards und päpftliher Bevollmächtigter thätig und wurde von den Dumas 
niften in Gebichten viel gefeiert. Auch der Hirihauer Mönch Nikolaus Bajellius von Dürk— 
heim, Tritheims Schüler und Reuchlins Freund, verdient bier Erwähnung. °° 

Aber im großen ganzen zeigten die Benebiftiner auch nad) ihrer Reformation fehr wenig 
wiſſenſchaftliches Leben und Streben, und auf feinem Gebiet der Wiſſenſchaft, namentlich auch 
nicht auf dem der Theologie, haben fie etwas Nennenswertes geleiftet. Nicht einmal die Ge- 
ihichte ihrer eigenen Slöjter haben die Mönche aufgezeichnet. Eine dahin zielende Mahnung 
des Abts von Erfurt an alle Mitglieder der Burdfelder Stongregation 1481 bfieb in den Wind 
geredet. 6° Die Zwiefalter Annalen wurden nur jehr dürftig bis 1503 fortgeführt, die Neres— 
heimer Annalen, die mit 1406 abbredhen, fanden erit Durch den 1572 geitorbenen Abt Schweil: 
hofer eine Fortiegung. Hirihau anlangend, glaubte deſſen Geihichtichreiber Zritheim eine Zeit 
lang daran zweifeln zu müfen, ob man ibm dort für die Vollendung feines Werks Dant 
wifien werde, und ließ darım feine angefangene Arbeit ein paar Jahre liegen. Erit 1521 
machte ſich ein Benediktinermönd daran, eine Geihichte feines Kloſters zu fchreiben, Tübinger 
in Blaubeuren. — Für den eigentlichen Stern des Mönchtums, das asketiſche Leben, konnte es 
freilih nur vorteilhaft fein, daß der weltfreudige Humanismus wenig Zutritt zu den Klöſtern 
erhielt. Wenn ſchon der gebildete und angeſehene Abt Georg Fiſcher von Zwiefalten ih in 
der Iuftigen Gelellichaft eines Bebel und anderer Humaniften zu frivolen Späſſen über das 
Heilige fortreißen ließ, was hätte die Berührung mit den humanijtiichen Freigeiſtern und Lebe— 
männern auf gewöhnliche Stlofterbewohner für eine Wirkung gebabt??* 


Das höchſte Ziel der Äbte und Konvente aud in den reformierten Klöſtern 
war gewöhnlich, den Beſitz des Klofters zu mehren, es durch herrliche Bauten und 
Gemälde zu einem Prachtſitz zu machen und darin ein behagliches Yeben zu führer. 


Ein fchlagender Beweis biefür ift die Nebe, welche der Tübinger Profeffor Konrad 
Summenhart 1492 vor dem in Hirihau verjammelten Provinzialfapitel der Buröfelder Kon— 
gregation gehalten hat. Mit Iobenäwertem Freimut, aber in ruhiger Befonnenheit hält er da 
den bverfammelten Vätern 10 von ihm beobachtete Mißbräuche des Stlofterlebens vor; in eriter 
Linie den großen Prunk und Luxus, ber feineswegs bloß in den Kirchen, fondern ebenjo auch 
in den Zimmern zu finden fei. „Die Türken verwundern ſich, daß ſich bei uns die Weltleute 
jo prachtvolle Wohnungen bauen, als hofften fie ewig zu leben; was würden fie erft über bie 
Marmorpaläfte unferer Neligiofen jagen, welche der Welt abgeftorben und arm jein wollen!“ 
Man jolle doch, mahnt er, ftatt diefes übermäßigen Prunkes lieber Bettler Heiden, den gedrückten 
stlofterunterthanen ihre Laften erleichtern oder armen Studenten Stipendien geben. Dann flagt 
er über die große Vernadhjläffigung der Wiffenichaften, bejonders des Bibelftudiums, und kämpft 
gegen ben beliebten Einwand, die Wiffenichaft blähe auf und mache die Mönche rebelliich. Er tadelt, 
daß die Äbte viel zu Sehr in den zeitlichen Gefchäften, den Gütern und Sorgen des Haushalts aufs 
gehen, als daß fie wirklich geiftliche Väter fein fönnten. (Er rügt den herrichenden Nepotiamus, die 
Hoffart, die im Halten einer zahlreichen Dienerichaft, von Pferden, Falten u. dal. zu Tage trete, 
die allzu große Strenge gegen die Novizen, den das Stlofterleben ruinierenden Privatbeiig, am 
meiiten aber die Genußſucht. „Die Mönche leben von feinſtem Weizenmehl und trinken das 
ungemilchte Traubenblut; fie begnügen fich nicht mit einer oder zwei Arten von Wein, jondern 
nach dem Malvafier fordern fie Elfäher, und auf den Italiener folgt Salbeiwein, indem fie ihre 
Pofale mit dem Geruch fremder Kräuter würzen, und dasjenige, was ihnen etwa an Fleiſch 
abgeht, bemühen fie ſich durch mehrerlei Weine zu erſetzen. Männer in Urmut in bäuerlider 
Hütte geboren, die faum mit Hirfe und rauhem Brot den fnurrenden Magen fättigen konnten, 
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achten jet fhon Semmel und Honig für zu gering. Mönche trinken, daß fie ſchwitzen, und 
ihwelgen in Genüffen, die aus ber jauren Arbeit der Bauern erworben werden.” '! 

Ganz in demjelben Sinn, nur in erregterer, leidenſchaftlicherer Sprache hat nach Summen⸗ 
hart 1493 Abt Tritheim zu feinen in Hirſchau verfammelten Ordensbrüdern geiprochen. 72 

Viel ließ in den reformierten Klöftern auch die brüderliche Eintraht und der Gehorfam 
zu wünſchen übrig. In Wiblingen wurde Abt Halblügel (1432 — 1473), der die Reformation 
feines Kloſters thatkräftig durdhgefegt hatte, dafür von einem Teil jeiner Mönche fo gehaßt, daß 
er, feines Lebens nicht ficher, ſich genötigt ſah, unter feiner Kutte ftet3 einen Harniſch zu tragen, 
und noch lange nad) jeinem Tode gab es mandherlei Zwiftigfeiten. In Hirſchau waren 1483 
Wirren, welche den nadhmaligen Abt Blafius in die Verbannung führten, und 1496 fäte ber 
Teufel abermald ſolche Zwietraht im Konvent, daß 4 Abte der Bursfelder Kongregation 
dreimal berbeieilen mußten, um das Meer der Unruhen zu ftillen, und es nur durch einjährige 
Sufpenfion des Abtes gelang, dem dreijährigen Unfrieden zu ftenern. ? Ebenſo trug in Zwies 
falten ein Teil der Mönche das Joch des Abtes Georg Fiſcher nur unwillig. Sie beichuldigten 
ihn des Geizes und der Härte gegen feine Untergebenen, ja einer von ihnen fuchte den Abt ſogar 
au vergiften. 

Alles in allem erfüllte der Zuſtand der Benediftinerkflöfter am Vorabend der 
lutheriſchen Reformation das Herz Tritheims mit tiefer Trauer und banger Sorge 
für die Zukunft. Nirgends fand er mehr eine Begeilterung für das uriprüngliche 
Mönchsleben. Nur wenige Fromme Mönche gebe es jebt noch, Flagt er 1493, aber 
das ſeien einfältige, bejchränfte, aller höheren Bildung bare Leute. Und von den 
Wänden des Klojters Blaubeuren hallt diefe Klage jeit 1495 in der Inſchrift 
wieder: () quantum distamus ab hiis, qui in diebus Antonii extitere monachi!”* 

Ein ähnlicher Verfall des inneren Yebens tritt uns auch in den jüngeren 
begüterten Orden entgegen. Zahllos jind die Klagen, welche durch unferen ganzen 
Zeitraum bindurd auf dem Generalfapitel der Eilterzienjer über den Zuftand 
diefes Ordens laut werden. ?® 

„Es erfüllt uns mit herbem Schmerz“, heißt es 3.8. 1473, „daß wir ſehen müfjen, 
wie in allen Ländern der Erbe ein Verfall des Ordens und Abfall der Klöſter von der Regel 
ftattfindet. Der Orden iſt in ein wahres Yabyrinth von Verberben geworfen.“ Am jchlimmtften 
werden die Zuftände der Frauenklöjter geichildert. „Die Nonnen haben die Zügel des Anftands, 
der Höfterlichen Sittfamfeit und die weiblihe Schamhaftigfeit abgeworfen, laufen außerhalb des 
Kloſters in den Wohnungen von weltlihen und Ordensperionen umber, beſuchen das Bad und 
Seburtötage ohne Schen, laſſen in ihren Klöſtern häufig verdädtige Perjonen ein und bringen 
dem Orden Schmach und üble Nachrede”, heißt es 1422. Daß an joldhen Klagen auch Klöſter 
des heutigen Württembera mitihuldig waren, erhellt aus der erniten Mahnung des Vaterabts 
zu Schönthbal an die Nonnen zu Gnadenthal 1468, fie follen doch ihre bisher ſehr vernach— 
läffigte Regel beffer beobachten, namentlich fic des Stillichweigens befleißigen, das Umherſchweifen 
außerhalb des Stlofters meiden und den Gintritt weltliher PBerfonen verhindern. Der Biichof 
von Würzburg ſchickt 1504 den Befehl ind Hohenlohiiche, bei Strafe der Exkommunikation 
und 200 fl. rheinifch dürfe niemand in ein Nonnenklojter geben und den entlanfenen Nonnen 
UInterjchleif geben. Die männlichen Gifterzienjer entwidelten ſich nach den Akten des General: 
fapitel3 in unferem Zeitraum zu behaglihen Genußmenjchen, welche der früheren Arbeit ent: 
möhnt viel auf einen quten Tiſch und ſchöne Wohnung hielten, unter dem Rollen der Würfel 
den Becher reifen ließen und mit Hunden oder den Falken auf dem Arm an der Jagd fich 
vergnügten. Namentlich lagen die Bebenhäufer in dem wildreichen Schönbuch gern dem edeln 
Waidwerf ob. Den Weinhandel betrieben fie in ſchwunghafter Weile: in Ulm, Reutlingen, 
Eßlingen und andern Städten hatten fie ftet3 reihen Vorrat auf Lager. In Maulbronn 
verfündeten jchon an der Vorhalle der Stlofterficche zwei Gemälde: ein auf einer Traube reis 
tender Mönch und eine Gans am Bratfpieh, vorn und hinten zwei Würfte, unten Noten mit 
der naffen Fuge: AU voll, feiner leer, Wein her, welde Sehnſucht in den Herzen der Mönche 
alühte. Übrigens hatte Maulbronn das Glüd, eine größere Anzahl tüchtiger Äbte zu haben, 
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welche ihr Kloſter lange Zeit auf einer gewiſſen fittlichen Höhe zu erhalten wußten. Zwei davon, 
Albrecht von Otisheim und Johann von Wimsheim, wurden 1420 und 1465 mit der Refor— 
mation auswärtiger Klöſter in der Rheinpfalz und in Heilbronn beauftragt, und Abt Johann 
von Gelnhaufen (1430— 1439) wurde in Gemeinichaft des Dominilanerpriord Johann Nider 
von Isny vom Konzil zu Bafel mit der Ichwierigen Aufgabe betraut, die kegeriichen Böhnten 
in den Schoß der römiſchen Kirche zurüdzuführen. An den herrlichen Baudenkmalen, welche 
in den beiden bebeutendften Gifterzienjerflöftern Maulbronn und Bebenhaujen während unjeres 
Zeitraums geichaffen wurden, haben wir noch heute unfere Freude, aber fie bezeugen uns auch, 
wie weit der Orden bon jeiner uriprünglichen Einfachheit und Strenge abgekommen war. 

Im Unterſchied von den Benediktinern ſchickten die Gifterzienfer ihon von 1301 an ein= 
zelne Leute aus ihrer Mitte auf die Univerſitäten, zuerft nad) Paris, dann nach Prag, Heidel— 
berg u. ſ. w., und errichteten an dieſen Orten beiondere Kollegien für ihre ftudierenden Brüder. 
In Prag ftudierte 3. B. der vorhin erwähnte nachmalige Abt Albrecht von Ötisheim. Der 
Orden follte „durch feine Studien leuchten wie der Glanz des Himmels mitten im Nebel diejer 
Welt.“ So erhielt noch 1503 der Abt von Maulbronn von Ciſterz aus den Befehl, zwei feiner 
Mönche zum Stubium auf die Univerfität Heidelberg zu fenden und die andern Eifterzienfer: 
übte zu demielben Schritt zu veranlaffen. Aber von willenfchaftlichen Leitungen der württem— 
bergiichen Stlöfter hat nie etwas verlautet. Nur der Maulbronner Mönch Konrad Leontorius 
(von Leonberg, F 1511), ein ebenio gelehrter als fittenreiner Humanift, Neuchlins Schüler und 
Freund, verdient hier eine ehrenvolle Erwähnung. ** An Beihlüffen und Mahnungen zu einer 
Reformation der Stlöfter lieh es das Generalfapitel des Ordens die ganze Periode hindurd nicht 
fehlen; aber fie blieben auf dem Papier. Nur von zwei Klöſtern unferes Landes wiſſen wir, 
dab in ihnen wirflid eine Art Reformation ftattgefunden hat, von Heggbach 1467 und Beben= 
haufen 1471; mit welchem Erfolg, iit unbefannt. Den Nonnen zu Frauenthal wurbe erit 1520 
von ihrem Bifitator eine ftrengere Hausordnung vorgeichrieben. '? 


Die Klage der Reiſerſchen „Reformation Sigmunds“ (1434) über Die 
Prämonftratenjer: „sie figen jegt mit Frauen und Kindern als weltliche Leut; 
die Abt thun ihnen feine Strafung, wan fie thun es jelber,“ konnte fich in 
Mürttemberg nur noch auf Adelberg beziehen, da hier allein nod ein Manns: 


und Frauenkloſter miteinander verbunden waren. 

1476 gelang es dem Grafen Ulrich von Württemberg nad vieljährigen Bemühungen 
und gegen Verzicht auf weitere Beichwerden, dem dort gegebenen Argernis durd Verlegung des 
Nonnenkloſters nah Yauffen zu Steuern. An dem heruntergefommenen Roth (bei Zentfirch) 
wurde durch den tüchtigen Abt Martin Helfer von Marchthal (1420— 1457) wieder eine klöſter— 
liche Zucht bergeitellt. Auf den Geift, der in den Mannsflöftern des Ordens gegen das Ende 
des 15. Jahrhunderts herrichte, werfen die beiden Thatiahen, daß die Mönche in Schuffenried 
nicht3 Beſſeres als die Liebes= und Kupplergeſchichte „Calpurnia und Gurgulia“ von Leonhard 
Bruno von Arezzo abzuſchreiben und zum Druc zu befördern wußten und daß die Abte zu March: 
thal und Adelberg, wie freilich auch der von Ziwiefalten und andere Prälaten, zu ihrer Er— 
heiterung eigene Spakmacher hielten, ein ichlagendes Licht. 3 An dem Frauenklofter Bruderhart= 
maunszell ließ es die Meifterin ruhig geichehen, daß 1498 eine ihrer Frauen zu den Mönchen 
nad Anhauien zog und mit denfelben 20 Jahre lang zuſammenlebte, und die zurüdbleibenden 
Nonnen festen es 1511 durch, daß fie miodiiche, vorn offene Stleider tragen durften. 7* 

In Dentendorf, deilen Propſt feit 1360 die wichtige Stelle eines Generalvifars 
des Ordensgenerals vom heiligen Grab für Deutichland befleidete und deſſen fittlicher Zu— 
ſtand zum Teil eben deßwegen ichon lange her viel zu wünſchen übrig ließ, endigten die viel» 
jährigen Reformationsbeftrebungen des Grafen Ulrich damit, daß der damalige Propit 1467 
wegen jeiner gehaltenen Tänze und ärgerlichen Lebens abgelegt und die ihm anhängigen Kon— 
ventnalen verjagt wurden. Aber noch 1478 mußten wideripenftige Mönche ins Gefängnis außer: 
halb des Kloſters geiperrt werden, und unter den Gründen, welche 1489 bis 1497 der Propit 
und bie Beſchützer des Kloſters, beſonders Graf Eberhard im Bart, für die Erhaltung des 
vom Vapſt mit Auflöfung bedrohten Ordens geltend machten, fehlt bezeichnendermweiie jeder 
Hinweis auf den guten Stand der Zucht und Frömmigkeit in dem Kloſter. ꝰ 

Von den Stlöftern der regulierten Auguftinerhorherrn war dad zu Backnang 
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1477 meift „von jungen, ungelehrten, verwilderten Mönchen bewohnt, jo daß zu beforgen war, 
es möchte gänzlich abgehen“, und es zogen die des Kloſterlebens überdrüffigen Mönche vor, ſich 
in weltliche Chorherrn ummandeln zu laffen. In dem in demfelben Jahr von Graf Eberhard 
in Sindelfingen errichteten Stifte herrichte nad) Angabe eines jeiner Bewohner bald „unabgängig 
Grobfeit, Seltfamkeit und Haß, Uneinigfeit und unlöbliche Regierung.“ 9! In Ulm wurde eine 
Reformation des Wengenkloſters nad heftigem Widerftand eines Teild des Kapitels 1489 zu 
itand gebradt. Es blühte nun eine Weile wieder; Wiſſenſchaft und Kunft wurde gepflegt, eine 
anfehnliche Bibliothef gegründet und geiftig regjame Männer wie Marius Mayer (f 1543 als 
Weihbiſchof zu Würzburg) und Martin Miller (Verfaffer von deutſchen geiftlichen Liedern, 
7 1521) hielten fich eine Zeit lang hier auf. Aber jchon 1504 berät der Ulmer Nat wieder 
darüber, wie. man „dem unordentlihen Wejen“ in der Wengen ftenern könne. Nach dem Urteil 
des mit der Bilitation beauftragten Pfarrers Kraft jind die Mönche „jung, unerfahren, uns 
genügt, von ihm ſchwer zu zwingen,“ 9°? und Eberlin von Günzburg jchreibt 1523 an die Ulmer: 
„Da ich bei euch war, waren eitel doppelte Ejel im Barfüherklofter, und bei den Wengen 
fragten fie nicht nach Weisheit.” 

Am auffallenditen ift der Rückgang chriftlichen Lebens während unſeres Zeit: 
raums in den Bettelorden. Dieje jüngfte Abart des Mönchtums jtand am 
Anfang des 14. Jahrhunderts noch immer im fräftigen Mannesalter und genoß 
bei hoch umd nieder ein hohes Anjehen, jo daß in ihren Klöftern, 3. B. im 
Predigerklofter zu Mergentheim, ſich damals nicht wenig adelige Herren befanden, 
und daß die Ehlinger 1291 die beiden größten Bettelorden überjchwenglich priejen 
„als zwei Lichter, welche Tag und Nacht nicht aufhören, durch glänzende Gelehrſam— 
feit, leuchtende Beredjamkeit, reine Werkthätigfeit und herrliches Beijpiel uns voran- 
zuſtrahlen, heller ald Sonne und Mond“. Im Dominifanerorden insbejondere 
blühte in der erjten Hälfte des genannten Jahrhunderts die Myftif, und wir 
finden bei Männern und Frauen viele Beijpiele der entſchiedenſten Weltentjagung, 
der jtrengiten Selbitpeinigung, der innigiten Gottesminne und einer ſchwärme— 
riſchen Efitaje. 

Im Ulmer Dominifanerklojter hielt fih von etwa 1348 an bis zu feinem 1365 er— 
folgten Tod der edle Schwabe Heinrich von Berg auf, gewöhnlich nad) feiner frommen Mutter 
Geſchlechtsnamen Seuſe oder Suſo genannt (geboren 1295, felig geiprochen 1831). 22 Jahre 
lang bis in fein vierzigites Lebensjahr juchte er durch „Nachbildung des Leidens Ghrifti” 
d.h. durch furchtbare Selbftpeinigung jeinen „verwöhnten, widerfpännigen“ Leib abzutöten, bis 
er, nur noch der Schatten eines Menjchen, himmliicher Offenbarungen teilhaftig ward. Eine 
überaus weiche, empfindfame, poelies und minnereihe Seele, weihte er jein ganzes Herz und 
Leben der ewigen Weisheit, die ihm bald in Jeſu, bald in der Jungfrau Maria verkörpert 
ſchien und deren Kuß ihn, ihren Herzenstraut, unausſprechlich wonneſam durchſchauerte. Mit 
ſeiner herzgewinnenden Liebe gelang es ihm, namentlich viele Frauen, als ein „Kärrner der 
ewigen Weisheit aus der tiefen Lache ihres ſündlichen Lebens wieder an die Schöne zu bringen“, ja 
ſie zu demſelben Leben ſtrenger Bußübungen und ſchwärmeriſcher Hingabe an den himmliſchen 
Bräutigam zu bewegen.* 

Mehr noch, als in den Mannsklöſtern, war dies asketiſch-myſtiſche Leben um diejelbe Zeit in 
den Frauenklöſtern des Dominitanerordens verbreitet, bejonders in Weil bei Ehlingen und Kirchberg 
bei Sulz. Hier wetteiferten die Nonnen miteinander, durch angeftrengte, bis zu 100 Stunden 
dauernde ununterbrochene Verſenkung der Seele in das bittere Leiden Chrifti, durch ftrenges 
Faften, maffenhaftes Beten („allezeit 1000 Ave Maria“), anhaltendes Stillihweigen und harte 
Selbtpeinigung den Gipfel der Vollkommenheit zu erreichen, als welcher die Ekitaje galt. Wirt: 
li waren viele oft „verzuct im Geiſte.“ Im der Verzüdung hörten fie die Engel fingen und 
ſahen Jeſum, ihren liebiten Bräutigam, teild in der Gejtalt eines ſchönen Jünglings, der fich 
etwa mit den Worten: „Du biſt ganz ſchön, meine Freundin und iſt fein Makel an dir“ ſich 
zu ihnen meigte und fie küßte, teils in der eines Knäbleins, das gar freundlich allerlei Kurze 
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weil mit ihnen trieb. Oft erfchien ihnen auch die Mutter Gottes mit dem Kindlein auf dem 
Arın und drüdte der glücjeligen Nonne das Kindlein an das Herz. Einer Elsbeth von Eß— 
lingen in Weil blühte das Antlig wie eine Roje, und wenn fie wieder zu ſich kam, konnte fie 
fi nicht enthalten, auszurufen: „Ich bin Gottes voll”, und Schweiter Irmgard in Kirchberg 
„war mit Gott jo gemein, daß fie ihn wirklich im Leibe empfunden hat.“ Sie ſah eine große 
Schar von Engeln an einer Leiter herunterjteigen, um dem Herrn aufzumwarten, ber bei ihr 
oder vielmehr in ihr war. 8 


Diefe myſtiſche Strömung finden wir noch bis ins 15. Jahrhundert 
hinein in ſchwäbiſchen Frauenklöftern. Die unter dem Namen der guten Betha 
befannte Franzisfanerin Eliſabeth Achler in Reute bei Waldjee (T 1420 im Alter 
von 34 Jahren, jelig geſprochen 1766) und Urfula Heider von Leutkirch (F 75: 
jährig 1498 im Bidenklofter zu Villingen) find noch Beiſpiele davon.?° Aber 
dieje ernjte, dem Himmel zugewandte Geiftesrichtung wurde gegen das Ende des 
14. Jahrhunderts mehr und mehr von der entgegengejegten verdrängt, vom Hang 


zu jinnlichen Genüffen und Ausjchweifungen. 

In demielben Klofter zu Ulm, in welchem der gottielige Suſo den Abend feines Lebens 
zugebradht hatte, herrfchte 100 Jahre nachher eine ſolche Zuchtlojigkeit, daß Biſchof Burkard 
von Sonftanz 1460 erklärte, er jchäme fich, mit Worten davon zu reden. Wurden doch jelbit 
die Schriften des im Geruch der Heiligkeit verftorbenen Sufo darin jo verwahrloit, dab ein 
Zeil derjelben verloren ging, ein anderer nachher von Fabri nur mühlam zujammen gelejen 
werden konnte. #° Bitter beklagten fich die Ulmer ſchon auf dem Basler Stonzil über das ärger: 
liche Leben der Franziskaner in ihrer Stadt und der Glariffinnen im benachbarten Söflingen, 
welche miteinander in allzu vertrautem Umgang ftanden, in der Faßnacht verfleidet umher— 
gingen, tanzten u. ſ. w. 

Von legterem Kloſter haben wir noch 11 Liebesbriefe und 4 Liebesgedichte, geichrieben 
in den 1460— 80er Jahren von etlichen Pfaffen und Mönchen an die Äbtiffin und ein paar 
Nonnen dajelbit. Da ſchickt ein Franziskaner „jeinem lieben Suzelin und einigen herzallerliebften 
Lieb 100 000fältigen Gruß“, dankt für ihre quten Lebkuchen, jchict ihr ein Fäßchen Wein, 
verſchwört fich zur Bekämpfung ihrer Eiferfucht bei feiner Seele Seligfeit, daß er fein Lebtag 
nie fein eigen Dirn gehabt und nie fein Menſch auf Erden geliebt habe denn fie, glaubt ihrer 
Verfiherung, daß fie noch eine jaubere Alte jei, und ermahnt zur Vorficht, daß der falfchen 
Nonnen und Mönche Verräterei nit für fi gang. In einem andern Brief wird den Nonnen 
der Nat gegeben, in einer Stadt der Schweiz bürgerlich zu werden, damit fie der drohenden 
Reformation, wie die Frauen zu Klingenthal bei Bafel, glüdlich entrinnen. ®* 

Im Jahr 1482 hatte das öffentliche Ärgernis, das dieje Franziskaner und Glariffinnen 
gaben, einen ſolchen Grad erreicht, daß der Ulmer Nat erklärte, er wolle fich® gern mehr ala 
1000 Gulden Eojten laſſen, die Barfüßer zu reformieren; geichähe letteres nicht bald, jo wäre 
bei dem gemeinen Mann ein Aufruhr zu befürchten. Die Bitte um Reformation der Söflinger 
Nonnen unterjtüste Graf Eberhard von Württemberg beim Papſt durch ein Schreiben, in welchem 
er das Leben derjelben ein nicht bloß unzüchtiged und irreligiöfes, jondern geradezu unmenſch— 
liches nannte.” Cine ähnliche Sittenlofigfeit wird nad) der Mitte des 15. Jahrhunderts noch 
von vielen andern WBettelflöftern des Landes berichtet. Bei den Dominifanerinnen zu Offen: 
haufen gab es namentlid aus Anlaß des häufigen Beſuchs benachbarter Junker ſchwelgeriſche 
Gelage und Tänze, jo daß Graf Eberhard im Bart ſchon 1463 ernſtlich auf eine Reformation 
bedaht war. Unter den Nonnen zu Kirchheim trieb ſich 1477 der jüngere Graf Eberhard 
noch als verheirateter Mann ſamt feinen locderen Kameraden gerne bis tief in die Nacht hinein 
herum, und es gab dann nad) feines Waters Ausfage dort ein ſolches Tanzen und Schreien, 
daß, wen es im offenen Frauenhaus geichehen wäre, es doch zu arg getvejen wäre. Die Bar: 
füßer und Glariffinnen zu Heilbronn flagte der dortige Nat vor Papſt Paul Il. der liber: 
tretung ihrer Regel und vieler Lafter an, mehrere Nonnen haben Kinder geboren u. dal. Wei 
der Bilitation der Auguftiner in Eflingen 1484 ſtellte es fich heraus, daß die Mönche bisher 
gegen ihre Obern ungehorſam waren, den Gottesdienit vernadhläfligten, mit Würfeln, Brett 
und Starten jpielten, im Kloſter mit Weltgeiftlihen und Laien Trinkgelage hielten, Beſuche von 
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Frauen annahmen und in der Stabt ermwiderten, bewaffnet und in weltlicher Kleidung aus» 
gingen und bei ihren üppigen Mahlzeiten die leichtfertigiten Geſpräche führten. 


Faft überall jtieß die jo notwendige Reformation bei den entarteten 


Klofterinjaffen auf bedeutenden Widerftand; in einzelnen Gotteshäufern wie Söf: 
lingen mußte zur Durchführung geradezu Gewalt gebraucht werden.”! Gewöhnlich 
wurde der größere Teil der Mönche oder Nonnen als unverbeſſerlich ausgetrieben 
und dafür ein fremder bejjerer Stamm eingejegt. 


So wurden reformiert 1461 die Glariffinnen zu Pfullingen durch Aufnahme von Nonnen 
aus Briren, 1465 f. die Franziskaner und Glariffinnen zu Heilbronn unter thätiger Beihilfe 
bes Pfalzgrafen Friedrich bei Rhein durh Aufnahme von Nonnen aus Alsbah an der Berg: 
ftraße in das legigenannte $tlofter, in demfelben Jahre die Dominikaner in Ulm auf Betreiben 
des dortigen Rats; 1476 die Garmeliter und Dominikaner zu Eßlingen; 1477 die Domini- 
fanerinnen zu Nagold; 1478 Die zu Reuthin durd Aufnahme von Nonnen aus Himmeldfron 
bei Worms, Weil bei Ehlingen durch Reformichweitern von St. Margareten in Straßburg, 
Kirchheim u. T. durch ſolche aus Silo bei Schlettitadt, Steinheim durch Nonnen aus Unter— 
linden bei Colmar, und Gotteözell durch Schweitern aus St. Katharinen in Nürnberg; 1480 
Offenhauſen durh Frauen aus Silo bei Schlettitabt. Ihnen folgten 1483 und 1484 bie 
Auguftinereremiten zu Tübingen, Ehlingen und Weilderftadt; 1484 die Franziskaner in Um 
und die Glariffinnen zu Söflingen; 1487 bie Barfüher in Ehlingen und die Garmeliter in 
Ravensburg. Die Tübinger Franziskaner waren jchon 1446 infolge einer vom Basler Konzil 
gegebenen Anregung durd Graf Ludwig von Württemberg und jeine Gemahlin Mechtild re: 
formiert werden. ? Die Franzisfanerinnen der dritten Regel in Tübingen wurden 1478 durch 
Graf Eberhard im Bart in requlierte Auguftinerinnen verwandelt und aus der engen, geräuſch— 
vollen UIniverfitätsftadt, wo Auge und Herz nicht gehörig bewahrt werden fonnten, in das ftille 
Landftädthen Omen verpflanzt. 


Dur die gewaltjamen Klofterreformationen, bei welchen die Grafen von 
Württemberg und die Räte der Neichsitädte Ulm, Ehlingen, Heilbronn einen rühm- 
lihen Eifer entwidelten, wurde auf einige Zeit Klöfterlihe Zucht und Ordnung in 
den Bettelorden wiederhergeſtellt. Trugen etlihe der zurücgebliebenen Klojter: 


infafjen das neue Joch auch ungern genug, jo mußten fie fi) doch fügen, und es | 


herrſchte jegt im allgemeinen ein bejjerer Geiſt in den Gotteshäufern. 


Die Piullinger Nonnen erbauten fich jegt u. a. an jenen 16 finnigen, warmen geiftlichen 
Liedern und Aniprachen , welche wahricheinlich aus dem Elſaß ftammend noch heute auf der Stutt- 
garter Bibliothek handichriftlic vorliegen. ® Die Frauen in Gnadenzell (Offenhaujen) galten 
num bald als die frömmften und züchtigften in Schwaben: man rühmte ihren jchönen Gefang, ihre 
Gutthätigkeit gegen die Armen, ihr beicheidenes Stillſchweigen.* Die Dominikanerinnen zu Kirch: 
heim erwarben fich nun gleichfalls einen guten Ruf wegen „des göttlichen Dienſts im Klofter 
und ihres guten einhelligen Lebens“. Als der jüngere Eberhard von Württemberg in einer 
Anwandlung alten Leichtfinns und Herrſcherdünkels 1487 und 1488 verfuchte, die fremden 
Reformſchweſtern zu vertreiben, und zur Erreichung feines Ziels anfing, die armen Klofterfrauen 
auszuhungern, da hielten fie fi in diefer großen Not jehr wader; und daß fie gleich darauf, 
noch im Jahr 1488 von einem päpftlichen Zegaten einen großartigen Jubelablaß um mehr als 
10 Gulden erfauften und ihn dazu benügten, wm mittelft gehäufter Gebete je 50, 100, ja 200 
Seelen aus dem Fegfeuer zu befreien, ift ein jprechender Beweis für ihren religiöfen Eifer und 
ihre Barmherzigkeit. ?° 

In den Mannsklöjtern der Bettelorden treffen wir nad der Neformation 
eine Anzahl hervorragender, frommer und erniter Männer: fo im Dominikaner: 
Hlofter zu Ulm den Prior Dr. Ludwig Fuchs, der fid) bei der Reformation 
mehrerer Klöfter in Ulm und Umgegend bejonders rührig zeigte (jeit 1464, 


T 1498) und Felir Fabri von Zürich (jeit 1473, F 1502), Lektor und Ordens: 
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provinzial, welcher zweimal ins gelobte Land pilgerte und nicht bloß in jeinem 
Evagatorium dieje feine Pilgerreifen treuberzig bejchrieb, jondern auch eine Ges 
schichte Schwabens, feiner zweiten Heimat Ulm und des Kloſters Offenhaujen ver: 
faßte. Im Stuttgarter Dominifanerklojter lebte als Xejemeilter und Prior der 
jtreng fittliche Johann Brufer von Nürnberg, nad dem Zeugnis einer Kirchheimer 
Nonne ein köſtlicher Prediger göttlichen Worts und ein großer Yiebhaber der Geiſt— 
lichkeit, d. h. des Höfterlichen Lebens, von Graf Eberhard bei der Reformation 
mehrerer Klöfter zu Rat gezogen. Unter den Auguftinern in Tübingen finden wir 
1500-—-1503 den edlen Johannes von Staupitz, Dr. theol., jpäterhin Luthers 
berühmten väterlichen Freund, und unter den dortigen Franzisfanern Paul Scrip: 
toris, den freimütigen, aufgeflärten, reformatoriſch gefinnten Lehrer der Mathe: 
matik und Theologie (geb. um 1450 in Weilderjtadt, F 1504). Auch das Karmeliter: 
Elofter zu Rottenburg batte um dieje Zeit ein paar wadere Prioren, wie Andreas 
Hammer, Dr. theol., von Straubing (1487—1492, 7 1493 in Wien), einen 
geihägten Prediger, ıumd Johannes Danner von Nördlingen, Dr. theol., einen 
Fremd jtrenger Klojterzucht und gelehrter Studien (7 1500).?° 

Aber der durch die Reformation bewirkte Aufijhwung hriftlichen Lebens hielt 
nicht lange an. Der Kat von Ehlingen ſah ſich ſchon 1493 veranlaht, die Refor— 
mation des dortigen Barfüherklofters ein nicht im Grunde, fondern bloß dem 
Schein nach vollbrachtes Werk zu nennen. Und nad Abjterben der erjten refor: 
mierten Generation ſanken die Klöfter meift wieder in die alte Trägheit und Leicht— 
fertigfeit zurüd, wenn auch grobe Exzeſſe eher vermieden wurden. Nirgends taucht 
nun, in den zwei eriten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts, mehr ein Mann auf, 
wie die vorgenannten. 


Man lefe die Schilderung, welche der manchmal vielleicht in grellen Farben malenbe, 
aber ehrliche und mit den Verhältniffen fehr vertraute Franziskaner Johann Eberlin vom Leben 
ber Ulmer Klöfter giebt, von der Nutzloſigkeit der geichehenen Reformation, von dem großen 
Neid, Zank und Hader, den ichimpfierlichen, fpöttiichen, reizigen, auflägigen, oft und viel aud 
fhandbaren Worten, von unmenichlihem FFreffen und Saufen, von der buhleriſchen Liebe, bie 
in den Klöſtern zu Haufe fei; die Büberei, jagt er, ſei jo groß, daß um ihretwillen die Sonne 
nicht mehr in Ulm fcheinen und fein Gras und Laub mehr wachien follte.” An einer andern 
Stelle zeichnet er die Mönche, wie fie im Chor laden und jhwagen, einander zur Eile treiben 
und zwiichen ihre fliegenden Gebete hinein leichtfinnige Spottreden über die Weiber führen. 
Don wiffenichaftlichen Leiſtungen oder auch nur Beitrebungen der Bettelmönde verlautet jetzt 
nicht3 mehr. Ihre Bibliothefen blieben unbedeutend. Als Bebel einmal in Ulm für einen 
Mönch bei feinem Vorgeſetzten um Erlaubnis zum Beſuch der Hochſchule anhielt, befam er die 
bezeichuende Antwort: einem Mönch iſt Gelehrſamkeit ſchädlich, fie bläft ihn nur auf und macht 
ihn rebelliich.®® Bebel und Eberlin können fich nicht genug thun in verächtlichen Schilderungen 
der Unwiſſenheit und des Stumpflinns der Mönche ihrer Zeit, und die Bemerkungen des leg» 
teren über die Ulmer Kloſterbewohner werden durch die Hägliche Haltung derjelben in der nach— 
folgenden Reformationszeit betätigt.” Bekannt ift der Kampf der Dominikaner feit 1510 
gegen Johann Reudlin, ihre Verdammung der griechiichen Sprade ald der Mutter aller 
Stegereien und ihre Verdächtigung der Hebräiich Lernenden als verfappter Juden: Reuchlin bes 
reute es bald, fich fein Begräbnis bei diefen Brüdern in Stuttgart erwählt zu haben. Stein 
ungelehrter Mann war Wigand Wirt, um 1506 Prior des Dominikanerflofters in Stuttgart. 
Er beteiligte fich mit mehreren Streitichriften lebhaft an dem damaligen großen ſcholaſtiſchen 
Streit der Beitelorden über die unbefledte Empfängnis Marias. Aber gerade dieſes jämmer— 
liche Mönchsgezänk — es handelte fi genauer um bie Frage, ob Gott fogleih mit oder erft 


Die Klöſter. 207 


eine Zeit lang nad der Zeugung Marias erbjündetilgend in ihrer Mutter Schoß gewirkt 
babe —, die wüſte leidenjchaftliche Art, wie Wirt und jeine Gegner miteinander kämpften, und 
der Beihluß, welchen Wirt und feine Ordensbrüder auf einer Priorenverfammlung in Wimpfen 
1506 faßten, zur Erlangung des Sieges über die Barfüßer und zur Ehrenrettung ihres eigenen 
Ordens betrügeriihe Marienerfheinungen zu veranftalten, zeigt deutlich genug, wie weit man ’ 
damals in dem Orden dem Leben, das aus Gott ift, entfremdet war. 1” Dementiprechend war 
denn auch bei ihrer Predigtthätigkeit die Abſicht der Bettelmönche in den beiden legten Jahr— 
zehnten vor der Iutherifchen Reformation gewöhnlich teil auf Niederwerfung eines verhaßten 
Gegners, teild auf Erlangung eitlen redneriſchen Ruhms, auf Anpreifung ihrer fadenjcheinigen 
Heiligkeit oder auf Bereicherung ihrer Kloſterkaſſe gerichtet. 

Geihah das aber am grünen Holz der reformierten Klöfter, was fonnte am bürren ber 
unreformierten werden? Manche Hlöfter im Lande wollten ja nichts von der ftrengen Ob: 
jervanz wiſſen, wie 3. ®. dad Dominifanerklofter zu Rottweil, die Nonnen desjelben Ordens 
zu Kirchberg bei Sulz und die Auguftinerinnen zu Oberndorf. Hatten fich über das 
ärgerliche Leben des eritgenannten Kloſters ſchon die Grafen Ulrich und Eberhard von Würt- 
temberg in einem Schreiben an den Rat von Rottweil beflagt, fo jah es dort am Ende unferes 
Zeitraums nicht beffer aus. Als der Bauernkrieg im Lande wütete, gab e8 dort luftige, unter 
anderem von den geflüchteten Abten von Alpirsbad) und St. Georgen befuchte Abendgejellichaften, 
in weldjen man dermaßen ſelbſt am Grindonnerstag zechte, fpielte, „mailelte“ und fröhlich 
war, daß ein „ganz abenteuriger“ Bruder die Karfreitagspredigt mit den anzüglichen Worten 
begann: „DO wie waren wir nädten jo voll! Wie waren wir aber jo voll!" Das Frauen: 
Eofter zu Oberndorf wollte der Iutherfeindliche Graf von Zimmern lieber das Adels-Hurhaus, 
denn das Mdeld Spital nennen, und die Scenen, die fi dort, wie auch in Kirchberg, der 
einitigen Heimftätte weltentfagender Myſtik, nadjt3 nad) Auslöfhung der Lichter zwiichen den 
Nonnen und ben eingefehrten Rittern abipielten, jowie die ihamlojen Zoten, die dort aus dem 
Munde abdeliger Stlofterfrauen famen, find derart, daß fie hier unmöglich wiedergegeben werden 
fönnen. 19 Bu den nichtreformierten Mlöftern gehören wahricheinlih auch die Auguftiner in 
Gmünd, welchen ber dortige Nat 1532 Haltung von Konfubinen und andere Sünden vorwirft, 
und die Baulinereremiten. Welcher Geift unter den legteren am Schluffe unferer Periode herrichte, 
dürfte zur Genüge aus der Thatjache erhellen, daß die Mönche in Anhaufen bei Crailsheim 20 Jahre 
lang (ſeit 1498) eine entlaufene Nonne bei fich beherbergten (S. 202) und daß einer von ihnen 
im Jahr 1518 wegen Totſchlags auf den Schwarzwald verjchict werden mußte. 102 Endlich 
zogen in ben legten Jahrzehnten vor der Lutheriſchen Reformation manche Bettelmönde von der 
„Nichtobſervanz“, „unregulierte Buben“ vereinzelt im Land umher und halfen den Mönchs— 
namen in Mißkrebit bringen, wie jener Franzisfaner, aus deſſen Mund Bebel in Tübingen 
einmal die Worte hörte: „Dreierlei habe ich gelobt, Armut im Bad, Gehorjam bei TZiih und 
Steuichheit vor dem Altar!” 


Nach all’ dem ift es begreiflich, daß am Schluſſe des Mittelalters die Mönche 
von den Gebildeten mehr und mehr veradhtet und als Dunfelmänner mit Spott 
überjhüttet wurden. Bezeichnend für das Urteil der gebildeten Welt dürften die 
Verje jein, welche der Graf von Zimmern überliefert hat als jolche, „jo man ſonſt 
gemeinlich von den Barfühern, aber auch andern Ordensmönden pflegt auszugeben“: 

Fratres minores pervertunt mores (Die Minoriten verderben die Sitten, 


Pulchras visitando sorores. Machen den ihönen Schweitern Bifiten. 
Vestes ferunt claustrales, Sie tragen Hlöfterliche Kleider, 

Sed intus non sunt tales, Anwendig find fie nicht jo leider. 
Habent rixas et rancores Die Großen und die Kleinen 

Minores atque majores. 1% Sieht man nie fi) vereinen.) 


Aber auch das gläubige niedere Volk verlor allmählich jeine einjtige große 
Hochachtung vor den Klojterbewohnern. Mochte es einem Eberlin durch die hin— 
reißende Macht feiner Beredfamkfeit im Hohenbergjchen gelingen, jeine Zuhörer noch 
einmal auf einige Augenblide für das Hlöfterliche Leben zu begeiltern, jo war das 
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eben nur ein Augenblidserfolg. Die Macht der Verhältniffe trieb nach der ent: 
gegengejegten Richtung. Und die zahlreihen Äußerungen, die uns befonders Bebel 
aus dem Volksmund aufbewahrt hat, wie die ganze Haltung, welche das Volk 
furz darauf in der Neformationszeit gegen die Klöfter einnahm, find Bemweije 
genug, daß im großen Ganzen die Volfsjeele ſich von den Heiligen in der Kutte 
abwandte. 


ll. Beghinen und Begharden. 


Die ſchon im 13. Jahrhundert begonnene Gründung von Beghinenklauſen 
mußte in unſerem Zeitraum um ſo mehr eine Fortſetzung finden, als neben der 
Neigung des weiblichen Geſchlechts zu einem religiöſen Leben auch die hilfloſe Lage 
ſo vieler armer Jungfrauen und einſam ſtehender Witwen fortdauerte und die 
eigentlichen Klöſter mehr und mehr nur den Vermöglichen zugänglich waren. !°* 
So ſehr wuchs ihre Zahl, daß jelbit Kleine Orte wie Horb und Dornftetten im 
14. Jahrhundert deren zwei bejaßen, und daß zur Zeit Herzog Ulrichs jo ziemlich 
in jeder größeren Ortichaft Württembergs eine „Sammlung“ vorhanden war. Im 
Gebiet des heutigen Königreichs mochten um dieſe Zeit gegen 90 Klaujen vor- 
handen jein.!” Zwar traten die Kirchenobern der Ausbreitung diejes Halbnonnen: 
tums vielfach henmend in den Weg: Papſt Clemens V. insbefondere verdammte 
1311 auf dem Konzil zu Vienne kurzerhand alle Beghinen als ketzereiverdächtig, 
und es wurden fortan in die Lilte der Ketzer, Ungläubigen und Verbrecher, welche 
alljährlih am Gründonnerstag vom Papſt verflucht wurden, aud alle Begharden 
und Beghinen, die ihre eigene Ordnung halten wollen, aufgenommen. Aber das 
Wohlwollen anderer Päpite, wie Johanns XXI. (1318) und Eugens IV. (1431), 
der Schuß, den die weltliche Obrigkeit den frommen Frauen gewährte, und nament: 
ih der Anſchluß an einen der privilegierten Bettelorden durdy Annahme der dritten 
Kegel half den Sammlungen über die ungünftigen Zeiten glüdlich hinüber, 

Sn einer Anzahl von nicht über 12 unter Zeitung einer” Meifterin und unter Auffict 
des Pfarrers, beziehungsweije des Ordensguardians beifammenmwohnend, ſuchten die Schweitern, 
die im Unterichieb von den eigentlichen Nonnen jederzeit aus der Gemeinfchaft wieder außtreten 
und fi verheiraten Eonnten, durd Weben, Spinnen, Nähen, durch Verpflegung von Kranken, 
Zufprud an die Sterbenden, Ginnähung der Leihname, Beteiligung am Leichenbegängnis, 
Beten für die Seelen u. dal. ihr tägliches Brot zu verdienen. Zu den legtgenannten Liebes- 
werfen wurden fie von den Stadträten förmlich verpflichtet, 3. B. in Ulm 1487 die Samm— 
fungsichweftern und 1518 die Echweitern im Hirſchbad, und über ihre Belohnung ein Abkommen 
mit ihnen getroffen. Für einen adttägigen Dienft joll einer Schweſter nicht mehr als ein 
Böhmisch gegeben werden, e8 wäre denn, man wollte ihr aus gutem Willen mehr geben, heißt 
es 1518 in Ulm. Die Ehlinger Reaelichweftern follten nach dem lbereintommen von 1492 
den Dienft bei Stranten und Sterbenden thun, „Armen um Gotteswillen, Reichen für eine 
ziemliche Vergeltung.“ 106 

Die Zucht erjchlaffte während unjeres Zeitraums nachweislich in vielen 
Klauſen, was teilweife im Zujammenhang mit dem Eittenverderben der Beicht- 
väter, bejonders der Barfüßer jteht. 

Schon 1375 mußte der weißen Sammlung zu Dornftetten eine neue ftrengere Ordnung 
gegeben werden zur Befämpfung von Unkeuſchheit, unerlaubten Übernachten in fremden Häuiern, 
grobem Diebftahl („daß es merklich ift“), Ungehorfam gegen die Meifterin und Unverträglich— 
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keit gegen die Schweitern. Diejelbe Notwendigkeit ergab fih 1410 bei den Stlauänerinnen zu 
HaufensRottweil. 7 Die Sammlungsihweitern zu Altburg wurden um 1480 von dem viſi— 
tierenden Abt von Hirichau wegen ihres unkeuſchen Lebenswandels vertrieben und durch Dominika— 
nerinnen erjegt. In Ulm war die alte Sammlung fo entartet, daß bei einer 1488 vorgenommenen 
Reformation mehrere Schweitern in andern Umftänden waren und die Abſetzung des bisherigen 
Vifitators, des Barfüßerguardiand, notwendig wurde. Im Anfang des 16. Jahrhunderts 
ſpricht Bebel vielfach geringihäßig von den Begutten. Auch Eberlin eifert 1523 gegen „bas 
Geſchwürm der Ulmer Hausnonnen als Mönchsgezücht, fie feien fo nachredig, jo ſpitzig, fo 
närriſch, jo apoftuzleriich, daß fein Vogel ihnen entfliehen fönne, der nicht eine Feder Laffen 
müßte; man ſollte fie heiraten laffen oder fortjagen wie andere Huren, fie und die Juden in 
Hechingen jeien gleich nüße einer Stadt.“ Auf der andern Seite fpricht er fih aber auch über 
das chrijtliche Zeben mancher laufen ſehr anerfennend aus. So rühmt er 1524 die zu 
Eutingen bei Horb: „darin ift eine weile, gottesfürdhtige Jungfrau Priorin; fo freundlich ohne 
Beihwerben regiert fie ihre Kinder, fo jchmweiterlich leben fie untereinander; in ſolche Samm: 
lungen oder Gemeinen wollt id auch wohl andern raten.“ Auch die Schweftern von Biberad 
jollen „allweg ein frommes, ehrbares, gutes Weſen gehabt haben, daß niemand gedenken kann, 
daß fie nie feine Leichtfertigkeit haben geführt.” 108 

Weniger zahlreich — es mögen am Ende unferes Zeitraumes in ganz Württem— 
berg etwa 50 Niederlafjungen gewejen jein — waren die männlichen Begharden ,‚! 
und zwar darum, weil bei diejen der zum Beghinenleben am ſtärkſten treibende 
Beweggrund wirtichaftlicher Not eher hinwegfiel. Wegen ihrer geringeren Verbreitung 
und weil manche von ihnen jehr zurüdgezogen als Waldbrüder in Einfiedeleien 
lebten, hatten fie fir das Bolfsleben auch geringere Bedeutung. Die Begharden, 
auch Yollharden oder Nollbrüder genannt, hatten mit den Beghinen urjprünglic 
das Beitreben gemein, durch ein frommes Leben und durd Werke der Liebe an 
Kranken, Sterbenden und Toten Gott zu dienen; aber jie janfen in unjerer Periode 
allmählich zu bloßen Yandjtreihern und jcheinheiligen Bettlern herab. 


Bebel ipottet über fie ala über Leute, von deren Heiligkeit nichts ala ein langer, ftruppiger 
Bart Zeugnis gebe. Die in den Felſenklüften bei Hirfhau haufenden Brüder pflegten bis 
1480 mit den Beghinen zu Altburg unerlaubten Umgang, widerjegten fid) deren Entfernung 
mit aller Macht und fuchten den reformierenden Abt durch böswillige Verdächtigungen vom 
Amt zu bringen, mußten aber, ihr Verhalten durch Aufhebung mehrerer ihrer Anfiedelungen 
büßen. — Die Kirche war den Beaharden ungünstig gefinnt, weil in ihren Streifen die Steßerei 
einen empfänglihen Boden fand. Aus diefem Grund ift namentlich der Züricher Propft Felix 
Hämmerlin (F 1457) fchleht auf fie zu ſprechen. Es giebt feine Ketzerei in ganz Oberdeutſch— 
land, jagt er 1438, welche nicht dieje Füchfe von Begharden hereingetragen hätten; und gerade 
aus unferem Lande weiß er von einem Begharden Johann zu erzählen, welcher im Ulmer Gebiet 
mit einer großen Gejellihaft aus dem angegebenen Grunde öffentlich habe Buße thun müffen, 
und von einem großen Stegerhäuptling in ber Herrihaft Württemberg, welcher nur mit unge— 
beurer Schwierigkeit dur eine Anzahl fachverftändiger Männer überwunden worden jei. 1° 
Leider fehlt uns hierüber jede weitere Nachricht. 


IM. Die geiftlihen Ritterorden. 


Von den drei geiftlihen ARitterorden des Mittelalters’! wurde der der 
Templer, deilen Befitungen in Wiejenjteig, Waldenbuch, Blaufelden und Schroz- 
berg übrigens nicht urkundlich erwieſen find, 1307—1314 durdy die Habjucht des 
Königs von Frankreih und die Feigheit des Papites graufam gemordet. Der 
reihe Johanniterorden vermochte in unjerem Zeitraum feine früher erworbenen 


Befigungen im heutigen Württemberg wenigitens zu erhalten und fuhr fort, im 
Bürttembergiiche Kirchengeſchichte. 14 
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öftlichen Teil des mittelländiichen Meeres gegen die vordringenden QTürfen tapfer 
zu jtreiten. Die Deutfchritter befamen im 14. Jahrhundert, das für fie über: 
haupt wegen der Blüte ihres Neihs in Preußen eine glänzende Zeit war, in 
unjerem Lande zuerft noch einen Machtzuwachs durch Erwerb von Stodsberg (um 
1307) und Napfenburg (1364), und noch immer beteiligten fich an ihren ruhm— 
vollen Kämpfen gegen Polen und Heidentum teils als Ordensglieder, teils als 
Kriegsgäfte viele edle Herren aus Schwaben, darunter Siegfried von Dahenfeld, 
Ordensmarſchall 1346—1359, der fein lebhaftes chriftliches Intereſſe auch dadurch 
befundete, da er einen Barfüßer in Preußen zur Verdeutichung der Propheten 
und Apoitelgejchichte veranlaßte, und Graf Eberhard der Milde von Württem— 
berg 1393. Aber im folgenden Jahrhundert verfiel der Orden gleich den gewöhn— 
lichen Mönchsorden. Seine politiihe Macht ward namentlich ſeit der unglüdlichen 
Schlacht bei Tannenberg 1410 durch die Polen geſchwächt, die deutihen Balleien 
wurden mit Schulden belaitet; der Eifer, mit dem Schwert oder mit Almojen und 
Kranfenpflege der chriftlichen Kirche zu dienen, erlahmte. Vergeblich verfuchte der 
kräftige Hochmeijter Konrad von Ellrihshaufen 1441—1449 den Orden zu eifrigem 
Dienſt der Liebe zurüdzuführen, vergeblich ein anderer 1479 durch eine Reformation 
in den Häufern die zerfallene Zucht wiederherzuitellen. Eberlin wußte im Deutjchen 
Haus in Ulm zu feiner Zeit nur Einen, „der wüht was”, Johann Beham. Ihre 
Bibliothefen waren unbedeutend. Die fpäter jehr reich gewordene zu Mergentheim 
beſaß nur 50 Handfchriften aus der Zeit vor 1500. Das Volk fpottete nun über 
die einſt hochgepriefenen Deutjchherren, fie jpießen jtatt der Feinde gebratene 
Kapaunen, Nebhühner, Gänſe und Enten, und jang: 

Kleider aus und Kleider an, 

Eſſen, Trinten, Schlafen gan 

At die Arbeit, jo die deutichen Herren han.t!? 


IV. Die Weltgeiftlichkeit. 


Die hierarchiſche Gliederung der fünf am heutigen Württemberg be: 
teiligten Bistümer in Archidiafonate und Defanate bejtand in unjerem Zeitraum 
unverändert fort. Doc verlor das Amt des Archidiafons, das jeit 1296 auch in 
der Diözeſe Konſtanz ausjchließlih den Domberren der Biihofsjtadt vorbehalten 
wurde, allmählich jeine Bedeutung zu Gunften des jetzt auffommenden bijchöflichen 
GSeneralvifars, vicarius in spiritualibus, welcher das ganze Regiment über die 
(Seiftlichkeit, die Verwaltung des Kirchenvermögens, die Ausübung der kirchlichen 
Nechtspflege und die Sorge für das religiöscfittliche Leben der Gemeinden in jeiner 
Hand vereinigte. Andere bifchöfliche Ämter, wie namentlih das des Weihbiſchofs, 
vicarius in pontificalibus, bejtanden ungejchmälert weiter. Kräftig entwidelte ſich 
die Körperfchaft der Yandfapitel, welche nicht bloß den Dekan und Kämmerer zu 
wählen hatten und jährlid ein paarmal folenne Mahlzeiten abhielten, jondern auch 
durch Eintrittögelder (bis zu ein Fünfzehntel des Jahreseinkommens in Braden- 
heim 1494), Strafgelder, Erbihaft, Stiftungen, Abläffe u. ſ. w. fi jo anjehn- 
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liche Kaſſen anzulegen wußten, daß felbft Grafen von Württemberg um Beifteuern 
daraus baten und bis zum Betrag von 200 fl. (jo Urach 1444) wirklich erhielten. 
Die Kapitelsverfammlungen waren wohl auch die Herde des Widerftands, welchen 
die Geiftlihen manchmal den Bejteuerungsverfuchen des Papites und Bijchofs ent: 
gegenjegten, 3. B. um 1447 in Vaihingen, Marfgröningen, Weil, Bönnigheim, 
Marbad.''? Denn außer den ordentlihen Abgaben, welche die Geiftlichen an 
den Biſchof umd fein Stift zu entrichten hatten, wie der „eriten Frucht“ (Ein: 
fommen des eriten Jahres oder eine vertragsmäßig dafür feitgejegte Summe), der 
Quart (jährlih ein Viertel des Zehnten, wenigitens von einer Anzahl bejierer 
Pfarreien), dem Kathedraticum (auch Synodale genannt, zwei Scillinge an den 
Arhidiafon zur Anerkennung der Unterwürfigfeit unter den biſchöflichen Stuhl) 
und dem Heiligölgeld (Chrijmale),''* wurden von ihnen jehr häufig noch außer: 
ordentliche „Liebesgaben“ (subsidia charitativa) in der Höhe von meiſt einem Zehntel 
ihrer Einkünfte gefordert. Der Biſchof von Speier 3. B. nahm feinen untergebenen 
Klerifern nad) einer nicht einmal vollftändigen Zählung im Jahr 1344 1000 Pfund 
Heller ab, ebenjo 1351 (wo das Domkapitel unmillig iſt über die zu häufigen, 
rüdjichtslofen Forderungen, und 1000 Pfund als Marimum feitiegt), dann wieder 
1365 bis 1375, 1395 bis 1406, 1427, 1439, 1440, 1465, 1495, 1509. Im 
legtgenannten Jahr betrug die erhobene Summe 2253Y/s Gulden, Was Wunder, 
daß die Geiftlichen je und je entſchiedenen Widerſtand verabredeten, zum mindeften 
über den Bifchof als über einen Blutfauger bitter klagten.!* 

Die Zahl der Weltgeijtlichen erfuhr in unjerem Zeitraum eine beträcht: 
lihe Vermehrung, weniger durch Errichtung neuer Pfarreien — denn obwohl 
namentlid in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts viele entlegene Filialien zu 
jelbftändigen Pfarreien erhoben wurden,!!® jo hatten fie doch meift vorher ſchon 
wenigftens einen Bifar im Mutterort beichäftigt —-, wohl aber durch Stiftung jehr 
vieler Meßpfründen und Predigtämter, befonders in den Städten, und dur Um: 
wandlung einiger Pfarreien und Klöfter in Kanonikatitifte. In dem 1377 begonnenen 
Münfter in Ulm zählte man unmittelbar vor der Reformation 57 Kapläne und 
Helfer, in Biberah 33 ftändige Geiftliche neben einer Anzahl unftändiger. In der 
Tübinger Stadtlirde dienten ſchon vor deren Erhebung zu einer Stiftskirche neben 
dem Pfarrer 12 Kapläne, in Wangen im Allgäu 10, in Ereglingen 8, jelbjt in 
der Schloßfapelle zu Weinsberg 4 Kapläne. Neue weltlihe Stifter entitanden 
1321 zu Stuttgart durch Verlegung und Erweiterung des vorher zu Beutelsbad) 
beitehenden durch Graf Eberhard von Württemberg zu 12 Chorberren und 12 
Vifarien, um 1330 in Ehingen: Rottenburg nad dem Mufter des Stuttgarter 
Stifts durch Graf Rudolf von Hohenberg, 1379 in Mödmühl mit 8 Chorherren 
durch Kraft und Gottfried von Hohenlohe, 1387 zu Horb durch Graf Rudolf von 
Hohenberg, 1439 in Herrenberg durch die Grafen Ludwig und Ulrih von Württem— 
berg, unter Auflöfung des Fleinen Stift zu Hildrizhaufen (1481 den Brüdern des 
gemeinjamen Lebens überlafien), 1448 zu Oberhofen-Göppingen durch Graf Ulrich 
von Württemberg (1464 verjtärft durch das aufgelöfte Fleine Stift zu Boll), 1477 
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in Tübingen duch Graf Eberhard im Bart (von Sindelfingen hierher verpflanzt), 
1477 zu Badnang durch Verwandlung des bisherigen Augujtinerklofters, 1460 in 
Ellwangen und 1488 in Komburg durch Verwandlung der dortigen Benediftinerklöfter. 

Auf der andern Seite wurde die Woeltgeiftlichfeit aus vielen Pfarreien ver: 
drängt durch deren Einverleibung in die Klöfter und durch die den Klöftern jehr 
häufig gegebene Erlaubnis, die einverleibten Prarreien durch Konventualen verjehen 
zu lajjen. Aber auch da, wo den Klöſtern dieſes Recht verjagt blieb, wirkte das 
Spyitem der Inkorporationen, dem in Altwürttemberg etwa zwei Drittel der 
Kirchen zum Opfer fielen, auf den Weltflerus höchſt nachteilig. Das dem ftändigen 
Pfarrverweier aus dem Pfarreinfommen ausgeworfene Gehalt war trog Nor: 
mierung durch den Biſchof gewöhnlich unzulänglich,““ und die Folge war, daß 
nur gering gebildete Leute diefe Stellen nahmen und während ihrer Amtsführung 
um die Gunſt der Gemeindeglieder bublten, deren Aberglauben nährten, ihre Be: 
rufspflichten vernadjläfligten, oft den Platz mechjelten. Es wurde durch Diejes 
Syſtem wie durd das gleich zu erwähnende der Kirchherren ein niedrigdenfendes 
geiftliches Proletariat erzeugt, das vielfah auch auswärts nad) Brot ging und das 
froh war, wenn es durch Übernahme einer Mefie einen Batzen verdienen Eonnte. 

Zu den zahlreihen „fahrenden Schülern" (aud Eberhardiner, Goliarden, Buffonen ges 
nannt), welche im Lande umherzogen und fi vom Bettel, von Zauberei und anderen ſchimpf⸗ 
lichen Künſten nährten, geſellten fich auch bereits geweihte, brotlofe Priefter. Die Provinzial und 
Diözefanfynoden, 3. B. Mainz 1310, Augsburg 1321, aber auch no 1469 und 1486 ver: 
boten der Geiftlichkeit, diefen unmwürdigen Brüdern etwas zu fchenfen oder fie zu kanoniſchen 
Handlungen zuzulaffen. 1? 

Eben dieſe Inkorporationen waren weiter noch eine unveritegliche Quelle von 
Streitigkeiten: die Pfarrverweſer ftritten fi mit den Klöftern wegen des Gehalts 
— allein der biſchöfliche Stuhl zu Konftanz hatte in vier jahren 1519 bis 1522 
neun ſchwere derartige Prozeije aus unferem Yand zu erledigen —, die Klöſter 
hinwiederum jtritten ich mit den Biichöfen und Yandfapiteln wegen ihrer Beitrags: 
pflicht zu den Laſten der Weltgeiltlichfeit aus den einverleibten Pfarreien. Am 
meiften aber hatten natürlich die Gemeinden unter der Unſitte der Inkorporationen 
zu leiden; und wenn in den Inkorporationsurkunden die Bijchöfe jo mandesmal 
verfichern, die Pflicht ihres heiligen Hirtenamtes treibe fie zu diefem Schritt, damit 
in den Gotteshäufern das Yob Gottes deito fleifiger erjchalle, jo ift das, wenn 
nicht eine bloße fromme Nedensart, jo dod ein Zeichen davon, daß die mittel- 
alterlihe Kirche viel mehr auf die Abhaltung äußerlicher, prunfender Gottesdienfte 
als auf das Heil der Seelen bedacht war.!“! Wohl wurde der Fluch der Inkorpo— 
rationen von vielen lebhaft empfunden; auf den Neformkonzilien und auf den Neichs- 
tagen wurde darüber geflagt. Aber eine Abhilfe wurde von niemand getroffen. 

Ebenſo ſchädlich war das Syſtem der Kirchherren, d. b. die Verleihung 
guter Pfründen an auswärts wohnende Herren, welde dann in der ferne Die 
Pfarreinfünfte verzehrten und die pfarrlichen Geſchäfte gegen ein geringes Entgelt 
durch jtändige oder bloß auf ein Jahr gemietete Vikare beforgen ließen. Immer 
wieder rügen die Biihöfe auf den Diözeſanſynoden das Beitreben der Kirchherren 
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(oder Reftoren), der Prälaten und anderer Pfründebeliger, das Einkommen ihrer 
Verweſer herunterzudrüden, und verbieten es, von den Kandidaten Eide zu erpreſſen, 
daß fie mit weniger als der Congrua (dem Mindejtgehalt) zufrieden jein wollen ; 
aber vergebens. Klagt der Biſchof von Augsburg 1321, daß in einigen Orten 
jeiner Diözeje die Seelenhirten weniger Einfommen haben al$ die Viehbirten, jo 
müſſen feine Nachfolger noch bis 1517 das nämliche Flagen. 

Beſſer wurde es dagegen in unjerem Zeitraum mit einem andern groben 
Unfug, der am Anfang des 14. Jahrhunderts nachgerade unerträglich geworden war, 
mit der Bereinigung mehrerer räumlich weit getrennter Pfarreien 
in einer Hand. Seit dem Auftreten des Papjtes Johann XXIL wurden wenigitens 
nicht mehr jo viele, nicht mehr 6 oder 8 Pfründen einem einzigen übertragen, 
iondern nur noch 2--3. Ganz freilich hörte der Mißbrauch der Ämtervereinigung 
trog aller fanonifchen Vorſchriften und troß aller Synodalparagraphen nicht auf. 
Die Päpſte jelbjt machten genug Ausnahmen von der Kegel, und noch 1559 wird 
in der „Reformation Karls V.“ die alte Klage über die pluralitas beneficiorunı 
(Häufung von Pfründen) wiederholt. 1?? 

Auch die eine Stellvertretung nötig machende Verleihung von Kirchen: 
pfründen an Knaben und Jünglinge dauerte immer noch fort. Graf Eber: 
hard von Württemberg belehnte 3. B. 1393 den noch minderjährigen Heinrich von 
Geroldseck mit 3 Kirchen zumal. Die Mainzer Provinzialfynode 1451 tadelte es wohl, 
dab Knaben unter 14 Jahren ernannt werden; aber noch 1499 wurde in Ulm ein 
achtjähriger Knabe auf den Kraftsaltar im Münfter präfentiert. Die Ernennung 
von Ungemweihten geitattete die Kirche auch bei einer mit Seeljorge verbundenen 
Pfründe; nur verlangte fie in diefem Fall Nachholung der Weihe binnen Jahres: 
früt. Aber auch dieje Firchliche Vorfchrift wurde nicht immer beachtet, wie aus 
einem Paragraphen der Augsburger Synodaljtatuten 1506 hervorgeht. 

Sowohl an Anjehen als an Einfommen wurde die Weltgeiftlichkeit empfind— 
ih geichädigt durch die Bettelmönde, und durch unjern ganzen Zeitraum bin 
ziehen jich Klagen über diefe unangenehmen Nebenbuhler, Streitigkeiten mit ihnen, 
biichöfliche Verordnungen wider jie. Wurde der Weltklerus am Anfang noch von den 
Bettelmönchen durch ein größeres Maß von Bildung, Heiligkeit und Leiſtungsfähig— 
feit in Schatten gejtellt, 123 jo hatte er, je mehr es mit den Vorzügen der Mendi— 
fanten abwärts ging, um jo mehr unter ihrer Unverſchämtheit zu leiden. 


Nicht blok wollten fich diefelben nicht mehr an die kirchliche Verordnung binden, wornach 
fie nur außerhalb des ordentlichen Pfarrgottesdienftes predigen und dem Pfarrer Y/s von allen 
in feiner Parochie erlangten Gebühren abtreten follten, fondern fie juchten auch durch unmwahre 
Vorfpiegelungen, wie: die Gläubigen feien nicht verpflichtet, an Sonn: und Feiertagen dem 
Sottesdienjt in ihrer Pfarrkirche anzumwohnen, ihrem Pfarrer zu opfern und ihm an Oftern 
zu beichten, fie dürfen das unbekümmert um ihren Pfarrer auch bei ihnen, den Mönchen, thun; 
wer im Franziskanerkleid jterbe, könne höchſtens 1 Jahr im Fegfeuer bleiben, denn alle Jahre 
fteige der h. Franziskus ins Fegfeuer hinab, um kraft beionderer göttlicher Vollmacht die 
Seelen feiner Orbensleute daraus zu befreien — durch diefe und ähnliche fee Ausftreuungen 
ſuchten die Bettelmönce den Pfarrern ihre Beichtkinder abzufpannen und fie namentlich auch 
zur Wahl des Begräbnifjes in ihrem Stlofter zu veranlaffen. Gegen ſolche Ausschreitungen 
hatte der Biichof von Konftanz 1380 den Hagenden Pfarrer Gehler in Ulm zu fchügen; gegen 
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fie erließ die Synode zu Würzburg 1373, das Basler Konzil 1434, das Mainzer Provinzial: 
fonzil 1451 ſcharfe Beitimmungen. Aber troß des hohen Anfchens, das die beiden leßteren 
in unferem Lande genofjen, war der Erfolg ihrer Verordnungen gering. Schon 1455 wurde 
abermals eine Synode der oberrheinifhen Kirchenprovinz eigens zum Zweck der Bekämpfung 
der Unfrieden ftiftenden Bettelmönche abgehalten, „welche mit ihren faljchen Lehren das unge: 
nähte Kleid unjeres Heilands mit ihren viehifchen und wilden Zähnen zu zerreißen fich bemühen“ „1% 
In der widerlichiten Weife zankten fich Priefter und Bettelmönde auf den Kanzeln und fuchten 
einander gegenjeitig vor ber Gemeinde zu verkleinern. Erklärte 1435 in Rottenburg ein Welt- 
priefter da® Begräbnis bei den SKarmelitern für gefegwidrig und die für den Berftorbenen 
dargebrachten Opfer und Gebete für unwirkſam, fo hieß ihn dafür der armeliterprior einen 
Irrlehrer und verflagte ihn beim Bifhof. 1? In Ehlingen wurde 1478 der Skandal fo groß, 
daß der Biſchof von Speier im Verein mit anderen Biſchöfen und dem Aurfürften von der 
Pfalz die Hilfe des Papites anrief und der leßtere durch eine eigene Bulle den Frieden her: 
zuftellen fuchte. 126° Ebenſo führten die Stiftögeiftlichen und die Dominikaner in Stuttgart am 
Ende des 15. Jahrhunderts einen jahrelangen Kanzelkrieg wider einander, und auch in Ulm, 
wo um 1470 eine Zeit lang ein freundliches Verhältnis zwifchen dem Pfarrer und den Franzis: 
fanern beitand, mußte der Rat unter Pfarrer Konrad Kraft (1516— 1519) zwiichen den beiden 
jtreitenden Teilen vermitteln. 127 

Der Haß der Weltgeiftlichkeit gegen die Bettelmönde ift an manchen Pfarrkirchen durd 
Gemälde verewigt worden. Am Siliansturm in Heilbronn 3. ®. beuteten zwei geichorene 
Mönchsköpfe mit langen Schnäbeln die Habgier und jchlaue Betrügerei der Mönde an. In 
der Michaelöfirche zu Pforzheim war ein mit einer Mönchskapuze angethaner Wolf zu jehen, 
der, eine gejtohlene Gans auf dem Nüden, eben einer Schar Gänfe predigt, und zur Erläu— 
terung diente noch die Umfchrift: Ich will euch quitte vil Fabeln jagen, bis ich füll den 
meinen Kragen. 123 


Eine große, jeit Mitte des 15. Jahrhunderts immer größer werdende Plage 
für die Pfarrer waren endlich die zahlreichen geiftlihen Stationierer, welde, 
ausgerüftet mit einem echten oder gefälichten päpftlichen oder biſchöflichen Sammel: 
patent, die Prarrfirchen gewerbsmäßig brandichagten, bald für einen Spital, bald 
für einen Kirchenbau oder jonftige fromme Zwede in der Kirche Stolleften veran: 
jtalteten und behufs Steigerung derjelben Anſprachen hielten, Neliquien vorzeigten, 
Ablaß verjpraden, ja ſich jelbit oft herausnahmen, widerrechtlich Beichte zu hören, 
von Gelübden zu diſpenſieren, auferlegte Bußen zu erlaſſen, Brot und Waſſer zu 
weihen u. dgl. Durch den ganzen Zeitraum hindurch vernehmen wir Klagen aus 
dem Mund der Weltgeiftlichfeit über ſolche Übergriffe, namentlich auch darüber, 
daß jene Sammler zum großen Nachteil der Nektoren ihre Betteleien gerne auf die 
hohen Feittage, Kirchweihen und Patrocinien richten. 1?? 

Die wiſſenſchaftliche Ausbildung der Geiftlichen war gering. Die 
Kenntniffe, welche die Kirche von ihren Dienern forderte, waren: ordentlich lejen, 
fingen, fonftruieren, lateinifch jprechen. Doc nahmen es die Eraminatoren !?’ 
häufig auch mit diejen geringen Anforderungen nicht jehr jtreng. 

Ein Konrad Braun von Ulm wurde 1443 auf Grund nachfolgenden Zeugnifles zum 
Presbyter erklärt: „pro cura examinatus bene legit, competenter exponit et sententiat, 
computum ignorat, male cantat et in aliis curam concernentibus competenter respondet 
— fiat admissio!* 131 Das Mainzer Brovinzialtonzil 1423 verlangt, daß diejenigen, welche 
zu einem Pfarramt erwählt werden, doc) jollten ordentlich lateinifch Iefen und fprechen können, 
und 1451 tadelt es ein anderes als einen ſchlimmen Brauh, dab oft foldhe aufgenommen 
werden, welche das nicht können. Bezeichnend für den Stand inäbejondere des theologijchen 


Wiffens der Geiftlichen ift die Verordnung des leßtgenannten, unter der Leitung des Kardinals 
Cuſa tagenden Konzils, e8 Toll allen Geiftlichen der oberrheiniichen Kirchenprovinz das (Fleine, 
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dürftige) Elementarbucdh des h. Thomas über die Glaubensartifel und die Saframente mit- 
geteilt werben, und der Befehl anderer Synoden, wie der Würzburger 1453, dab dieſes 
Büchlein künftig auf allen Dekanatöverfammlungen vorgelefen werden ſolle. In der Augs— 
burger Diözefe mußten die Kleriker behufs ihrer Inſtruktion für das Beichtgeihäft feit 1469 
die Summa Johanns von Aurbach oder dic Summa rudium, jeit 1506 aud) das Confeſſionale 
des Bartholomäus de Chaimis anjchaffen. Nur langjam machte ſich der bildende Einfluß 
der Buchdruderkunft, der fich mehrenden Univerfitäten (Heidelberg 1386, Würzburg 1402, 
Freiburg 1457, Bafel 1460, Ingolftadbt 1472, Tübingen 1477 geftiftet) und des nach dem 
Basler Konzil eindringenden Humanismus geltend. Das Kirchenregiment förderte wohl die 
Berbreitung größerer Bildung im geiftlihen Stand, indem es nicht bloß zur Stiftung neuer 
Univerfitäten hilfreihe Hand bot, jondern auch jeit 1418 einen Teil der deutfchen Stanonifate 
(Konftanzer Synode Y/4, Basler 1438 4/3) und größere Pfarreien mit über 2000 Beichtkindern 
graduierten Klerikern vorbehielt, legteren den Genuß zweier Benefizien geitattete und dies 
jenigen Geiſtlichen, welche auf einer Univerfität ftudieren wollten, auf 5 Jahre im Genuß ihrer 
Pfründe beließ und von der Nefidenzpflicht entband. Aber fie verfäumte es, den Beſuch einer 
Univerfität für ihre einftigen Diener verbindlich zu machen oder auch nur den Rahmen der wiſſen— 
Ichaftlichen Anforderungen für die Gelamtheit weiter zu fteden. Erſt 1524 erfennt es der 
Bifchof von Speier unter dem Einfluß der Iutherifhen Bewegung, daß die Zeitlage e8 er: 
fordere, quite und gelehrte Diener zu haben, während er zuvor hierüber fih in den Synodal— 
verordnungen völlig ausgeichwiegen, und verordnet, daß von nun an mur giltgelittete und 
wiffenichaftlich gebildete Männer geweiht werden follen. 13? Die Stipendien aber, welche gegen 
das Ende unjered Zeitraums von einigen wadern Männern für Stubenten geftiftet wurden, 
wie das Yiegler’iche in Reutlingen (1512) für 2 und das Strylin’fsche in Urach (um 1516) 
für 4 Studierende, konnten der Natur der Sache nad) jet noch feine ſpürbare Wirkung haben. 13° 

Gewiß ift, daß es um's Jahr 1500 eine größere Zahl Geiftlicher mit höherer Bildung 
gab, als 100 Jahre zuvor. In Geiölingen und Umgegend treffen wir 3. B. im leßten Jahr: 
zehnt des 15. Jahrhunderts den früheren Freiburger Profeſſor Dr. theol. Johannes Möſch 
als Pfarrer (F 1499), gleichzeitig ald Kaplan, nachher Pfarrer den humaniftiich gebildeten 
Sohann Keßler, Dichter lateiniiher Oden, daneben in Amjtetten als Pfarrer (feit 1493) den 
Freund bes letteren und anderer Schöngeifter, Johannes Haug, Herausgeber einer Schrift bes 
reformfreundlichen Kartäuſers Jakob von Jüterbof, und in Türfheim ala Pfarrer (ſeit 1492) 
den rechtögelehrten Johannes Streler, der mit Reuchlin jchwäbiicher Bundesrichter war. 1% 
Aber die große Maffe itand auch um diefe Zeit noch immer auf einer ſehr niederen Bildungs» 
ftufe. Eine Menge Schriftiteller wie Tritheim, Murner u. a. geißeln die Unwiſſenheit der 
Geiftlihen no am Vorabend der Reformation mit beredten Worten. Aus unferem Lande 
erzählt Bebel auf Grund feiner Erfahrung und zum Teil mit Namendnennung viele Anekdoten, 
welche einen traurigen Einblid in die Unwiſſenheit des Klerus gewähren; und daß er damit 
wohl Glauben verdient, zeigt u. a. das Mägliche Ergebnis des mit der Ulmer Geiftlichkeit bei 
Einführung der Reformation angeftellten Verhörd. Die Sam'ſchen Glaubensartifel, die dem 
Ulmer Klerus 1531 vorgelegt wurden, erflärten die meiften als zu hoch und jcharf für ihren 
Berftand. Einer meinte, er fönne darauf nicht zwei Worte fagen, ein anderer, ſelbſt wenn 
man ihm einen ganzen Monat Bedenkzeit gebe, jei ihm der Handel zu hoch. 1% 


Dem Bildungsgrad entiprad die Thätigfeit. Der Schwerpunft lag in 
den mehr mechanijchen Arbeiten des Leſens und Singens der Meile, jo daß während 
des Interdikts zur Zeit Yudwigs des Baiern die Unterlajfjung des Gottesdienites 
einfach mit „nicht fingen“ bezeichnet wird, in der Spendung der Zaframente, in 
der Vornahme von Weihungen, Prozefjionen u. ſ. w. Dagegen trat die Predigt, 
Katecheje, überhaupt der eine höhere Bildung vorausjegende Volfsunterricht ſehr 
jurüd. Die Kanonifer in den Stiftsfirhen hatten nichts zu thun, als ihre Horen 
zu fingen, die Kaplane, Frühmeſſer und Altariften nur ihren Altar zu bedienen, 
Auch bei den Pfarrern lag die Predigtthätigfeit im 14. Jahrhundert jehr 
darnieder. Im 15. nahm fie einen Aufſchwung, jeit es mit den Bettelmöncen ab: 
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wärts ging, die Buchdruckerkunſt den ungelehrten Prieitern zahlreiche homiletiſche 
Hilfsmittel darbot umd das Volk bei wachjender Bildung wenigftens in den Städten 
nad) der Nahrung des göttlichen Wortes verlangte. Nun wurden in den Kirden 
eigene Predigtitühle oder Kanzeln errichtet, und es kam die Sitte der Faltenpredigten 
auf. Enthielten frühere Predigtbücher 2 Teile: de tempore (Predigten über die 
Berifopen des gewöhnlichen Kirchenjahrs) und de sanctis (Predigten über die Heiligen: 
legenden), jo wurde diefen 2 Teilen nun ein dritter beigegeben: quadragesimale 
(Faftenpredigten), 3. B. von dem Dominikanerprior Johann Nider von Jsny (7 1438). 
Bon jeiten der Kirche erfuhr diejer Teil des geiltlichen Amtes nur eine jehr geringe 
Förderung. Das Basler Konzil begnügte ji mit der Anordnung 1438, daß an 
jeder Hathedralfirche ein tudierter Theologe anzuftellen jei, der wöchentlich wenigitens 


einmal predigen und dafür vom Chordienjt befreit jein jolle. 


Vergebens fuchen wir in den Synodaljtatuten der 5 Diözefen nad) einem die Predigt: 
thätigfeit empfehlenden Wort. Selbſt Biihöfe, weldhe doch den Wert der Predigt für bie 
Erbauung der Seelen erkannten, wie Matthias von Speier (1464— 1478) und Friedrich von 
Augsburg (1486—1505), ſchweigen völlig hierüber. Erft im Jahr 1516 wird in der Speirer 
Diözeje die Geiftlichkeit zu größerem Fleiß im Predigen ermahnt. Dagegen geihah von jeiten 
des Volks, einzelner geiftlicher und weltlicher Stifter, Gemeinden und Brüderichaften viel für 
eine reichlichere und beffere Verfündigung des göttlichen Wort durd Stiftung von beionderen 
Predigtämtern, mochte nun hiebei der leitende Berweggrund mehr nur der Drang nad Ber: 
mehrung frommer, den Zorn Gottes abwehrender Hultushandlungen fein, wie bei der Stiftung 
des Stuttgarter Predigtamts durch die dortige Salvebrüderichaft, oder aber, wie bei dem Stifter 
bes Sulzer Predigtamts, Thomas Pflüger, die Mare Erkenntnis, „dab dem Menichen ui 
fliffigem predigen und hailfamlihen underwyjungen des gettlihen Worts villfaltigen nug zu 
entipringen, in anjehung des dadurch menſchliche vernunft und verftentniß in Griftenlichem 
glouben erleuchtet, zu erfantnuß Gottes des Almechtigen gelaittet und die Griftglöbigen menjchen 
in befferung Irs lebens zu übung criftenlicher wort, und gutter werfen gott dem allmechtigen 
gefällig auch zu behaltung finer gotlichen gebotten gefürdert und gezogen werden,“ 13% 

Solde Predigtämter wurden geftiftet in Ulm und Altheim 1437/43, Stuttgart 1440, 
Rottenburg 1451, Schorndorf 1461, Waiblingen 1462, Wangen im Allgäu 1470, Horb 1471, 
Isny 1472, Blaubeuren 1474, Neuffen 1487, Lauffen 1490, Sulz 1492, Dornftetten 1493, 
Bottwar 1496, Balingen 1501, Rottweil 1503, Obringen 1506, Stuttgart bei St. Leon: 
hard 1511, Bradenheim 1513, Göppingen 1514, auch Biberach, Saulgau und Weinsberg in 
unbefanntem Jahre. Gewöhnlich machten die Stifter die Bedingung, daß die Stelle nur einem 
ftubierten und graduierten Priejter übertragen werben folle. 

Infolge diefer Predigtämter, deren Inhaber verfchiedentlich, von jährlich 15mal (in Neuffen) 
bis etwa 100mal (in Waiblingen) zu predigen hatten, war am Ende unjerer Periode in vielen 
Städten an Gelegenheit, Gottes Wort zu hören, fein Mangel. So wurde in Biberach außer 
an Sonntagen und den jet noch beftehenden Feſt- und Feiertagen aud noch an den Apojtels 
tagen, jowie am Tag ber Sreuzauffindung, Johannis des Täufer, Magdalenen, Lorenzen, 
Martins und Satharinen je zweimal gepredigt, das erftemal von dem beitellten Frühprediger, 
das andremal von einem der zahlreichen Helfer." Dagegen wurde auf dem Lande das Predigen 
auch jegt noch vielfach unterlaffen. 1516 rügt e8 der Biſchof von Speier in einem Hirten— 
brief, daß viele feiner untergebenen Geiftlichen ftatt zu predigen bloß aus dem Gvangelienbud) 
vorlejen, obwohl es doch heutzutage jo manche leicht veritändliche und wohlfeile Predigtbücher 
gebe; ja manche, jagt er, bleiben fogar bei diefem trodenen Vorleſen ſtecken ober leſen jo Falich, 
daß unerträgliche Verwirrung und Ärgernis daraus entftehe. Da aber, wo gepredigt wurde, 
war bie Predigt, wie bei der niederen Bildungsitufe der meiften Beiftlichen nicht anders er: 
wartet werden fann, jehr häufig oder gar gewöhnlich nicht ein Erzeugnis eigenen Nachdenkens 
und inneren chriftlichen Lebens, fondern bloß ein Aufjagen von Abjchnitten aus gedruckten 
Predbigtmagazinen, wie den sermones dormi secure (25 Auflagen!), den parati sermones 
(17 Auflagen!), den sermones diseipuli (41 Auflagen!), dem formicarius des Johann Nider 
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und den YFaftenpredigten des Johann Gritih, welche noch während des 15. Jahrhunderts 
26 Auflagen erlebten. Bebel fpottet darüber, daß die Pfarrer ihre Reden mit Hecht collationes 
nennen, ba fie dieſelben aus allerlei Büchern zufammentragen. Selbit der beliebte Kanzelrebner 
Johann Eberlin geftand jpäter, daß er einjt den Inhalt feiner Predigten aus fremden Büchern 
geborgt habe.13 In betreff der Beichaffenheit der damaligen Predigten iſt als für den Zeit- 
raum charakteriftiich hervorzuheben außer der derben, zuweilen cyniichen oder jpaßhaften Sprade 
und der funftlofen, oft wirren Form das moralifierende Verdammen grober Laſter neben 
der Erörterung der unerbaulichiten, fpigfindigiten icholaftifchen Fragen, ferner bie große Zahl 
von meift fabelhaften, ftarfen Aberglauben verratenden Anekdoten, die vielen geihmacdlojen 
Alegorien und die Vernahläffigung des Bibelworts. Weit über das Niveau der gewöhnlichen 
Predigtleiftungen ragen die Predigten Gabriel Biels in Tübingen (F 1495) und Ulrich Krafts 
in Hm (F 1516) hervor, die zwar von Sünfteleien und Spielereien nicht frei find, aber im 
allgemeinen doch erbauliches Gotteswort enthalten und in würbevollem Ernft auf die Heiligung 
des Herzend und Lebens dringen. 19° 


Von einem bejonderen Fatehetijhen Unterricht der Jugend durch die 
Seiftlichkeit weiß unjer Zeitraum nichts. Um der Jugend wenigſtens die Anfangs: 
gründe chriftlicher Religion beizubringen und diefe in den Alten zu befejtigen, verordnete 
die Synode zu Würzburg 1453 und ihr nad) noch andere Synoden, da die Pfarrer 
alle Sonntage öffentlich von der Kanzel das Vaterunſer mit dem engliichen Gruß, 
das apoſtoliſche Glaubensbefenntnis und die zehn Gebote laut in deuticher Sprache 
voriprehen jollen und dag in Zukunft geſunde Ermwachjene, welche dieſe Stücke nicht 
willen, von der h. Kommunion ausgejchloffen fein jollen, Der Bifchof von Speier 
rügt 1468 die Nachläfigkeit jeiner Geiftlichkeit in Ausführung diejes Befehls und 
fügt zu dem vorhin angegebenen Stoff noch die 7 Todfünden hinzu. Einen weiteren 
Erjag für den mangelnden Katechismusunterricht bildete das freilich in anderer Hin- 
fiht bedenkliche Inſtitut der Kinderbeichte, in welcher der Priefter die Kinder jchon 
vom 7. Yebensjahr an über die wichtigjten Stüde chrütlicher Lehre auszufragen 
hatte. Im übrigen aber überließ es die Kirche den Eltern, Baten und Schulmeijtern, 
die Kinder in der Religion zu umterweifen, !*? 

Je weniger jich der Klerus der Bildung nad über die niedere Volksmaſſe 
erhob, dejto mehr mußte er ihr auch in Bezug auf das fittlihe Verhalten 
ähneln; ja er mußte der herrichenden Sittenlofigfeit um jo mehr anbeimfallen, als 
bei ihm noch befondere Standesverhältniffe, wie die Ehelofigfeit, die Befreiung von 
der weltlichen Gerichtsbarkeit, die ungenügende Beichäftigung und andere Umſtände 
der Unfittlichkeit jtarfen Vorſchub leijteten. Demgemäß tritt die während unjeres 
geitraums im Volk überhandnehmende Roheit, der gemeine ſchamloſe Geſprächston, 
die jtugerbafte Putzſucht, das rohe Fluchen und Gottesläfterung, das wüſte Saufen, 
ja jelbit die wilde Raufluſt und brutale Rücjichtslofigkeit gegen des Nächiten Yeib 
und Yeben auch im Mlerus jtarf genug bervor. 


Aus dem reichen, hiefür vorliegenden Beweismaterial fei hier nur die eine Thatſache 
hervorgehoben, daß in dem furzen Zeitraum von 1501 bis 1522 nicht weniger ald 5 Tot— 
ihläge durch Geiftliche begangen wurden, 1501 in Heilbronn, 1505 in Isny, 1515 zu Unter: 
münfheim, 1516 in Effringen und 1522 zu Neufra bei Riedlingen, I — Bon unbeilvollem 
Einfluß auf die Sitten der Geiftlichleit war die große Verfchiebenheit im Einfommen. Während 
die Bevorzugten, die Prälaten und die Vefiger reicher Pfründen, wie 3. ®. der Stabtpfarrer 
in Ulm, im Überfluß ſchwelgten, fahen manche fchlechtbefoldete Landpfarrer und Staplane fich 
genötigt, barfuß zu gehen und die niedrigften bäuerlichen Arbeiten zu verrichten. Won der 


>18 Fünftes Auch. Verfall der Kirche und Anbahnung der Reformation. 


Not getrieben, zuweilen allerdings aud bloß vom Geiz, errichteten viele Schenkwirtichaften im 
den Pfarrhäujern, handelten mit Wein und Früchten u. dgl. 1? — Ein anderer Übelſtand war 
die Vereinigung einer großen Zahl von ſchlechtbeſchäftigten Geiftlichen in den Stiftern und 
an ben Bfarrfirchen größerer Städte. Diele ftädtiichen geiftlihen Mükiggänger waren es vor: 
züglich, welche es liebten, bei Nacht verkleidet und bewaffnet in ben Straßen zu lärmen, ſich 
da hin und wieder mit ledigen Burſchen zu raufen, bis ſelbſt Blut floß und Tote und Ber: 
wundete auf dem Plage blieben, zu Frauen und Mädchen einzufteigen, auf der Stadtmauer 
die Büchſen abzufeuern und noch viel andern Unfug zu treiben (jo in Ulm 1463 bis 1511, 
Öhringen um 1490, in der Speirer Diözefe 1491, Heilbronn 1508, Memmingen und Isny 
am Scluffe unferer Periode). 14° 

Der geringe Lebensernſt eines großen Teild des geiftlihen Standes zeigte ſich 
deutlich bei befonderen feitlichen Gelegenheiten, wie Primiz, Inveftitur u. dal. Hiebei pflegten 
die geiftlichen Herren nicht bloß bis zur Trunkenheit zu zechen, fondern es wurben bei Primizen 
auch noch Tänzereien, Komödien und andere Yuftbarkeiten unter dem Zudrang männlichen und 
weiblichen Pöbels veranftaltet, wobei nicht felten der neugeweihte Priefter jelbit fich Fröhlich 
im Reigen tummelte. Als der Biichof von Augsburg, unmillig über diefe Unfitten, im Jahr 
1506 jede Schmauferei an einem Primiztag verbot, konnte das Verbot nicht lang aufrecht er: 
halten werden; e8 wurde bald wieder eine Tijchgefellichaft bis zu 40 Perſonen geftattet. '4 

Der Biſchof von Stonjtanz hielt 1499 bei Herausgabe eines neuen gebrudten Breviers 
für angezeigt, in der Vorrede den Geiſtlichen ausdrüdlich zu verbieten, während ihres Betens 
aus diefem Buch fid mit Hunden, Vögeln und anderem Getier abzugeben, Poſſen zu treiben 
und zu lachen, 14 

Machte fih doch die Yeichtfertigkeit oft genug jelbit an heiliger Stätte breit! Sehr 
gewöhnlich war das Herumſpazieren, Plaudern und Lachen der Geiftlichen in den großen 
Stirhen während des Gottesdienſts. In den Bistümern Würzburg und Worms, vielleicht aber 
auch anderwärt wurden am Tag Johannis des Evangeliften in den Kirchen förmliche Narren- 
feſte („Knabenbiſchof“, „Diafonens und Subdiatonenfeft”) mit Maskerade, Tanz, Schmaus und 
Trinfgelage abgehalten, dem fich ein närrifcher Umzug mit Muſik und Tanz durch die Straßen 
anſchloß, und es iſt gewiß für den Geift des Klerus bezeichnend, daß, als der Biſchof von 
Worms diefen Unfug 1316 abauitellen verfuchte, er den Gehorjam der Beiftlichkeit gegen fein 
Verbot dadurch zu erfaufen ſuchte, daß er ihr zum Eriag für das jo verloren gehende 
Vergnügen ein anderes gewährte, nämlich die Ktirchenbefucher mit Waffer zu fprigen. 4° Daß 
übrigens Geiftlichkeit und Wolf lieber bei dem früheren, größeren Vergnügen bleiben wollten, 
zeigt die Öftere Wiederholung des Verbots noh im 15. Jahrhundert durch die Würzburger 
Synoden 1407 und 1446 und durch das Basler Stonzil 1435. — Allgemein verbreitet war 
am Scluffe unjeres Zeitraums die Sitte des Oftergelädters, d. b. die Gewohnheit der 
Beiftlihen, am Ofterfeft auf der Kanzel durch allerlei plumpe Späffe, ja felbit durch Nach— 
ahmung der Stimme einer Gans oder eines Kuckucks die Zuhörer zu ſchallendem Gelächter 
zu bewegen. Okolampadius ſchrieb als Prediger in Weinsberg 1517 eine beiondere Schrift 
wider dieſe Unfitte, aber fein Vorgehen wurde von feinen dortigen Amtsbrüdern jehr mißbilligt. 

Ein beliebter Ofterwig Icheint die Aufforderung des Pfarrers geweien zu fein, derjenige 
Mann, welcher nicht unter dem Pantoffel ftehe, folle das Dfterlied: Chrift ift erftanden! an— 
ftimmen. Bebel erzählt dies aus feiner Zeit von Waiblingen und Marchthal. In Waiblingen 
fand ein Mann den Mut, anzufangen, und wurde dann für diefe Ehrenrettung des männlichen 
Geichlehts von jeinen Mitbürgern reichlich bewirtet. Dagegen blieben die Männer in Marc: 
thal ftumm, worauf der Prediger die Frauen das Lied anftimmen hieß! 147 


Am wunbeilvolliten wirkte auf die Sitten des Klerus das kirchliche Gebot ver 
Ehelofſigkeit. „Infolge desjelben lebte nicht allein der größte Teil der Geiftlichen 
in einem ärgerlichen Konfubinat, jondern es wandelten auch jehr viele ohne Scheu 
zu öffentlichen Dirmen oder jtanden in einem unzüchtigen Verhältnis zu ihren weib— 
lihen Beichtfindern. Es dürfte genügen, aus dem reichen Beweismaterial, das wir 
für dieje traurigen Zuftände anführen könnten, nur die eine Bemerkung des katho— 
liichen Grafen von Zimmern zu erwähnen, welche derjelbe bei der Erzählung eines 
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1532 duch einen Priefter in Oberndorf verübten Ehebruchs macht: „er that auch 
wie gemeinlid andere Pfaffen umd Geiftliche, daß fie den Burgern und andern zu 
den Weibern und Töchtern niſten.““s Auf den Mangel eines geordneten Familien: 
lebens dürfte wohl auch die Neigung zum Wirtshausbefuch, zum Karteln und Würfeln 
zurüdzuführen jein, welche gleichfalls den ganzen Zeitraum hindurch an dem Klerus 
wahrzunehmen ilt. 

Diejer traurige Stand der Sittlichfeit des Klerus lag manchem beſſeren Glied 
desjelben jchwer auf dem Herzen. Die Gründung von Prieſterbruderſchaften, 
;. B. in Eplingen 1386, Ulm 1415, Isny 1463, Wangen in Allgäu 1515, be: 
rubte neben dem Wunſch, nad dem Tode durch die Meilen und Gebete der Brüder 
jelig zu werden, zugleich auf dem Bejtreben, einander in einem priejterlichen Wandel 
zu fördern. ‚Freilich wurde die gute Abficht nicht immer erreicht, wie aus dem Bei- 
ipiel Ums und Isnys deutlich erhellt. Auch unter den weltlichen und fird- 
liden Machthabern bemühte ſich mancher, wenigitens in der zweiten Hälfte 
unjerer Periode, redlich um die Hebung des geiftlichen Standes. Von den erjteren 
nennen wir bejonders Graf Eberhard im Bart von Württemberg, Graf Kraft von 
Hohenlohe (1472-—-1503), den Nat der Neichsitadt Ulm. Bon den Bemühungen 
der Biichöfe legen die Diözefaniynoden, deren Satzungen in der Hauptjache auf die 
Bejlerung der Sitten des Klerus abzielten und in den Verſammlungen der Rural: 
fapitel vorgelefen werden mußten, Zeugnis ab. Den größten Eifer entwidelten hierin 
mehrere Bischöfe von Speier, welche feit 1396 alljährlich zweimal ihren ganzen 
Diözefanklerus oder doch etliche Vertreter der Yandfapitel um ich verfammelten, 
Raban von Helmjtädt (1396—1438), Reinhard von Helmitädt (1438--1456), 
Matthias von Rammung (1464-—1478), Ludwig von Helmftädt (1478—1504), 
Philipp von Rofenberg (1504—1513), Georg von Baiern (1513 —1529). 

In den übrigen Bistümern dagegen wurden, trog Anordnung wenigftens einer jähr: 
lichen Diözefanfgnode durch das Basler Konzil 1433, während unferes Zeitraums nur wenige 
gehalten, 5 in Konftanz, 3 in Worms, je 7 in Würzburg und Augsburg. Ubrigens wäre 
ed nicht richtig, wollte man dieſe Heinen Zahlen immer auf Gleihgültigkeit und Unthätigkeit 
der Biſchöfe zurüdführen. Einige der dortigen VBiichöfe, welche während ihrer Amtsdauer nur 
eine oder gar feine Synobe abgehalten haben, wie yriebrih von Augsburg (1486—1505) 
und Lorenz von Würzburg (1495— 1519), ftanden an reformatorifchem Ernft einem Ludwig 
bon Speier niht nad. Bei ihnen beruhte vielmehr die Unterlaffung ſolcher Synoden wahr: 
fheinlih mehr auf der Erkenntnis der Unzulänglichkeit diefes Mittel zur Augrottung des 
verzweifelt böjen Schadens. Thatlächlich vermochten ja auch in Speier die zahlreihen Synoden 
und bie ſich daran anschließenden Hirtenbriefe nichts gegen die Macht der Verhältniife. Wie 
oft geben nicht die dortigen Bifchöfe bis zur Neformationszeit hin ihrem großen Schmerze 
darüber Ausdrud, daß alle bisherigen Verordnungen, Beihwörungen, Drohungen und Strafen 
nicht8 gefruchtet, die Unzucht, die Trunkiucht, die Spielwut, die fchimpfliche Stleidung, das 
nächtlihe Gaffengefhrei u. 5. mw. nad) wie vor im Schwange gehe, der Klerus fih überhaupt 
vor zeitlihen und ewigen Strafen weniger fürdte als die Laien! Die Landdechanten waren 
überall aus naheliegenden Gründen in Anzeigung der Laiter jehr nachläſſig, jo daß der Bilchof 
von Speier ſelbſt mit Aufftellung tüchtiger Laien behufs Anzeige fittenlofer Geiftlicher drohte. 
Bezüglich der Sünden wider das 6. Gebot insbeſondere mußte ſich das Stirchenregiment überall 
den ganzen Zeitraum hindurch darauf beichränfen, den Prieſtern nur die gröbjten Laſter und 


nur das Öffentliche, ungeiheute Zufammenleben mit verbächtigen Frauensperjonen, das 
Miniftrieren der Prieftersiöhne in ihres Vaters Kirche u. dgl. zu verbieten. Nach Anordnung 
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der Synode von Konftanz 1463 hatte der Dekan binnen 2 Monaten als „ärgerliche“ Exzeſſe 
ber Priefter anzuzeigen: offenkundigen Diebftahl, Mord, Wucher, ärgerliche und dermaßen offen- 
fundige Hurerei, daß fie durch feine Winfelzüge verborgen werben fann, offenen Beſuch der 
Bordelle. Die gewöhnlichen, „nicht ſtandalöſen“ Unzuchtsfälle konnte man, nachdem man fie 
dem Dekan gebeichtet, mit einer Geldftrafe von 1 Pfd. Heller abmadıen, und e3 bat die Geift- 
lichleit 1466 ausdrüdlih um Beibehaltung diefer althergebradhten Tare. Daß einzelne Bijchöfe 
diefe Buße, die von den Geiftlichen ſelbſt ſpottweiſe Milchzins oder Kindszehend genannt wurde 
und dem Biſchof von Konſtanz um 1440 jährlich etwa 2000 fl., um 1500 gegen 6000 bis 
8000 fl. eintrug, als willlommene Finanzquelle betrachteten, kann nicht verſchwiegen werden. 1#? 


Auf den Reformkonzilien zu Konſtanz und Bafel wurden von ebrenwerten Männern 
viele dDonnernde Heden gegen die Zünden des bohen Klerus und gegen die Ber: 
dorbenheit des niederen gehalten. Gin wirkſames Heilmittel gegen diefe Schäden 
ward aber nicht gefunden, und thatſächlich war der fittliche Zuſtand der Geiftlich: 
feit am Ende des Jahrhunderts eher ichlimmer als vorher. Auch der weltfreudige 
Humanismus brachte bierin Feine nennenswerte Beflerung. In welder Achtung 
aber die Geiftlihen beim Volke jtanden, gebt aus den zahlreichen, am Ende unferer 
Periode furiierenden jprichwörtlichen Medensarten hervor, 3. B.: Willft Du dein 
Haus rein erhalten, jo hüte did vor Tauben und Pfaffen! oder: 

Alt Affen, jung Pfaffen und wilde Bärn 

Soll niemand in fein Hausa begehrn ; 
beim Tod eines Prieſters freuen jich vier: die Freunde wegen der Erbidaft, ein 
Priefter wegen der Pfründe, die Würmer wegen des Leichnams, der Teufel wegen 
der Seele.!““ In Dichtungen und profaiihen Schriften, in Scaufpielen und 
Bildwerfen wurden die Geiftlihen übel mitgenommen. In den zahlreichen Dar: 
jtellungen des jüngſten Gerichts, welche diefer Zeit entitammen, wie in der Kirche 
zu Weilheim bei Kirchheim, im der Frauenkirche zu Eßlingen, in Nördlingen, 
Um u. ſ. w. ließen es fich die Maler nicht leicht entgehen, Geiftlihe vom Papſt 
an abwärts als eine Beute des Teufels darzuſtellen. Aber eine Beſſerung brachte 
erit die Reformation. 


Dritter Abſchnitt. 
Das kirchliche Leben. 
I. Frömmigkeit und Sittlichkeit des Volks. 


Das gottesdienjtlihe Yeben erfuhr in unſerem Zeitraum eine groß: 
artige, ja krankhafte Steigerung. Kirchlicher Sinn, fromme Lohnſucht, bürgerlicher 
Ehrgeiz und die Freude am Schönen verbanden ſich miteinander, um eine Menge 
firhlicher Prachtbauten ins Yeben zu rufen und den Gottesdienit jo reich und 
prunfvoll als möglich zu gejtalten. Trotz der Eriegeriichen Zeiten entwidelte ſich 
in den aufblübenden Neichsitädten bereits im 14. Jahrhundert, im 15. Jahrhundert 
aber überall in Stadt und Yand eine außerordentlich rege firhlide Bauthätig- 
keit, jo daß am Ende des Mittelalters geradezu ein Überfluß an firdhlichen Ge— 
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bäuden vorhanden und die früheren hölzernen Kirchen alle in ſteinerne verwandelt 
waren, Allein die Stadt Ulm beſaß um die genannte Zeit 12 Kirchen und 30 
Kapellen. Wie groß die firchliche Bauthätigkeit im 15. Jahrhundert auch auf dem 


Lande war, mag das Beilpiel des Bezirks Eflingen zeigen. Während in der Stadt 
außer mehreren Kapellen die herrliche Frauenkirche 1321—1520, der Turm der 
älteren Dionyſiuskirche 1437, die Katharinenfirche von 1470 an und die Franzis— 
fanerfirche jeit 1486 gebaut wurde, find auch auf dem Yande von 1434 an die 
Kirche zu Neuhaufen, 1446 Chor und Turm zu Mettingen, 1448—1511 die Kirche 
zu Wendlingen, 1450 die riedhoffapelle zu Denfendorf, 1481 ff. die Kirche zu 
Plochingen, 1490 die zu Deizisau und 1501 die zu Nöngen aufgeführt worden. 


Bon noch ftehenden bebeutenderen und funftvolleren Bauten der damaligen Zeit erwähnen 
wir außer der Vollendung ber Marienkirche in Reutlingen im Jahr 1343 die Frauenlirche in 
Ehlingen 1321— 1520, die Stiftsfirdhe in Herrenberg 1336 begonnen, 1439 ff. erweitert, bie 
Heiligkreuzfirche zu Gmünd 1351— 1410, dad Miünfter in Ulm von 1377 an, die Marien: 
firhe zu Geislingen 1424 ff., die Michaelötirche in Hall 1427—1456 (Chor 1495 — 1525), 
bie Oberhofener Kirche in Göppingen 1436—1490, die Stiftäfirche in Stuttgart von 1436 
an, bie Stiftskirche in Ohringen 1454— 1491, die zu Tübingen 1470 ff., die Marienkirche in 
Schorndorf 1477 ff., die Amandudfirche in Urach 1479— 1499, die Heiligkreuzkirche zu Rott— 
weil 1497 — 1534. 

Der Bauftil diefer Periode ift der gotiiche und zwar im 14. Jahrhundert noch in 
feiner reinſten, ebelften Geftalt, im 15. als fpätgotifch entartet und durch eine übermäßige 
Deloration des Einzelnen neben einer größeren Nüchternheit des Ganzen charakterifiert. In Turm 
und Schiff der Kilianskirche zu Heilbronn 1507 —1529 kündigt ſich bereit das Nahen des 
Renaiffanceftil3 an, 151 

Die Ausftattung der Kirchen wurde fehr reich. Die Plaftit ſchmückte fie außen 
mit Ölbergen und Sreuzigungägruppen (St. Leonhardskirche in Stuttgart 1501, Münfter in 
Ulm 1507). Auf die oberite Spite des Turms feßte man in der Marienkirche zu Reutlingen 1343 
einen vergoldeten Engel und plante man im Ulmer Münfter die Anbringung einer Marien: 
ftatue. Die Portale der großen Kirchen, wie des Münfters in Ulm, der Heiligkreuztirche zu 
Gmünd, der Frauenkirche zu Ehlingen, der Stiftötirhe in Stuttgart wurden mit plaſtiſchen 
Figuren und Gruppen, die Strebepfeiler befonders in der Marienkirche in Reutlingen und 
Frauenkirche in Ehlingen mit lebensgroßen Apoftelftatuen geihmüdt. Die Wandmalerei 
wurde zwar im unferer Zeit durch das Vorherrichen der Architektur in der Gotif auf einzelne 
Teile der Skirche, namentlich den Triumphbogen und die Vorhalfen beichränft, aber wo ſich 
noch ein geeigneter Plag zum Bemalen innen und außen fand, ließ man ihn nicht kahl. (Das 
jüngfte Gericht im Ulmer Münfter, der Roſenkranz in Weilheim u. T., die Wandmalereien in 
der Veitöfapelle zu Mühlhaufen a.N.) Zum mindejten befamen die Gewölbrippen ihre leuch— 
tenden bunten Farben, und vor allen Dingen mußten jest die Fenfter in bunter Farbenpradt 
erſtrahlen. (Ghorfenfter im Ulmer Münfter, in Tübingen, Ehlingen, Bebenhaufen, im Kreuz⸗ 
gang des Kloſters Hirihau u. ſ.w.) Die Glasmalerei gelangte daher nun in unferem Lande 
zu bober Blüte. — Weiter wurden jegt die Slirdhen mit einer Menge von Altären aus— 
geftattet. Hatte noch 1310 das Mainzer Propinzialtonzil gegen die vielen überflüffigen Altäre 
geeifert und höchſtens 3 in einer Kirche für zuläſſig erflärt, fo befaß am Ende unferer Periode 
bie Stadtkirche zu Viberady deren 17, das Miünfter in Ulm 52. Die Altäre jelbft aber wollte 
man jegt nicht mehr fo einfach haben, wie in der romanijchen Zeit; die Tiihform wurde 
berlafien und ihnen hohe Auffäge und Screine mit Flügelthüren gegeben, die dann von 
Holzihnigern und Malern mit verſchwenderiſcher Pracht ausgejtattet wurden (Hochaltar in 
Greglingen 1487, in Blaubeuren 1496 und viele andere). Außer den Altären wurden nun 
Sakramentshäuschen oder Tabernafel d. h. Schreine, in welchen man die Monftranz 
mit der geweihten Hoftie aufbewahrte, angefertigt und in Höhe und Ornamentik auf das üp— 
vigite geftaltet (vergleiche das 90 Fuß hohe, 1469 begonnene, wahrhaft filigranartige fteinerne 
Satramentshäuschen in Ulm, die in der Kilianskirche zu Heilbronn, in der Michaelskirche zu 


222 Fünftes Buch. Verfall der Kirche und Anbahnung der Reformation. 


Hall, in der Kirche zu Grailäheim u. ſ. w.) Derielbe Fortſchritt von der einfahen Schönheit 
zur prunfvollen Üppigfeit zeigt fih in der Schnigerei der Chorftühle (Um, Maulbronn, 
Herrenberg, Blaubeuren, Geislingen), fowie in der Geftaltung der fteinernen oder hölzernen 
Stanzeln (Stiftöfirchen zu Stuttgart und Herrenberg, Münfter in Um, Kirche zu Greglingen), 
und der Tauffteine (Herrenberg 1472, Reutlingen 1499, Urad 1518). 

Von den firdlidhen Gerätſchaften erfuhren befonders die Monftranzen, welche 
infolge Einführung des Fronleihnamsfeites im 14. Jahrhundert auffamen, und die Reliquien 
behälter eine reiche ardjiteftoniiche Ausbildung. Bei ihnen, fowie bei den Kelchen, Kruzi— 
firen, Weihrauchfäſſern, Statuetten u. f.w., wurde Gold und Silber nicht geipart. 
Am Vorabend der Reformation waren im Ulmer Münfter 71 Meßkelche (in ber ganzen Stabt 160) 
vorhanden, 7 filberne Kreuze, mit Steinen und Perlen geihmüdt, darunter eines im Gewicht 
von 26 Mark 4 Lot, 3 filberne Monftranzen, darunter eine 16 Marf 14 Lot wiegende, zwei 
Rauchfäſſer, 4 Meßkännlein, 14 Statuen Chriſti und verfchiedener Heiliger, worunter eine 
18 Mark 6 Lot jchwer war, ein Chriſamfaß, diefe fämtlihen Geräte von Silber, dazu ein 
koſtbares geſchriebenes Evangelienbucd mit getriebenen Figuren aus Silber und Gold u. f. m. 
Sehr zahlreich wurden nun die Ampeln und ewigen Lichter: in der Pfarrfirhe zu Biberach 
brannten zulegt 27 Lichter Tag und Naht. Auch die Meßgewänder und Fahnen wur: 
den im 15. Jahrhundert immer zahlreiher und üppiger. 15° 

Neu kamen jett die Orgeln auf, freilich zunächſt nur in den größeren Stabtfirdhen 
und Klöſtern, wie in der Dionyſiuskirche zu Ehlingen im 14., in der dortigen Frauenkirche im 
15. Jahrhundert, in Ulm 1431, Urach 1499, Reutlingen 1513, Göppingen 1514, Cann— 
ftatt 1521, im Kloſter Schönthal 1486, Blaubeuren 1509. Die Pfarrfirde zu Biberach 
bejaß bei Einführung der Reformation neben einer hübjchen Orgel auch noch ein Feines Pofitiv, 
d. h. eine Feine tragbare Orgel ohne Pedal zum Gebrauch bei Prozeifionen. Unter den Bi— 
ichöfen drang Georg von Speier (1513— 1529) fräftig auf die Einführung und den Gebraud) 
von Orgeln. 


Die Mepgottesdienite wurden infolge zahlreicher Stiftungen bedeutend 
gemehrt. Obwohl in einer großen Kirche wie dem Münfter in Ulm an mehreren 
Altären gleichzeitig zelebriert wurde, jo hörte doch das Singen, Yejen, Räuchern 
duch die Prieſter den ganzen Tag nicht auf. Hiebei war der amtierende Priefter 
nad Weifung mehrerer Synoden jtets von Chorfnaben, oft aber au, wie an den 
Jahrtagen reicher Stifter, von einer größeren Anzahl Amtsbrüder umgeben. Zum 
Chordienſt wurden neue Gebete und Gejänge hinzugefügt, ſo daß das Konzil von 
Bajel 1435 ſich veranlaßt fand, im Intereſſe der Andacht auf Abkürzung zu 
dringen. Zum einjtimmigen gregorianiihen Geſang fam nun der mehritimmige, 
und wenn die Harmonie desjelben auch in der eriten Zeit oft viel zu wünſchen 
übrig ließ, jo dag Papjt Johann XXI. ihn fogar einmal geradezu verbot, fo 
drang er doch mit der Zeit fiegreich durch. Außer den Chören der Mönde und 
Nonnen in den Klöftern und der Schülerhöre in den Pfarrkirchen erjcheinen am 
Ende des 15. Jahrhunderts noch befondere aus Männern und Knaben zufammen- 
gejegte Singfapellen, 5. B. die Hoffapelle zu Stuttgart 1496, und durch die „Kur: 
renden” wurde der geiftliche Gejang in den Städten auf die Straße verpflanzt. +53 

Einen bedeutenden Auffhwung nahm ferner das Prozeffionsmwejen. 
Außer den früher ſchon üblichen Bittgängen auf das Feld in der Himmelfahrts- 
woche und dem fejtlihen Umzug mit dem Palmejel am Palmfonntag wurde jegt 
die Fronleichnamsprozeſſion allgemein üblih, nachdem noch 1325 der Biſchof von 
Worms die Nachläffigkeit feines Stlerus darin ernftlich gerügt hatte. Bald 
wurde das Herumtragen und Ausitellen des heil. Saframents behufs Vertreibung 
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drohender Gewitter u. dgl. bei Volk und Geiftlichkeit jo beliebt, daß jich Kardinal 
Cuſa auf dem Mainzer Provinzialfonzil 1451 veranlaft jah, gegen das Übermaj; 
einzufchreiten. In Zeiten der Not ordneten je und je die Bijchöfe jelbit feierliche 
Bittgänge an, 3. B. 1466 der von Augsburg für jeden Freitag und den erjten 
des Monats zur Ausrottung der herrichenden Belt und Teurung und zur Abwehr 
der vorrüdenden Türken. Viele Gemeinden wußten ſich die Erlaubnis zu bejon- 
deren, gewinnbringenden Prozeſſionen mit der Hoftie oder Reliquien an gewifjen 
Tagen zu verjchaffen; jo Wangen im Allgäu mit dem Magnusjtab, Künzelsau 
1499 mit den Neliquien feiner Pfarrkirche am Johannistag, Ingelfingen mit der 
Hojtie bei jeder Verfammlung des Nuralfapitels 1505. Diejelbe VBergünftigung 
erlangten einzelne Bruderſchaften.!*“ 

Erwähnenswert ijt bier no, daß in der Würzburger Diözeie die uralte Sitte des 
Beiuchs der Hathedrallirche jeitens der Pfarrer und ihrer Völker noch 1314 vom Biſchof eins 
aeihärft wurde; fpäter wird fie in den Synodaljtatuten nicht mehr verlangt. 

Die Zahl der kirchlichen Feſte wurde gleichfalls noch gejteigert durch Ein- 
führung des Feſtes Mariä Heimſuchung um 1392 und wenigjtens für die Speirer 
Diözefe durch das Feſt der Darftellung der jeligen Jungfrau 1470; dagegen ge- 
langte die Anordnung eines Feites der Verklärung Chriſti durch Papſt Calirt III. 
1456 nur mangelhaft zur Ausführung. In der Würzburger Diözefe wurde um 
1407 neben den noch jet allgemein üblichen Feſten (mit Ausnahme des Kar: 
freitags, dagegen Oſtern und Pfingjten mit drei nachfolgenden Tagen) und den 
Apofteltagen noch folgende Tage gefeiert: Unſchuldige Kindlein, Reinigung Mariä, 
Verfündigung Mariä, Georg, Marcus, Kreuzerfindung, Fronleichnam, Veit, Johannes 
der Täufer, Heimſuchung Mariä, Kilian, Maria Magdalena, Lorenz, Mariä Himmel: 
fahrt, Mariä Geburt, Mariä Empfängnis, Michael, Burchard, Allerheiligen, Martin, 
Elifabetb, Katharina, Nikolaus, dazu das Kirchweibfeit und das Feſt des Patrons 
jeder Kirche. Eine Augsburger Lifte von 1506 kennt das Feſt Georgs, Kilians, 
Marci, Burchards und Katharinen nicht, hat aber dafür die Belehrung Pauli, 
Ulrich, Anton, Magnus, Gallus, Ottmar, Thomas von Canterbury, Felizitas und 
Agatha, mithin noch vier mehr als die Würzburger. In der am Schlufje des 
Mittelalters gedrudten Speirer Agende jtehen 51 Kirchenfeſte verzeichnet; in der 
Konſtanzer Diözeje gab es um diejelbe Zeit neben den vier „Hochzeiten“ Chriftfeit, 
Oftern, Pfingften und Mariä Himmelfahrt noch etwa 25 „gebannte” Feiertage 
(darunter Kreuzerfindung, Maria Magdalena, Lorenz, Allerheiligen, Martin und 
Katharina) und ebenjo viel „ungebannte” — ein verderbliches Übermaß, welchem 
der Rat in Ulm im Einverjtändnis mit dem Pfarrer Ulrich Kraft 1504 durd 
Abihaffung der ungebannten zu jteuern juchte. 06 

Der Schauluft des Volkes bot jegt der Gottesdienjt reiche Befriedigung. 
Allgemein verbreitete fich die Sitte des Kindleinwiegens an Weihnachten, der Grab- 
legung am Karfreitag, der Auferjtehung am Ojtermorgen, des Hinaufziehens einer 
Ehriftusftatue zur Dede der Kirche am Himmelfahrtsfeit und des Herablaſſens 
eines „heiligen Geijtes” von der Wölbung des Chors am Pfingitfeit.'?? Außerdem 
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fommen jet förmliche geiftlihe Schauſpiele auf, bejonders die Ofterjpiele, welche 
zuerſt noch im der Kirche, ipäter auf dem Kirchhof oder auf dem Marktpla auf: 
geführt wurden und ſtets eine Menge Zuſchauer anlodten, wie das 1502 in Calw 
in Gegenwart vieler vornehmer Perjonen aufgeführte, das den Zujhauern von 
dem anwejenden Kardinal Raymund reichen Ablaß eintrug. Die Fronleichnams- 
prozejfion erweiterte fih an einigen Orten zu einer langen Reihe dramatijcher 
Daritellungen der heiligen Gejchichte auf den verjchiedenen Stationen des Umzugs, 
z. B. in Künzelsau 1479.'?® 

Auch der Heiligen: und Neliquiendienjit war noch im jteter Zunahme be— 
griffen. Überſchwenglich wurde Maria geehrt, dank namentlich dem Wetteifer, 
womit mehrere Mönchsorden, die Eifterzienfer, Dominikaner, Franziskaner, Karme: 
liter einander im Mariendienit zu überbieten juchten. Seit 1327 hatte nad päpjt: 
lihem Befehl die ganze Chriftenheit beim Yäuten der Feierabendglocke die gebenedeite 
Jungfrau dreimal zu grüßen. Kür die oberrheiniiche Kirchenprovinz wurde dieſe 
DObliegenheit dur das Mainzer Konzil 1423 auf das Slodenzeihen bei Sonnen: 
aufgang ausgedehnt. Die Basler Synode bejtätigte 1439 Die Lehre von Der 
unbefledten Empfängnis Marias und gebot die bezügliche Feitfeier aufs neue. Wo 
neue Kirchen gebaut wurden, da wurden jie am liebiten der Jungfrau Maria 
geweiht, z. B. in Ehlingen, Um, Mödmühl, Geislingen u. 1. w. Ihre Feiertage 
wurden zu den höchſten Feittagen erhoben. Auf den Bildern und den Statuen der 
neuen Hocaltäre wurde jie die Hauptperjon; in Liedern, Yegenden und Predigten 
ward jie gepriejen als die allmäctige Schützerin in aller Not und barmberzige 
Mittlerin alles Heils. Zahlreiche Glocken aus dieſer Zeit tragen Inſchriften wie Die: 
Maria, Gottes Zelle, Hab in Huot was ich überichelle! (in Unterdigisheim, Zill- 
haufen, Bächlingen u. f. w.) oder, wie in Weingarten von 1515: Maria, mater 
gratiae, mater misericordiae, tu nos ab hoste protege et hora mortis sus- 
ceipe'?’, un bildeten fh in Stuttgart 1429 und in anderen Orten bejondere 
Marien: oder Zalve:Negina = Bruderichaften, und der Gebrauch des Nojenfranzes 
wurde jo allgemein, daß man am Ende des Mittelalters in Biberah den „nit für 
einen Chrijtenmenichen gehabt“ und im Tod nicht in gemeihte Erde gelegt bat, 
der fein Paternoſter getragen, 

Sehr bezeichnend iſt auch die in Biberach und jedenfall auch anderswo übliche Sitte, 
am Mittwoch und Donnerdtag der Karwoche im Gotteödienft von 13 Kerzen 12 auszulöjchen, 
hinmweggutragen und erjt jpäter wieder an ber arößten, brennend gebliebenen anzuzünden. Das 
follte die Gemeinde nahbrüdlich daran erinnern, daß in der Leidensgeſchichte Jeſu „die zwölf 


Boten all erlofhen unb von unserem Herrgott geflohen find, aber unfere liebe Frau ift allweg 
ftät blieben und durch fie jedermann wieder erleuchtet“. 15° 


Die Freude an der reinen Maid führte, als ihr Kult einer Steigerung faum 
mehr fähig war, weiter zur danfbaren Verehrung gegen die, welche der Welt dies 
Kleinod geſchenkt. Mit dem Anfang des 16. Jahrhunderts gewann wie anderwärts 
jo auch in Württemberg die h. Anna aller Herzen. Auch der h. Wendelin und 
Wolfgang wurden um dieje Zeit jehr beliebt, aus der großen Zahl der ihnen 
gemweihten Kapellen zu ichließen. Daß daneben die Mönde fortfuhren, ihre beſon— 
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deren Ordensheiligen immer überichwenglicher zu preifen, verſteht fich von jelbit. 
vießen doch die Predigermönde in Stuttgart in ihrer Kloſterkirche ein Gemälde 
anbringen, das den Apoitel Paulus auf der einen und den h. Dominifus auf der 
andern Zeite daritellte, und das unter dem Bilde des Apoitels die Inſchrift trug: 
„Durch diefen kommt man zu Chriitus“, unter dem des Ordensitifters aber: „doc 
mehr noch durch dieſen!“ 199 

Der Reliquienſchatz wurde noch immer eifrig gemehrt, zuweilen ſelbſt 
auf dem Weg des Betrugs. Noch am Ende des 15. Jahrhunderts waren die 
„Heiltümer“ jo geiucht, und Kloſter Yorch, das mit dergleichen Koftbarkeiten reich 
beqnadet war, jo handelsluſtig, daß der päpitliche Yegat Kardinal Raymund Peraudi 
ihm verbieten mußte, ohne bejondere päpftliche Erlaubnis davon an geiftliche oder 
weltliche Fürſten abzugeben, da es ſich zieme, daß die Yeiber der Heiligen unver: 
ehrt gelaffen werden. Wie die Verehrung der Maria auf die dem Herrn ferner 
ſtehende Anna ſich ausdehnte, jo eritredte fich auch der Kreis der verehrten Reli: 
quien auf immer entferntere Gegenſtände. 


So befand fih unter den Reliquien zu Neuenſtein 1332 ein Tüchlein, darinnen das 


Hemd der Maria 7 Jahr gelegen, unter den 94 Heiltümern zu Künzelsau ein Stein, darauf 
ein Nagel und der heilige Speer gelegen. Der gute Mönch Felix Fabri in Ulm bradıte 
von feinen Pilgerreiien ins gelobte Land eine Menge Steine mit, die er einen ganzen heißen 
Tag lang in der Nähe Jeruſalems geſammelt, viele Dornen, die am Berge Zion gewachien 
und nach feiner Vermutung von ber gleichen Art waren, wie die, aus welden Chriſti Dornens 
frone geflocdhten war, u. dergl. und er jchäßte dieje Gegenitände höher als Gold und Silber. 
Gr und feine Begleiter breiteten die gemwöhnlichiten Dinge auf das Grab Chrifti und der Maria 
und nahmen nicht bloß ihre eigenen leider, fondern ganze Ballen Tuchs, Gloden u. dergl. 
mit in den Jordan hinein, in dem frommen Wahn, dieje Dinge befommen dadurd eine Schuß» 
fraft gegen Gemitter und andere Gefahren. !#1 


Von all den zahlreihen Reliquien erfreute fih das heilige Blut in Weißenau und 
Weingarten des größten Anſehens. An legterem Ort fam jedenfalls in unferem Zeitraum der 
prunfvolle Blutritt auf; 1529 wird er erſtmals als alte Sitte erwähnt. 162 


Wunderthätige Bilder und Gnadenquellen ſchoſſen wie Pilze aus 
der Erde, weshalb ih audh die Wallfahrtsorte außerordentlich mehrten, Zu 
xabris Zeiten war das Muttergottesbild allein in der Stadt Ulm in vier Kapellen 
wunderthätig; daneben waren noch in der Deutſchhauskirche die Neliquien des 
Konfeſſors Zeno jehr wirffam. Um Hall her entitand ein ganzes Neſt von Wall: 
tahrtsorten: der Kapellturm, die Kirchen zu Nieden 1456, Schuppach 1466, Ein: 
forn 1472, Enslingen 1497. Bon andern in unjerem Zeitraum neu auflommenden 
Wallfahrtsorten nennen wir die Treifaltigfeitstirche bei Spaidingen, die Herrgotts- 
firche in Greglingen 1384, die Kirche zu Neuſaß vor 1400, Heerberg bei Yaufen a. X. 
um 1400, Laudenbach 1412, bringen 1457, Kerkingen 1472, Ebnat und Ave 
Maria bei Deggingen 1480, Heslad 1497, Mulfingen 1511, Weggenthal bei 
Rottenburg 1517. Bei Einführung der Reformation gab es im Herzogtum 
Württemberg 44 Wallfahrtsorte.!*? 

Wie die mittelalterlihe Kirche die Wirkſamkeit der einzelnen Heiligen über: 
haupt gern auf ein bejtimmtes Gebiet abgrenzte, 3. B. den h. Sebaitian als Not: 


helfer gegen die Peitilenz, den h. Blaſius gegen das Halsweh, die h. Apollonia 
Bürttembergiiche Kirchengeichichte. 15 
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gegen das Zahnweh und St. Valentin gegen die Fallſucht empfahl, jo famen 
auh manche Wallfahrtsorte in den Geruch von Spezialärzten: in Altdorf bei Böb— 
lingen juchte man Hilfe gegen geichwollene Hälſe und wilde Tiere, in Murrbardt, 
Orendeljall und Schuppad gegen Taubheit, in Schwabsberg gegen Krankheit der 
Pferde. Nach Unterlenningen pilgerten viele Frauen, um jich das dort befindliche 
Hemd der heiligen Bertha um den Hals zu legen und fi dadurch eine leichtere 
Geburt zu verjchaffen. 

Obwohl an einheimifchen Gnadenorten fein Mangel war, wurde dod aud 
ins Ausland noch immer viel gewallfabrtet. Der alte Wandertrieb des 
Volkes juchte nad Aufhören der blutigen Kreuzzüge um jo mehr in friedlichen 
Rilgerfahrten feine Befriedigung. Hervorragende Wallfahrtsorte in arößerer Kerne 
waren Maria Einfiedeln, Rom, St. Michael in der Normandie, San ago di 
Compoſtella in Spanien, endlich Jerufalem, In Biberah und anderwärts gab es 
gegen das Ende unjerer Periode eine Jakobsbrüderſchaft, deren Mitglieder Wall 
fahrer nah San Jago umnterjtügten oder. jelbjt dorthin pilgerten. — Wie früher 
Kinderfreuzzüge, jo famen jest noch Kinderwallfahrten vor. Namentlich war im 
Jahr 1457 und 1458 der Drang, die Neliquien und Waffen des h. Michael in 
der Normandie zu ſehen, in der Stinderwelt groß. In Ulm stellte ſich ein jelbit 
nad) Fabris Urteil jimpler Dominikaner an die Spitze einer Schar, und in Hall 
gab der forglihe Rat dem über 100 Köpfe jtarfen Haufen, der „aus ſunder An- 
regung“, wider der Eltern Willen, entwich, wenigitens „einen gemeinen Ejel und 
Schulmeiſter“ mit.1%3 

Der Kirhenbefudh war, wie nach dem bisherigen nicht anders erwartet 
werden kann, ein außerordentlich reger. Schon zur Frühmeſſe, derweilen es noch 
dunfel war, eilten viele zum Gotteshaus. WVollends aber zum Hauptgottesdienit 
an Sonntagen und gebannten Feiertagen war’s ein Strömen in die Kirchen; bei 
der Meſſe durfte und wollte feiner fehlen. Felix Fabri bejchreibt es uns, wie 
gedrängt voll das Münſter in Ulm troß der vielen anderen in der Stadt vor: 
bandenen Kirchen an hoben Feten war: allein an Oftern, jagt er, jeien es Der 
DBeichtenden und Kommunizierenden in der Regel 15000 gewejen. 

Eine ſolche Steigerung des gottesdienftlichen Yebens war natürlich bloß mög: 
lich bei einem wirklich religiöjen Volk, dem der Glauben an Gott und der Wunjch, 
jeine Gnade zu erwerben, tief im Herzen wurzelte. Gin religiös gleichgültiges 
Geſchlecht hätte nimmer jo großartige Opfer gebradt. Eben dahin weijen aber 
noch mehrere andere charafteriltiiche Erfcheinungen unjerer Periode, vor allem Die 
Bruderihaften Nicht bloß hatten alle Zünfte in den Städten und alle ge: 
jelligen Vereine, wie 3. B. die Schüßengefellichaften, einen religiöjen Zuſchnitt, 
jofern fih eine jede einen beſondern Schugpatron erwählte, in der Kirche einen 
bejonderen Altar oder wenigitend eine Anzahl beionderer Kerzen unterhielt, den 
Tag ihres Heiligen feitlih beging und für die verjtorbenen Mitglieder Meilen 
lefen ließ, ſondern es tauchen daneben im 15. Jahrhundert in Stadt und Torf 
noch eine Menge weiterer, nicht auf Handwerfsgenofjen bejchränfter Bruderichaften 
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auf, deren Hauptzwed war, das Teelenheil ihrer Mitglieder durch maſſenhafte 
Fürbitte, durch Zuwendung von Ablaß und durch Anteilgebung an allen verdient: 
lien Werfen der Gejellichaft ficher zu ftellen, 3. B. die Salveregina-Bruderichaft 
in Stuttgart 1429, unjerer I. Frauen Bruderfchaft in Ulm vor 1453, die Beatus- 
bruderihaft in Nechberghaufen um 1485, die Annabruderjchaft in Crailsheim 1511, 
die Sranziscusbruderjchaft in Ulm 1508 u. ſ. w. Vornehme Herren und Frauen 
legen fih dazu noch in die Bruderjchaft verfchiedener Mönchsorden aufnehmen, 
wodurd fie aller Gnaden, Abläſſe, Meilen, Gebete, Predigten, Faften, Kaftigationen, 
Almofen, überhaupt aller verdienftlichen Werke des ganzen Ordens teilhaftig wurden, 
gleih als hätten fie das alles jelbit verrichtet. So jtarb Herzog Eberhard im 
Bart 1496 als glüdliches Mitglied von 9, nad) andern von 12 Möndjsorden. 


Aber auch einfache Bürgersleute erfauften fih ums Geld zu ihrer Seligfeit die Fürs: 
bitte wenigſtens einzelner Klöfter. ‚ 

Laut Urkunde von 1451 bat 3.2. die Abtiffin und der Konvent zu Gnadenthal einer 
Haller Bürgerin „recht und redlich verkauft und zu kaufen gegeben ein ſolch hernach gemelt 
Gebet, nämlich eine Septene mit der Latanie und den Dration dazu gehörig, das find die 
7 Blalmen mit den Heiligen und Gebeten, die gewöhnlich dazu geordnet find, und aud fünf 
Paternofter und 5 Ave Maria von uns allen jährlich zu Sprechen, zu rechtem ftetem Kauf um 
12 halbe auter rheiniicher Gulden“, 1% 


Cs verdanken ferner die im 14. und 15. Jahrhundert jo zahlreihen Stif: 
tungen von Mejjen, ewigen Lichtern, Almojen u. j. w. ihre Entitehung fait 
ausschließlich dem Wunsch, Gottes Zorn zu beichwichtigen und jeiner Seele Selig: 
feit zu Schaffen, Obwohl endlich alle Bruderfchaften, der Bejuch aller Wallfahrts: 
orte, ja jelbjt der meilten gewöhnlichen Pfarrkirchen mit einem zum Teil großartigen 
Ablak verbunden war — in Greglingen fonnte man mit geringer Mühe in 
wenigen Minuten jeit Bapit Julius (1503—1513) bis zu 80000 Jahre Ablaß 
gewinnen —, obwohl jedes Ave Maria, das man betete, jeder Beſuch des Predigt: 
gottesdienites, dem man bis zum Ende anmohnte, ja jelbit das Sichbegrabenlaijen 
in der eigenen Pfarrkirche Ablaß eintrug, jo kaufte doch das Volk zu größerer 
Sicherheit jeiner Seligfeit auch ſonſt noch bei den zahlreichen umherziehenden 
Ablaßkrämern reichlich ein.!%5 

Und wie für das eigene Seelenheil, jo forgte man auch für das feiner ver: 
torbenen Angehörigen, und zwar durch Seelenmejien, Beten, Räuchern und Kerzen: 
verbrennen bei der „Befingnis”, dem Siebenten und Dreißigiten, dem Jahrtag u. ſ. w. 

Gin beionders großes Opfer brachte 1510 Georg Truchſeß von Waldburg für feinen 
beritorbenen Schwiegervater, Graf Hans von Sonnenberg in Wolfegg, der jonderbarerweiie 
ald Geiſt umgehen mußte, obgleich er bei Lebzeiten ein Franzisfanerklofter geitiftet hatte und 
in der Ssranzisfanerfutte begraben worden war. Um dem Unglücdlichen die ewige Ruhe zu 
verihaffen, ließ er in der ganzen Umgegend fo viel Meſſen leſen, fo viel Almoien austeilen 


und fo viel Gebete durch Nonnen und Beghinen fprehen, daß zum Zählen der Gebete in den 
Möftern und laufen ganze Säde mit Erbien follen benügt worden fein. 166 


Je großartiger aber die kirchlichen Leiſtungen waren, mit welchen unfer Volt 
fein Seelenheil ficher zu ftellen fuchte, deito mehr verfümmerte der Trieb zu einem 
littlihen Leben. Zwar gab es jelbitverjtändlich jederzeit durch unſere ganze 
Periode hindurch einen tüchtigen Volkskern, der empfänglic für die Mahnungen 
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des göttlichen Worts, dem Herrn nicht bloß durch äußere Fromme Werke, jondern 
auch durch einen fittlihen Wandel dienen wollte. Namentlich unter der Weberzunft 
und unter den Meiſterſang-Genoſſenſchaften treffen wir rühmliche ethiſche Grundjäge: 
die Ulmer Weber nahmen nad dem Statut von 1404 feinen in ihre Brüderichaft 
auf, der „ein liebes Weib im Frauenhaus hatte oder zu der Ledet ſaß oder eines 
Pfaffen Sohn war“, die Eindelfinger Weber 1470 feinen „Gottesihwörer, Yäfterer, 
noch unrichtigen Menichen, auch feine Perſon, es jei Frau oder Mann, die zu den 
Unebren und micht im ehelichen Stand bei einander figen”. Aber wenn wir Die 
Entwidlung des ganzen Volkslebens in den zwei Jahrhunderten unferes Zeitraums 
überichauen, jo iſt eine Zunahme des fittlihen VBerderbens unverkennbar. Vor allen 
Dingen nahmen die Fleiſchesſünden eine nie gefannte Ausdehnung. 

In denfelben Städten, in welchen man pradtvolle Marienfirchen erbaute, errichtete man 
ohne Scheu auch öffentliche „Frauenhäuſer“, die von allen Ständen, am Ende des Mittelalters 
jelbjt von halberwachſenen Buben befucht wurden, und jelbit die Eleinften Städtchen wie Jany 
(1396) wollten folche nicht entbehren. Die öffentliche Meinung nahm allmählih am Beſuch 
derielben io wenig Anftoß, daß aud) ein Kaiſer mit feinem Gefolge 1434 dort ericheinen und 
der Nat der Stadt Ulm die daraus erwacjenben Kojten der Beleuchtung des Hauſes aus 
öffentlichen Mitteln beftreiten konnte. 6° Die Vorfteher ſolcher Häuſer waren ftädtiiche Beamte, 
welche vom Nat beeidigt wurden und als Ehrenauszeihnung lange Meffer und Waffen mie 
andere Herren tragen durften. — Neben den privilegierten Frauenhäuſern gab es noch eine 
Menge von „heimlihen“ Frauen, über deren Stonfurrenz die Bewohnerinnen jener Häuſer 
zumeilen Klage führten, und „fahrende“ Frauen, deren Schwaben jo viel erzeugte, dab es im 
15. Nahrhundert auch das Ausland weithin reichlich damit verlorgte und eben deswegen dort 
einen jchlechten Ruf hatte. 199° Auch fonft trat in allen Ständen, namentlid; auch beim weib— 
lichen Geichlechte, gegen den Schluß unferes Zeitraumes hin eine auffallende Schamlofigfeit zu 
Tag, wie u. a. zahlreihe von Bebel und Graf Froben von Zimmern überlieferte Anekdoten, 
die Unfitte des Zufammenbadens beider Geichlechter, 19° das von Herzog Ulrich erlaffene Werbot, 
ohne Hoſen, No und Wams zu tanzen, beweilen. Furchtbar nahm jeit dem legten Jahrzehnt 
des 15. Jahrhunderts in unſerem Lande die Luſtſeuche überhand und füllte nad Erlöfchen des 
Ausſatzes die Siechenhäuſer. Daß das Findelhaus in Um um 1500 mit 200 Stindern 
überfüllt war, rührte übrigens nicht bloß von geichlechtlichen Ausichreitungen her, ſondern auch 
von der Gewilfenlofigfeit, mit welcher mande Hausväter nad) Vergeudung ihrer Habe ihre 
Familie im Stich ließen. 

Ein zweiter charakteriftiiher Zug im Sittenbild jener Tage it die Rauf— 
luft. In einer Zeit, wo Kürten und Städte endloje Fehden miteinander hatten 
und das Naubrittertum blühte, war auch der einzelne Mann jchnell bereit, einen 
unangenehmen Gegner mit dem Schwert oder Meier, das man jtets bei jih trug, 
niederzuftoßen. Außerordentlich zahlreich waren die Fälle von Totjchlag, von welchen 
die zum Teil noch bis auf den heutigen Tag vorhandenen Steinkreuze Zeugnis 
geben. In der Negel wurden jolche Fälle im Weg des Vergleichs mit den Hinter: 
bliebenen des Ermordeten durch eine geringe Buße gefühnt. Ein Mörder zu Unter: 
münkheim 3. B. mußte 1464 30 Meifen für die Seele des Berftorbenen leſen 
laſſen, je 10 Rund Wachs in die Kirche zu Untermünfheim, Widdern und Künzelsau 
geben, eine Wallfahrt nadı Aachen und Maria Einfiedeln thun und noch 10 Gulden 
zahlen. 7° Schritt aber die Obrigkeit einmal blutig ein, fo that fie e$ mit einer 
im Nergleih mit dem vorangehenden Jahrhundert mindeitens nicht gemilderten 
Grauſamkeit. Schauerliche Gefängniſſe, Folterungen eines Angeklagten, Verſtüm— 
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melungen eines Verurteilten (Augenausjtehen, Handabhauen, Najen: und Obren: 
abjchneiden) und qualvolle Todesarten, wie Näderung, Vierteilung, Sieden, Zwicken 
mit glühenden Zangen u. dgl. zeugen von der fortwährenden Gefühllojigfeit des 
damaligen Geſchlechts. Noch 1521 ſetzte die württembergifche Yandesordnung auf 
dreimalige Gottesläfterung die entjegliche Strafe, daß der Scharfrichter dem Übel— 
tbäter auf dem Marftplag die Zunge auf einen Pfahl nagelte; nad einer halben 
Stunde erhielt der Unglücliche ein Meſſer, um fich jelbit die Zunge abzujchneiden. !7! 

Einen hohen Grad erreichte jeßt ferner die Völlerei. Gegen Ende des 
15. Jahrhunderts wurde das Zutrinken gebräuchlich, und es galt als ein Haupt: 
vergnügen, einen andern buchitäblich unter den Tifch zu trinken. Durch die Unmäßig: 
feit wurden troß der Naturkraft des damaligen Gejchlechts bei Männern und Frauen 
häufig Krankheiten, ja Todesfälle verurfacht, wie einem Ausjchreiben Kaiſer Fried: 
rihs III. zu entnehmen it. Der Kaiſer, der Reichstag, der Schwäbiiche Bund, 
Herzog Ulrich, die Näte der Neichsitädte erließen nun gegen das Zutrinfen, aus 
welhem dem Neichsabjchied von 1500 zufolge nur Trunfenheit, Gottesläfterung, 
Ehebruh, Mord entitand, eine Verordnung um die andere, und vollends geht aus 
den jpäteren Reformationsordnungen, wie der Ulmer von 1531, hervor, wie groß 
und tiefeingewurzelt diejes Yajter war.!?? 

Wieder bei anderen zeigte fich die überhandnehmende Genußſucht als 
Shlederei. Den Grafen von Werdenberg und Helfenjtein jagte man geradezu 
nad, jie haben ihr Gut mit Ulmer Lebzelten vergeudet, und unbehindert durch 
obrigfeitliche Verordnungen ahmten die unteren Stände das ihnen von oben ge: 
gebene böje Beifpiel nach.t73 

Die Kleidung wurde jeit Mitte des 14. Jahrhunderts unter franzöſiſchem 
Einfluß üppiger. Die Männer trugen jetzt die Hofen unanjtändig enge, den Nod 
geihligt, die Schuhe mit langen Schnäbeln. Die Frauen entblößten den Bujen 
immer jchamlofer, jchnürten die Taille immer enger, trugen die Schleppen immer 
länger. Als im Jahr 1461 der ranzisfaner Johann von Gapijtrano auf jeiner 
Kreugpredigtreife gegen die Türken auch nad Um fam und gegen die Schnabel: 
ſchuhe und gegen die Schwänze an den Frauenröden eiferte, da warf der Nat den 
unangenehmen Bußprediger ins Gefängnis und jagte ihn zur Stadt hinaus. Ver: 
gebens ergingen wider den Kleiderlurus zahlreiche obrigkeitliche Verordnungen ; fie 
fonnten um fo weniger Erfolg haben, als die Stadträte ſelbſt jamt ihren Familien 
diefelben ohne Scheu übertraten.!7* 

Größer wurde ferner die Vergnügungsjudht. Obwohl die Kirche in 
ihrem Gottesdienjt viel Unterhaltung darbot, jo wurden doch noch weltliche Feite 
über Feſte veranftaltet: Bälle in den Tanzhäufern der Patrizier und in den Tanz: 
tuben der Zünfte, wobei jegt die Sitte, paarweife zu tanzen, den früheren Reihen: 
tany verdrängte, QTurniere des Adels, Schießübungen der Armbruftihüsen, Wett: 
tennen (Schäferlauf in Marfgröningen 1443 erjtmals erwähnt) u. j. w. In 
Cannftatt gab es um 1500 einen „ungejchaffenen Tag”, ein Volksfeſt, auf welchem 
der Ungeſchaffenſte d. h. der Häßlichite und die Häßlichite einen Preis befam. Br 
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Ulm durfte an Michaelis, Galli und Martini jedermann auf der Strafe Wein 
ausſchenken, und es entmwidelte ſich dabei ein luſtiges Felt. Am tolliten ging es 
landauf landab an den Kirchweihen, deren Feier zum Teil acht Tage lang dauerte, 
und an Fasnacht zu, aber auch am Aſchermittwoch und weißen Sonntag war 
ein üppiges Yeben mit Völlerei, Tanz, Muſik und Maskerade. Sonſt vergnügte 
man fi sehr viel mit Brettipiel, Karten, Würfeln, Kegeln und Meflerln, und 
die Neigung hiezu artete in eine jolche Yeidenichaft aus, daß um 1479 das Stadt- 
gericht in Ulm alle Hände voll zu thun hatte, um nur allein die aus dem Spielen 
entitandenen Händel zu jchlichten und der Rat im Unmut geradezu alles Spielen 
verbot. Eine neu auffommende Spielart war das Karteln. Ulm, wo die Spiel- 
farten zum eritenmal im Yande 1397 erwähnt werden, überichwemmte im 15. Jahr: 
hundert die Welt dermaßen damit, daß jich 1441 jelbit Venedig über die allzu 
itarfe Einfuhr bejchwerte.'7° — Endlich trat der rohe, ungebumdene Sinn des 
damaligen Geſchlechts aud in ungewöhnliden Schwüren, Flüchen und gottes- 
lälterlihen Reden an den Tag. Die Landesordnung von 1515 geſteht, daß 
Sottesläfterung bei jung und alt im Schwange gehe, und Fluchen und Schwören 
war man am Ende des Mittelalters jo gewohnt, daß man dergleichen zuweilen 
jelbit am Altar während des Gottesdienftes aus dem Munde der Prieiter 
hören konnte. 176 

Alle dieje ſittlichen Gebrechen traten in erjter Linie im adeligen Stand 
und in den das ganze Kulturleben unſeres Zeitraums beherrihenden Städten 
hervor. Aber auch der bäuerlihe Stand wurde im 15. Jahrhundert davon 
angejtedt. Bebel, jelbit eines Bauern Sohn, führt laute Klage über den unmäßigen 
Weingenuß, den fich jest die Bauern erlauben, wo die Väter ehdem Waller ge- 
trunken, über ihre Weichlichfeit und Bequemlichkeit, ihre wilden ausgelajjenen 
Tänze, ihre Naufluit u. dgl., und wenn es ſchon in unjerer Periode, lange vor 
Ausbruch des großen PBauernfriegs, wiederholt zu Aufitänden der Bauerjchaft 
fam, jo wird der Grund hierzu allerdings nicht bloß in der Ausbeutung derjelben 
durch die geiltlichen und weltlihen Herren, jondern auch in einer fittlichen Ver— 
derbnis des Bauernitands ſelbſt zu juchen fein. t?7? 

Diefer ganzen jittlihen Entartung jtand num die Kirche nicht unthätig, aber 
machtlos gegenüber. Sie ſchalt die Sünder auf den Kanzeln und legte ihnen im 
Beichtjtuhl Bußen auf, aber ihr Wort und ihre Zuchtmittel verloren ihre wirkſame 
Kraft immer mehr, Die große Maſſe der Geijtlichkeit ging jelber in den genannten 
Lajtern mit jchlimmem Beijpiel voran; wie hätte fie mit Erfolg gegen das Ver— 
derben anfänpfen können? Die Kirche mußte zufrieden jein und war's auch zu: 
frieden, wenn die Sünder ihre Sünden nur immer wieder durd) einige jogenannte 
gute Werfe jühnten, 


Es war gewiß am Ende unferer Periode eine allgemeine Gepflogenheit, die uns Wolfe 
gang Ruß aus Ilm, fpäter erjter evangeliicher Pfarrer in Riebheim bei Langenau, mit fols 
genden derben Worten schildert: „Wenn du die ganze Woche Haft Unkeufchheit getrieben und 
die Ehe gebrochen, fo willit du e8 hernah am Samstag mit einem Roſenkranz abmaden oder 
mit 7 Lichtern. Wenn du das ganze Jahr mit einem Judenſpieß gefochten haft und groß 
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Geld gewonnen mit Wuchern durch Recht und Unrecht, fo kommſt du in den Faſten mit deinem 
Peihtnarren überein, fo nimmt er etwas und ichafft dem Heiligen oder jteinernen Gögen einen 
Not an, dab er im Winter nicht erfriere, oder einen Harniſch, al& wollt er den Türken 
vertreiben. Das alles muß dann der Roſt und die Schaben verzehren und dann — To ift 
alles richtig, iit die Sünde ſchon vergeben, dann haben die Hunde einander gelauft.“ Wie 
deutlich tritt nicht dieſe Kraftlofigkeit der Kirche in ihrem Verhalten zu den Frauenbäufern 
hervor! Sie war zufrieden, wenn die Bewohnerinnen derjelben in Ehlingen nur jeden Freitag 
in der Barfüßerkirche Verzeihung und Gnade holten oder, wie in Ulm, am Sonntag nadıt 
bon ihrem Sündengeld im Münfter eine Kerze „der Jungfrau Maria zu Ehren und allen 
chriſtgläubigen Seelen zum Troſt“ abbrennen ließen und ihr Haus am Samftag abend, an 
unierer Frauen und den Zmölfbotennächten und in der Karwoche geichloffen blieb. 178 


Eine ſchlimme Wirkung auf die Sittlichfeit übte namentlich die ungeheure 
Menge von Abläſſen aus, mit welden das Wolf von der Mitte des 15. Jahr: 
bunderts an überſchwemmt wurde. Ye mehr Ablaß die Kirche auf den Marft warf, 
deito weniger konnte fie eine bußfertiae Gefinnung fordern, und deito mehr mußte 
ſich thatiächli das Volt von einer joldhen dispenfieren. Die jchwere Firchliche 
Strafe des Bannes aber wurde überhaupt nicht gegen die genannten fittlichen 
Vergehen in Anwendung gebradt. Gewöhnlich traf fie nur diejenigen, weldye das 
kirchliche Einkommen durd Vorenthaltung des Zehnten, durch Nichtablieferung oder 
nicht rechtzeitige Ablieferung eines Fasnachtshuhns oder einer Martinsgang u. dgl. 
ihädigten oder ihre Hand an einen Geweihten des Herrn legten; und für Ber: 
gehen dieſer Art wurde fie zu oft verhängt, als daß fie noch jonderlich gefürchtet 
worden wäre.27? In Zumma: am Schlufje unferes Zeitraums war die Kirche 
ihrer Aufgabe, das Volksleben zu heiligen, nicht mehr gewachſen. Sie war in 
ihrer damaligen Gejtalt ein dummes Salz geworden, zu nichts Hinfort nüge, als 
daß man es hinausichüttete und es die Leute zertreten lieh. 


11. Liebesthätigfeit und äußere Million. 


Die Zahl der Spitäler für Arme, Gebrechlihe und Pilger mehrte fich in 
unjeren Zeitraum nod fortwährend, jo dab gegen das Ende desjelben faum eine 
Stadt eine ſolche wohlthätige Anftalt wird entbehrt haben. Wir nennen von den 
bedeutenderen: Stuttgart, gejtiftet 1350 von Gräfin Katharine von Württemberg, 
Geislingen 1351 dur einen Eiß von Nallingen, Ohringen 1353 durd Graf 
Kraft von Hohenlohe, Horb 1352 durch einen Bürger Guotmann, Jsny 1397 durch 
eine Bürgerin, Herrenberg 1400, Yeutfird am Anfang des 15. Jahrhunderts, 
Vaihingen 1414 von der Bürgerichaft, Kirchheim vor 1430, Blaubeuren 1420, 
Varbad 1470, Urach 1480 durd Graf Eberhard im Bart, Leonberg 1480 durd) 
die Gemeinde, Balingen 1489, Bradenheim 1490, Zul; 1498. Aucd von den 
sahlreihen Sieden: und Sonderjiehenhäujern (Leproſen-, Gutleuthäufern), 
in welch legteren die mit einer anftedenden Krankheit VBehafteten, bejonders die 
Ausſätzigen untergebracht wurden, find teilweije noch in unſerem Zeitraum ent: 
ftanden, da die furchtbare Seuche des Ausiages erit gegen das Ende des 15. Jahr: 
bunderts erlojch und nad ihrem Erlöjchen die neu auffommende Yuftieuche aroße 
Kranfenräume erforderte. Um der lepteren Krankheit willen wurde z. B. in Eß— 
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lingen ein eigenes Krankenhaus eritellt. Eine neue fremdartige Ericheinung Find 
die Findelhäuſer zu Ulm 1386 und Eßlingen 1473; doc) fanden fie im Yande 
feine weitere Nahahmung. Sonit wurden die Waijen teils bei Privaten, teils in 
den Spitälern untergebracht. 

Den regen Wobhltbätigkeitsiinn befundet ferner noch eine große Zahl milder 
Stiftungen von Almojen aller Art, Suppen, Brot, Wein, Geldjpenden u. ſ. w. 
für Arme, Kranke, Wöchnerinnen, bedürftige Schüler, Findelkinder, Verunglückte. 
Aber die Triebfeder diejer Yeiltungen war nicht die einfältige, barmberzige Liebe, 
welche nicht das Ihre Jucht, ſondern wejentlich die Selbſtſucht, welche durch das 
gute Werk für fich jelber einen Vorteil herauszuſchlagen Fucht in der Zeit oder in 
der Ewigkeit. „Um des eigenen Zeelenheils willen“ üt eine in den Stiftungs: 
urkunden unzähligemal wiederkehrende Formel, und die fogenannten Seelhäufer 
haben davon geradezu ihren Namen, daß ihre Bewohner für die Seelen der Stifter 
zu beten verpflichtet waren. Als 3. B. Adelheid von Sulmentingen 1393 zu Ulm 
den Begbinen ein Haus vermacht, ſetzt fie bezeichnenderweile die Bedingung, daß 
vier Schweſtern an gewillen Tagen an ihrem Grab und dem ihres Mannes beten 
müſſen. Ebenjo beitimmt Graf Kraft von Hohenlohe bei der Stiftung eines reichen 
Almojens in Ohringen 1498, daß die im Genuffe desjelben Stehenden aeloben 
müſſen, täglich ein abionderlich Gebet für die Herrichaft um deren Erlöjung von 
Sünden zu jprechen. Auch Graf Eberhard im Bart fonnte ſich bei feinen Wohl— 
thaten dergleichen ausbedingen.!#° 

Die Spitalverwaltung wurde in unſerer Periode eine bürgerliche und 
lag in den Händen des Rats der Städte. Dies gilt von allen neugeitifteten 
Spitälern von Anfang an; aber auch früher in geiltlichen Händen befindliche, wie 
das in Ulm (1419) und Gmünd, aingen in die Hände des Nates über, mit Aus: 
nahme dejjen von Markfgröningen, das dem Heiliggeiltorden verblieb. In Eßlingen 
gab es wohl nod bis zur Reformation geitlihe Spitalbrüder und Schweitern 
unter einem Meifter und einer Meifterin und der Oberaufficht des Bilchofs von 
Konftanz, und mit einer bejondern Ordenstracht; aber jie waren fein Glied eines 
größeren und jelbitändigen Ordens und waren durchaus vom Stadtrat abhängig. 
Die Zeit der großen geiſtlichen Spitalorden war vorüber. Sie waren reich 
geworden, und der Heichtum erzeugte Üppigfeit und Erkaltung der Liebe. Zu Mark: 
gröningen und Ulm hielten fih die Spitalherren eine jehr zahlreiche Dienerjchaft ; 
der Weinkeller zu St. Spiritus in Ulm war berühmt, und der dortige Spital: 
pfarrer war ein vornehmer Herr, der mit vier Pferden ausfuhr. In Wimpfen 
zogen fich die Brüder des Heiliggeiltordens geradezu von der Krankenpflege zurüd, 
überließen das Epital der weltlichen Behörde und führten für ſich ein behagliches 
Leben. — Die Verwaltung der ftädtiihen Spitäler hatte ein vom Magijtrat er: 
nannter Spitalmeijter oder mehrere folche zu bejorgen; das Dienftperjonal zur 
Warte der Gebrechlichen beitand gewöhnlich in etlihen „Siechmägden“. Begbinen 
wurden nur behufs Zuſpruchs an Sterbende und Einkleidung der Yeichname ins 
Spital geholt. — Waren die Spitäler no im 13. Jahrhundert als Aſyle fur 
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alle möglichen Notleidenden gedacht, jo wurden fie jegt in den Händen der Stadt: 
räte mehr und mehr den Gemeindeangebörigen vorbehaltene Pfründhäuſer. Be: 
zeichnend hierfür it ein Beichluß des Ulmer Nats aus dem Anfang des 16. Yabr: 
hunderts, daß fortan niemand mehr ins Spital aufgenommen werden jolle, der 
nicht 20 Jahre jehhafter Bürger geweſen jei.!#' 

Die begüterten Klöfter übten die Wohltbätigfeit im ihrer gewohnten, 
woblgemeinten, aber ihrer Wirkung nach geradezu entfittlichenden Weije weiter aus. 


Hirihau gab jährlich den Armen gegen 400 Malter rauber Früchte, zweimal im Jahr 
(an Fasnacht und Gründonnerstag) zwei aroße Spenden an etwa 800—900 Perjonen und 
täglich ein Eſſen an 200 vor der Kloſterpforte ftehende Bettler. In Alpirsbach und Reichen: 
bach wurden auf einen gewiflen Tag gleichfall® 100 Bettler im Nefektorium abgefüttert. Doch 
ſchwand begreiflicherweije bei wachjendem eigenem Verbrauch die Fröhlichkeit im Geben babin, 
und unter den Vorwürfen, weldhe Konrad Summenhart 1492 den in Hirſchau veriammelten 
Bätern der Bursfelder Kongregation macht, ericheint auch der, daß die Bettler nur noch die 
abgenagten Knochen und das Spülicht aus der Kloſterküche erhalten. 


Troß der Wohlthätigfeit der Klöſter, trog der immer größer werdenden Zahl 
von Armenftiftungen und troß der bedeutenden Leiſtungen der vielen Spitäler 
wurden doc noch große, gegen das Ende unjeres Zeitraums geradezu ungeheure 
Anforderungen an die Brivatwohlthätigfeit geitellt. 


Eine Menge von Duäftionierern, Bettelmönche, Antonier, Heiliggeifter, Leute, welche 
für einen Kirchenbau, für ein Spital oder fonft für einen guten Zwed jammelten, durchzogen, 
zum Zeil mit Schellen au&gerüftet, das Land, fuchten die Stirchen und die Privathäuier ab, 
verſprachen den Almoienipendern reichen zeitlichen und ewigen Zohn und zeigten, um die Leute 
zum (eben williger zu machen, allerlei „Heiltumb“ vor, wie 3. B. jener Jielin, der 1503 
nad) Altingen bei Herrenberg eine Feder aus dem Flügel des Erzengeld Michael brachte, und 
der, als ihm die jchelmiichen Bauern dieſen koftbaren Schag über Nacht ftahlen, ſchnell bes 
ſonnen eine Handvoll Heu als jegenipendende Reliquie aus der Krippe von Bethlehem ausgab. 
Zu dieſen privilegierten Sammlern fam nod eine ungeheure Zahl von einheimifchen und 
fremden Bettlern. Infolge der kirchlichen Verkennung des fittlichen Werts der Arbeit und der 
beionderd durch die Bettelorden dem Wolke beigebrachten Vorftellung, als fei ein Bettler eine 
Art Heiliger, infolge ferner der Verarmung des bäuerlichen Standes und des Aufkommens 
eines Proletariat3 in den Städten und nicht zum wenigiten infolge der verkehrten Art der 
ganzen mittelalterlichen Liebesthätigfeit, welche unbefümmert um die fittlihe Entwidlung der 
Bittenden die Gaben mafjenhaft verichleuderte, wuch® gegen das Ende des 15. Jahrhunderts 
die Menge der Bettler dermaßen an, daß Eberlin einmal geradezu behauptet, auf einen ars 
beitenden Menſchen kommen 14 Bettelleute. Das mußte denn doch zulegt aud einem Volke 
zu viel werben, das an die Verdienftlichkeit des Almojengebens glaubte, und wir begreifen die 
um 1500 laut werdenden Stlagen und die Bettelorduungen, mit welchen mun die Obrigfeit 
dem unerträglichen Unweſen zu fteuern juchte. 292 


Die Leiltungen zur Ausbreitung des Chriftentums unter dem Lin: 
gläubigen waren in unjerem Zeitraum gering. Wie die Nitter des Deutjchberrn: 
ordens (Tiehe oben Zeite 210) in ihrem Eifer, an der Ausdehnung der Kirche 
in Rolen zu arbeiten, erlahmten, jo jchwand jegt in unjerem ganzen Volfe die 
einjtige Kreuzzugsbegeifterung gegen die Türken völlig dahin. Als die Kunde 
von Konjtantinopels Fall 1453 nah Schwaben fam, da befiel wohl ein augen: 
blifliher Schreden die Gemüter, aber die Sorge um die nächiten, oft jo Eleinlichen 
Trivatinterefien ließ es nirgends zu einer thatkräftigen Erhebung fommen. Ungern 
genug zahlte man die ausgejchriebenen Türkenſteuern. Selbit Gotteshäujer, in 
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denen man doch am meiiten Eifer für die chriftliche Kirche und wider deren Erb: 
feind erwarten jollte, wie Gnadenthal, Schäftersheim und Frauenthal weigerten 
fih beharrlich, etwas für diejen Zwed zu zahlen, und famen darüber zum Teil in 
den Bann. Nur der reiche Ablaß, der den zur Bekämpfung der Türken Bei: 
tragenden verliehen wurde, vermochte das Volk zum Geben zu bewegen.?#3 

Etwas eifriger war man in der Bekämpfung der huſſitiſchen Keker, 
erichredt Durch deren bedrohliche Nähe und durd die umlaufenden Gerüchte von 
ihren furchtbaren Greuelthaten. Aber als alle die Opfer, die man an Geld und 
Mannichaft 1419—1431 bradıte, vergeblih waren, und alle die ausgejandten 
Heere mit Schmach bededt nach Haufe zurüdfehrten, da wurde jedermann des 
Krieges gründlich überdrüffig, und man jah darin mehr und mehr eine bloße ge 
häſſige Anzettelung der Pfaffen. Alles atmete erleichtert auf, als es endlich 
1431— 1433 durch friedliche Verhandlungen, bei welchen aus Schwaben Abt Johann 
von Maulbronn und der Dontinifanerprior Johann Nider von Isny als Abge: 
jandter des Basler Konzil eine hervorragende Nolle jpielten, gelang, die ſieg— 
gewohnten und ſiegesbewußten Hufliten durch Zugeitändnis des Laienkelchs im 
Abendmahl wieder mit der Kirche zu verföhnen, 134 Als im Jahr 1432 ein Bürger 
zu Biberad) zwei dort übernachtende huffitiiche Gejandte verfluchte Häretifer ſchimpfte, 
wurde er von dem ängitlichen Nat jo hart geitraft, daß die zwei Heer Fürbitte 
für ihn einlegten. 

Non einer eigentlichen hriitlihden Miſſion, d. h. Ausbildung und Aus: 
jendung von Predigern des Evangeliums in die Heidenwelt, ift in unſerem Zeit— 
raum feine Rede. Das fi zumächit darbietende Miffionsobjeft wären die Juden 
gewejen, aber während unjerer ganzen Periode hatte die Kirche für jie nichts als 
Hab und Verachtung, feine juchende Yiebe. 

Es ift befannt, wie wütend der chriftliche Pöbel wie in andern Ländern, jo aud im 
Gebiet des heutigen Württemberg befonders in ben Schredensjahren 1348 und 1349 Taufende 
von Juden hinmordete und wie oft die Obrigfeit bis zum Anfang des 16. Jahrhunderts die 
Juden wenigftend beraubte und aus dem Lande jagte. Und gewiß war daran in erjter Linie 
das wucheriiche Treiben der Juden, der natürlihe Haß eines Menichen gegen feinen Blut 
fauger und die damals bei hoch und nieder verbreitete Naubluft ſchuld. Aber die Kirche iſt 
doch für jene Verfolgungen mwejentlih mit verantwortlih. Denn auch fie behandelte die Juden 
als eine rechtloje Horde, welcher man felbit geichtworene Eide nicht zu halten brauche, 189 und 
nährte in den Gemütern den Hab wider fie. Die hohe und niebere Geiftlichfeit nannte in 
ihren Reden, wo fie auf die Juden zu fprechen kam, diefe faum anders als das jchändliche, 
heimtüdiiche Voll, das dem Herrn jo unzählige graufame Martern bereitet, die veritodten 
Feinde des Kreuzes Chrifti, die verfluchten Hunde u. dgl.187 Die Provinziale und Diözelan- 
iynoden drangen im 14. und 15. Jahrhundert mit einem vorher nicht gefannten Eifer auf 
Einführung der römiſchen, ihre Träger dem Mutwillen der Gaffenjungen preisgebenden Inter: 
iheidungszeihen für die Juden, bejtehend in einem fpigen Hut und einem gelben Ring auf 
der Bruft für jede über 5 Jahre alte Mannsperfon und zwei blauen Streifen am Schleier 
für das weibliche Gejchleht. Sie verboten jede Gegenwart eines Juden in einer Öffentlichen 
Gejellihaft, bei einem Spiel oder jonftigen Vergnügen, jedes Zufammenmwohnen eines Juden 
mit einem Chriſten unter einem Dach, namentlich jede Dienitleiftung eines Chriften als Knecht, 
Magd, Heb- oder Säugamme in einem jüdischen Haufe. Sie verorbnieten, daß die Juden in 
der Starwoche, an den 4 höchiten zeiten des Herrn und den Marientagen bei verichloffenen 
Thüren und Fenſtern in ihrer Wohnung bleiben jollen u. ſ. w. Beſonders ftreng zeigte fich 
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1407 die Würzburger Ennode, welche legtereö ſogar an jedem freitag fordert und den Kindern 
Sörael jeden Beſuch eines riftlicen Kranken oder ärztliche Hilfeleiftung unteriagt. Auch das 
allgemeine Konzil zu Baſel hielt e8 1434 für gut, im dieſer Weije jedes Liebesband zwiichen 
GEhrijten und Juden zu zerichneiden, nur wünschte es noch die Anftellung tüchtiger Prediger 
in Städten, wo Israeliten wohnen, und ftellte den jich befehrenden Juden allerlei materielle 
Vorteile, Bürgerreht, Armenunterftügung u. dgl. in Ausfiht. Die Pfarrgeiftlichkeit hatte 
obige Eynodalverordnungen in der Kirche den Gläubigen öfters und unter Androhung des 
Banned zur Nahadhtung mitzuteilen. In der Predigt gab fie beſonders bei der Auslegung 
des eriten und fiebenten Gebots und bei der Keidensgeihichte Jeſu ihrem Abicheu wider die 
Juden einen Ausdrud. Auch in den geiftlihen Echaufpielen famen die Juden jelten unbes 
Ihimpft davon, 


IH. Die Kirche und die Bildung. 


Auf dem Gebiete des Schulweſens wurde die Kirche in unjerem Zeitraum 
immer mehr in den Hintergrund gedrängt. Während die alten Klojterichulen ihre 
Bedeutung für das Volksleben immer mehr verloren und fich, etwa mit Ausnahme 
von Zwiefalten, im wejentlichen auf die Seranbildung von Novizen für den 
mönchiichen Gottesdienit bejchränften, wuchs die Zahl der ſtädtiſchen Schulen, die 
von einem den Bedürfnifien der Zeit beifer Nechnung tragenden Rat gegründet 
wurden, fortwährend So werden jet Schulen erwähnt in Giengen 1334, Leut— 
fird) 1346, Geislingen 1387, Stuttgart 1387, Schorndorf 1431, Herrenberg 1455, 
Nagold 1466, Hall 1471, Bottwar 1496, Wangen 1496. In Hall gab es um 
1520 drei Schulen. Einzelne ftädtiiche Schulen, wie die zu Ulm, aud Ehingen 
und Balingen, gelangten zeitweife zu einer anjehnlichen Blüte, '88 

Die Schulaufſicht verblieb noch der Geiftlichfeit, aber von einem that: 
kräftigen Eingreifen des biichöflichen Domſcholaſtikus als angeblichen oberiten Schul: 
infpeftors it nirgends eine Spur wahrzunehmen.!3? Die Bejegung der Schulitellen, 
die Regelung ihrer Beſoldung, die Feititellung der Rechte und Pflichten eines 
Schullehrers lag überall in den Händen der bürgerlichen Behörde. Nicht zufällig 
kann fein, daß während unſeres ganzen Zeitraums der Klerus auch nicht auf einer 
einzigen bijchöflichen Diözeſanſynode ermahnt wurde, ſich des Fugendunterrichts 
anzunehmen. Ob die Kappenherren in Urach, Herrenberg, Dettingen und Tachen: 
haufen 1478—1516 ſich mit dem Bolksunterricht befaßt und was fie darin etwa 
geleistet haben, it noch nicht aufgebellt. 

Wir wiſſen nur, daß die Stadt Urach dem dortigen Stift auf Geheiß Graf Eberhards 
im Bart ihre Schule und das Mesneramt übergeben hat und daß fortan unter den Chor: 


herrn neben 8 wirklichen Prieftern auch ein Schulmeifter, ein Organift und ein Mesner aufs 
geführt wird. 


Unter den ſtädtiſchen Schullehrern treffen wir eine immer größere Zahl 
von Yaien. In Geislingen 3. B. waren von acht bekannten Schullehrern vor der 
Reformation die meiften verheiratet.!?0° Gewöhnlich befleideten fie noch ein bürger: 
liches Nebenamt als Schreiber, Notar, Nichter, Spitalpfleger. 

Der Unterricht trug noch wejentlich einen firchlich ſcholaſtiſchen Charakter. 
Neben Kejen, Schreiben und etwas Rechnen wurde Latein, die kirchlichen Gejänge 
nah Tert und Melodie und etlide Gebetsformeln mechaniih eingeprägt, in ge: 
bobeneren Schulen noch Grammatif und Logik getrieben, in Ulm jogar über 
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theologiiche Fragen Ddisputiert. Die Bildung des Herzens und Charafters ward 
vernachläſſigt. Auf gutes Singen und richtiges Mitwirken der Schüler beim Gottes: 
dienst, den Prozejfionen u. ſ. w. wurde überall der Hauptnachdruck gelegt.!?! 

Indes war es immer nur ein fleiner Bruchteil der Bevölkerung, dem durch 
diefe Schulen einiger Wiſſensſtoff beigebracht wurde. Auch unter den Richtern der 
Zandeshauptitadt Stuttgart konnte noch um 1492 ein Teil weder lejen nod 
jchreiben. Bei der ländlichen Bevölkerung war von der Kunft des Yejens und 
Schreibens ohnehin feine Rede. In ganz Kirchhauſen war 3. B. 1525 fein 
Menſch, der die dorthin gejandten Drohbriefe hätte leſen fönnen.!?? 

Zur Stiftung der Universität Tübingen 1477, die von mm an ein 
unverjiegliher Quell der Bildung für das Yand werden follte, gab der Papſt auf 
Anfuchen feine Zuftimmung. Dieje war darım erforderlich, weil die Mittel haupt: 
ſächlich durch Inkorporation der Pfarreien Bradenbeim, Stetten am Heuchelberg, 
Ah, Ringingen, Eningen mit einem Einfommen von 52 Mark Silbers und durch 
die Verlegung des Stifts Sindelfingen nah Tübingen aufgebradt wurden, die 
Berugnis, das Net der Erteilung afademifcher Grade zu verleihen, als eine Dem 
Papſt zuftehende betrachtet wurde, überhaupt die Univerſitäten nod immer als 
eigentlich Kirchliche Anstalten galten. Aber die Gründung war doch nicht ein Werf 
der Kirche, ſondern das eines erleuchteten, edle mwillenjchaftliche Bildung hoch— 
ſchätzenden Fürften, des Grafen Eberhard im Bart. Der Diözefanbijchof wurde 
niemals, weder bei der Gründung, nod bei irgend welder Veränderung der 
Univerfität gefragt. Die Leitung derjelben, die Berufung der Yehrer, Vermehrung 
der Yehritellen, Regelung der Befoldungen, Zuteilung der Lehrfächer u. j. w. lag 
lediglich in der Hand der württembergijchen Regierung, beziehungsweije des afade: 
mijchen Senats. Nur zur Belegung der Stanzleritelle war noch päpftliche Zuſtim— 
mung nötig, weil diefe Stelle mit der Stiftspropitei verbunden war; doch trat 
diefer Fall nur noch einmal vor der Reformation, 1510 nad Nauflers Tode, ein.1?® 

Auf der neuen Univerfität und befonders in der theologischen Fakultät 
berrichte im eriten halben Jahrhundert ihres Beitehens noch der firdlicde Scholaiti: 
zismus mit feiner Spaltung in ein nominaliftiiches und realiftifches Lager. Doc 
waren die eriten Profefjoren der Theologie Johann Heynlin von Stein ( 1496 
als Kartäufer in Bajel), Gabriel Biel von Speier (F 1495 als Propit von 
Einfiedel), Konrad Summenbart von Calw (7 1511) feine Feinde der neu auf: 
blühenden Wiljenichaften und Männer mit einem religiös warmen Herzen, und 
feit der Berufung Bebels von Ingſtetten (7 1518) auf den neu errichteten Yehr: 
ſtuhl der Poefie und VBeredjamkeit drang der Humanismus mit feiner freieren 
Geijtesrichtung mächtig vor. Zu den Vertretern des legteren gehörte aud ‘Philipp 
Melanchthon, zuerit als Student und dann als junger Privatdozent in Tübingen 
1512—1518.'?* 

Von den unzähligen nod in allen Ständen fpufenden abergläubiichen 
Vorjtellungen hat die Kirche in Predigt und Beichte bejonders an der Hand des 
eriten Gebotes wenigitens einen Teil bekämpft. 
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Die Beichtbücher des 15. Jahrhunderts von Nider, Herolt, Hollen, Lanzkranna, Bar— 
tbolomäus von Chaym u. a. wenden ſich itrafend gegen den Gebrauch zauberiicher, mit heiligen 
oder teufliichen (Runen?) Schriftzeichen beichriebener Amulete, gegen Wahriagen aus Vogel— 
geichrei, aus dem all des Scuhs und dem Losauswerfen in Bücher, gegen das Beichwören 
von Menſchen, Vieh und lebloien Gegenftänden, 3. ®. der Schlangen, daß fie nicht ſtechen, 
der Schwerter, daß fie nicht verwunden fünnen, gegen das Suchen verborgener Schäge mit 
Peilen, gegen den Glauben an die rauen Bert und Holt, an Herodiad und Diana, die 
heidniihe Göttin oder Teufelin, an die Unholden, die Wermwölfe, die Alp u. ſ. w. Auch auf 
den Synoden fuchten einzelne Biihöfe dem Aberglauben entgegenzuwirfen. So ſuchte der 
Biihof von Worms im Jahr 1316 der Volfsmeinung, wer in der Oſternacht die Erhebung 
des Gefreuzigten aus dem Grabe in der Kirche mitanfehe, werde in diefem Jahr nicht fterben, 
durch den Befehl zu begegnen, dab die Erhebung des Ehriftusbildes vor dem Eindringen des 
Volks in die Kirche folle vorgenommen werden, und Kardinal Cuſa ordnete auf dem Mainzer 
Provinzialtonzil 1451 die Entfernung von rötlichen Hoftien und von abergläubiich verehrten 
Bildern an, d. h. von ſolchen, bei welchen das Volk in der Figur felbit das Heil jucht und 
nicht bei den dargeſtellten Heiligen. 1% 


Freilich fonnte der Erfolg nur ein geringer fein, da die Geiltlichen jelber 
vom Vapſt an bis zum ungelehrten Kaplan herab mit Aberglauben ftarf getränft 
waren. Selbit der gelehrte Dominifanerprior Johann Nider von ang zweifelte 
nicht im geringiten daran, daß böje Weiber durch ihren Blick den Kühen die Milch 
ſtehlen fünnen, und daß das Segnen mit dem „Jeichen des Kreuzes, mit dem 
Baterunjer, dem Glaubensbefenntnis vor dieſen Unholden wie vor Hagel und 
andern dämoniihen Einwirkungen Schuß gewähre. Es waren hauptſächlich Geift: 
liche, weiche dem an der fallenden Sucht leidenden Grafen Ludwig dem Jüngeren 
von Württemberg (F 1457) als Heilmittel gegen dieje Krankheit anrieten, fein 
Yebenlang ein Brieflein mit der Aufichrift am Hals zu tragen: 

O Valentine, destructor magne ruinae, 
Per te fugatur epilepsis atque domatur, 
ferner die Tage St. Balentins und St. Veits durch Falten, Ertramejien, reiches Opfer 
nah Ruffach im Elſaß, in die Frauenkirche zu Upfingen und die Alerandersfirdhe zu 
Marbach feitlich zu begeben, feinerlei Häupter wie Kalbsköpfe und Salatföpfe zu eſſen. 
Auch manderlei firdliche Einrichtungen, wie das Wetterläuten, die Scheiterweihe 
und die Weihe verjchiedener anderer Gegenjtände zum Zwed der Abwehr von 
Hagel, Blig, Viehſeuchen, jähem Tod waren dem Aberglauben förderlid. Be: 
jonders aber wurde der in unſerem Zeitraum emporwuchernde Herenglaube 
mächtig gefördert durch die Wirffamfeit des Tominifaners Johannes Nider von 
Sony (7 1438), der in jeinem Jiber insignis de maleficis et eorum deceptio- 
nibus die zahlreihen, jchredlihen Sünden der Heren darlegte und die Nichter 
zum Einſchreiten wider fie ermunterte, Durch die Bulle des Papſtes Innocenz VII. 
vom jahr 1484, worin er die Nealität des Herenmejens aus der h. Schrift und 
den Nechtsbüchern nachweift und den daran Zweifelnden für einen jchlimmen Steger 
erflärt, endlich durch den 1487 erjchienenen „Herenhammer” der beiden Dominikaner: 
Inquifitoren Heinrich Krämer und Jakob Sprenger, worin das inquifitorifche Ver: 
fahren gegen die Heren geregelt wurde. Um dieſe Zeit finden wir denn auch im 
Lande die eriten Herenprozejie. Der Herenbammer weiß zu berichten, daß in und 
um Ravensburg binnen fünf Jahren (d. h. ohne Zweifel in den legten fünf Jahren) 
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48 Berfonen verbrannt worden jeien, weil fie mit Dämonen Unzucht aetrieben. 
Ebendafelbit mußten 1486 vier rauen wegen Hererei Urfehde ſchwören. 1507 
wurden einige Weiber zu Ningingen als Seren hingerichtet, 1518 zu Walpdiee, 
1533 zu Oberndorf. Am Ende unjerer Periode war die Herenfurdht jo allgemein, 
daß auch Männer wie Johann Neuchlin davon angeitedt waren. !?® 

Die Heilkunde befand ſich zum Teil noch in den Händen der Geiftlichkeit. 
Noch 1506 Furierte ein Mönch in Blaubeuren eine fürſtliche Perſon von Gries: 
fchmerzen. Aber es bildete ſich jetzt allmählich ein befonderer Stand von Berufs: 
ärzten, namentlich in den Neichsitädten, umd es wurde dieſen Berufsärzten, die 
noch im 14. Jahrhundert zum geiftlihen Stand gerechnet wurden, um 1400 ge: 
ftattet, in die Ehe zu treten. Der Biſchof von Würzburg, Jobann von Egloffitein, 
der 1407 gegen die Juden jo jtrenge Verordnungen erließ, vertraute feinen eigenen 
Leib doch einem jüdischen Arzte an; ja fein Nachfolger erlaubte jogar einer Jüdin 
Sarah, überall in jeinem ganzen Bistum die Arzneikunft auszuüben, 19? 

Größer blieb die Herrichaft der Kirche auf dem Gebiet der Rechtswiſſen— 
haft. Nicht bloß das fanoniiche Necht, dem auf der neuen Univerfität Tübingen 
drei Yehritühle gewidmet waren, wurde ausichlieglich von Geijtlichen gelehrt, jondern 
dieſe bemächtigten jich auch des in Tübingen durch zwei Yehrjtühle vertretenen 
bürgerlichen Rechts. Der nadhmalige Pfarrer Ulrich Kraft von Ulm 3. B. war 
1484—1491 ein beliebter Lehrer des bürgerlichen Nedts in Tübingen; Pfarrer 
Johann Streler von Türkheim war Doktor beider Rechte und wurde mit Neuchlin 
ſchwäbiſcher Bundesrichter in Ulm, Much die beiden Profejioren der Theologie 
Gabriel Biel und Konrad Zummenhart waren auf dem Gebiet des Rechts und 
der Volkswirtichaft Litterarifch thätig.??® 

Die Baukunſt, die Malerei und das Kunstgewerbe ftellten fait den 
ganzen Zeitraum hindurch all ihre Kraft in den Dienit der Kirche und gelangten 
dabei zu hoher Blüte. Doc gegen das Ende des 15. Jahrhunderts wandte fich 
die Kunſt auch der Heritellung von jchönen Rat: und Privathäufern zu, nachdem 
man bis dahin auch in den Städten nur in jchledhten Gaſſen gewohnt. Es iſt 
nicht zufällig, ſondern ein Zeichen der Zeit, dab ungefähr um diejelbe Zeit, als 
der Miüniterbau in Ulm ins Stoden geriet, man die Erbauung des dortigen Rat— 
baujes in Angriff nahm. Geiſtliche Baufünftler verichwinden allmählih ganz; nur 
noch vereinzelt ericheinen im 15. Jahrhundert in Bebenbaufen und Maulbronn ein 
paar Xaienbrüder als Baumeiiter. 1? 

Dem völligen Zerfall der Dichtkunſt im 14. und 15. Jahrhundert, der 
Zeit der endlojen Fehden, verheerender Seuchen und des allgemeinen Jagens nad 
Erwerb und Genuß vermochte die Kirche nicht zu wehren. 

Was der Piarrer Johann Gäßler von Ravensburg (F 1499 als Abt zu Weißenau) 
ala Dichter eines Lieds über St. Uriula Scifflein und der Wengenherr Martin Miller von 
Um (7 1521) als Verfaffer von 26 geiſtlichen, beſonders Paſſionsliedern leitete, find nur 
holprige Reime ohne jeden dichteriichen Gehalt.?9 Nur der Tuell der Woltspoefie ſprudelte 


auc in der dürren Wüſte dieſer traurigen Zeit noch unverliegt und brachte wie manches friſche, 
wehmütige und heitere, weltliche Volkslied, jo auch manche innige, naive geiftliche Zeile hervor. 
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Auh wurden Tateiniiche Gedichte ins Deutiche überjeßt und weltliche Volkslieder in geiſtliche 
Lieder umgedichtet. Die ſchon oben erwähnte Pfullinger Handichrift aus dem 15. Jahrhundert 
enthält 3. B. das Lied: E3 hat ein Mann fein Weib verlorn, „Eontrafaft auf einen get: 
lichen Sinn:“ Es hat ein Menih Gott? Huld verlorn, ebenfo: Den liediten Buhlen, den 
ih han, umgewandelt in: Den liebiten Herren, den ich han, der iſt mit Lieb gebunden. Wie 
weit aber dieje dichteriiche Thätigkeit dem Gebiet des heutigen Württemberg angehört und 
welhen Anteil die Geiitlichfeit daran hat, läßt ſich heutzutage nicht mehr mit Sicherheit nad: 
weilen. — Zur Förderung der deutichen geiftlihen Liederdichtung that die offizielle Kirche 
nihts. Sie ließ es wohl, dem Volkswunſch nachgebend, ftillihweigend geſchehen, daß allmäh— 
ih deutiche Gejänge wie bei Bittgängen, Prozeſſionen und geiitlihen Schaufpielen, io auch 
beim Gottesdienit in den Kirchen in Gebrauch famen, namentlih am Diterfeit das Lied: 
„Chriſt ift eritanden,” das 14832 endlih in die Würzburger Agende Aufnahme fand; und 
das Verbot des Singens deuticher Lieder durch das Basler Konzil 1435 bezieht fih nur auf das 
feierlihe Hochamt. Aber fein Bifchof fand ſich veranlaßt, feine Diözeje etwa mit einem deutichen 
Geſangbuch zu befchenten, die zahlreichen vom Volk nicht veritandenen lateinischen Hymnen die im 
Gottesdienſt von den Schülern gelungen wurden, durch deutfche zu eriegen oder in einer Diözeſan— 
innode der untergebenen Geiftlichkeit die Pflege des deutichen Kirchengefangs ans Herz zu legen.2%1 


Auf den Geihichtsfinn übte die Kirche in unſerem Zeitraum imfofern 
feinen günftigen Einfluß, als fie eine Menge von abenteuerlicen Heiligenlegenden 
und fabelhaften Erzählungen als wirkliche Gejchichte ausgab und dafür Glauben 
forderte, Für die Gefchichtsfunde that fie nichts: es wurden weder Weltgeitliche 
nod Mönche zum Studium der Kirchengeichichte, die Mönche nicht einmal zum 
Studium der Vergangenheit ihres eigenen Klojters oder Ordens angehalten. Selbit 
auf den Iniverfitäten ward die Geſchichte noch ganz vernachläjligt. So lag aud) 
die Gejchihtichreibung im 14. und 15. Jahrhundert tief darnieder. 


Von einer pragmatiichen Daritellung findet fich feine Spur; nur in Chronifart wurden 
da und dort einige Greigniffe kurz aufgeichrieben. Nennen wir außer den bürftigen Notizen, 
mit welchen frühere Zeitbücher in ben Stlöftern fortgejegt wurden (Meresheimer Annalen 1297 
bis 1406, Gllwanger Annalen bis 1477, Zwiefalter Annalen bis 1503), noch die gereimte 
Chronik des Hugo Spechtöhart, Priefters in Nentlingen (F 1359 oder 1360), die Aufzeich— 
nungen der Stuttgarter StiftSherren bis 1452 und das Verzeichnis der Schenfungen und 
Übte in Bebenhaufen bis ins 16. Jahrhundert herab, fo werden wir jo ziemlich die ganze 
geihichtichreiberiiche Thätigkeit der Geiftlichen innerhalb der Grenzen des heutigen Württem— 
berg erichöpft haben, Erſt der Humanismus hat auf dieſem Gebiet neues Leben gebradt. 
Seiner Anregung verbanfen wir die geichichtlichen Arbeiten des 1502 geftorbenen Dominikaner: 
mönchs Felix Fabri in Ulm (Historia Suevorum; Geihichte des Kloſters Offenhauſen, letztere 
verloren gegangen) und die Weltchronif des Univerfitätsfanzlerd Johann Naufler (F 1510).202 


Pierfer Abſchnitt. 
Oppofition gegen die Kirde. 


Die Herrichaft der römischen Kirche war im 14. Jahrhundert im allgemeinen 
unbeitritten, unbeitrittener als in den zwei vorangehenden Jahrhunderten. Selbit 
im beftigiten Kampf gegen den Papſt dachte Ludwig der Baier nicht daran, ſich 
vom Glauben der Fatholifchen Kirche in irgend einem Punkte zu trennen; noch 
auf dem Reichstag zu Frankfurt 1338 jehen wir ihn zum Beweis feiner Recht: 
gläubigfeit das apoftoliiche Glaubensbefenntnis, das Vaterunſer und Ave Maria 
auffagen, und das legte Wort, das dem Gebannten im Sterben von den Yippen 
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kam, lautete: „Süße Kunigin, unjer Frawe, bis (jei) bei meiner Schidung!“ 
Dennoch erhob fich zuweilen ein mehr oder weniger lauter Widerſpruch gegen das 
berrichende kirchliche Syſtem. Schon die Myitif, deren hervorragenditer Ber: 
treter im Yande der Tominikaner Heinrich Suſo in Ulm (T 1465) war,??? ent: 
hielt ein proteitantiiches Clement, ſofern fie der gewöhnlichen Firchlichen Form des 
Chriftentums tbatjächlih nur geringen Wert zuerfannte und über dieje hinaus im 
unmittelbaren, freien Berfehr des Geijtes mit der Gottheit das wahre göttliche Leben 
juchte und fand, umd die Anfechtungen, welche Suſo wie jein Yehrer Edart ob ihrer 
Rechtgläubigkeit erleiden mußten, beruhten immerhin auf einem richtigen Inſtinkt der 
Kirche, wenn es ihr auch an klarer Erkenntnis des eigentlich häretiichen Elements mangelte, 

Difener ımd bewußter als in den Myſtikern trat der Gegenjab in den 
Geißlern hervor, welde, furdtbar erregt durch die herannahende Peſt, durch 
blutige Geißelungen ihres Yeibes und durch große Bittprozeilionen den Zorn Gottes 
verjöhnen wollten und ſich 1349 in großen Scharen über Das ganze Yand hin ergoſſen. 


Ein folder Schwarm z0g im Mai und Juni 1349 von Würzburg ber nad) Hall, Eß— 
lingen, Weil der Stadt, Calw, Bulach, Herrenberg, Tübingen, Rottenburg und von da durch 
das Badiſche über Lichtenau an den Nhein, ein anderer vom Bodenſee ber nad Reutlingen. 
Unter Qorantragung präctiger Fahnen aus Samt oder Seide und gewundener Kerzen zogen 
die Büßer, an Mantel und Hut mit dem roten Kreuz gezeichnet, ‚yüße und Oberförper ent: 
blößt und nur den Unterförper mit einem weißen Tuch umhüllt, in der Hand die dreifträngige, 
mit ipigen Nägeln verjehene Geißel, unter dem Abfingen von deutichen Bußliedern in die Ort- 
ihaften ein, überall begrüßt von feierlichem Glodengeläute. Gemeinſchaftlich geißelten ſich Die 
Brüder, die fih aus allen Ständen refrutierten, öffentlih im Freien täglich zweimal, unter 
Beobachtung eines gewiffen Zeremoniells, bis das Blut an ihrem Körper herabfloß, und hörten 
dann der Bußpredigt ihres Meiiters zu. Bei Naht mahın jeder einzeln einmal mit fich die 
Geibelung vor. Die Brüder durften in den 334g Tagen, welche die Bußfahrt dauerte, Fein 
Kleidungsſtück wechſeln, fein Waffer gebrauchen, feinen Bart jcheren und nur auf Stroh ichlafen. 


Unzufrieden mit dem verweltlichten Klerus, ließen die Geißler feinen Geiſt— 
lichen als Meifter in ihrer Bruderjchaft zu, beichteten einem Yaten und nahmen 
aus jeinen Händen Abjolution und Sündenjtrafen entgegen. Ein Yaie war es, 
der im Kreiſe der Büßer predigte, und dem Vorwurf der Priefter: Wie fönnt ihr 
predigen ohne Beruf? begegneten fie Fühnlich mit der Gegenfrage: Und wer hat 
Euch berufen und woher wißt ihr, daß ihr Chriſti Yeib Eonfekriert und daß es 
das wahre Evangelium ift, das ihr verfündigt? Yon Papſt Clemens VI. wegen 
dieſer Empörung gegen die Kirche verdammt, wurden fie von den weltlihen Macht: 
babern um jo williger unterdrüdt, als fid den erniten Büßern bald ein zuchtlojes 
Geſindel an die Rockſchöße hängte. Aber noch zwei Jahre naher führte die 
myſtiſche Seherin Chriftine Ebner in Engelthal unbeirrt durch den päpitlichen 
Spruch in gerechter Würdigung des urjprünglichen Bußernſtes die Geißelfahrten 
auf göttliche Anregung zurüd, und noch 1399 ſollen aufs neue jich geißelnde 
Büßer („Weiße Leute“, „Albater” genannt), das Bild eines über die Sünden der 
Menſchen weinenden Kruzifirus vor fich hertragend, in Navensburg erichienen jein, 2%* 


Non geringerer Bedeutung war dad weniger auf religiöjem Intereffe, ald auf logischen 
Neritandesoperationen beruhende Auftreten des Ulmer Sculreftors Johann Münfinger, 
welcher fih 1385 gegen die förmliche Anbetung der Hoftie und gegen die göttliche Verehrung 
des Kreuzes, der Jungfrau Maria und der Heiligen erflärte und die neuerdings jo beliebten 
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Reliquien des heiligen Bluts verwarf, weil Chriftus nad) jeiner Auferitehung das in der Paſſion 
vergofjene Blut wieber angenommen habe. Von den alten Kegerriechern, den Dominifanern, 
deswegen bei dem Rat der Stabt verflagt, erlangte der icharffinnige und fühne Mann zwar 
bon den Univerfitäten Prag und Wien, auf die er fich berief, ein freifprechendes Urteil; aber 
er icheint es doch für angezeigt gehalten zu haben, feinen Widerſpruch gegen die kirchliche Praris 
nicht mehr geltend zu machen, zumal auch die Univerfitäten in ihrem Gutachten die Verehrung 
der Maria wegen ihres innigen Zufammenhangd mit Gott für gerechtfertigt erklärten. 205 


Bedeutjamer war die Ausbreitung der Waldenjer im Lande ungefähr um 
diefelbe Zeit. Wenigitens läßt die Thatfache, daß unter den „Winklern“, welche 
im Fahr 1400 in Straßburg prozeſſiert wurden, ſich auch mehrere Flüchtlinge aus 
Tiihingen, Schwaigern, Ochſenbach befanden, darauf fließen, daß die Waldenjer 
im Stillen auch bei uns Eingang gefunden hatten. Wenn wir darüber jonjt feine 
Nachricht haben, rührt es wohl nur davon her, daß ſich die deutichen Waldenjer um 
diefe Zeit aus Furcht vor Entdedung überhaupt ſehr ftille hielten, äußerlid an dem 
Gottesdienſt der Kirche teilnahmen und ihre Geringihätung des von apoftolifcher Ar: 
mut und Lebensernit weit abgefommenen römijchen Klerus, jowie ihre Abneigung gegen 
die Heiligenverehrung und den kirchlichen Prunfgottesdienft möglichit verbargen.?9® 

Im 15. Jahrhundert wurde die Oppofition gefährlicher. Die große huſſitiſche 
Bewegung trieb ihre Wellen von Böhmen aus bis in unjer Yand herein. Der 
lähjiihe Edelmann Johann Drändorf, der in Prag zum huffitifchen Priefter 
geweiht worden war, durchzog insgeheim predigend die Bistiimer Würzburg, Worms, 
Speier, Straßburg. Namentlich forderte er die Weinsberger zum entjchiedenen 
Widerftand gegen den ungerechterweife aus politiihen Urſachen über fie verhängten 
Bann und zum Genuß des h. Abendmahls unter beiderlei Geftalt auf. Zwar 
wurde er zu Heilbronn feitgenommen, in Heidelberg durch einen theologifchen Ge: 
tihtshof unter dem Vorfig des Biſchofs von Worms abgeurteilt und als Ketzer 
1425 zu Worms verbrannt, und es iſt nicht befannt, wie weit damals in Weins— 
berg huſſitiſche Lehren wirklich Anklang fanden.?°? Aber der zeitgenöfjifche Johann 
Kider von Isny verfichert, die Kegerei fei jeßt namentlich in Schwaben bei Männern 
und Frauen, Geiltlihen und Weltlichen jo verbreitet, daß er es nicht auszufprecdhen 
wage. Sprachen doch auch andere Teilnehmer am Basler Konzil, wie der Kardinal 
Julian Cäſarini, allen Ernjtes die Befürchtung aus, ohne ernfte Reformen werden 
die deutichen Bauern allefamt zu den Hufliten übergehen und über den verhaßten 
Klerus berfallen.?°® Dies hängt zufammen mit der wirtfchaftlihen Lage. Die 
tteigende Verarmung des bäuerlichen Standes im 15. Jahrhundert und die Bildung 
eines ſtädtiſchen ProletariatS bei gleichzeitiger Entftehung des Großfapitals erzeugte 
in den unteren Klafjen große Unzufriedenheit, und diefe Unzufriedenheit mußte ihre 
Spige um jo mehr gegen die Kirche kehren, als diefe über ungeheure NReichtümer 
verfügte, in den Gotteshäujern eine übermäßige Pracht entfaltete, die geiftlichen 
Herrn bei geringer Arbeit ein üppiges Leben führten und ihre Unterthanen jo 
siemlih am unbarmberzigiten mit Frohnen und Abgaben drüdten. Demgemäß 
finden wir auch nach der Ausföhnung der Kirche mit den Huffiten 1433 fajt nod) 
ein ganzes Jahrhundert lang bis zum großen Bauernfrieg eine Menge Spuren 
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firhlich-jozialer Gährung und eine bedeutende Empfänglichkeit für oppo— 
fitionelle Reden. 1446 fand hart an der Grenze des jegigen Württemberg bei 
Rothenburg und Ansbah ein huffitiicher Neifeprediger Friedrih Müller einen 
ftarfen Anhang, jo daß der Biſchof von Würzburg mit Gewalt einjchreiten mußte. 

Iſt auch unter Heilbronn, wo der Schwabe Friedrich Reifer, waldenfifcher Biſchof 
und Huffitiicher Priefter, der geiſtvolle Verfaffer der „Reformation Sigmunds“, wirkte, nicht 
die alte ſchwäbiſche Reichsſtadt, fondern Heilbronn in Baiern zu verftehen, jo übte derjelbe 
doc ficherlich im Gebiet des heutigen Württemberg, das er mehrmals durchwanderte (einmal 
ala Mitglied der großen, 1433 von Nürnberg über Ulm und Saulgau ziehenden huffitiichen 
Gejandtihaft), einen nicht unbedeutenden Einfluß aus.29 Er nannte fi jelbit: „Friedrich, 
von Gottes Gnaden Biſchof der Gläubigen, welche die Schenkung Konftantins verwerfen“, und 
wurde 1457 in Straßburg als Ketzer graufam gefoltert und hingerichtet. 

1468 jah ſich ein päpftlicher Legat veranlaßt, den Grafen Ulrich von MWürttem: 
berg zu ermahnen, er jolle in jeinem Lande die podiebradiiche Keperei nicht auf: 
fommen lajjen. Wirklich großartig war aber 1476 der Zulauf zu dem jungen 
Spielmann und Schweinehirten Johann Böhm in Niklashaujen an der Tauber, 
als diejer, wahrjcheinlich aufgeitiftet von einem böhmijchen Mönch oder Begharden, 
gegen den Geiz, Hochmut und Üppigfeit der Geiftlichen predigte, die Pfaffen als 
Ichlechter denn die Juden brandmarkte, Bann und Fegfeuer für eine Erfindung 
erklärte und die Abjchaffung aller Zehnten, Steuern und Frohnen, jowie die gleich: 
mäßige Verteilung von Wald, Weide, Wild und Wafler unter alle Stände verlangte. 

Aus ganz Franken und Schwaben, ja felbit aus noch entfernteren Gegenden ftrömte eine 
folde Menichenmenge herbei, daß an einem Tag oft gegen 30000 Menichen vor dem kühnen 
Prediger, den das Volk als einen Heiligen faft vergötterte, verfammelt waren. Kaum vermochte 
bie Verbrennung Böhms durch den Biſchof zu Würzburg der Bewegung Einhalt zu thun. 

Welcher Geift diefe nah Niflashaufen wallfahrenden Maffen befeelte, erhellt am deut: 
lichten aus dem Lied, das fie auf dem Heimweg fangen: Wir wöllens Gott im Hinmel Flagen, 
Kyrie eleison, Daß wir die Pfaffen nit follen totichlagen! Kyrie eleison. 210 

Oftmals fan es förmlich zu Aufftänden der Bauerjchaft gegen die 
fie bedrüdenden Klöfter. So erhoben ſich 1449 die Unterthanen des Klojters Roth, 
1460 und 1492 die Allgäuer Bauern gegen den gewaltthätigen Fürſtabt von 
Kempten, 1483 die Unterthbanen von Klojter Schufjenried, 1497—1502 die Gottes- 
bausleute von Ochjenhaufen gegen den dortigen Abt, 1502 die Bauern in Alten: 
burg, Sidenhaufen und Rommelsbach gegen Klofter Zwiefalten. 

In demjelben Jahr 1502 madıten an der norbweitlichen Grenze de3 Landes die Bauern 
zu Untergrumbach und Umgegend eine unter dem Namen Bundſchuh bekannte, bald blutig 
unterdrüdte Verſchwörung gegen den Biſchof von Speier, deren Mitglieder fih an dem Loſungs— 
wort erfannten: „Was ift das für ein Weſen?“ „Wir können vor den Pfaffen nit genejen.“ 

Einer der Verichworenen, Joß Frig von Untergrumbadh, entfam dem Blutbad, floh in 
den Breisgau und bearbeitete von dort aus ebenjo eifrig al& gefchicft die Bauern insgeheim im 
Sinne des Bundihuh. Bis nah Ehingen und Heilbronn erftredte fich feine Thätigfeit; in 
Heilbronn ließ er fogar eine Fahne mit dem aufrührerifchen Abzeichen, dem Bundſchuh, an= 
fertigen. Immer wieder aufs neue dem drohenden Tod entronnen, erflärte der unermübdliche, 
bereit ergraute Mann noch im Jahr 1521 des öfteren, „er könne und möge nit jterben, es 
hab denn der Bundichuh zuvor feinen Fürgang erlangt.“ 21 

1514 erhoben fich die Bewohner der Herrihaft Loßburg gegen den Abt von Alpirsbach, 
und im gleichen Jahr durchzitterte die unter dem Namen des „armen Konrad“ bekannte Auf— 
ruhrbewegung das Herzogtum Württemberg. Allerdings waren dieſe ſchwäbiſchen Empörer in 
ihren Forderungen viel gemäßigter, als der anardiitiihe Pauker von Niklashauſen: fie bes 
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gehrten keine Aufhebung des Privateigentums, wollten bei Kaiſer und Papſt bleiben, beitritten 
feine firchliche Lehre und hatten fein anderes Hirchenideal ald das römiſche. Der Bundſchuh 
erfor fi die Himmelsfönigin und ben heiligen Zwölfboten Johannes zu Schugbeiligen, und 
feine Mitglieder mußten jeden Tag 5 Baterunfer und 5 Ave Maria zum Gedächtnis der vor- 
nehmften Wunden Jeſu und behufs Erlangung des Sieges für die Verſchwörung beten, und 
nur aus dieſem kirchlichen Konfervatismus wird e8 wohl zu erflären fein, daß auc einzelne 
Geiftliche, wie der Pfarrer Gaislin in Markgröningen 1514, im Sinne der bäuerlichen Un— 
aufriedenheit auf ber Sanzel predigten. Da aber die Mehrzahl ber bäuerlichen Broletarier 
doch nicht bloß die Abftellung einiger läftiger Mißbräuche, fondern weit mehr, eine völlige 
Rückgängigmachung der für fie jo ungänftig gewordenen Verichiebung des ganzen Beſitzſtandes, 
die Herausgabe insbeiondere des reichen Slofterguts und Abichaffung des Zehnten begehrten 
und ed auf der andern Seite der Kirche fo wenig ald den andern Beſitzenden einfiel, etwas 
von ihrem Mammon herauszugeben oder auch nur auf Linderung bed vorhandenen Notitands 
ernftlich bebacht zu fein, fo mußte für den gemeinen Mann eben doch die Kirche ein Gegen- 
ftand des Haffes werden, und fie mußte unter dieſem Haffe um fo mehr leiden, als bei ihrem 
Lebensideal apoftolifher Armut ihr Reichtum als eine boppelte Ungerechtigkeit erfchien und ihr 
feine äußere Macht zum Schuß ihres Eigentums zu Gebot ftand. 

Noch ſei eine vereinzelte Auflehnung rein religiöfer Art erwähnt, welche 1448 ber 
Stiftspropft Johann Spenlin von Herrenberg machte, indem er gegen einen den Genuß 
von Butter und Milchipeiien in der Faſtenzeit zulafjenden päpftlichen Gnadenbrief als gegen 
eine unberechtigte Qarheit eiferte. Der allzu ftrenge brave Mann mußte feinen Eifer mit ſchwerer 
Haft in Konſtanz büßen und wurde zum Widerruf gezwungen. 213 


Fünfter Abfıhnifk, 


Neue Mädte. 


Bon der größten Wichtigkeit wie für die Entwidlung des geiltigen Lebens 
unferes Volfes überhaupt, jo bejonders für die fünftige Neugeitaltung der Kirche 
war im 15. Jahrhundert die Erfindung der Buchdruderfunft, das Auffommen des 
Humanismus und das Bordringen der Staatsgewalt in das Gebiet der Stirche. 


I. Die Buchdruckerkunſt. 


Nachdem im Jahr 1451 das erſte mit beweglichen Lettern gedrudte Buch 
Johann Gutenbergs Werkitatt in Mainz verlaffen hatte, wurde Württemberg bald 
nicht bloß von hervorragenden auswärtigen Drudorten wie Straßburg und Augs— 
burg mit Preßerzeugnifjen verforgt, fondern es fand die neue Kunſt auch im Lande 
jelbit, 1469 in Ulm und 1481 in Reutlingen eine bleibende, in Ehlingen 1472, 
Blaubeuren 1475, Urach 1481, Stuttgart 1483, Tübingen 1498 wenigitens eine 
zeitweilige Heimftätte. Konnte auch die große Mafje des Volks zunächft noch nicht 
lejen und machten die Druder auch großenteils bis in die Neformationszeit hinein 
finanziell jchlechte Geichäfte, jo wurde doch durch das vermehrte Angebot vergleiche: 
mweife billiger Schriften der Bildungstrieb mächtig gefördert und den Lejefundigen 
eine Menge neuer Bildungsmittel zugeführt, welche dann mittelbar auch dem ganzen 
Volk zugute famen. Die vermehrte Bildung aber mußte ein jelbitändigeres Urteil 
gegenüber der Kirche erzeugen, um fo mehr, als die Gebrechen derjelben offen am 
Tage waren umd fich bald auch Firchenfeindlihe Mächte der neuen Kunjt bemäch— 
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tigten. Zunächſt freilich erjcheint die Buchdruderfunft als dienjtbare Magd der 
Kirche. Unter ihren Erzeugniffen nehmen in Württemberg den breitejten Raum 
ein die litterarifchen Hilfsmittel für die geiftliche Amtsführung, befonders lateinifche 
Predigtiammlungen (Dormi secure |. ©. 216), Beichtbücher, Breviere, ferner die 
Schulbücher, lateiniſche Grammatifen und Lehrbücher der Logik; nach ihnen fommen 
Volfsbücher, wie der öfters gebrudte, von Aberglauben jtrogende „Elucidarius 
von den wunderbaren Saden der Welt”, die Plenarien und Heiligenlegenden, 
asketiſche Schriften wie „Der Spiegel der armen jündigen Seele“, „Der Seelen 
MWurzgarten“, „Ars moriendi“, endlich Kalender. Kirchlich-wiſſenſchaftliche Werte 
wurden am meilten in Ehlingen und jpäter in Tübingen gedrudt. Aber jchon 
1473 erichienen in Ulm auch Werke von PBetrarca und Boccaccio in lateiniſcher und 
deuticher Sprache, ſpäter Bücher von Aſop, Lucian, Virgil, Terenz u. ſ. w., und 
1501 gab Hobenwang in Ulm Wimphelings fatiriiche, das Sittenverderben des 
Klerus geißelnde Schrift de fide concubinarum in sacerdotes mit jchönen Holz: 
Ichnitten gefchmüct heraus. Letzteres Buch wurde weithin mit Freuden aufgenommen, 
jo daß es ſchon in den nächſten Jahren wiederholt nachgedrudt wurde. Dazu 
famen Bebels den geiltlihen Stand vom Papſt bis zum Bettelmönd übel mit: 
nehmende Schriften „Triumph der Venus“ und „Facetien” u. a.?!* 

Weniger vermochte jegt noch die Bibel der herrichenden Kirche Eintrag zu 
thun. Denn wenn auch bis 1518 neben öfteren Ausgaben der Vulgata nicht 
weniger als 14 hochdeutſche Bibeln gedrudt wurden, wovon indes feine im Gebiet 
des heutigen Württemberg, umd ſich diefe Ausgaben zum Teil auch noch durd 
den ihnen mitgegebenen Bilderfhmud empfahlen, jo war dod ihre Verbreitung 
infolge des immer noch hohen Preijes feine große, und die Überjegung war derart 
mangelhaft, daß man den Tert faum verjtehen und genießen fonnte.?3 

Die Kirche erkannte die Gefahr, welche ihrer Herrfchaft über die Geijter von 
der Buchdruckerkunſt drohte. Die römische Kurie ordnete jeit 1479 mehrmals eine 
kirchliche Aufficht über die Drudereien an, und noch am Vorabend der Reformation 
1515 ichärfte Leo X. abermals eine folche Überwadhung ein. Auch die alte un- 
günitige Stimmung der Kirche gegen die Verbreitung der Bibel in der Laienwelt 
trat aufs neue zu Tag. Der Oberhirte der oberrheinifchen Kirchenprovinz, Erz: 
biihof Berthold von Mainz, 3. B. ſprach ſich 1486 jehr ungehalten darüber aus, 
dab zur Unehre der Religion die heiligen Bücher in deutſcher Sprade in die 
Hände des gemeinen Mannes fommen, und wollte nur von der Geiltlichkeit gebilligte 
Überjegungen zulafjen. Aber die Macht der Kirche reichte nicht mehr zu, um ihren 
Wunſch nad fernerer Bevormundung der Völker wirklich durdhzufegen, *'® 


I. Der Humanismus. 


Noch vor der Buchdruderkunft, jeit den Tagen des Basler Konzils, das 
viele an den alten Klaſſikern gebildete Italiener, wie IAneas Syloius, mit Deutſchen 
in Berührung brachte, fand der Humanismus in Schwaben Eingang. Anfangs 
vertreten Durch einzelne hervorragende Köpfe, wie Nifolaus von Wyle, Stadt: 
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ihreiber in Ehlingen und württembergiichen Kanzler (F um 1479), und Heinrich 
Steinhöwel, Arzt zu Ehlingen, jpäter zu Ulm (7 1483), und begünftigt von Graf 
Eberhard im Bart umd feiner Mutter Mechthild, gewann die neue Geiftesrichtung 
immer mehr Anhänger, bis jie unter Führung Johann Reuchlins von Pforz: 
beim, des großen Lehrers der griechiichen und hebräifchen Spradhe (1482 —1496 
Rat Eberhards im Bart, T 1522) und Heinrich Bebels von ngitetten, des 
Dichters und Yateiners (FT 1518 als Profefior in Tübingen), den Sieg in der 
öffentlichen Meinung der Gebildeten errang. Bezeichnend für diefe Entwidlung it, 
dat während von 1498 an in Tübingen fait bloß Theologiſches gedrudt wurde, von den 
1511 bis 1522 dort erichienenen 56 gelehrten Werfen 53 dem Humanismus angehören. 

Mit der Kirche lebte der Humanismus zunächſt in gutem Einvernehmen. 
Namentlih lag Reuchlin, dem itillen, braven Sprachgelehrten, eine Kampflujt gegen 
die Kirche völlig fern, und unter der hohen Geiftlichfeit fand der Humanismus 
wie bei den Päpiten, jo auch bei manchen Biſchöfen Förderung, 3. B. bei ftardinal: 
biihof Peter von Augsburg (7 1469), Biſchof Nudolf und Lorenz von Würzburg 
(1466—1495— 1519) und Johann von Worms (F 1503). In dem weltberühmten B 
Streit Reuchlins gegen die Dominifaner für die hebräifchen Bücher 
1510 ff. legte der päpitliche Delegierte, Biihof Georg von Speier, den Gegnern 
desjelben emwiges Stillichweigen auf, Gleichwohl bradte der Humanismus nicht 
bloß dem hergebrachten, zuerit auch noch auf der neuen Univerjität Tübingen 
berrichenden Scholafticismus mit feinen hohlen Erörterungen, Spisfindigfeiten und 
Rortklaubereien den Tod, jondern rüttelte ftart an den Grundmauern der mittel: 
alterlihen Kirche felbit. Indem er die antife Welt mit ihrer heiteren Lebens— 
anſchauung erichloß, lehrte er das Lebensideal der mittelalterlichen Kirche, das 
mönchiſch-asketiſche als ein einjeitiges erfennen und jegte die Natur wieder in ihre 
Rehte ein. Indem er die Bildung des Geijtes und Herzens betonte, fing er an, 
die Beobachtung äußerer kirchlicher Bräuche, worin für die große Maſſe aller 
Stände der Schwerpunft des Chriitentums lag, gering zu ſchätzen. Indem er das 
Erlernen der griechiichen und hebräiſchen Sprache betrieb, machte er es möglich, 
die heilige Schrift in ihren Grundſprachen zu ftudieren und das herrichende 
Chriftentum mit dem Schriftwort zu vergleichen. Auch durch feine Forderung einer 
freien wiſſenſchaftlichen Forihung, durch die Pflege geichichtlicher Studien und feine 
national:patriotifche Wärme mußte er dem Kirchentum gefährlich werden. ?17 

Am offenften tritt wohl die Kirchenfeindliche Spige des Humanismus in zwei 
Lehrem Tübingens hervor, in Heinrih Bebel und Paul Scriptoris. 
Jener, ein religiöfer Freigeiſt von geringem Lebensernit, wurde nicht müde, in 
ſatiriſchen Schriften die Lauge des Spottes über den von ihm verachteten geiſt— 
liden Stand auszugießen und jelbit über einzelne Dogmen, die Verehrung der 
Seiligen, Reliquien u. ſ. w. zu laden. Den Paul Scriptoris dagegen, Lektor im 
Franzisfanerklofter zu Tübingen, eine ernfte, religiöfe Natur, brachte jeine durch 
line Sprachkenntniſſe ermöglichte Bekanntſchaft mit der h. Schrift und den alten 
Kirhenvätern zu der Erkenntnis, dab verjchiedene hergebrachte Lehren wie die 
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von der Transfubitantiation, Ablaß und Kloftergelübde, von der rechtfertigenden 

Kraft menjchlicher Werke und der Strafgewalt der Kirche nicht mit dem urjprüng- 

lichen Chriftentum übereinftimmen, und er wagte es, dieſe feine Überzeugung in 

Vorlefungen und Predigten zum Ausdrud zu bringen. Freilih mußte er das 
Wagnis bald mit der Verbannung büßen.?6 


II. Die Stantägewalt. 


In derjelben Zeit, als der Humanismus die Welt mit neuen Ideen be 
fruchtete und die Herrichaft des mittelalterlichen Kirchentums untergrub, ſchränkte 
auch der aufitrebende Staat die Freiheit und die Macht der Kirche bedeutend ein. 
Je mehr ſich in unjerem Zeitraum bei dem Zerfall des Kaijertums und Papſttums 
die Selbitändigfeit und das Selbftbewußtfein der Territorialherren, der Grafen 
und Reichsſtädte hob, dejto mehr erjtrebten fie eine Erweiterung ihrer Befugniſſe 
auch der Kirche gegenüber, und fie erreichten ihren Zwed um jo eher, als fie dur 
verjtändige, eifrige Fürforge für das Wohl ihrer Unterthanen in demjelben Maße 
an Anjehen gewannen, in welchem die Kirche durch Verweigerung von Reformen 
und durch den Mangel jeglicher Schaffensluft an Vertrauen einbüßte. Seit der 
Mitte des 15. Jahrhunderts wandte fih das Volk auch in kirchlichen Angelegen: 
heiten lieber an feine weltlihen Obern, als an die Dekane und Bijchöfe. 

So bat 1454 die Gemeinde zu Dürrenzimmern ben Grafen Ludwig von Württemberg 
um Beftätigung eines Vikars, ben fie gemietet hatte, um nicht bei dem hohen Alter bes 
Pfarrers ganz ohne Gottesdienit zu bleiben. 1456 klagten die Bürger und Armenleute zu 
Brittheim bei Graf Ulrich über vielfache Verfäumnis bes Gottesdienftes durch jchlechtbeioldete 
Priefter und erfuchten um Verteilung einer neuen Pfründe an biefelben. Wo Filialiften die Er: 
richtung einer eigenen Pfarrei wünfchten, wie 3. B. 1456 Thamm und Seifen, 1462 Enderäs 
bad, 1463 Weilheim bei Balingen, da trugen fie ihren Wunjch dem Landesherrn vor. Aller 
dings holte dann ber Graf noch die Zuftimmung des Biſchofs zu feinem Enticheid ein, aber 
ed ift unverkennbar, daß ber legtere mehr und mehr in den Hintergrund tritt. Soll doch 
aud ber Biſchof von Straßburg 1480 nicht, wie früher in folden Fällen üblih, den Abt von 
Blaubeuren um Überlaſſung etliher Mönche an das Hlofter Schuttern erjucht haben, fondern den 
Zandeöherrn, Graf Eberhard. In Ulm traf ein Stifter 1491 gar die auffallende Beitimmung, 
dab wenn ber rechtmäßige Lehensherr der Kaplanei einmal einen untüchtigen Priefter ernennen 
würde, dann der Bürgermeifter und Rat einfchreiten und die Stelle anderweitig beiegen folle. 
Es wurde bieje Beitimmung zwar von dem bifchöflichen Generalvifar in Konjtanz nicht aner» 
fannt und von diefem die Entfernung eines einmal rechtmäßig eingejegten Kaplans dem Biſchof 
vorbehalten, aber man fieht doch, wie fi) das Vertrauen des Volks der weltlichen Obrigkeit 
zuwandte und man ihr auch mehr Kirchliche Gewalt zu übertragen geneigt war. 219 

Dem entiprechend erlangten jeßt die Grafen und die Räte der Reichsitädte 
eine immer größer werdende Zahl von Batronatsrecdhten, namentlich in neu: 
geitifteten Pfründen. Während noch Graf Eberhard der Erlaudhte 1321 bei der 
Gründung des Stift8 in Stuttgart die freie Wahl des Propſts und der brei 
Würdenträger durch das Kapitel zugeftehen und fich mit dem bloßen Stichentjcheid 
im Fall der Stimmengleichheit begnügen mußte, ftellte Graf Ulrich der Vielgeliebte 
jeit 1455 ruhig von jih aus Anmwartichaftsdefrete auf dortige Chorherrnftellen 
aus, und die Pröpfte konnten nur noch mit Willen der Grafen gewählt werden, 
Im neuen Stift zu Göppingen behielt jih Ulrich geradezu die Vergebung jämt: 
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licher Stellen vor. Auch in andern Stiften, wie Möckmühl und Ohringen, ſehen 
wir die Landesherren jetzt ſolche Ernennungsrechte ausüben, oder ſie ließen wenig— 
ſtens nur ſolche Perſonen zu, welche der Herrſchaft gefällig waren. Als 1487 in 
Ohringen ein Stiftsvikar es wagte, gegen den Willen der Herrichaft die dortige 
Frühmefje zu übernehmen, wurde er in Ungnaden aus der Stadt vertrieben. Ja 
Graf Eberhard im Bart nahm 1491 in die Beitätigungsurkunde des neugeftifteten 
Predigtamts zu Lauffen geradezu den Sat auf, der vom Patron auf die Stelle 
Ernannte jolle einer Beitätigung ſeitens des Biſchofs nicht bedürfen. ??° 

Auf noch nicht erledigte Pfarreien gaben die Herren num häufig Anwart- 
ihaftsdefrete, was gegen alles Kirchliche Recht verjtieß. Übertrugen fie aber 
einem eine Stelle, jo ließen fie ihn nicht bloß jchwören, daß er der Herrichaft treu 
jein wolle, jondern verpflichteten ihn auch zur Erfüllung einzelner Amts: 
obliegenheiten, 3. B. 1502 die Grafen zu Hohenlohe den neuernannten Prarrer 
zu Oberftetten, daß er die Pfarrei jelbit verwalten, an allen gebannten Feiertagen 
das Wort Gottes verfündigen, an denjelben feine auswärtigen Pfarreien bejuchen, 
feine offenbar verleumdete Frau noch Magd zu einer Haushälterin enthalten 
wolle.2?? Auch das fam jest vor, daß ein Patron bei der Anftellung eines Geift: 
lichen ji ausbedang, wenn ihm der Prieſter nicht mehr gefalle, dann habe derjelbe 
ohne Widerrede von feinem Amt abzutreten: 1503 mußte das der Pfarrer von 
Steinbah dem Grafen Kraft von Hohenlohe veriprechen. 

Ferner dehnte jegt die weltliche Obrigkeit ihr Auffihtsredt über das 
firdlide Leben bedeutend aus. Den Grafen Ulrich von Württemberg jehen 
wir 1468 einem Geiftlichen die Erlaubnis erteilen, feine perjönliche Reſidenz zu 
halten und feine Stelle durch einen andern verjehen zu laſſen. Der Ulmer Rat 
jegt 1473 nicht allein feft, welche Laien allein den Chor und die Sakriſtei des 
Münſters betreten dürfen, und verbietet, in der Safrijtei einen Tentelmarft mit 
Schwätzen zu haben, jondern er konnte auch 1490 den Kaplanen der Neithardiichen 
Meſſe Vorſchriften wegen ihrer Kleidung machen. Die Yandesherren ordneten jett 
an, wen die Geiftlichen in das jonntägliche Gebet aufzunehmen hatten, und es gab 
der Schwäbiſche Bund auf feinem Tag in Reutlingen 1483 behufs öffentlicher 
fichlicher Fürbitte für ihn ſogar ein eigenes Gebetsformular hinaus. Es wurde 
nun üblich, obrigkeitlihe Mandate gegen Zutrinken, Gottesläfterung u. dgl. durch 
die Geiftlichen von der Kanzel verfündigen zu lajien. 

Auh an den Freiheiten der Geiftlichfeit in Bezug auf Recht— 
Iprehung und Befteuerung wurde num gerüttelt. Zwar blieb der Eirchliche 
Grundſatz, deſſen jtrenge Durchführung den Geiftlihen auf den Synoden immer 
wieder eingejhärft wurde, im allgemeinen anerfannt. Aber einer mächtigen Reichs— 
ftadt wie Ulm gegenüber, welche die zahlreichen Exzeſſe der Geiftlichen nicht dulden 
wollte, jah ji der Biſchof doch zu Zugeſtändniſſen genötigt. 


Ihr mußte er 1463 die Vergünftigung gewähren, daß die Mißhandlung eines Geifts 
lichen in der Stadt feinen Bann nad fich ziehen folle, Sobald nur der Nat einen Boten mit 
der Bitte um Abiolution nad Konftanz aborbne, und 1513 geftattete er noch weiter bie 
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Verhaftung fittenlojer Prieiter, wenn nur der Münfterpfarrer zugezogen würde. Gin ähnliches 
Zugeltändnis machte er 1516 dem Herzog Ulrich von Württemberg, und die württembergiiche 
Landedordnung von 1521 bedroht die Prieiter, welche ſich der Gottesläfterung und Trunkſucht 
fhuldig machen, mit Gefängnis, Anſchmiedung an einen Starren und llberjendung an ben 
Biihof. Ja der Nat von Heilbronn, der noch 1370 die Verhaftung der Geiſtlichkeit bitter 
hatte büßen müffen, wagte es um 1500 getroft, die Beſtrafung verbrecheriicher Geiftlichen von fich 
aus vorzunehmen, und ließ ſich darin durch feine biihöflihe Einſprache irre machen. 

In Württemberg fuchten die Grafen feit 1477 eine Rechtiprechung in geiftlihen Dingen 
durch ihre eigenen geiftlihen Räte in Aufnahme zu bringen. Cingriffe in die bürgerliche 
Nechtspflege wurden nicht mehr geduldet; der Geiftlichkeit wurde verboten, Worladungen bei 
dem biihöflichen Gericht in Konftanz auszuwirken. Der Biſchof von Worms mußte es fi 
gefallen laſſen, dat Herzog Eberhard 1496 den Geiftlichen dieſer Diözefe in feinem Land verbot, 
fih vor dem bifhöflihen Kommiſſär zu ftellen, als dieſer die Parochialverhältniffe zum Zweck 
einer Beitenerung aufnehmen wollte. 22° 

Mehr und mehr juchte der fich entwidelnde Staat den Klerus zu den bürger: 
lihen Laſten heranzuziehen. In Ulm erhob der Rat ſchon im Jahr 1427 teils 
aus den Häufern, teils aus den Gütern und Zinfen der Geiltlichen eine Pfaffenfteuer. 
Eberhard im Bart unterwarf den Spital in Tübingen der Beitenerung. Herzog 
Ferdinand erhob 1525 von der Geiftlichfeit 12 Prozent des Einfommens, ??* 

Von der Vermehrung des ftaatlichen und der Verminderung des Firchlichen 
Anjehens zeugt ferner der oben erwähnte Übergang der Spitalverwaltung 
in bürgerlihe Hände und die Thatjahe, daß nun auch die Verwaltung von 
wohlthätigen Einzelitiftungen dem Nat übertragen wird. Graf Kraft von Hohen: 
lohe verordnet 5. B. 1498 bei der Stiftung eines Almojens in Öhringen, daß ein 
Pfleger aus dem Nat und einer aus der Gemeinde die Verwaltung haben, Burger: 
meilter und Nat der Stadt das Almojen handhaben follen. Der Zufammenbang 
der Stiftung mit der Kirche wurde nur noch dadurd gewahrt, daß die Austeilung 
an einem firchlichen Ort und einem firdlichen Jahrestag gejchehen ſollte.??* 

Am auffallenditen zeigt ſich das Vordringen der ftaatlihen Macht an den 
Klöftern. Während in Gegenden, in welchen Fein mächtiger Herr angefiedelt 
war, ſich noch mehrere Klöfter zu felbjtändigen Neichsabteien zu erheben vermochten, 
wie Marchthal, Neresbeim, Ochſenhauſen, Schufjenried, Weingarten, Weißenau, 
Baindt, Heggbach, Gutenzell, Nottenmünfter, wurden die unter württembergiſchem 
Schirm jtehenden Klöfter allmählich aus Schugbefohlenen zu Unterthbanen. Am 
meijten trug biezu Graf Eberhard im Bart bei durch die Entjchiedenheit, womit 
er jein Vogtrecht handhabte — man denke an den Überfall Marchthals 1470 und 
Zwiefaltens 1486, als dieje Klöfter id) dem württembergifchen Schirm entziehen 
wollten —, durch die eifrige Fürforge, mit welcher er ſich andererjeits bedrängter 
Klöfter annahm, wie des 1489 vom Papſt mit Aufhebung bedrohten Klojters 
Dentendorf, durch die Klugheit, womit er die Äbte an feinen Hof z0g zur Mit: 
wirfung bei Hausverträgen und mit Ehrenftellen überhäufte, und durch die perjön: 
liche Tüchtigkeit und jittlihen Ernft, womit er den Mönchen große Hochachtung 
abnötigte. Hatten ſich feine Vorgänger noch mit dem feitgejegten klöſterlichen 
Schirmgeld begnügt, jo wagte er es zuerit nach dem unglüdlichen Pfälzerkrieg 1463, 
die Klöſter um Überlaſſung eines Wochenpfennigs aus ihren Gütern und dann 
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eines Anlehens zu erſuchen. Was aber er ſich noch als Vergünftigung erbat, Das 
forderten feine Nachfolger ſchon als ein Recht, am rückſichtsloſeſten die öfterreichijche 
Regierung, welche jtarfe Umlagen auf die Klöfter mit der Erklärung machte: „un: 
angejeben ob das von alters her nicht fo bei ihnen gebraucht wär”. Ya Herzog Ferdinand 
dachte jhon an eine Säfularifation des Klofterguts ; es ſtehe, jagte er 1525, die Verwal: 
tung zeitliher Güter Geiftlichen übel an’ und ſei den Weltlichen zu überlaſſen. ??® 

Waren am Anfang unjeres Zeitraums die Abtswahlen noch frei, jo unter: 
lagen jie am Ende dem mächtigen Einfluß des Landesherrn. Die Abtswahl in 
Isny durfte jchon ſeit 1424 nur mit Willen des Kaftenvogts Truchjeß von Wald: 
burg geſchehen, ebenſo die Wahl des Priors in Reichenbach jeit 1438 mur mit 
Wiſſen und Rat des Markgrafen von Baden. Die Grafen von Württemberg 
Ihidten zu den Wahlen einen ihrer Räte und nötigten die Gewäbhlten zum Inter: 
zeichnen von Wahlfapitulationen. Als die Mönche von Maulbronn 1504 eine dem 
Herzog Ulrich mißliebige Perjönlichfeit zum Abte wählten, erklärte Ulrich, er wolle 
das Klojter eher in einen Schutthaufen verwandeln, als jenen in jein, des Herzogs, 
Klofter hereinlaffen, und nötigte die Konventualen zur Wahl eines ihm ergebenen 
Mannes. Einen andern dortigen Abt jegte er 1518 als nicht haushälterifch genug ab.??? 

Wie tief Die Yandesherren jeit der Mitte des 15. Jahrhunderts in das 
innere Leben der Ktlöfter eingreifen konnten, davon legen die zahlreichen Klojter: 
reformationen Zeugnis ab, welche Graf Ulrih und Eberhard im Bart von 
Württemberg nebjt einigen anderen Herren und etlichen Näten von Neichsjtädten 
vornahmen. Die Herren waren hierbei feineswegs bloß der von der Kirche geleitete 
ausführende Arm, fondern überall die treibende und leitende Macht, wenn auch 
die Kirche um ihre Erlaubnis und Beihilfe begrüßt wurde. 

Auch ſonſt noch liegen manche Anzeihen vom Eritarfen der Staatsgewalt 
in firhlihen Dingen und bejonders den Angelegenheiten der Klöfter vor. 


Konnte das Hlofter Blaubeuren nah feinem Schußbrief von 1407 bei Streitigfeiten 
mit dem Vogt noch an den Biſchof zu Konftanz refurrieren, jo konnte es feit 1448 in ſolchem 
Fal nur nod ein Schiedögeriht von württembergiihen Räten anrufen.23 In Heilbronn 
fonnten fich 1445 die Starmeliter die Erlaubnis zur Anfiedelung vom dortigen Rat nur gegen 
die weitgehenditen Zugeftändniffe erfaufen, 3. B. daß es dem Nat überlaffen jein jolle, jeden 
Mönch, der fich fchlecht aufführe, aus dem Kloſter zu jagen, daß die ganze Verwaltung in 
feinen Händen fich befinden und es ihm freiftehen folle, das Kloſter wieder abzubrechen oder 
nah feinem Gutbünfen zu verjegen u. bergl. Ebenſo mußte 1487 der Provinzial desielben 
Ordens bei der Neformation des Stlofters in Navensburg dem Nat die Vollmacht erteilen, 
Haläftarrigfeit, Ungehorfam und „Widerfüge” der Mönche nach jeinem Ermeſſen zu ahnden, 
folche, die fih in Unmwefen und an ungewöhnlichen Orten in oder außerhalb der Stadt betreten 
laffen, gefangen zu nehmen und in den Block zu legen. 29 nd als die drei Auguftinerflöfter zu 
Tübingen, Ehlingen und MWeilderftabt längere Zeit ihren Provinzial nicht anerkennen wollten, 
weil derielbe nicht reformiert war, da vermittelte Herzog Ulrich nicht bloß 1512 einen Ver: 
gleich zwiichen den ftreitenden Orbensbrüdern, fondern er erlangte von ihnen aud das Ver: 
ſprechen, bei etwa entftehenden neuen Zwiſtigkeiten fih nur am ihn wenden und fich feinem 
Spruch unterwerfen zu wollen.2% 


So entſprach es nur der natürlichen Entwidlung, daß bei der Neuordnung des 
Kirchenwejens in der Neformationszeit der Staatsgemwalt eine große Nolle zufiel. 


Schites Bud. 
Das 3eitalter der Reformation. 


Erfter Abfchnitt. 
Don 1517 bis 1524. 


I. Die Anfänge. 


Am 31. Oktober 1517 hatte Luther jeine 95 Sätze gegen den Ablahfram 
Tegels angeichlagen. Ob die Theien in Schwaben irgend welde Beachtung ge: 
funden, iſt in feiner Weiſe nachzuweiſen. Wohl hatte es auch bier nicht an fräf: 
tigem Widerſpruch gegen den Ablaßhandel gefehlt. (Val. die Predigt des 
Pfarrers Konrad Kraft in Um S. 191.7) Aber diejes Auftreten gegen Tetzel 
muß ziemlich früher fallen als Luthers Säge und iſt nur der Ausdrud der jittlichen 
Entrüftung eines treuen Sohns der Kirche gegen das unwürdige Gebahren Tegels. 
Mohl waren eine Anzahl ſchwäbiſcher Studenten jeit der Gründung der neuen 
Univeriität, die man fait eine Tochter von Tübingen nennen darf, in Witten: 
berg.? Aber wir haben für die erjte Zeit der reformatorischen Wirkſamkeit Luthers 
feine jichere Nachricht, daß dieſe Studenten über die neue Bewegung in die Heimat 
berichteten. Allerdings joll Luther jelbit jchon 1518 an Johann Gayling von 
Ilsfeld, der 1515 ff. in Wittenberg jtudiert hatte, einen Brief gerichtet haben, 
aber die Nachricht ijt nicht ficher verbürgt und jedenfalls der Brief noch unbekannt.’ 
Immerhin waren die Geilter in Schwaben noch viel zu jehr nach anderer Seite 
in Anjpruch genommen, um gleich von Anfang einer fait unvermerkt beginnenden 
Bewegung eine ernite Aufmerkfamkeit zuzumwenden, Denn Schwaben wurde damals 
ganz von Herzog Ulrich in Aufregung erhalten, Ein verzogenes Kind des Glüds, 
in der Kindheit ohne den Einfluß von Vater und Mutter, durch ungejchidte Vor: 
münder und Yehrer um die harmloje Kindheit gebracht, dann durch jeine Madt: 
ftellung und jein Kriegsglüd zu ungewöhnlichem Selbitbewußtiein erhoben, jah 
Ulrich jegt jein Glück dahinſchwinden. In furchtbarem Schredensregiment fuchte 
er zulegt noch feine Macht zu behaupten und fam darüber in Reichsacht und Krieg 
mit dem Schwäbiihen Bund, der das Land eroberte und wider alles Reichsrecht 
1519 an den Kaiſer Karl V. verfaufte, welcher nun mit dem jchönen Herzogtum 
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das vorderöfterreichiiche Gebiet trefflih abrundete. Aber das Land hatte damit 
noch feine Ruhe. „Die wildeiten Leidenſchaften waren entfacht unter der Wut der 
Rarteien. Der Untergang aller ehrbaren und rechtichaffenen Bürger itand bevor.“ * 

Der neue Landesherr, der Spanier Karl, dem Volke fremd, war ein treu— 
ergebener Sohn der Kirche, die er in Spanien in einer bejleren Geſtalt kennen 
gelernt hatte, als fie in Deutjchland war, denn die jpanifche Kirche hatte in ihrer 
Art eine Reformation erlebt. Sein faiferliches Amt als Schirmherr der römischen 
Kirhe nahm er ernft, aber dafür jollte die Kirche fih auch zum Werkzeug feiner 
Rolitit hergeben. Tas Landesregiment, den Truchjejlien Wilhelm von Wald: 
burg an der Spige, beitand aus Männern, die der alten Kirche und dem Haufe 
Ofterreich zugethan waren. Dagegen war das Volk noch während das Bundesheer 
im Yande jtand dem angeitanımten Herzog ergeben, aber ebenjo die Geiſtlich— 
feit. Denn jo jelbitändig Herzog Ulrich regierte, jo wenig bedenklich er war, 
firhlichen Belig für weltliche Jwede oder jeine Yiebhabereien zu verwenden, er 
war nach der Überlieferung jeines Haufes dem Papit und der fatholifchen Kirche 
ergeben und hatte, treu den Gewohnheiten feines Haufes, die Yandesgeiftlichfeit 
gegen die Eingriffe päpitlicher Günftlinge geichügt.? est gab die Geiltlichkeit der 
Anhänglichkeit an Herzog Ulrich unverblümten Ausdrud und jtachelte auf der 
Kanzel und im Privatgeiprädh das Volk gegen den neuen Herrn auf und juchte 
die Liebe zu dem vertriebenen Herrn zu nähren. Nach ipaniicher Gewohnheit be= 
nüßte die neue Negierung alle verfügbaren Mittel, um diefe Stimmung im Yande 
zu befämpfen. Sämtlihe Dekane und Kapitelsfimmerer des Yandes, mit Aus: 
nahme von vieren, worunter der Tübinger Plantich, wurden am 24. März 1520 
nah Stuttgart beichieden, um fie „herzuzauſen“. Ebenſo erhielten die Prälaten 
den Auftrag (20. März 1520), ihre Konventsbrüder und alle Gotteshausverwandten 
in ähnlicher Weife zu bearbeiten. Man drohte mit Gefängnis und ernitlichen Strafen. 
Auch Biſchof Hugo von Konjtanz mußte am 21. März 1520 in diefem Sinn an 
die Dekane und Prälaten jchreiben und jede Außerung der Anhänglichkeit an Ulrich 
und der Abneigung gegen Oſterreich mit kirchlichen Strafen bedrohen. Ja, der 
biedere Ehronift Stumphart berichtet, man habe den Prieitern jogar geboten, wider 
den armen verjagten Mann zu predigen.® 

Es konnte nicht ausbleiben, daß dieſe Stellung der Kirche ſich rächte, jobald 
Luthers Sache ins Wolf drang. Worderhand aber war fein Name dem Wolf un: 
befannt. Und die Gebildeten jtanden noch völlig unter dem Eindruck des Reuch— 
linihen Streites. Reuchlin war in Württemberg eine hochgeſchätzte Persönlichkeit, 
die bei dem alten Herzog Eberhard im Bart etwas gegolten hatte, Wohl ſaß auf 
der Univerfität Tübingen die Scholaftit noch feit im Sattel, aber die Jugend ging 
ganz in den Bahnen des Humanismus. Das finjtere Treiben eines Hogitraten 
wurde in Schwaben gehaft. Selbit die Tübinger Scholaitifer, wie Jakob Yemp, 
fanden auf Reuchlins Seite. Die Dunfelmänner mußten auf Schläge gefaßt fein, 
wenn fie nah Tübingen famen, wie das der befannte Brief Philipp Schlauraffs 
an Ortuin Gratus bezeugt.? 
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In diejem Kreiſe fonnte man noch am eheiten auf Luther aufmerfiam ge- 
worden jein, als er jeine Thejen angeichlagen hatte. Aber auch ein Melanchthon 
jcheint vor feiner Berufung nad Wittenberg 1518 fich nicht ernitlich mit Luthers 
beginnendem Werk bejchäftigt zu haben. Wenn er dem Ruf nad Wittenberg folgte, 
jo geihah das in der Hoffnung, dort für die Wiſſenſchaft einen freieren Wirkungs— 
freis zu finden als im Tübinger „Gefängnis“.® Geräander aber weilte jeit 1516 
in Rom, und Franz Kircher oder Stadianus wird erjt durch Melanchthon über 
Luther und fein Werf näher unterrichtet worden fein. Kaum wird in dem eriten 
Jahr der Neformation mehr nah Württemberg gedrungen jein, als daß Yutber 
den Ablaßkram befämpfe. 

Als aber Luther im April 1518 zu Heidelberg, wo Augustin Lupff aus 
Bönnigheim Prior war, die mit dem Auguftinerfonvent herkömmlich verbundene 
theologiiche Disputation bielt, waren neben Martin Buger, Franz Irenikus und 
Theodor Billifan, auch die Schwaben Joh. Brenz aus Weil und Erhard Schnepf 
von Heilbronn feine bewundernden Zubörer.? 

Nicht nur der überraichend neue Inhalt feiner Theien voll pauliniicher Gedanken, jondern 
auch die gewaltige und dabei liebenswürdige Perfönlichkeit Luthers 30g fie an. Aber doch 
fchien ihnen Luther noch ganz in einer Neihe mit Erasmus und Reuchlin zu ftehen. Nennt 
Buger damals Luther den „Ablaßbleuer”, jo Scheint ihm doch die Befeitigung der jcholaftiichen 
Theologie und die Wiederherftellung einer gereinigten, auf die Schriftquelle gegründeten Theologie 
Luthers Lebensaufgabe zu fein. Daß dieſe Vorftellung noch längere Zeit die Gemüter in 
Schwaben beherrichte, ergiebt fi aus dem 1522 gedrudten Encomion Esselingae des Johann 
Molitorius, der, obwohl befannt und befreundet mit Luthers Freund Lonicer, nod die ganze 
Bewegung als einen Kampf der gereinigten Schriftwiffenschaft gegen die ungebildeten Pfaffen, 
denen e8 nur um die fette Mehpfründe zu thun ift, anſehen kann.“ In ähnlicher Weile dachte 
ber Humanift Hummelberger in Ravensburg, der jih durch Melanchthon über den Gang der 
Dinge in Wittenberg unterrichten ließ, und fein Freund, der Arzt Joahim Eggel. 1? 

Der Gefichtspunft, den die gebildete Welt Schwabens zunächſt feitbielt, it 
der der Wiſſenſchaft, welche die von einer falfchen, hohlen Wiſſenſchaft genäbrten 
Schäden der Kirche verabjcheute und befämpfte. Man ahnte nody nicht, day mit 
Luther ein neues religiöjes Prinzip fih Bahn gebroden, das innerbalb 
der römischen Kirche feinen Raum gewinnen fonnte. Mußte doch Luther jelbit 
erit über die volle Tragweite feiner Grundjäge durch die nachfolgenden Ereignifie 
und die Angriffe feiner Landsleute zu weiterer Klarheit geführt werden. Ein 
Reuchlin und Erasmus wollten an der alten Kirche feithalten, wenn fie nur ihren 
wijjenjchaftlichen Beitrebungen Raum ließ und durch diejelben gereinigt wurde. 
Eines inneren Widerjpruchs zwijchen der alten Kirche und ihrer Wiljenjchaft waren 
fie ich nicht bewußt geworden. Heilsgewißbeit konnte Luthern nur bei Chrifto 
jelbjt werden, und diejer Chriſtus fonnte nicht derjelbe fein, welchen die alte Kirche 
in den Schatten geitellt hatte und nur als Richter der Welt zu verwenden wußte, Jon: 
dern allein der Chriftus Der Schrift. Damit gewann die Schrift eine ganz andere 
Bedeutung fir Luther, — Neuchlin und Erasmus, denen die Bibel für das 
Chrijtentum nur diefelbr hatte wie die Klaſſiker für die Kenntnis des 
Altertums. Unter F ws” Führung wäre es in Deutjchland zu 
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feiner andern Reformation gefommen, als in Spanien unter Ximenes, aber eine 
Wiedergeburt der Kirche war ausgeichlofien. 

Diejer durchgreifende Unterichied Luthers und der Humaniſten konnte auf 
die Dauer nicht verborgen bleiben, aber es brauchte in Schwaben noch längere 
Zeit, bis man ſich darüber Har ward. Vorderhand ſchien der ſchwäbiſche Huma— 
nismus noch unbefangen für Luther eintreten zu Fönnen. 


Selbit die ſüddeutſchen Biihöfe Chriftoph v. Stadion in Augsburg und Yorenz 
v. Bibra in Würzburg waren Luther nicht abhold. Der Konftanzer Biihof Hugo v. Landen 
berg war vom Humanismus nicht unberührt geblieben, aber jegt ſchwach und entnervt.13 Für 
ihn ichaltete im Amt fein Generalvifar Johann Heigerlin, genannt Faber, von Leutfird), 
der ganz in ben Bahnen des Humanismus ging, während der Speirer Biſchof, Pfalzgraf 
Georg, ein nadhfichtiger Fürft war, der den Dingen zunächſt den Lauf lieh. 

Im Oftober 1518, während Herzog Ulrich noch einmal auf dem Neichstag 
nah einem friedlichen Ausweg aus den von ihm verjhuldeten Wirren bemüht war, 
mußte Luther vor dem Kardinal Thomas de Bio von Gaeta (Cajetanus), einem 
der gelehrtejten Vertreter Noms, zu Augsburg ericheinen. Gewiß hat jein Auf: 
treten auch in Schwaben teilweiſe Aufjehen erregt. 


Den Eindrud, den Luthers Pertönlichkeit und Auftreten in Augsburg gemacht hatte, 
ihildert der Ehwabe Bernhard Adelmann, Domberr in Augsburg, in einem Brief an 
Epalatin. Er und jein Bruder Konrad, gleihfall8 Domberr in Augsburg, hatten Luther 
herzlich liebgewonnen, ihn oft aufgeiucht und ihm ihr Wohlwollen bewiefen. Sein Verhalten 
gegen Kajetan, jchreibt Adelmann, ſei jo geweſen, wie es einem Hrijtliden Mann fait 
(ehr) wohl anjtehe. 4 Was diefe Schwaben von Luther geiehen und gehört, das teilten 
fie in ihren Briefen gleichgefinnten Freunden in Schwaben mit. Als Luther num die unfrucht— 
baren Verhandlungen mit dem Kardinal abbrad und vor römischer Hinterlift au8 Augsburg 
entwich, war es ein fchwäbiicher Priefter, Gall Kunigender aus Herbredhtingen, der ihm 
als Notar beiftand und half, die Appellation an ben beffer zu unterrichtenden Papft abs 
zufaſſen, auch fie nad) einigem Bedenken an der Domkirche zu Augsburg anſchlug. Aber es 
war doch nur ein eng begrenzter Kreis humaniftiich angeregter Männer, die von den Vorgängen 
in Augsburg Kenntnis befamen, in das Volk war nichts von diefem Theologenftreit gedrungen. 

Anders verlief die Disputation zu Yeipzig mit Ed und der daraus 
ih entipinnende Handel mit diefem theologiichen Klopffechter. Johann Maier 
von Ed an der Günz war zu Rottenburg am Nedar von jeinen Oheim erzogen 
und hatte unter den Humaniften in Schwaben viele Freunde.!? Boll Ehrgeiz und 
gewandt im Disputieren, hatte Eck Luther von Schritt zu Schritt weiter gedrängt 
bis zu dem Befenntnis, daß die Unterordnung unter den Primat des Papites zur 
Seligfeit nicht notwendig fei, und daß unter den vom Konzil zu Konftanz ver: 
dammten Artifeln des Hus manche echt chriſtlich und evangelifch ſeien. Diefe Sätze 
mußten in jenen Kreifen, da man Luther nur als Kämpen gegen eine faljche 
Wifenichaft und gegen die ärgſten Ausichreitungen der Kirche begrüßte, Bedenken 
erregen, welche Ed trefflich zu verftärfen wußte. Luther jehien, wie der Konftanzer 
Generalvifar Faber ich ausdrüdt, für den Schwachen Magen des Volles zu raſch 
ju fahren. Erasmus, der fühle, ängſtliche Gelehrte, fonnte jih in den Fühnen 
Mönd nicht mehr finden. Reuchlin z0g ih ganz von ihm zurüd, wollte ihm 
auch Melanchthon entfremden und ihn ſogar nach Ingolitadt ziehen, wohin er ſich 
jelbjt begab, um dort unter dem leitenden Einfluß Eds und feiner Streitiucht doch 
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unbefriedigt zu bleiben. Aber Melanchthon hatte fidh aufs innigfte an Luther 
angeichlofien, der dankbar durch den Kleinen Griechen fich tiefer in dem Urtert der 
Schrift einführen ließ, während Melanchthon jest immer Elarer den eigentlichen 
Kern des Streites erkannte, den die Wittenberger gegen Rom ausfämpften. 

 Melandthon war es, der unter feinen ‚jreunden in Schwaben die Begeifterung 
für Luther und jeine Sache wedte und nährte. Einer der bedeutenditen unter 
ihnen war Job. Dfolampadius (Heußgen) von Weinsberg, der ſchon in 
Bajel 1517 die Thefen Luthers fennen gelernt und in ihm einen mutigen Streiter 
bewunderte, Er befannte offen, dab er durch Yuther die Rechtfertigung veritehen 
gelernt habe. Ofolampadius predigte 1518 in Weinsberg das Evangelium und 
eiferte gegen die unwürdigen Pollen, mit denen die Geijtlichfeit an Oſtern das 

WVolk zu unterhalten pflegte. Ihm berichtete Melandhtbon über die Disputation zu 
Leipzig, und in feiner Schugichrift für „Die ungelehrten Domherrn“, auf welde 
Ed als die einzigen Anhänger Luthers in Augsburg höhniſch hingewieſen, erkannte 
Dkolampadius anfangs Januar 1520 die Verdienite Luthers an und befannte, wie 
viel er ihm verdanfe. Aber es war, bezeichnend genug, doch zunächſt nur das Ber: 
dienst Luthers um Hebung der theologiihen Wiſſenſchaften, was er betonte. In 
dem alten Humaniften gährte es, er fuchte Ruhe jeiner Seele. Zur vollen Erkennt: 
nis des Lutherichen Prinzips war er jo wenig gelommen, daß er noch, zur Über— 
raſchung aller Freunde, ins Klojter Altenmünfter im Bistum Freiling eintrat, um 
hier unter fchweren Kämpfen zu klarer Erkenntnis ſich durchzuringen und es nad 
zwei Jahren wieder zu verlajjen,!? 

An feine Stelle in Weinsberg trat Erhard Schnepf aus dem nahen Heil: 
bronn, der in Heidelberg unter Brenz und Billifans Einfluß Luther ſchätzen und 
jeine erjten Schriften fennen gelernt hatte.!? In Ilsfeld, feinem Geburtsort, 
predigte der in Heidelberg und Wittenberg gebildete Johann Gayling, den Die 
Begeijterung für Luther wabhrfcheinlih im Herbit 1520 noch einmal nad Witten: 
berg getrieben hatte, in Yuthers Sinn.!“ Ebenjo wirkte Konrad Sam aus 
Rottenader in Bradenheim jchon einige Zeit für die neue Lehre unter mancdherlei 
Anfechtung, weshalb ihm Yuther durch Gayling am 1. Oftober 1520 einen auf 
munternden Brief jandte,?° 

Wie weit der alte, fromme Heilbronner Prediger Joh. Kröner aus Scerding noch 
vor feinem Tode (16. Sept. 1520) von Luthers Geift berührt wurde, ift nicht Feitzuitellen, 
aber eine alte Nahricht bezeichnet ihn al8 Neformator, und fein Wort über den Wert der 
Meſſe gegenüber der Predigt: Es iſt mehr am eifrigen Zuhören göttlihen Wortes gelegen 
als an Gelebrierung der Meſſe, ift ganz im Geiſte Luthers.?! Wahrſcheinlich war aud der 
damalige Prediger zu St. Leonhard in Stuttgart, Dr. Hieronymus Gandelfinger aus 
Ehlingen, Mantels Vorgänger und Ordensgenoffe, der neuen Lehre zugeneigt. Denn es iſt 
faum anzunehmen, dab die Stuttgarter ohne feinen Nat im Herbit 1520 wieber einen Auguftiner, 
einen Ordensgenoffen Luthers, einen Mann, von dem nicht unbefannt fein konnte, baß er in 
Straßburg für die neue Lehre gewonnen worden war, berufen hätten. Damit ſtimmt aud, 
daß er 1523 den Ulmer Arzt Wolfgang Rychard an Luther ſelbſt als ein „Orakel“ wies, 
der ihm die beſte Antwort auf feine Fragen über die Rechtfertigung geben konnte.“ Unter 


den Freunden Melanchthons in Tübingen dürfte der ſchon genannte Franz Kircher von 
Stadion, auch Sipplinger genannt, von feinem einftigen Schüler Melanchthon für Luther ges 
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wonnen worden fein. Wenigitens lernen wir ihn fpäter als Iutheriih aefinnten Prediger in 
Göppingen fennen. Dürfen wir annehmen, daß der Humanijt Kircher unter Melanchthons Einfluß 
ein Anhänger der neuen Lehre geworden ift, jo gewinnen wir neues Licht über die Stimmung 
ber Geifter in Tübingen. Im MWinterjemefter 1518/19 befleibete Kircher das Rektorat der 
Univerfität. Man darf darin einen Sieg der neuen Richtung fehen, der einem ausgeiprochenen 
Freunde Melanchthons die höchſte Würde der Univerfität verichaffte. Aber nun brach das 
Regiment Herzog Ulrichs jäh zufammen. Sein Vorgehen gegen Reutlingen, das er aus einem 
geringen Anlaß belagerte, eroberte und zur württembergiichen Landitadt machte, brachte das 
Heer des Schwäbiichen Bundes ins Land. Als im April 1519 Herzog Wilhelm von Bayern, 
der Schwager Ulrichs und eifriger Anhänger des alten Glaubens, herannahte, und die Unis 
berfität mit ihm verhandeln wollte, ichob man den Rektor Kircher einfach beijeite. Der itrengite 
Bertreter der alten Richtung, der hochangefehene Jakob Lemp, übernahm ala PVicereftor die 
Leitung der Univerfität und ber Verhandlungen mit Herzog Wilhelm. Die Freunde des neuen 
Glaubens waren zurüdgedrängt.? Jetzt konnte Lemp auch das Verbot der Erklärung der 
paulinifchen Briefe aus dem Grundterte der erasmiſchen Ausgabe durchiegen, welche von den 
Studenten in ungewohnten Zulauf aufgenommen wurde Es ift zu bedauern, daß man den 
jungen Lehrer nicht fennt, der die Vorlefung begann. An RhHegius, der am 20. Aug. 1519 
injtribiert wurde, ift wohl nicht zu denken. 


Während jo die Univerfität dem friihen Zug, den die neue Bewegung brachte, 


jet entjchieden zu wehren begann, gewann die Reformation in unmittelbarer Nähe 


Tübingens einen neuen Wirkungsfreis in Neutlingen. Die faum wieder jelb- 
ftändig gewordene Stadt berief 1519 auf die neugegründete Prädifatur den jungen 
Bürgersfohn Matthäus Alber, der mit Melandhthon eng befreundet war und 
1520 jeine neue Stelle antrat.?? 

Überihaut man die Namen der Männer, von welchen wir willen, daß; fie 
in den erjten Jahren für die Reformation eintraten, jo überrafcht zunächit ihre 
Heine Zahl, aber fie ijt völlig begreiflih. Großartige geiltige Bewegungen pflegen 
fih in Schwaben langjam bemerklich zu machen.?s Die Vertreter der neuen Grund: 
fäge müſſen gewärtig jein, für Jahre die Märtyrer ihrer Sache zu werden, aber 
um jo tiefer und nachhaltiger ergreift und durchdringt dann die neue Bewegung 
das Vollsgemüt. So Kein aber auch die Zahl der erjten Anhänger Luthers im 
Lande war, es find tüchtige, gründlich gebildete, jugendlich begeifterte und ſchaffens— 
freudige Männer, Leute von unbefledter Vergangenheit und noch nicht abgeitumpft 
durch die Macht der Gewohnheit im bisherigen Kirchendienit. In manchem unter 
ihnen mochte es noch unklar gähren, aber eines wollten jie dem Volk bieten: das 
Chriftentum der Schrift. 

Jetzt erhob jich das Papſttum zu einem entjcheidenden Schritt. Luther 
wurde am 15. Juni 1520 von Papſt Leo X. mit dem Bann bedroht, falls er 
nicht binnen 60 Tagen widerrufe, und auf Eds Betreiben in Rom am 3. Januar 
1521 wirklich in den Bann gethan. 

Aber der Blisitrahl Roms war ein Falter Schlag, der nicht zündete. Auch 
in Schwaben hatte der Bann feine Schreden verloren, Die humaniſtiſchen Kreise, 
die bisher Ed befreundet -geweien waren, befremdete Eds Vorgehen, da er aus 
perjönlicher Rachſucht Männer, die bei den Humanijten hochangeſehen waren, wie 
Willibald Pirfheimer und Bernhard Adelmann, in die Bannbulle aufnahın. Noch 
mehr mußte die Bulle jelbit überrafchen, da bier alles und jedes Bedürfnis der 
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Reformation ſchlechthin geleugnet, die alten Beichwerden der deutichen Nation miß- 
achtet und Yuther jedes Hecht zu feinem Vorgehen abgeiprochen war. 


Es ift nicht eine vereinzelte Meinungsäußerung, iondern der Ausdruck der Volks— 
ftimmung in weiten $reiien, wenn der Ulmer Arzt Wolfgang Rychard über die Bulle 
fpottet und in dem frühen Tod des PVapftes Leos X. ein Strafgeridht Gottes fieht. 
Gerade jest, da die Bannbulle die Öffentliche Aufmerkſamkeit erſt recht auf Luther lenkte, 
fonnte Nychard bezeugen, daß ganz Schwaben Luther anbänge, fein Name der gefeiertite fei 
und die neue Lehre allentbalben, jelbit in den Klöftern, Wurzel ſchlage.“ Daß man in Der 
Zeit jeit der Leipziger Disputation in Ulm allgemeiner auf Zuthers Werk aufmerfiam wurde 
und es in feiner Tragweite verftehen lernte, beweiit auch bie Bittichrift der Ulmer vom 
Mai 1524, welde für den Kampf der Geifter eine Zeit von bei 5 Jahren annimmt. 28 


Am 10. Dezember 1520 hatte Luther die Bannbulle verbrannt. Wie diefer 
Schritt in Schwaben aufgenommen wurde, ergiebt fich daraus, daß man in Eß— 
lingen die Werke eben jenes Petrus Hiſpanus öffentlich verbrannte, welche Yemp 
jtatt der Briefe des Apoitels Paulus vorgetragen wiljen wollte. „Tief jeufzte die 
lallende Barbarei über Petrus Fall und liegt betrübt am Boden“, jingt der Ehlinger 
Dichter Molitorius.?? Dagegen hatte Aleanders Beifpiel, als er allenthalben die Ver: 
brennung von Luthers Schriften forderte, aud in Schwaben Eindrud gemadt. Der 
Biberadher Kaplan 9. v. Pflummern verbrannte jegt die Lutherbüchlein, die er beſaß.? 

An den biihöflihen Sigen kannte man die Volksitimmung nur zu gut, wenn 
die Veröffentlihung der päpitlihen Bulle Widerftand fand. Erit das wiederholte 
Drängen Eds vermochte den Augsburger Biſchof Chriſtoph v. Stadion unter 
innerem Widerftreben dazu, die Bannbulle verlejen und anjchlagen zu lafjen, während 
man ſich in Konftanz und Würzburg deſſen weigerte." 

Fortan war die Stellung Roms zu Luther und jeiner Sache vollfommen Har. 
Luther und feine Geſinnungsgenoſſen waren jeder Gemaltthat preisgegeben, Sobald 
die Machthaber in Schwaben den römijchen Anforderungen ihren Arm liehen, war 
jeder Prediger der neuen Lehre dem Tod verfallen. Es hatte darum feinen guter 
Grund, daß Luther am 5. Oftober 1520 Konrad Sam in Bradenheim zur Treue 
bis zum Tod ermahnte. 

Aber jet war die Frage, wie ſich der junge Kaiſer Karl, der Herricher in 
Württemberg, auf den Taufende hoffnungsvoll ſchauten, Tic zu Roms Vorgehen 
jtellte. Es war eine Zeit voll Spannung, welche nach rechts und links zur Ent» 
icheidung trieb. Während in Ulm der Barfüßermönd oh. Eberlin aus Günz- 
burg, der große Pfaffenpreifer und Yandprediger, der noch vor wenigen Jahren 
durch jeine begeilterten Predigten in Tübingen und Umgegend viele für das Kloſter— 
leben gewonnen, nad) einigen zahmen Fajtenpredigten, welche das Volk fühl ließen, 
nun offen und gewaltig für die Sache der Neformation jprad und das Volk mit 
fortriß,?? fand es der Konſtanzer Generalvifar Faber vorteilhaft, eine Streit- 
ichrift wider Luther vorzubereiten, um damit den päpftlichen Legaten Aleander in 
Worms auf dem Reichstag zu erfreuen und nad dem Reichstag gleih Ed durch 
eine Reife nad) Rom den vorteilhaften Bruch mit Luthers Sache und den Eintritt 
in den Heerbann Roms zu vollziehen.?? Endli fand es Karl V. für feine Haus: 
politit nützlich, während jeine Räte bisher noch Luthers Sache als Waffe gegen 
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die Kurie aufgeipart hatten, feiner Neigung und innerften Überzeugung zu folgen. 
Luther wurde auf den Reihstag zu Worms * bejchieden und über den 
fühnen Mönd, der nicht widerrief, die Acht verhängt. Die ganze Bewegung 
jollte mit einem Mal jtill geftellt jein, die langjährigen Bejchwerden der Deutichen 
gegen die Kurie waren beijeite geſchoben. Zur Unterftügung des religiöfen 
Eifers ruft der Kaijer die Habgier herbei, wie ja auch Aleander in Worms am 
meisten mit Geld und fetten Pfründen ausgerichtet hatte. Was die Inquiſition 
dem ſpaniſchen König gewährte, Jollte auch den deutjchen Fürften zu teil werden. 
Tie ganze Geiltesarbeit eines tief angelegten, jegt in feinen innerften Gefühlen 
erregten Volkes jollte unter die Aufficht jener trägen, vielfach ganz verweltlichten 
Biſchöfe gejtellt werden, die man auch auf jeiten der Altgläubigen nur zu gut 
kannte, und die eben aus den Reihen der viel verfpotteten „ungelehrten Domberren“ 
hervorgingen. Zog man noch die Univerfitäten dazu heran, jo fonnte man ſich 
nicht verbergen, daß dieje die geiftige Leitung des deutſchen Volkes verloren hatten 
und in fich verfnöchert waren, wie ja die öſterreichiſche Regierung Württembergs 
durch die Reform in Tübingen 1525 thatjächlich anerfannte.°° Nom war zufrieden 
mit dem Kaifer, aber mitten im Triumph und auf dem Gipfel der Macht erwies 
fih das Papittum als machtlos. Die Verhandlungen in Worms und das faifer- 
liche Edift halfen dazu, daß Luther und jeine Sache in ein völlig neues Licht trat 
und volfstümlich wurde, 3® 

est ift Luther nicht mehr bloß Neuchlins und Erasmus’ Genofje im Kampf 
für die gereinigte Wiffenfchaft gegen die Dunkelmänner. Nun find es nicht mehr 
bloß einzelne fühne Priefter und Prediger, die Luther als Prediger des reinen 
Evangeliums preifen. Wie ganz anders war doc Luther in Worms dageftanden, 
als der ängitlihe Erasmus in jeinem behaglichen Studierftüblein! Alles hatte er 
vor Kaifer und Neich aufs Spiel gejegt um der Wahrheit willen. Das Gewiljen 
der Nation hatte er gewedt wie einer der alten Propheten. Jetzt nennt ihn der 
Ulmer Wolfgang Rydhard einen zweiten Elias und beginnt mit ihm eine neue 
Zeitrechnung.?” Dean hatte Luther in Worms wohl verdammt, aber nicht wider: 
legt, das faijerliche Edift war in den Augen des jchwäbischen Volks, deſſen Boten 
Luther in Worms teilweife perjönlich gejehen hatten, eine Gewaltthat. 

„Einen großen Sturmwind und Gewalt der Pfaffen“ nennt Dr. Kaſpar Mars in 
feinem Schreiben an den Eßlinger Altbürgermeifter Holdermann vom 27. Mai 1521 das 
Vorgehen gegen den jett verichwunbenen Luther, aber zuperfichtlich hofft er, Luther werde 
wieder auferftehen und wohl „gehandhabt” werden, jolange er nicht überwunden ſei.ss Ein 
Dann, der als Arzt mitten im Volksverkehr ftand und des Volfes Stimmung kannte, hatte 
im Januar 1521 jchreiben können: Ganz Schwaben bewundert Luther als Paufenjchlager 
des Evangeliums und als Priefter an den reinen Quellwaffern und hebt ihn (wie einen 
Helden) auf die Schultern. Gefeierter als fein Name tritt nichts unter uns auf.3® Im folgenden 
Jahr kann der Ehlinger Auguftiner Michael Stiefel dem Lutherfeind Thomas Murner 
entgegenhalten: Die Laien rufen jetzt erfreut aus: bei dem Luther will ich meinen Leib und 
Leben lafien, denn er lehrt die göttliche Wahrheit. 19 

Das Wormjer Edift wurde im Juni 1521 in Schwaben bekannt. +! Aber 


man beeilte ſich nicht allzufehr, es allgemein befannt zu machen. 
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Erit im Oftober ſchlug man e8 in Augsburg und Ulm an. Auch in Heilbronn 
fügte man fich jegt nach dem Nat des Bundeshauptmanns Ulrich Arzt. Die württem: 
bergiiche Regierung hatte das Edikt ohne Zweifel jo früh als möglich befannt gemacht, 
aber die Wirkung war gering. Wie man im Lande dachte, bemweift die Bitte der Landichaft 
an die Negierung im Jahr 1521 um Belegung der Pfarreien mit Männern, in deren Rat 
und Unterweiſung fich die Unterthanen getröften mögen, denn an der Seeliorge am höchſten 
gelegen jei.4 Im Hohenberger Lande thaten einfach die Beamten, ald wäre ihnen das 
Edikt nicht zugefommen.® Man fühlte in ben Streifen der Obrigfeiten, wie wenig das Edikt 
auf Erfolg rechnen konnte, und die Antwort, weldhe das Volk auf die von einem Italiener 
entworfene, von dem Spanier Starl genehmigte, ſchon in ihrem ganzen Ton nahezu unbegreifs 
liche Staatsichrift gab, war deutih und deutlich. 


I. Die Flugichriften und die Vollsprediger. 


Waren ſchon vor dem Neichstag zu Worms eine Neibe Schriften in 
volfstümlibem Tone und in deuticher Sprade ausgegangen, hatte bejonders 
Ulrih von Hutten damit die größten Erfolge erzielt, jo iſt doch bis jett nicht 
nachzuweiſen, ob und wie weit Schwaben an diejer Arbeit beteiligt war. Aber 
nunmehr nahm Schwaben auch an dem litterariichen Kampf für Yutber teil. Das 
Edikt von Worms hatte die päpitliche Kirche als Die allein berechtigte bingeitellt 
und fie mit den jtärkiten Mitteln, die ein Volfsleben überhaupt ertragen Fann, zu 
erhalten geſucht. Jetzt tröltet Georg Kener von Weil, ein jonit unbekannter 
Mann, das Volk, das nad Beſſerem verlangt, denn die päpftliche Kirche ſei ein 
Leimens(Xehm:) Turm, und griff die Kirche gerade im Mittelpunkt ibrer Gnaden: 
berrlichfeit an, indem er der Meſſe den Wert als Opfer beitritt.*® Sehr beiter 
it das Bauerngeipräh von Fri und Kunz, das uns einen Blid nad 
Tübingen thun läßt. 

Auf der lniverfität fei die Stimmung, jagt Kunz, der von Tübingen fommt, ebenio 
geteilt wie anberöwo. Wer viel Pfründen habe, ſei dem Luther Feind und fchelte ihn einen 
Steger, aber die „arme Motte” habe ihn lieb. Luther erheben fie bob, denn er ziehe die 
Wahrheit des Evangeliums hervor, darum könnten ihn die Kurtiſanen nicht leiden. Denn 
wenn die reine Lehre Chrifti gelte, dann gebe es feine roten Hütlein mehr. Mit der tiefiten 
Verachtung reden fie von Dr. Ef ala Junker Get. Ganz beionders wird Dr. Lemp, der 
Dr. Fetz oder Fetzenlumper, mitgenommen, weil er die Vorlefung über die pauliniichen Briefe 
verboten und ein Statut gemacht, daß man nur über die alten Doktoren Thomas von Aquino, 
Scotus und Tartaretus leſen durfte. Die Anhänger des alten Glaubens find des rechten 
Antichrifts Boten, tannhaufiiche Eielsfütterer, alte graue Ejel, die nicht einmal ordentlich Yatein 
veritehen. Die Schrift atınet frohe Zuverſicht, trogdem die beichorenen Buben jet meinen, 
den Rieſen Sigenot und Aiprian, d. h. Luther, überwunden zu haben. Die frommen Chriiten 
follen nur Gott und dad Glück walten laſſen und fich nicht durch Gewalt jchreden Laien. 
Die Rädelsführer Aleander, Murner, Junker Gef (Ed), Bod Emſer u. a. werden unters 
gehen. Es wird feinem Zweifel unterliegen, daß dieſe Schrift aus Tübingen jtammt. 4 
MWahricheinlih von demielben Verfaſſer ift das Geſpräch zwiichen dem Predigermönd 
Bembus und dem Bürger Silenus und einem Narren aus dem Jahr 1522, 
welche Schrift auch aegen einen Predigermönc gerichtet ift, den „Junker Eck“, Emier, Murner 
mit dem „Schachzabel“ und den Fetzelumper von Tübingen, der von Tartaret mehr hält, als 
von Paulus, anführt. 3 Ebenfalls in Schwaben dürfte das Geipräc über die vier größten 
Beihwerden der Pfarrer, nämlich Ausfag, Juden, Junker, Mönche entitanden fein. 
Denn fie berührt den altihwäbiichen Brauch, Kurtifanen, welche auf Grund päpftlicher Gnaden— 
briefe eine Kirche an fich reihen wollen, auf das Kirchendach zu fegen. Auch ift die Spradie 
derb ihwäbiich. 49 
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Kurz nach der Veröffentlichung des Wormjer Edifts begann auch Joh. Eber- 
lin feine jchriftitellerifche Thätigkeit.““ Aleander war es gelungen, Eberlin mit 
Hilfe des Faiferlichen Beichtvaters Glapio aus Ulm zu verdrängen; die Predigt in 
Um war ihm verwehrt. est predigte er auf Reifen umd griff zur Feder. 


In raſcher Folge warf er feine 15 Bundesgenofjen unter dad Volt. Der Titel 
brachte die Voritellung hervor, ala ob ſich 15 Männer verbunden hätten, Luthers Sache vor 
dem Volk zu vertreten, und Gott gebeten hätten um Hilfe und Erleuchtung. Gleich der erite 
Bundesgenofje läßt uns einen Blid in die Volksſtimmung nah dem Wormſer Edikt thun, 
das Eberlin als erihlihen und ohne genauere Kenntnis des Staifers erlaflen behandelt. Schon 
bier geht Eberlin mancherlei kirchlichen Mißbräuchen zu Leibe. In den folgenden Bundes» 
genoffen wendet er fich gegen die 40tägigen Faſten, gegen die Verforgung von Kindern im 
Klofter, die Tagzeiten in den Klöſtern, die unnügen Soften für Meſſen, Leichengeleite, Bes 
gräbnis und die Totenfeiern, das Treiben der Bettelmönde, die Beichwerung der Kloſter— 
unterthanen und zulegt gegen zweiundzwanzig ſchädliche Lehren der fatholifchen Kirche, und 
macht dabei Vorihläge zur Reformation der Pfarrgemeinden, der Klöſter und des ganzen 
Öffentlichen Lebens. Überall jpürt man den gährenden Moft, ftürmifch zieht Eberlin los gegen 
das Alte, haftig drängen ſich die Gedanken, jo daß es an Widerfprücen und unhaltbaren 
Vorſchlägen nicht fehlt; aber der Mann verfteht des Volkes Sinn und Sprade; es redet 
bier ein frommes, patriotifches, Deutjches Gemüt, das Luthers Gold in Heine Münze für die 
„arme Rotte“ umprägt. Wie eifrig diefe feinen Schriften Eberlins gelefen wurden, beweiien 
die vielen Einzeldrude derfelben, Auch nachdem Eberlin Schwaben verlafien und nach Witten: 
berg übergefiedelt war, fuhr er fort, bald die priejterlichen Weihen von Kirchen, Gloden, Salz 
und OL, bald den Gölibat 2c. zu befämpfen; aber feine Schriften werden unter dem Einfluß 
Luthers ruhiger, nüchterner und gehaltreicher; freilih die Urwüchſigkeit des Barfüßers läßt 
nad. In die Fußitapfen Eberlins in Ulm trat der Barfüherlefemeifter Heinrich v. Ketten— 
badh,?! ein Mann aus ritterlihem Geichledht, der wohl aus Heflen ſtammte. Seine mächtigen 
Predigten, denen man die ritterliche Fauſt, gepaart mit dem einichneidenden Wig des Bettel— 
bruders, anfpürt, gingen alöbald in die Preffe, ebenio die fchlichte Auslegung des Bibelworts 
in den Predigten Joh. Diepolts® an der Liebfrauentirche in Ulm, während in dem 
bairiihen Wallfahrtöort Altötting das Ulmer Stadbtfind Wolfgang Ruß als Hilfsprieiter 
ſchon 1521 mit einer Flugichrift für Luther eintrat und 1522 in feiner Predigt vom rechten 
guten Glauben gegen die eigenmügigen Beutelprediger kämpfte.““ In Horb fchrieb der junge 
Chorberr Konrad Starzler Heine Schriften in reformatoriihen Sinne. 4 Auch die Heinen 
ſatiriſchen Schriften de8 Urban Rhegius aus Langenargen, die er unter dem Namen 
Simon Heſſus ausgehen ließ, wie feine erbaulihen Schriften und die Schriften von Joh. Öko: 
lampadius, 3.3. die deutiche Uberjegung der „Antivort der ungelehrten Iutheriichen Dom: 
herrn“, fein „Urteil über Dr. Martin Luther“ werden in Schwaben viel gelefen worden jein. 
Die ganze FlugichriftenZitteratur muß bejonders in Ulm gepflegt worden fein. Denn Bapit 
Hadrian wirft am 5. Dez. 1522 den Ulmern vor, daß bei ihnen Iutberiihe Schriften ges 
drudt werden. In der That ift das Geſpräch zwiichen dem Pfarrer und feinem Knecht 
(das ander Teil) über das Prediatamt, Tauf und Abendmal und rechte chriftlice Gemein 
1521 zu Ulm gedrudt, ebenfo die Überfegung der Epiftel Joh. Okolampads an Kaſpar Hedio 
über die Verlefung des deutichen Textes von Evangelium und Epiitel in der Meile, welche 
Schrift Johann Diepolt 1522 herausgab. *8 


Heben den Schriften gingen aud) zahlreiche Bilder in Holzſchnitten durchs 
Land. Eds und Murners Bild als Kater erregte in Ulm Freude.“s Die Gegner 
hatten diefen Waffen nichts Ähnliches entgegen zu ftellen. Selbjt die keineswegs 
zu verachtenden wißigen Schriften Murners trugen ihm nur Spott ein. Di: 
Verleger hatten nicht den Mut, Schriften der Altgläubigen druden zu laſſen, weil 
das Volk dieje Koſt verichmähte. 

Sept trat au die Volkspoeſie in den Dienit des He 'pfes u as 
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Evangelium, hatte doch Murner mit diefer Waffe gegen Luther geftritten. Aber 
die Lieder der Neformationsfreunde gingen dem Volk tiefer zu Herzen." 

Auch der Eßlinger Auguftiner Michael Stiefel, ein manchfach begabter 
Mann, erhob jeine Stimme zu Gunſten Luthers. Als ein Mann, der als echter 
Schwabe und Arithmetifer fich gern mit den apokalyptiſchen Zahlen der Offenbarung 
beichäftigte, hatte er jchon 1520 entdedt, dab die Zahl 666 fih auf Leo X. 
deuten laffe (Leo DeCIMVS X).* Sept jang er in frifchem, fröhlichen Voltston® 


Johannes thut uns fchreiben Won einem Engel flar, 

Der Gotted Wort ſoll treiben Ganz lauter offenbar. 

Hoh Kunſt, die läßt er ftieben Weit über Berg und Thal. 

Den Mund will ihm verfchieben Zu Nom des Biihofs Saal. — 


Du magjt nun wohl erfennen Den Engel, den ich mein. 

Sein Herz zu Gott er neiget, Steht ald ein Chriitenmann. 
Die Gſchrift er rein abjeiget, Sein Wuft läßt er daran. 

Zu Worms er fid) erzeiget, Er trat keck auf den Plan, 

Ten Feind hat er gejchtweiget, Steiner durft ihn wenden an. — 


Nun grüß ich dich von Herzen, Du ebles Wittenberg. 
Viel Frommen litten Schmerzen, Ging es dir überzwerg. 
Erfurt thut gütlich ſcherzen Mit dir in Gott bequem. 
63 halt euch als zwei Kerzen Das neu Jeruſalem. 58 


Das Lied, das reißenden Abſatz fand, fpiegelt die Stimmung des Schwabenvolfes 
wieder. Als nun der Barfüßer Thomas Murner feinen Eang vom „Untergang des chriſt— 
lihen Glaubens“ in berfelben Melodie ausgehen ließ, antwortete Stiefel derb und fertigte 
ihn als Anwalt der in fich jelbft zwiefpältigen Scholaftit ab, pries dagegen Luther als Elias, 
als den legten Propheten vor Chrifti MWiederkunft. 

Etwas jpäter fang der Schwabe Paulus Spret oder Speratus aus Rötlen 
bei Ellwangen, ber in Würzburg feit 1519, dann in Salzburg, Wien und Iglau evangeliih 
geprebigt hatte, als Märtyrer feines Glaubens 1523 in langem Gefängnis zu Olmüt das 
fröhliche Glaubenslied: Es ift das Heil uns fommen her, das bald zu einem Siegeslied der 
Evangeliſchen wurde. 59 Ja jelbft poetiiche Hausinichriften, 3. B. in Ehlingen an Georg Brot: 
becks Haus, mußten von dem Widerſpruch des Volks gegen den alten Glauben zeugen. ® 

Allerdings hatte das Edikt von Worms geboten, man jollte die Iutherifchen Bücher, 
Flugichriften und Bilder mit Beichlag belegen und verbrennen. Es geſchah auch da und bort, 
daß man jie wenigftend einzog, wie in Biberad. Aber raſch ließ ber „löbliche Eifer und 
ihuldige Reſpekt“ gegen das kaiſerliche Edift nad. Ja gerade in Biberad wurden hödft 
wahricheinlih einige Natöherren durd die eingezogenen Bücher erft mit der Sache der Re 
formation befannt und für dieſelbe gewonnen. 9 


Ganz bejonders gewann aud die Predigt einen Aufſchwung. Nicht nur 
mehrte fi die Zahl der aus der Schule des Humanismus hervorgegangenen 
Prediger, die für das Evangelium eintraten. 


1521 begann Johann Lachmann in Heilbronn und der Freund Melanchthons 
Ambroſius Blarer von Sonftanz, welcher durch feinen Bruder Thomas von Wittenberg 
aus allmählich für Luthers Sache gewonnen worden war, in jeinem Kloſter Alpirsbach das 
Evangelium zu predigen. 6? Allerdings hatte Blarer fein Amt als Prior niedergelegt, da es 
ihn zuviel in den Sagungsdienft des Ordens verwickelte, aber als Lejemeifter konnte er feinen 
Klojterbrüdern und dem Volk in den Gotteödienjten die neue Lehre vortragen und die ge 
lehrteren unter den Mönchen für fie begeiftern. Im Riedlingen und Altheim wirkte 
Joh. Zwick aus einem edlen Konftanzer Geichleht, ohne die alten Bräuche anzutajten, doch 
für die Reformation, indem er mit feinem Helfer ruhig das Evangelium verfündigte.® In 
Nottenburg war Pfarrer Nikol. Schedlin, ein Rottenburger Stadtkind und einft humaniſtiſch 
gebildeter Lehrer in Freiburg, der reformatoriihen Bewegung günftig, während der Prediger 
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des Sanonifatitiftes zu St. Moriz in der Vorftabt Ehingen, Joh. Eycher, eifrig und ent: 
fchieden Luthers Sache vertrat. In Ehlingen ftand neben Stiefel der Kaplan Mart. Fuchs 
als Zeuge evangeliiher Wahrheit. Ihn hatte der nicht näher bekannte Joh. Molitorius 
von der Scholaftif abgezogen. Nah Weil der Stadt wurde Theobald Gerlach aus Billig- 
beim in der Pfalz, daher Billitan genannt, 1522 aus Heidelberg berufen. 66 Gleichzeitig 
mit ihm ging Joh. Brenz aus Weil ebenfalld von Heidelberg als Prediger nah Hall, 
wohin ihm 1523 aus Zell an der Pfrimm fein fpäterer Schwager Michael Gräter an die 
Katharinenkirhe und der neue Pfarrer an S. Michael, Joh. Jienmann, bisher Regens 
der Burſe zu ©. Jakob in Heidelberg, folgte. In Crailsheim hatte ih Adam Weiß, 
ein Stadtkind, bisher Lehrer an der Hochſchule in Mainz und Freund Hedios, der in Mainz 
noch Aleanders Auftreten und die Verbrennung von Luthers Schriften erlebt hatte, aber 
1521 Pfarrer in feiner Heimat geworben war, für die Sache des Evangeliums entichieden, ® 

Aber ſchon treten auch einfache Dorfpfarrer wie Martin Germanus aus Hleebronn, 
Pfarrer in Fürfeld, Bernh. Griebler aus Kempten, Pfarrer in Gemmingen, Job. Gallus 
in Sulzfeld (Baden) für das Evangelium auf. Auch jener Auguftiner Ambrofius oder Friedrich 
aus Schmalkalden, der jpäter als MWiedertäufer enbigte, wird jest fchon in Waldmanns: 
bofen für die Sache gewirkt haben.® In Ulm predigte nach Eberlind Abgang Heinrich) 
v. Kettenbad im Barfühersftlofter, Johann Diepolt an der Liebfrauenfirhe und ber 
ftürmijche Helfer Martin Idelhäuſer am Miünfter unter dem Beifall der Menge das 
Evangelium, während Joſt Höflich, der nicht in ber Kirche prebigen durfte, im Freien 
Berjammlungen abhielt. In Biberad begann 1523 ein ausgelaufener Mönd Konrad, 
genannt Schlupf (in d'Heck), der bei Chriftoph Gräter Aufnahme gefunden, im Spital und 
das Salzmefjerlein in der Siechenitube das Evangelium zu prebigen. Der Zulauf war groß, 
man bob die Fenſter aus, daß es das Wolf, das draußen ftand und auf Holzhaufen ja, 
aud höre. Trog ber Fürbitte der Frauen mußte Konrad Schlupf aus der Stabt weichen, 
aber die evangeliiche Predigt ging fort, da auch der Pfaff Strohfchneider und bald der Re— 
formator Barth. Müller für die neue Lehre wirkten. 87 


Dadurch, daß jet nicht mehr bloß die durch wiſſenſchaftliche Bildung aus: 
gezeichneten Gelehrten, die Magilter und Doktoren, welche meiit früher Lehrer an 
den Univerjitäten gewejen waren, fi) auf Luthers Seite ftellten, ſondern einfache 
Prieſter und Mönche, Leute, die jtets im Verkehr mit dem niederen Volf ge: 
jtanden waren, gewann die Predigt viel größere Volfstümlichfeit. Floß dabei 
auch mandes derbe Wort mitunter, dieje Leute hatten den ganzen Drud, den die 
alte Kirche mit ihren Satungen auf das Volfsleben bis in die zartejten Verhält— 
niſſe hinein ausübte, genauer kennen gelernt, fie verjtanden erſt recht, welche be: 
freiende Macht in der evangelifchen Wahrheit lag. Was fie jprachen, war originaler, 
unmittelbarer und drang darum auch ins Innerſte des Herzens. Aber vielfach 
hing ihnen doch öfters die Unreife an, die überftürzt, die aud) das Gute und 
Haltbare ſtürmiſch mit einveißt und die geiltige Freiheit der Chriſten umſetzt in 
fleifchliche Freiheit umd, jtatt eine ruhige Überzeugung zu bilden, die Leidenschaften 
wadhruft. Mit der alten Kirche hatten fie gründlich gebrochen und vergaßen die 
Pietät, die der alten Mutter bei allen Schäden gebührte, die Rückſicht, welche man 
den stillen, ehrlichen Anhängern des alten Glaubens noch jhuldig war. Das fonnte 
für die Folgezeit nicht ohne ſchädliche Nachwirkungen bleiben. Je mehr man jet 
die Bedeutung des römischen Priejtertums mit dem Opferdienft der Meije, die als 
Geldquelle Roms und feiner Diener das Volk drüdte und bejonders in jchmerz: 
lien Trauerfällen befchwerte, befämpfte, umjomehr wurde das allgemeine 
Priejtertum der Chriften betont, und jo fonnte es nicht ausbleiben, daß auch 
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Laien für die neue Lehre thätig auftraten, ja Handwerker und Bauern im Sim 
der neuen Lehre predigten und jchrieben. Doc treten diefe Männer erft in den 
nädjiten Jahren in Schwaben auf. Aber eines zeigt die Geſchichte Schwabens 
unmittelbar nad dem Wormjer Reichstag: die Bewegung ließ fich nicht mehr 
aus der Welt jchaffen. 


II. Der erfte Nürnberger Reichstag und die alte Kirche. 


Aufs neue mußte die Sache des Glaubens vor den Reichstag kommen, der 
vom Spätherbit 1522 bis 1523 in Nürnberg gehalten wurde. 6° Auf dem päpft- 
lihen Stuhle jaß der Niederländer Hadrian, dem es ernitlih um die Reform 
der Kirche zu thun war. Er hatte einen frommen, ernten Mann Chieregati als 
Legaten herüber geichidt, um mit dem Reichstag zu verhandeln. Offen bekannte 
der Papit in jeinem Breve, der Uriprung der lutheriſchen Sekte jei ein göttliches 
Etrafgericht, offen gejtand er die Mißbräuche der Geiftlichen, die Sünden des 
päpitlichen Stuhles und der Prälaten zu. Aber um jeine Reform durchführen zu 
fönnen, müfje erit Luther und jeine Eefte bejeitigt und das Wormjer Edift voll: 
zogen werden. Alsbald trat offen zu Tage, daß das Wormſer Edikt unausführbar 
jei, wenn man nicht Empörungen heraufbejhwören wolle. Ganz bejonders ſprachen 
die Vertreter der Städte in diefem Sinn. Unzweideutig wurde die Schuld an den 
jegigen Zuftänden den kirchlichen Mifbräuchen beigemefien. Als Mittel zur Abhilfe 
wurde ein Konzil binnen Jahresfriſt auf deutihem Boden, wo fein früherer Eid 
und feine jonjtige Verpflichtung die freie Meinungsäußerung hemmen jollte, ver: 
langt. Von Reichstags wegen jollte den Predigern befohlen werden, das Evangelium 
rein, lauter und heilig zu verfündigen. Das war eine Verurteilung der alten 
Weiſe und flang ganz evangeliich. Allerdings juchte der Neichstag die Gewalt der 
firhlichen Obern zu jtärfen, indem man ihnen auftrug, in jedem Bistum gelehrte 
Männer aufzuftellen, welche die Prediger überwachen und Fehler „sanft“ jtrafen 
jollten, aber damit waren auch die Ausjchreitungen der altgläubigen Prediger, 
beionders der Bettelmönde, bedroht. Dagegen wollte der Reichstag noch einmal 
den Gölibat retten, ebenjo die Errichtung einer geiftlihen Genjurbehörde für neue 
Drudichriften gutheißen. Aber die evangelifch gefinnten Stände mochten voraus: 
jeben, dab die wirklichen Verhältniffe die Ausführung diefer Beſtimmungen nicht 
zulafien würden, 

Unmwillfürlih fragt man fih, was die ſüddeutſchen Biſchöfe in diejem 
Beitabjchnitt angefichts der immer mächtiger anjchwellenden Bewegung thaten. 


Für Konſtanz geben un® bie Konzeptbücher des Generalvifars aber über die Jahre 
1519— 23 erwünjchte Austunft. Ihm hatte Biihof Hugo, ein Mann von berfuliider 
Leibeögröße, aber ohne Thatkraft, abhängig von den Launen einer „Iſebel“, die Leitung der 
Diözeſe überlaffen. Hier arbeitet da3 ganze Triebwerk der bisherigen Kirchenleitung mechaniſch 
fort. Nirgends treten neue Sträfte und neue Gedanken, neue Ziele und Beweggründe zu Tag. 
Man ift ſelbſt gegenüber groben Ausichweifungen des Klerus mit der Forderung der Vorficht 
im Wandel zufrieden, nirgends ift der Mut ber Überzeugung von der innern Wahrheit deö 
firchlichen Heiligfeitsideald, der dann auch volle Erfüllung desjelben fordern kann. Selbit in 
dieſer Zeit der ichweriten Not der Kirche, da die Laien auf den Klerus zu achten und über 
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ihn zu urteilen gewohnt waren, ließ ſich die Geiftlichkeit in ihrem Lebenswandel gehen. Man 
lernt eine Reihe ifandaldier Vergehen der Geiftlihen fennen. Ja der Pfarrer von Neufra 
bei Riedlingen hatte 1521 einen Mord begangen. Die Hauptaufgabe der Bilhöfe ift, die 
menichlichen Ordnungen, die Rechte und Einkünfte der Kirche zu wahren. Man glaubte ſchon 
Großes gethan zu haben, wenn man einen Hirtenbrief gegen die Seftierer erließ. Hatte der 
Biihof von Speier 1521 und 1522 feine Geiftlihen vor Neuerungen gewarnt, Bilchof 
Konrad von Würzburg 1521 an feinen Klerus eine ernite Mahnung zur Sittenbejferung 
gerichtet, io trat am 2. Mai 1522 Biſchof Hugo von Konſtanz in einem Hirtenbrief Flagend 
vor jeine Diözeſe, aber er wußte fein Heilmittel als jtrenges Feithalten am Alten, beionders 
auch an den sraitengeboten.® Und doch war Faber ein Mann von bedeutenden Gaben, von 
bumaniftifcher Bildung und von regem Eifer des Nenegaten, der auf einer Romreiſe feiner 
Schulden los geworden und zum Werkzeug Noms umgebildet worden war. Zwar famen die 
Biihöfe von Konſtanz, Augsburg und Straßburg im Mai 1523 in Tübingen zufammen, 
um ſich über Maßregeln gegen das umiichgreifende Luthertum zu verftändigen, aber wir fennen 
die Beſchlüſſe nicht und wiſſen nicht, was zur Ausführung der Neichstagsbeichlüffe von ihrer 
Seite geihah. Dagegen ſehen wir Männer aus der nächiten Umgebung der Biſchöfe der alten 
Kirche den Rüden ehren. In Sonjtanz wie in Würzburg ichloffen fih die Domprediger der 
Reformation an, dort Joh. Wanner, den man erit jorgfältig al& frei von allen Neuerungs— 
gelüften gewählt hatte,”? hier Paul Speratus und fein Nachfolger Joh. Poliander.? In 
Straßburg schrieb der fromme Domdekan Sigismund dv. Hohenlohe fein Streuzbüchlein und 
mehnte die Domgeiftlichkeit zur Sittenbefferung. ?_ In Würzburg wurden der Weihbiichof 
Johann Pettenborfer, 4 in Speier und in Baſel jeine Amtsgenoſſen Anton Engelbrecht und 
Telamonius Limperger evangeliich. 5 


Die alten Streitfräfte der Kirche, die Orden, bejonders die Bettelorden, 
verjagten vielfach ihren Dienſt. Denn auch durch. die Kloftermauern drang der 
warme Hauch des neuen Glaubens, 


Tag ſich unter den Auguftinern viele Anhänger Luthers fanden, kann nicht über: 
raihen. Leider haben wir über die Haltung des Ordens in Württemberg dürftige Notizen. 
In Weil hatte der Prior der Augujtiner, Sebaftian Rapp, welder Luther wohl auf dem 
Konvent in Heidelberg fennen gelernt hatte, ben Mut, die päpftliche Bannbulle gegen Luther 
für gewalthätig zu erklären und ein freies Stonzil zu begehren. Dagegen verteidigte ein Auguftiner 
in Weil die Fürbitte der Heiligen gegen Billikan.ss (Bon den Auguftinern Gandelfinger, 
Mantel in Stuttgart und Ambrojius in Waldmannshofen fiche S. 254. 261.) In 
Eßlingen jtand Stiefel nicht allein, nad ihm prebigte wahriheinlih Stephan Schäffer 
evangeliih. Ebenſo war ein Bruder Heinrich evangeliich geiinnt. Im Eßlinger Auguftiner: 
kloſter hatte Luthers Freund, Joh. Lonicer, nach feiner Vertreibung aus Freiburg im Früh— 
jahr 1522 eine Zuflucht gefunden und fonnte dort durch Unterricht und Schriften, die er in 
Eplingen druden ließ, wirken. Selbit im Sommer 1524 fonnte iroß des zweiten Nürns 
Berger Reichstags zur Verwunderung des Legaten Gampegins der evangeliiche Hofprediger des 
Markgrafen von Baden, Irenikus, in diefem Kloſter predigen.“ Das Gmünder Auguftiners 
floiter ericheint mit den anderen bortigen Klöſtern in fo fchlehtem Licht, daß der Nat vom 
Generalvifar des Biſchofs Vollmacht zum Cinichreiten erhält. 78 


Recht bezeihnend ift der Unterfchied der beiden bedeutenditen Bettelorden, 
der Dominifaner und Franzisfaner. Die volfstümlichen Franzisfaner 
mußten leichter von einer Bewegung ergriffen werden, welche das Volt in feinem 
innerften Yebensnerv erfaßte. In Reutlingen war ein Barfüher Konrad Hermann 
1523 evangeliih, und er jtand nicht allein. Jene eifrigen Heformationsprediger 
Eberlin und Kettenbach gehören den Franzisfanern an. Im Ulmer Barfüherklofter 
muß es nach Eberlins Schriften nicht nur „gleißende“ Brüder, fondern auch Ges 
finnungsgenofjen Eberlins gegeben haben, Wahrſcheinlich um die Nachwirkungen 
des Einflufies von Eberlin zu verwiichen, meilte der Noriteher der füddeutichen 
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Minoriten, Kaipar Schatger, im Sommer 1522 im Ulmer Barfüßerkloſter umd 
chrieb dort gegen Yuther.®° Dagegen waren die Dontinifaner, die Vertreter der 
ftarren Überlieferung, die bevorzugten Vorkämpfer des Papfttums, die Anwälte der 
reinen Lehre, ſchon durch den Kampf Neuchlins gegen Hogftraten und Yuthers gegen 
ihren Ordensgenofjen Tetzel in eine der neueren Richtung, fie jei bloß wiſſen— 
ſchaftlich oder Firchlich religiös, abgeneigte Stellung gebradt. Allerdings finden 
fih auch in Schwaben Predigermöndhe, welche der Reformation ſich anſchloſſen, wie 
in Um Nikolaus Schmierner, Aber im ganzen bewiejen fih die Dominikaner 
widerjtandsfähiger. Im Kampf gegen die Reformation jtanden in Ulm der Prior 
Köllin und der Klofterbruder Peter Hub gen. Neftler im Bordergrund.®! Die Prediger: 
mönche wollten auch Eberlin mit Erlaubnis des Rats bei feinem Beſuch im Oktober 
1523 in Ulm gefangen nehmen. $? 

In den alten Benediftinerflöftern, die im legten Jahrhundert reformiert 
worden waren und den willenichaftlihen Sinn durch die Verbindung mit dem 
Humanismus neu in ihren Mauern erblühen fahen, war der Boden für reforma: 
torijche Neigungen wohl vorbereitet. 

Als Freund der Reformation ericheint in Blaubeuren ein Bruder Ambrofius, in 
Wiblingen Barthol. Stör oder Stella und Maurus Hochitetter, in dem nahe bei Ulm 
gelegenen Elhingen Joh. Phileremus.9 Won Vlarer, der in Alpirsbad für die neue 
Lehre wirkte, war jchon die Rede (S. 260).% Seine Stellung war zulegt jo unleidlih ge 
worden, daß er am 5. Juli 1522 heimlich jein Stlofter verlieh und nad Konftanz floh. In 
der Kartauſe zu Güterſtein bei Urad hatte der Prior Benedikt am Neujahr und Palmtag 
1522 ſelbſt „den Abfall vom alten Glauben“ gepredigt, war aber bald anderen Sinnes ge 
worden, doch Ende 1523 entflohen zwei feiner Mönche, um „ber irrifchen Iutheriichen Faktion 
anhängig zu werden“, von denen einer Aufnahme bei Alber in Reutlingen fand. % 

Auch in den Frauenklöftern machte fi die Gewalt der neuen Bewegung geltend. 
Eberlin hatte in den ſchwäbiſchen Frauenklöſtern Anklang gefunden. Bereits fam es zu Aus: 
tritten der Nonnen aus ihren Klöſtern, und zwar felbft auf öfterreihifhem Boden in der Herr: 
Ihaft Hohenberg. Ja ſchon 1523 hatte fi eine ausgelaufene Nonne zu Sülchen bei Rotten: 
burg an einen Bürgersmann verehlicht. 8*6 

Selbit die Schulen, welche bisher ganz im Dienft der alten Kirche ge 
ftanden und die Gottesdienfte durch den Geſang unterjtügen mußten, wurden von 
der neuen Zeit ergriffen. Waren die Schulmeifter auch meift zunächſt nur Huma— 
niften, jo fielen fie doch der Reformation zu. In evangelifchem Geift wirkten 
Agidius Krautwaſſer von Böblingen erjt in Stuttgart, dann in Horb," nad 
ihm in Stuttgart Alerander Märklin von Marbach, der nad) feiner Vertreibung 
aus Stuttgart nah Ehlingen fam,3® ebenda 1522 Joh. Fabricius oder Schmidlin 
aus Nürnberg,®° in Tübingen Alerander Brafiifan, der 1522 den Weiler 
Reformator Billifan poetifch verherrlichte und im September 1522 zu Jngolitadt 
wegen freifinniger Außerungen über die dortigen Theologen gerügt wurde.?° Im 
Einn des Humanismus wirkte an der Haller Schule 1520 Martin Kaufmann oder 
Mercator aus Pforzheim, jpäter evang. Pfarrer in Kirchberg a. d. J., und jeit 
1521 der jpätere Ansbacher Neformator Andreas Althamer von Brenz.?! | 

Die Lage der Biſchöfe wurde immer jchwieriger, denn ſchon begnügten Nic 
die Neformationsfreumde nicht mehr mit der Predigt, fie gingen auch zur That 
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über nd ſchoben Einrihtungen und Rechte der Kirche beijeite, womit 
auch wejentliche Einnahmen der Biſchöfe und der Päpfte fielen, und in dieſem 
Punkt war Rom ftets bejonders empfindlich. 


In Eklingen hatte Mich. Stiefel 1522 ein Beichtkind in einem Fall abjolviert, 
welcher dem Biſchof vorbehalten war, damit er feinen „Sündenzoll“ erhebe.® Spdelhäufer in 
Ulm gab beim Leichenbegängnis feiner Mutter fein Opfer den Armen, ftatt es für den Meß— 
priefter auf den Altar zu legen.% Johann Zwid aber in Riedlingen traute ein armes 
Paar, das wahricheinlich wegen Verwandtichaft päpftlihe Dispenjation bedurfte und die zwanzig 
Dukaten Dispenfationsgelder nicht aufbringen konnte. So wenig traute man der Wirkiamteit 
firhlicher Strafen, daß der Eßlinger Pfarrer Dr. Sattler allen Anhängern Luthers in einem Faſten— 
brief 1523 Verzeihung anbot, wenn fie nur zur Beichte kommen und der neuen Lehre entiagen. ® 


Jetzt galt es, allem aufjubieten, um jeine Nechte zu behaupten. Gerade zu 
rechter Zeit jtellte jich für die Bilchöfe ein Helfer ein in Ferdinand, dem adıt: 
zehnjährigen Bruder Karls V., weldyen diejer im Frübjahr 1522 die vorderölter- 
reichiichen Yande und darunter auch Württemberg überlafjen hatte. Ferdinand 
war der alten Kirche ebenjo ergeben wie jein Bruder. Mit dem vollen Feuer eines 
Ipanijchen Jünglings trat er für die Nechte der Kirche und die Aufrechthaltung 
des alten Glaubens ein. Aber er ließ jich auch wieder von feinen Räten begütigen 
und zu weniger jpanifchen Maßregeln bewegen, als er gewohnt war. Die öftere 
Anwejenheit des Erzherzog: Statthalter brachte den Eifer der Negierung für die 
alte Kirche mehr in Fluß, zumal jich der hohe Klerus gern an Ferdinands Zohlen 
beftete, wenn er im Yand war. Man wußte auf diejer Seite wohl, wie man mit 
Hilfe jeiner württembergifchen Negierung auf die ſchwäbiſchen Neichsitädte einen 
Drud ausüben konnte. Denn im füdöftlichen Schwaben bildete die Yandvogtei, 
das Gebiet der fünf Donaujtädte, die Herrihaft Ehingen, im jüdweitlichen 
die langgeitredte Herrichaft Hohenberg ein nicht unbedeutendes Gebiet, an das 
fich jest Württemberg anſchloß. Wohl war der Beſitz häufig durch Verpfändungen 
geſchwächt, die ganze Verwaltung jchwerfällig, vielfah ein träges Sichgehenlafjen 
gewöhnt. Überdies wurde Ferdinands Aufmerkjamfeit von dem neuerworbenen 
Land durch die Neichsangelegenheiten und fernabliegende Händel abgelenkt. Cs 
fann daher nicht überrafchen, daß die Kirche miterfahren mußte, wie dem ſpaniſchen 
Sfterreicher zum Wollen öfter das Können fehlte, 

Zunächſt freilich vaffte jih die Kurie in Konftanz zu Fräftigem Vorgehen auf, 
als Ferdinand ins Yand fan. 


Der Konftanzer Generalvilar Faber begab jih im Mai 1522 zu Ferdinand, der in 
Stuttgart feinen Einzug bielt, und begann nun erſt Stiefel zur Verantwortung zu zieben, 
fo dat derſelbe fih zur Flucht genötigt jah. Wahrfcheinlich begleitete Faber Ferdinand auch 
nah lm, wo jegt Idelhäuſers Auslieferung an den Biſchof von Konſtanz bewerfitelligt 
wurde. Es gelang auch, dem ftürmiichen Mann troß der ernftlihen Mahnungen Wolfgang 
Rychards am 2. Juli einen Widerruf abzundtigen, aber man fonnte es nicht wagen, ihn den 
Widerruf in Ulm auf der Kanzel wiederholen zu laffen, denn die Stimmung im Volt war 
zu gefährlich, während Idelhäuſer der allgemeinen Verachtung anheimfiel.® Im Sommer 1522 
wurde wahricheinlih auch Joh. Gayling von Alsfeld, den man mit dem Strid bedrohte, 
berjagt. Er wandte fih nad Solothurn zu Herzog Ulrich, in deſſen Dienit fein Kandamann 
Michel N. ftand.” Aus Weinsberg mußte Schnepf, aus Tübingen Aler. Brafiicanus 
weihen. Wahrfcheinlih war es auch Oſterreichs Einfluß, der in Weil die Entfernung Vils 
itans bewerkſtelligte.“ Ende November mußte Kettenbach vor den Nachjitellungen ber 
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Tontinifaner aus Ulm weichen ‚100° während Zwick in Riedlingen bei bem Biſchof von 
Ktonftanz hart verflagt war und im Serbit 1523 vom Truchieflen von Waldburg ala Pfand» 
inbaber von Riedlingen mit Gefangennabme bedroht wurde, wogegen aber die Gemeinde im 
MWibderftreit mit Ammann, VBürgermeifter und Nat ſich erhoben, io daß man ihn nit ge 
fangen zu nehmen wagte.!4 Am 1. Januar 1523 jandte die Negierung den Rat Dr. Job. 
Königsbah nah Konſtanz, um die Rückkehr Blarers nad Alpirsbach zu erzjiwingen. Im 
Etuttgart hatte man Job. Mantel mehrfach einzuichüchtern gefucht, aber kühn kämpfte er 
gegen das Verdienſt der Werke und pried dem Volk unter dem öjterreichiichen Joch und der 
Not der Zeiten das AJubeljahr des Alten Bundes wohl im Gegenfag zum päpitlichen Jubel 
jahr, „weil da alle Gefangenen ledig und alle Schulden und Gülten ab und wett worden“. 
Man legte ihm dies als Aufreizung zum Aufrubr aus und warf ihn, obwohl er fi zur 
Terantiwortung vor dem ordentlichen Richter erbot, im Sommer 1523 in fchweres Gefängnis, 1% 
Wahrſcheinlich fuchte ihn der Weiler AuguftinersPrior Rapp noch vor dem Gefängnis zu 
erretten und Aufſchub zu erlangen, indem er von ber öfterreichiichen Negierung den Nachweis 
der Grlaubnis des Provinzial® verlangte, die nun Rapp beauftragte, die Erlaubnis jelbit 
einzuholen. Aber der Provinzial Treger, der in Straßburg zu den Feinden des Evangeliums 
zählte, erflärte eine beiondere Grlaubnis nicht mehr für nötig, da ja das Wormſer Edikt 
flar rede, gab fie jedoch gerne, wenn er aud ein Bedauern über den Abfall eines jolch bedeus 
tenden Mannes nicht unterdrücden konnte, 10 


So gelang es mit Hilfe Ofterreihs der bifchöflichen Kurie, eine Reihe evan- 
geliicher Zeugen zu bejeitigen. Man ging aber in Württemberg noch weiter. 
Ferdinand ließ am 7. November 1522 feinen Näten in Stuttgart einen ftrengen 
Befehl zugehen, in Württemberg feine lutheriichen Prediger umd Bücher mehr zu 
dulden, worauf die Regierung am 22. November ein neues Ausjchreiben im Sinn 
des Wormier Ediktes erlieh, in weldem fie die Angeberei herausforderte. Jedem 
Angeber wurde die Hälfte des Eigentums von Lutheranern verheißen, während bie 
andere Hälfte für den Türfenfrieg verwendet werden jollte. Aber gleichzeitig gebot 
die Regierung allen Geiftlichen, das Volk ernitlih von der Kanzel und jonft vom 
Luthertum abzuwenden und zur Treue gegen die vielbundertjährigen chriftlichen 
Geſetze, Gebote, Ordnungen und Gebräuche zu ermahnen.!%% Ohne Bedenfen griff 
die Negierung in das firchliche Gebiet über. Schon in der Landesordnung von 
1522 hatte man ſich genötigt geliehen, Gottesläſterung und Zutrinfen der Geiſt— 
lien von jeiten der weltlichen Obrigkeit mit Strafen zu bedrohen, wenn auch die 
Strafe des bifchöflichen Gerichts nicht ausgejchlofien wurde. Die weltliche Obrig: 
feit ließ die jchuldigen Geiftlichen faffen, auf einen Karren jchmieden und jo dem 
Bischof zuführen. Daß die württembergiiche Regierung geſonnen war, auf dieſem 
Weg des Eingreifens in geiltliche Dinge weiter zu jchreiten, beweiſt der Befehl an 
die Abgeordneten zum Landtag vom 16. Juni 1523, die Verzeichnifje der Kapitel, 
Dekane und Kämmerer mitzubringen, Man war auf dem beiten Weg, neben dem 
biſchöflichen Gericht einen weltlichen Kirchenrat zu errichten, 10% 

Was die Bilchöfe erreichten, das verdanfkten fie der Hilfe des Staats, aber 
dieje Hilfe war teuer erfauft, denn die kirchliche Selbjtändigfeit jtand auf dem Spiel. 
In ſich ſelbſt fand die Kirche die Kraft nicht, ſich aufrecht zu halten. 


IV. Neue Fortichritte des Gvangeliums, 
Viele Prediger hatte die vereinte Macht Ofterreichd und Roms aus dem Amt 
gebracht, aber jo tief war das Evangelium in das Volfsleben eingedrungen, daß 
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jegt Reifeprediger und unter ihnen eine Anzahl Laienprediger auftraten. Wurde 
die Kirche verichlofien, fo boten die Trinfituben und die Bürgerhäufer Naum für 
diefe Prediger und ihrer eifrigen Zuhörer. Der Arzt Johann Murer aus 
Freiburg hatte jih mit 24 Männern, darunter Doktoren und namhafte Leute, 
verbunden, das Evangelium unter Todesgefahr ans Yicht zu bringen. Unter dem 
bäuerlichen Namen Karithans, der durch zwei Flugichriften volkstümlich geworden 
war, zog er im Sommer 1522 in grauem Rod ohne Ärmel, ihmwarzen Hofen und 
breitem grauem Hut aus, predigte in Straßburg auf den Straßen das allgemeine 
Nrieitertum und die Abichaftung des Klerus, ging dann nach Baiel und Freiburg, 
von wo er fih an den obern Wedar in das Gebiet Ferdinands wandte. An 
wenigen Monaten gewann er in Horb viele Yeute für feine neue Volkskirche ohne 
gemeibte Prieſter. Während die öjterreichiiche Negierung, die ſchon im Elſaß auf 
ihn aufmerkſam wurde, ihn als Empörer darzuitellen juchte, ift ihm in Horb aus 
drüclich bezeugt, daß er den Gehorſam gegen das Evangelium predigte. Von Horb 
aus wandte er fih nah Balingen, wo ihn der Keller Yojer zur Nede jtellte, 
warum er als ungeweihter Yaie predige, worauf er erwiderte, er jei durch das 
Leiden Chrifti geweiht und nicht weniger erlöft, als die Biihöfe und Päpſte. Es 
jei niemand verboten, Gottes Wort zu predigen, er wolle es auch ferner thun, big 
man ibn aus Gottes Wort eines Beſſeren belehre, oder ſein Yeben darüber laſſen. 
Am 4. März 1523 wurde er gefangen von Balingen nad Tübingen geliefert, aber 
dort hielt man ihn für die Dauer nicht ficher genug aufgehoben, weshalb man ihn 
auf die abgelegene Bergfeite NReichenberg brachte, wo er noch im Bauernfrieg ge: 
fangen lag.!°” Man wird wohl mit Karithans jene Männer in Berbindung 
bringen dürfen, welche in weißen Kitteln durch das Yand Württemberg zogen und 
hinten am Kopf eine Haarlode abgejchnitten hatten. Die Regierung muß diefe 
Leute für gefährlich gehalten haben, denn fie gebot vor dem 16. Juni 1523, fie 
gefangen zu nehmen, jowie man fie betrete.t0? 


Auch ſonſt treten predbigende Bauern auf, jo in Biberadh in Schilemanns 
Hans, in Ulm auf dem Michelöberg, in Gmünd. 68 Im der oberen Illergegend hatte ein 
Bauer, Hans Häberlin, aus der Pfarrei Wiggensbach bei Kempten, der das Neue Teitament 
gründlich gelefen und von dem Kemptener Prediger Matthias Waibel unterrichtet worben war, 
ihon vor dem Bauernfrieg in fleinen reifen gleich) andern Bauern das Evangelium vers 
fünbigt, trat aber nach Waibeld Hinrihtung öffentlih auf. Die Art und Weile dieſer Pre— 
digten läßt fih aus dem Verhör Häberlins und der Predigt, welche der Horber Kürjchner 
Seb. Loser in Memmingen 1524 auf den 20. Sonntag nah Trin. über das Evangelium 
vom königlichen Hoczeitmahl Matth. 22 verfaßte umd vielleicht in einem umliegenden Dorfe 
oder auch auf der Zunftſtube hielt.199 Es jind ichlichte Gedanken, einfache Darlegung der 
Grundgedanten des Evangeliums, aber in ihrer Tiefe erfaßt und in ungefünjtelter Sprade 
dorgetragen, würdig und ernit. Bergleiht man die Proben gleichzeitiger Predigten von alts 
firhlihen Dorfgeiftlichen, wie fie die Chronif von Zimmern aufbewahrt hat, dann läßt fich 
beritehen, wie jene Predigten von Männern des Volkes auf das Volk wirken mußten. Heinrich 
b, Kettenbach, ein erfahrener Prediger, iagt gewiß nicht ohne Grund: Zu Ulm in ben Trinfs 
ftuben und Bürgerhäufern gefchehen etwan befiere Predigten denn auf allen Stanzeln der Stadt. 119 

Neben den Bauern und Handwerkern treten auch ausgelaufene Mönde und reijende 
Priefter auf, die um fo bitterer die alte Kirche haßten und gegen fie hegten, je jaurer fie fich 
im Dienft dieſer Kirche abgemüht hatten. In Gmünd erſchien Johann Schilling, ge 


268 Sehites Bud. Das Feitalter der Reformation. 


weiener Barfüßer in Rothenburg an der Tauber, und wiegelte das Wolf gegen die Geiit: 
lichen auf. Er fand fruchtbaren Boden, im Volk jang man Schmählieder gegen die Geiit: 
lihen. Aber Schilling war fein edler, frommer Menich, jondern ein wilder Eiferer voll hitziger 
Leidenschaft, der bald nach Augsburg weichen mußte, um dort in ähnlichem Geiſt zu wirken 
und Verwirrung anzurichten. I In Bopfingen war ein Reutlinger Priefter, Wolfgang 
Vogel, 1522 unter dem Beifall des Volkes für die neue Lehre vorübergehend thätig.t!? Im 
Sommer 1523 begann Johann Eberlin, der auf einige Monate Wittenberg verlafjen hatte, 
feine Nundreiie durh Schwaben. Anfang Auguit ftellte er fih in Ulm ein, wandte fich dann 
nad Rheinfelden und Bafel, zog nad Rottenburg, wo er im September als Gajt bei dem 
angeiehenen Andreas Wendelftein weilte und dort im Freundeskreis den neuen Glauben dar: 
legte. Von bier wandte er fi) nah Norden und bejuchte auf drei Stunden Konrad Sam 
in Bradenheim, war vermutlich aud in Heilbronn, wo er von früher her alte Beziehungen 
hatte. Ende Oktober weilte Eberlin in Ulm, wo er feinen Aufenthalt zum Predigen bemüste. 
Aber jest ruhten die Dominikaner nicht, fie baten den Rat um die Erlaubnis, Eberlin ge: 
fangen zu nehmen, während dieſer den Rat um Schuß aniprad. Der Nat wies am 26. Ott. 
das Geiuh der Dominikaner zurüd, ließ aber Eberlin im Beiten jagen, fein Weſen in Ulm 
zu verrüden, d. h. abzureijen, worauf er fih auf den Weg nadı Nürnberg machte, um wieder 
nach Norden zu ziehen. 113 


Iſt die Neifepredigt ein Beweis, wie das Evangelium in immer weiteren 
Kreifen auf Annahme rechnen durfte, jo zeigt die fortgehende Arbeit in Erzeugung 
und Verbreitung von Flugſchriften, wie wenig der Reichstag in Nürnberg im: 
ftande war, mit feinen Anordnungen gegenüber der Yitteratur dDurchzudringen, und 
der Plan einer Zenſur auf dem Papier blieb. Jobann Eberlin fuhr in Mitten: 
berg in jeiner jchriftitelleriichen Thätigfeit fort, die insbejondere auch auf den 
Yejerfreis in Schwaben berechnet war. 


Nichtete er doch am 24. Febr. 1523 ein Sendidhreiben an die heil. Sammlung der 
auserwählten Ghriften zu Ulm, dem er am Pfingitabend 23. Mai eine getreue Vermahnung 
an den Rat der löblihen Stadt folgen ließ. Er behandelt bier nicht nur Lehrſtücke des neuen 
Glaubens, die ihm in Wittenberg wichtig geworden, jondern aeht beionders auf Gewiſſens— 
fragen ein, wie fie den Neugläubigen beim Austritt aus der alten Kirche aufitoßen mußten, 
3. B. die Beichte der Angefochtenen, die Sorge um die Verfjtorbenen, ja er befämpft aud 
heftig Mißbräuche der alten Kirche, wie die Meile, das Kloſterleben, beſonders die Bettel— 
flöfter, und dringt auf evangeliiche Predigt, Anitellung eines evangeliihen Predigers dur 
den Nat und Mbftellung der feelenmörbderifchen Predigten der Bettelmönde. In einem dritten 
Sendichreiben, das er am 13. Juli 1523 von Wittenberg aus an Hauptmann, Schultheiß, 
Vögte, YLandichreiber, Marihall, Hofichreiber, Bürgermeifter, Rat und die ganze Gemeinde der 
Städte Horb und Rottenburg und alle Bürger im Land Hochburg, d. h. Hohenberg, 
richtete, befämpfte er beionders die Franziskanerregel und die Klariffinnenregel, denen er eine 
Hauptichuld am fittlihen und religiöien Verfall der Chriftenheit beimißt. Eberlin ſah fich zu 
diefer Schrift bejonders veranlaßt, da er in jener Gegend einjt viele zum Gintritt in den 
Franzisfanerorden durch feine Predigten beivogen hatte. Die Predigt, welche er im September 
in Rottenburg gehalten, ließen wohl feine Freunde nach dem Konzept drucken. 114 


Jetzt begann auch der ſchon (S.267) genannte Memminger Kürjchner Sebajtian 
Lotzer aus Horb, in Memmingen auch Weigelin Kramer genannt, zur jeder zu 
greifen. Er war ein begabter Mann und mit dem Memminger Prediger Chriſtoph 
Schappeler, der jein Gevatter war, innig befreundet. Ohne höhere Bildung, batte 
der Mann das Neue Tejtament Luthers und das Alte Tejtament in einer vor: 
lutheriſchen Überjegung gründlich ftudiert, die umlaufenden Flugichriften gelejen 
und Echappelers Predigten innerlich verarbeitet. 
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In der Faſtenzeit 1523, als er von der Gefangennahme des Karſthans hörte, ſchrieb 
Loger an feine Landsleute in Horb: „Ain hailfame Ermanung an die ynwoner zu Horw, 
das ſy beitendig beiyben an dem hailigen wort Gottes.” Er tröftet fie über Karſthans' Ge— 
fangennahme und mahnt fie, das Wort Gottes zu leſen. Wer zwei Röcke habe, joll den einen 
verfaufen und ein Neues Teftament dafür erwerben. Als er durch feinen Vater vernahm, 
daß etliche große „Hanſen“ in Horb fein erftes Büchlein ald das eines Laien ichmähten, ließ 
er einen neuen Sendbrief an feinen Water druden, in dem er das Recht des Laien, von Gottes 
Wort zu reden und zu jchreiben, und namentlich die innere Selbitgewißheit und Verantwortlich- 
feit bes einzelnen für feine Überzeugung darlegte, auch die Berufung auf Konzilien für eine feige 
Ausfluht erklärte. Kaufet ein Neues Teitament, das iſt Konziliums genug, ruft er feinen 
Landsleuten zu. 25 Im Jahre 1523 hatte Benedikt Gretzinger, Us wahricheinlid der 
ipätere Heutlinger Stabtjchreiber, eine® Papierer8 Sohn, bei Steiner in Augsburg ein uns 
überwindliches „Beihirmbüchlein” herausgegeben, durch welches er die Anhänger des neuen 
Glaubens befähigen wollte, die Hauptartifel des Glaubens im Streit mit den Altgläubigen 
kräftig zu verteidigen. Das Büchlein Gregingers gefiel fo gut, daß es 1525 nod einmal in 
Wittenberg in plattdeuticher Sprache gedrucdt wurde. Jetzt ließ auh Seb. Lotzer „ein faft 
heiliam, tröſtlich, hriftlich, unüberwindlih Beſchirmbüchlein“ ericheinen, in dem er dent Leſer 
wur Verteidigung von 31 Hauptitreitpunften eine Reihe Bibelitellen an die Hand gab, die er 
nur nachzuichlagen brauchte, um den Gegner zu überwinden. In Ulm erichien 1523 ein Geſpräch— 
büdhlein von &. Diftelmair, das einen God: oder Strohichneider und einen Holzhauer 
auf dem Weg vom Dorf zur Stadt über die Frage fih unterhalten läßt, warım Petrus dem 
Malhus das Ohr abaehauen. Der Verfaffer ift vielleicht der Prädifant in Biberach, welchen 
man ſcherzweiſe den Strohjchneider nannte. Das Schriften muß gefallen haben, denn es 
wurde in Zwickau nachgedrudt.1!7 Ein Reutlinger Bäder Hans Staygmaper lieh 
1524 einen jchönen Dialogus oder Geipräh von einem Mönd und Becken und eine kurze 
Unterrichtung von der wahren chriſtlichen Bruderſchaft druden. Wielleicht ift aber der Name 
nur ein angenommener und der Verfafler Hans Schradin, der Neutlinger Schulmeifter. Us 
Ein wigiged Ulmer Stabtlind, das in Wittenberg ftudierte, veröffentlichte zur Beruhigung 
feiner (Eltern einen Sendbrief, in welchem er bie Vorurteile gegen Luther, die ungünftigen 
Gerüchte über Wittenberg, die in Ulm umliefen, in wigiger Weiſe widerlegte und über feiner 
Mutter Aberglauben jcherzte. 119 Kettenbachs, Diepolts und Ruf’ Schriftitellerei ging fort. 
Anh V. Sendler, der eine Frage eines Bauern an einen Pfaffen behandelt, ijt wahrs 
iheinlih ein Schwabe. 12° Die Preſſe jtand völlig auf jeiten der Neformation. Unter den 
Augen der Univerfität konnte noch Ulrich Morhart in Tübingen bis 1523 Schriften Melanch— 
thons druden und fid im Vorwort offen zur neuen Lehre befennen. 1 Die altgläubigen 
Bücher wurden billig. In Biberach faufte man wertvolle Bücher von 1—2 Baten. Diele 
wurden von ben Strämern zu Diten verarbeitet, da fie niemand haben mwollte. Es war ver— 
gebens, daß der Biberacher Kaplan 9. v. Pflummern 150 Bücher gegen Luther faufte und 
fie den Leuten lieh. 122 


Von der Volksbewegung war auch die Nitterjchaft ergriffen. Franz von 
Sidingen, der Beihüger der vertriebenen evangelischen Prediger auf der Ebern: 
burg, hatte in dem ihm ſeit dem Feldzug gegen Herzog Ulrich verpfändeten Amt 
Neuenbürg der Neformation freie Bahn gelafjen, und die öfterreichiiche Regierung 
tonnte auch nad Sidingens Tod nicht wagen, der Neformation in jener Gegend 
entgegen zu treten, folange das Amt in den Händen der Sidingen blieb.?* 

Georg Leutrum von Ertingen (Luthrumer), damals in Pforzheim, aus einem alten 
ihwäbiichen Geichlecht, war ſchon 1522 „hriftlichen Gemüts“.14 Bei Dietrich von Gem 
mingen hatte Erhard Schnepf 1522 nad) jeiner Vertreibung aus Weinsberg . in Gutten⸗ 
berg Aufnahme gefunden und traf bei ihm als Hauslehrer den trefflichen Kaſpar Gräter 
von Gundelsheim, den ſpäteren Hofprediger Herzog Ulrichs. Ebenfalls im Dienſt der Herrn 
von Gemmingen ſtanden die S. 261 genannten Pfarrer Griebler und Germanus, welch letzterer 
1522 noch nach Wittenberg ging, um Luther ſelbſt zu hören. Gög von Berlichingen 
trat als chriſtlicher Netter für das Evangelium ein und beichäftigte ſich mit der Dibel.12 
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In den Städten läßt fich die Zunahme der evangeliichen Bewegung deuts 
lih beobachten. Die Geiftlichkeit Flagte über Ungehorſam des Volkes gegen das 
geiftlihe Regiment, Verachtung der alten Bräuche und Abnahme des Opfers. 

In Ulm trat der Pfarrer Löichenbrand, der hören mußte, er ſei ebenio ein Biarrer 
wie eine Fliege ein Briefträger, vor den Nat mit der Klage, dab das Opfer, von dem er 
bisher gelebt, ihm jegt entgehe. In Reutlingen wollte Kaſpar Wölflin vor Jahresſchluß 
feine Pfarrei wieder aufgeben und auf die Dorfpfarre Wannweil geben, obaleih man ihm 
in Anbetracht der geiunfenen Ginkünfte der Pfarrei 100 fl. Zulage gegeben hatte. 12° Seine 
Helfer, darunter wohl auch Althamer war, geborden ihm nicht; aller Unrat fomme von der 
Prädifatur ber, d. h. von Alber, dem die Stadt anhing, und der von Tübingen und der 
ganzen Umgegend einen großen Zulauf hatte. Schon im Anfang des Jahres 1523 309 das 
Volk einen Priefter „von der Sippe des Antichriits*, wie Wolfg. Rychard berichtet, von der 
Kanzel, ald er gegen die evangeliiche Lehre predigte. Alber konnte wagen, die deutiche Meile 
einzuführen, da die bisherige Gottesläfterung und Gögendienit jei, wogegen 13 altaläubige 
Priefter proteftierten. Aber sie jegten nichts durch, da der Rat auf Seiten Albers itand. 
Albers Freimut erregte Aufſehen. Zwingli beglüdwünichte ihn am 19. Mär; 1523 und 
wollte einen freundichaftlichen Verkehr mit ihm pflegen. Aber aud die württembergiiche 
Negierung war über den Zulauf ihrer Unterthanen beiorgt. Sie forderte am 26. Sept. 1523 
vom Reutlinger Rat, daß er Alber jeine ärgerlichen Predigten verbiete und ihn gefangen jege, 
wenn er trogdem fortfahre. Sonſt würde den württembergiichen Unterthanen Zugang, Handel 
und Wandel nad Neutlingen verboten. Die Reutlinger antworteten, dem Prediger fei auf: 
getragen, fih nad den Mandaten zu halten. Werde dem Prediger bewielen, daß er unchriſtlich 
gepredigt, jo werde er ſich weiſen laſſen. Vorderhand jchwieg die württembergiiche Regierung, 
bis Ferdinand auf dem zweiten Reichstag zu Nürnberg die Sache neu in dig Hand nahm. 128 

In Eßlingen hatte der Rat nah dem Reichsſtag 1522 von den Predigern Ber: 
fündigung des lauteren Evangeliums gefordert. Die Mißachtung der Obrenbeichte und des 
Faſtens duldete er. Martin Fuchs konnte neben einem Auquftiner (Schäffer?) rubig weiter 
predigen. Der Brief Luthers, der dur Stiefel den Faltenbrief des Pfarrers Sattler er: 
halten hatte und am 11. Oftober 1523 an die Eßlinger ichrieb, erregte Freude. Klar und 
deutlich zeigte Luther den eigentlichen Wert von Beichte und Falten, die von freien Stüden 
geichehen müſſen, aber nicht die Seligkeit bedingen, denn fie jühnen die Sünde nicht. Die 
von Sattler aufgeftellten Säge nannte er lofe, arme Artikel ihres „Seeltyrannen“, der ein 
Wolf und dem es nur um den Beichtpfennig zu thun fe. Als nun der Ordensvifar den 
Auguftinerprediger abberufen und die vier Hlöfter beichloffen hatten, ftatt der vier jonntäglichen 
Predigten nur abwechslungsweiſe zwei halten zu laffen, um neugläubige Prediger fernzuhalten, 
wandte fich die Bürgerichaft am 15. Januar 1524 an den Nat, daß die vier Predigten bei: 
behalten, das lautere Gvangelium gepredigt und die Abberufung der Auguftiner rückgängig 
gemacht werde. Zugleich verteidigte fich die Bürgerichaft gegen den Vorwurf, als wollten fie 
Aufruhr gegen die Mönde und Pfaffen ftiften und fich wider die Obrigkeit erheben, um 
Zinfen und Gülten los zu werden. Die Antwort des Nates muß micht befriedigend aus: 
gefallen fein. Die Spannung in der Bürgerichaft wuchs, der Nat ſah fih im März zu Ber: 
haftungen genötigt. Man redete in Gmünd fogar von einem Aufruhr der Yutheriichen gegen 
ben Rat, jo dab jich Bürgermeifter und Rat von Gmünd am Oſtermontag 1524 darnad in 
Eplingen erkundigten. Denn es wäre für Männer wie Egen in Gmünd wertvoll geweien, 
den Gmündern am Eßlinger Beifpiel die Früchte des neuen Glaubens aufzeigen zu können. 19 
In Ulm hatte der Rat jhon am 21. März 1522 ein „bittlih Erſuchen“ an die Prediger 
ergeben laſſen, daß fie jchriftgemäß predigen, und ſolches Kettenbach und Neitler in ihrem 
Kanzelftreit eingeihärft. Am 6. Dez. 1523 verbot der Nat die Predigten im Freien, ver: 
langte aber dafür in allen Kirchen nur Verlefung von Evangelium und Epiſtel ohne Aus: 
legung. Da die Altgläubigen fih darauf beriefen, daß fie nadı dem Mandat des Reichstags 
predigten, ließ er ihnen die Predigten wieder zu, drohte aber, den Evangeliſchen eine Kirche 
zu überlafjen, fall® die altgläubigen Prediger nicht nach der Schrift predigten. Die Alt: 
gläubigen mochten auf günftige Stimmung beim Rate rechnen, der den Bürgern erflärt hatte, 
fie dürften auf feine lnterftügung des Nates rechnen, wenn fie vor ein geiftliches® Gericht 
gezogen würden, und fie warnte, auf bairiichem Gebiet etwas von Glaubensſachen zu reden. 
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Selbjt der einſt jo tief verachtete Feind Reuchlins, Hogitraten, wagte e8, im Dezember 1523 
wieder in Ulm zu ericheinen. Aber fuhren die altgläubigen Prediger in ihrer Weile fort, 
fo ließ ſich mun auch Joſt Höflich nicht abhalten, im Freien Verlammlungen zu halten. Ihm 
ſchloß fich der Spitälprieiter Negelin an, der durch Geſpräche mit dem eifrigen Vertreter des 
alten Glaubens, dem Spitalprediger Gregor Bauler, 31 zum neuen Glauben getrieben wurde, 
Immer lauter verlangte das Volk die Anftellung eines Predigerd ded Evangeliums. Es 
wollte alle unevangeliihen Streitpredigten der Altgläubigen nicht mehr dulden. Dean lachte 
über die Priefter, die mit dem Saframent über die Strafe gingen. Der Nat wußte ſich 
nicht anders zu helfen, al& dab er das Volk mit dem nächiten Reichstag tröftete, wo er fich 
der Religionsſache aufs treulichite anzunehmen verſprach. 13? 


Im Herzogtum Württemberg ſuchte man den ‚sortichritt der reforma- 
toriichen Bewegung möglichit zu hemmen. Der Buchdruder Hans Sporer von 
Erfurt, der noch 1522 das Enkomion von Eßlingen gedrudt hatte, verlieh im 
Krübjahr 1523 Stuttgart, wo er nicht mehr fein Brot fand.!?? Nur noch Sam 
in Bradenheim batte jein Predigtamt inne, befämpft vom Pfarrer und Vogt.!3+ 
Und dennoch ließ ſich nicht verfeimen, daß die Entfremdung von der alten Kirche, 
die fi ganz dem Haufe Ofterreich in die Arme geworfen hatte, die Verachtung 
der firhlichen Satzungen wuchs und die Neugläubigen auch unter ſchwerem Drud 
feſthielten. So die Stuttgarter, welde Stiefel nah Manteld Gefangennahme 
in der Widmung feiner Predigt vom verlorenen Sohn über des „Teufels Wiüten“ 
umd das „gränliche Mandat” tröjtete, das die größten Feinde der Chriſten Decius 
und Diokletian nicht ärger hätten ausgehen lajien fönnen.t?? Die Stimmung 
ihildert der Statthalter Wilh. Truchjeß in einem Brief vom 26. September 1523 
an Gabr. Salamanca, den Schatzmeiſter Ferdinands: jeit dreihundert Jahren jei 
fein ſolcher Ungehorſam unter den Unterthanen geweien als jeßt, und derjelbe ent: 
ſpringe der lutheriſchen Sekte. Aber, jegt der Truchjeß hinzu, er fürchte, dies 
geichehe zur Strafe einiger Herren geiitlichen und weltlichen Standes, welche mehr 
ihren eigenen Vorteil ald das Wohl des gemeinen Wejens juchen, 13° 

Was die öfterreichifhe Regierung in Württemberg bemerfen mußte, das trat 
offener im Hohenberger Yand unter dem ſchwachen Regiment des geiltesträgen 
Sandeshauptmanns Grafen Joachim von Zollern hervor. 

Die Hofräte in Innsbruck mußten Ferdinand am 30. Sept. 1523 berichten, daß in 
Horb die lutheriſche Irrung unter dem gemeinen Mann anfange zuzunehmen. Die Geift: 
lichleit in Horb, welde jo fräftig gegen Lotzers Wirkiamfeit durd feine Sendichreiben ein— 
getreten war, war in offene ZJwiftigfeiten mit der Bürgerichaft geraten, obne daß ſich die Re— 
gierung ihrer anzunehmen wagte. In Rottenburg war ber Hofichreiber Wendel Kurz und 
eine Reihe einflußreiher Männer Anhänger ded neuen Glaubens. Die Mandate der Re: 
gierung hatte man einfach beifeite gelegt, und als fie wieder angeichlagen wurden, abgeriſſen. 197 
Angefichts neuer Mandate begann der kaum 2ljährige Andreas Keller,137 ein Rottens 
burger Stadtfind, jedenfall® vom März 1524 an mit jugendlichem Feuer und rückſichtsloſer 
Offenheit zu predigen, die Rottenburger zu freudigem Belennermut zu ermuntern, Und daran 
fehlte es nicht. Zur Zeit der öjterlihen Beichte 1524 erichienen zwei Männer vor dem 
Pfarrer von Ehingen, der Vorftadt von Nottenburg, und begehrten das Abendmahl ohne 
Beihte vor dem Priefter, da fie Gott gebeichtet hätten. Ein dritter hatte fih mit der öffent: 
lihen Beichte begnügt und fam fo zu Gottes Tiih. Der Fall erregte ungeheures Aufſehen. 
Graf Joahim war ratlos. Ein rechtliches Verfahren vor dem Nat zu Rottenburg, wohin 


man den Fall kraft der Stabtprivilegien ziehen wollte, jchien bedenklich, denn dort war reis 
forehung zu erwarten. Auch die Univerfität Tübingen wußte feinen Nat. 139 
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Es mußten neue Wege eingeichlagen werden. Dazu jollte der Reichstag zu 
Nürnberg und Kerdinands perjönliche Anweſenheit helfen. Oſterreich, die Eräftigite 
und willigite Stüge der alten Kirche, war auf feinem eigenen Gebiet machtlos gegen 
die Bewegung. In Württemberg hatte es mit harter Kauft Kirchhofitille, aber aud 
dumpfe Gährung geichaffen. In Hohenberg mit feiner ſchwachen Regierung brannte 
das Feuer hell. 


V. Der zweite Reichſtag in Nürnberg. °® 
Der Hardinalin Stuttgart. 


Endlih im Januar 1524 konnte der Neichätag, der auf 1. September 1523 
nach Nürnberg bejchieden war, feine Arbeit beginnen. Aus Schwaben waren der Abt 
von Weingarten und die Vertreter von Ulm, Heilbronn, Eßlingen, Gmünd, Aalen, 
Hall, Reutlingen, Rottweil, Navensburg und Isny anweiend.!*° Allgemein itand 
man unter dem Eindrud der jeit dem legten Reichstag mächtig angemwachienen 
Bewegung. Der Papſt hatte gegen Verjprehungen mancherlei Art den Kardinal 
Yaurentius Gampegius bewogen, als Legat auf den Reichstag zu gehen. Schon 
auf der Reiſe hatte er ji von der Stimmung des Volks überzeugt, Flugſchriften 
machten ihn lächerlich. In Nürnberg gingen unter den Augen des Kardinals die 
evangeliihen Predigten gegen den römischen Antichrift weiter. In der Karwoche 
empfingen bei 4000 Menſchen im Auguftinerflofter das Abendmahl unter beiderlei 
Geſtalt, darunter Herren vom Neichregiment, Grafen und Edelleute, ja jelbit 
Ferdinands Schweſter Jjabella.!*° Über die Biihöfe kam eine verzagte Stimmung. 
Mit allem Ernft wiefen die Städte darauf hin, dat der Weg der Gewalt jchlechter: 
dings unmöglich fei. Die Hälfte der noch auf dem Reichstag anweſenden Stände 
war gegen jcharfe Maßregeln. So gelang es, die Beihlüffe darauf einzufchränten, 
daß die Stände dem Wormſer Edift gemäß leben follen, „joviel ihnen möglich“. 
Schmähſchriften und Schmähbilder follten unterbrücdt werden. Wo eine Obrigfeit 
nicht Herr würde, jollten fie jih an das Neichsregiment wenden. Papft und Kaiſer 
follten auf ein freies Konzil der ganzen Chriftenheit auf deutichem Boden hinarbeiten. 
Auf Martini aber jollte eine gemeine Verfammlung nad Speier berufen werben, 
welche über die vorläufige Ordnung der Neligionsjache bis zum Konzil, wie über 
die Bejchwerden der deutjchen Nation beraten werde. Einftweilen follte das Evan- 
gelium und Wort Gottes „nach rechtem wahrem Verſtand und Auslegimg der von 
gemeiner Kirche angenommenen Lehre” ohne Aufruhr und Ärgernis gepredigt werden. 
Gegen den Abjchied erhoben Kurfürft Friedrih, der Hochmeifter von Preußen für 
fich und jeine Brüder und Bettern, die Markgrafen von Brandenburg-Ansbad, die 
den Nürnberger Tag gar nicht als Reichstag anerkannten, Graf Wilhelm von Henne: 
berg und die Städte Ulm, Augsburg, Straßburg und Nürnberg Proteit. 

Was der Neichdtag zuitande gebracht hatte, war kläglich. Die Altgläubigen 
hatten nicht gewonnen. Zwar ftand das Wormſer Edikt wieder im Reichstags: 
abichied, aber der Beifag „Ioviel möglich” hob die Wirkjamfeit des Abjchieds 
wieder auf. Anders ſtand die Sahe, wenn die auf Martini geplante National: 
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verjammlung in Speier zujtande fam. Nicht umfonit fürchtete Gampegius, in Speier 
möchten ſich mehr Keger einfinden als in Nürnberg. Daher vereinbarte er mit dem 
Erzherzog Ferdinand und den bairifchen Herzogen den Plan zu einer Sonder: 
verjammlung der Fürften, auf die Rom zählen fonnte, um jo in Deutichland eine 
römijche Partei zu ftiften. 

Einftweilen begleitete der päpitlihe Yegat Ferdinand und deſſen Gemahlin 
nah Württemberg, wo er vom 4. Mai bis Mitte Juni weilte, um dann mit 
Ferdinand nad) Regensburg jur Verfammlung der fatholifchen Fürften zu reifen. Bei 
Gampegius befand ſich fein Sekretär Friedr. Naufea (Grau), der nahmalige Biſchof 
von Wien, jowie der tüchtige Gelehrte Johann Cochläus, an Ferdinands Seite 
jein Prediger Tuberinus (Joh. Hofmann von Rothenburg a. d. T.?), ein wenig ver: 
ſtändiger Eiferer für die alte Kirche.!*! Wahrjcheinlich hatte ie. auch der Konſtanzer 
Generalvikar Faber eingefunden, denn der Kardinal und ſeine Umgebung benützten 
die Zeit, um in Schwaben das Luthertum zu bekämpfen. 


Nunmehr wußten Pfarrer und Vogt in Brackenheim die Entfernung des letzten Predigers 
des Evangeliums auf württembergiſchem Boden, Konrad Sam, durchzuſetzen. Wahrſcheinlich 
ſollte derſelbe gleich Mantel gefangen geſetzt werden, aber Faber erinnerte ſich des Schul⸗ 
kameraden und ſorgte dafür, daß man fich mit feiner Entlaſſung begnügte. 4? Die abſchlägige 
Antwort, welche Ferdinand den Zürchern auf ihre Fürbitte für den gefangenen Mantel am 
8. Juni gab, dürfte auf den Einfluß und Nat des Legaten zurüdzuführen fein. Zugleich 
angelte man nach den fübdentichen Neformatoren. Den eben in feiner Heimat Bretten auf 
Beſuch weilenden Melanchthon ſuchte man zu gewinnen, indem man ihn von Wittenberg 
trennen und auf eine andere Univerfität befördern wollte. Gampegius ſuchte für diefen Plan 
auch Erasmus in Thätigkeit zu fegen; ja der Sekretär des Stardinald mußte zu Melanchthon 
nach Bretten reiſen. Aber die Hoffnungen wurden getäuſcht, Melanchthon antwortete in einem 
kurzen, kraftvollen Schriftchen in einer Weiſe, daß dem Kardinal alle Hoffnung verging. 14 
Wie an Melanchthon machte man ſich an Okolampadius, welchem Cochlãus vorgeſchlagen 
zu haben ſcheint, ſtatt unter entlaufenen Mönchen in Baſel zu weilen, lieber in ſein Kloſter 
zurüdzufehren. 5 Ohne Zweifel bemühte ſich Campegius mit feinen Werkzeugen, auch auf 
der LZandesuniverfität für die Belämpfung des neuen Glaubens zu wirken. est wurbe der 
Buchdruder Ulr. Morhart für den Dienft der altgläubigen Streittheologen geworben. 11% 

Aber noch nad einer andern Seite war der Kardinal thätig. Ferdinand 
hielt einen Yandtag, zu weldhem auch die württembergiſchen Prälaten ſich ein: 
fanden. Hier galt es, mit Hilfe des Legaten und feines Sekretärs!““ die Prälaten 
und Yandboten willfährig zu dem künftigen Feldzug gegen die lutheriiche Bewegung 
zu madhen. Am 15. trat der Landtag zufammen, der denn auch eine gut Fatho- 
lifche Haltung an den Tag legte. Mit Freuden hörte Ferdinand und der Kardinal, 
dat die Landichaft „ein merklich, ernitlich, chriſtlich Mißfallen“ an der Verachtung 
der Lehren und Eatungen der Kirche und der draus folgenden Yeichtfertigkeit, 
Buberei, Ungehorfam und anderen Yajter habe.!“s Aber man mußte doch für 
diefe Zuftände jemand verantwortlid madhen. So wurde die Schuld ganz auf 
die Priefter abgejhoben. Man verlangte, fie follten auf ihren Pfründen an: 
weiend fein, man Elagte über ihr unordentliches Weſen, wodurd ſie den Unwillen 
des gemeinen Mannes erregen. 

Auch Campegius ſelbſt mußte in Stuttgart jeine [bitteren Erfahrungen machen. 


Eines Morgens fand man die von ihm an der Stiftskirche aufgehängten — 
Bürttembergifche Kirchengefchichte. 
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des Papſtes und des Kardinals mit Kot überjchmiert und eine Schmähſchrift 
daneben, während Ferdinands Wappen unangetaftet blieb.” Auch was der 
Yegat jonjt fah und hörte vom württembergijchen Volk, war für ihn traurig genug. 
Mußte man doch einfache Bauern wegen ihres lutheriichen Glaubens, wie 3. B. 
einen Bauern in Urach, gefangen legen. 13° 


Auch für die benahbarte Herrihaft Hohenberg ſollte die Anmwejenheit des Kardinals 
an ber Seite Ferdinands feine Früchte tragen. Am 4. Mai fchrieb der Innsbrucker Hofrat 
an Ferdinand, die Notdurft erfordere es, da die lutheriſche Lehre in der Herrſchaft mit Ge— 
walt einreiße, daß man ernftlich vorgehe. Wirklich fam Ferdinand ins Hohenberger Land. 
Am 10. und 11. Mai weilte er in Horb. Wie es fcheint, fam in feinem Gefolge auch der 
Kardinal nad Rottenburg. !! Der Hofichreiber Wendel Kurz wurde, weil er fich unterftehe, 
der Iutherifchen Lehre anzuhängen, ja ein Näbelsführer und Aufwiegler zu fein, entlaffen. 
Andreas Keller, der eine Pfründe befaß, wurde das Predigen verboten und fein Einfommen 
entzogen. Auch gegen die anderen lutheriſch gefinnten Priefter follte gemäß den Manbaten 
eingejchritten werden. Allein kaum hatte yerdinand das Land verlaffen, um nach dem Breisgau 
und der Grafihaft Pfirt zu gehen, während der Stardinal wieder nad) Stuttgart zog, jo be— 
ftieg Andreas Keller am Pfingitfeft, den 15. Mai, noch einmal die Kanzel in Rottenburg. 
Seit Sonntag Duafimodogeniti war ihm feine Anstellung als Helfer in Straßburg gewiß. 
Jet ermunterte er die Rottenburger zum todesmutigen Yyeithalten am evangelifchen Bekenntnis. 15% 


Gleichzeitig fing man aud an, gegen die evangeliichen Prediger in den 
Städten vorzugehen. 


In Ulm ließ der Nat jegt Joſt Höflich, der gegen Ratögebot im Freien zu predigen 
fortfuhr, verhaften und ihn, auf einen Karren geichmiedet, dem Biſchof zufhiden. Der Biichof 
forderte an Pfingiten auch die Auslieferung Diepold3 und Hans Negelins Allein 
fhon die Auslieferung Höflih8 hatte einen Sturm des Unwillens in Ulm hervorgerufen. Der 
Rat ſchlug des Biſchofs Geſuch ab und trogte auch, als der Biihof im Auguft beim Schwä— 
biihen Bunde klagte. Der Biſchof mußte fi) begnügen, Höflich gefangen zu halten, bis er 
im Bauernkrieg die Freiheit erlangte. 153 

Bon Reutlingen*%* drohte der nahen Univerfität und der ganzen Gegend ſtets Gefahr 
der Anſteckung. Mit Neid fahen die Tübinger Theologen auf den Zulauf nad Reutlingen. 
Von Tübingen aus gingen darum die Shmählichiten WVerleumdungen über Alber. Nun hatte 
die Kurie verlangt, haß an einer evangeliihen Stadt ein Erempel ftatuiert werde. Wie ge— 
ſchickt lag Reutlingen für diefen Zwei, fo daß noch Öfterreich einen Gewinn dabei hatte! 
Schon in Nürnberg hatte fi Ferdinand aufs neue mit Reutlingen beichäftigt. Am 
11. Januar ſchrieb er nach Reutlingen, ihr Prediger tafte felbit den Staifer und ihn, den 
Erzherzog, an, das verbreite fih auch unter feinen Unterthanen, darum verlange er Aus: 
führung der Mandate. Würde dur ber Reutlinger Zuſehen in Württemberg wieder Auf 
ruhr und Widerwärtigfeit erwachſen, jo werde der Erzherzog thun, was ſich gebühre.. Die 
Neutlinger verftanden die Drohung, fie merkten auch die Lift, welche fie für alles, was Ferdinand 
in Württemberg Widriges erfahren follte, verantwortlich machen wollte, fie antworteten dem 
Erzherzog ehrlih, würdig und Hug. Von Straßburg und Ulm gut beraten, verlangten 
fie eine Unterfuhung an Ort und Stelle durch den Biſchof, aber nicht als geiftlichen Richter, 
fondern nur als Vertreter des Kaiſers. Man darf wohl fagen, feine ſchwäbiſche Stadt hat 
in den fritifchen Augenbliden, an denen jene Zeit jo reich war, fo überlegt, fo rubig und fo 
gewiß ihres Nechtes fi) der Anſchläge der römiſchen Partei erwehrt, als bier Reutlingen. 

Ferdinand antwortete ben Neutlingern nicht, dagegen erſchien jett bes Biſchofs Vikar 
Soh. Ranning in Tübingen und forderte wiederholt, die Neutlinger jollen die Zeugen, die er 
benennen werde, nah Tübingen ſchicken. Die Reutlinger ließen fih nicht einihüchtern, und 
der biſchöfliche Vikar wandte fih zunähft an feinen Biſchof. Inzwiſchen befam die Stadt 
auch Schwierigkeiten mit der Belegung der Pfarrei. Der Abt von Königsbronn wollte Wölflin 
ſeines Dienftes nicht entlaffen, der Nat aber erklärte einhellig, Wölflin habe alle Urſache ab— 
zugehen. Sebt überließ der Abt dem Nat, nad einem tauglihen Mann zu fehen, aber am 
1. Mai mußte diefer dem Abt fundthun, niemand wolle die Pfarrei übernehmen, der gezwungen 
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würde, die alten Gebräuche zu halten. Der Abt wandte fih an die Stadt Ulm, der das 
Amt Heidenheim und damit die Schußherrichaft über das Kloſter Königsbronn verpfändbet 
war. Sie fandte Matthäus Kraft, den Altblirgermeifter von Ulm, der fich überzeugte, daß 
Wölflin ferner als Pfarrer unmöglich fei, und der Abt beitellte entweder Konrad Otinger 
oder jetzt ſchon Hans Butzbach von Wimpfen, der bisher ber Artiſtenfakultät in Tübingen 
angehört hatte. Inzwiſchen hatte der Biſchof fih mit lagen über Verhinderung der 
biihöflihen Gerichtöbarkeit an den Schwäbiichen Bund gewandt. Diefer forderte Reutlingen 
am 4. Mai zur Verantwortung auf. Bündig erklärte Reutlingen, es halte fi nicht ver: 
bunden, des Biſchofs geiftlichen Gerichtszwang und Prozek zu erhalten oder zu vollziehen. 
Ausdrüdlich betont der Reutlinger Nat auch fpäter, daß er in eigentlich geiftlihe Dinge ſich 
nit milde. Saum war das Screiben des Bundes gefommen, meldete fih auch Ranning 
wieder. Der Nat forderte aufs neue Vernehmung der Zeugen in feinem Beifein und ficherte 
Ranning ficheres Geleit nad) Reutlingen zu. Jetzt aber beflagte fi Alber über die eigen- 
mächtige und parteiifhe Zeugenwahl Rannings. Den fchlichten Reutlinger Bürger empörte 
das Vorgehen Rannings; um der Erregung Luft zu machen und die Bewegung in ein ruhigeres 
Bett zu Ienten, berief der Rat die Zünfte auf abends 7 Uhr, um fie über den Beichluß 
wegen des Geleited zu hören. Da aber um 6 lihr Feuer ausbrach, lief jedermann auf das 
Sturmgeläute zu Hilfe. Allein nachdem das Feuer gelöfcht war und der Bürgermeiſter bie 
Leute heimgehen und die Thore wieder öffnen hieß, blieben die Leute beifammen, legten bie 
Spieße nieder und machten einen Ning, um das, was in ben Zunftftuben verhandelt werben 
follte, jetzt ſogleich abzumachen und zwar in allgemeiner Bürgerverfammlung. Sie erklärten 
Bürgermeifter und Nat, das Verhör bes Predigerd dürfe nur unter der Bedingung ſtatt— 
finden, daß man den Prediger jelbft, den großen und feinen Rat, ober die ganze Gemeinde 
verhöre. Niemand habe darüber billiger zu reden als fie, die Zuhörer, und fie wiffen, daß 
Alber das lautere Gotteswort geprebigt. Der Bürgermeifter konnte von Amts wegen eine 
Verhandlung der Sache auf dem Markt nicht dulden; er gab den Befehl, man jolle in bie 
Zunftftuben gehen und dann ordnungsgemäß durd einen Ausihuß dem Nat den Beichluß 
anzeigen. Nun wurde die Menge mißtrauiih. Trog des Gebot blieben fie und verlangten 
jest, daß alle, Rat und Gemeinde, zufammenfhmwören, daß fie bei Gottes Wort bleiben und 
dasſelbe handhaben wollen, und daß das eigenmächtige Vorgehen des Volks niemand Nachteil 
oder Strafe bringen dürfe.1% Am andern Morgen jchictte man eine neue Natöbotichaft nad 
Tübingen, um nun bem Vikar Geleit unter ber Bedingung unparteiifchen Verhörs zuzufagen. 
Allein ſchon hatte er auf die Kunde von ben Vorgängen in Reutlingen fid) von bannen gemadt. 

Die Lage war ſchwierig. In den Zunftftuben wurde beichloffen, vorderhand mit dem 
Bilar in der Sache nicht zu verhandeln, bis man die befreundeten Städte und den Schwäs 
biihen Bund von der Sache unterrichtet habe. Man fandte eine Ratsbotſchaft nad 
Um, wo Bürgermeifter und etliche de Rats am 19. Mai rieten, fih an bie Bundes- 
hauptleute um Vermittlung zu wenden, daß die durd den Eid auf dem Markt geichaffene 
Lage der Dinge aufgehoben werde. Die Neutlinger folgten dem Nat. Ferdinand, dem feine 
Räte die Vorgänge in Reutlingen in düfterem Licht dargeftellt, mit dem Bedauern, daß man 
nicht von Anfang ftrenger gegen Reutlingen verfahren, ließ ſich vorderhand beſchwichtigen. 
Die Boreiligkeit des Vifars lag zu Tag. Die Städte fandten am 4. Juni Abgeordnete, 
fie hoben den Markteid auf, wogegen fie der Gemeinde Straflofigkeit für die Anftifter jener 
Handlung zufagten. Die Reutlinger follten ohne das Einvernehmen mit den anderen Städten 
nichts mehr in Religionsfahen vornehmen. Das lleine Reutlingen, das bisher den anderen 
Städten den geraden, einfachen Weg gezeigt, jollte jeßt nach den Vorgängen auf dem Markt ſich 
eine Bevormundung durch die anderen Städte gefallen laſſen. So planten es die altgläubigen 
Männer Kraft von Ulm und Holdermann von Ehlingen. Die Ereigniffe zeigen, wie wenig ſich 
das durchführen ließ. Und ein war far: Der erfte Anfturm, welchen Ferdinand und Die Kurie 
gegen Reutlingen unternommen, war durch die Stlugheit der Reutlinger und die Voreiligkeit des 
Bilars abgeſchlagen. 


VI. Der Regenäburger Konvent. '?’ 


Unmittelbar nach dem Stuttgarter Landtag 309 Ferdinand mit dem Kardinal 
über Ehlingen und Heidenheim nad Regensburg, wo fie am 23. Juni eintrafen, 
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um dort einen Sonderbund der fatholifchen Fürften zu errichten. Die vorderöfter: 
reichijche Regierung beitürmte noch zuvor Ferdinand durch ein eindringliches Schreiben, 
daß die Biſchöfe angehalten würden, die Unſchicklichkeit und das leichtfertige Weſen 
der Prieſter abzuftellen, da dieſe eine nicht Eleine Urſache des jegigen Jrrtums und 
Unglaubens jeien.??® Am 27. Juni begannen die Verhandlungen, denen aber 
bloß der Erzbiihof von Salzburg, der Biſchof von Trient, der Adminiftrator von 
Hegensburg (die Herzoge von Bayern nur vom 26. bis 30. Juni) neben Ferdinand 
perjönlich anwohnten, während die ſüddeutſchen Bifchöfe ihre Vertreter gefandt hatten. 


Man beriet in drei Ausichüffen 1) über die Religion, d. h. die Maßregeln gegen 
bie Steßerei, 2) bie Reformation des Klerus und 3) die Abftellung der gegenjeitigen Be 
jchwerben von Geiftlihen und Weltlihen. Im erften Ausihuß war aber, ber „erfahrene 
Schwarzfünftler“, 15° bejonders thätig. Man beihloß ftrenge Durchführung des Wormier Edilts, 
im einzelnen aber viele Dinge, die im voraus nicht durchzuführen waren, da fie eine andere 
Polizei und eine fehr energiſche Thätigkeit der Biſchöfe vorausfegten. Im zweiten Ausſchuß 
wurde eine Orbnung des Legaten über die Reformation des Klerus angenommen. Die Zahl 
der firhlichen Feiertage und die geichloffene Zeit wird beſchränkt, ebenfo das Interdikt, das 
nicht mehr wegen Verbrechen einzelner auf ganze Gemeinden gelegt werben dürfe. 


Was diefe Neformation bot, war eine nicht zu unterichägende Erleichterung 
des Druds, den das Firchliche Leben bisher auf das Volfsleben ausgeübt hatte, 
aber es war zu wenig gegenüber den langjährigen Beſchwerden der Deutichen. 
Die höhere Geiftlichfeit wurde hier gar nicht berührt, der arme Klerus jab ji 
mit den Klagen über jeine Sitten an den Pranger geitellt, in jeinen Einkünften 
beſchränkt und einer ungewöhnlich harten Steuer unterworfen. Die Antwort des 
Klerus blieb nicht aus, auch katholiſch geſinnte Geiftliche ſchloſſen jih 1525 den 
Bauern an. 

Was die hohen Herren in Regensburg bejchlojfen, jollte auch in Eleinen 
Kreifen zur Anerkennung gebracht werden. Am 5. Juli hielten die Biſchöfe von 
Konjtanz und Augsburg mit dem Abt von Kempten, Graf Wolf von Montfort, 
den Truchſeſſen von Waldburg, Jörg von Frundsberg, Jörg von Benzenau und 
Abgeordneten von Wangen und Isny einen Tag in Leutkirch, auf welchem 
die Regensburger Beichlüfje angenommen wurden. 18° 

Im großen erreichte der Negensburger Tag nichts, aber die Verbündeten Eonnten 
auf dem fünftigen Tag in Speier die Teilnehmer mit einem fertigen Programm 
überrafchen. Allein auch diejer Gewinn wurde zu Waſſer, denn erjtlih waren es 
gar zu verjchiedene politifche Ziele, welche die Verbündeten für ſich anitrebten, jo 
einig fie in der Anhänglichfeit und im Eifer für den alten Glauben waren. Anderer: 
feits erließ Kaifer Karl V. am 15. Juli von Burgos aus ein Ausjchreiben an die 
Stände, worin er die Abhaltung einer Nationalverfanmlung in Speier verbot, den 
Ständen die Nürnberger Klaufel über Ausführung des Wormſer Ediktes „jo viel 
möglich” zum Vorwurf machte und den Beſchluß der Berufung eines Konzils als 
Eingriff in die Faiferlihen und die päpftlichen Nechte bezeichnete. 

Die Thätigfeit des Legaten, der die fatholiichen Fürjten zu einem Werkzeug 
machen wollte, mit Hilfe deiien das Mormjer Edikt durchgeführt werden Fönnte, 
bewirkte, daß fich jett auch die Städte enger zufammenschlofjen. 
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Schon am 13. Juli beichloffen die Städte auf dem Tag zu Speier, daß ihre Prediger 
nichts als das Evangelium, die prophetiiche und apoſtoliſche Schrift lehren jollten, und im 
Dezember wollten fie auf dem Ulmer Städtetag dem Kaiſer in einer Eingabe rund heraus 
erklären, daß fie das Gute an den Lehren Luthers nicht verfolgen werden, und zugleich gegen 
das Borgehen des Fiskals des Neichägerichts gegen die Anhänger des neuen Glaubens, alio 
gegen eine gewaltfame Durdführung des Wormſer Edikts beim Reichöregiment, Widerſpruch 
erheben und fich gegenfeitig beiftehen. 161 

In Ulm forderte man im Mai 1524 nicht mehr bloß Schweigen von jeiten der alt= 
gläubigen Streittheologen bis zum Konzil, Freiheit zur Erbauung in Brivatzufammentünften, 
fondern Anftellung eines Predigerd des Evangeliumd durch den Rat. Kaum war Ferdinand 
mit dem Legaten aus Schwaben abgezogen, jo berief der Nat Konrad Sam Ende Juni zum 
Prediger und legte dem heftigften Vorkämpfer des alten Wejend, dem Dominikaner Neitler, 
Schweigen auf. Dieſer war ein luftiger Lebemann, der fi auf das Zehen veritand, aber 
auf der Kanzel voll giftigen Hafles. Kaum hatte Sam feine Predigten begonnen, jo be: 
ichuldigte ihn Neftler in der Predigt der Unmwahrheit. Am 29. Juni klagten bie Evangelifchen 
beim Rat, und Neftler ward zur Verantwortung vor denfelben gerufen. Seine Beweisführung 
war nicht ungewandt, aber ſpitzfindig. Er rief die Univerfitäten Tübingen, Ingolitabt und 
Köln zu Hilfe, aber am 7. Oktober verbot man ihm die Stanzel, und ald er 1525 troß bes 
Berbotes wieder predigte, jchaffte man ihn aus der Stadt. Der Widerftand ber altgläubigen 
Briefter und bie derbe Art, in der Sam den alten Glauben angriff, fteigerte die Abneigung 
des Volks gegen das alte Wejen. In der Fasnacht 1525 ahmte man die Fronleichnams— 
prozeifion nad, die Meßpriefter jchalt man Gottesdiebe. Die Ohrenbeichte wurde bermweigert, 
das Faſten veradhtet, an Feiertagen gearbeitet, die Meffe von wenigen befuht. Ja einzelne 
genoffen dad Abendmahl für fit) und tauften ihre Stinder jelbft. Die vom Rat bezahlten 
Meilen gingen ein. Den Fronleihnamszug durfte man nur noch in der Kirche halten. Die 
Schüler fangen nicht mehr mit.12 Ähnliche Zuftände traten in Biberadh!® in den nächſten 
Jahren ein. Bon einer Wirkung des Nürnberger Reichstagsabſchieds war nichts zu fpüren, , 
In Halt! Hatte Brenz in einer fiegreihen Disputation die Verteidiger des alten Glaubens, 
die Barfüßer, überwunden. Das Barfüßerklofter Löfte freiwillig fih auf und wurde vom 
Rat zu einer Schule umgewandelt. Der frühere Pfarrer Nik. Heinkelin wurde aus der Stabt 
verwieien, da er auf Brenz heftig fchalt, mit feinem böfen Maul viele Lügen hin» und her- 
getragen und fih auf dem Kirchhof mit dem Mesner wegen ber Xehre gebalgt hatte. Den 
Prieftern wurbe der „uneheliche Beiſitz“ verboten und fie der Weinfteuer wie andere Bürger 
unterworfen. Troß aller Schwierigkeiten wurde ein alter Brauch nad dem andern abgeftellt. 
In Grailöheim wirkte der ruhige, gründlich gebildete Adam Weiß fräftig für die Re: 
formation und gewann bald beftimmenden Einfluß auf feine Amtsbrüder und auf die Mark: 
grafen von Brandenburg. 2% Im Hohenloher Land hatte mwahrfdeinlih Ewald Neuß, 
Pfarrer in Pfigingen, ſchon vor dem Bauernkrieg auf eigene Fauſt dad Salve regina und 
die Meſſe abgeihafft und war in die Ehe getreten. Auch follen die Herrn von FFinfterlohr 
ihon 1524 in Vorbachzimmern reformiert haben. In Mergentheim befämpfte Pfarrer Bern: 
hard Bubenleben die alte Kirche. 1% Noch auffallender waren die Vorgänge zu Ellwangen. 167 
Hier hatte Politit und Geld die reiche Propftei in die Hände des Pfalzgrafen Heinrich ge 
bradt, welder ſchon eine Neihe einträglicher geiftlicher Würden beſaß. Der Ermwählte des 
Kapiteld, Hans von Gültlingen, wurbe durd die den Nechten des Stapitelö zuwiderlaufende 
Einiegung Heinrichs mit feinen Gefinnungsgenofien der neuen Nichtung zugetrieben. Auch 
der Prediger des Stifts, Dr. Joh. Kreß von Blaubeuren, wirkte in diefem Sinn. Be: 
ſonders thätig war aber der Pfarrer Georg Mumbach, ein Stabtlind. Einer Ladung des 
Biſchofs von Augsburg leiftete er feine Folge und trogte dem Bann, in den er nun gethan 
wurde, denn die Gemeinde ftand auf feiner Seite. In Isny war der längit mit der Kurie 
zerfallene Pfarrer Wild. Steublin mit feinen Helfern und im Einvernehmen mit dem Prediger 
Konrad Frid fühn von einer Neuerung zur andern porgejchritten und hatte in ber Gemeinde ſolchen 
Boden gefunden, dab er an Oftern 1525 die evangeliiche Abendmahlsfeier einführen konnte, 16% 

Aber allen voran ging das von außen fo hart angefochtene Reutlingen, wo Alber 
mit feinen Gefinnungägenoffen nun an dem neuen Pfarrer einen Genoſſen gefunden hatte. 
Die Mefle wurde abgethan, das Mehkleid abgelegt, der lateinische Geſang eingeftellt. Die 
Altgläubigen forderte man auf, ihre Sache in einer Disputation aus der Schrift zu beweifen, 
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und als fie ablehnten, wurbe der fatholiiche Gottesdienft verboten, bis deſſen Berechtigung 
aus der Schrift bewiefen wäre. War einmal fo mit dem vom Neichstag jelbit anerkannten 
Schriftprinzip im Gottesdienft Ernft gemadht, dann konnte man auch den SKirchendienern die 
Ehe nicht mehr wehren, und fo traten denn Alber und andere Priefter in die Ehe. UÜber 
diefem Vorgehen der Reutlinger, womit fie den übrigen ſchwäbiſchen Stäbten weit voraus: 
eilten, gerieten alle Mächte, die irgendwie ein Recht hatten ober zu haben glaubten, in Auf: 
regung, der Abt von Königsbronn als Inhaber der Pfarrei, der Biihof, der Schwäbiſche 
Bund und Erzherzog Ferdinand. Am 25. Auguft ſchickte der Schwäbifhe Bund eine Bot: 
Ihaft, die unter Drohungen Einftelung der Reformation forderte. Die Antwort der Neut- 
linger ift leider verloren. Alber wurde wegen jeiner Verehelihung vom Biſchof nad Konitanz 
geladen; aber von Freunden bafelbit gewarnt, ließ Alber die Ladung ganz unbeachtet. Jetzt 
wurden an einem Tag drei Briefe am Thor ber Stadtkirche angeichlagen, ein Bannbrief 
Biſchof Hugos, eine Bulle des Papftes Clemens VII. und ein Achtmandat des Hofgerichts 
in Rottweil, welche zugleich Alber und feine Vaterftadbt in Acht und Bann erlärten. Endlich 
aber fam zur Ausführung, was Ferdinand Neutlingen ſchon vor einem Jahr gedroht hatte. 
Am 18. September verbot er von Wien aus feinen württembergifchen Unterthanen bei ſchweren 
Strafen allen Verkehr und Handel mit der Stadt Reutlingen. Es war, als wollten Rom 
und feine Anhänger in Reutlingen alles auf einen Wurf fegen und hier ihre ganze Kraft 
des MWiderftands gegen den neuen Glauben erproben.16° Aber auch fonft juchte man mit allen 
Mitteln der neuen Bewegung zu wehren. In Niedlingen wurde Zwid durch einen Kurtiſan 
nad) Rom vorgelaben, aber er fümmerte fih nicht darum, man verbot, ihm den Zehnten zu 
reichen, und fuchte ihn auf gütlichem Wege zum Verzicht auf jeine Pfarrei gegen eine Penfton 
zu bewegen. Endlid Anfang des Jahres 1525 verjagte man ihn auf Grund bed Reichstags: 
abſchieds von 1524, ohne ihn nad) Konſtanz citieren zu Lafjen. 17° In Eßlingen feste man 
dem Kaplan Martin Fuchs auf alle Weife wegen feiner evangelifchen Richtung zu, body jelbit 
ber Bürgermeifter Holdermann jchütte ihn. Aber endlich ſah Fuchs ſich mit dem bifchöflichen 
Gefängnis bedroht, und fo entfloh er vor Weihnachten 1524 nad) Ettlingen zu franz Irenikus, 
der als Hofprebiger des Markgrafen Philipp von Baden feinen Herrn nad Ehlingen zum 
Reiheregiment begleitet und eine dortige Bürgerstochter geehlicht hatte. 171 


VI. Die Niederlage des alten Glaubens. 


Der Reichstag hatte wider Willen das Schriftprinzip anerfannt, und Reut— 
lingen hatte den Beweis geliefert, wie ſich dasjelbe praftiich verwerten ließ. Schon 
war in einigen Neichsftädten unter dem Schuß der Obrigkeit die evangelijche Pre- 
digt, das Abendmahl nad Chriſti Einſetzung und die Priefterehe eingeführt, die 
Meile und Ohrenbeichte abgethban. Der Kardinal und der Regensburger Konvent 
hatten die Stügen des alten Glaubens im Voll, die Pfarrer und Kapläne, der 
öffentlichen Meinung preisgegeben und mit der harten Steuer, dem Kaufpreis des 
Beiltands der Baiernherzoge und Ferdinands, die meiſt arme, niedere Geiſtlichkeit 
von fich geftoßen. War es gelungen, einzelne Prediger des neuen Glaubens ein— 
zufhüchtern, zu verjagen und gefangen zu jegen, allenthalben traten neue auf. Auch 
da, wo noch Obrigkeit und Prieſter die alte Kirche jtügen wollten, war das Volk 
der römischen Kirche entfremdet. Endlich aber beleuchtete ein Ereignis, ein Ketzer— 
gericht vor dem höchſten Neichsgericht, die Niederlage Noms mit den grelliten Farben. 

Überall traten neue Prediger auf, die Rom befämpften. Munderkingen berief 1524 
den bisherigen Heidelberger Kaplan Paul Bed, der zufammen mit dem Kaplan Rud. Schnell 
für den neuen Glauben wirkte.27? In Bopfingen wurde 1524 auf Dringen der Gemeinde 
ein ebangeliicher Prediger in der Perfon Jakob Jedlers aufgeftellt, während auf zwei Dörfern 


in ber Nähe, in Kerkingen der Pfarrvikar Melhior Schafbinder und in Auernheim und 
Stetten der Kaplan Johann Anhaufer da® Wolf dem alten Glauben entfrembdete. 1”? Auch 
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der Pfarrer von Obernheim bei Spaichingen war, wie es fcheint, damals evangelisch. ''* 
Trotz alles Drudes der öfterreihiihen Regierung waren Meifter Peter Gſcheidlin in Groß: 
bottwar und Thomas Nempis (mo?) dem Volk ald Anhänger der neuen Lehre befannt. 175 
MWahricheinlich konnte auch Leonhard Wernher als Pfarrer in Waiblingen unter bem 
Schutz der Herzogin Sabina ſchon vor dem Bauernkrieg in evangeliihem Sinne wirken, 176 
In der Seegegend hatte Urban Rhegius bei feinen wiederholten Bejuchen in Tettnang und 
feiner Heimat Zangenargen die Geiftlichkeit ftreng altgläubig gefunden, aber die vom 31. Januar 
1525 aus Eriskirch datierte Flugſchrift Dr. Philipp Melhofers, hinter welchen Namen ſich 
wohl Urban Rhegius verbirgt, über die Stillmefje zeugt von einem völligen Zerfall der Macht 
und des Anjehens ber alten Kirche unter dem Landvolf jener Gegend. 177 

Über die Stimmung im Herzogtum Württemberg verbreitet ein Brief des ſächſiſchen 
Gefandten beim Reichsregiment in Eßlingen, Hans von der Planig, vom Anfang Juli ein 
helles Licht: Ich höre, daß der mehrer Teil ded Landes zu Wyrtemberg gut evangeliich ſei 
und jchreien noch nad ihrem alten Herrn Herzog Ulrich, darf ſich aber feiner berjelben 
regen.178 Der Erzherzog bat bei Verluſt Leibs und Guts verboten, daß man 
Zuther oder den Herzog in Gutem nenne oder erwähne. Am 27. Juni fchreibt Brenz 
an Okolampad, daß er kürzlich mit einigen Freunden eine Zufammenkunft in Weinsberg 
gehabt und dort die Stimmung fo gefunden, daß Okolampad in Weinsberg eine offene Thüre 
finden würde. 179 Die MWürttemberger am mittleren Nedar ftanden in regem Verkehr mit den 
zahlreihen Lutheranern in Ehlingen. Immer noch trug man heimlich Iutheriiche Büchlein 
umber. In den Wirtöhäufern wird von ber „Iutheriichen Opinion“ verhandelt, in Winkeln 
von Laien, Männern und Frauen diejelbe gepredigt. 130 

Jetzt begann auh in Gmünd eine ftarke Bewegung. Johann Schilling hatte man 
Ende 1523 ausgewieſen. Aber nun war Andreas Althamer als Helfer gelommen. Die 
Ariftofratie unter der Führung des Bürgermeiſters Wilhelm Egen befämpfte im Bund mit 
den Bertretern des alten Glaubens nicht nur den neuen Glauben, fondern auch die Rechte 
und Aniprüche der Bürgerihaft. Im November traten fünf Bürger mit einer Bittfchrift aus 
der Mitte der Gemeinde vor den Rat, um Beitellung eines Präbifanten, der ihnen allein 
das Hare, lautere Evangelium predige. Der Nat antwortete mit einem Gebot, wornach nie= 
mand, Männer und Frauen, des Luthers neue irrige Lehre, Bücher, Gemälde, Lieder ans 
nehmen, leſen, fingen, faufen, feilhaben, au den Predigern nicht freventlich in der Predigt 
wibderfprechen ober breinreden ſolle. Alihamer, ber mit feiner lutheriſchen Predigt fortfuhr, 
murbe entlaffen. Am 27. Sanuar 1525 Magte er darüber vor dem Nat. Der Pfarrer er: 
flärte, er habe Althamer nicht wegen bes Gotteswortes, fondern weil er ihn verachtet und 
feinen Befehlen nicht gehordht habe, entlaffen. Der Rat begnügte fi) mit der bloßen An— 
erfennung bes Nechts, ohne dem Pfarrer zur Durchführung desfelben zu helfen. Am 2. Februar 
brad die erregte Stimmung gegen den Pfarrer und Rat 108. Lebterer mußte zulafien, daß 
eine große Anzahl Bürger Althamer auf ihre Koften ala Prediger anftellten; 50—60 Bürger 
umgaben Althamer zum Schutz, wenn er auf die Kanzel ging. Als dann die Altgläubigen 
einen bochgelehrten Bruber des Dominikanerordens fommen ließen, um Althamers Predigten 
eritgegenzuarbeiten, unterbrach ihn Althamer in der Predigt am 3. März 1525; der Mönd 
mußte die Kanzel verlafien. Althamer8 Anhänger drangen nun ind Dominifanerklofter. 
Den altgläubigen Prebigern verging der Mut. Am 27. März wollte der Rat mit der Ge: 
meinde zufammen jchwören, wie die Reutlinger auf dem Markt, daß fie einhelliglic das heilige 
Evangelium und Wort Gottes einander helfen handhaben. Die Neformpartei, die zugleich 
für die bürgerliche ?yreiheit fämpfte, hatte gefiegt. Im Mai gingen Gefandbte nad) Nürnberg, 
Nördlingen und Dinkelsbühl, um dort fi über die NReformationsordnungen zu unterrichten. 
Allein dem Nat war es nicht Ernft damit, er hatte jchon die Hilfe des Bundes angerufen. 191 

Die Machtlofigkeit des alten Glaubens zeigte fih jett auch in Heilbronn. Hier 
hatte ein fremder evangelifcher Prediger in ber Nikolaitirhe die Anrufung der Maria Sleßerei 
geheißen, die Wunder des Marienbildes im SKarmeliterflofter zur Neffel für Teufelswunder 
erllärt und verlangt, man folle das Bild verbrennen. Die Karmeliter verflagten den fremden 
Prediger beim Rat (13. Dezember 1524). Diefer unterfagte nur Schmähung der „Mutter 
Gottes“ und verlangte evangelifche Predigt, verbot dagegen den Ordensgeiftlihen unter An: 
Drohung der Ausmeilung alles Schimpfen auf der Kanzel, bald den Barfüßern bie Prebigt 
überhaupt, ja die gottesdienftlichen Verrihtungen im S. Stlaraflofter. 18? 
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Freilich hatten fi gerade die Barfüßer im Kampf gegen bie Reformation hervor: 
gethan. So in Nedarzimmern, worüber Göß von Berlichingen, der Patron des Orts, 
in Harniſch geriet, eine Disputation verlangte, und als der citierte Barfüßer nicht erichien, 
überall in der Gegend Patente gegen ihn und feine Genoffen anjchlug.199 Einen bedeutenden 
Schritt vorwärts that ber Heilbronner Rat am 3. Februar 1525, indem er die S. Nikolai- 
firhe Lachmann für den evangeliichen Gottesdienſt überlich. 


Vielleicht geihah es unter dem Eindrud des Siegs der Reutlinger vor 
dem Reichsgericht.!“ Auf 28. November 1524 war Alber mit dem Reut— 
linger Provijor Konrad Etlinger, der wohl fein anderer als der jpätere heſſiſche 
Hofprediger Konrad Otinger fein dürfte, wegen Kegerei vor das Kammtergericht 
bejchieden, welches neben dem Neichsregiment in Ehlingen tagte. Denn der Bilchof 
batte bei diefem höchſten Gericht Klage erhoben. 


Die oberfte Leitung der Dinge in Ehlingen lag in dem Vierteljahr von Martini 1524 
bis Lichtmeß 1525 in den Händen des Pfalzgrafen Friedrich von Heidelberg, bei dem jet 
Johann Gayling, der Lutherfreund, Hofprediger war. Unter den Kammerrichtern war Ulrich, 
Graf von Helfenftein, dem Evangelium geneigt.15 Der bevoritebende Prozeß machte das 
größte Auffehen in Schwaben. Die altgläubige Partei erwartete einen vernichtenden Schlag 
gegen Alber und die Stadt Neutlingen. Auch Alber konnte fi den Ernft der Lage nicht 
verbergen. Das SKtammergericht hatte den Angeflagten freies Geleite zugelagt. Aber die 
Reutlinger trauten den „Sappenzudern“ (verfappten Schergen?) nit und hatten Alber ein 
Geleite von 50 Bürgern bis vor dad Thor und Zollhaus in Ehlingen mitgegeben, wo fie 
feiner warteten. Auch die Tübinger Theologen hatten fih im Gefolge von über 100 Pfaffen 
und Mönchen eingeftellt, von ihnen war wohl dem Fiskal der Stoff zur Anklage geliefert worden. 
Sie fanden die Volfsftimmung ungünftig und mußten fih vorfihtig im Pfarrhof bei ihrem 
ehemaligen Amtsbruder Sattler aufhalten. Erſt im Dezember fand die Verhandlung ftatt. 
Nicht weniger ald 68 Artikel hatte der Fiskal aus Albers Predigten zufammengeftellt. Alber 
antwortete ruhig, indem er bei jedem Artikel die Schriftgemäßheit feiner Lehre darlegte und 
wahrjheinlich zugleich im Namen ſeines Mitangeflagten ſprach. Die Kammerrichter mußten ſich 
bon der Haltlofigkeit der Anklagen überzeugen. Es kam zur Sprache, daß Alber die Heiligen 
veripottet und Maria eine Lohnwäſcherin genannt habe. Da erflärte einer der Kammerrichter den 
Zeugenbeweis für unnötig, da Alber gegenüber von 67 Artikeln fi vollftändig gerechtfertigt habe. 
Als dann zum Schluß der dreitägigen Verhandlung ein hochgeborener Herr, vielleicht Pfalzgraf 
Friedrich jelbit, vor dem ganzen Gerichtshof Alber die Frage vorlegte, was denn für ein Unter: 
ſchied nach Meifter Matthäus’ Anficht zwifchen dem Ablaß des Papjtes und Chrifti Ablaß ſei, 
und Alber die kurze, treffende Antwort gab: des Papftes Ablaß fegt die Beutel, Chrifti Ablak 
reinigt das böfe Gewiſſen, hatte er die ganze VBerfammlung auf feiner Seite. In dem einen Wort 
Fangen die alten Beichwerden des deutjchen Volkes mit einemmal durd. Dept erhielt Alber den 
Beiheid des ganzen Gerichtes, er habe fi) wohl verantwortet und fönne in Frieden heim: 
fehren. Als er vom Rathauſe herabftieg, ftand alles Volk dicht geichart in der Erwartung, 
Alber würde jegt zum Tod geführt. Einige, wohl Altgläubige, eilten auf ihn zu, ben fie 
nicht Fannten, und fragten begierig, ob Alber jet zur Richtftatt geführt und abgethan werde, 
worauf ihnen Alber antwortete: die Sache ift verloren und das Urteil gefällt, was jene in 
ihrem Sinn beuteten. So fonnte Alber unerkannt und unverfehrt zu feinen getreuen Reut: 
lingern vor dad Thor eilen und mit ihnen frohlodend nad Reutlingen zurüdfehren. 


Die Schlaht war gewonnen. Kür Schwaben war Eflingen ein 
zweites Worms, Alber ein zweiter Yutber geworden. Durd das 
ganze Reich ging die Kunde von dem für die Vertreter des alten Glaubens nieder: 
jchmetternden Ausgang des Ketzerprozeſſes. 

Doc die neue Bewegung birgt in fich ernite Gefahren, Die Menge ijt feit 
überzeugt, daß Yuther das Evangelium lehre, das Evangelium aber gilt ihr als 
hilfreiches Schlagwort, wo man feinen Nat mehr weiß, und als Heilmittel für alle 
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jozialen Schäden. Für die wiſſenſchaftlich Gebildeten aber erhebt jich die frage, ob 
die neue Lehre und die neue Bildung in allen Stüden ji deden, ob es für die 
Vernunft fein Geheimnis mehr giebt, und die Probe wird dafür am Sakraments- 
begriff gemadt. Die myftiich gerichtete Frömmigkeit endlich fteht vor der Frage, 
wie das Heiligkeitsidenl des Evangeliums in einer Volkskirche aufrecht zu halten, 
ob die Volksfirche aufzugeben und eine wirkliche Gemeinſchaft der Heiligen, die jich 
von der Welt abjchließt, durchzuführen jei. 


Zweiter Abſchnitt. 
Don 1524 bis 1534. 


I. Störungen der Reformation. 


Die ganze Gewalt der neuen Bewegung, die fie in kurzen 7 Jahren gewonnen, 
zeigt fih in den drei faft elementaren Nusbrüchen der Geijter, welche die gewalt- 
jame Hemmung durch die Neichsgewalt und die Firchliche Obrigkeit in die heftigite 
Spannung gebracht hatte. Der angejchwollene Strom reißt durch die Damme, mit 
denen ihn Menjchenmacht zwingen will. Mit fait überftürzendem Eifer zerichlägt der 
neue Geiſt die Gebilde der mittelalterlichen Welt und fucht eine neue zu jchaffen. 
Faſt zu gleicher Zeit nimmt er die joziale, die theologiiche und kirchliche F Frage in 
Angriff, um ſie gewaltſam zu löſen. 

Der Gang der Dinge brachte es mit ſich, daß jetzt gleichzeitig der Bauern— 
frieg, der Abendmahlsitreit und das Täufertum die Geiſter beſchäftigten. Die 
ruhige Entwidlung des Proteftantismus war unterbrochen. Aber doch offenbarte 
fih aud hier neues Yeben, eine Fülle der gewaltigiten Gedanken und der fühnften 
Ziele tritt zu Tage, freilich voreilig und faſt in überjtürzender Halt, die auch wert: 
volles Gut gefährdet. 

1. Der Bauernfrieg. 

Die bisherige Verfaſſung des deutjchen Neichs hatte ſich ausgelebt. Die jtarfe 
Zentralgewalt des Kaijers war durd die Fürſtenmacht gelähmt. Der Ritteritand 
fämpfte um fein Daſein. In den Städten rang die Hapitalmaht und das Pa: 
triziat mit dem Fleiß und der wachjenden Bildung des Kleinbürgers um den be- 
berrjchenden Einfluß. Am jtärkiten zeigte ſich die Unhaltbarfeit der bisherigen 
Verfaſſung in der Yage des Bauernjtandes. Die freien Bauern waren im Aus: 
fterben begriffen. Sie waren zu Hörigen geworden und die Hörigkeit ward immer 
mehr zur Yeibeigenjichaft. Und niemand hatte die Verhältnijie, den Bauern 
in eine jolche nahezu rechtloje Stellung zu bringen, beſſer zu benügen verjtanden, 
als die Kirchen und Klöſter. 


Die Laften, die der Bauer zu tragen hatte, waren nahezu erdrüdend. Er gab den 
großen Zehnten, ben Heinen und den Blutzehnten. Starb der hörige Bauer, jo nahm der 
Grundherr das Beithaupt oder den Sterbfall von feiner Hinterlaffenihaft. Der neue Lehens: 
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mann mußte den Handlohn geben. Neben feinem Feld hatte er das Feld des Grundherrn in 
Frohnen zu bearbeiten, die vielfach ungemeffen waren. Brauchte der Bauer Geld, fo mußte er 
feinen Belig durch den Zinsfauf mit Gülten befchweren. In feiner Freizügigkeit war er be 
Ihränft, die Erlaubnis zur Ehe mußte der Leibeigene erfaufen. Jetzt hatten die Grundherren 
auch begonnen, die Allmenden, den alten gemeinfamen Befig der Marfgenoflenihaft, an fi 
zu reißen und bie erblichen Lehen in Ecupflehen zu verwandeln, die fie nad Belieben jeder: 
zeit entziehen und neuvergeben konnten. Dagegen trafen alle widrigen Ereigniffe im Neich den 
Bauern ſchwerer als andere. Im Krieg mußte er reifen, d. h. ausrüden und fein Gut zur 
Bebauung andern überlaffen oder Reisſteuer geben. Die verheerende Art der Kriegführung 
mit Sengen und Brennen bedrohte des Bauern ungewehrtes Haus und feine vollen Scheunen. 

„Arme Leute“ war der Ausdrud für die ländlichen Unterthanen geworben. Wollte der 
Bauer die Gnaden der Kirche für fein beichwertes Gewiffen erlangen, jo forderte der Ablah 
Geld; wollte er fie für feine Werftorbenen, jo mußte er Seelenmeſſen faufen. So war ber 
Bauer in fhwergebrüdter Lage.! Der Kleinbürger der Stadt hatte in Kriegszeiten wenigſtens 
hinter den Stabtmauern Schutz für fein Obdah, aber der Wettbewerb der Arbeit war ihm 
erihwert durch das Großfapital, das im Nat der Stabt regierte. 


Jetzt war durch die Verbreitung der biblifchen Lehren unter dem Volk die 
Erkenntnis vom Wert jedes Menjchen in Gottes Augen verbreitet. Die Schöpfung 
und Erlöfung zeigten den Geringjten im Volk in einem andern Yicht als in dem 
des nahezu rechtlos gewordenen Bauern. Das Evangelium predigte der Kirche das 
Dienen, nicht das Herrichen und der Chriſtenheit die Bruderliebe. Ein Blid auf 
das Vol mußte auch die Prediger des Evangeliums mit tiefem Mitleid erfüllen. 
In diefem Sinn hat Joh. Mantel in Stuttgart 1523 geſprochen: O lieber Menſch 
und armer frommer Mann, wann die Jubeljahre fämen, das wären Die rechten 
Jahre. In diefem Zinn batte Joh. Eberlin, ver als Barfüherprediger und 
Beichtvater tiefe Blide ins Volksleben gethan, jein eigenartiges Programm einer 
jozialen Neform in jeinen Flugichriften entworfen. „Bei jeder Gejellichaft jollte 
man Geld für die Armen in eine Büchje legen,“ hatte Seb. Yoger feine Horber 
Zandsleute gemahnt. „Den Armen belfen wäre das rechte Tempelbauen,”“ hatte er 
in jeinem Bejchirmbüchlein gelehrt und in jeiner „Entfchuldigung einer frumen chriſt— 
lihen Gemain zu Memmingen” die Gütergemeinjchaft der Urgemeinde in Jeruſalem 
als ein Ideal hingeftellt, das jich aber nicht mit Zwang verwirklichen laſſe.“ Sab 
man auf die Üppigfeit und Nacläffigkeit des geiftlihen Standes, jo war begreif: 
lich, daß Andr. Keller und Schappeler, der Prediger zu Memmingen, den 
Zehnten verwarfen. Aber ausdrüdlich weit Keller jedes Necht der Selbithilfe ab.’ 
Einen Schritt weiter ging der Präzeptor im Barfüßerklofter zu Hall, Job. Walz, 
der 1524 auf den Kirchweihen den Haller Bauern predigte, man jei nicht ſchuldig, 
den kleinen Zehnten und etliche Kirchenbeſchwerden zu geben, und aud die Pfarrer 
von Orlach und Yorenzenzimmern für ſich gewann. Aber es it ein jugendlich unreifer, 
ihwärmerifcher Geift, der hier jpricht und nur um jo jchärfer gegenüber dem flaren 
und rubigen Geilt der Neformatoren abjticht.* 

Nehmen wir noch dazu die gedrüdte Yage der niederen Geiſtlichkeit in 
der mittelalterlichen Kirche, welche die beiten Stellen in den Händen der Klöſter 
und Stifter ſah, während die gering dotierten Pfründen bei dem gejunfenen Gelb: 
wert faum mehr zum Lebensunterhalt ausreichen, jowie den Umftand, daß dieje 
Kirdendiener vielfah dem Bauernitand entjtammten und ihre Väter und Brüder 
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unter hartem Drud jeufzen jahen, beachten wir, wie der Yegat Campegius die niedere 
Geiftlichkeit preisgab, wie fie die neue Steuer an Ferdinand drüdte, jo kann es 
nicht überraſchen, daß wir eine ziemliche Anzahl Yandpfarrer und Frühmeſſer in 
den Reihen der Bauern treffen und mit deren Vorgehen einverjtanden jehen. 


Es wäre ungerecht, aus der Beteiligung diejer Geftalten, die mit der Reformation weder 
näher befannt noch, in ihrem eigenen Intereffe, zufrieden waren, auf eine Schuld der Nefor: 
mation am Bauernfrieg zu jchließen. Man müßte dann mit eben demfelben Rechte fämtliche 
Glieder des Nitterftandes, die fich teild gezwungen, teild freiwillig den Bauern anfchloffen, als 
der Reformation zugethan betrachten, während doc 3. B. Hans von Schwabsberg zu Wilden 
jtein bi an jein Ende der fatholifchen Kirche anhing. 


Schon jeit vielen Jahrzehnten hatte der Bauernitand Süddeutjchlands ſich 
jelbft durch Empörungen zu helfen geſucht. (S. 242F.) 

Im April 1524 war der Verſuch einer Neichsreforn auf dem Neichstag zu 
Nürnberg kläglich geicheitert. Der Bauer mußte ſich jagen, alles Warten ſei ver: 
geblich. In Süddeutſchland waren die mächtigsten Herren der Reformation abgeneigt, 
und doch hoffte der Bauer von einer Reinigung der Kirche die Abjchaffung unbilliger 
Yajten und Bejchwerungen. Die Aufrichtung evangeliſchen Wejens jchien die Gleich- 
itellung feiner Nechte mit andern Ständen zu verbürgen. 

Schon im Juni 1524 war der Aufitand in dem Gebiet des Abts von ©. 
Blafien und der Grafen von Lupfen ausgebrochen. Bald ergriff die Bewegung auch 
die Bauern im Klettgau und Hegau. Mit dem Anfang des Jahres 1525 erhob 
ih dann der Aufftand in Oberjchwaben. Bejonders waren es die Unterthanen 
der Klöfter und der jtreng altgläubigen Herren, jo die der Äbte von Kempten, Roth 
und Ochjenhaufen, des Grafen von Montfort und des Truchjeffen von Waldburg, 
die jich im Oberallgäuer, im Baltringer und Niederallgäuer oder Seehaufen zufammen: 
rotteten. Vielfach ſchloſſen fich ihnen die Landpfarrer an, die eine leitende Stel: 
ung, teils als Hauptleute, teils als Schreiber der Bauern einnahmen, ? 


So war der Pfarrer Florian von Aichitetten Hauptmann des Wurzacher Bauernhaufens. © 
An der Donau unterhalb Ulm bildete fih ein ftarker Haufe, bei dem der Pfarrer Wehe von 
Leipheim, ein Vetter Eberlins, eine Rolle fpielte.” Beim Nieshaufen, bei deſſen Bildung 
der Einfluß des Serfinger Vikars Schafbinder und des Kaplans von Auernheim, Joh. Anz 
haufer, mitgewirkt haben mag, diente der Pfarrer Stephan Wolff von Deiningen im Nies als 
Ranzler.? Dem Ellwanger Haufen traten die in ftarfem Gegenjag zum Propft Heinrich 
ftehenden evangelifch gefinnten Chorherren von Heßberg und von Gültlingen bei.? In der Gegend 
von Crail sheim wurde der Pfarrer von Roßfeld, Hans Breitengrafer, nad dem Bauern» 
frieg ald Teilhaber an den Unruhen und Anftifter des Angriffs auf das Kloſter Anhaufen 
(abg. O.A. Crailsheim) beihuldigt.!? Der Limpurger Haufe, der fich durch unordentliches, 
wildes Gebahren außzeichnete, hatte den Pfarrer Wolfgang Sirjchenbeißer von Fridenhofen 
zum Sanzler. Unter feinen Näten war Hein. Held, Pfarrer zu Bühlerthbann.!! In der 
Rothenburger Gegend hatte fi; Thomas Denner, der Frühmeſſer von Gammesfeld, zu den 
Bauern geichlagen.*? Beim Tauberhaufen fpielte Bernd. Bubenleben, der ftürmijche Pfarrer 
in Mergentheim, eine aufregende Rolle.1? Im Odenwälder Haufen war Jak. Leuz, Pfarrer 
bon Winzenhofen bei Schönthal, FFeldichreiber.** In der Nedargegend und im Zabergäu 
beteiligten fih Martin Fabri von Obergriesheim, Meifter Joahim Eitel von Nordheim, Pfarrer 
Valentin N. von Maſſenbach und Anton Eifenhut von Weiler an der Bauernbewegung.® Im 
füdweftlihen Württemberg war der Pfarrer von Oberdigisheim, dem fich der Früh: 
meffer von Dürrwangen anſchloß, für den Aufſtand thätig.1° Wie viele diefer geiftlichen Herren 
der evangelifchen Richtung wirklich zugethan und näher mit derfelben befannt waren, läßt 
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ſich ſchwer feititellen, außer bei Wehe von Leipheim, Breitengrafer von Roßfeld und Martin 
Fabri, dem Freunde Lahmanns in Heilbronn. Leuz trug in Weinsberg feinen Rofenkranz. 
Im Limpurgifchen und Rothenburgifchen Gebiet war noch wenig evangelifche Erkenntnis. Ebenſo 
wenig läßt fih genau feftitellen, wie viele von den Geiftlihen fich freiwillig der Bewegung an: 
geihloffen oder von den Bauern zum Beitritt genötigt worben waren, wie der Pfarrer Held von 
Bühlerthann. In jenen aufgeregten Zeiten läßt es fich verftehen, daß mancher den klaren Blid ver» 
loren und troß befjerer Erkenntnis fi von der allgemeinen Strömung mit fortreißen ließ. Hatte 
doch jelbft Dr. Gall Müller, Pfarrer in Tübingen, während des Bauernkriegs mehr denn 
eine ärgerlide, zum Aufruhr reizende Predigt gethan, und diefer Mann gehörte zu den jtrengiten 
Verteidigern der alten Kirche.“ 

Aus den trübe durcheinander wogenden und gährenden Bewegungen der Geifter 
trat allmählich ein Ziel Har hervor: die Neuordnung der religiöjfen und der wirt: 
Ichaftlichen Berhältnifje auf Grund des „göttlichen Nechtes” oder des „Evangeliums“. 
Die mittelalterlihe Welt unter dem Bann des Papjttums mit jeinem „Erummen“ 
geiftlichen Recht hatte den Bauern in feine faſt rechtloje Yage gebracht. Ihr galt 
jein ganzer Zorn. Er hoffte Freiheit von der Madıt, welche dem Papſttum auf 
firchlichem Gebiet den Boden entzogen hatte, von der Neformation, welde die Kirche 
wieder auf dem Grunde des Evangeliums aufbaute. Daß das Evangelium unmittel: 
bar nur die Freiheit des Geiſtes bezwedt und nur mittelbar auf dem Weg der 
Billigkeit und der brüderlichen Yiebe die jozialen Verhältniſſe umgeftaltet und nicht 
wie das alttejtamentliche Gefeß einen Zwang ausübt, erfannten die Yeiter der Bauern: 
bewegung um jo weniger, als fie Kinder einer Zeit waren, welche das ganze Chriften: 
tum als Geſetz aufzufaflen gelehrt hatte. Aber wie ernit e$ den Bauern war, Gottes 
Wort als maßgebende Grundlage einer Neugeltaltung der Dinge gelten zu laſſen, 
beweijen die Verhandlungen der Bauern Oberjhwabens unter fih und mit dem 
Schwäbiihen Bund. Das Ergebnis diefer Verhandlungen liegt in den zwölf Bauern: 
artifeln und der Liſte der Prediger, welche das göttliche Necht ausſprechen jollten, vor. 


Die 12 Artikel der Bauern find im Entwurf fpätejten® am 5. März 1525 unter bem 
mittelbaren Einfluß des Memminger Predigers Chriftopd Schappeler von feinem Gevatter, dem 
Kürjchner Seb. Lotzer, dem Bauernfanzler, verfaßt und am 14. oder 15. März endgültig vom 
Bauernparlament zu Memmingen nad fchweren Verhandlungen als die künftigen Grundrechte 
des Bauernitandes feftgeftellt worden. ? Was fie verlangen, ift in feiner Weife grundftürzend. Die 
Bauern wollen wicht zerftörenden Umsturz, fondern billig ausgleihende und verföhnende 
Umgeftaltung ber Dinge. Sie waren bereit, fich dem Ausipruch der hervorragendſten Reforma- 
toren und der befannteften oberfchwäbiichen Prediger zu unterwerfen und fich ben Forderungen 
zu fügen, welche diefe Männer als im Gvangelium berechtigt anerfennen würden. Die Lifte 
umfaßt Luther, Melanchthon, Jakob Strauß in Eiſenach, DOfiander in Nürnberg, Billifan in 
Nördlingen, Matth. Zell in Straßburg, Zwingli, Konrad Sam in Ulm, oh. Brenz in Hall, 
Mich. Keller bei den Barfühern in Mugsburg, Hans Zwick in Riedlingen, Sigm, Rötlin im 
Barfüßerklofter zu Lindau, Matth. Alber in Reutlingen, Matth. Waibel in Stempten. Der 
evangeliiche Charakter der Bauernbewequng fpricht fih im erften der 12 Artikel aus, der neben 
der freien Pfarrwahl die Predigt des einfahen Evangeliums verlangt. Aber Luther hat den 
Bauern mit Necht vorgehalten, daß fie die ruhige Entwicdlung des Evangeliums, bas allmählich 
zu neuer Nechtsbildung auf Grund von friedlicher Beiprehung und Verträgen führen würde, 
ftören. Ihre Haft mußte alte Rechte zerftören, alfo zum Unrecht werben. Die Bauern wollten 
das Evangelium und die Doktoren zu einer zwingenden Macht erheben und fo ein neues viel: 
föpfiges Bapjttum jchaffen. 

Die Reformationsbewegung muß vor dem Bauernkrieg allenthalben im Volk 


Wurzel geichlagen haben, denn raſch wurden die zwölf Artikel das gemeinfame Pro: 


u 
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gramm der gejamten Bauernichaft Deutjchlands. Aber auf dem Grund der zwölf 
Artifel wurde von den Führern der fränfifchen Bauern unter dem Einfluß zweier 
hochbegabter und gewandter Beamten, des Hohenlohe’schen Sefretärs Wendel Hipler 
und des Mainziichen Kellers Friedrich Weigand, zweier Männer, die durch ihr 
Amt und den Verkehr mit dem Volk die Bedürfnifie desjelben genau fennen gelernt, 
eine Reichsverfaflung geplant, welche das gefamte Neich umgeftalten jollte. Auch 
hier ift die Reformation der Kirche, Die evangelijche Predigt, aber zugleich die Auf: 
hebung der Klöfter vorausgejegt; allein es ift nur ein Ausschnitt des Ganzen, deſſen 
Vorausjegungen nicht mehr der nicht genügend geflärte Begriff des göttlichen Rechtes, 
jondern eine are Erkenntnis der Schäden des Reiches in feiner politifchen Ver: 
faſſung, wie in feinen wirtichaftlichen Verhältniſſen bildet. 

Gerade die beiden Programme der Bauern beweifen, wie wenig die Nefor: 
mation für den Ausbruch des Bauernfriegs verantwortlih gemacht werden darf, 
aber andererjeits it zuzugeftehen, daß die Bauern bei der diesmaligen Erhebung 
infolge der von Wittenberg ausgegangenen Bewegung eine Umgeftaltung der kirchlich— 
religiöfen Berhältniffe beabfichtigten und die Mißſtände der mittelalterlichen Kirche 
aehoben wiljen wollten. 

Den reformationsfreundlichen Charakter der Bewegung im Herzogtum Würt— 
temberg batte jchon der Stabtjchreiber von Großbottwar erfannt, wenn er am 
16. April den Pfarrer M. Peter Gicheidlin, einen Anhänger der Reformation, erfuchte, 
die Bauern des Wunnenjteiner Haufens zur Umkehr zu bewegen, und ihm den nötigen 
Einfluß auf die Bauern zutraute.!? Bethätigt haben die Bauern ihre Neigung zur 
Reformation in der Befreiung des Stuttgarter Predigers Mantel aus feinem Kerfer 
zu Nagold und in der Forderung der Freilafjung des Laienpredigers Karſthans, 
der auf Reichenberg im Kerker jchmachtete.?° Macht jich bei den Bauern des Herzog: 
tums Württemberg der Haß gegen die fremde Herrichaft, die das Land beſaß, und die 
Welſchen, welche das Land dem angeſtammten Herzog entreißen halfen und verwüſtet 
hatten, geltend, jo betonen doch aud) fie das Evangelium und das Wort Gottes.’ 
Ja jelbjt von jeiten der Regierenden wurde erfannt, wie die Verfäumniffe der alten 
Kirche und das Bedürfnis der Reformation zu den treibenden Kräften im Bauern: 
aufftand gehörten. In Gmünd bejchloß man im Mai 1525, zwei Gejandte nad) 
Nürnberg, Nördlingen und Dinkelsbühl zu Tchiden, um die „Ordnung in der Geiſt— 
lichkeit” zu holen, alfo die dortigen kirchlichen Verhältniffe durch Laien jtudieren zu 
lafjen und um die neue Kirchenordnung zu bitten.?? Während man im Herzogtum 
Württemberg die Schriften Luthers verbot, gejtattete die öfterreichiiche Regierung, 
welde nad) Tübingen geflohen war, den Drud von „Luthers Ermahnung zum Frieden 
auf die zwölf Artifel der Bauern“ durch den Tübinger Buchdruder Morhart, defjen 
Preſſe ſonſt nur jtreng altgläubige Schriften drudte. Die Negierung juchte damit 
zwei Zwede zu erreichen, fie wollte die Bauernbewegung durch Luthers Schrift dämpfen 
und zugleich Luther bei den Bauern verdäcdtigen.?? Sie gejtand aber eben damit die 
Geltung von Luthers Namen beim Volke zu. Noch unzweideutiger iſt die Sprache 
der württembergiichen Landichaft auf dem Landtag Ende Juni oder Anfang Juli. 
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Dffen wird von den Vertretern der württembergiichen Städte für den Bauernfrieg die 
mittelalterliche Kirche und das öfterreichiiche Regiment verantwortlich gemacht und dagegen reine 
Predigt des Gotteswortes durch Fromme, ehrbare, gottesfürdtige und verftändige Prediger 
gefordert, denn fo allein fei für die Zukunft auf Gehorfam und Frieden zu rechnen. Denn 
Gehorſam und Frieden entipringen alfein aus Liebe, die Liebe aus der Wurzel des Glaubens, 
der Glaube allein aus dem Worte Gottes. * 


Das Auffallendite aber ift das fait gänzliche Fehlen von Anhänglichfeit an die 
alte Kirche umd der Scheu vor dem, was ihr heilig galt, aud da, wo fie bisher 
mit Hilfe der weltlichen Gewalt ſich aufrecht gehalten hatte, wie im fränfifchen 
Württemberg und im Herzogtum jelbit. 

In Kirchen und Klöftern wurden Bilder und Stirchenzierden, Tauffteine und 
Orgeln zerihlagen, das Altarſakrament entweibt, aus Mepkleidern fchnitt ſich der 
Bauer Hojenbändel oder Unterkleider.?° Mit Mühe rettete Wunderer das Klofter 
Maulbronn, diefes Schapkäftlein edler Baukunſt, vor der Zerftörungsluft der Bauern. 
In Frauenthal iſt der Pfarrer von Wallmersbach der Anführer im Zerſtörungswerk. ** 
Nirgends jehen wir die Fatholifche Kirche in ihren Vertretern bemüht, mutig unter 
die Bauern zu treten und die Bauernbewegung zurüdzudämmen, nirgends als Ber: 
mittlerin zwijchen den Bauern und den Herren auftreten, denn fie rechnet jich ſelbſt 
zur Herrenvartei, nirgends durd Schrift und Wort an der Löſung der Jozialen Frage 
arbeiten. Niemals hat das Vertrauen der Bauern einen altgläubigen Prieiter oder 
Prediger zum Schiedsrichter berufen. Ganz anders die evangelijhen Prediger. 
In Memmingen hatte Schappeler zu der verföhnlichen Haltung des Bauernparlaments 
gewirkt.?” In Reutlingen flug Albers Predigt durch, die Freiheit des Evan: 
geliums wolle nicht mit Gewalt noch Waffen erjtritten werden, jondern fie beftehe 
in einer herzlichen Freude, Friede und Geduld des werten heiligen Geijtes, und Die 
evangeliiche Stadt wurde jett vom Schwäbiichen Bund um Hilfe gegen die Bauern 
im altgläubigen Pfullingen erfucht.?° In Heilbronn wagte es Lachmann, die 
Bauern zur Mäßigung zu mahnen, und durfte feiner Vaterjtadt durch feinen mil- 
dernden Einfluß auf die Bauern Schwereres erjparen.?? In Hall hatte Brenz 
jhon vor dem Ausbruch des Aufruhr vom Gehorjam gegen die Obrigfeit ge- 
predigt und während der Unruhen der Stadtobrigfeit mit feinem Rat beigejtanden. 


Nach dem Bauernkrieg, als die altgläubige Partei die Schuld des Aufitandes ganz in 
der Reformation fuchte, zeigte Brenz als der Mann des guten Gewiſſens dem Kurfüriten von 
der Pfalz, wie nicht bloß der Mißverftand des göttlichen Wortes, fondern aud der bisherige 
Drud der Obrigkeiten zum Bauernfrieg geführt hatten. 9 


Gerade in den von der öjterreichiichen Regierung und Ferdinand wegen ihrer 
evangelifchen Richtung hart neicholtenen Städten Rottenburg und Horb fand die 
Regierung Hilfe im Bauernkrieg und Gehorſam.“! Was die jüddeutichen Obrig- 
feiten verjäumt hatten, mußte fich jest rächen. Sie hatten dem Volk das Evan 
gelium, gründliche Belehrung und tüchtige Prediger vorenthalten, aber ganz ab» 
Ichließen hatten fie es nicht können von dem neuen Zug, der durch die Welt ging. 
Jetzt wurde die oberflächliche Kenntnis der Sache des Evangeliums zum Haß gegen 
die alte Kirche und die ganze mittelalterliche Welt, die jene gejchaffen und bisher 
erhalten. Brach der Hab in Flammen aus, wütete der Bauer gegen Klöfter und 
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Burgen, jo trug nicht zum wenigiten die Tüde des Schwäbiſchen Bundes bei, 
der auf dem Weg gütlicher Verhandlung die Bauern zu bejchwichtigen vorgab, bis 
er ein Heer gerüjtet hatte. Die betrogenen oberſchwäbiſchen Bauern jchritten zu 
Sewaltthätigfeiten, als fie des Bundes Nüftungen erfuhren. In der grauenvollen 
Meinsberger That aber bradı der Haß der in ihrem Necht gekränkten Bauerfchaft 
gegen den Adel und den Statthalter des dem ſchwäbiſch-fränkiſchen Bauern wider: 
wärtigen ſpaniſchen Herrichers los. Man darf nicht vergefien, was der Bauer jener 
(Segend jahrelang unter der eijernen Kauft der in Kranken zahlreichen, in ihrer 
eigenen Eriftenz aufs äußerſte bedrohten und vielfah auf Raub und Gewaltthat 
angewiejenen Nitterichaft zu leiden hatte, und wie gerade in den Gegenden nördlich 
von Heilbronn und Hall bis dahin wenig Elare Erkenntnis der Reformation verbreitet 
worden war. Jetzt jchlug der Schwäbiſche Bund die Bauern mit unbarmberzigem 
Würgen nieder, am 4. April den Yeipheimer Haufen, am 14. bei Wurzach die 
Oberjhwaben, am 12. Mai die Württemberger bei Sindelfingen und endlich die 
Franten bei Königshofen am 2. Juni. Nun begann der Schwäbiiche Bund, der wie 
ein eigentliches Reichsregiment jchaltete, geijtig geleitet von dem fanatijchen bairischen 
Kanzler v. Ed, jeine Rache zu üben. Dur Brandihagung und Hinrichtung wurde 
die Kraft des Bauernitandes gebrochen. 

Nicht nur Pfarrer, die am Bauernfrieg beteiligt waren, wurden hingerichtet, wie Wehe 
von Leipheim, Wolfgang Kirihenbeißer in Hall, der Ellwanger Prediger Kreß und Pfarrer 
Mumbah in Dillingen, der Pfarrer von Schüßingen, fondern auch Geiftliche, die nur in res 
formatorifcher Weife gewirkt hatten, jo ein Staplan von Tübingen, der deutſch getauft und fich 
verehliht hatte, ein Prediger in Urach, der Pfarrer von Unterhauſen, der von Dietrid Spät 
mit Nuten geftrichen, nad) Stuttgart geichleppt und mit einem andern Pfarrer zwijchen Stutt- 
gart und Gannftatt gehängt wurde. Auch Althamer in Gmünd konnte nur durch Flucht dem 
Zode entgehen.?? Der Kaplan von Rottenader, Hieron. Reſch, wurbe in ſchweres Gefängnis 
gelegt. In Munderfingen mußte Paul Beck 1526 auf Befehl des Schwäbiichen Bundes 
mweichen.??* Aber auch evangeliſch gefinnte Bürger verfolgte man rückſichtslos. Dietrich Spät 
ließ in Urach einen Bürger, der den obengenannten Prediger eingelaffen, vierteilen und vier 
andere köpfen. In Ellwangen ließ der Propſt Heinrih 32 Lutheraner an ein Seil binden und 
zur Hinrichtung aufftellen, drei berjelben wurden geföpft, die andern von Männern, Weibern 
und Chorherren [osgebeten und unter der Verpflichtung, fein Wort mehr vom Luthertum zu 
reben, begnadigt. Der berüchtigte Profoſe Berthold Aichelin von Wiefenfteig ritt durchs Land 
und hängte, wo er einen des Evangeliums verdächtigen Pfarrer fand, auch wenn derjelbe nur 
als fleißig und den Studien ergeben befannt war, fo daß in kurzer Zeit auf beichränftem 
Gebiet mehr ald 40 Pfarrer an den Bäumen endigten.® Gin Dunkel jchwebt noch über dem 
Tode des Isnyer Pfarrers Wilh. Steudlin, der an Jakobi 1525 elend im Gefängnis ftarb. 

So groß der Schaden, den der Bauernfrieg der Neformationsbewegung ge: 
bracht hat, angeidhlagen werden mag, die Sache war zu tief gewurzelt, als daß fie 
untergehen fonnte. Am 24. April 1526 mußte der Biſchof von Konjtanz der 
mwürttembergifhen Regierung Hagen, daß das Evangelium das Tagesgejpräd der 
gemeinen unverftändigen Laien in den Wirtshäufern und bei jonjtigen Zujammen: 
fünften bilde.®° Der Bifchof von Speier ſandte auf Ferdinands Bitten in jein 
Gebiet Prediger, die dem Evangelium entgegen arbeiten jollten.?® Die württembergijche 
Regierung mußte der Landſchaft eine Reformation der Geiftlichkeit für den nächiten 
Reichstag verjprechen und jelbit eine Reformation der Univerjität vornehmen 
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lafjen, bei welcher die Erklärung der Heil. Schrift in den Vordergrund geitellt und 
die Scholaftif auf die Sentenzen des Lombardus beichränft wurde.’ Die Erflärung, 
welhe Markgraf Kaſimir wahricheinlihd auf Veranlaſſung des Crailsheimer 
Pfarrers Weiß ausgehen ließ, daß eine Hauptichuld des Bauernfriegs die mangel: 
bafte Belehrung des Volks durch ungejchidte Prediger jei, jchlug mehr ımd mehr 
durh.?? Weiß war es gerade im Sturmjahr 1525 gelungen, eine evangelische 
Kirchenordnung einzuführen, welche der Rat in Hall zum Vorbild genommen wünjchte.?* 
In Ulm hatte man 1525 die Fronleichnamfeier beſchränkt.,“ Der Ehlinger 
Magiftrat griff unter Genehmigung des Bilhofs nah den mutwilligen Briejtern, 
ja der Barfüherprovinzial rief die Hilfe des Rates gegen die ausgearteten Barfüher 
an.““ Eines war im Bauernkrieg ar geworden, das alte Weſen war unhaltbar. 


2. Der Abendmahlsitreit. 


Dem inneren Ausbau der evangeliichen Sache drohte aber jegt eine neue Ge: 
fahr, die der Lehrſtreitigkeiten. Schon von Anfang hatte ſich in der Neformations- 
bewegung eine doppelte Stömung geltend gemacht, eine fonfervative und eine radikale. 
Hatte ſich dieſer Unterfchied in Wittenberg in dem heißen Ringen Yuthers mit den 
Schwarmgeiftern und weiterhin mit Karlitadt geoffenbart, jo trat er jet in rubiger, 
aber Eräftigerer Ausprägung hervor in dem Gegenjag von Luther und Zwingli. 

Ein thatkräftiger, berber Schweizer, ohne ängſtliche Rüdficht für das Beſtehende und 
fröhlich ichaffend, was feine Überzeugung als recht und wahr erfaßt hatte, ftand Zwingli, 
deſſen Jugend nicht fleckenlos war, Luther, dem Nieberdeutichen und einitigen Möndh, der in 
der Stlofterzelle um feinen innern ‚Frieden gerungen, gegenüber. War für Luther die VBerföhnung 
eined von Sündenangſt gequälten Herzens mit Gott, der Befig der Gnade Gottes im Glauben 
das oberfte Ziel, waren für ihn Wort und Saframent Heilögüter, welche den Seelenfrieden 
und Die Freudigkeit in Gott ftärften, jo ſah Zwingli im Gvangelium eine neue Ordnung 
Gottes, die Grundlage der Theofratie, deren Organ die vom Geift Gottes geleitete Obrigkeit 
ift, welche auch die firdlichen Dinge zu ordnen hätte. Stand Luther dem Beftehenden gegen: 
über ſchonend unb bereit, das geichichtliche Necht anzuerfennen, jobald das Heilsbedürfnis und 
die Heilögewißbeit nicht gefränft würde, jo war Zwingli viel ftrenger und rückſichtsloſer in 
der Befeitigung alles deifen, was ihm wider das Evangelium und den Geift Gottes zu gehen 
fhien. Der Gegenfag ber beiden Richtungen fam an einem einzelnen Lehrpunft zum klaren 
Ausdrud. Es war der von Karlſtadt herborgerufene Abendmahlsftreit. Für Karlſtadt war 
das Abendmahl nicht ſowohl eine Veranstaltung Gottes, eine Darbietung der Gnade, fondern 
eine Handlung des Menſchen, ber in Nachahmung des Sterbens Ghrifti fich abtötet und zu 
neuem Leben erhebt. Hier find Brot und Wein nur äußere Zeichen. Chriftus ift ihm im 
Abendmahl nicht gegenwärtig. Die Lehre Karlftabts hatte im Süden Anhänger gefunden. 
Selbit der Ulmer Frecht war in Heidelberg für fie gewonnen! Auch in der Schtveiz wurben 
feine fleinen Bücher gelefen.*? Zwingli war von Karlſtadts unhaltbarer Beweisführung nicht 
befriedigt, fam aber im Grunde auf dieſelbe Auffaffung des Abendmahls hinaus. Das Abend» 
mahl ift ihm nur ein Zeichen, eine wirkliche Mitteilung findet in demfelben nicht ftatt. Das 
Abendmahl ift ein Bekenntnisakt. 


In Reutlingen,*? wo der Franziskaner Konr, Hermann im Sinn Karljtadts 
lehrte, jah ſich Alber veranlaft, demjelben in einer Disputation entgegenzutreten. 
Zwingli, der durch einen Freund, wohl Windner in Konitanz, von diefem Vorhaben 
Albers Kunde erhielt, ſuchte ihn durch einen längeren Brief vom 16. November 1524 
davon abzubringen und für jeine Yehre zu gewinnen. Albers Antwort an Zwingli ijt 
nicht befannt. Hermann aber ſah jich bald veranlaft, Neutlingen zu verlaſſen, um fortan 
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in Um und bejonders in Ehlingen für die Zwingli’jche Lehre zu wirken. Als nun 
Zwingli jeinen Brief an Alber im März 1525 durch den Drud veröffentlichte, entjtand 
eine lebhafte Bewegung in Süddeutichland. Alber wandte jih nah Wittenberg, 
obwohl er die lutheriſche Yehre ſich nicht ganz angeeignet hatte. Zunächſt antwortete 
Melanchthon, Zwingli’s Lehre beruhe nur auf Vermutungen, welche gegenüber der 
Yehre Pauli nicht feitgehalten werden fünnen, Die Stimmung in Schwaben war 
eine geteilte. Am 24. Auguft 1525 ſchrieb Ludwig Sigwin von Gmünd von 
Ravensburg aus an ZJwingli, dat in Schwaben mande deſſen Lehre für verfehrt 
halten, dagegen in Ehlingen ftimmen Machtolff und andere ehrbare Leute, auch ein: 
zelne Mitglieder des Neihsregiments, der Auffaffung Zwingli’3 zu. Mit Bes 
fremden vernahmen die Freunde Ofolampads in Schwaben, daß er der Zwingli’ichen 
Lehre zuneige. Zu ihrer Aufklärung verfaßte Ofolampad im Sommer 1525 die 
Schrift über die richtige Erklärung der Worte des Herm: „Das ijt mein Leib,“ 
nach den älteiten kirchlichen Schriftitelleen, welche er den geliebten Brüdern in Chrifto 
widmete, welche im Schwabenlande Chriftum verkündigen. So verdienjtvoll dieje 
Schrift in negativer Richtung it, indem fie die Unhaltbarfeit der römiſchen Lehre 
aufzeigt, jo wenig gelang es ihr, für die bildlihe Auffafiung des Abendmahls die 
Übereinftimmung mit den Vätern nachzuweifen und der Heilsbedeutung des Abend: 
mahls gerecht zu werden. Das Abendmahl ſinkt herab zu einem erbaulichen Erempel, 
nicht für den Geniekenden, jondern für den Nächten. Vollends verkehrt war, daß 
Dfolampad die Lehre von dem realen Empfang des Yeibes Chrifti auf lutherijcher 
Seite nur für ein Feithalten der jcholaftiichen Meinung des Petrus Yombardus erklärte. 
Nest traten in Hall 14 ſchwäbiſche Theologen im Anfang DOftobers zujamnten, 
War Brenz der leitende Geift, jo waren auch Lachmann und Schnepf, Iſenmann 
und Gräter Männer von gründlicher theologijcher Bildung und jelbjtändigem Urteil.**' 
Das Ergebnis ihrer Verhandlung legten Ddiefe Männer in dem Syngramma 
nieder, das jie am 21. Dftober unterzeichneten. 

Diefe Schrift giebt eine klare Antwort auf die Frage: Was nüßt die wirkliche Gegen— 
wart Chriſti? Hier wurde die ganze Frage nah dem Weſen des Sakraments durch Hinein— 
ziehung eines Neuen, der Kraft des Wortes Gottes, ihrer Löfung näher gebradt. Mag das 
Syngramma auch nicht ganz Har und folgerichtig fein, es hat für alle Zeit den Weg gezeigt, 
wie man ber jelbftändigen Bedeutung des Abenbmahls allein gerecht werben kann. 

Mit großer Freude nahm Luther dieſe Schrift auf, welche Agrikola ins Deutſche über⸗ 
ſetzte und Luther mit einer Vorrede verſehen herausgab. Okolampadius antwortete in feinem 
Antiſyngramma kurz, aber im ganzen freundlich, während Zwingli die Gegner mit unverdienter 
Verachtung und perſönlicher Herabwürdigung abfertigte, wie er auch Jakob Strauß, der ſich 
in den Streit miſchte, wegen ſeiner Anſichten über das Zinsnehmen verdächtigte, was in keiner 
Weiſe zur Sache gehörte. 

Vergeblich ſuchten die Straßburger zu vermitteln. Auch durch ein Geſpräch, 
das Brenz im Dezember 1525 auf dem Schloß Diethers von Gemmingen zu Gutten— 
berg mit Simon Grynäus hatte, wurde der Gegenſatz nicht vertragen.*? Fortan 
schied ji immer ſchärfer in Schwaben eine Zwingli'ſche Richtung und eine Lutheriſche. 
Einen hervorragenden Vertreter hatte jene in dem Ulmer Prediger Konrad Sam 


gewonnen. Bon Konitanz aus gewann die Zwingli'ſche Richtung in sony und 
Bürttembergiiche Kirchengeichichte. 
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Leutkirch Boden. Auch der Geislinger Prediger Paul Bed und in Biberad 
Barth. Miller ſchloßen ſich ihr an.“ In Ehlingen hatte einerjeits Brenz durd 
feinen Freund Hierter, Mitglied des Kammergerichts, umd einen ihm befreumdeten 
Prediger, wahrjcheinlic Irenikus, Boden zu gewinnen gejucht, indem er die Eflinger 
im allgemeinen zur Eintracht ermahnte.““ Andererjeits bemühte fich Zwingli um 
Ehlingen in zwei Schreiben. #8 

Aber auch Luther hat jeine Sadhe in Schwaben durch einen Brief an die 
Reutlinger am 4. Januar 1526 geitärkt. *° 

Die Reutlinger hatten eine Botihaft an ihn gefandt, um Luther auf die ungemeine 
Ausbreitung ded Zwinglianismus aufmerffam zu machen und ihn zum Schreiben dagegen zu 
ermuntern. Die Freude in Wittenberg war groß. Luther ermahnte die Reutlinger, gegenüber 
von Karlftadt, Zwingli und Okolampadius am Worte Gottes feftzuhalten und ſprach fein volles 
Vertrauen zu Alber und ben Reutlingern aus, deren felbftändige Haltung und Entwidlung er 
anerkannte. Es kann nicht überrafhen, daß gerade von Reutlingen aus ein fcharfer Angriff 
auf den lauteften und derbſten Vertreter de Zwinglianismus in Schwaben, Konrad Sam in 
Um, ausging. Diefer hatte in einer ohne fein Wiffen gedrudten Predigt geäußert: Vrot bleibt 
Brot, ob alte oder neue Päpftler darum tanzen. Jetzt eiferte neben Althamer gegen ihn ber 
feurige Schulmeifter und ſpätere Helfer Joh. Schradin von Reutlingen, der wahrſcheinlich als 
Bote der Reutlinger in Wittenberg gewejen war, und bejchuldigte ihn, aus dem Abendmahl 
„ein Nübenmahl und eine Weinzeche“ gemacht zu haben, worauf Sam notgedrungen antwortete, 
feine Lehre fei nicht Iutherifch oder zwingliih, ſondern chriftlich.5° Einen weiteren Schritt 
thaten die Neutlinger, indem fie an Brenz ihre „Ariome* über die Nachtmahlälehre jandten 
und bei ihm eine wejentliche Ubereinftimmung fanden. 31 

Aber der Stand der Dinge ſchien Zwingli recht zu geben, wenn er 1527 voll 
Selbitgefühl die Hoffnung ausſprach: Ehe drei Jahre vergehen, werde Italien, 
Frankreich, Spanien und Deutjchland feiner Meinung beitreten. Hatte doch Zwingli’s 
Lehre den Vorzug, daß fie die römische Lehre aufs Ichärfite abwies und dem ge: 
meinen Volk mit ihrer Nüchternheit einleuchtete. Allein wenn fie für die Zeit des 
Sturms und Angriffs eine gewijje Berechtigung hatte, jo genügte fie nicht, wo es 
galt, die Gemeinde aufzubauen, denn fie entleerte das Saframent feines wejentlichen 
Gehalts und wirkte gerade auf die tiefer angelegten Geijter mit ihrer derben Art, 
die vom „gebadenen Gott“, vom „Gottesfleiſcheſſen“ ſprach, abichredend und bereitete 
den Gegnern des Evangeliums eine Waffe, um die ſchwankenden Seelen gegen die 
Reformation einzunehmen und die Neformation zu verdächtigen. Gerade die derben 
Hußerungen Sams in feiner Predigt und auf dem Geſpräch zu Baden veranlaften 
oh. Faber, nad) Ulm zu gehen und beim Rat Klage zu erheben. 5:* 


3. Das Täufertum. 


Neben dem Bauernkrieg und dem Abendmahlsitreit war e8 die Wiedertaufe, 
die verwirrend und zerrüttend wirkte. 


Schon im Winter 1521 während Luthers Abwejenheit auf der Wartburg waren in 
Wittenberg die Schwarmgeijter aufgetreten, welche ihren eigenen Geift über die Schrift ſetzten 
und Die beftehenden Ordnungen umzuftürzen begehrten. Derfelbe Sinn, der einft das Mönch— 
tum geihaffen, trat jet in antirömifchen Gewande auf. Das hatten ebenio Luther wie Gapito 
erfannt, denn bier wie dort herricht diefelbe Weltflucht, welcher die bürgerliche Geſellſchaft mit 
ihren Ordnungen als ſittlich verunreinigend gilt, dasſelbe deal fittliher Vollkommenheit, der 
die Berufötreue im nächiten Streife als untergeordnete Sittlichkeit erfcheint.. Was dort in das 
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Gewand der Ordenäregel gekleidet iſt, kennzeichnet fich hier ald das Pochen auf den „Geift“. 
Sn der Täuferei wie im Mönchtum verrät ſich feine Ahnung von der Macht des Herzens: 
alaubens, der auch die ſprödeſten Verhältnifie, jelbit den Stand des Kriegsmannes, heiligt. Aber 
alsbald treten bei der Täuferei zwei grundverfchiedene Richtungen hervor, wie im Mönchtum. 
Den rubigeren, innerlich angelegten Männern unter den Täufern ift die myſtiſche Gelafjenheit 
dad höchfte Ziel der Frömmigkeit, die in fleinen Gemeinjhaften ihr Genüge findet. Dieſe 
Nihtung hat in Schwaben ihren Vertreter in Michael Sattler und den Scleitheimer Artikeln 
gefunden. Die andere Richtung, die in Schwaben Wilhelm Reiblin und fpäter Muguftin 
Bader vertreten, will das Reich Gottes fichtbar darftellen, wie dies wenige Jahre jpäter in 
Münfter ind Werk gelegt wurde. 


So innerlich verjchieden dieje beiden Nichtungen waren, jo wenig war man 
fih über deren Gegenjag von Anfang klar. injtweilen verband fie der Gegen: 
jag gegen die Volksfirche und ihre Grundlage, die Kindertaufe. Waren Münzer 
und Karljtadt und der Stuttgarter Martin Borrhausd? durch Stord und Stübner 
auf verkehrte Bahnen getrieben worden, jo tauchten Ende des Jahres 1523 aud) in 
Zürich ähnlich gefinnte Geifter auf, die vielleicht durch Karljtadts Eleine Schriften 
beeinflußt waren. 


An ihrer Spige ftanden ehrgeizige Männer aus vornehmem Geſchlecht, die mit den 
beitehenden Verhältniffen unzufrieden waren, wie Konrad Grebel und Felix Manz, und mäßig 
gebildete, unruhige Priefter, wie Simon Stumpf von Bödigheim (im Odenwald), Pfarrer zu 
Höngg, Wilhelm NReiblin von Rottenburg am Nedar, Pfarrer in Wytikon, u. a. Reiblin 
begann, nad Hubmaierd Zeugnis, das, was andere Iehrten, aud) auszuführen. Ein ftürmis 
iher Geift mit volfstümlicher Beredjamkeit, war er überall, wo er bisher aufgetreten, in Baſel, 
Zürich zc., in erfter Linie geftanden, jobald es einzureißen galt. Set wurde bie Wiedertaufe 
das fichtbare Kennzeichen diefer Richtung, die alsbald aud in aller Stille begann, Anhänger 
in Schwaben zu werben. Simon Stumpf war anfangs 1524 in Ulm und Oberihwaben 
thätig.“ Hubmaier fol einige Zeit in Balingen thätig geweſen jein.® Die Thätigkeit 
der Sendboten der Täufer war nicht ohne Erfolg, denn wir hören von Anhängern berjelben 
in Schwaben, die vor dem Bauernfrieg getauft waren, jo der Reutlinger Wolfgang Vogel, 
erit in Bopfingen, dann Pfarrer in Eltersdorf bei Nürnberg und Johann N. von Biberach, ein 
Student von Söflingen und ein Bauer, der auf dem Michelöberg zu Ulm predigte.% Zur 
Stärkung der Täufer mußte der Verkehr mit Thom. Münzer beitragen, ber im Herbit 1524 
in Sübbeutfchland, bejonder8 am Oberrhein weilte. Das Jahr 1525 bringt uns feine Kunde 
über die Ausbreitung des Täufertums in Württemberg. Aber es ift zu verftehen, wenn manche 
Teilnehmer am Bauernkrieg, enttäufcht in ihren Hoffnungen auf Zuther, fih in den Schmolls 
winkel des Täufertums zurüdzogen, wo für ihre phantaftiihen Pläne Raum genug blieb. So 
ſchloß fih in Eßlingen ber Kommuniſt Tritfchler, der geäußert hatte, in furzem werben die 
Reihen ihr Geld wegwerfen, den Täufern an, jo ein Leonhard Spörle, ein Teil der 1529 
in Greglingen inquirierten Täufer. Einen ftarten Aufihwung nahm das Täufertum in 
Schwaben, als Wilhelm Neiblin, aus Zürich vertrieben, nad) längerer Wirkſamkeit in Hallau 
und Umgegend, wo er auch Balth. Hubmaier zu Waldshut getauft hatte, aus Straßburg 
fih in feine Heimat wandte. Es war etwa im Frühſommer 1526, als Neiblin in aller Stille 
eine umfaffende Thätigkeit von Rottenburg aus begann. Bis nad Eßlingen und Reutlingen 
eritredte fich diefelbe.. In Horb taufte er in mehr als 30 Häufern, aber auch im 
Freien in einem Brunnen der Nedarhalde. Bald kam ihm fein Freund Michael Sattler 
aus Staufen bei Freiburg, ein ehemaliger Mönch des Kloſters St. Peter, zu Hilfe.5° Diefer, 
ein ernſtſtiller Mann, hatte fich verheiratet, war dann nad) Zürich gegangen. Dort im No» 
vember 1525 audgewiejen, wandte er fih nad Straßburg, wo ihn Gapito aufnahm und Lieb: 
gewann. Der ftille Myjftifer, dem „Gelaffenheit“ das oberfte Merkmal des Chriſten ift, bildet 
einen merkwürdigen Gegenjag zu dem ftürmiichen Umſturzmann Reiblin, aber friedlich arbeiteten 
fie im Winter 1526/27 nebeneinander. Sattler nahm mit jeiner Frau feinen Wohnfig in 
Horb und wirkte von dort nad dem Süden. Am 24. Februar 1527 hielt er eine große 
BWiedertäuferverfammlung in Schleitheim oder auf dem Schlatterhof am Randen, welche die 
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Lehre und die Ordnungen der Täufer in fieben Artikeln zufammenfahte. Während feiner Abs 
weienheit war die Negierung erit ber MWiedertäufergemeinde in Rottenburg auf die Spur ge: 
fommen und hatte am 16. Februar 1527 der Oberregierung in Innsbruck die Schredens: 
botfchaft mitgeteilt. Nach feiner Rückkehr wurde Sattler mit feiner Frau und Mattb. Hiller, 
Kürichner von St. Gallen, verhaftet und feine Papiere weggenomimen, welche der Regierung 
Kenntnis von der ausgedehnten Miffion der Täufer gaben. Neiblin hatte fich noch rechtzeitig 
nad Reutlingen flüchten können, während feine von den Schergen als joldhe nicht erkannte 
Frau fpäter in Horb verhaftet wurde. Die Regierung forderte von Reutlingen die Auslieferung 
der Entlommenen, was beharrlich abgeihlagen wurde. Die Univerfität weigerte fi, zu dem 
veinlichen Gericht die verlangten zwei Nechtäfundigen zu ftellen, die Stimmung im Land war 
ichwierig, jo daß man baran dachte, die Täufer nach dem Vorbild des Schwäbiichen Bundes 
einfach hinzurichten; aud Ferdinand hielt eine „dritte* Taufe (Ertränten) für die befte Straie 
ber Täuferei, aber die Innsbrucker Negierung fand es nicht ben Gewohnheiten und ber Würde 
des Haufe Öfterreich entiprechend, jemand einfach ohne Urteil abzuthun. Endlid am 17. Mai 
fonnte das Gericht zufammentreten. Sattler verteidigte fih und jeine Genoffen mutig, beftimmt 
und mit fiegreicher Klarheit. Er wurde als abtrünniger Mönch zum Tod auf dem Scheiter: 
haufen, ber durch Zungenabſchneiden und Zwiden mit glühenden Zangen verihärft wurde, 
feine Frau zum Tod durch Ertränfen, die anderen Angeflagten zur Enthauptung verurteilt. 
Am 21. Mai ftarb M. Sattler als ein Märtyrer, am 23. folgte ihm feine Frau, welche die 
angebotene Gnabe zurüdwies. Am Abend bes 21. wurden noch 4 andere Täufer hingerichtet. 
Die übrigen leifteten Widerruf, wurben mit Stirchenbuße belegt und dann aus dem Land ver: 
bannt. Die Hinrichtungen machten weithin Eindrud. In mehreren Flugſchriften wurde Sattlers 
Ende geihildert und von Neiblin mit Wundermärcden aufgepugt. Gapito jchrieb an den Nat 
in Rottenburg und bat um Erbarmen für die übrigen Gefangenen, indem er die Graufamfeit 
des Urteild über Sattler und feine Genoffen in ftarfen Ausdrücden brandmarkte. Gewonnen 
war nichts. Bald entdedte man eine neue aroße Schar von Täufern, für die im Juli ein 
neuer Gerichtätag angelagt wurde. Die Aufregung in Horb und Rottenburg war jo groß, 
dab der Truchieh Georg den Ausbruch von Unruhen mit bewaffneter Macht niederhalten mußte. 
Glücklicherweiſe widerriefen die Gefangenen. Man begnügte fih jegt mit Kirchenbuße, Beſtra— 
fung an Geld und Einweifung in den Wohnort. 


Aber immer aufs neue tauchten Spuren von Winfelpredigern auf. 
Keiblin, der vorjichtige Mann, hatte ſich nad Neutlingen geflüchtet und dort 
mit Alber und andern Kirchendienern Verkehr angefnüpft. Hier verfaßte er feine 
Schrift iiber Sattlers Ende. Dadurch erfuhr die Hohenberger Regierung jeinen 
Aufenthalt und forderte jeine Auslieferung. Jetzt wandte er fih rafjh nah Ulm 
und Ehlingen und gewann an beiden Orten Anhänger. Ehlingen ®% bejonders, wo 
die Reformation von obenher immer wieder zurüdgehalten wurde, erwies fih als 
fruchtbarer Boden, von wo Neiblin als „der Hirte Wilhelm” mit großem Selbit: 
bewußtfein und jtreng über jeine zerjtreute Herde herrichte. 


Neben Neiblin hatte fich eine Neihe fremder Täufer von Augsburg, Memmingen, Isny, 
Winterthur und ein ehemaliger lateiniicher Schulmeifter, Ehrijtoph N. von Wien, eingefunden. 
Letzterer verbreitete von Ehlingen, als dem Schlupfwinfel „Moab“, aus fein Büchlein von der 
Taufe. Es gelang, einen anjehnlichen Anhang in Ehlingen, Grunbach, Hegensberg, Uhl— 
bach 2c. zu gewinnen. Der fünfzigjährige Zunftmeifter der Weingärtner, Leonhard Lutz, ließ 
fih mit Weib und Magd taufen, ja jelbit der Bürgermeifter Anton Fleiner hatte fi ſpäter 
wegen QTäuferei zu verantworten. Bald ftieg die Zahl auf 200 und begriff Männer und 
Frauen, Zünglinge und Jungfrauen in fih. Man taufte meift im Hainbach, inden zwei auf 
das Haupt des Täuflings Waffer goffen. Gepredigt wurde in Häufern, in Wäldern, Wiejen und 
Oden. An ihrer Lehre wogten mandherlei Gedanken von Denk, Häßer, Hubmaier bunt durch— 
einander. Wie weit fie an die Aufrihtung eines fichtbaren Neiches Chrifti durch bewaffneten 
Zuſammenſchluß bei Reutlingen dachten, ift nicht ficher feitgeitellt, da nur die Auslagen von 
Zuberhans auf der Folter darauf hinweifen. Tagegen ichufen fie eine gemeinfame Kaffe zur 
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Unterftügung der VBebürftigen. An den Häujern hatten jie Erfennungszeichen. Ihr Gruß war: 
Der Friede Gottes fei mit dir!, worauf die Antwort lautet: Er fei auch mit dir! Eifrig 
lernten ſie leſen und fchreiben beim Schreiber hinter der Frauenkirche. 

In Ulm war der Ratsherr und Zunftmeifter Hans Müller von Täufern gewonnen 
neben einer Reihe Handelsleute. 9! Je länger die Durchführung der Neformation aufgeichoben 
wurde, um fo mächtiger ſchwoll ihre Zahl an. Auch in Württemberg tauchten fie auf, fo in 
Tübingen, Böblingen,®? Stuttgart, von wo Hans Hlüpfelin nah Heilbronn ging und Ans 
hänger befonders in der Schuhmacherzunft gewann. 88 

In Gmünd mußte der Nat ſchon am 27. Februar 1527 vor den Winfelpredigern 
warnen. Im äußerften Nordoiten, wo die Bauernbewegung eine ungewöhnliche Höhe erreicht 
hatte, in der Taubergegend arbeitete der begabte Leineweber Jörg Nefpiger von Paſſau 
und Marx Mayr von Altenerlangen, der vielleiht Baumeilter in Grailäheim war, jowie ein 
Färber Ug von Münden. Sie gewannen eine anfehnliche Schar im Gebiet der Markgrafihaft 
Brandenburg: Ansbah und der Reichsſtadt NRothenburg.°° Hier hatte Huts Lehre, daß Gott 
3: Jahre nad) dem Bauernkrieg den Täufern das Racheſchwert geben werde, fruchtbaren 
Boden gefunden, Die Gütergemeinfhaft wurde zunächft mit dem Bruch der Ehe begonnen. 


Es iſt ein buntes Gemisch von mancherlei Geijtern, die in Schwaben ihr Wejen 
treiben. Die Elemente, aus denen das Neich der Täufer in Münfter eritand, fanden 
ſich zeritreut auch in Schwaben. Das offenbarte fih am Ende des Jahres 1529. 

Ein Augsburger Kürfchner, Augustin Bader,°® wollte ein neues Meſſiasreich aufrichten, 
dem auch die Juden, mit denen er in Verbindung getreten, zujauchzen würden. Im Teufen 
bei St. Gallen, in Straßburg, in Ehlingen und Schömberg (O. A. Rottweil) hatte er ſich als 
das Werkzeug der „Veränderung“ den verfammelten Täufern vorgeftellt. Im Winter 1529/30 
hatte er fih in die Verborgenheit des Lauterthal® bei Blaubeuren zurücdgezogen, um an 
Oftern 1530 jeine Apoftel auszufchiden und der Welt bie Veränderung anzufündigen. Schon 
waren die königlichen Würdenzeihen, Krone, Scepter, Schwert zc., bereit. Ein Füngling 
mußte die Geburt des künftigen Meſſias, der Prophet und Kaiſer zugleich fein follte, ankün— 
digen. Zur Belräftigung fiel in der Naht darauf ein Stern vom Himmel. Der Meifias 
wurde geboren, es war Auguftins Sohn, der mit feinen Nachkommen taujend Jahre auf Erben 
berrichen follte. Da verriet der Müller, neben deſſen Mühle der „Prophet“ wohnte, feinen 
Gaft, die ganze Sippe wurde gefangen und nad Stuttgart geführt. 

Das djterreichifche Regiment war fich ſeit den Erzefien in Rottenburg über die 
Behandlung der Täufer immer Harer geworden. Während man in Neutlingen ber 
Macht der Wahrheit traute und die Täufer freundlich belehrte,®? bedrohten und belegten 
Um, Ehlingen, Gmünd, Heilbronn diejelben mit Verbannung. Ferdinand befahl 
dagegen am 26. Januar 1528, in der Behandlung der Wiedertäufer jcharf zwiichen 
den urteilsunfähigen Berführten und den „Anfängern, Predigern und Anreizern” zu 
untericheiden, Die Negierung erließ wider die aus Ehlingen ausgemwiejenen Täufer 
einen Verhaftbefehl.*® 

Gleichzeitig jtellte der Schwäbische Bund 400 Neiter auf, um gegen die Täufer 
zu jtreifen. Er hielt ein ordentliches Gerichtsverfahren für überflüffig und ließ auch 
die Miderrufenden binrichten. Unter dem Drud der beiden mächtigen Gewalten 
wurden auch die Städte Schritt für Schritt zu jchärferen Maßregeln gedrängt. Die 
öfterreichifche Negierung hatte ohne Zweifel gemeinschaftlich mit dem Bund den be: 
rüchtigten Bundesprofofen und Henker Berthold Aihelin von Wieſenſteig zum 
Inquiſitor beftellt. Er zog als der verförperte Schrecken durchs Land. 


Im März war e3 gelungen, den Zuberhans von Hegensberg dingfeit zu machen. 
Angeficht8 ber Folter madıte er Ausſagen, die auf revolutionäre Anichläge der Täufer hin— 
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wiejen.°? Alsbald teilte die Stuttgarter Negierung dieſes Bekenntnis den benachbarten Städten 
mit. Selbſt Reutlingen jah fih num genötigt, die Täufer gefangen zu fegen, bewies dann aber 
nad) eingehender Unterfuhung dem Bund die Unwaährheit der Beihuldigung, da Leonhard 
Lutz und Genofjen durch Alber von ihrem täuferiihen Glauben abgebraht wurden. ? In Um 
wurde die Miedertaufe und Beherbergung fremder Täufer feierlich verboten. In Heilbronn 
begnügte man fi mit dem Stabtverbst. In Gmünd fügte man die Verweigerung des 
firhlihen Begräbniffes hinzu. Aber alles half nichts. Man bieb jegt in Eßlingen denen, 
welche nicht eidlich veriprachen, nicht mehr zurüdzutommen, die vorberften Glieder an zwei 
Fingern ab. Von den troß des Stabtverbots Zurückgekehrten wurden jieben hingerichtet. Der 
Tod de3 jungen Fleiner, der fih von mehr als einem Dugend Gelehrten nicht überwinden 
ließ, das Lied anftimmte „Clamavi ad te Domine“ und feine Seele Gott befahl, machte 
weithin den tiefſten Eindruck. Die Verbannten, die widerriefen, durften dagegen nad und 
nach zurückkehren und hatten nur leichte Gelditrafen zu entrichten. ! In Gmünd’? hatte mar 
im Febr. 1529 eine Schar von 40 Täufern und Täuferinnen gefangen genommen. 42 Wochen 
lagen fie gefangen. Es gährte gewaltig in der Stadt; auf Begehren des Rats jchidte die 
württembergifche Regierung eine 62 Mann ftarfe Mannjchaft ſamt dem Bundesprofoſen Aicelin 
und zwei Henfern. Am 7. Dezember 1529 wurde zunächſt der Bayer Zehentmayer mit vier 
Männern, einer Frau und einem fünfzehnjährigen Knaben enthauptet. Die Bürgerfchaft wurde 
immer jchwieriger. Man berief von jeiten der fatholiich gefinnten Leiter den lutheriſchen Prä- 
difanten von Göppingen, Franz Kircher von Stadion, um die noch widerftrebenden Gefangenen 
zu befehren, da die fatholijchen Priefter nichts ausrichteten, und wagte fein Blut mehr zu 
vergießen, fondern thut einen milden Spruch. Die Umgegend, befounders der Aalbuch, war voll 
von Wiedertäufern. Hier fing Wolf von Nechberg neun, nahm ihnen Geld ab und lieh fie 
wieder laufen. Dagegen überraichte Michelin mit ellwangiſchen und württembergiichen Reitern 
in der Weihnachtäzeit 1530 auf dem Mantelhof bei Aalen 17 Täufer und tötete fie, den 
Hofbauern mit zwei Söhnen hing er an die Linde in Effingen, brannte den Hof nieder und 
trieb das Vieh nah Ellwangen. 

Inzwiſchen hatte ber Neichsprofofe auch auf württembergiichem Boden Arbeit gehabt. 
In Böblingen wurden 1529 fieben Perfonen jedes Alter®, 1530 in Tübingen zwei 
Dünglinge und fünf Jungfrauen verbrannt. Am 30. März führte man den Propheten Auguſtin 
Bader auf einem Karren durd die Straßen Stuttgart3, wobei er verjchiedene Male mit 
glühenden Zangen gezwidt wurde, dann ward er mit feinem eigenen Schwert auf dem Mart 
enthauptet und fein Leichnam verbrannt. Seine acht Anhänger, die man in Nürtingen und 
Kirchheim im Gefängnis gehalten, wurden dort mit dem Schwert gerichtet und dann ver: 
brannt. Einer wurde nach Blaubeuren geführt und dort abgethan, denn man wollte allent: 
halben im Lande Schreden erregen. * Auch in Oberſchwaben befämpfte man die Täuferei mit 
benjelben Mitteln. In Waldfee wurden 1527—31 deren 14, in Isny 8 mit euer, Wafler 
und Schwert hingerichtet. 

In Hall madten die Täufer auch Brenz zu fchaffen. Unter ihnen wird, freilich erit 
1561, auch Anna Hoffmann aus Neinsberg genannt, wohl eine Verwandte des von Hall 
gebürtigen Kürſchners Melchior Hoffmann, der nach langen Reifen feine Täuferlaufbahn 1543 
im Gefängnis zu Straßburg jchloß.” In Ereglingen und Rothenburg wurden bie 
Täufer, gefangen genommen, Pfarrer Hechtlein abgejegt und die Schuldigen des Landes ver: 
wiejen, 77 


Eines war unter all dem Hängen und Brennen ar geworden: mit euer 
und Strid ließ fi die ganze Bewegung nicht bewältigen, hier half mur Geduld, 
klare Erfenntnis und freundliche Belehrung. Überall trat die Täuferei am kräf— 
tigjten auf, wo der Neformationsdrang gehemmt und zurüdgedrängt war, wie in 
Ofterreih und Baiern, Ehlingen und Gmünd, in Rottenburg und Horb. Hatte die 
Täuferei mit ihren mancherlei unklaren Zielen viel Verwirrung angerichtet, Die 
Neformationsbewegung konnte fie nicht zum Stillftand bringen. Die Obrigkeit, das 
Reich, mußte ſich aufs neue damit bejchäftigen. 
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II. Der NReihätag in Speier 1526.7° 


Der Sieg des Schwäbiihen Bundes über die Bauern hatte der altgläubigen 
Partei neue Kraft gegeben. Der Abendmahlsftreit und die Täuferei waren geeignet, 
den leitenden Mächten eine völlige Zerrüttung der chriftlichen Kirche durch die Refor: 
mation zu beweilen. So wuchs der Mut und die Hoffnung in den bisher um 
Kettungsmittel verlegenen Altgläubigen. Man glaubte jegt bedingungsloje Rückkehr 
zur alten Kirche fordern zu dürfen. Der Kaijer, dem der Sieg bei Pavia und 
der Friede von Madrid neue Macht gegeben, dachte im fernen Spanien an jtrenge 
Durchführung des Wormſer Edifts. Der auf Spätherbft 1525 nach Augsburg be: 
rufene Reichstag follte nur die alte Yehre jtügen, und fein Bruder und Vertreter 
in Deutihland, Ferdinand, der in feinen eigenen Ländern überall die neue Yehre 
um jich greifen jah, war gleichen Sinnes. 

Aber jhon jtand dem Deſſauer Bund der altgläubigen Fürften unter Herzog 
Georg von Sadjen das Torgauer Bündnis des jüchliichen Kurfüriten Johann 
und des LYandgrafen Philipp von Heffen zum Schug der Sache des Evangeliums 
gegenüber, und dachten beide Fürften daran, für diefen Bund aud die Städte zu 
gewinnen. Die oberdeutichen traten unter der Leitung von Straßburg und Nürn— 
berg in Speier zu einem Tag im September 1525 zufammen, um für den Reichstag 
in Augsburg durch den Erzherzog vom Kaifer die Beratung und Feititellung einer 
„gemeinen gleihen einhelligen Ordnung“ in kirchlichen Gebräuchen auf Grund 
des Gotteswortes zu erbitten. Nur die oberfchwäbiichen Städte hatten am 19. Augujt 
zu Wangen beichlojjen, diefen Städtetag nicht zu bejuchen, denn ihnen waren 
durch den Schwäbiihen Bund die Hände gebunden. 

Endlih am 25. Juni fonnte der auf den Mai 1526 nah Speier berufene 
Keichstag eröffnet werden. Bon Anfang an ließ der Kaiſer erklären, daß feine 
Neuerung oder Determination des Glaubens geſchehen joll. Er wollte das Wormſer 
Edikt jtreng durchgeführt wiſſen. Aber die Sache des Evangeliums jtand anders 
als auf den früheren Reichstagen. Schon rügte man es als Überhebung, daß die 
Kurfürjten nur die fatholifhen Stände als chriftliche Stände anerkennen wollen, 
Offen gaben die Fürften Johann und Philipp ihren völligen Bruch mit den Geboten 
der römischen Kirche zu erkennen. Unter den Herren galt auch der jchwäbijche Graf 
Urid von Helfenjtein als lutherifh. Am kräftigſten ſprachen die Städte unter 
der Führung Nürnbergs und Straßburgs für die Sache des Evangeliums. 

Als felbitverftändlich fordern fie, daß Bräuche und Sabungen, welche von Gott ab auf 
menſchlichen Wit führen, nicht bis zum Konzil, deſſen Berufung ja gar nicht abzufehen war, 
erhalten bleiben, ebenfo wenig könne man bie vielen eingewurzelten Mißbräuche beftehen laſſen. 
Diefes Schriftftüd der Städte mußte allgemeine Aufmerffamteit erregen. Die Mehrheit der 
Fürftenkurie war demfelben günftig. Die Städte gingen am 24. Juli noch weiter. Sie 
verlangten Aufhebung der Klöſter, Einfeßung der Pfarrer durch die weltliche Obrigfeit, Res 
fidenzpflicht und Werehlichung derjelben, Aufhebung der geiftlichen Gerichtöbarkeit in weltlichen 
Dingen und des Sendgerichts, der Faften und vielen ?yeiertage, worüber jede Obrigfeit bes 


ftimmen möge Bis zum Konzil follte in betreff der Geremonien jedem Stand freie Hand 
gelafien werden und bi3 dorthin die Predigt des Evangeliums ungehindert bleiben. Nur Ans 
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reizung zum Aufruhr foll verboten jein. Das Konzil follte ein freies, unparteiiiches fein und 
in deuticher Nation vorgenommen werben. 

Von den ſchwäbiſchen Stäbteboten ragte Bernhard Befferer von Ulm hervor, Hall 
war durd Hermann Büſchler und Michael Schlez vertreten, Neutlingen durch Paulin Koch, Heil: 
bronn durch Kaſpar Berlin, der zeitweilig wieder heimkehrte. Beflerer führte auch die Stimmen 
von Gmünd, Giengen und Aalen. Bopfingen ließ fi durch Nördlingen, Ravensburg und 
Wangen durch Überlingen vertreten. Eßlingen blieb aus. Dagegen hatte Rottweil den alt: 
aläubigen Konrad Mod gefandt. Über Isny, Biberach, Buchhorn und Weil fehlen die Nach— 
richten. 


Die Vorjchläge der Fürſten und Stände entiprechen teilweije jehon ganz dem 
Interim. Noch will man dem Konzil oberfte Entiheidung in allem laffen, nod 
joll die Kirchenleitung in des Papſtes Händen liegen, aber ſchon die Thatjache des 
Zufammenarbeitens mit entichiedenen Anhängern Luthers ſprach flar dafür, daß 
man weiter gehen wollte, al$ der Kaifer wünſchte. Ja troß des Widerſtands der 
Kurfürjten wußten die Städte die Wahl eines großen Ausſchuſſes von 21 durchzu— 
jegen, welcher über die gemeinfamen Mafnabmen binfichtlih der Gebräuche, aber 
auch binfichtlich der Türfenhilfe beraten follte. Diefem Ausſchuß wäre es möglid 
geweien, eine gemeinfame Grundlage der Neformation des ganzen Neiches zu ſchaffen 
und jo die gerechten Forderungen des Volkes zu befriedigen. Da bielt e8 Ferdinand 
an der Zeit, den Tag nad der Wahl des Ausſchuſſes, am 1. Auguft, dem Reichstag, 
die bisher geheim gehaltene Nebeninjtruftion des Kaijers vom 23. März zu 
eröffnen, welche dem Neichstag alle Änderungen verbot und ftrenge Feithaltung des 
Wormier Edikts befahl. Unverhohlen brady der Unwille über das Spiel des Spaniers 
durch. Schon drohte der Neichdtag auseinander zu gehen, und Ferdinand war um 
die Ausfiht auf Türfenhilfe betrogen. Da wußten die Städte noch einen Ausweg 
zu finden. Klug wußten fie geltend zu machen, die Nebeninftruftion jtamme vom 
23. März, da der Kaifer mit dem Papft im Frieden geitanden. Jetzt befriege der 
Bapit den Kaiſer. Es wurde beichlofien, eine Gefandtihaft an den Kaifer zu 
jenden, daß er nach Deutjchland komme und binnen einem oder anderthalb Jahren 
ein freies Konzil in deutichen Yanden berufe. Den Übertretern des Wormfer Edikts 
möge er bis zum Konzil die Strafen erlaffen. Bis zum Konzil wollten die Stände 
in Glaubensſachen aljo leben, regieren und ſich halten, wie ein jeder ſolches gegen 
Gott und Kaiferl. Majeftät hoffe und getraue zu verantworten, 

Hab jo der Neichstag den Evangelifchen Feine Selbjtändigfeit in Glaubens: 
ſachen, jo waren jie doch nicht gehindert, dem Evangelium den Yauf zu lajen. 
Und in dieſem Sinne jehen wir auch ſchwäbiſche Obrigfeiten fih den Reichstags: 
abjchied zu nuge machen. 

Für Altwürttemberg freilich und die vorderöfterreichiichen Gebiete war unter 
dem Regiment Kerdinands Feine weitere Kolge des Neihstags zu erwarten. 
Man mußte fich begnügen, den alten Stand aufredt zu halten, jo qut es ging. 
Wohl tröjtete die Regierung den durch Nachrichten über die Täufer aufgeregten 
Ferdinand am 26. Februar 1528, daß die Täuferei in Württemberg nicht auftrete 
und es der Yutherei halb zur Zeit noch wohl stehe? Aber unzweidentige Zeichen 
der Zeit beweilen, daß die alte Kirche immer mehr an Einfluß verlor. 
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Die firdlihen Strafen wurben mißachtet, die Faſtengebote trog aller Negierungsbefehle 
übertreten, die kirchlichen Einkünfte fanfen immer mehr. Der Bau des Stiftäfirhenturms in 
Stuttgart mußte feit 1527 ftille ftehen, weil feine Gaben dazu eingingen. Der Bifchof von 
Konſtanz Hagte über Wegfall der Einkünfte.” In Waiblingen predigte Leonh. Wernher 
das Evangelium, in Köngen nannte der Pfarrer die Meſſe des Teufels Geſpenſt, der Pfarrer 
von Schlath bei Göppingen las Lurhers Schriften und predigte feinen Bauern das Neue 
Tejtament. In Tübingen verfündigte der ehemalige Auguftiner Matthia® Nemberr bis 1528 
das Evangelium. Auch der Pfarrer von Kirhentellinsfurt war evangeliih.! Selbit an 
den Stiftsfirhen fanden fi Anhänger des neuen Glaubens, fo der humaniftiich gebildete 
Mid. Kreber in Stuttgart, in Göppingen Mart. Cleß gen. Ubinger und in Herren: 
berg Job. Neuffer.® Im Stifte Urach wurden Iutheriiche Bücher geleien. In Schorndorf 
fonnte man feinen altgläubigen Prediger mehr gewinnen, in Urach feinem altgläubigen Stu: 
denten das Plankſche Stipendium mehr geben. Die Präzeptoren klagten über jchlechtes Ein: 
fommen, weil niemand mehr Lateinisch lernen, d. i. Prieſter werden wolle. Das Auslaufen 
der Mönche aus den Klöſtern ließ fich nicht hindern. Much der im Herzogtum Württems 
berg angeſeſſene Adel ſchloß fih mehr und mehr der reformatoriihen Bewegung an, obgleid) 
gerade ihm die alte Kirche eine Verforgungsanftalt für feine Söhne und Töchter geweien war. 
Der mit Speratus von früher befreundete ® Hans FFriedrih Thumb verweigerte dem Biſchof 
1526 die Quart von der Pfarrei Unterfielmingen und wies dad Mandat bes Biſchofs, der 
ihn dazu anhalten wollte, zurüd, Die Nippenburg und Speth waren als Freunde des 
Evangeliums bekannt. Bei Mich. Sattlerd Prozeß ericheint Staus von Graveneck als ent: 
ihieden evangeliih. Vom Tuttlinger Amt mußte ber Vogt an die Regierung berichten, daß 
der dortige Adel die Bilder aus der Stirche entferne.” Im Unterland beriefen die Herrn von 
Neipperg Beruh. Wurzelmann, Schnepfs Schwager, zur Reformation nah Schmwaigern. ®° 
Auf Schloß Ramsberg ſchützte der bibellejende Philipp von Rechberg ben aus Göppingen 
entflohenen Martin Cleß. Dagegen bielt der fränkiſche Adel im Gegenjag zum Markgrafen 
von Ansbach noch zur alten Kirche.“ Auch im Hohenbergiſchen glimmte ber Funke 
unter der Aſche fort, wenngleih Joh. Eycher, aus dem Stift Ehingen verdrängt, nad Wann— 
weil gegangen war.?! In Munderkingen war Rat und Gemeinde dem Evangelium geneigt. 
Nadı Paul Bes Abgang wirkte der Kaplan Rudolf Schnell in evangeliihem Sinne weiter. 


Der alte Glaube hatte jeine Macht verloren; Kräfte welche ihm neue An: 
ziehung verliehen hätten, waren nicht vorhanden, ur der weltliche Arm war 
die Stüge, die den Zujammenbrucd der alten Kirche verbütete. Allerdings hatte 
Ferdinand 1528 den Bischof von Speier und wahricheinlid auch den von Konjtanz 
erjucht, dur Prediger des alten Glaubens in Württemberg zu wirken, aber über 
Ausführung der Mapregel ijt nichts befanıt. Dagegen gelang es den Neifepredigern, 
die Abt Joh. von Neresheim ausjandte, die Beweaung im Härdtsfeld zu bemeijtern.?? 
Zahlreih find die Klagen der Bijchöfe bei den weltlichen Herren, dem Kammer: 
gericht und dem Schwäbiſchen Bund. Man berief die neugläubigen Kirchendiener 
Alber, Yahmann u. a. nady Konitanz und Würzburg, aber der Zitation wurde nicht 
Folge geleiftet, jelbjt der Pfarrer von Köngen trogte. Doc gelang es mit Hilfe der 
öjterreichiichen Regierung den Kaplan von Munderfingen, mit Hilfe Graf Georgs 
von Hohenlohe den Pfarrer Neuß von Pigingen ins Gefängnis zu bringen und 
jenen zu einem Widerruf, diefen zum Verzicht auf feine Pfarrei zu bewegen, aber 
beiden fehlte es nicht an Gönnern und Kürfprechern, ®? 

Halfen Klagen bei den Obrigfeiten nicht, dann wandten jich die Bilchöfe an 
den Schwäbiſchen Bund. Wohl lieh dieſer 1528 wieder einen großen Streifzug 
gegen die Neger veranftalten, Ferdinand in Württemberg eine förmliche Inquiſition 
einrichten, der Bundesprofos Nichelin befam reichlich Arbeit. Aufs neue wurden 
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evangeliiche Prediger, bejonders verheiratete, gehängt. Im Schreden flohen viele, 
jo der Auguitiner Nemberr aus Tübingen.““ Aber immer deutlicher wurde, daß 
der Bund mit jeiner Stellung als Glaubensrichter und Scherge der Bilchöfe ſich 
das Grab bereitete. Die Städte ſprachen ihm fräftig das Recht zum Einfchreiten 
ab und dachten an anderweitige Verbindungen; ſelbſt einen Bund mit den Eid: 
genojjen wagte man den oberihwäbiichen Städten anzulinnen. 

Die beiten Fortichritte machte der neue Glaube im Oſten des jegigen Würt— 
tembergs. 


Schon mwährend einer Krankheit Markgraf Kafimird von Brandenburg = Ansbah 1525 
hatte deffen Bruder Georg den Pfarrer Adam Wei von Graildheim bevollmächtigt, daß er 
den Pfarrern des Stapiteld den Befehl des Markgrafen, das Wort Gottes bei Strafe Leibs 
und Guts zu predigen, perſönlich vorbalte und fie über ihre Befähigung zum Amt prüfe. 
Mutig hatte Weit Markgraf Hafimir ins Gewiffen geredet, als biejer Paffenfeind unter dem 
Einfluß feiner habsburgiichen Politit und jeiner ftrengkatholiichen Gemahlin Sufanna von 
Baiern wieder in das Fahrwaſſer der alten Kirche einzulenfen drohte. Nach dem Tode Kaſi— 
mirs hatte Weib dringend zur Vornahme einer Stirchenvifitation geraten, welche auch auf dem 
eriten Landtag, den Georg hielt, beichloffen wurde. Die Befeitigung ber untauglichen Pfarrer 
foftete große Mühe, wurde aber mit Rüdficht auf die Gemeinden, welche mit jaurem Schweiß 
bie Pründnugungen aufbringen mußten, kräftig in Angriff genommen. Die alten Kapitels: 
verbände behielt ınan bei und ließ die bisherigen Dekane abiterben, fegte aber für jeden welt: 
lihen Amtsbezirk einen Superattendenten oder Spekulator ein. Die alten Kapitelöverjanmt: 
lungen, welche meiit der „Bauchfülle” gedient hatten, wünschte Weit zu Synoden umgebildet 
zu fehen. Gegen die Hlöfter Anhauſen und Frauenthal ging man ichonend vor und rechnete 
auf ihr allmähliches Ausjterben. * 


Am ftärkiten traten die Folgen Des Speirer Reichstags in den Städten 
zu Tage. 


Kräftig ging man gegen die Klöſter vor, ichaffte in Um die Eiferer unter den Do: 
minifanern und Franziskanern ab, beichränfte die Zahl der Bettelmönche auf 13, verbot ihnen 
ben Bettel und bad Begräbnis auf ihrem Kirchhof und beftellte für die Stloftergüter zwei 
Pfleger. In Reutlingen verbot man den Barfüßern jogar das Leſen des Pibeltertes, 
während man in Ulm dem Spitalpfarrer Bauler nur dieſes Leſen geftattete. 

In Ulm, Biberah und Eßlingen zog man die Geiftlihen zu allen bürgerlichen 
Laſten heran, obgleich der Biichof dagegen beim Bund klagte. In Ulm ließ man biſchöf— 
liche Ausſchreiben nicht mehr verleien, in Biberach zog man Eheſachen vor das Stadtgerict. 
Selbſt in Eßlingen lachte man über bifchöfliche Citationen und Bann, jo langfam man bier 
mit Durchführung der Reformation vorging. Die alten Geremonien und Prozeſſionen waren 
auch hier veradhtet, Eſſen von Fleiſch und Eiern an Fafttagen war bier wie in Ulm Gemohn: 
heit, während Heilbronn nicht wagte, die Faſtengebote aufzuheben. Den altgläubigen Pfarrern 
Cattler in Eßlingen und Diez in Heilbronn wurde der Boden fo heiß, daß jener zeitweilig 
entwich, diefer das Amt niederlegte. Die alten Stirchengebräuche mit Ausnahme der Meile 
waren in Ulm, Biberadh und Isny abgetban, die Meife aber in Reutlingen ihon feit 
1526, in Hal in der Michaelis: und Statharinenfirche ſeit 1527, während fie in Heilbronn 
auf die Deutichordend: und Barfüßerkirche beihränft wurde. Die Feiertage wurden bald 
ftreng wie in Heilbronn, bald teilweie wie in Hall und Reutlingen gefeiert, während Isny 
neben Sonntag und den alten Hauptfeften nur die Apofteltage beibebielt. In Ulnı geitattete 
man jFeiertagsarbeit, ohne eine Ordnung feitzufegen. Taufe und Abendmahl wurden in den 
Städten meiſt deutſch verrichtet, aber bei der Taufe die bisherigen Bräuche noch feſtgehalten. 
In Ulm wagte man die deutihe Taufe noch nicht in der Kirche zu geitatten, und mußte des: 
wegen die Haustaufen freigeben. Evangeliihe Abendbmahlsfeier war jegt in Isny, 
Hall, Neutlingen und feit 1528 in Heilbronn eingeführt.”* Am Gemeindegottesdienft brauchte 
man ſchon 1524 in Reutlingen vor und nad den Predigten und Schriftlefungen deutſche 
Lieder und Palmen. In Ulm erichien ein Geiangbüchlein 1529. Selbit in Gmünd mußte 
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der Rat Mai 1529 das Singen deuticher Pjalmen nicht etwa nur auf den Gallen, fondern 
in den Kirchen verbieten, 9 

Für den Jugendunterricht wurde dur die Katechismen von Brenz in Hal, 
von Gräter im Heilbronn und von Sam in Um gejorgt.° Der Hebung des Schul: 
weſens widmeten fich tüchtige evangeliihe Schulmeifter, in Ulm der vielgewanderte Fabricius 
oder Schmiblin und der junge Württemberger Michael Brotbag, in Jany Paul Fagius, in 
Reutlingen Johann Schradin, in Ehlingen Alerander Märklin,” in Heilbronn der ausge: 
zeichnete Kajpar Gräter aus Gundelsheim, in Hal Martin Kaufmann, in Crailsheim Balth. 
Zerrer. In Reutlingen arbeitete man an einer Neugeftaltung der kirchlichen Liebesthätigfeit. 

Aber nicht nur in den Städten, die von Anfang dem Evangelium die Thore 
geöffnet, war ein Fortichritt zu bemerfen, er drang auch in Städte, die bisher ver- 
ihlofjen geblieben waren. 

In Giengen predigte 1528 Kaſpar Pfeifelmann im Spital die neue Lehre, 1529 
wurde Martin Rauber als evangelischer Prediger angeftellt.19 In Bopfingen traten neben 
der altgläubigen Geiftlichkeit Prediger des Evangeliums auf.!! Auch in Malen muß die 
Stimmung derart geweſen fein, daß man ed wagen fonnte, die Stadt 1527 zur Verſamm— 
lung der evangelifchen Städte einzuladen. 19? Die Zahl der Evangeliihen Gmünds fchlägt ber 
Chroniſt Sender auf 300 an, fo mädtigen Schuß die alte Kirche audb in Nat und Bürger: 
meiſter fand. 18 In Leutfirh und Wangen muß fidh im dieſer Zeit eine Anzahl evanz 
geliiher Bürger gefunden haben, ja in Buhhorn war fie fo ftarf, daß die Eleine Stadt 
auf dem Reichstag 1529 als ganz evangeliich angefehen mwurde.1% In Rottweil!” Hatte 
ih um den Stabtarzt Valerius Anfhelm aus Bern ein Häuflein Evangelifcher gebildet, die 
in häuslihen Zufammenkünften fih erbauten. In einer Schrift vom 14. Juli 1527 mahnte 
der Rottweiler Bürgersjohn Joh. Spreter, Pfarrer zu St. Stephan in Konſtanz, den Rat 
und die Gemeinde, dad Wort Gottes anzunehmen. Der Rat nahm dad Büchlein ungnädig 
auf, ließ es verbrennen und den Überbringer ind Gefängnis legen. Aber jest begann der 
neue Pfarrer zum hi. Kreuz, Konrad Stüdlin aus Sigmaringen, das Evangelium zu predigen. 
Einer feiner Helfer, Wolfgang (Biedermann?), wurde ſeines Sinnes. Selbſt ein Teil der 
Räte des Fatjerlihen Hofgerichts war evangeliich geſinnt. Aber bie alten Geſchlechter waren 
unter dem Einfluß des Dominifanerpriors Georg Neudorffer eifrig auf die Erhaltung der 
ſtirche bedacht. Als der Rat ben Pfarrer bejeitigen wollte, ſprach die im Oftober 1523 
berufene Gemeindevertretung zweimal fi) zu Gunften des Pfarrers aus und forderte Predigt 
der Bibel. Dem Stabtarzt Anſhelm wurde gefünbigt, er zog wieder nad) Bern. Anfang 1529 
wied der Rat den Pfarrer wie den Dominikanerprior aus der Stadt. Jetzt lief das Volk in 
die Kirche der Altftabt und nad Lauffen und fang in den Käufern und Schenken deutſche 
Bialmen, weil der Nat auf der Straße den Geſang berbot. 


II. Der Reichstag in Speier 1529, 1° 


Immer Elarer mußte den fatholiichen Ständen die Notwendigkeit einer Neu: 
ordnung der Dinge werden angelichts des Wachstums der Evangelien. Immer 
ängitlicher wurden die Gemüter der Altgläubigen, überall fürdhteten fie, der inneren 
Macht ihrer eigenen Sache mißtrauend und den Gegner mit dem eigenen Maße 
meſſend, Vergewaltigung, vollends jeit Philipp von Heſſen auf Pads Denunziation 
hin voreilig gegen die fränkiſchen Biſchöfe losgebrochen war, Zorgfältig hatte 
Balthajar Merkflin, Propit von Waldkirch, Koadjutor von Konjtanz, im Auftrag 
des Kaiſers auf unermübdlichen Neifen von Hof zu Hof, von Stadt zu Stadt den Boden 
bereitet, die zum Evangelium neigenden Stände bald zu loden, bald einzujchüchtern 
verjucht, die Altgläubigen zur Beitändigfeit und jtarfem Widerftande ermahnt und 
bejonders den Schwäbiſchen Bund bearbeitet. Sorgfältig hatte ſich Ferdinand durd) 
Bündnisverhandlungen mit den altgläubigen Schweizern den Rüden zu deden ge- 
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jucht. Gegenüber der wachſenden Türkengefahr Ichien ihm ein im Glauben zuvor 
geeintes Deutichland der einzige Schug. Karl V., der in der Ferne ohne Verſtänd— 
nis der neuen Bewegung geblieben war, jtand mit dem Papit in ‚sriedensverhand- 
lungen und vermeinte durch einen Machtſpruch den Rechtsboden der Evangeliichen, 
den Speirer Neichstagsabjchied von 1526, leicht bejeitigen zu können. 

Der Heerbann der römijchen Kirche im Reich erfchien zahlreich, wie faum je 
auf einem Neichstag, in Speier, wo der Reichstag am 21. Februar 1529 beginnen 
jollte, aber Ferdinand erit am 4. März erichien und die Verhandlungen am 15. März 
eröffnet wurden. Bald zeigte fichs, daß die Evangeliichen nur „das kleine Häuf- 
lein” waren und „Chriſtus“ in den Händen von „Kaiphas und Pilatus” war. Be: 
jonders Fräftige Schläge waren der oberländiichen Zwingli’ihen Richtung, „ven 
Zaframentierern,” und damit den oberſchwäbiſchen Städten zugedadit. 

Aus Schwaben hatte ſich der in Sulz mit Ofterreich® Hilfe wieder eingeſetzte Gangolf 
von Hohen» Geroldsed, aus ‚Franken die drei Grafen von Hohenlohe, Albredht, Georg und 
Wolfgang, eingeftellt. Unter den Prälaten ragte Abt Gerwig Blarer von Weingarten als 
der geborene Diplomat im Dienfte Noms hervor. Die Schwäbiſchen Städte waren zahlreich 
vertreten. Ulm fandte zwei gereifte Staatömänner, Daniel Schleiher und Bernhard Befferer, 
mit dem Auftrag, für die Sade bed Evangeliums entſchieden einzutreten. Sie vertraten auch 
Biberach, Giengen und Jay. Ebenſo entichieden evangeliih waren der ruhige, thatkräftige 
Reutlinger Io8 Weiß und die Heilbronner Hans Rießer und Hans Baldermann. 


Hall hatte den alten begabten Hermann Büſchler und Anton Hofmeifter, Ehlingen ben ftreng 
altgläubigen Holdermann und Nottweil den higigen Konrad Mod abgejandt. 


Wie im Jahr 1526 hatten die evangelifchen Fürjten ihre Prediger mitgebracht, 
Yandgraf Philipp von Heilen Erhard Schnepf und Markgraf Georg den Pfarrer 
Ad. Weiß von Crailsheim. Obwohl die Fatholiichen Fürſten den Ihrigen den Beſuch 
der Predigten verboten, io war der weitläufige Hof in des Kurfürſten Herberge, 
dem Maulbronner Pfleghof, alle Tage übervoll. 

Hart und gebieteriich klang die Propofition des Kaiſers, die dem Reichstag 
einfach Aufhebung des Neihsabicdhieds von 1526 anbefahl. Die Reformation wurde 
als böjer verderblicher Irrtum bingeftellt, dev Empörung, Aufruhr, Krieg und Sammer 
hervorgerufen. Bis zu einem Konzil follte der alte Nechtszuftand der biichöflichen 
(Herichtsbarfeit wieder bergeftellt umd jede Ausbreitung der Reformation verboten 
fein. Schon die Bildung des Ausſchuſſes, welcher die Propofition beraten jollte, 
verriet, wie viel weniger günftig die Yage für die Evangelijchen war als 1526. 
Nur Kurfürſt Johann und die beiden Vertreter der Städte, Joh. Tegel von Nürn: 
berg und Jakob Sturm von Straßburg, waren entjchieden evangeliih. Die ver: 
mittelnden Mitglieder konnten gegenüber den 10 jtreng katholiſchen nicht aufkommen. 
Kaifer Ferdinand drang auf Beichleunigung. Der Ausichuß milderte die Vorlage an 


verſchiedenen Punkten. Aber die geiftliche Obrigkeit wurde wieder in ihr altes 


Recht eingejegt, während auch fatholiiche Herrichaften, ſelbſt Ferdinand, längft unter 
Mißachtung der bifchöflichen Jurisdiktion gegen ftraffällige Prieſter von ſich aus ein: 
ichritten. Den Altgläubigen jollte die Meſſe in evangelifchen Gebieten nicht gewehrt 
werden dürfen, den Evangelifchen auf katholiſchem Boden der evangeliiche Gottes- 
dient verjaat fein. Verboten wurde „die Yehre, jo dem hochwürdigen Sakrament 
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des wahren Fronleihnams und Bluts Chrifti entgegen”. Man wollte damit die 
oberdeutichen Städte treffen, der Zwingli’ichen Richtung allen Einfluß auf Deutich- 
land verichließen und zugleich die Lutheraner gewinnen. Endlich war noch ein 
blutiges Mandat gegen die MWiedertäufer gefordert. 

In diefer Geftalt war der Beichluß des Ausichufles unannehmbar. Aber 
man verjuchte jetzt bejonders auf die Städte einzumirken, die auf dem legten Reichs— 
tag feit zufammen gehalten, obgleich fie im Glauben zwiejpältig waren. Längſt 
bemühte jid Faber um die Gejandten von Überlingen, Ravensburg und Rottweil. 


Jet entbot Ferdinand die Städteboten nah und mad vor fih. Won den 24 „mis 
gehorfamen* Städten der rheinifchen und jchwäbifchen Banf, darunter Ulm, Reutlingen, 
Heilbronn, Hall, Aalen, Bopfingen und Buchhorn, verlangte er kurzweg Abftellung 
aller Neuerungen und Zuftimmung zu dem Mebrheitsbeihluß, indem er mit des Kaiſers lin: 
gnabe drohte. Vorberhand hielten die Städte noch feit zufammen und baten nad einmütigem 
Beichluß, beim legten Neichstagsabichied bleiben zu dürfen. 

Da auch die evangelischen Fürſten erflärten, fie können den Ausichußantrag 
nicht annehmen und werden ſich vom vorigen Speirer Abjchied nicht drängen lafien, 
milderte der Ausjchuß feinen Antrag in zwei Punkten, aber die Milderung war 
im Grund nur eine jcheinbare. Am 12. April wurde über die Annahme in den 
obern Kurien abgeitimmt und der Antrag durd die Mehrheit angenommen. Als 
der Kanzler von Mainz die Städte zur Erklärung aufforderte, trat vajch der ſäch— 
tische Hofmeister hervor und teilte den Städten mit, daß Kurfürſt Johann, Markgraf 
Georg, Yandaraf Philipp, die Gejandten der Herzoge von Lüneburg und des Biſchofs 
Erich von Dsnabrüd und Paderborn, endlich Graf Georg von Wertheim für ficd) 
und etliche andere Grafen dem Beichluß nicht zuftimmen noch ihn anzunehmen ge— 
dächten. Noc einmal bewährte ſich die Einigfeit der Städte, Nach „kurzen Bedacht“ 
bat Sturm in ihrem Namen, es beim vorigen Abjchied bleiben zu laſſen; den neuen 
Beſchluß können viele Städte gemwillenshalber nicht annehmen, ohne Gott zu er: 
zürnen und zu Empörung und Zerrüttung des bürgerlichen Weſens Anlaß zu geben. 
Aber Konrad Mod von Rottweil trat hervor und erflärte, es jeien auch viele 
Städte, die fih durch den Beichluß nicht bejchwert fühlten. Der Riß, auf den 
Faber und Genojjen hingearbeitet, war geſchehen. Gejchidt wußte der Mainzifche 
Kanzler ihn zu benügen. Er forderte alsbald Namensnennung der beichwerten und 
annehmenden Städte. Die überrajchten Boten juchten noch Friſt bis morgen nad, 
aber man drang auf jofortige Erklärung. 21 Städte, darınter Ehlingen, Ravens— 
burg, Rottweil, Wangen und Weil nahmen an, während 18 Städte, darunter Ulm, 
Heutlingen, Heilbronn, Isny, Hal und wahriheinlid noch die Durch Ulm vertretenen 
Biberady und Giengen ablehnten. Die Abjtimmung von Aalen, Bopfingen, Bud): 
born ift nicht befannt. 

immer noch hoffte man, die Mehrheit werde nad) dem jofort erhobenen 
Proteſt der evangeliichen Fürſten jich noch einmal bedenken, Aber alle Bitten und 
Mahnungen blieben ohne Erfolg. Am 19. April wurde der Mehrheitsbeichluß feier: 
lich verfündigt, die Beichwerde der Evangelischen ließ man „in ihrem Werte bleiben“. 
Eilig verlieh Ferdinand den Saal, jegt war der Augenblid zu der jchon geplanten 
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Rechtsverwahrung gekommen, die nun erſt Kurfürſt Johann, Markgraf Georg, 
Landgraf Philipp und Dr. Förſter für die Herzoge Ernſt und Franz von Lüneburg 
in einer rajch aufgejegten Schrift einlegten, während Sturm im Namen der evange: 
liihen Städte mündlih den Anfchluß an den Proteſt erklärte. Vergeblich juchten 
noch Herzog Heinrich von Braunfchweig und Markgraf Philipp von Baden zu ver: 
mitteln. Ferdinand war unzugänglid. Die Protejtation follte weder dem Reichs: 
tagsabſchied einverleibt, noch veröffentlicht werden. Ja er mutete der Minderheit 
durch eine feierliche Deputation am 22. April Annahme des nun volljogenen Reicht: 
tagsabjchieds zu, da es Herfommen jei, daß der mindere Teil dem mehreren alle 
wege folge. Die evangeliichen Fürſten fonnten ſich auf die grundverfchiedene Natur 
der Glaubensjahen von anderen Angelegenheiten, welde man mit Mehrheitsbeſchluß 
entjcheide, berufen und auf den Widerfpruch binweilen, in dem jich die Mebrbeit 
befand, die ein Konzil forderte und doch einem Konzil gleich Entjcheidungen treffen 
und die Minderheit zum Beitritt nötigen wolle. 

In der Sigung am 24. April gaben 14 Städte, darunter die ſchwäbiſchen 
Ulm, Heilbronn, Reutlingen, Isny ihre Rechtsverwahrung zu erfennen und 
am Sonntag Gantate (25. April) wurde eine feierliche Urkunde darüber im Auftrag 
der 5 Fürften und 14 Städteboten in der Behaufung des Kaplan Peter Muter: 
itatt durch die Notare Leonhard Stettner und PBancratius Salzmann aufgenommen, 
worin fie den Reihstagsabjchied für unverbindlich erklärten und ſich auf den Kaiſer 
und das Konzil beriefen. Zugleich bejchloffen fie, Die Urkunde durch eine Gejandt- 
ihaft dem Kaijer jelbit überreichen zu lajjen. Am 25. verließen die Fürften und 
auch Ferdinand Speier. 

Gegenüber von Worms weld ein Fortichritt! Was Luther, das arme Mönd; 
fein, vor Kaijer und Neich allein vertreten, das war jegt von 5 Neichsfürjten und 
14 Städten förmlich und feierlich auf dem Reichstag vertreten. Gott, der oberite 
Hauptmann, Gottes Wort die einzige Nichtichnur, das Gewiſſen jedes einzelnen, 
die Sorge um der Seelen Seligkeit auf dem allein von Gott verordneten Weg 
der höchite Entjcheidungspunft, die Freudigfeit, um Gottes und des Evangeliums 
willen zu „brennen“, — das war bier öffentlich bezeugt und mußte die Zukunft 
für jih haben, Wohl erregte der Bericht der Kommiffion den Zorn Karls V. im 
fernen Spanien jo jehr, daß er den protejtierenden Ständen feine volle Ungnade 
fundthat und ihnen unter Strafandrohung die Annahme des Abſchieds befahl, aber 
Ferdinand trug Bedenken, diefe Zufchrift den Ständen mitzuteilen. 

In den ſchwäbiſchen Neichsitäbten war der Eindrud des Reichstags: 
ſchluſſes ein verſchiedener. 

Während man in Heilbronn!” die Proteftation in der Kirche feierlich verkündigte, 
gab es in Halt!% ftürmifche Auftritte, weil der zweite Städtebote, der wohlgefinnte Anton 
Hofmeifter, zulegt doc) noch den Reihstagsabichied unterfchrieben hatte und ber Biſchof von BWürz- 
burg nım von feiner geiftlichen Gewalt im Kapitel Hall Gebrauch machte. Jetzt mußten die Häupter 
ber Altgläubigen aus dem Nat treten, wie auch Büfchler im folgenden Jahr entfernt wurbe. 
Den Geiftlichen feines Gebiets verbot der Nat, dem Biſchof zu gehorcdhen. Gegenüber den 


evangeliichen Städten entfhuldigte man fi mit der Auffaffung des Neihstagsabihieds, als 
jei nur weitere Neuerung verboten, während Hall jchon 1527 reformiert habe, und bielt fich 
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die Thüre zur Proteftation offen. Jedenfalls blieb die Reformationsbewegung in Hall feinen 
Augenblid ftehen. Brenz mit feinen Amtsgenofien drang auf Abitellung der Meffe in ber 
Echuppad und Sohannisfirhe. Ifenmann und’ Gräter traten wohl jest in den Eheſtand, im 
November 1529 auch Herolt, der Pfarrer von Neinsberg, während Brenz erſt 1530 ihrem 
Beiipiel folgte. 

In Biberach bradte man die Frage wegen Annahme des Reichstagsabſchieds vor die 
Gemeinde. Nur 70 Bürger, darunter 14 aus den Geichlehtern, 11 aus dem Klerus und 
23 aus der Schneiderzunft waren dafür. Dei der folgenden Ratswahl famen alle altgläubigen 
Patrizier aus dem Nat, und an die Spige der Stadt trat ein Mann aus ber Gemeinde, 10° 

Die fleinen Städte, wie Nalen, mochte die Drohung bes Kaiſers zur Ausführung des 
Reichstagsabſchieds treiben 49 und die Neformation hindern. Seinen eigenen IUnterthanen in 
ber Herrihaft Hohenberg konnte jetzt Ferdinand erklären, der Reichstagsabſchied fei für ihn 
ebenſo verbindlich wie für die anderen Neichsitände.!!! Mit den PBrälaten von Weingarten, 
Meiffenau und Salem und wahrſcheinlich mit allen ſchwäbiſchen Brälaten ließ er jett über 
Maßregeln zur Erhaltung guter hriftlicher Ordnung und geiftlichen Weſens verhandeln. 

In Rottweil? hatten fich die Dinge aufs neue zugelpigt. Man fürchtete auf beiden 
Seiten gewaltthätige Anſchläge. Der Nat zog die Bauern der Landihaft mit der Wehr im die 
Stadt, die Evangelifhen wandten ſich an die Eidgenofjen von Zürich und Schaffhaufen. Noch 
einmal fam es zum Friedensſchluß. Bürger und Fremde, die Stäbteboten von Schaffhaufen 
und Zürich und der Adel traten ind Mittel. lm des Friedens willen erlegten die Qutherifchen 
die Geldftrafe, zu welcher fie verurteilt worden, wogegen von Rat und Gemeinde feierlich auf 
dem Markt und in der Kirche der Frieden beihworen wurde. Aber wenige Tage darauf verfagte 
der Rat die freie Religionsübung, entfernte die Lutheraner aus ihren Amtern und bejeitigte den 
evangelifchen Diakon. Wieder griff man zu ben Waffen, die Evangeliichen beſetzten die Hoc: 
brücer Vorſtadt. Der Nat ftrafte jegt mit Geld und Gefängnis, umitellte die Häufer der 
Evangeliihen mit Wachen, wies die, welche an den befchworenen Frieden erinnerten, aus ber 
Stadt. Nun fah auch Fyerdinand die Zeit zum Gingreifen gefommen, er drohte am 8. Auguſt 
mit Entziehung des Hofgerichts, einer ergiebigen Cinnahmsquelle für die Stadt, in Fall der 
Nachgiebigkeit. Die verzweifeltften Anjchläge wurden den Evangeliichen zugetraut und der Nat 
bielt fich jeßt berechtigt, die Qutheriichen aus der Stadt zu jagen. 80 —100 Bürger, 402 Ber: 
fonen, mußten in der Schweiz und in Stonftanz, Straßburg, Reutlingen, Gengenbach, in Baden 
und im SHohenbergifchen Unterkunft fuchen. 

In Isny fchritt Erbtruchſeß Wilhelm von Waldburg ala Schirmherr bes Kloſters ein. 
Aber die Isnyer wußten Hug dem Drängen Wilhelms auszuweichen. 3 

Man beichied jest wiederum eine ganze Neihe abgefallener Geiftlicher, beſonders ſolche, 
die fich verehelidht Hatten, vor das biſchöfliche Gericht und gab die Sadıe and Hofgericht, 
wenn fie nicht erſchienen. Aber das ganze Vorgehen hatte etwas Unordentliches und Zufälliges. 
Man griff beliebig etliche heraus, ja die Schritte des Biſchofs von Konſtanz gegen die ver: 
ehelichten Priefter Bartholomäus Sträler und Andreas Zierlin in Mm und Matthäus Alber 
in Reutlingen zeigten nur bie Ungleichheit in der geiftlichen Zeitung. 41* 


IV. Das Einigungswerf.''° 

Der Reichstagsabſchied hatte den Evangeliichen das dringendite Bedürfnis des 
Zuſammenſchluſſes vorgehalten. 

Aber der religiöfe und politiiche Zufammenhang der Oberdeutjchen mit den 
Schweizern bildete das größte Hindernis für eine Einigung mit Sachſen und Branden: 
burg: Ansbach, jowie mit den nördlichen Städten Schwabens und Franfens, Hier 
empfand man den Gegenjag zwijchen dem Staifer und der Schweiz nicht als eine 
Frucht der habsburgifchen Hauspolitif, welche oft genug oberdeutjche Herren, wie 
Herzog Ulrid), und Städte, jelbit das fatholifche Rottweil, zur Verbindung mit den 
Schweizern getrieben. Hier mochte noch der Haß gegen die Schweizer, der vor 
wenigen Jahrzehnten das Reich in den Krieg getrieben, unvergejien fein. Cs iſt 
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auch unverkennbar, wie Zwingli eifrig bedacht war, Oberdeutichland in den Bund 
mit den Eidgenoſſen zu ziehen und fie mehr und mehr dem Reich zu entfremden. 
In Sachſen aber dachten Kurfürft Johann und Yuther reichstreu. 

Noch jtärfer war der religiöje Gegenſatz, und zwar ift es feineswegs mır das 
Yehrjtüd vom Abendmahl, was die Geiſter trennte, jondern in demjelben offenbarte 
ih, was Yuther auf dem Marburger Geipräh mit den harten Worten ausdrüdte: 
Ihr Habt einen andern Geiſt. Der Freiheitsgeiſt des Schweizers vertrug ſich eher 
mit dem theologischen Radifalismus, welder Luther zuerit in Karljtadt und ven 
Zwidauer Propheten entgegengetreten war und ihn zeitlebens ammwiderte, während 
Luthers Art einem Zwingli noch halbfatholiich erjcheinen mußte. Aber der jugend: 
liche Yandgraf Philipp von Helen hatte den Mut, an die Überwindung des 
doppelten Gegenjages zu glauben, der die Evangelifhen in Nord und Süd von 
einander trennte. Die Selbjtjucht der kaiſerlichen habsburgiſchen Bolitif, die auch 
Reichsfürften nicht ſchonte, jtand ihm täglich in jeinem Freund und Gajt Ulrich 
von Württemberg vor Augen. Der theologiiche Gegenſatz aber jchien ihm mehr 
perjönlicher als jachliher Art zu fein. Schon in Speier hatte er auf eine Ver: 
bindung der evangelifchen Füriten mit den Städten bingearbeitet. Jetzt jollte nad) 
einem „jonderlichen geheimen Verſtändnis“ vom 22. April 1529 in Nodad bei 
Koburg den 6. Juni eine genaue Feſtſtellung des Bündniffes jtattfinden. Aber 
Luther riet entichieden von einem Bund mit Zwinglianern ab, warnte den Kur: 
fürjten vor dem unruhigen Yandgrafen und empfabl für den Notfall ein Sonder: 
bimdnis mit dem Markgrafen, So ließ es Sachſen trog dem Eifer Ulms, das 
überall zum Beitritt geworben hatte, in Rodach nicht zu einen endgültigen Abichlus 
kommen. Auch der für Auguſt in Ausficht genommene Tag in Shwabad wurde 
verjchoben. Inzwiſchen arbeitete Ulm auf eine engere Berbindung der ober: 
ſchwäbiſchen Städte hin, welche durd die Truppenwerbungen für den Kaifer 
jich bedroht glaubten. Aber als die Gefahr verichwunden war, ſprach Ulm im 
September jelbit entichieden gegen einen Bund mit den Schweizern. Landgraf 
Philipp hatte ſchon lange an ein Neligionsgeipräc zwijchen den ober: und nieder: 
deutichen Evangelifchen gedacht, zunädhit an eine Unterredung zwiſchen Yuther und 
Ofolampad. Er jparte feine Mühe, die Bedenken der Wittenberger zu überwinden, 
die das Geſpräch für ausfichtlos hielten, umd endlihd am 30. September ſah der 
Yandgraf die Häupter der reformatoriihen Bewegung zu einer evangelifchen Kirchen: 
verfammlung in Marburg vereinigt. Auf Philipps Einladung ohne der Witten: 
berger Vorwiſſen hatte ſich auch Zwingli den 29. mit Okolampad und den Straf: 
burgern Buger und Hedio eingefunden. Am 30. trafen Luther, Melanchthon und 
Juſtas Jonas ein, während Andreas Ofiander aus Nürnberg, Brenz von Hall und 
Stephan Agrikola erit am 2. Oktober anlangten, An diefem Tag begann das 
feierliche Gelpräh. Zugegen waren Yandgraf Philipp von Helen, Herzog Ulrich 
von Württemberg, Graf Wilhelm von Fürftenberg, der Straßburger Jakob Sturm 
und die Schweizer Boten. An einem Tiih, auf den Yuther die nunmehr durd 
einen Teppich verdedten Worte: „Tas ift mein Yeib“ geichrieben hatte, ſaßen 
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Luther und Melanchthon, Zwingli und Dfolampad, zu denen Nachmittags noch Brenz 
und Ofiander gejeßt wurden. Im Ganzen befanden fih 60 evangeliihe Männer 
in dem Gemach. Die eigentliche Verhandlung wurde von Luther einer:, Dkolampad 
und Zwingli andrerjeits geführt. Der Ton war ein höflicher und freundlicher, „es hätte 
einer Yuther und Zmwingli für Brüder halten können“. Nur einmal jchien ein Miß— 
veritändnis einer volfstümlichen Wendung Zwinglis Yuther zu erregen, aber Landgraf 
Thilipp wußte ihn zu begütigen. Doch jchroff war der Gegenjag der Anichauungen, 
wie denn Yuther gleih von Anfang die Ausficht auf Nachgiebigfeit jeinerjeits ab- 
geihnitten hatte. Den vollen Gehalt der Worte Chrifti: „das iſt mein Yeib“ wollte ſich 
Luther durch die gewandten Einwürfe Zwinglis und Okolampads nicht verfümmern 
laſſen, die mit ihrer veritandesmäßigen Beweisführung das Geheimnis des Abend— 
mahls preisjugeben drohten. Die Verhandlung am Samstag ermüdete durch den 
Streit, wer von beiden Teilen die Väter für fi habe. Verlangte der heſſiſche Kanzler 
nunmehr nocheinmal Verjtändigung, jo wußte Yuther feinen andern Weg dazu, als 
daß die Gegner von ihrem Glauben laſſen. Kein Teil wollte ſich für widerlegt erklären 
und beide gaben einander dem Gericht Gottes anheim. Vergeblich juchte der Yand: 
graf am folgenden Tag durch bejondere Unterredung der Schweizer und Witten: 
berger, der Straßburger Hedio und Buger mit Brenz und Dfiander etwas zu er: 
reichen. Über alle andern Lehrpunkte hatte man fich geeinigt, und man war aus 
dem Gezänfe zu einer rubigeren, fajt brüberlichen Verhandlung gefommen. Cs 
wäre Unrecht, den Wittenbergern und vor allem Luther Eigenfinn vorzuwerfen, 
als geberdete er ji) wie der Papit. Der Mann, der in Worms um des Wortes 
Gottes und feines Gewiſſens willen Kaiſer und Neid; getrogt, war nicht geichaffen, 
durch die Umftände, die drohende Notlage und durch das Bedürfnis eines Bundes fid) 
zur Nachgiebigfeit bewegen zu lafjen, wo er nad) feiner Überzeugung im Standpunft 
des Gegners eine Entleerung des Wortes Gottes und eine Herabjegung des Wertes 
des Abendmahls jah. War die alte Kirche in vielen Jahrhunderten nicht zu eingr 
flaren Gejtaltung der Abendmahlslehre gelangt, jo mußte auch dem Proteitantismus 
zeit gelajjen werden, ſich in beiden Zweigen jelbjtändig auszugeftalten, wenn aud) 
für die Politif das Ergebnis des Marburger Geſprächs ein Schaden mar. 

Für Württemberg aber brachte dasjelbe einen Gewinn. Herzog Ulrid) ?’® 
war als ganz evangelijcher Fürſt auf dem Geſpräch anweſend. Unverholen hatte 
er über die evangeliihe Haltung Neutlingens feine Freude geäußert und hatte 
ih von Brenz über die zwei Todfünden der Miürttemberger, Anhänglichkeit an den 
angejtammten Fürften und an das Wort Gottes, berichten laffen. Das fonnte in 
Württemberg nicht verborgen bleiben. Zugleich hatte Ulrich im Brenz bier den 
Dann kennen gelernt, der jpäter einen entjcheidenden Einfluß in Württemberg 
gewinnen follte. Und eben in Marburg begann Landgraf Philipp mit den Süd— 
deutichen und Zwingli eine geheime Verbindung zu planen, welche auch Ulrich die 
Rückkehr in fein Land und diefem die Reformation fihern follte, 

Der Eindrud, welchen die jüddeutichen Theologen nad) Haufe brachten, und 


den die Briefe der anwejenden Theologen wiedergaben, war fein ungünftiger. Man 
Bürttembergifche Kirchengefchichte. 20 
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hatte das Gefühl, man war fih näher gekommen, wenn auch Sam wegen der Un: 
nachgiebigkeit Luthers und der Seinen verdriehlih von einer ziemlich fühlen Über: 
einkunft redete, 17 

Aber bald zeigte fih, daß der politiichen Vereinigung von Süd und Nord 
noch die alten Hinderniffe entgegenitanden. Nach Vorverbandlungen in Schleiz und 
Schwabah wurde am 29. November 1529 ein Tag in Schmalkalden eröffnet. 
Die Fürften legten 17 Artikel, denen Luthers Marburger Artikel zu Grunde lagen, 
vor und verlangten troß des Berichts der Gejandten, welde vom Kaijer zurüdfamen 
und dejjen Zorn vermeldeten, die Annahme der Artikel. Bon Schwaben wurde der 
abgelegene Ort nur durch Reutlingen, Heilbronn und Ulm bejchidt, welch legteres 
auch Biberah und Isny vertrat. Straßburg und Ulm lehnten ab, während Reut- 
lingen und Heilbronn nachträglich annahmen. Ein weiterer Tag zu Nürnberg 
am 6. Januar 1530, bei dem fih mur Reutlingen durh Nürnberg vertreten lieh, 
ging ohne Ergebnis vorüber. Denn jegt bewegte die Frage, ob man dem Kaifer 
Widerſtand leiften dürfe, die Geijter, und die Frage verneinten Yuther und Melanchthon, 
Dfiander, Brenz und Yahmann, während das Kleine, aber kühne Reutlingen erklärte, 
der Kaifer verliere durch Angriffe auf den Glauben, das Recht und das Wohl Deutich: 
lands fein eigenes Recht. Man beichloß, den kommenden Reihstag abzuwarten. 

Auch die daneben herlaufenden Bündnispläne der Oberdeutichen zerichlugen 
ih. Gemeinfam war ihnen der Unwille auf Yutber, der wie ein Papſt fie mit 
Artikeln befchweren wolle, der Wunſch, fi gegen Vergewaltigung durch Kaifer und 
Fürften mit einem Bündnis zu ſchützen. Aber jollten die oberdeutjchen Städte durch 
ein Bündnis mit den Schweizern ſich in eine jchiefe Stellung zum Neich bringen 
lafien? Waren nicht die Bedingungen, unter denen Straßburg am 5. jan. 1530 
ins Burgrecht der Schweiz aufgenommen wurde, auffallend günjtig für die Schweiz 
und hart für Straßburg? Mit foldhen Erwägungen trat der leitende Staatsmann 
Ulms, Bernh. Beſſerer, vor den auf den 30. Dez. 1529 ausgeichriebenen Städtetag 
in Biberad, auf dem fih 9 ſchwäbiſche Städteboten zufjammenfanden. 

Trotz der freundlichen Einladung durd den Sonftanzer Bürgermeifter Zwick wurde ber 
Abſchluß eined VBündniffes mit der Schweiz durch Beifererd Bemühung abgelehnt. Man wollte 
abwarten, was ber Nürnberger Fürftentag beichließe, und was der in Ausficht ftehende Reichstag 
bringe, und behielt fi vor, im Notfall durch Ulm noch einen neuen Tag ausichreiben zu laſſen. 
Auch ohne durd einen Bund geitärft zu fein, wollte Ulm bei Gott dem Herrn und jeinem 
Wort mit Wagnis Leib und Blutes fteif bleiben. Der Biberacher Tag war für Zwingli eine 
verlorene Schlacht.!!s Alle feine Bemühungen, den oberdeutihen Bund dennoch zu ftande zu 
bringen, waren vergeblih. Liber Beſſerer ergoß fi eine Flut von Schmähungen und Ber: 
dädtigungen. Und doch ftand er auf feinem andern Standpuntt als Lachmann und Heil: 
bronn. Auch Lahmanı warnt dor der von Zwingli den Oberdeutichen angefonnenen Folge 
der Proteftation, dem Umfturz der deutichen Reichsverfaifung, dem Aufruhr gegen den Sailer 
als natürliche Obrigkeit, aber in feiner Weile will er zu einer Aufgabe des ebangelifchen 
Standpunfts raten. Neichötren, aber evangeliih — das war der Standpunkt, auf dem Lad: 
mann in Heilbronn und Beſſerer in Ulm ftanden. 

Man hatte in Ulm jchweizeriiche, ſächſiſche und heſſiſche Kirchenordnungen erbeten, um 
angefichtö der Verhandlungen mit den Oberdeutſchen und Niederdeutichen den richtigen Weg 


zum Ausbau der Ulmer Stirche einfchlagen zu fünnen,. Aber man hatte Sams Drängen auf 
Abſchaffung der Meile und Einrichtung des evangeliihen Nachtmahls im Februar abgeichlagen, 


Der Reichstag in Augsburg 1530. 307 


um borerjt zuzuwarten. Mochte der theologiſch und politisch ganz auf ſchweizeriſchem Stand— 
punkt jtehende Sam flagen: der Rat wage nichts für Chriftum, er ſelbſt mußte zuftimmen, 
daß der Rat Ende 1529 zu dem Standpunkt gefommen war, ed dürfe nichts geneuert werben. 
Diefer Beihluß war nicht unberechtigt bei der Hinfälligkeit ber Bündnispläne der Evangelifchen, 
den hochfliegenden, jchweizeriiche Nebenabfichten verratenden Planen Zwinglis und der Nähe des 
Nechstags, der eine neue Entſcheidung bringen mußte. 


Die Stimmung, mit der man dem Reihstag in Augsburg und der Ankunft 
des Kaiſers entgegenjah, war Ruhe, wie Fagius gewiß richtig an Zwingli im März 
ichrieb. Es war die Nube des guten Gewiljens, das auf Gott und feine gute 
Sache traut, und nicht auf blinfende Waffen, wie Zwingli wollte. Man konnte im 
Bewußtiein der guten Sache die Hoffnung nicht [08 werden, der Kaiſer, der num 
perjönlich die Yage in Deutſchland fennen lerne, werde auf Wiederberitellung des 
Papſttums verzihten. Die Hoffnung war trügeriſch, aber auch jie zjeugte von der 
nicht wankenden Zuverſicht der Gemüter zu ihrer Sache als Gottes Sache. Der Kaiſer, 
der im Gefühl jeiner dem Papit und Franfreih wie dem Türfen gegenüber neu- 
geitärften Macht nach neun Jahren in das Neich zurückehrte, fand die Evangelischen 
beberricht von dem Bewußtſein der Macht ihres Glaubens. 


V. Der Reichstag in Augsburg 1530.''? 

Der legte Verſuch, Deutichland auf friedlichen Wege zur Einheit im Glauben 
zu bringen, wurde von Karl V. perfönlid gemadt. „Eines jegliden Opinion 
und Meinung” wollte er hören, alles Ungleiche mit gemeinem Rat abthun, damit 
eine einige und wahre Neligion angenommen und alle in einer Gemeinſchaft und 
Kirche leben. Alle Drohungen, welche der Kaifer den drei Gejandten der Pro- 
tejtanten vor wenigen Monaten mitgegeben, jchienen vergefjen zu fein. Man konnte 
hoffen, in dem Kaijer einen unparteiifhen Schiedärichter zu haben. Schon rüjteten 
die Evangelifchen ihre Bekenntniffe, auch Reutlingen ließ durch feine Prediger die 
Summa ihrer Lehre und Heilbronn durch Lachmann einen Bericht über die dortige 
Reformation und Kirchenordnung in eine Schrift faſſen. 1?° 

MWohlgemut und gerüftet erfchienen die evangelifchen Fürften anfangs Mai in Augsburg. 
Sohann von Sachſen hatte Melanchthon, Spalatin, Jonas und Agrifola, Philipp von Heilen 
Erhard Schnepf, Markgraf Georg von Brandenburg einen ganzen Wagen voll Theologen, 
Johann Brenz von Hall, Adam Weiß von Crailsheim, Johann Rurer von Ansbach und 
Martin Meglin von Kigingen, mitgebradt. Won kleineren Herren waren Graf Albrecht von 
Hohenlohe, Graf Beit von Helfenftein, Truchſeß Georg und Abt Gerwig von Weingarten eins 
getroffen. Zahlreich war die Schar der Stäbteboten aus Sübdeutichland, während die mittel- 
deutichen Städte ſpärlich, die norddeutſchen gar nicht vertreten waren. 

Unter den gehorjamen Städten erſcheinen jegt mit EBlingen und Rottweil aud Aalen, 
Bopfingen, Buchhorn neben Leutkirch, Wangen und Weil. Fröhlich hatten die Prediger ber 
evangeliichen Fürften in ben von der Stadt Augsburg eingeräumten Kirchen zu predigen ans 
gefangen, jo Agrikola, Erb. Schnepf und Adam Weiß. Mit Staunen jah man in dem lebens» 
Iuitigen Augsburg das eingezogene beicheidene Leben der evangelifchen Theologen. Aus ber 
Nähe und Ferne famen neugierige Gäfte, um die berühmten Theologen zu fehen, unter denen 
der geächtete Zuther fehlte, der auf der Feſte Koburg hatte zurüdbleiben müffen, jo ber Arzt 
Wolfg. Rychard und der Kaplan Mart. Idelhäuſer von Ulm, fo der Pfarrer auf dem Burg» 
berg bei Grailäheim, Balth. Weyfung, 121 

Augsburg trug ein ganz evangelijches Ausjehen. Aber jchon in Innsbruck 
äußerte Karl V. jein Mipfallen über die evangeliihen Predigten; den Ulmer Ge: 
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jandten, die ihn dort begrüßten, trat er mit der Forderung des Rüdtritts von der 
Proteftation und völligen Gehorſams in Glaubensjahen entgegen. Am 15. Juni 
in Augsburg eingezogen, verlangte er fofort von den evangelifchen Fürjten Ein: 
jtellung der Predigten ımd Teilnahme am Fronleichnamsfeit. Die Fürften fügten 
ih der eriten Forderung, die andere wurde abgeſchlagen. Selbit die Augsburger 
Prediger mußten jchweigen, doch wurde auch den Eiferern wie Faber die Kanzel 
verichlofen. Geflifientlich zeigte der Kaiſer feine kirchliche Frömmigkeit und jeine 
Gunſt gegen die glaubenstreuen Städte, indem er die Gefandten von Überlingen 
und Kaufbeuren unter dem Gejpött des Adels und der Städte zu Rittern ſchlug 
und gleiche Ehre auch denen von Navensburg und Rottweil anbot, die aber ab: 
lehnten. Am 20. Juni wurde der Reichstag eröffnet. Der päpftliche Nuntius 
Gampegius hielt den Deutjchen die heidniſchen Römer, ja jelbit die glaubenseinigen 
Türfen vor. Da man Petrus mit den Schlüffeln nicht achte, jollte nun Paulus 
mit dem Schwert dreinjchlagen. Ebenſo jchroff war die Rede des Pfalzgrafen Friedrich 
im Namen des Kaifers, deſſen Propoſition Türfenhilfe und Abjtellung der religiöjen 
Wirren verlangte. Raſch jchlug die Stimmung um, man ſah alle Hoffnungen auf 
eine unparteiiiche Behandlung der Glaubensſachen zerftört. Bei den evangeliichen 
Fürſten regte fi aufs neue der Gedanke an Gegenwehr, während bei den Städten 
Niedergeichlagenheit einzubrechen drohte. Aber bald hatte man fich gefaßt und be: 
ichloifen, erit die Slaubensfrage zu behandeln, ehe man an die Beratung der Türken: 
bilfe gehen wollte. Zugleich traten die Fürſten für Wiederherjtellung Herzog Ulrichs 
von Württemberg ein und braten jo eine Frage vor den Kaifer, die ihn in Atem 
halten mußte. Ebenſo jegten fie den mündlichen Bortrag ihres Glaubensbefennt: 
nifjes dur, während den Altgläubigen eine Darlegung ihrer „Opinion“ erlafjen 
blieb. Aber es fam weder eine allgemeine Berjammlung der Städte, noch eine 
ſolche der evangelifchen zu ſtande. Noch jehlimmer war, daß die politiichen An: 
ſchläge Zwingli’s die Fürjten, Städte und Theologen mit Mißtrauen gegen die 
zwingliſch gerichteten Städte erfüllt hatten. Man blieb fih am liebften fern. 
Nur Nürnberg und Reutlingen durften mit den Schmalfaldifchen Bundesfürjten 
das Augsburgiiche Bekenntnis unterzeihnen, das am Morgen des 23. Juni von 
den Berbündeten endgültig feitgeitellt war. Ulm zog es vor, die „Sächſiſchen“ 
vorfechten zu laffen und zu warten, bis man eine Erklärung forderte. 

Vergeblich baten die Evangeliichen, am 24. ihr Bekenntnis vor der gejamten 
Reichsverſammlung vortragen zu dürfen. Der Kaiſer wünjchte nur eine jchriftliche 
Übergabe, Mit Necht konnten die Evangelifhen geltend machen, man höre geringere 
Dinge an, bier handle es ſich um ihren quten Ruf, Gut und Blut und ihrer Seelen 
Seligfeit und thatjächliche Widerlegung all der dem Kaiſer beigebradhten faljchen 
Meinungen. So bejchied er fie denn in feine Wohnung im bifchöflichen Palajt 
auf Samstag den 25., nachmittags 2 Uhr. Abſichtlich wählte man einen fleinen 
Kaum für die Verfammlung, die Kapitelftube des bijchöflichen Hofes, die kaum 
200 Menſchen faßte, aber alle anwejenden Fürjten und Stände hatten jich einge: 
funden. Im Hofe ſtand eine dicht gedrängte Menge. Dem Ulmer Kaplan Idel— 
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häufer und Hieronymus Gienger war es gelungen, in den Saal zu dringen. Nach 
Brenz hätte der Kaijer bei dem Verleſen des Bekenntniſſes eine kurze Zeit geichlafen, 
was bei jeinem geringen Verjtändnis der deutfchen Sprache zu begreifen wäre. 
Anders die Fatholifchen Fürften; der Biſchof von Augsburg, erzählte man fich, ge: 
ftand, daß das Bekenntnis die reine Wahrheit enthalte, die ſich nicht leugnen laſſe. 
Herzog Wilhelm von Baiern war überrajcht, man hatte ihm bisher die Sache der 
Lutheraner in ganz anderem Yicht dargeitellt. 

Mit allem Ernft juchte das Bekenntnis den Boden für eine Berftändigung 
der deutſchen Nation zu Schaffen. Mbfichtlich ftellte man das der ganzen Kirche 
gemeinjame Glaubensgut in den Vordergrund. Die Mißbräuche wurden jchonend 
behandelt, die Gewalt der Biſchöfe und des Papftes jo leije als irgend möglich 
umjchrieben. Aber der Memminger Gejandte Hans Ehinger hatte doch den Ein: 
drud, daß hier „den Geiftlichen, Biichöfen, Pfaffen, Mönchen in ihrer Gegenwart 
der Köder (Quark, Koth) mit ihren Mipbräuchen ausgeitrichen worden ſei.“ 1?? 
Am Sonntag übergab der Kaiſer den fatholifhen Ständen das Bekenntnis zu 
weiterer Beratung, worauf fie am Montag die Antwort gaben, der Kaijer möge 
das Bekenntnis der Protejtanten durch verftändige, nicht gehäffige Gelehrte prüfen 
und das mit der Stirchenlehre Übereinftimmende zufammenitellen, das Widerjprechende 
aber widerlegen laſſen und Mittel und Wege zur Abitellung der Mißbräuche juchen. '?? 
Am Sonntag aber berief der Kaifer die Städte vor fi, um mit ihnen über die 
Annahme des Speirer Abjchieds zu verhandeln. Den „gehorſamen“ Städten, dar: 
unter Ravensburg, Rottweil, Hall, die ehrenvoll zur Nechten jtehen durften, dankte 
der Kaijer, von den 11 anmejenden protejtierenden Städten, darunter Ulm, Reut: 
fingen, Heilbronn, Isny, verlangte er die Annahme des vorigen Abſchieds. Jetzt 
traten die 11 Städte auf dem Rathaus zufammen, um eine Antwort an den Kaijer 
zu beraten; die Not einigte fie, Sturm hatte für den Augenblid wieder die leitende 
Stellung. Am 5. Juli erklärten fie dem Kaiſer, daß fie den Abjichied ohne Ber: 
legung des Gemwiljens nicht annehmen könnten. Ulm aber übergab nod ein Gejuch 
um ein Generalfonzil, während Heilbronn ſich bereits an das Augsburger Bekennt— 
nis angeſchloſſen hatte. Inzwiſchen war der große Neligionsausihuß gebildet, in 
dem alle vier anmwejenden Kurfürjten, fodann die geiftlichen Fürften von Salzburg, 
Rürzburg, Briren und die weltlichen Wilhelm von Baiern, Herzog Georg von 
Sachſen, Herzog Ernſt von Yüneburg und Markgraf Georg und als Vertreter der 
Prälaten Abt Gerwig von Weingarten jagen. Die in ſich gejpaltenen Städte her: 
zuziehen bielt man „nicht für angezeigt. Die Mehrheit war gut katholiſch und 
jtand unter dem Einfluß des Legaten, Fabers und des aus Ingolſtadt herbeigeeilten 
Dr. Ed. Schon war der Riß im Ausschuß jo groß, dab an gemeinfchaftliche 
Sigungen mit der aus 3 Fürften beftehenden Minderheit nicht zu denfen war. Die 
einen wollten einfach die Durchführung des Wormfer Edikts mit Gewalt erzwingen, 
die andern die Konfeſſion durch unparteiiiche Gelehrte prüfen und dann den Kaiſer 
entfcheiden laſſen. In legterem Sinn wirkte der Biſchof von Augsburg, aber auch 
die jpanifchen Ratgeber des Kaiſers und Ferdinands, der die Juftände in den 
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Erblanden kannte und gerade in Augsburg die Vertreter der hohenbergiichen Stadt 
Rottenburg vor fich beicheiden und mahnen mußte, vom Evangelium zu lajjen.'?* 
Allein die mildere Anficht drang nicht durch. Man bejchloi, die Konfeilion wider: 
legen zu laſſen und dann dem Kaiſer die legte Enticheidung anbeimzugeben. Die 
Protejtierenden wurden am 9. Juli auf das Rathaus beichieden und erſt die fünf 
Fürjten befragt, ob fie noch mehr Artikel zu übergeben hätten. Darauf lieg man 
die Städte eintreten, und forderte von ihnen genaue Angabe der Artikel, in welchen 
jie fi durch den Speirer Abjchied im Gewifjen beichwert fühlten, und Nachweis 
ihrer Vollmadt. Beiden Teilen fam die Frage überrafchend. Auf jeiten der 
evangelifchen Fürjten ſah man in der ‚Frage eine Kalle, sie lehnten die Vorlage 
weiterer Artikel ab, bis die Gegner in ihrer Opinion oder in der Widerlegung 
der Konfeflion für die bisher nicht berührten Mißbräuche einträten. Die Fürſten 
hätten gerne gejehen, daß fi die Städte ihnen anfchlojien, aber die Bedingung 
war Annahme der Augsburgiihen Konfeſſion. So entihlojjen die Städte ji zu 
einer jelbjtändigen, auch von den 5 Fürſten gebilligten Antwort, die an Entjchieden- 
beit nichts übrig ließ. Die Vorlage ihrer Vollmachten wielen fie als etwas Un: 
gewohntes zurüd, Die vier Städte Straßburg, Konjtanz, Memmingen 
und Lindau übergaben am 11. Juli ihre bejondere Konfeflion, für welche fie 
vergeblich bei den anderen oberſchwäbiſchen Städten Zuſtimmung geſucht hatten. 
Isny hielt jich zurüd, da jein Prediger Konrad Frick mehr auf die [utherijche 
Meinung predigte. Biberach wollte jih ganz an Ulm halten und ließ fi) nad 
Abberufung der eigenen Geiandten durch Beilerer vertreten. 2° Ulm hatte eine 
eigene Opinion übergeben. Der Kaiſer lieg am 14. den Städten erklären, er 
wiſſe nicht recht, welches Glaubens jede der proteitierenden Städte jei. Nürnberg 
und Reutlingen wollten alsbald antworten, erbaten jedoch mit den andern Bedenk— 
zeit, um jich über eine gemeinfame Antwort zu beraten. Offenbar wollte der 
Kaiſer die Uneinigfeit der Städte recht klar berausitellen und den fleinen Haufen 
der Zwingliich-Gefinnten ängjtigen. Aber am 15ten verjtändigten ſich die Städte 
über eine gemeinjame Antwort. Heilbronn, Kempten, Windsheim und Weißen— 
burg folgten dem Beijpiel Nürnbergs und Reutlingens. Alle 6 Städte beriefen Tich 
auf das Bekenntnis vom 25. Juni, Straßburg, Konftanz, Memmingen und Lindau 
auf das Vierftädte-Bekenntnis, Ulm auf jeine furz zuvor übergebene „Opinion.“ 
ssnyS Gejandte aber waren bereits abgegangen, jo daß tie zu Feiner Erklärung 
genötigt waren. 

Inzwiſchen hatte die Arbeit der Widerlegung des evangeliihen Bekenntniſſes 
begonnen. &8 war damit, wie Brenz fagte, eine ganze Ilias (d. b. 24) von fatholiihen Theo 
logen beichäftigt, ihre Zahl wechielte zwiichen 22 und 26. Starf vertreten war das jüddeutiche 
Element, fanden fih doch allein drei Ulmer Kinder darunter, der milde Auguftin Mayer ober 
Marius von Lehr, Konrad Köllin, bekannt durch feine Haltung in Reuchlins Handel, und der 
durch den Jegerhandel berüchtigte Dominikanerprovinzial Paul Haug. Im ganzen beherrichte 
diefe Geifter bittere TFeindieligkeit gegen die Neformation. Die Konfeſſion ichien ihnen ein Wert 
abfichtliher Täufhung und offenbaren Widerſpruchs mit den ſonſt befannten Lehren der evan— 


gelifchen Theologen. 12° 
Erſt machten ſich die Widerleger daran, die einzelnen Artifel der Konfeifion unter bie 
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Theologen zu verteilen. Aber was als Probe dieſer Arbeit erhalten iſt, entſprach gar nicht 
den Abfichten des Kaiſers, der noch einmal zu gebrängter Kürze und leibenichaftslofer Ruhe 
mahnte. Nun wurde Ed beauftragt, die ganze Arbeit in die Hand zu nehmen, welde dann 
gemeinfam unter der Leitung Fabers durchberaten wurde, Sie übergab man in deutfcher und 
lateiniiher Sprache am 12. Juli dem Sailer. Es waren 351 Blätter, ein Werk voll Haß 
und FFeindfeligfeit, das nichts Geringeres forderte, als völlige Vernichtung des Proteftantismus. 
Dieſes ſchroffe, das ganze alte Wefen dedenbe Werk der Theologen konnte der Kaifer unmöglich) 
mit feinem Namen vertreten. Er war heftig erregt, als er die Schrift durchgeſehen, „zerreuterte 
und rollte* dran, daß nur 12 bis 16 Blätter ungeändert blieben und Ed tiefbefhämt und 
beftig erzürnt wurde. Am 15. Juli übergab der Kaiſer bie Konfutation den katholischen 
Ständen, weldhe in ihrer Mehrzahl die biöherige Arbeit verwarfen. Jet nahm der Kardinal 
jelbft die Sache in die Hand, noch einmal wurde gefürzt, gemilbert, geglättet, und auch bie 
faiferlihen Räte befferten noch, um die Theologenichrift zu einer Staatsfchrift umzugeftalten. 
Zulegt trug doch alles ben Stempel eilfertiger Haft und Zerfahrenheit an fich, der lateinifche 
Tert war nidjt einmal ganz fertiggeftellt, und im beutfchen Eremplar war der Schluß des 24., 
der 25. und ber 26. Artikel ganz überfchen. So fam die Konfutation am 3. Auguft 
durch den faiferlichen Sekretär Alerander Schweik vor Kaiſer uud Neich zur öffentlichen Ver: 
leſung. Man hatte wiederum die Kapitelftube dazu gewählt, in welcher wenige Wocden zuvor 
die Konfeifion der Evangeliichen verleien worden war. Zuverfichtlich ſprach Pfalggraf Friedrich 
namens des Kaiſers aus, die Stonfutation könne nicht durch Die Evangelien und Gefchriften 
widerlegt werben und jei ganz chriftlid, und fordere daher unbebingte Annahme durd die 
Proteftanten, aber dieſe zuberfichtlihe Stimmung ftand in ſchlechtem Einklang mit dem auf Rat 
des Legaten gefaßten Beihluß, die Konfutation. den Proteftanten nicht zu übergeben, außer 
unter der Bedingung des Verzichts auf Widerlegung. 


Der Eindrud, den die Konfutation machte, war die bitterfte Enttäufchung.!?? 
Der Kaifer erklärte jih mit dem ganzen Bau der römischen Kirche untrennbar ver: 
bunden umd jegte jeine ganze Machtvolllommenheit dafür ein. Und doc hatten Me— 
lanchthon und Brenz jo große Hoffnungen auf ihn gejeßt, das Werf der Einigung jo 
leicht genommen. Melanchthon hatte ſich ſchon am 6. Juli an den päpftlichen 
Xegaten Campegius gewandt und ihm vorgeitellt, wie eine Vereinigung leicht zu 
bewerfitelligen jei._ Es handle fih nur um billige Nahfiht in wenigen Dingen, 
um unbedeutende Berjchiedenheit in den Bräuchen, während die Proteitanten die 
Lehren der römischen Kirche jtandhaft verteidigen. Ja am 28. Juli begab er ſich jelbit 
mit Brenz zu Gampegius, mit ihm in diefem Sinne zu verhandeln. Dem Mann, der 
einft in Nürnberg den allgemeinen Unwillen auf fich gezogen, konnten Melanchthon 
und Brenz für feine Mäpigung danken und ihm die Unterwerfung der Protejtanten 
unter die Bilhöfe und den Papſt anbieten, wenn Rom nur ein Konzil, Prieſter— 
ehe, Abendmahl unter beiderlei Geſtalt, Abjchaffung der Einzelmeſſe zugeitehe. Sie 
erhielten nur ihren, verdienten Yohn, wenn Campegius die beiden unglüdlichen 
Diplomaten mit der Mahnung entließ, die Proteitanten jollten einfach die Forde— 
rungen des Kaiſers bewilligen. 

Die Bitte der Protejtanten um eine Abjchrift der Konfutation verweigerte der 
Kaifer und forderte Unterwerfung, widrigenfalls er zu Zwangsmaßregeln greifen wollte. 
Allein der Bogen war zu jchraff geipannt. Die Evangeliichen jahen in der Ber: 
weigerung der Abjchrift einen Wortbruch des Kaiſers, der jede Opinion hören und 
dann gütlich verhandeln zu wollen erklärt hatte. Sie rüjteten ſich auch ihrerjeits 
zum Abbruch der Verhandlung. Die fatholiichen Fürſten wurden bedenklich, vollends 
als Philipp von Helfen ohne Urlaub unter dem Borwand einer Erkrankung feiner 


312 Sechſtes Bud. Das Zeitalter der Reformation. 


Gemahlin am 6. Auguft aus Augsburg verihwand Man fürchtete einen Anjchlag 
des heißblütigen Fürften, den man jeit den Pack'ſchen Händeln kannte. Die Feſtig— 
feit der Evangeliichen half, dat es bald „um einen oder zwei, ja um vier Röcke 
wärmer wurde”.1?° Man begann wieder gütlich zu unterhandeln. Nach dem Vor: 
jchlag der Gvangeliichen bildete man einen Ausſchuß aus Fürſten, Juriſten und 
Theologen. Unter den evangeliichen Theologen waren mit Melanchthon aud Brenz 
und Schnepf. Über eine Reihe Artikel der Augsburgijchen Konfeſſion, die man 
nach dem Wunſch der katholiſchen Glieder zu Grunde legte, Fam man rajch überein. 
Nur gegen das sola (allein, nämlich durch den Glauben) wehrte jich Ed mit falzlojem 
Wis. Brenz verteidigte es, aber da Ed zugeitand, daß die Rechtfertigung ein 
Werk der Gnade und des Glaubens jei, ließ man die Streihung zu. Dann bil: 
deten die Mefie, das Abendmahl unter beiden Geftalten, die Prieiterehe einen Stein 
des Anftoßes. Brenz ließ jich bis zum Zugejtändnis der einen Geftalt im Abend: 
mahl für den Fall der Not herbei, ja fie erboten fich zur Annahme der bifchöflichen 
(Hewalt. Da man aber nicht weiter fam, bildete man nod einen engeren Aus: 
ſchuß. Die vier Kanzler, Ed und Melanchthon, jollten weiter verhandeln. Ed hoffte 
Melanchthon Schritt für Schritt weiter zu treiben, und wirklich ließ ich dieſer um 
des Friedens willen zum Äußerſten treiben, jo daß er mit Brenz in Gefahr Fam, das 
Bertrauen der Evangelifchen völlig zu verlieren. Nur Schnepf jchien noch „einen 
Schnabel zu haben, riftlih und beftändig zu fingen.“'?? Die bifchöfliche Gewalt, 
welche Melanchthon gegenüber von Alber in Reutlingen als unichädlich,"?% Brenz 
gegenüber von Iſemann als wohlthätig im Vergleich mit dem Regiment der Amt: 
leute und Bauern pries, brachte die Städte umd den Landgrafen in Harniſch. 
Schon wünjchte Bejlerer Luther herbei. Allerdings hatte Yuther auch die 
bifhöflihe Gewalt zugeitehen wollen, wenn man das Evangelium frei verfünden 
ließe und den Bann nicht als weltliche Strafe brauchte, und im Blick auf die 
Ipätere Entwidlung wäre damit viel gewonnen gewejen (vgl. Köln). Aber er jab, 
daß das unmöglich zugeitanden würde, und darum trieb er zum Abbruch der Ver: 
handlungen, bei denen es den Gegnern doch nie wirklicher Ernſt mit Zugejtändnifien 
jei. Man brach jest wirfli ab. Der Kurfürjt Johann wollte abreijen und nur 
jeine Räte zurüdlafien. Aber gerade ihn juchte der Kaiſer noch zu gewinnen, er 
verweigerte den Urlaub, jagte jeine Bemühung um ein Konzil zu, verlangte aber 
von den evangeliichen Ständen als einer Heinen Sekte Aufgeben ihrer irrigen Ar: 
tifel und wollte alles in den vorigen Stand gebradht wiſſen. Die Evangelifchen 
lehnten den Vorwurf der Sekte ab, denn ihre Artikel jeien chriftlih, was auf einem 
freien Konzil klar an den Tag kommen würde; im übrigen hätten fie jchon mehr 
nachgegeben, als jie verantworten Fönnten. Jetzt unternahm Truchſeß Georg 
einen neuen Vermittlungsverſuch mit Hilfe des badijchen Kanzlers Behus. Der 
Statthalter von Württemberg mochte die Herrichaft Ferdinands, die bei der offen: 
fundigen Teilnahme der Kurfürften für Ulrich in Augsburg auf unficheren Füßen 
zu jtehen ſchien, durch die Friedensverhandlungen zu befeftigen hoffen. Man wollte 
den Evangelifchen das Abendmahl unter beiderlei Geſtalten und die Priejterehe bis 
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zum Konzil zugeitehen, aber dafür jollten fie die Meſſe, die öffentliche und die jtille, 
beibehalten, die Klöfter fortbeitehen laſſen, die Güter der eingegangenen Klöſter aber 
durch Faiferliche Kommiſſarien verwalten laſſen, feine weitere Neuerung vornehmen 
und fich niemand anders als ihrer eigenen Unterthanen annehmen. Auch jollten 
alle Artikel, über die man ſich verglichen, aufgezeichnet werden. Aber wenn aud) 
Brenz und Genojjen die Klojterartifel zugeſtehen wollten, die Meſſe konnte man 
unmöglich in ihrem vollen Umfang bis zur Stillmejje zugejtehen und fich die Hände 
für die Zukunft binden laſſen. Man nahm ausdrüdlid die früheren Zugeftändnitie 
zurüd. Die Dinge ftanden nach all den langen Berbandlungen auf demjelben Punkt 
wie in Speier 1529. 

War der Kaifer jegt geneigt, zur Gewalt zu greifen, jo fand er dod nur 
bei Joahim von Brandenburg und Georg von Sachien eine friegeriihe Stimmung. 
Selbft der Truchjeß „wollte feinen Sattel auflegen“ für einen Glaubensfrieg. 1?! So 
fam denn der Reihstagsabjdied für die Augsburgiichen Konfejlionsverwandten 
zu jtande, der ihnen noch bis 15. April 1531 Bedenkzeit über die nicht verglichenen 
Artifel zugeitand, aber neue Schriften verbot, Schonung des alten Glaubens der 
Unterthanen und anderen Deutjchen, des Gottesdienftes und der Klöſter und Mit: 
bilfe in Unterdrüdung derer, welche das Sakrament nicht halten, jowie der Täufer 
forderte. Binnen 6 Monaten nad Schluß des Reichstags ſollte das Konzil ein: 
berufen werden. Bergeblich bemühten fich der Truchjeß und Behus, den Evange— 
lichen den Abjchied jo unverfänglich als möglich binzuftellen, einjtimmig lehnten 
fie in ihrer Zuſammenkunft am frühen Morgen des 23. September die Annahme 
ab. Und daf jie daran recht gethan, bewies der herbe, jchroffe Abſchied des Kaijers, 
der nicht mur die Annahme der Apologie auf Einflüfterung Ferdinands verweigerte, 
jondern ihnen auch den ganzen Bauernfrieg und Naub fremden Gutes zur Laſt 
legte und deutlidy genug mit Ausrottung der Ketzerei drohte. Das lebte, was der 
KReihstag brachte, war eine Friſt bis zum 15. April. 

Nachdem die evangelijchen Fürften abgezogen waren, galt es, die Städte, 
welche jegt nur noch mit den zurüdgebliebenen fürjtlihen Näten beraten fonnten, 
um jo fräftiger zu bearbeiten. Der Kaiſer ließ nun aud Ed, Faber und andere 
entichieden altgläubige Männer predigen, allein Eck fand ſelbſt bei den Katholiken 
nicht mehr denjelben Boden wie früher, und Faber wurde als offenbarer Yügner 
gegenüber der Stadt Yindau entlarnt.??? Schon am 24. September wurden Die 
Städte vor Kaiſer und Neich entboten. Durch den Truchieß Georg ließ ihnen der 
Kaiſer verbieten, vor dem Abſchluß des Reichstags Augsburg zu verlajjen. Dann 
bieß er die vier Städte, die ihr eigenes Bekenntnis übergeben hatten, abtreten, da 
ihnen bejonderer Bejcheid werden jollte, ebenjo die jechs Städte, die fich der Augs— 
burgiichen Konfejlion angeichlojjfen. Den andern 16 Städten, unter denen Doc) 
auh Ulm war, ließ der Kaijer die Erwartung ausiprehen, daß fie als gehorjame 
Unterthanen den Kaijer und die Stände mit Drangabe von Leib und Gut unter: 
itügen würden, den chrijtlichen Glauben aufrecht zu erhalten. Trog des Faiferlichen 
Verbots ritt jegt Kos Weiß nah Reutlingen heim, wie die Boten von Kempten, 
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Weißenburg und Windsheim. Nur Nürnberg und Heilbronn blieben von den 
ſechs „ſächſiſchen“ Städten. Die andern Städte hielten nun Nat über ein gemein: 
james Vorgehen, aber ſchon am 27. berief man abermals die 16 Städte vor den 
Kaijer und bejeugte denen, welche in Speier nicht protejtiert, Des Kaiſers Dank 
und Gnade, den andern bot man Verzeihung an. 

Nachdem die 16 Städte abgetreten waren, wurden die Proteitiereuden vorgeforbert. 
Der Vertreter Ulms, Daniel Schleicher, ftand allein da, weil Bernhard Beiferer krank war. 
Gr gab auf Ferdinands höhnifhe Fragen ruhig Antwort, wie denn der Ulmer Nat ent: 
ihloffen war, in nichts zu willigen, das wider Gott und fein heilige® Wort ſei, noch ſich 
gegen Sachſen und jeine Mitverwandten brauchen zu laffen. Hatte man jhon im März in 
Überlingen einen Anſchlag gegen Neutlingen und Heilbronn beraten, jo fragte jegt der Truchſeß 
den Abgeſandten von Heilbronn, Hans Niefer: Wie wollt ihr wenigen Städte euch von dem 
Kaiſer fondern? Schon hat Ferdinand von ihm Macht, euch und Reutlingen einzunehmen.* 
Was den Anlaß zu Herzog Ulrichs Vertreibung durch den Bund geboten, das plante Ferdis 
nand felbit gegen Reutlingen und Heilbronn: fie jollten württembergiiche Landſtädte werben. 
Die altgläubigen Städte, auch Nottweil, Überlingen, Eßlingen und Saufbeuren, wußten gar 
nicht, wie fie ihren guten Willen wiber die Lutheriichen und Zwingliichen dem Staifer recht 
deutlich beweiien könnten. 24 Schon hatte der letztere an Augsburg jelbit aezeigt, wie er mit 
ber That vorgehen wollte, indem er in ber Barfüßerkirche den katholiſchen Gottesdieuſt wieder 
einführen ließ. Aber gerade die Schroffheit des Kaiſers follte den Evangelifchen zu Hilfe 
fommen, der Memminger 9. Ehinger hatte recht: ein rauher Abichied war befjer.1 Denn 
um fo rajher wurde man Far, daß feine Opfer zur Abwehr der Türken und zum Schus 
der öfterreichifchen Erblande zu bringen feien, jo lange man für fich jelbit des Friedens nicht 
fiher war. 

Das hatten die jämtlihen Städte, auch die altgläubigen, bejtimmt ausge 
ſprochen, und doch drohten die Türken wieder und hauften in Ungarn furdtbar. 
Darum juchte Ferdinand jelbjt die Evangelifchen zu gewinnen, Er verbandelt 
duch den Truchſeß, Markgraf Ernit von Baden und den für das Evangelium au 
wonnenen Graf Georg von Württemberg. Man wollte ſchließlich den Evangeliſchen 
‚Freiheit bis zum Konzil laſſen, wenn fie jih mur jo halten, wie fie es gegen Gott, 
Kaifer und Konzil verantworten fünnten. Aber die „Abgünjtigen” hatten am Hof 
wieder Oberwaſſer, man war der Mehrzahl der Städte ficher. 

So führte denn der Neichstagsabjchied, der am 13. Oktober verkündigt wurde, 
eine harte Sprache. Noch einmal verlangten Mm, Hall, Augsbura, Frankfurt Be 
dacht, aber ſchon waren 18 Städte, voran Nottweil und Überlingen, dann Ehlingen, 
Ravensburg, Aalen, Bopfingen, Wangen, bereit, den Abſchied anzunehmen, Ne 
hofften um ihres Sehorfams willen auf Erleichterung ihrer Beiträge zur Türfen 
hilfe. Dieje fagten 37 Städte, darunter auch Buchhorn, Leutkirch, Gmünd und 
Weil, ohne Rückſicht auf den geforderten inneren Frieden zu, während 16 Ztädte, 
nämlich die vier, die ihr eigenes Bekenntnis eingegeben, dann die ſechs mit Sachſen 
verbundenen, und außerdem Mm, Frankfurt, Augsburg, Isny und Biberach und 
endlich auch Hall mit den evangelifchen Fürſten fie ablehnten. Überlingen, Rottweil 
und Ravensburg hatten fich beeilt, von allen Beredungen der Städte den Bilder 
von Konjtanz, den Abt von Weingarten und Faber in Kenntnis zu ſetzen und ibren 
Kat einzuholen, 3° 


Ohne weiteres wurde den vier Städten ein Nüdtritt von ihren Irrtümern zugemutet, wert 
fie nicht die Umgnade des Kaiſers als Vogts und Schirmherrn der Kirche erfahren wohter. 
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Würdig und feit ftanden ihre Vertreter, mit Kraft und überzeugender Wahrheit antwortete 
Sturm in ihrem Namen, jo daß Faber und Ed mit ihrem Lügen und Schmähen bei ben 
eigenen Glaubensgenoſſen in Verachtung kamen, der Biſchof von Augsburg Faber einen Buben 
geſcholten haben joll. 


Es wurden Stimmen laut: Wenn man wider den Türken belfen joll, find die 
Geijtlihen arm und verdorben, wenn man aber die Yutherifchen jtrafen will, haben 
ie Geld genug und wollen Yeib und Gut daran jpannen. Die Führer der Alt: 
aläubigen wollten jegt gerne, daß „der Wein wieder im Faß wäre.“ Sogar 
Augsburg wagte es, den Reichstagsabſchied troß des fajt flehentlichen Bittens 
des Haijers abzulehnen. Ulmer Bürger thaten das am 3. November mit 1576 
Hein gegen 244 Ja.!? Durch die Nejhen der evangelijchen Städteboten und Räte 
ging troß der fortwährenden Kriegsgerighte ein gehobener Mut. Mit Freuden gab 
man den Brief der Neutlinger an Nürnberg vom 22. Dftober von Hand zu 
Hand.!s Man war voll Lob diefer Stadt, „die mitten unter den Wölfen fite, und 
doch fo tapfer und unerjchroden jei und fich To tröftlih auf Gottes Wort und 
Ehriitum als den rechten Hauptmann verlaſſe“. Die evangeliihe Sade, glüdlich 
den diplomatiichen Künſten und jchwachherzigen Zugeitändnijien Melanchthons ent: 
hoben, jtand feitgegründet in der Glaubensüberzeugung von Fürjten und Städten. 
Die zwinglifchen und Iutheriichen Städte waren einander und beide den Räten der 
evangelifchen Fürften nahe gefommen. Man hatte die frohe Hoffnung, daß die 
bisher mißglüdte Vereinigung nah den Verhandlungen Bugers mit Luther gelingen 
werde, und zog von Augsburg nach Schmalkalden, während der Kaiſer, mißgelaunt, 
durch Schwaben nach Aachen zur Königswahl ging. '°? 


VI. Der Schmalfaldiihe Bund. 


Bisher waren alle Einigungsverjuche der Evangelien an dem Lnterjchied 
der Abendmahlslehre geicheitert, hinter dem ſich zugleich der politifche Gegenjaß 
der antikaijerlihen Geſinnung Zwingli's und der faifertreuen der Sachſen barg. 

Scharfen Auges hatten die Gegner die Bedeutung diejes Gegenfages erfannt 
und ihn für ihre Abjichten zu benügen gejucht. Man hatte gehofft, mit Hilfe der 
Lutheriſchen die „Sakramentierer” zu erdrüden. Aber der Neihstag hatte die Ent: 
zweiten einander nahe gebradt. Die vier oberdeutichen Städte hatten ihr eigenes 
Bekenntnis übergeben, das wohl Zwingli’s Yehre nahe jtand, aber doch jelbitändig 
war, jo daß die Lutheriſchen ſich damit bejchäftigen fonnten, ohne dadurch an den 
verhaßten Zwingli erinnert zu werden. Schon hatten fich die Straßburger Theologen 
am 10. Juli 1530 mit Brenz beiprocden, aber erit nad) großen Schwierigkeiten 
war es Buger, dem diplomatiih gewandten Kormelmann, gelungen, mit Me: 
lanchthon am 25. Auguft einige vermittelnde Säge zu vereinbaren, die fich der 
lutheriſchen Lehre möglichit näherten, doch den Gegenſatz mehr verjchleierten als 
bejeitigten. Dennod wollte man Yuther dafür gewinnen. Darum bemühte fich in 
eriter Yinie Urbanus Rhegius, der am 26. Auguft zu Yuther auf die Weite 
Koburg reifte, dann Buger jelbft, der, nachdem er an Luther gejchrieben, am 
17. September gleichfalls zu Luther ging. In Augsburg war man voll Hoffnung 
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auf glücklichen Erfolg dieſer Reiſe,“““ Burger fand Luther zum ‚Frieden geneigt, 
auch einverjtanden, daß derjelbe eine Eintrachtsformel veröffentliche, verlangte aber, 
daß im Oberland die wahre Gegenwart des Yeibes Ehrijti im Sakrament ernitlich 
gepredigt werde. Wirklich gelang es dem gewandten Bußer auf der Nüdreije, 
Sam in Ulm, Schenk in Memmingen, Krid in Isny und Blarer in Konjtanz zu 
gewinnen und jelbit in Zürich und Baſel den Boden für eine Berjtändigung zu 
bereiten. 1°! Schon am 9. November hatte er feine Schrift fertig, die für beide 
Teile erträglich und feinem anitößig jein jollte. Befriedigte diejelbe weder Luther 
noch Zwingli, ja fam es zu einem völligen Bruch zwiſchen Buger und Jwingli, To 
war dod eine gemeinjame Grundlage für die Evangelifchen Deutichlands durch 
Butzer geihaffen, aber auf Kojten des ungefärbten Jwinglianismus, der bisher 
Oberdeutichland als fein unbeftrittenes Gebiet betrachten konnte. An feiner Stelle 
hatte jegt die Straßburger VBermittlungstheologie den leitenden Einfluß im Süden 
gewonnen, um bier dem Yuthertum vorzuarbeiten. 

Nach diefen Vorbereitungen durch die Theologen fam es dann am 22. De: 
zember 1530 zu einem neuen Tag in Shmalfalden. 


Ulm vertrat bier durch Georg Beſſerer und Daniel Schleier die oberländiichen Städte 
Biberah und Jany, aber auch Hallzus Reutlingen jandte feinen Jos Weiß, Heil 
bronn Leonhard Günther. Man einigte fich rafch über die Abwehr des Neichsfisfals und 
des Stammergerihts oder auch des Schwäbiichen Bundes, wenn fie auf Grund des Augs— 
burger Reichsſstagsabſchieds einen der Verbündeten bedrängen wollten. Aber es jollte auch ein 
MWehrbund geichlofjen werden. Was Reutlingen ſchon im Anfang de Jahres klar ausgeſprochen: 
wenn der Kaiſer die Stände dem Papft unterwürfig machen wollte, fo wäre er nicht mehr 
als Kaifer und Mehrer des Neichs, fondern ala Geſchworner und Hauptmann des Papftes zu 
betradhten, gegen welden man ſich wehren bürfe, der Kaiſer fei eine ermwählte, auf Kondition 
verpflichtete Obrigkeit, 114 das war jest auch in Sachen und bei Luther zum Durchbruch ge: 
fommen. Aber nur die Fürften von Sachen, Heſſen, Lüneburg, Anhalt und die Städte Magde— 
burg und Bremen ſchloſſen nod in Schmalfalden diefen Wehrbund, während Marfgraf Georg 
von Brandenburg und Nürnberg den gewaltfamen Widerftand verwarfen und die oberbeutichen 
Städte weitere Beratung ſich vorbehielten. Um aber den Gegnern die Anklagen wegen Zer— 
riffenheit und vielen „Butherzigen* das Ärgernis zu nehmen, wurde beſchloſſen, der Ungleichheit 
der KHirchengebräucde auf einem Tag in Nürnberg binnen zwei Monaten ein Ende zu machen. 

Vorher noch berief Ulm die Städte Schwaben® auf den 16. Januar 1531 zu fich. 
Auch Hall, Heilbronn und Reutlingen erichienen. Aber während Reutlingen mit den übrigen 
Städten den Wehrbund annahm, ſchloß fih Heilbronn an Markgraf Georg und Nürn— 
berg an, die ein Verteidigungsbündnis gegen den Staifer zurüdwielen. Denn Lachmann bielt 
den Kaiſer für eine volllommene, d. h. abſolute Obrigkeit, deſſen Unterthanen auch die Kur: 
fürften, Fürften, Herrn und Städte ſeien.“!“ Auch in Hall hatte Brenz für den leidenden 
Gehorfam gegenüber der Obrigkeit geiprochen. Denn das Recht der Obrigfeit werde durch 
ihr Unrecht nicht aufgehoben. Der Nat aber wollte beim Speirer Abſchied bleiben und bat 
den Kaiſer noch Ende Januar ausdrüdlich darum. So wurden Hall und Heilbronn aud) nicht 
auf den Tag in Memmingen am 26. Febr. 1531 geladen, wo die Ratöboten und Pre: 
diger der evangelijhen Städte Schwabens zuſammen traten. Reutlingen fonnte wegen ber 
berrichenden Peſt keinen Gefandten ſchicken, jandte aber die Gutachten feiner Prediger. Inter 
dem Vorfig Blarers verwarf man bier unter Zuftimmung Reutlingens die Forderung der 
Gleichheit der Stirchengebräuche als neues Papfttum und einigte fich über die Grundzüge einer 
oberdeutichen Kirchenordnung. 


Nunmehr konnte am 29. März 1531 der Bund der Evangelijden in 
Zcdhmalfalden vollzogen werden. Ihm traten Ulm, Reutlingen, Biberach und 
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Isny bei, die jämtlich durch Boten vertreten waren. Ausdrüdlich erfannte man 
das Vierftädtebefenntnis als Gottes Wort gemäß an, die Frage nad der Gleich: 
heit der Kirchenbräuche wurde nicht berührt, Markgraf Georg, Nürnberg, Kempten 
und Heilbronn ſchloſſen jich wenigitens jo weit an, als es die Verteidigung gegen 
das Neichsgeriht galt. Die Vereinigung mit den Schweizern wurde am 4. Juni 
auf der Bundesverfjammlung in Kranffurt abgelehnt, da fie über das Abendmahl 
anders lehrten, als das Augsburgiiche und das Vierftädtebefenntnis, aber die Städte 
lehnten bier auch auf Grund der Memminger Beſchlüſſe die Einheit der Kirchen: 
gebräuche ab. Über die Königswahl Ferdinands blieb eine Meinungsverjchiedenheit 
zwiſchen den Fürjten, welche Ferdinand nicht anerkannten, und den Städten, die 
ihm nur den Gehorjam verweigern wollten, wenn er etwas gegen Gottes Wort 
befehle. Schon war der jtetig wachjende Bund eine ſolche Macht, daß der Kaijer 
gar nicht in der Lage war, nad) der am 15. April 1531 abgelaufenen Friſt für 
die Unterwerfung unter den Augsburger Reichstagsabſchied Gewalt anzuwenden, 
jondern in der Stille den Neichsfisfal anwies, die Prozejle gegen die Evangelifchen 
wegen Derausgabe der Kirchengüter und Gehorjam gegen die Bilchöfe bis zum 
nädjiten Reichstag einzuftellen. Mochte auch Reutlingen, Eplingen und Ulm 
mit Prozeſſen bedrängt werden, mochte der Schwäbiſche Bund das fleine Jsny 
wegen jeiner Neformation zur Verantwortung nad Nördlingen laden (uni 1531), 
mochte der Nüdhalt, den die oberdeutjchen Städte bisher an Zürih und Zwingli 
gehabt, mit der unglüdlihen Kappler Schlaht und Zwingli’® Tod am 11. DE 
tober 1531 verloren gehen: der Schmalfaldiihe Bund gab den ſchwäbiſchen Städten 
neuen Mut, in der Reformation kräftig vorwärts zır gehen, mehr und mehr Glieder 
herbeizuziehen und fie auch im Belenntnis einander näher zu bringen. Schon im 
September 1531 war Eßlingen beigetreten und am 3. Juni 1532 jtellten ſich 
auch die Brüder Hans Konrad und Hans Friedvrih Thumb von Neuburg, die 
mitten im Gebiet Ferdinands zu Köngen und Stetten jagen, auf dem Bundestag 
zu Nürnberg ein, um die Aufnahme in den Bund nachzuſuchen.!““ In Schwein: 
furt (April 1532) hatten die Oberdeutſchen nach dem VBierjtädtebefenntnis das 
Augsburgiihe und dejien Apologie als Richtſchnur ihrer Yehre anerkannt. Nun 
war auch die Wehrverfaffung des Bundes feitgeitellt, während das übrige Reich, 
befonders die geiftlichen Fürften, nicht einmal zum Krieg gegen die Türken, welde 
aufs neue den Oſten bedrohten, gerüftet waren. Wollte der Kaijer von den Evan: 
gelifhen auf dem Reichstag zu Negensburg 1532 Türfenhilfe verlangen, jo mußte 
er den zu Nürnberg verjammelten Ständen des Schmalkaldiichen Bundes Frieden 
zugejtehen. Und jo fam es am 22. Juli 1532 zum Nürnberger Religions: 
frieden, der bis zu einem gemeinen freien chrijtlichen Konzil oder, wenn diejes 
nicht binnen Jahresfrift zu ſtande fomme, bis zum mächjten Neichstag einen ge: 
meinen bejtändigen ‚Frieden gewährte. Keiner jollte den andern des Glaubens oder 
anderer Urjachen halber befehden, berauben, fahen und belagern. Allerdings wurde 
das nur den auf dem Boden der Augsburger Konfejlion geeinigten Ständen, die 
Einjtellung der Prozeſſe nicht im Neichstagsabichied ſelbſt als allgemeine Ord— 
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nung, jondern nur in der Stille, fait binter dem Rüden der katholiſchen Stände, 
zugejtanden. Überdies mußte für jeden Prozeß ein bejonderer Gnadenerlaß des 
Kaijers nahgejuht werden, jo daß Alm in feinem Streit mit dem Propſt von 
Wengen und Neutlingen im Streit mit dem SKonjtanzer Fiskal wegen Alber 
noch weiter bevrängt werden fonnten, aber das Zugeltändnis führte doch jchließlich 
zu einer Zurüdweifung des „argwöhniſchen und parteiiichen” Kammergerichts. 


VII. Fortgang der Reformation in Schwaben. 


Der Neichstag in Augsburg und die darauffolgenden Verhandlungen der 
Evangeliihen untereinander hatten nicht mur den Mut geitärkt, jondern hatten auch 
die einzelnen Vertreter der Obrigfeiten darüber genauer belehrt, wie in den ver: 
ichiedenen Gebieten die Neformation durchgeführt und neue Ordnungen eingeführt 
wurden. Man lernte gegenjeitig voneinander. 


Das zeigte ſich zunädhft in Reutlingen. Was Hans Ehinger den Memmingern 
geraten, ihre Stadt zu befeftigen und die Bollwerke zu verftärfen, 14 das that man auch in 
Reutlingen. Die Stadt mußte fi dafür von dem altgläubigen Pfarrer Sinz in Pfullingen 
verdächtigen lafjen, dab fie Bollwerfe wider den Kaiſer errichte. Zuvor ſchon hatte man alle 
Heiligenbilder aus den Kirchen entfernt, jelbft den „großen Herrgott“, ein in der ganzen 
Gegend berühmtes Chriftusbild, zerfchlagen, Bilder in der Stapelle auf den Wengen, die unter 
Mürttembergd Schirm ftand, beihädigt, Mönche, Nonnen traten in den Eheftand; von 1534 
gingen alle Mönche und Nonnen im „LZaienhäs*. Die wenigen Altgläubigen befuchten den 
Gottesdienft in Pfullingen, was ihnen nicht verboten wurde. Den dortigen Pfarrer Sinz, 
ber nicht einmal ein ordentliche® Deutih verftand, wußte man durch Einladung zu einer 
Disputation in Reutlingen zum Schweigen zu bringen. In der Gegend von Reutlingen 
hatte Wannmweil an Hans Eyder und Kirchentellinsfurt an Hand Schradin evan— 
geliihe Pfarrer. Die Durchführung der Reformation im Reutlinger Zandgebiet ift noch un: 
befannt. Die Kirchenordnung dürfte aber um diefe Zeit entftanden fein. Denn fie erinnert, 
mit den Zuchtherren, an die Memminger Beichlüffe. 1” 

Auch Ulm ging kräftig vorwärts, nachdem es dem Altbürgermeifter Neithart im 
Januar 1531 nod einmal mit der Drohung feines Abzugs gelungen war, die Abihaffung der 
Meſſe auf kurze Zeit zu hintertreiben. Man fegte im April einen Neunerausfhuß ein, der 
die Ausführung der Reformation leiten follte, und am 19. April 1531 Butzer von Straß: 
burg, Okolampad von Bafel und Blarer von Konſtanz für diefen Zwed erbat. Am 21. Mai 
famen die fremden Theologen jamt bem Prediger von Biberach, Barthol. Miller, und Simpredt 
Schenf von Memmingen. Über das Net zur Reformation war man auf Grund eines Gut: 
achtens von Hieron. Not beruhigt. Bernh. Beflerer, der frankheitshalber im Bad Überlingen 
weilte, riet zwar zu bedächtigem Vorgehen. Bei der Stimmung des Volkes aber erſchien dies 
überflüffig. Die fremden Prediger fingen an, im Münfter und in der Barfüßerkirche zu pre 
digen. Vom 28.—30. Mai wurde die ganze Landbevölkerung in die Amtsorte Zangenau, 
Leipheim und Geislingen beichieden, dort da Evangelium zu hören. Dreimal täglich predigte 
Ökolampad in Langenau, Sam in Leipheim, Butzer in Geislingen. Am lesteren 
Ort trat der Pfarrer Dr. G. Oswald Bugern auf der Kanzel entgegen. Nun wurden 18 Glaubens 
artikel aufgeftellt, die in der Abendmahlslehre den Bugerfchen Vermittlungsftandpunft verraten. 
Am 5. Juni lud man die 35 Priefter in der Stadt, am 6. die Mönche, am 7. die 66 Priefter 
auf dem Lande zum Verhör über ihre Stellung zu den 18 Artikeln vor. Okolampad war 
erftaunt über die zu Tage tretende Unmwiffenheit der Stadtgeiftlichen, manche befannten ſich 
offen als arme, ungeſchickte, einfältige Menjchen, die alles dem Nat anheimftellen. Trogig er: 
Härte Dr. Wilh. Rot, er jei ein freier Schwabe, der fein Amt vom Rat habe, er halte Meffe, 
wenn Gott ihn ermahne, wo nicht, unterlafe er es.“? Der Spitalpfarrer Bauler verweigerte 
die Auskunft darüber, was an den 18 Artikeln fein Gewiffen beſchwere. V. Wüllner und 

" der ehemalige Neformator Mart. Jdelhäufer, der jet auch über die Mefje beruhigt war, er: 
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färten ihre volle Zuftimmung. Sträftiger war der Widerftand der Mönde am 6. Juni. 
Die Sammlungsfrauen fanden die Artikel im allgemeinen Kriftlih. Unter den 66 Landgeiſt— 
lihen jtanden die Stimmen für Ja und Nein ziemlih gleich. Am fräftigften wehrte fid) 
Dr. Oswald von Geislingen, weitaus der gelehrteite und fchlagfertigfte Verteidiger des alten 
Glaubend. Man jah fich veranlaßt, mehrere Geiftlihe der Stadt und des Landgebietd und 
etliche Bürger von Geislingen noch bejonders auf das Rathaus zu berufen, um hier die Un— 
haltbarkeit der Einwendungen Oswalds Artikel für Artikel darzulegen. Gegenüber ben ges 
wandten Schriftbeweilen eines Buger und Okolampad konnte die jcholaftiiche Gelehrſamkeit 
Oswalds auf den Rat feinen Eindrud machen. Er und der Spitalpfarrer Bauler mußten 
ihr Amt aufgeben und zogen nad Günzburg. Die Hälfte der bisherigen Geiftlihen konnte 
in den Dienst der evangeliichen Kirche herübergenommen werden, aber fie bedurften vorberhand 
binfichtlih ihrer Gelehrfamkeit und ihres Wandels noch längere Zeit Nahfiht. Nunmehr 
begann man im Münfter, dann in den anderen Kirchen die Bilder und allen Kirchenſchmuck 
zu entfernen und die überflüffigen Altäre abzubrechen, wobei manches Kunftwert jchonungslos 
zertrümmert wurde. Die Meffe wurde auch in den Landgemeinden verboten und am 16. Juli 
das erjte Abendmahl im Münfter gefeiert. 

Butzer hatte eine umfaflende Kirchenordnung abgefaßt. Der Gottesdienft war einfach, 
wie bei den Schweizern. Im Abendmahl trat die zwinglifhe Grundanfhauung unverkennbar 
hervor. Die Feiertage wurden abgeihafft. Die Stirhenzucht follte von 8 „Warnungsherren“ 
geübt werden. Für die Ehejachen wurde ein Ehegericht beftellt. Für den geordneten Gang 
des kirchlichen Lebens follten zwei jährlihe Synoden forgen, in der die Pfarrer mit zwei 
Abgeordneten jeder Gemeinde zuianmentraten. Allerdings bedurfte es noch Jahre, bis dieſe 
neue Ordnung eingelebt war und ihre guten Wirkungen bewies. Aber man vergleiche daneben 
die Wirkſamkeit der Synoden und Provinzialfonzile durd Jahrhunderte und ihre langjamen, 
oft wieder in Frage geftellten Erfolge, und man wird billig urteilen. Nicht nur in der 
Stadt gab es eine kleine Anzahl Altgläubiger, die jett den fatholifhen Gottesdienſt in Wib- 
lingen oder Söflingen bejudten, auf dem Land war bejonbers Geislingen mit Altenftabt 
ſtark altgläubig, fo daß Blarer ſechs Wochen lang dort predigte, um den beherrichenden Ein— 
fluß von Oswald Geiſt zu breden. Viele liefen nah) Eybach, ja man hatte noch 1535 den 
Verdacht, daß heimlich in Hennebergers Haus Meffe geleien werde. Cine bejondere Sorg— 
falt wandte man den Schulen zu. In den Dörfern follte der Pfarrer die Kinder im Leſen 
und Schreiben, wie im chriftlihen Glauben und Leben unterrichten. 159 

Den Stlöftern ward die öffentliche Meffe verboten und ftrenge Klauſur auferlegt, jo auch 
den Deutichherren. Den Söflinger Nonnen wagte man aber nicht den öffentlichen Gottes» 
dienft zu verbieten, da Ulm nur die Schirmvogtei über das Kloſter hatte, erft 1543 fette man 
einen evangelifchen Pfarrer in den Ort. Unter dem Drud der Klauſur zogen die Franzis: 
taner fhon im DOftober 1531 nah Dillingen ab. 

Sträftiger war der Widerftand der Dominikaner, deren Provinzial Haug ein Ulmer 
war, aber der Pfleger Burkhard Senft entleidete ihnen den Aufenthalt in Ulm durch mancherlei 
Bladereien, bis fie ind Frauenkloſter nad) Steinheim an der Murr, und ala Herzog Ulrich 
1534 heimfehrte, nach Rottweil zogen. 

Dad Wengenkloſter hatten die 6 zurüdgebliebenen Mönche dem Nat übergeben, aber 
der entwichene Probit Ambroſius Kaut wußte es durch Umtriebe und Prozeife dahin zu bringen, 
dat das Stlofter im ſchmalkaldiſchen Krieg wiederhergeftellt werden mußte, während dieſes ben 
Dominitanern nicht gelang, weil ihnen 1538 der Ulmer Spital ihren ganzen Befig auf der 
Martung um 3000 fl. abgefauft hatte. 

In Ehlingen?d! war der Einfluß des altgläubigen Bürgermeifters Holdermann endlich 
gebroden. Seine Berichte über den Reichstag in Augsburg hatten doch gar zu fehr der Wirk: 
lichkeit ing Geſicht geſchlagen. Seine eigenwillige Annahme des Reichstagsabſchieds hatte vers 
ftimmt. Der Einfluß des evangeliih gelinnten Stadtichreiberd Machtolf wurde übermädtig. 
Das Domkapitel Speier hatte einen der Stonjultatoren, den Dominikaner Dr. Joh. Burkharbi 
aus Straßburg, für die Pfarrei Ehlingen gewonnen,!® allein ehe er eintraf, hatte man in 
Eßlingen den ehemaligen Pfarrer von Waiblingen, Leonh. Wernher, zum Prediger berufen, 
der aber bald ala nicht genugfam zum Neformator gerüftet fi) erwies. Man dachte an Franz 
Irenicus, deffen Gattin ein Ehlinger Kind war, au an oh. Gayling in Feuchtwangen, 
der die hallifche Kirchenordnung von Brenz empfahl und in Ausficht ftellte, dab Iſenmann 
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von Hall bei der Einführung der Reformation Hilfe leiften werde. Tas Zünglein ftand auf 
der Wage, ob in Eßlingen die Iutheriiche oder die zwinglifche Art die Oberhand gewinnen würde. 
Da griff Madtolf ein. Er reifte Ende Auguſt 1531 nad) Geislingen, um Ambrofius Blarer 
zum Reformator für Ehlingen zu werben. Bis diejer Urlaub von Konjtanz erlangte und in 
der zweiten Hälfte des September eintraf, war Burfhardi in Eßlingen erfchienen. Aber feine 
Predigten zogen nicht, fein großes Selbitgefühl reizte, bald hinderte ihn der Nat an der Pre: 
digt und Meſſe, jo dab er trogig abzog und von Speier aus eine gedrudte Proteftation gegen 
den Rat verbreitete. Blarers Predigten fanden ungemeinen Beifall. Zum Verdruß der Re— 
gierung lief das Volk aus dem nahen Württemberg berzu. Im November beichloß der Nat, 
die ganze Gemeinde über die Reformation abftimmen zu laffen. Yon über 1000 Bürgern ftimmten 
nur 31 dagegen und darunter 5 Wiedertäufer. Nunmehr wurden auch die Geiftlihen und 
Mönche wie in Ulm auf das Rathaus geladen, um von Blarer den Nachweis der Schrift: 
wibrigfeit der Meile, der Bilder und Geremonien zu vernehmen oder für das Fortbeſtehen mit 
Schriftgründen einzutreten, wenn fie ed vermöchten. Von den 21 Geiftlihen waren 5 bereit, 
fih der Neformation anzufchließen. Der aus der Zeit des armen Konrad befannte Pfarrer 
von Gröningen, Dr. Neinh. Geiklin, einftiger Profeffor der Theologie in Tübingen, der auch 
eine Pfründe in Eßlingen befaß, gab zu, daß das Heil nicht in äußeren Orbnungen beitebe, 
iondern daß man allein an Chrifto hängen müfle. Die Mönche äußerten fich verjchieden. Der 
alte Dominifanerprior vertrat den blinden Gehoriam gegen jeine Oberen. Der Karmeliter: 
prior wollte die Sadye Verftändigeren befehlen und nicht disputieren. Auguftiner und ran: 
zisfaner gaben entgegenftommende Antworten. Priejter und Mönche wollten Gelehrte berufen, 
die mit Blarer disputieren jollten. Aber von Speier und Sonftanz wurbe dad Disputieren 
verboten, der Dominifanerprovinzial wollte e8 den Seinen nur an einem dritten Ort, etwa 
in Heidelberg, Ingoljtadt, Freiburg oder Leipzig geftatten. Die Tübinger, gewisigt durch 
ihren Kampf mit Alber 1524, lehnten Eßlingen, wo man ja nicht einmal lutheriſch, ſondern 
gar zwingliich und alio feines Geleites nicht ficher fei, ab. 

Am 3. Dezember wurde die Meſſe abgeichafft, das evangelifche Nachtmahl und die deutiche 
Taufe eingeführt, der Gottesdienst in derjelben einfachen Weife wie in Ulm geordnet, die Schule 
verbeſſert. Als das Domkapitel Speier Ende 1532 noch einmal verfuchte, einen altgläubigen 
Pfarrer in der PVerfon Friedr. Graus oder Naufeas, des fjpäteren Biſchofs von Wien, 
aufzuftellen "56 wurde diefer kurzerhand abgewieien. Das Domtapitel ließ fich endlich 1547, 
als Ehlingen fid) weder durch das Kammergericht noch die Reichsacht jchreden ließ, herbei, die 
Pfarrei ſamt Einkünften dem Nat gegen 1500 fl. jährlih in Erbpadht zu geben, jo daß Eß— 
lingen freie Hand in Kirchenſachen befam. Mit den alten Einrichtungen wurbe fräftig aufge— 
räumt, die Altäre abgebroden, die Bilder bejeitigt, in den Ktlöftern der alte Gottesdienft, die 
geiftliche Kleidung verboten, ja jchließlic alle vier Orden im Barfüßerflofter, die Klojterfrauen 
im Spital vereinigt, die Austretenden mit Leibgeding abgefunden. Zur Leitung der Kirche 
berief man den erfahrenen und wohlgelehrten Jakob Otther, ehemaligen Karthäuſer, der jchon 
im Anfang der 20er Jahre das Evangelium in Kenzingen und Nedarfteinach geprebigt hatte 
und jet in Narau ftand. Nach zehn Monaten ichwerer Arbeit war die lang zurüdgehaltene 
Neformation von Blarer trog aller Anfehtungen glüdlid durchgeführt, die oberdeutiche Rich— 
tung hatte mit Ehlingen einen weit vorgeihobenen Vorpoften gewonnen. Boll froher Zuverficht 
für die Zukunft konnte Blarer anfangs Juli 1532, ohne eine Belohnung für feine Arbeit an= 
zunehmen, den Heimweg antreten. 

An Heilbronn ?? Hatte eine Pet die Gemüter aufgerüttelt und Lahmanns Mahnungen 
ein offenes Ohr geihaffen. Schon am 16. Nov. 1530 vor dem Tag von Schmalkalden hatten 
beide Nat3follegien einander Treue bis in den Tob für die Sache der Reformation gelobt. 
Anfang Dezember 1531 aber ließ der Nat die ganze Gemeinde durch die Viertelömeifter be= 
fragen, ob fie mit Leib und Gut bei dem Nat ftehen wollten, wenn derjelbe die bisher um 
der Schwachen willen geduldeten Mißbräuche abſchaffe und darüber Verfolgung einbrede. Die 
Gemeinde gab mit Ausnahme eines Bürgers ihre volle Zuftimmung, ja fie „wollten, es wäre 
vorlängft geihehen“. Nun wurden zu den Präjenzherren (Geiftlihen), Mönchen und Nonnen, 
auch dem Deutichordenstommenthur Ratsdeputationen mit einem Notar gefandt und Vorſchläge 
gemacht. Die Präfenzherren verſprachen nach einem kräftigen jchriftlichen Vorhalt Lachmanns 
Gehorfam gegen den Nat. Die Barfüßer weigerten fi erit, dann erbaten fie vierwöchige 
Bedenkzeit. Diefe gab man aud den Karmelitern. Ihre Kirche wurde geſchloſſen, das 
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wunberthätige Marienbild hinweggenommen. Auch den Nonnen zu St. Clara wurde bie 
Kirche geichloffen, aber erlaubt, in ihrem Kleid zu bleiben. Den Beginen war ihr Befig bes 
reits inventiert, ihre Ordensregel und ihr Haus aufgegeben. Jetzt itellte der Nat ihr Haus 
unter einen Pfleger, die Frauen zogen zu befreundeten Bürgern und zulegt ins Württembergifche. 
Den Deutſchherren mußte der Nat den Gottesdienft in ihrer Kirche fortbeftehen laffen, ver: 
bot aber allen Bürgern den Beſuch. Nach den vier Wochen ſah fich der Nat genötigt, die Mönche 
in Klauſur zu nehmen und zu inventieren. Von einer Disputation riet Brenz ab, da fie feinen 
Nugen ſchaffe, und an der Seite eines Zwinglianer8 wie Blarer zu kämpfen für ihn unmöglich 
ſei. Die Mönche aber zogen den Weg des Prozeffes einer Disputation vor. Die Barfüßer 
und Beginen erlangten wohl ein Mandat des Kammergerihtd, das Heilbronn mit Acht und 
Bann bedrohte. Die Karmeliter wandten ſich durch den Bifhof von Würzburg an ben 
Schwäbiſchen Bund. Das Mandat des Kammergerichts beichäftigte die Heilbronner noch Jahre 
lang, bis der Kurfürſt von Sachen und Landgraf Philipp ſich der Stadt fräftig annahmen. 
Dem Bund, ber ja rettungslos dahinfiechte, erklärte Heilbronn, er habe fich in folde Handlungen 
nicht zu fchlagen, und den Biihof von Würzburg bewogen die Fürften des Schmaltaldifchen 
Bundes, die Stadt bis zum Konzil in Ruhe zu laſſen. Eine Zudtordnung, die Lachmann 
dringend verlangte, verſprach der Nat für künftige Zeit, inzwiichen wolle er „einmal die Woche 
ehrbarlid tanzen laſſen“. Dagegen wurde an Bartholomä 1532 eine neue Gottesdienſt— 
ordnung eingeführt, mit Schnepf megen lIbernahme der zweiten neuerrichteten Predigerſtelle 
verhandelt und nad deſſen Ablehnen 1535 der Augsburger Menrad Molther, ein milder, ge: 
lehrter Humanift, berufen. Auch eine Shulordnung wurde eingeführt. 

Hall Hatte endlich 1534 den Mut gefunden, die Meſſe in der Schuppachkirche ab- 
zuthun und den Sohannitern ihre Johanniskirche, melde von den Altgläubigen immer noch 
befucht wurde, zu ichließen.18 Im Landgebiet finden wir allenthalben evangeliihe Pfarrer, 
auch in dem den drei Städten Nothenburg, Dinkelsbühl und Hal gemeinfam verpfändeten Kirch: 
berg, wohin der tüchtige Haller Schulmeifter Staufmann fam.!59 Selbit auf die noch katholiſch 
gebliebene Umgegend übte Hall einen Einfluß, io forderten die Nuppertshofer von ihrem Pfarrer 
1534 das Abendmahl unter beiberlei Gejtalt.1%9 Aus dem Kocherthal von Ingelfingen und 
Niedernhall zogen die Leute nach Hall, um die evangelifche Predigt zu hören, als Matth. 
Ehyträus nad dem Augsburger Reichstag aus Ingelfingen durd) den Vogt vertrieben worden 
war. 161 Doc konnte Hall in Erlah und Thüngenthal, wo Komburg den Kirhjag hatte, Die 
Meſſe erit 1540 abthun.1%2 Dagegen erlebte man in dem nahen Kloſter Gnadenthal 1536, 
daß die Abtijfin Anna Nothaft ihr Amt niederlegte und fich mit Eberhard Horned verheiratete. 163 

In der Markgrafihaft Brandenburg: Ansbacd befeftigte ſich unter ber ruhigen 
Leitung des trefflihen Adam Weiß, der leider ſchon am 25. Sept. 1534 ftarb, und feines 
Nachfolger Simon Schneeweiß aus Znaim in Mähren, die evangelifche Kirche. Am 20. Jan. 
1533 wurde die Brandenburg:Nürnberger Kirchenordnung eingeführt, an der Brenz mitgearbeitet 
hatte.!*! Die Stütze des alten Glaubens, Prior Reinhard von Anhaufen, war im Dez. 1532 
geitorben, ebenjo bie heftigiten Gegner des Evangeliums unter dem fräntifchen Adel, Georg 
von Wolmershauien, einft Truchieß Karla V., und fein Bruder Chriftoph.1%5 Aber noch war 
unter ber fränfifchen Ritterjchaft, die vielfach von Würzburg abhing, viel Abneigung gegen bie 
Reformation, womit vielleicht die Schandthat zufammenhing, welche Hieron. von’ Vellberg im 
Sommer 1534 an dem Pfarrer von Lendiiebel verübte.1% Aber diefer Adel fand für feine 
Pfarreien feine altgläubigen Priefter mehr. 107 

In Oberfhwaben hatte dad Vorgehen Ulms und die Berufung von Buger, Blarer 
und Okolampad auch für andere Städte ihre Folgen. Schon am Oſterdienstag 1531 hatte 
der Nat von Biberach lés die Mefje verboten, weshalb der Chronijt Heinr. v. Pflummern im 
Verdruß nad) Waldfee zog. Der Neformationsarbeit von Blarer, Buger und Ofolampad in 
Um mohnte auch der Biberacher Prediger Barth. Miller bei. Bon der Stimmung in Bis 
berach giebt das Wagnis des Schulproviſors Scharber, eines Waldſeers, Zeugnis. Als man 
ihm das Schulreftorat abſchlug, zog er mit etlichen Gefellen unter Pfeifenklang aus Biberach) 
und zerihlug in Rißegg die Bilder in der Stapelle an der Landſtraße. Man griff ihn wohl, 
gab ihn aber bald wieder frei. An Petri und Pauli wurden die Altäre abgebrochen, die Bilder 
und Zieraten aus den Kirchen entfernt, die überflüffigen Stapellen abgebrochen, eine Zuchtordnung 
eingeführt 169 und ein Chegericht beftellt. Am 6. Juli 1531 kamen auf dem Nüchweg von 
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Um Öfolampad und Butzer, von Hans Ehinger geleitet, aus Memmingen nad Biberad und 
weilten bier bis zum 9. Sie freuten fih über das fräftige Gebeihen der Reformation in 
Biberach. Neben Barthol. Miller wirkte jest Martin Cleß. Auch in die Orte Muttens— 
weiler, Baltringen, Attenweiler und Burgrieden jegte man evangeliiche Pfarrer. 
Minterreute, Nöhrwangen und Stafflangen wurden von der Stabt aus verfehen. Auch für die 
Schule wurde geforgt. Freilich befand fih in Biberach noch ein guter Teil Altgläubiger, 
welche auswärts die Meffe bejuchten, wogegen der Nat nicht einichritt, da der Glaube eine 
freie Sache fei; Cleß gefteht in einem Brief an Buger (15. Mai 1533), daß dad zwing— 
liiche Abendmahl für diefe Leute das hauptſächlichſte Hindernis ſei. 170 

Sn Isny, wohin Ambr. Blarer am 14. Sept. 1534 fam, traf er die Gemeinde ganz für 
das Evangelium geitimmt, den Prediger Konr. Frid und den Schulrektor Fagius eifrig, aber 
der Fortichritt der Reformation wurde durch den Erbtruchſeß Wilhelm v. Waldburg gehemmt. 
Einen Rüdhalt hatten die Altgläubigen am Stabtichreiber, der den Bürgern die drohenden 
Gefahren ſtark auszumalen wußte. So mußte fid) Blarer damit begnügen, daß im Dezember 
bie Bilder und überflüſſigen Altäre in drei Kirchen ausgeräumt wurden. Dagegen wußte der 
Stadtſchreiber es dahin zu bringen, daß die Meſſe bis Sonntag Quafimodogeniti 1533 im 
Klofter geduldet werben ſollte. Inzwiſchen war die Gegend durd; einen elfjährigen Knaben 
in Chriſtazhofen im Gebiet des Truchſeß aufgeregt. Derjelbe predigte unter Krämpfen 
wie ein Prophet die Reformation, jo daß Blarer genötigt war, ſelbſt einmal nach Ghriftaz- 
hofen zu gehen und das Volk umber zu berubigen. An der Spike der Neformationsbemwegung 
in Jöny ftanden die Gebrüder Jos und Peter Buffler, welche eine Stiftung für Theologen 
und einen Präzeptor machten. 1! Auch für die Schule in Isny war wohl geſorgt. Nach dem 
Neihdtag in Augsburg muß aud in Wangen!’ die neugläubige Partei für einige Zeit die 
Oberhand gewonnen haben. Denn während Wangen in Augsburg noch ganz auf Fatholiicher 
Seite erfcheint, ſchickte es im Oktober 1531 mit Memmingen, Kempten, Isny und Biberad 
Gefandte an die fünf Orte, um nah Zwinglis Tod Frieden zwiſchen den Eidgenoffen zu jtiften, 
die fünf Orte aber wiejen die Geſandten diefer Städte ald neugläubig zurüd.173 Aber 1538 
hielten Abt Gerwig von Weingarten und Hugo von Monfort als Faiferliche Kommiſſäre zu 
Wangen und Ravensburg mit den oberſchwäbiſchen Prälaten und dem Adel Verfammlungen, 
was in einer reformierten Stadt kaum möglich geweien wäre. In Navendburg war 
Mich. Hummelberg, der fi, durd den Gang der Reformation und den Bauernkrieg verftimmt, 
in die Humaniftenede glei Erasmus zurücdgezogen, frühe geitorben, ohne daß zunächſt eine 
Frucht feiner Wirkſamkeit offenbar geworden wäre. 

Blarers Wirkfamkeit in Schwaben hatte auch auf die Ritterſchaft fördernd einge 
wirkt, befonders auf Hans Friedrid Thumb von Neuburg, der ihon 1527 feinen Pfarrer 
in Köngen, gegen ben der Biſchof wegen Zuthertums einfchreiten wollte, kräftig in Schu ge 
nommen hatte, denn derſelbe hänge nicht Zuther, jondern der bl. Schrift an. Er wehrte fih 
für fein Net, als Ortöherr in Köngen die Reformation einzuführen, obwohl Kloſter Denken: 
dorf ben Pfarrſatz hatte. Als Blarer in Eßlingen reformierte, cilte auch Hans Friedrich 
herbei, ihn zu hören und fchaffte num im Frühjahr 1532 (vor 12. Mai) Meile, Bilder und 
päpftliche Geremonien in Köngen ab, und konnte fich gegenüber dem drohenden Gebahren ber 
öſterreichiſchen Regierung in Stuttgart auf feine Zugehörigkeit zum Schmalfaldiihen Bunde 
berufen. Ühnlih muß aud fein Bruder Hans Konrad in Stetten i. R. vorgegangen fein. 
ALS eifrige Freunde der Reformation bewährten fi auch jegt die Herren von Gemmingen, 
Wolf und Philipp, von denen jener brenziich, Diefer butzeriſch gefinnt war. 


VII Der Zuftand der katholiſchen Gebiete. 


Die Kräfte der alten Kirche zur Abwehr der Reformation und zur Belebung 
des fatholiihen Glaubens hatten nicht zugenommen. Nach des Truchjeijen Georg! 
Tod am 29. Mai 1531 wurde Pfalzgraf Philipp 1532 zum Statthalter in 
Württemberg berufen, der aber Georgs Thatfraft nicht beſaß. 1531 hatte der 
alte Hugo von Landenberg noch einmal den bifchöflichen Stuhl in Konſtanz be 
jtiegen. 1532—37 folgte ihm Johann von Yupfen, der feinen jonderlichen 
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Eifer an den Tag legte und, wie ein jtrenger Katholik entjchuldigend jagt, auch 
jeine Fehler und Mängel gehabt, wie niemand vollfommen ift. 173 

In Augsburg regierte noch der alte Erasmusfreund Chriſtoph von Stadion, 
der nach der Verlefung des Augsburgiihen Befenntnijjes feinen größeren Eifer für 
die alte Kirche mehr zeigte. Auch Konrad von Thüngen in Würzburg, der 
jeinen Blutdurjt im Bauernfrieg gejtillt hatte, war durch den Schreden, den ihm 
Philipp von Helfen in den Pack'ſchen Händeln eingejagt, zurüdhaltend geworden, 

In Speier regierte nah dem Tod des Pfalzgrafen Georg, der an jeinem 
Hof Anhänger der Reformation duldete, der begabte und gebildete Philipp von 
Flersheim, ein treuer Sohn der Kirche, aber fein Eiferer. 7% Der Einfluß Job. 
Fabers trat jeit jeiner Berufung auf den Wiener Bichofsftuhl in Schwaben mehr 
zurüd. Dagegen war jegt Abt Gerwig Blarer von Weingarten in Oberſchwaben 
die Stüge des alten Glaubens. Ihm zur Seite ftanden Truchſeß Wilhelm von 
Maldburg und Graf Hugo von Montfort. In Württemberg galt beionders Burf: 
hard Kühhorn, der Stuttgarter Vogt, der im Herbſt 1531 mit feiner rau der 
Peſt erlag, für einen der heftigiten Feinde des Evangeliums, 177 

Am guten Willen, die Kirche in vollem Beltand aufrechtzuhalten, fehlte es nicht. 


Aufs neue Schärfte man immer wieder die Faftengebote ein (12. Febr. 1529). In 
der Peitzeit 1530 veranftaltete man in Stuttgart eine feierliche Prozefiion. Jeden Freitag 
war beionderer Gottesdienjt.1 1532 wurde das Halten der Faften, der Sakramente und 
Prozeſſionen neu eingefhärft. Die Pfarrer follten ein Regiſter über die zur Öfterlichen Veicht 
Gekommenen anlegen und die Säumigen dem König anzeigen laffen.13° Erneute Verbote er: 
gingen gegen Briefmaler und Buchführer, welche Briefe Gylugichriften) und Bücher der Iutherifchen 
Fraktion, bejonderd auch „gerälichte” Alte und Neue Teftamente verfauften. 31 Mit allem Nach— 
drud ſuchte man das Umfichgreifen der Neformation in der Nachbarihaft zu hemmen. Man 
verlangte von Ehlingen (Sept. 1531) die Befeitigung des früheren Pfarrerd von Waiblingen, 
Leonh. Wernher,13? und fuchte die altgläubigen Bürger von Ehlingen gegen ben Rat aufzus 
wiegeln; der Statthalter erhielt den Befehl, Ambr. Blarer zu verhaften, wo man ihn im 
Lande Württemberg ergreifen könne. 19 Am 4. Oktober 1531 verbot man den benachbarten 
Unterthanen den Beſuch der Predigten Blarers. Ja man hielt e8 für angezeigt, an alle be 
nachbarten Amter den Befehl zu ihiden, daß die Unterthanen nicht an Markttagen die Pre: 
digten in Eßlingen bejuchen ober in den Wirtshäufern fih in Disputationen über Glaubens» 
fachen einlaſſen. ist Allen flüchtigen Prieftern, Mönchen und Ordensobern gewährte Ofterreic) 
auf württembergifhem Boden Zuflucht und Schug für ihre alten Beſitzrechte. Die Anſtellung 
eined evangeliichen Piarrers in Vaihingen a. F., dad dem Spital Ehlingen gehörte, wo aber 
Sindelfingen den Pfarrjag hatte, fuchte man auf jede Weile zu hintertreiben. 19 Man fühlte 
wohl, daß das alte Weſen nicht mehr befriedigte. Deshalb mahnte man am 21. Aug. 1531 
die Biſchöfe von Konftanz, Speier, Worms, Würzburg und Augsburg ernftlih an Beſtrafung 
der „ungeichicten, Teichtfertigen und unbefcheidenen“ Geiftlichen, die Amtleute follten dazu mit— 
helfen.13° Selbſt der Univerfität traute man nicht mehr die nötige Kraft zu, den alten 
Glauben zu ftügen, weshalb die Regierung eine Vifitation für nötig hielt (14. Sept. 1531), die 
aber nicht ausgeführt wurde. Wohl drucdte man in Tübingen die Schriften der hibigften 
Verteidiger des alten Glaubens, eined Sasger, Neudorffer, Stöllin, aber man mußte doc dem 
Volk eine Auslegung der Sonntagsevangelien von Ed und das von Emſer verdeutichte Neue 
Teftament bieten. 187 Allein jo wenig nahhaltig war ber Einfluß der Univerfität, daß fie nicht 
einmal die dortigen Auguftiner zu einem geziemenden Leben zu bringen vermochte. Niemand 
wollte mehr in ihr Stlofter, nicht einmal auf dem Land befamen fie Almofen.23 Auch fonit 
ertönen Klagen über unorbentliches Weſen von feiten Altgläubiger in der Geiftlichleit und den 
Möftern.? In Gmünd mußte der Nat gegen die loderen Auguſtiner einfchreiten, der Pros 
pinzial räumte dem Rat volle Strafgewalt gegen den Prior ein. In Heilbronn ließen fich 
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Mönche und Weltgeiftliche ſchandbare Äußerungen und Schlechtigkeiten zu ſchulden fommen, als 
‚der Boden ſchon unter ihren Füßen brannte?” Der weltlichen Obrigkeit war durch die Ne 
formation das fittliche Urteil gefhärft, und man fchritt von Obrigkeit wegen ein, wo das geiſt— 
liche Gericht bisher lar geweien war. So ging man in Gmünd fcharf gegen Ehebrucd vor, 
bedrohte Gottesläftern, Ausschreitungen im Wirtshaus, in der Kunkelſtube und bei Hochzeiten 
mit Strafen. Im Hohenberger Land drang Ferdinand ernftlich auf fleißiges Predigen, 
da die neue verführerifche Sekte beionder& durch die Predigten eingeriffen fei. 192 

Aber alle diefe wohlgemeinten Vorkehrungen hatten nicht die Kraft, den Drang der Res 
formation im Volk zurüdzubalten. Schon in Marburg hatte Herzog Ulrich gehört, daß es in 
Württemberg zwei Todfünden gebe, nämlich dem Evangelium und Herzog Ulrich anhängen. !% 
Am 12. Auguft 1532 mußte die Regierung K. Ferdinand geftehen, daß die lutheriihe und 
zwinglifhe Irrſal täglich mehr einbrehe. Die päpftliche Ablaßbulle von 1529 wagte Fer— 
dinand in Württemberg nicht zu veröffentlichen, da fie Anlaß zur Verachtung der Indulgenzen 
geben könnte.!”% Im den Klöftern traten immer wieder Anzeichen von Hinneigung zum Luthers 
tum hervor. So war der Prior Wolfg. Röder, gen. Böheim, in Denkendorf neugläubig. Er 
wurbe deshalb von der Negierung vertrieben, fand aber eine Unterkunft in Eßlingen. Ebenſo 
trat ein Mönd Michel N. aus demielben Slofter aus. In Anhaufen waren 5 Mönde aus— 
getreten und hatten fich verehlicht. 1% In SKiebingen ftand die Frauenklauſe leer, ebenio 
bei Dettingen unweit Rottenburg dad Waldbruderhaus ſchon jeit 1524;1% in Eges— 
heim fand fih nod eine Nonne mit ihrem Sind; die Starmeliter in Rottenburg und die 
Wilhelmiten in Mengen verliefen fi. 27” Auch die Brüder in Bernftein wollten auseinander: 
gehen. Der Mangel an gelehrten Brieftern machte fih in Horb fühlbar. Die öfterreichiiche 
Regierung mußte den Hohenberger Beamten auf einen entiprechenden Antrag am 31. Mai 
1535 erflären, „man müſſe aus etlichen Beweglichkeiten dieſer Zeit es anſtehen laſſen, den 
Beiftlichen die Mägde oder Kellnerinnen zu nehmen“. Das Anfehen der Geiftlihfeit war tief 
gefunfen. Überall klagte fie über Abnahme der Gaben der Gläubigen. Ja man vergriff fich 
an der Perjon der Geiftlichen. Mitten in Eatholifhem Gebiet wurde 1532 der Pfarrer von 
Schemmerberg und 1535 der von Hochdorf erſchlagen. Den „Bannihag“, die Abgabe für fitt- 
liche Vergehen wagte die Regierung nicht mehr durch weltliche Gewalt beitreiben zu laffen.t?3 
Immer wieder verlauteten aud unter dem fatholiichen Regiment Ferdinands freie Außerungen 
ber Priefter; jo mußte 1529 Beter Kreutlin, Kaplan in Schömberg, wegen verächtlicher Neben 
über die Mutter Gottes beitraft werben. Ja einzelne Geiftliche wagten unter Zuftimmung ber 
Gemeinden von fi aus zu reformieren, fo der Pfarrer von Laupertshauſen bei Biberach. 
In den öfterreichifchen Donauftäbten hörte man ben Saß verteidigen, man bürfe Gottes Wort 
zu hören nicht verbieten. Bürger von Riedlingen gingen nad Biberach zum Abendmahl, 
Bürger von Munderfingen in die evangeliichen Städte zur Predigt und ftimmten daheim 
deutſche Gefänge an. Die Städte Waldfee, Riedlingen, Saulgau, Munderfingen 
und Mengen mußten fih von Ferdinand am 19. Okt. 1531 vorwerfen laffen, daß fie Die 
Mandate gegen die „Lutherijche Sekte“ ganz „lieberlich” halten, Bon der Erregung der Geifter 
zeugt das Auftreten von Laienpredigern, wo feine ordentliche Predigt des Evangeliums zu 
hören war. Neben dem Knaben in Chriftazhofen im Gebiet des Truchjeflen (S. 322) trat 1536 
ein Hirte in Bühl bei Laupheim auf, der die Aufjäge und Bräuche der Kirche heftig angriff 
und deshalb auf Ferdinands Befehl gefangen genommen werben follte.19 

Was den Eatholiichen Glauben damals in Schwaben aufrecht hielt, war nicht 
die innere Kraft diejes Glaubens, die völlig erlahmt jchien, jondern die eherne 
Fauft der weltlichen Gewalt, die ebenſo auf öfterreichiichem Boden in Schwaben 
wie in den Neichsftädten, zu Nottweil unter Mods Einfluß, in Gmünd unter 
Rauchbein, ji geltend machte und in Weil die Eltern des Johannes Brenz mit 
ichwerem Prozeß bedrohte. Der wichtigjte Mann Schwabens war der Henker Bert- 
hold Aichelin, nach dejien Ermordung in Göppingen das Land tief aufatmete, ?00 
Man konnte jich nicht verhehlen, daß die fatholiiche Kirche aufs höchſte bedroht 
war, wenn die Bitten der Fürften um Zurüdgabe des Herzogtums Württemberg 


an feinen angeltammten Füriten einen Erfolg hatten. Und Ferdinand Fonnte fich 
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nicht verheblen, daß jein Regiment in Württemberg auf unfichern Füßen jtand, aber es 
war ebenfofehr der Gedanke an die Hausmacht Ofterreichs, wie der an die Erhaltung 
des Glaubens im Yand, was ihn jenen wiederholten Bitten unzugänglid machte. 


IX. Die Abendmahlöftreitigfeiten, die Täufer und Schwarmgeifter. 


Der jtille Einfluß des evangelifhen Glaubens auf die Fatholiichen Gebiete 
wurde immer noch durch zwei Schwache Punkte der Reformation gehemmt, zumächit 
den fortgehenden Zwieipalt in der Abendmahlslehre Wohl hatten die ober: 
deutjchen Städte, darunter Ulm und Eplingen, im April 1532, die Augsburgifche 
Konfeifion und die Apologie anerkannt. Wohl hatte Buger ſchon von Schweinfurt 
aus die zwingliich gefinnten Kreife zur Nachgiebigfeit gegen die „Schwachheit der 
Lutheraner”, die jtreng auf ihrem Standpunkt blieben, zu bewegen geſucht. Aber 
Buger jelbft hatte in einem vertraulichen Brief Blarer geitanden, daß es ihm vor: 
zugsweiſe gegenüber den Römiſchen um eine „Eräftige Bemäntelung“ der 
Differenzen zwiichen Lutheranern und Zwinglianern zu thun jei, worin ftrengere 
Zwinglianer wie die Augsburger einen Verrat an der Wahrheit jehen konnten. 


Auf der Rückkehr aus Schweinfurt hatte Bußer die Herren von Gemmingen in Fürs 
feld und Gemmingen bejucht und babei Martin Germanus von Fürfeld und Irenikus in 
Gemmingen bearbeitet. Am 22. Mai hielten nun die Kraihgauer Theologen, die zivei 
Zutheraner Irenikus und Bernh. Wurzelmann und die vier Anhänger Butzers, Germanus, 
Mel. Ambach, Walz und Gallus, in Fürfeld eine Zufammenktunft, um fich über die Abend» 
mahlslchre auf Grund der Schmweinfurter Abmahung zu verftändigen. Gerne hätten Irenikus 
und Wurzelmann auch die leiblihe Gegenwart im Brot und Wein und den Genuß der Un» 
gläubigen anerfannt gejehen, vertrunen fi jedody mit den anderen. Darauf bereiten Germas 
nus und Ambach die ganze Gegend (Cheruscia), um auch die übrigen Prediger für die Butzerſche 
Konkordie zu gewinnen, Allein im Auguft wurde Germanus zu Lahmann nach Heilbronn bes 
rufen, wo er Brenz, Irenikus, Wurzelmann und Wolfgang Taurus verfammelt fand. Brenz 
forderte, Germanus verweigerte die unbedingte Annahme der Auguftana. Vergeblich fuchte 
Walz, der dazu fam, begütigend auf Brenz einzuwirfen. Der alte Riß war wieder offenbar, 
Auch in Eßlingen hatte Irenikus bei einem Beſuch nad) Brenz’ Anweifung im Suni 1532 
Blarer und Otther wegen des Genuſſes der Gottlojen zugejegt und triumphierendb von einem 
Widerruf der Zwinglianer geredet. Selbft der milde Alber in Reutlingen war mit ber Abend— 
malslehre in Ehlingen nicht zufrieden. Das alte Miktrauen war trog alles Entgegentommens 
Butzers und Blarers nicht gehoben. Die Altgläubigen konnten immer wieder auf die Un— 
einigfeit der Evangelifchen hinweifen, während innerhalb der Kirche viele zum inneren Aufbau 
der Kirche nötige Kraft auf ben heftigen Bruderkampf verwendet wurde. 20 


Auh die Shwarmgeijterei war nicht überwunden, nur die alten bedeu— 
tenden Führer der Täufer waren teils befeitigt, teils in den Hintergrund getreten. 


Nicht nur in den Neichsftäbten Ulm, Biberach, Ehlingen, Heilbronn und ihrem Gebiet 
hatten fie fich erhalten. Auch in der Gegend von Heidenheim, in Sontheim a. d. Brenz 
und Hohenmemmingen, fam man Täufern auf die Spur. Ja 1532 hielten fie, wie am 5. April 
in ber Nähe von Ehlingen, eine große Verfammlung zu Thalfingen bei Um. Das Ver: 
fahren der evangeliichen Städte gegen bie Täufer war im ganzen mild. Ihr Auftreten war 
vorfihtig und beicheiden, und ber religiöje Ernit, das fromme Leben und der Opfermut ber 
Täufer ließ fich nicht leugnen. Im Gebiet des Grafen von Hohenlohe fudhten fie befonders 
einfame Höfe und Weiler auf, baten um Nachtherberge, laſen den Leuten aus Büchern vor 
und ermahnten fie, „vom Übel abzuftehen“. Scarenweije zogen fie jegt nah Mähren, jo 
von Ulm aus auf Flößen die Donau hinab, im Frantenland auf Wägen, oft 10 und 20 mit 
Weib und Kind, mieben dabei die Städte und zehrten von ihrem Geld. Ihren Grundbeſitz 
ſprach die Herrichaft Hohenlohe als verwirkt und heimgefallen an.?®® In den evangelifchen Städten 
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juchte man durch gütige Belehrung die Täufer zu gewinnen, wie dies den Reutlingern fo treff⸗ 
lid) gelungen war. Blarers Art, fein hoher fittlicher Ernit, die Zuchtordnung, die er einführte, 
die Reinigung des Gottesdienftes von den menſchlichen Zuthaten wirkten vielfach günftig. 


Aber num erichienen in Schwaben zwei Männer, welche die Entwidlung der 
jungen evangelifchen Kirche bedrohten, indem ihre fräftige Zubjektivität, eine der 
ihmwäbifchen Geiftesart verwandte Richtung, die Schwaben feſte firchliche Ordnungen 
geringichäßen lehrte: Frank und Schwenkfeld. Sebaftian Frank aus Donau: 
wörtb, einjt rechts Studiengenojje im S. Jafobsfollegium zu Heidelberg, dann bis 
1531 Geiftlicher zu Guftenfelden bei Nürnberg, ein geiftvoller, tiefinnerlich angelegter 
Mann, warmer Patriot und tüchtiger Gejhichtichreiber, war durch die Glaubens: 
jtreitigfeiten aus dem Dienft der evangeliichen Kirche getrieben worden. ?* 

Berwarf er dad von ihm mißverftandene Materialprinzip der Reformation, die 
Nechtfertigung aus dem Glauben, weil er darin den Ernit der Heiligung beeinträchtigt ſah, 
jo auch das Formalprinzip, denn jeßt habe man an der bi. Schrift einen papierenen Papft. 
Darum wollte der Mann feiner Religionsgenoflenihaft angehören, fondern jedem einzelnen das 
Recht des Glaubens und Lebens nach feiner Überzeugung erftreiten. In Straßburg ver 
trieben, fam er im Herbjt 1532 nah Eßlingen, wo er fi mit Seifenbereitung nährte und 
öfter mit feiner Ware auf die Wochenmärkte in Ulm fuhr. Dahin fiedelte er im Herbſt 1533 
über, nachdem er noch in Ehlingen mit Hafpar Schwenffeld zufammengetroffen unb mit dieſem 
Johann Frriedrih Thumb in Köngen für ſich gewonnen hatte. 2% 

Kaſpar Schwenffeld von Oſſig in Schlefien, ein feingebildeter, herzens— 
frommer Adeliger, der Zinzendorf des 16. Jahrhunderts, predigte, von Yuther tief 
ergriffen, das Evangelium, aber jeine myjtiihe Anschauung brachte ihn von Luther 
ab. Seine Lehre vom Abendmahl trieb ihn zu den Oberdeutichen. 

Aber bald erkannten auch fie die Gefährlichkeit von Schwenkfelds Lehre: die Predigt 
fei zum Glauben nicht nötig, die Saframente als äußere Zeichen auch nicht enticheidend für 
das Heil. Im Grunde ift Schwenkfeld auch gegen die Kindertaufe, weil Gott nicht befohlen 
habe, mit unmündigen Kindern zu handeln, aber er will die bisherige Übung der Saframente 
nit ftören. Ganz folgerichtig ſuchte Schwenkfeld Eleinere Verfammlungen mit den Stillen im 
Lande zu halten. In Straßburg unmöglich geworden, fam Schwentfeld im Herbit 1533 auf 
ber Reife nad) Augsburg zunädhft nad Ehlingen, wo er bei Otther Aufnahme fand, den Bürger 
meister für fich einnahm, oh. Friedr. Thumb (S. 322) und defien Prediger in Köngen, Burkh. 
Schilling, dann aud Hans Konrad Thumb zu Stetten und feinen Pfarrer Konr. Binder gewann. 
In dieſe beiden Dörfer wanderte nun das Landvolk der Umgegend gern, während Schwenfields 
feine ebelmänniiche Art zugleich den Adel des Landes und die Patrizier in Ulm anzog. *% 

So wenig Frank und Schwenkfeld Gemütstiefe und echte Frömmigkeit ab- 
zufprecdhen ift, jo mußte doch ihr Auftreten in einer Zeit, Da es galt, auch Die 
fatholijch gebliebenen Teile Schwabens und die altgläubigen Minderheiten in den 
Städten für die Reformation zu gewinnen, gleich ungünjtig wirken, wie der Zwing— 
lianismus der Oberdeutichen. Sah der aläubige Hatholif bier das Abendmahl und 
den jchmucdlojen Gottesdienit als eine Entleerung chriftlicher Yehre und Kultus an, 
jo jchredte ihn dort die ftraffgeipannte Subjektivität, welche jogar die Kirche ent: 
behren zu können meinte. Aber gerade jett, da die jubjektiven Geifter die Kleinen 
faum erit eingerichteten Kirchen in den Städten zu zerfegen drohten, ſchuf die Re: 
formation des Herzogtums ein großes, wohlgeordnetes Kirchenweien, das im 
itande war, den altgläubigen Kirchenfreunden ein Bild der evangeliichen Kirche vor 
die Augen zu halten, und den unruhigen Geiftern gegenüber einen Halt bot. 
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Pritfer Abſchnitk. 
Don 1534 bis 1552. 


J. Die Reformation in Württemberg. 
1. Ulrich3 Recht zu reformieren. 


Ferdinands Regiment in Württemberg war längit wurmitichig. Die robe 
Hinrichtung des Pfarrers Melchior Reich von Horrheim, wohl im Frühjahr 1534, 
hatte es noch verhaßter gemacht. Der Schwäbiſche Bund, der bisher für die ſpa— 
niihe Politif und die alte Kirche in Schwaben eine ftarfe Stütze geweien war, 
batte jich aufgelöft; Ferdinand ftand vereiniamt da. Das Volk in Württemberg 
jehnte fih nach der Nüdfehr des angeftammten Herrn, nur die Ehrbarfeit war 
öfterreichiich gelinnt. Mit Freuden hörte das Volk, die Schweizer haben den Herzog 
beten gelehrt, der Bejen des Mannes, den die Diterreicher jpöttifch den Bejenmacher 
hießen, jei der Glaube. ! 

Kirchlich war der Fürft allezeit geweſen, aber er hatte fich bisher nicht tiefer 
mit den religiöfen Dingen bejchäftigt. Vielleicht war es Hartmut von Kronberg, der 
zuerit im Sommer 1523 Wlrih mit der religiöjen Frage befannt machte.“ Ein 
Mann, den Karl V. um fein Erbland gebracht hatte, mußte für den geächteten 
Yuther ein Mitgefühl haben. In einem Schreiben vom 25. Jan. 1524 an Bern: 
hard von Hirjchfeld erklärt Ulrih den Wittenberger Neformator für einen wahr: 
baftigen chriftlichen Yehrer des Evangeliums und läßt ihm zu weiterer und wahrer 
Erleuchtung zu Heil und Trojt der ganzen Chriſtenheit Gnade von Gott wünjchen.? 
Auch mit Okolampad in Bajel trat er in Verbindung und im November 1524 
lernte er Zwingli in Zürich fennen,.* Seine neue veligiöje Überzeugung war ernit 
gemeint, aber jie hat die Schroffheit jeines Charakters nur gelindert, nicht befeitigt. 
Eines hatte er gewonnen: ein ımerjchütterliches Gottvertrauen mitten unter den 
ihwerjten Schidjalsichlägen.? Als er völlig mittellos dajtand, nahm ihn der 
Xandgraf Philipp von Hejjen auf und betrieb Ulrichs Sache bei den Reichs— 
fürften und auf den NReichstagen. Die Baiernherzoge, welche jchon durch die Er: 
wählung Ferdinands zum König erregt waren, traten für Ulrihs Sohn Chriſtoph, 
ihren Neffen, ein, Dieſer, ein begabter und guterzogener Jüngling, forderte in 
einer öffentlihen Schrift 1533 vom Schwäbiichen Bund die ihm vertragsmäßig 
gelicherten Herrichaften Tübingen und Neuffen, während er feines Vaters Nechte 
auf das ganze Fürftentum wahrte, Das ganze Vorgehen des Schwäbifchen Bundes 
wie die ſpaniſche Yändergier war jegt öffentlich gerichtet. ® 

Philipp gewann noch die Unterftügung des Königs Franz von ranfreid) 
durch Geld und zog dann mit 20000 Knechten und 4000 Neitern ins Feld, Ein 
kurzer Kampf am 12. Mai 1534, bei welchem Ferdinands Statthalter, Pralzgraf 
Friedrich, kampfunfähig wurde, und ein leichtes Treffen bei Yauffen am 13. Mai 
brachte das diterreichiiche Heer zur unaufhaltiamen Flucht. Unter dem Jubel von 
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jung und alt zog Ulrih am 15. Mai in die Hauptitadt des Landes ein. Nah 
wenigen Tagen war das ganze Yand erobert. Am 29. Juni wurde der Friede 
zu Kaaden in Böhmen zwijchen Johann Friedrih von Sachſen und Ferdinand 
abgeichlofjen.? 

Herzog Ulrich ftimmte ihm erit nad) langem Sträuben zu, denn er mußte fein 
Land als Afterlehen aus der Hand Ferdinands annehmen. Dagegen erkannte 
Ferdinand mittelbar das Recht Ulrihs an, in feinem Land die Reformation 
als jelbitändiger Landesherr durchzuführen. 


Der Vertrag verpflichtete Ulrih nur, die dem Fürftentum Württemberg nicht unter: 
gebenen Herren ſamt den gefürfteten Abten, welche ihre fonderlichen Negalien haben, mit ihren 
Leuten und Unterthanen bei ihrem Glauben und Religion bleiben, auch ihnen ihre Nenten und 
Zinfe folgen und daran ungehindert zu laſſen.“ Ausdrüdli war Ulrich durch Johann von 
Dolzig, den Gefandten Kurfürft Johann Friedrichs, zugeiagt, daß ihm das Recht zugefichert 
jei, das heilige Evangelium zu predigen und chriftliche, göttliche Ordnung mit feinen Unter: 
thanen vorzunehmen. Alfo eine friedliche Reformation ohne Gewaltmaßregeln lag im Sinne 
des von Johann Friedrich abgeichloffenen Vertrags. Allerdings war vorausgeiest, daß Safra: 
mentierer, Wiedertäufer und unchriftliche Sekten ferne gehalten würden, wozu fich Ulrich noch 
ausdrüdlih im Wiener Vertrag vom 21. Auguft 1535 verpflichtete, aber Reformation nad) 
der Weile Sachſens und Heſſens hatte Ferdinand zugeftanden. Das hat die öfterreichiiche 
Regierung aud als den eigentlihen Sinn des Kaadener Vertrags in Fällen, wo diefer Ver: 
trag über das gegenfeitige Recht von Württemberg und Ojterreich zu entjcheiden hatte, ans 
erfannt.? Ferdinand erhob jhon am 18. Auguft 1534 bei Kurfürft Albreht von Mainz und 
Herzog Georg von Sachen Beſchwerde über Ulrichs Vorgehen. Er klagte in eriter Linie, dab 
Ulrich die Iutherifche Sekte im Fürftentum „gemwaltiglich“ einwurzeln laffe, ſodann, daß 
er Prädikanten, die den verführeriichen Lehren und Sekten anhängig feien, anitelle, und end: 
lich, daß das chriftliche Volk von der heiligen Religion abgewendet werde.1% Die beiden Reichs: 
fürften erließen am Freitag nad) Bartholomäi, den 28. Auguft, ein Warnungsichreiben an 
Urih, ließen es aber fo fpät abgehen, daß es erft am 6. November in feine Hände kam. 
Schon am 8. November fandte Ulrich ein Nechtfertigungsichreiben an die beiden Reichsfürften, 
zugleih aber aud an Johann Friedrich von Sachſen und Landgraf Philipp von Heffen. Mit 
allem Nahdrud verteidigte fich Ulrich gegen die drei Anflagen. Statt das Volk von ber 
heiligen Religion abzuwenden, fei jein ernitliches Beftreben, daß die wahre Religion und Glauben 
in Gott durch Chriftum bei den Seinen aufgerichtet und gefördert werde und das auf dem 
Weg hriftlihen und fchriftlichen Unterrichts und friebliher Predigt. ! Philipp von Hefien 
fegte in feiner Antwort voraus, daß der Sinn des Vertrags niemals der fein könne, wie ihn 
Ferdinand auslege, als follte Ulrich das Reformationsreht benommen fein. Dagegen legte 
er Gewicht auf das Wort „gewaltiglih“ und führte Ulrich zu Gemüt, es wäre wider den 
Vertrag, wenn er jemand wider Willen zum „Glauben“ drängen wollte, was ja ohnehin uns 
gebührlihh wäre, denn der Glaube joll jedermann freiftehen, bis Gott Gnade zur Beſſerung 
der Altgläubigen durch tägliche Übung und Verkündigung des Wortes Gottes verleihe. Johann 
Friedrid aber jeßte dem König Ferdinand in ziemlicher Erregung auseinander, wie ber Ver: 
trag niemals zu Stande gefommen wäre, wenn Herzog Ulrich dadurch hätte verpflichtet werden 
follen, einen jeden der Seinen vom Adel, Bürger oder Bauern bei feinem Glauben zu laijen. 
In diefem Fall wäre der Zufa wegen der Abte völlig unnötig geweien. Ferdinand blieb 
nichts übrig, als den Rückzug anzutreten, indem er nur über Anitellung von Zwinglianern 
und Ausdehnung der Neformation auf Gebiete, welche nicht unter Ulrichs Landeshoheit ge 
hörten, geklagt haben wollte.1? Ferdinand war nad) feiner gewohnten Art, wohl auf Eds 
Einflüfterungen hin, der anfangs Auguft in Württemberg Umſchau gehalten und den Herzog 
ausgehorcht hatte, raſch zugefahren, ohne jeine rechtöfundigen Räte zu befragen, und hatte ſich 
die Hare Erinnerung an feine Verhandlung mit Johann Friedrich trüben laffen. So trug 
er eine moraliiche Niederlage davon, die feinen quten Namen in ein zweideutiges Licht brachte. 
Aber fortan blieb er dem Vertrage treu und bekannte am 10. Dezember 1535 feinen eigenen 
Unterthanen im Hohenberger Zand, daß er unter dem Drang der Verhältniffe die Reformation 
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in Württemberg zugelafjen habe. Ja er traf mit Herzog Ulrich im Auguft 1535 das Ab» 
fommen, daß jeder der beiden Fürſten innerhalb feines Herrſchaftsgebiets die im Patronat des 
andern ftehenden Pfarreien mit Geiftlichen feines Glaubens befegen bürfe, fo daß der Grund» 
fag: cujus regio, ejus religio hier reinlic zur Anwendung fam und eine Neihe Streitigs 
feiten und Prozeſſe mit einemmal abgejchnitten waren. 4 Deshalb hatte 3. B. die früher Alpirs: 
badiche, dann mwürttembergiiche Patronatspfarrei Gößlingen ſtets Fatholifche Geiftlihe. Aus 
dem Reformationsrecht Ulrichs als des Landesheren, wie es der Kaadener Vertrag feitftellte, 
ergab ſich aber auch, daß der Landtag in dieſer Sache nicht mitzureden hatte, wie ja auch 
feiner der .katholifhen Fürften feinen Landtag über feine kirchliche Haltung befragte. 


2. Die Reformatoren. 


Kaum hatte Ulrih Stuttgart wiedergemonnen, jo ließ er feinem Bolf 
unzweideutig kundthun, daß er die Neformation einführen werde. Schon am 
Samstag nad) Himmelfahrt, den 16. Mai, hielt der heſſiſche Hofprediger Konrad 
Ottinger in der Stiftsfirche eine Predigt, auf den folgenden Sonntag Eraudi 
war Matthäus Alber, wahrſcheinlich der Genoſſe Öttingers beim Kammer: 
gerichtsprozeß 1524, wohl auf deſſen Veranftaltung bin von Neutlingen be: 
rufen, um im Lager vor den Fürften zu predigen, während Öttinger in der 
Stadt predigte.? Die Altgläubigen verbreiteten dagegen die Lüge, Ulrich habe 
drei „Ämter“ fingen und einen Kreuzgang halten lafien und der Geiftlichkeit zu: 
gejagt, er wolle jie beim alten Glauben lafjen.?° Das Volk wußte jegt unzweideutig, 
daß Ulrich die Reformation durchführen werde. Aber es war nunmehr die Frage, 
welcher Richtung die fünftige württembergijche Landeskirche fih anjchließen jollte. 
Herzog Ulrih war von Männern der oberdeutjchen Nichtung für die Neformation 
gewonnen worden, hatte aber Luther in Marburg perjönlich kennen und achten ge: 
lernt. Die theologischen Fragen, um welche jich der Streit drehte, reizten ihn nicht, 
das Gezänfe war ihm zumwider. Die Rüdficht auf die oberdeutich gerichteten Städte, 
befonders auf das freundlich gefinnte Straßburg, wog ſchwer. Aber im Blid auf 
den Kaifer und Ferdinand Fonnte Ulrich unmöglich den ausgeſprochenen Zwinglianern 
Raum in Württemberg gejtatten, und der Kurfürft von Sachjen hatte den Kaadener 
Vertrag in dem Sinn abgeſchloſſen, daß in Württemberg die Reformation auf 
Grund der Augsburgiichen Konfejlion eingeführt werde; endlich viet der voraus: 
jihtliche Eintritt in den Schmalkaldiſchen Bund, die lutherifche Richtung nicht außer 
Augen zu lafjen. 


Schon am 18. Mai hatten die Straßburger Prediger auf bie Stunde vom Sieg bei 
Lauffen an Landgraf Philipp und Herzog Ulrich geichrieben, um ihnen Ambrofius Blarer 
und Simon Grynäus zu empfehlen, während jid am 21. Mai Gapito noch befonders 
eindringlich an ben herzoglichen Rat Jakob Truchſeß von Rheinfelden und Buter am 21. Mai 
an den ihm von früher bekannten Stanzler Ulrihs, Johann Knoder, wandten. In allen drei 
Schreiben wird noch beſonders vor den Täufern gewarnt, beionders giebt fid) Capito die Mühe, 
zu verhindern, daß Schwenkfeld durch die ihm verwandte Familie Thumb Einfluß gewinne. 
Grynäus jchien Capito geeignet, die Univerfität Tübingen in „ein recht Weſen“ zu bringen, 
während Blarer „in Anſchickung der Predigt, Sakramente und anderer Haushaltung in ber 
Gemeinde Gottes“ fich bewährt habe. Blarer rühmen die Straßburger Prediger als gelehrten, 
freundlichen, gütigen, tapferen und umfichtigen Mann, eines gar ehrbaren, gottjeligen und hold» 
feligen Wandels. Er und Grynäus feien aud zum Frieden der Kirche umd rechten, wahren, 
hriftlihem Thun zum höchften ergeben, ganz gelind, fanft, beicheiden und unparteliſch.“ Wirt: 


* 


* 
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lih wurden von Herzog Ulrih und Landgraf Philipp Blarer und Grynäus in Ausficht ge 
nommen. Aber die Straßburger hatten felbft den Gedanken angeregt, Gottesfürchtige beider 
Teile beizuziehen. Schon anfangs Juni war Gayling, ber frühere Hofprediger Ulrichs, aus 
Feuchtwangen herbeigeilt, um Brenz in Borichlag zu bringen. Er erſchien aber als zu aus 
geiprochener Parteimann. Deshalb trat man, wohl auf des Landgrafen Vorſchlag, in Unter 
handlung mit Erhard Schnepf, der fih von Marburg nah Schwaben zurüdjehnte, und 
der ſich auf dem Reichſtag zu Augsburg, unbefriedigt von den Unterhandlungen und Zu— 
geftändniffen Melanchthons und Brenzs an bie Katholifen, zur Brüderſchaft mit den Ober: 
deutichen erboten. Wahricheinlich hatte der Herzog Ende Juni oder Anfang Juli gleichzeitig 
die Berufung von Blarer und Schnepf beichloffen. Knoder aber ließ das Berufungsichreiben 
an Blarer erſt am 17. Juli abgehen, nachdem er fi der Zuſage Schnepfs vergewiſſert hatte.'? 

Schnepf, dem der Yandgraf auf ein Jahr Urlaub gab, war einen Tag vor 
Blarer, wahriceinlid am 29. Juli, in Stuttgart eingetroffen; tags darauf eridien 
Blarer, ehrenvoll von Konjtanzer Natsboten geleitet. Schnepf hatte dem Herzog 
jogleich klarzumachen geſucht, daß ein Zuſammenarbeiten mit Blarer nur unter der 
Bedingung der Einigung über das Abendmahl möglich jei. Andererjeits hatte 
Burger jchon am 20. Juli Blarer genaue Anweifungen über jein Verhalten gegen: 
über dem Herzog und Schnepf gegeben, Des Herzogs Anſchauung vom Abendmahl 
war nach Butzer nicht die zwinglifche, denn ihm jei das Abendmahl nicht bloß 
Zeichen und Gleichnis, aber auch nicht die lutherifche, denn er verwerfe den Genuß 
der Gottlofen. Dem Herzog ſoll bejonders die Eintracht und Rückſicht auf die 


‚Nachbaritädte ans Herz gelegt werden, daß man nicht auf den Kanzeln gegen fie 


eifern dürfe. Die Grundlage für die Neformation ſoll die Nugsburgiiche Kon: 
feſſion bilden, Blarer jollte die Verbindung mit den Reutlingern pflegen und auf 
die Reutlinger Einfachheit in Ktirchengebräuchen dringen. Gegen eine Berufung von 
Brenz und ähnlichen Yutheranern follte Blarer alles aufbieten 2c. Gleich bei dem 
eriten ZJulammentreffen jtießen die Gegenfäge fcharf aufeinander: bier der Mann 
der Bugerjchen Konfordie, welche die Gegenſätze verfchleiern wollte, dort der Mann 
der Neinheit der Lehre, der in Yuthers Sinn die Einheit ohne jcharf begrenzte 
Lehrbeitimmung unmöglich fand. 


Als Blarer Schnepf aufiuchte, trat dieſer alsbald mit dem Verlangen einer Verftändis 
gung über das Abendmahl hervor. Wenige Stunden darauf, als Blarer fich dem Herzog 
vorstellte, forderte der mit zugezogene Schnepf rundweg die Annahme der leiblichen, fleiſch— 
lidien Gegenwart GEhrifti im Abendmahl und des Genufles der Gottlofen. Dies verweigerte 
Dlarer mit Berufung auf andere Lutheraner, die milder lehren. est erflärte Schuepf dem 
Herzog, er habe vorausgefagt, dab ein gemeinfames Bauen am Haufe des Herrn unmöglic 
fei. Blarer aber wollte lieber abziehen, als feinen Standpunkt verleuguen. In einer folgen: 
den Unterredung mit dem Herzog legte Blarer feinen Standpunft dar; geduldig hörte ber 
Herzog die theologische Vorlefunga, die Auslegung von Chrifti Worten, die Sprüche der Väter, 
die Marburger Vereinigung, die Formel, welche Okolampad Luther in Marburg zugeitanden 
haben follte, an. Schliehlih verlangte Blarer, daß man an den Worten des Bekenntniſſes 
von Augsburg feſthalte. Am 2. August wurden Schnepf und Blarer aufs neue zum Herzog 
beichieden. Da aud) jegt keine Einigung zu ftande zu bringen war, ſchlug Blarer jene Mar: 
burger Formel vor, welche zwar Butzer angenommen, aber Zmwingli und Ofolampad als 
ſophiſtiſch zurückgewieſen hatten. Jetzt ariff Schnepf mit beiden Händen zu und fagte: „Könnt 
Ihr mir ſoviel zugeben, fo verlange ich nicht I Ulrich jprang vor Freude auf und 
rief: „Ich will des Zeuge jein. Das walte Gott! Es ſoll eine gute Stunde fein. Dabei 
ſoll's bleiben. Es foll, ob Gott will, zu vielen Dingen nüge fein. Ich weiß Anichläge und 
Praftifen, die dadurch gewißlich zu unnüg werben, jo mein Land fi mit den Städten ver 
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gleihen mag.” Nun ſetzten Schnepf und Blarer das vereinbarte Belenntnis auf: „Ih ] 
Ambroſy DBlarer befenn mit diefer meiner eigenen Handichrift, daß aus Vermug diejer Wort: 
Das ift mein Leib, das ift mein Wut, der Leib und dad Blut Ehrifti wahrhaftiglich ſub— 
ftanzlich und wefentlih, aber nit in ber Maß der Größe oder Qualität oder Abmeſſung der 
Statt im Nachtmahl gegenwärtig fei und gegeben werde.” 1 

So geichraubt dieſes Bekenntnis, das Schnepf und Blarer unterzeichneten, 
erjcheint, der Boden einer gemeinjamen Arbeit war gefunden. Der Herzog war 
über die Verftändigung jo jehr erfreut, daß er alsbald einen Eilboten an Jakob 
Sturm nad Straßburg jchicdte. Allein der Erfolg der Übereinkunft nach außen 
war ein jehr bedenklicher. 

Die Straßburger Prediger beichwerten ſich über den Drud, welchen Schnepf auf Blarer 
ausgeübt, die Züricher und Basler, aud Gvander in Isny, mißbilligten die Formel und 
nannten fie fophiftiich, ja eitel Dunft. Wollends ſchlimm war, daß Otther, recht, Zwid und 
Thomas Blarer fie nur ale Ausdruck friedlicher Klugheit der Nedeweije billigen konnten. Ed 
triumphierte und sandte an Matth. Zell in Straßburg eine anonyme Flugſchrift: „Wider: 
ruf Ambrofi Blaurers den Articul vom hochwürdigen Saframent belangend.* Der mißgünftige 
Oheim Abt Gerwig von Weingarten freute fich über die Niederlage feines Neffen, wie Schwenf: 
feld in Speier und Frankfurt. Ja Schnepf jelbit jcheint die Weranlaffung geworden zu fein, 
daß in Iutherifchen Kreiien laut vom Widerruf Blarers geredet wurde, jedenfalls rühmte er 
ih am 9. Auguft gegen Adam Weiß in Crailsheim, den Anfturm von zwinglifchen Bewerbern 
um württembergiſche Pfarreien niedergefchlagen zu haben. Blarer fah ſich genötigt, im Des 
zember eine Schußichrift zu feiner Ehrenrettung ausgehen zu laffen, wozu ihm Butzer den 
Entwurf gemacht hatte. Allein diejelbe fam zu ſpät, denn die Lage der Dinge war jeitdem 
eine wejentlich leichtere geworben. Jakob Sturm hatte fih um die Mitte Auguft ſelbſt nad 
Stuttgart begeben, um auf Herzog Ulrich einzumirfen. Er ftellte ihm die Gnttäufhung der 
Städte vor, die von der Rückkehr Ulrichs eine Stärkung des Friedens gehofft, und beflagte 
ſich insbefondere über Konrad Öttinger, den heifiichen yeldprediger, welchen Philipp Ulrich 
überlafjen hatte, aber aud über Schnepf, der die Städte gleichfalls fir Schwärmer erflärt 
habe. Dann wandte er fi gegen das Blarer abgenötigte Bekenntnis, das nicht fchriftgemäß 
fei und nur neuen Zanf hervorbringen werde. Endlich jtellte Sturm dem Herzog vor, wie 
die Papiſten durch die Stuttgarter Vorgänge ermutigt würden, den Riß zwiichen den Luthes 
ranern und den Oberdeutichen dahin zu deuten, als wären dieſe Sakramentierer. 

Sturm jegte nun wirklich durch, was Blarer erit vergeblich verlangte, daß 
fortan die Augsburgiihe Konfeſſion maßgebend wurde, wie denn 
Schnepf jofort die neuangeftellten Prediger auf dieſes Bekenntnis verpflichtete. Zu: 
gleich jorgte Sturm dafür, daß vom Landgrafen u. a. auf Schnepf eingewirft wurde, 
dag er ſich mit Blarer im ‚Frieden vertrage, auch den Predigern alles Disputieren 
und Scelten auf den Kanzeln verboten ward. Auch hoffte man, übrigens ver: 
geblich, Melanchthon werde die Oberleitung der Reformation in Württemberg über: \ 
nehmen, ?° J 


3. Die Lage der Dinge und die erſte Arbeit im Land. 


Herzog Ulrich traf die Verhältniſſe im Yand für die Neformation nicht durch— 
aus günftig. Die öfterreichiiche Negierung hatte die Zeitumftände wohl benützt, um 
die alte Kirche zu jtärken. Sie hatte befonders die „Ehrbarfeit”, den wohlhabenden 
und angejehenen Bürgeritand der Städte, für fid) gewonnen. In ihnen, welche ſie 
auf Koften der Dörfer begünftigte, hatte fie ergebene Werkzeuge auf den Rathäufern 
und im Landtag herangezogen, die treu zum alten Glauben hielten. Die evange- 
lifche Predigt war im ganzen Yand unterdrüdt; die erledigten Pfarrſtellen hatte 
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man jorgfältig mit Männern bejegt, die fich zum alten Glauben befannten; das 
Auslaufen in die benachbarten evangeliihen Städte war ftreng verboten gemeien. 
An der Epige der Klöfter und Stifte jtanden ftreng Fatholiihe Männer. Zwar 
hatten Ddieje jo wenig als die Negierung es verhüten fönnen, daß nicht einzelne 
Klojterbrüder dennoh in der Stille von der reformatorischen Richtung angezogen 
wurden, aber bis jetzt beitand das Klofterweien noch in ungebrochener Kraft, beſon— 
ders die Frauenklöſter, deren Inſaſſen, von jedem Hauch der neuen Bewegung ab: 
geſchloſſen, vielfach nicht lefen fönnend, kaum je anders von der Reformation hatten 
urteilen hören, denn als von einer jchredlichen unerhörten Kegerei. Die Nonnen 
bedrohte überdies die Annahme des neuen Glaubens in ihren gewohnten, bei aller 
Häufung frommer Übungen doch bebaglichen Umftänden, mit der Ausſtoßung in 
neue, für Frauen bejchwerliche Verhältniije, während der austretende Mönch leichter 
einen neuen Beruf finden konnte. Aber die große Menge des Volks jchrie nad 
dem Yuthertum. 


Auch von ſolch fräftigen Vertretern des alten Weſens wie Hans Wern, dem bairischen 
Spion und Untervogt zu Urah, wird zugeitanden, dab „das Böfel“ die Reformation er 
iehnte.?? Trog aller Einfhüchterungen und Strafen der öſterreichiſchen Regierung war das 
württembergiiche Volk nach Eplingen und Reutlingen geftrömt, um die neue Predigt zu bören. 
Sener alte Dentendorfer Mönd, der am 3. Januar 1532 abends in Eßlingen predigte, wußte, 
daß er feinen Zuhörern aus dem Herzen iprah, wenn er fie zulegt aufforderte, „für ben 
frommen Herzog Ulrich, der unichuldiglih von Land und Leuten vertrieben fei, Gott den All: 
mächtigen anzurufen und zu bitten, daß der Herzog wieder eingelegt werde“. * 


Aber zu lange war der Neformationstrieb unterbunden gemweien, die ordent: 
liche Belehrung durch die Predigt fehlte der großen Menge, bei der fih der Haß 
gegen das jpanische Regiment mit der Abneigung gegen die von ihm beichüste 
Kirche verband. Die Angit vor dem Henker trieb das württembergiiche Volf, das 
eine natürlihe Anlage zum geheimnisvollen Weſen der Sekten bat, in großen 
Mengen den Schwarmgeitern in die Arme. 

Der Pfarrer Georg Hala von Waiblingen hat vollftändig recht, wenn er 1544 in einem 
Bericht an Ulrich jagt: „Hätte man das Evangelium laffen predigen vor E. F. G. glüdieligem 
und verlangtem Gintommen, jo wären nimmermehr fo viel und jo mancdherlei Rotten, Sekten 
und Unziefer ber Wiedertäufer und Schwenkfeldiihen eingeriifen.“ #3 Ebenfo dürfte etwas 
Wahres an Hans Werns Worten fein, es gäre im zwingliichen und Iutheriichen Pöbel wie 
der Teig in eines Bäder Mulde, der Pöbel laſſe fi vernehmen, man gebe fünftig feiner 
Herrihaft und Obrigkeit Renten, Zinien und Gülten, fondern folle alles frei und gemein fein. 

Zunädit hatten die Prälaten auf dem eriten Yandtag nad Ulrichs Wieder: 
fehr um ruhige Belaſſung beim alten Glauben gebeten. Die Ehrbarfeit machte aus 
ihrer Abneigung gegen den neuen Glauben gar fein Geheimnis. Sollte aber ein: 
mal reformiert werden, dann jchien ihnen die lutheriiche Weije erträglicher zu fein 
als die zwinglijche, die arimdlicher mit dem alten Weſen aufräumte. Ulrich ſah 
rubig zu, wie die Leute ihrem Unmut Luft machten;?* wußte er doch den großen 
Teil des Volkes hinter fih und fein Neformationsrecht gefichert. Er lebte der Über: 
zeugung, daß er „mit der Reformation die Ehre Gottes und die Seligkeit jeiner 
Unterthanen fördere“. War der Sieg bei Lauffen in der öffentlichen Meinung als 
ein Gottesgericht über Oſterreich und die alte Kirche erichienen, jo fonnte es nicht 
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überrajchen, wenn Ulrih es als bejondere Pfliht des Danfes gegen Gott 
anſah, jein Wolf in den Glaubensftand zu jegen, der ihm als der Gott wohl: 
gefällige erjchien. ?® 

An feinem Hof hatte er Männer von entichieden reformatoriicher Überzeugung. Yon 
dem Statthalter Georg von Ow, dem Stanzler Dr. Hans Knoder von Rottenburg, der aber 
ihon im folgenden Jahr Dr. Nic. Mayer weihen mußte, welchen Philipp von Heflen an 
Ulrich überließ, und dem Erbmarihall Hans Konrad Thumb von Neuburg, der mit 
feinem Bruder Hans Friedrich, dem Obervogt von Kirchheim, in den Schmalfaldiihen Bund 
getreten war unb der Negierung Ferdinands getrogt hatte — von dieſen breien jagt Hans 
Wern nicht mit Unrecht, fie regieren Land und Leute und feien der zwingliichen Sekt und 
Bartei.2° Eine beiondere Wohlthat war ed, daß Philipp den vielbegabten Heinz v. Qutter, 
einen heifiihen Edelmann, ebenſo geſchickt im Kriegsweſen und Feſtungsbau, wie in ber Ber: 
waltung und beſonders in ber Slirchenverwaltung, zum frieblihen Dienft des reinen Evans 
geliums und der Armenfpitäler auf mehrere Jahre in Ulrichs Dienft befieh.?? Im ber Zeit 
bis zur Ankunft Schnepf3 und Blarers fcheint Öttinger für dem Hof gepredigt zu haben, 
während Alber die Fürften über die Alb begleitet haben dürfte.23 Sonft aber fehlte e8, ba 
die öÖfterreichifche Regierung mit Aichelins Hilfe (S. 237) feit Jahren aufgeräumt hatte, an vers 
fügbaren einheimifchen Kräften. 

Die ganze Lage der Dinge erklärt es, daß die Reformation Württembergs | 
in ihrer äußeren Form ein ftaatlidhes Gepräge trägt. Scnepf und Blarer 
erjcheinen ganz als Werkzeuge des Herzogs, dem der Haadener Friede das Refor— 
mationsrecht zugeftanden hat, und ftehen in ftrenger Abhängigkeit von der herzog: 
lichen Kanzlei. Selbitändig neue Ordnungen zu jchaffen, fteht ihnen nicht zu. Der | 
Verlauf des Uracher Gögentags beweiſt das jchlagend. 

Wohl hatte Sturm das Augsburger Bekenntnis als allgemeine Lehrnorm zur 
Geltung gebradht. Auch hatten ſich Schnepf und Blarer jegt vertrauensvoll ver: 
Iproden, immer einander etwas nachzugeben, wobei man wohl hoffte, die richtige 
Mitte zwifchen oberdeuticher und niederdeutjcher Art zu treffen. Allein es blieb im 
fleinen doch zu viel dem Zufall und der Anordnung des einzelnen NReformators 
überlafien, jo daß wenigitens für den Anfang eine in die Augen fallende Ber: 
jchiedenheit der Gebräuche in den beiden Yandesteilen, oft in benachbarten Städten 
und angrenzenden Dörfern, nicht zu vermeiden war. Dazu fam, daß Schnepf 
gleih von Anfang an ein feites Amt in Stuttgart an der Hofpitaltirche übernahm, 
das ihm einen Stügpunft für jeine Thätigfeit im Lande bot, und daß er mit dem 
Mut und der Entjchiedenheit des Lutheraners die liebenswürdige Humanität des 
Franken und die Weltgewandtheit eines viel gereiiten Gelehrten verband. Für 
Blarer war es eine Schwere Aufgabe, den Mittelpunkt feiner Thätigkeit in Tübingen 
zu juchen, wo er zwar viel predigte, aber doch fein feites Amt bekleidete und unter 
den ftolzen Gelehrten als einfacher Magiiter von oben herab angejehen wurde, fo 
groß auch feine VBerdienite um Einrichtung der Kirchen in Oberjchwaben waren. 

In eriter Yinie mußte für allgemeine und tiefergehende Befanntichaft der Ge: 
meinden mit der evangelichen Lehre durch die Predigt und dazu befähigte Pfarrer 
geforgt werden. Zu dieſem Zweck teilten ſich Schnepf und Blarer in das Land, 
indem jedem eine der annähernd gleichen Hälften des Yandes zugejchieden wurde, 
Schnepf erbielt das Yand unter der Steig, d. h. Stuttgart mit dem nördlich 
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gelegenen Yandesteil, Blarer das Land ob der Steig mit der Univerfität 
Tübingen. Die Teilung ſchien jahgemäß, denn im Süden hatte ſich der Einfluß 
der oberdeutjchen Städte Ehlingen, Ulm, Memmingen, Konftanz und Straßburg, 
im Unterland von Heilbronn, Hal und dem brandenburgsansbacdher Yand her das 
Luthertum ſich geltend gemacht. Aber es fehlte an durchgehender Verjtändigung der 


| _ beiden Neformatoren und an einer genauen Amtsanweilung. 


Selbjt der Herzog muß eine Ahnung davon gehabt haben, daß die Aufgabe Blarers, 
der in den Reichsſtädten fo leicht gethan, ſchwierig ſei. Denn er wollte ihn jelbit in feinen 
Wirkungskreis einführen, aber eben darum konnte Blarer jpäter feine Thätigkeit beginnen ala 
Schnepf. Am 28. Auguft kam Blarer mit dem Herzog nad Urach und Anfang September 
nad Tübingen, wo er bei dem Obervogt Sigmund Harter, einem ftrengen Zmwinglianer, auf 
dem Schloß Wohnung fand und am 2. September feine erfte Predigt hielt. 


Schon am 16. Juni 1534 hatte Herzog Ulrich befohlen, ein Verzeichnis über 
ſämtliche geiftlihe Amter, ihre Lehensherren, ihre Inhaber, deren Anwejenheit und 
etwaige vorbehaltene Rechte, bejonders über die Amtsverleihungen in den 15 Jahren 
feiner Abwejenheit, durch die Vögte anlegen zu laſſen. Denn er betrachtete alle 
von Öfterreich vollzogenen Ernennungen und Belehnungen ebenjo als rehtsungültig, 
wie die von Oſterreich verliehenen weltlichen Yehen.?° Damit war in den 48 Amts: 
ftädten, den 14 kleinen Städten, den 50 Flecken und 400 Dörfern des Herzogtums 
eine gute Anzahl geiftlicher Stellen frei. Zwar ſchonte man die alten und Fränf: 
lichen Geiftlichen, indem man ihnen Unterhalt für Lebenszeit gab, Die andern aber 
durften auf ihre Stelle nur dann neu bejtellt werden, wenn fie die evangelijche 
Lehre annahmen. Zunächſt befegten die evangeliichen Reformatoren in Verbindung 
mit den berzoglichen Beamten die geiftlichen Amter. In Stuttgart jegte Schnepf, 
im GEinverftändnis mit dem Kanzler Anoder, auf die Predigeritelle zu S. Leonhard 
als oberjten und vornehmften Prediger den jungen ehemaligen Stuttgarter Prediger: 
mönd Johann Lendlin, der aber 1538 jchon jtarb, den Diakon Simon N. aber 
zur Aushilfe im Predigen und Sakramentreihen und den beliebten Stuttgarter 
Chorherrn Hans Weiß an die Hofpitalfirche.?° Sodann ritten die Neformatoren 
durch ihr Gebiet und beriefen die Geiftlichen jeder Vogtei an den Sit des Vogts, 
um unter deſſen Mitwirkung mit ihnen über die Annahme der Reformation zu ver: 
handeln. Dan verlangte von ihnen Predigt des Evangeliums, Abjtellung der Meſſe 
als Opfer und der Fürbitte der Heiligen, Verwerfung der Lehre vom Fegfeuer. 
Die Antworten, welde die Pfarrer gaben, lauteten verjchieden. 


Während von den Pfarrern de3 Tübinger Amts nur 7 fich für die Reformation er: 
Härten, 12, welche Vincenz Hartweg, Pfarrer in Balingen, bearbeitet hatte, ſich Bedenkzeit 
erbaten und wohl größtenteild bei ihrem Glauben blieben, da fie in kurzer Zeit durch andere 
Pfarrer erfegt wurden, traten die meiſten Pfarrer des Vaihinger Amts mit Ausnahme der 
vom Deutihorden in der Amtöftadt beitellten Priefter und des Pfarrers Mart. Lug von Hohen 
haslach, der ſich auf feinen Stollator, den Abt von Maulbronn, berief, der Reformation willig 
bei.31 Die Zahl der Übertretenden kann nicht gering geweſen fein; die der katholiſchen Kirche 
treu Verbleibenden erhielten erft Bedentzeit, wenn fie noch von Ulrich angeftellt waren; blieben 
jie bei ihrer Überzeugung, fo gab man ihnen Unterhalt auf Lebenszeit, während die von Oſter— 
reich beftellten entlaffen wurden. Doch ward bei allen billige Nüdficht auf Alter und Leibes— 
ſchwachheit genommen, Die jüngeren und fräftigeren unter den altgläubigen Brieftern konnten 


bem Mangel an Prieftern leicht in der katholiſchen Nachbarſchaft, befonders in ber Herr: 
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ſchaft Hohenberg, ein Amt finden. Bei allen aber, fowohl den in den Dienſt der evangeliichen 
Kirche übdertretenden wie den im Lande bleibenden altgläubigen Prieftern wurbe der unehliche 
„Beiſitz“ nicht mehr geduldet. 9? 


Vergleicht man das Vorgehen der Fatholischen Fürſten gegen evangeliiche Pfarrer 
in der Gegenreformation, jo kann man der Behandlung der altgläubigen Prieſter 
durch Württemberg die billige Rückſichtnahme nicht abſprechen. 

Die Übergetretenen waren nicht mit einem Schlage für den Dienft der evan- 
gelifchen Kirche, welcher höhere Anforderungen an die wiſſenſchaftliche VBorbildung 
und an den Wandel machte, zubereitet. Es koſtete viele Geduld, Nachficht und rich: 
tige Behandlung. Die Klage Blarers über den Mangel an gelehrten Theologen 
vom 7. Mai 1533 hatte auch bier ein Necht.?? 


Wohl kamen eine Reihe tüchtiger Landeskinder, die vor der öfterreihiichen Regierung 
und ihrem Henker aus dem Land weichen mußten, jet zurüd, wie Martin Cleß, Michael 
Brothag, Johann Gayling, Valentin Vannius, Markus Heiland, Michael Badh, Joh. Wieland, 
Leonhard Wernher, Johann Walz. Die benachbarten Reichsftädte Eßlingen, Reutlingen, Ulm, 
aber auch Heflen und die Schweiz ſchickten Männer, weldhe in Württemberg auf einen Dienft 
bofften. Selbft Baiern und Ofterreicher, die in der eigenen Heimat keinen Wirkungskreis finden 
fonnten, wie Arſacius Seehofer, Moriz Kern, Theodor Diedelhuber, Sigmund Purus, fanden 
in Württemberg eine Unterkunft. Daneben ftellten fi) aber auch unruhige Geifter ein, welche 
in der fernen heimatlichen Kirche fich nicht befriedigt fühlten. Mit des Volkes Sprache und 
Sitte unbefannt und dem gegen andere Art immer mißtrauiichen Schtwabenvolf fremd, mußten 
diefe Männer größere Schwierigkeiten finden als die Landesfinder.? Mißlich war, daß Leute, 
die der eine der Reformatoren als untauglich abwies, fich mit Erfolg an den anderen wandten. ?® 


Nachdem jo für die Pfarreien, welche der Herzog zu bejegen hatte, gejorgt 
war, erging am Weihnachtsfeit 1535 an die Brälaten des Landes der Befehl, 
die altgläubigen Pfarrer ihres Gebietes, welche „nichts als läftern und die göttliche 
Wahrheit jchelten konnten“, abzuschaffen und evangelijche zu bejtellen. Sollten jie 
feine gewinnen fönnen, dann möchten fie dem Herzog berichten, der ihnen „chrift- 
lihe Prediger” zuichiden werde.?T Wo fremde Patrone in württembergiichem Gebiet 
Pfarreien zu bejegen hatten, juchte man erſt gütlich zu verhandeln, jo mit Reichenau 
wegen der Pfarrei Trofjingen. erdinand hatte allerdings für öfterreihifche Pa— 
tronatitellen Ulrich die Bejegung mit evangelifchen Kirchendienern zugejagt, aber 
jolcher Stellen waren es wenige, während Württemberg viele auf öfterreichischem 
Boden hatte und Ferdinand alfo mit jeinem Zugeltändnis gewann, 


Wo von den Patronen aud) auf dem Weg des Haufs des Pfründjages nichts zu er: 
reihen war, trennte man mit ihrem Einverſtändnis die württembergiichen Filialen von ben 
fatholiihen Mutterlirhen und ließ fie anderweitig verjeben, fo Apfelitetten, das von Butten— 
haufen getrennt und zum Diafonat Münfingen gefchlagen wurde, und Bernloh, das von 
Trodtelfingen nad; Meidelftetten gewieſen mwurbe.?® 


Die Aufnahme der neuen Lehre in den Gemeinden war verjchieden. Im 
großen und ganzen begrüßte das Volk den Wechjel mit Freuden. Selbit Hans 
Wern geiteht zu, das Volf höre das Evangelium meum tuum gern. 


In Omen baten die Einwohner, daß man ihrem alten ungeihidten Pfarrer Schweigen 
auferlege, damit der neue deſto beffer wirken könne. In Waiblingen jtimmte das Volk den 
Siegesgeſang des Paul Speratus an: „Es ift das Heil uns fommen her“, ald Schnepf den 
alten Waiblinger Pfarrer Leonhard Wernber, der vor 6 Jahren um des Gvangelinms willen 
weichen mußte, wieder einführte, während die Priefter vor dem Altar ausfpieen und die Stiche 
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verließen. Dagegen konnte Hand Wern fchreiben, die Ehrbaren und Reihen von ber 
Landſchaft jeien noch gut des alten Glaubens; am Hauptſitz ber Ehrbarkeit, in Tübingen, 
ging „niemand Rechtſchaffener“ in Blarers Predigten, die aus ber Umgegend, beſonders aus 
dem Hohenberger Land, einen großen Zulauf hatten. In Balingen hatte der Pfarrer Bin 
cenz Hartweg und ber Prediger Konrad N. das Volk gegen den neuernannten Pfarrer jo aufs 
geheßt, daß dieſer auf feiner Stelle zu bleiben wünſchte. Im GEntringen hatte der Einfluß 
des Scultheißen Grüninger, der zur Ehrbarkeit zählte, die Richter und die wohlhabendſten 
Bürger mit fortgeriffen, daß fie dem neuen Pfarrer Jörg Diftel, einem Schweizer, das Leben 
verbitterten und Kanzel und Hochaltar in bübifcher Weife verunreinigten. Der Adel aber 
war faft burdaus reformfreundlih und hulbigte der dem Papismus ftreng entgegenftehenden 
oberdeutihen Richtung Blarers. 


Nach wenigen Monaten, in welchen Die neue Lehre allenthalben gepredigt und 
die Gemüter für die einjchneidendfte Maßregel vorbereitet waren, konnte man es 
erleben, daß die Meſſe da, wo fie noch beitand, abgeffeltt wurde, ohne daß ein 
förmlicher Befehl des Herzogs dazu nötig geweien wäre. In den Orten, in welche 
evangeliihe Pfarrer von auswärts gekommen waren, hatten dieje natürlich nicht 
mehr Meſſe gelejen. Herzog Ulrich, fein Bruder Georg und jein Sohn Ehriftoph 
bejuchten die Meſſe nie, wenn fie in Stuttgart mweilten, jondern jtellten fich bei 
den vier wöchentlichen Predigten regelmäßig ein. Im Januar 1535 entfernte man 
aus der Stiftskirche den ganzen Meßprunk, Kelche, Kleinode, Samt: und Seiden: 
gewänder und bradte fie ins Schloß, und ſchon war die Meſſe in den übrigen 
Kirhen abgethan, als am 2. Februar zum lettenmal die Stiftsgeiitlichfeit unter 
Thränen der Altgläubigen drei Ämter fang. In Cannftatt und Herrenberg 
folgte die Geiftlichfeit dem Beiſpiel von Stuttgart, denn fie erfannte, daß die Teil: 
nahne immer geringer wurde. In Tübingen fritete fie ihr Dajein unter dem 
Einfluß des Kanzlers und Stiftspropits Widmann noch etwas länger; denn erft den 
7. März, am Sonntag Lätare, wurde fie in der dortigen Stiftsfirche auf ausdrüd- 
lihen Befehl des Herzogs abgethan. Freilich hatte man die Faſtengebote jchon 
länger verachtet und am Aſchermittwoch Fleiſch gegeflen. *° 

Mit der Meſſe war für die Altgläubigen der öffentliche Gottesdienjt der alten 
Kirche in den Kirchen des Landes mit Ausnahme der Kloiterfichen gefallen. Vorder— 
hand blieb ihnen noch der Bejuch der Mefje in den benachbarten Gebieten, bis ihn 
die im Sommer 1536 erlafjene Yandesordnung verbot und dagegen den Befuch der 
Predigt an Sonn: und Feiertagen wenigiteng einmal verlangte, jo daß den Alt: 
gläubigen nur noch die häusliche Andacht übrig blieb. Aber die religiöfe Über: 
zeugung des Einzelnen ließ der Herzog unangetaftet. Niemand wurde um feiner 
fatholiichen Überzeugung willen ins Gefängnis gelegt, gefoltert oder gar verbrannt, 
wie vordem unter öfterreichiichem Regiment, Drei Jahre lang ſah der Herzog zu, 
wie die Stadtmagiftrate in Stuttgart und Calw katholiſch waren. Erſt jegt for: 
derte er Befeitigung derfelben aus ihrem Amt, da es fi thatſächlich als unthunlich 
erwiejen hatte, daß die Mafregeln der evangeliichen Regierung in den Städten 
durch katholiſche Magiitrate ausgeführt werden jollten.*? In wenigen Monaten 
ift der größte Teil des Volfes in Württemberg jo völlig für die Reformation ge: 
wonnen, daß man bereits die Altgläubigen fait einzeln und namentlich aufzählen 
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fonnte, ihre Geijtlichfeit von jelbit die Mefje einftellte und die Abichaffung diejes 
höchſten Kleinods der römischen Kirche auch in dem jtärfiten Bollwerk der alten 
Kirche, in Tübingen, ſich ganz ruhig vollzog. 


4, Die Reformation der Klöſter und Stifte. 


Viel jchwieriger als die Reformation der Gemeinden war die Neformation 
der geiftlichen Körperichaften. Hier hatte ſich der alte Glaube unter öfterreichiicher 
Herrichaft befier erhalten und neu ſtärken fönnen, da die der Reformation geneigten 
Elemente jchon früher aus den Klöftern ausgetreten waren und die unter Diter- 
reichs Herrſchaft neueingejegten Prälaten ftrenger katholiſch waren, als die früheren, 
wenigitens dem Humanismus geneigten. Much die neuaufgenommenen Mönche, 
Kanonifer und Nonnen waren in mehr oder weniger bewuhtem Gegenjag zur Re: 
formation in die Klöſter und Stifte getreten. So fand die Reformation den Boden 
härter und ſchwerer zu bearbeiten, als das vor 17 oder auch noch vor 12 Jahren 
der Fall gewejen wäre. Aber bei der Reformation der Klöfter und Stifte handelte 
es fih nicht nur um Gewinnung einiger hundert Männer und Frauen für die evan— 
geliiche Kirche, jondern um Aufhebung einer tiefgewurzelten, durch Vorrechte ge: 
ihügten und durch Beſitz mächtigen Einrichtung der fatholifchen Kirche. Weite Kreiſe 
des Volfes waren von den Klöftern und Stiften in religiöfer Hinficht wie rechtlich 
abhängig. Zahlreiche geiftliche Ämter hatten die Klöfter zu bejegen, ein Drittel des 
Landes war Eigentum der Klöfter und Stifte. Taufende waren als Unterthanen, 
Zinspflichtige, Pächter und Leibeigene völlig abhängig von den geiftlichen Obern, 
Männern und rauen, und diejes Abhängigkfeitsverhältnis war drüdender als das 
der Unterthanen des Herzogs. Denn für die Klofterunterthanen gab es z. B. feine 
Abzugsfreiheit wie im übrigen Herzogtum. t? Wie fi im Bauernkrieg gezeigt, war 
gerade die wirtichaftliche Yage der Gotteshausleute eine üble. Die Beichwerden der 
Gemeinde Rottenader gegen ihren Dorfherrn, den Abt von Blaubeuren, bemweifen, 
wie erit in den Jahren vor dem Bauernfrieg die bäuerlichen Laſten durch die Klöſter 
geiteigert waren.““ Jedes Klofter bildete für fich einen Staat im Staat und mußte 
die Entwidlung des Herzogtums zu einen einheitlichen Staatswejen hemmen, 
während die Lage der Dinge Herzog Ulrich nötigte, die Kräfte jeines Yandes aufs 
engite zufammenzufaffen und aufs äußerfte anzufpannen, wenn das Herzogtum jeinem 
Haufe erhalten bleiben follte, 


Nicht nur war eine fehr ftarfe Echuldenlaft, welche die Eroberung des Landes gefoitet 
hatte, zu bezahlen. Ja der Herzog mußte nad) dem Kaadener Vertrag außer den Landes— 
ſchulden, welche unter dem nicht glüclich wirtichaftenden Hauſe Ofterreich nicht abgenommen 
hatten, auch noch die Forderung des Schwäbiſchen Bundes an Kriegsfoften für Ulrihs Ber: 
treibung aus feinem Herzogtum übernehmen. Nod 1540 erfannte Landgraf Philipp an, daß 
Herzog Ulrich) in ein „verdorben Land“ gekommen ſei.“ Der Staatsbankerott drohte, wenn 
nicht die Mittel ber geiftlichen Störperjchaften zur Erhaltung des Staates in Anfprucd genommen 
wurden. Schon Ferdinand hatte die Klöſter in der ftärkiten Weife für die Staatsausgaben 
herangezogen und der Landtagsausihuß hatte 1525 nad dem Bauernfrieg die Klöfter auf 
den Ausſterbeſtand zu jeßen geſucht, um dem verfchuldeten Land aufzuhelfen. * 

Ulrichs Lage aber forderte gebieteriich auch Schu des Landes gegen die nie rajtenden 
Anschläge feiner fatholiihen Nachbarn, die jtet3 eine neue Vertreibung Ulrichs in Rechnung 
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nahmen. Er mußte neue FFeftungen im Lande bauen, für Geihüge forgen und das ganze 
Kriegsweſen auf ichlagfertigem Fuße halten. Bedenkt man noch, daß der ungeheure Beſitz 
ber Klöſter und Stifte in der Hand einiger weniger Männer und rauen lag, welde ber 
Landtag zu Tübingen am 10. Oftober 1525 der Prachtliebe, des faulen Lebens und öffent» 
lihen Mutwillen® beichuldigte, und welche ihre untergebenen Mönche vielfach drüdten und darben 
ließen, wie der Abt von Anhaufen; bedenkt man, wie die Zahl der Stiftögeiftlichen und Klöſter— 
linge in gar feinem Werhältnis ftand zu den Mitteln ber $tlöfter und Stifte, woraus die 
bebenklichiten Zuftände fih entwickeln mußten, fo läßt fih das Vorgehen Ulrichs nit nur 
vom ftaatswirtichaftlichen Standpunkt verſtehen, fondern aud als fittlihe Notwendigkeit be: 
greifen. ?° Man hat Ulrich) vorgeworfen, daß feiner der evangeliichen Fürften mit folder Haft 
das zeitliche Gut der Kirche angegriffen habe wie er, allein erwägt man die Sachlage und die 
mit jedem Tag des Verzugs wachſende Gefahr, daß bie Klöſter jo viel als möglich von ihrem 
Beſitz beifeite bringen würden, wie das thatjächlich der Fall war, fo wird man ruhiger urteilen. 
Auch ſchwindet die Haft, mit der Ulrich vorgegangen fein foll, zufammen, wenn man fieht, 
wie erft am 5. November 1534, alfo fait 6 Monate nad) der Eroberung des Landes, ber 
Befehl zur Inventur der Mloftergüter und das Verbot der Veräußerung bderfelben erging.#? liber: 
die waren Ferdinand und die Herzoge von Baiern zuerft mit Inventur der Kirchenfleinodien 
vorgegangen, worauf Markgraf Georg von Brandenburg ihrem Vorbild folgte. Endlich richtete 
fih Ulrih vorzugsweiie nad den in Heilen vollzogenen Mahregeln. 43 


Der Haadener Friede hatte dem Herzog freie Hand gelajlen in Bezug auf die 
Reformation der Klöfter. Bloß die gefürjteten Äbte, „welche im Lande gejejlen 
und ihre jonderlichen Regalia haben,” jollten ausgenommen fein. Hier kam nur Ell— 
wangen in Betracht, dejjen Propit ein Reichsfürft war. Es lag aber ganz außerhalb 
Württembergs, welches das Schirmredht hatte. Auf Zwiefalten verzichtete Ulrich durch 
einen bejonderen Vertrag gegen ftarfe Entihädigung. Die beiden Ciſterzienſer-Klöſter 
Maulbronn und Königsbronn beanjpruchten allerdings Neichsunmittelbarkeit, allein 
ihre Äbte waren Mitglieder der Landſchaft geweien, hatten als jolche am Regiment 
teilgenommen und hatten ſtets ihre Steuern bezahlt. In Bezug auf die Frauen: 
flöfter fam der Kaadener Vertrag gar nicht in Betracht, fie beſaßen weder Reichs: 
unmittelbarfeit noch Yanditandihaft und waren weit abhängiger al$ die Manns: 
flöjter. Ebenjowenig fonnten die Chorberrnitifte den Schuß des Kaadener Vertrags 
geltend machen. Daß das legte Ziel der Neformation der Klöfter Aufhebung der: 
jelben war, lag in der Natur der Dinge. 

Waren die Stlöfter die ftarfen Burgen, wo fi) das altaläubige Volk „hätte fammeln 
und hüten können, um den Sturm der Feinde abzufchlagen“,*? jo mußte das im Kaadener 
Frieden zugeftandene Neformationsrecht folgerichtig zur Niederwerfung diefer Burgen führen. 
Dies mußte um fo mehr der Fall fein, ala Herzog Ulrich alle Achtung vor dem Kloſterleben 
als einem „heuchleriihen, Gott ſchmähenden Weſen“ verloren hatte.5° Wer Herzog Ulrich 
die aus feiner Überzeugung fich ergebende Aufhebung der Klöſter und die Einziehung des 
$tlofterguts zum Verbrechen anrechnet, muß auch die Aufhebung der heidniſchen Tempel und 
die Einziehung der Tempelgüter durch die Kaiſer des vierten Jahrhunderts verurteilen und den 
Fortbeftand derjelben ala für allezeit berechtigt anerkennen. 

Zunächſt jchlug man zwei Wege ein, um das Ziel zu erreichen. Man ſuchte 
durch Belehrung die Mitglieder der geiftlichen Körperjchaften, denen die Kenntnis 
der reformatorijchen Yehre noch völlig fremd war, zu gewinnen, und ließ ihnen 
Zeit, fich zu befinnen. Zugleich aber jorgte man für Sicherung des aejamten 
Klofterbeiiges an Gütern, Kleinodien, Fahrnis, barem Geld und Urkunden. Für 
legtere Maßregel erließ Herzog Ulrih am 5. November 1534 eine eingehende 
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Inftruftion. Wahrjcheinlich gleichzeitig wurde auch die andere Maßregel beſchloſſen, 
wenn auch ihre Ausführung nod längere Zeit in Anjprud nahm, da es darauf 
ankam, tüchtige Männer zu gewinnen. Aber wie ernjt Ulrich gerade dieſe Seite 
der Klofterreform nahm, ergibt ſich daraus, daß er dieſelbe mit Blarer perfönlich 
auf dem Einfiedel im Schönbuch vom 13. bis 21. Dezbr.®! beſprach. Die Inventur 
war leichter durchzuführen, 


Meiit 309 der Erbmarihall Hans Konrad Thumb mit einigen herzoglichen Beamten 
aus, um die Inventur vorzunehmen. Im großen und ganzen ging die Arbeit ohne große 
Schwierigkeit vor fih. In Herrenalb hatten ſich die Beamten zunächſt beivegen laffen, auf 
den Verihluß der Wertfachen zu verzichten, aber er wurde dennoch durchgeiegt. In Maul: 
bronn war der Abt Johann von Lienzingen, ber unter Ferdinand eine hervorragende Rolle 
geipielt hatte, vor ber Inventur mit Wertgegenftänden in des Kloſters Pfleghof zu Speier 
entflohen. Jedenfalls war die ganze Arbeit vor dem Landtag am 8. März 1535 vollendet, 
auf welchem der Herzog, ber jegt den Stand der Dinge genau fannte, von den Hlöftern die 
Hälfte ihres Jahreseintommens und noch 20000 fl. forderte. ? 


Größere Schwierigkeit gab es mit der Beitellung von tüchtigen Lehrern des 
Evangeliums für die Mannsklöfter, denen man einen Leſemeiſter (Profeſſor) für 
die Mönche und einen Prediger zuſchickte, wenn der Lejemeifter nicht zugleich als 
Prediger dienen konnte. 


Nach Adelberg ſchickte man Michael Brothag, den tüchtigen Ulmer Schulmeifter, nad 
Hirihau den Humaniften Theodor Neysmann, der bisher an der Burſe in Tübingen gelehrt 
hatte, nad St. Georgen Hans Spreter aus Rottweil und Arfacius Seehofer, den durch feinen 
erziwungenen Widerruf betannten begeifterten Anhänger Luthers, der fih in Mugsburg als 
Lehrer bewährt hatte. Nad) Alpirsbach hatte Blarer erft ein „Pfäfflein“ und dann einen Welfchen, 
wahricdeinlid Peter Toufjaint, geſchickt; diefer kehrte ſchon im März wieder um, während das 
„Pfäfflein“ von dem Abt fortgeihicdt wurde, weil er nit vom Herzog felbit, fondern nur 
von Blarer geſchickt ſei. Jet ging ber entichloffene Konrad Ottinger, der geweſene Feld: 
prediger Ulrichs, nah Alpirsbach, um ſich nicht fo Leicht wieder heimſchicken zu laſſen. Ders 
aebens bat der Nbt, ihn „solcher Präbdifanten zu überheben“. Nah Blaubeuren wurbe erft 
M. Hans Scmölz aus Memmingen und jpäter Peter Touffaint abgeordnet. In Maulbronn 
fonnte man den bisherigen Konventualen Konrad Weiß als Lefemeifter verwenden. >3 


Die Aufnahme, welche die Prediger und Lejemeijter fanden, war eine jehr 
geteilte. In Hirſchau jchlofjen fi eine Reihe Mönche an Neysmann und traten 
in freundichaftlichen Verkehr mit ihm und feiner rau, was dem Abt überaus 
unbeauem war, jo daß er nicht ruhte, bis Reysmann jeiner Frau eine Wohnung 
in Calw ſuchte. In Maulbronn gewann der Prediger einen Teil der Mönche, 
auch liefen die Nachbarn zahlreich herbei, um ihn zu hören. Dagegen mußte 
Brothag jehen, wie die Adelberger Mönde das Evangelium veracdhteten. In 
ES. Georgen madhte man Hans Spreter das Leben fo fauer, daß er nad drei 
Monaten um Enthebung von jeinem Amte bat. Bejonders widerwärtig mußte 
den Äbten jein, daß die Prediger und Lejemeifter mit ihren Frauen ins Kloſter 
einzogen, weshalb der Abt von Herrenalb bat, ihm doch ja feinen verheirateten 
Prediger zu ſchicken.““ In den Frauenklöftern, für deren Aufhebung fich die Negierung 
mehr Zeit ließ, mußten die nächiten Geiftlihen evangelifche Predigten halten, von 
den Nonnen wurde nur verlangt, daß fie denjelben abgejondert vom Volk im Chor 
anwohnten. 

Nachdem die Lejemeifter einige Zeit gearbeitet, verbot man den Klöftern 
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die Meſſe und führte eine in evangelifhem Sinn reformierte Klojterordnung 
ein. 5° Man bot den Mönchen ein Yeibgeding an; die, welche nicht württem: 
bergifchen Klöftern angehörten, wurden einfach ausgewiejen. Wer in ein aus 
wärtiges Klofter zu ziehen begehrte, befam nur eine Zehrung mit auf den Weg. 
Die Aufnahme von Novizen wurde verboten; Novizen, welche die Kloftergelübde 
noch nicht abgelegt hatten, wurden nad Haufe geihidt. Die Bettelmönce, deren 
Zahl jehr zufammengeihwunden war, da die Gaben immer jpärlicher geflojien, 
jollten nach heſſiſchem Vorgang in einem Klojter vereinigt werden. ?® 


Im Juli 1535 begann man, die Mönde und Stiftsherren, die Äbte und Pröpfte mit 
Leibgedingen abzufertigen. Die Leibgedinge waren nicht unbillig bemeifen. In perjönlicer 
Beiprehung mit Ferdinand zu Wien im Auguſt 1535 hatte Ulrich die legten Hinderniſſe weg: 
geräumt; jegt ging es rüftig vorwärt®. Die altgläubigen Mönche wanderten lieber aus, als 
daß fie ein Leibgeding angenommen hätten. Wiele nahmen aud Piarrftellen in benachbarten 
Gebieten an. Den gutwillig ſich fügenden Äbten belieg man den Sig im Kloſter oder in 
einem Pfleghof des Kloſters ſamt den gebrechlichen Mönchen und ehrte fie durch Verleihung 
bes Titelö eines herzoglichen Rates. Der alte Abt von Adelberg zog die Wohnung in der 
Stadt Göppingen dem einfamen Sitz in dem abgelegenen Adelberg vor. Man belieh den 
Äbten die Verwaltung der Ktloftereinkünfte, fette ihnen aber einen Gegenichreiber an die Seite. 
Die jüngeren, kräftigen und noch bildungsfähigen Mönche brachte man zufammen in ein Kloſter. 
Man hatte ſich im Spätherbit 1535 bereits überzeugt, daß das Kloſter Maulbronn gemüge. 
Befähigte Leute unter den Übergetretenen befamen Pfarreien, andere bezogen die Univerfität, 
um fi noch vorzubereiten, 3.8. am 28 Juli 1535 fünf Bebenhaufer Mönde. Man fchlug 
den Weg gütlicher Verhandlung ein, ſah bei alten Äbten, wie dem Königsbronner, Tange zu, 
mußte aber mandmal auch mit ernftlihen Maßregeln eingreifen. Die Abte an den Grenzen, 
melde einen großen Teil Einkünfte außerhalb des Landes hatten, wehrten fih am fräftigften. 
Deshalb wurde Alpirsbach militäriich befeßt. Die Mönde von S. Georgen folgten ihrem Abt, 
der längſt aus dem Stlofter geflohen war, und zogen mitten im Schneegeftöber nad) Rottweil. 


Der Widerjtand fand in Ferdinand eine Fräftige Stütze, da er die Einkünfte 
der württembergifchen Klöfter in jeinem Gebiet jperrte und jie nur den altgläubigen 
Mönchen zufommen ließ, jo daß jetzt Abt und Mönde von S. Georgen ihr Elöfter: 
liches Leben unter Ferdinands Schuß fortjegen fonnten. An Klagen gegen den Herzog 
beim NReichsfammergericht fehlte es nicht. ES ließ fich nicht vermeiden, daß mande 
Mapregeln jcharf ausfielen und wehe thaten. Mehrfach fuhren auch die Über: 
vögte, wie der derbe Jos Münd, allzu grob drein. 

Die Gefangennahme des Abts Lukas von Herrenalb Ende 1536 muß in der Anklage 
auf Entfremdung von Stloftergut ihren Grund gehabt haben, da niemand um feines Glaubens 
willen verfolgt wurde. Saßen dody auch der Propſt und einige Chorherren von Badnang 
um desſelben Verdachts willen einige Zeit gefangen. 

In den Frauenklöſtern war der Widerftand ein jehr Fräftiger, Die 
der Reformation zugeneigten Nonnen waren meilt jchon ausgejprungen. Wenige 


nahmen Yeibgedinge an. 

In Nechentshofen kam es zu blutigen Streichen zwiichen den Alts und Neugläubigen, 
in Lauffen ſchloſſen fich die Nonnen in die Kirche ein und beteten Tag und Naht. Trogig 
äußerte die Altmutter in Marfgröningen: „Man wird ihnen ihres Evangelions geben.” Man 
ſah mit großer Geduld zu. Der Wlan alle geiftlihen Frauen in einem Kloſter, etwa in 
Beilftein, zu vereinigen, erwies ſich humlih. Nur die Piullinger Nonnen wurden in 
das Barfüßerklofter in Leonberg ber Hahn den Frauenklöftern die Verwaltung und 
ftellte fie unter die Aufjicht bon Sg = Km übrigen wurde unter Ulrichs Regierung 
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5. Die Reformation der Univerfität und der Schulen. 


Nicht weniger ſchwierig, aber ebenjo notwendig als die Reformation der 
Klöfter war die Neformation der Univerjität, wenn fie für die junge evange- 
liche Kirche und das reformierte Yand eine Quelle des geiltigen Lebens werden 
jollte. Sie beſaß große Vorredhte, hatte ihr eigenes Vermögen und war fidh ihrer 
Selbjtändigfeit bewußt. Die Lehrjtühle waren von altgläubigen Männern bejeßt. 
Der Kanzler und Propit der S. Georgenkirche, Ambrofius Aidmann, war wie fein 
Bruder Beatus, der tiroliiche Kanzler, gleich fehr der alten Kirche und dem Haufe 
Ofterreich ergeben. Nicht ohne Grund fürdhtete die Univerfität für ihre Selb- 
tändigfeit. Hatte jchon Ferdinand 1525 der Univerlität eine neue Ordnung 
gegeben, jo verbot Ulrich (Sept. 1534) Berufungen von Lehrern ohne fein Vorwiſſen. 

Der qut humaniftiich geichulte Blarer war nur ein Schlichter Magifter; mit Brofefloren 
und Doktoren zu verhandeln, erforderte eine andere Ausrüftung und größere Gewandtheit, als 
fie der derbfräftige Mann gegenüber von einfachen Pfaffen und Mönchen bisher bewiefen. Bon 
Anfang hatte man daran gedacht, Blarer für die Univerfitätsreform einen Gelehrten an die 
Seite zu geben. Aber Melanchthon, den man mwünjchte, erhielt feinen Urlaub; Andreas DOfian- 
der von Nürnberg machte feinen günftigen Eindrud und gefiel den befreundeten Oberdeutichen 
nit. Endlich jandte Baſel den ſchwäbiſchen Bauernſohn Grynäus auf ein Jahr. Dieſer, 
eine offene, gerade Natur, aber liebenswürdig, gewandt und uneigennüßgig, bejaß ein ums 
faffendes Wiſſen in Sprachen, Theologie und Medizin, war aber gleich Blarer den altgläubigen 
Profefforen als Zwinglianer verdächtig. Ende Oktober fam Grynäus.*s Blarer hatte in= 
zwiichen unfäglid unter der Mißachtung, welche ihm die Univerfität bewies, gelitten. Seine 
Predigten, mußte er hören, mögen für Bauern genügen. Set befuchten Grynäus und Blarer 
die BVorlefungen aller Xehrer, um fie kennen zu lernen, und forderten von ber Univerfität ein 
Gutachten über die abzuftellenden Gebrechen. Vom 13. Dezember an hatten die beiden Re— 
formatoren ihre Beobahtungen und Vorfchläge dem Herzog vorgetragen. Troß alles Aus: 
mweichen® und trogigen Widerftrebens ber Univerfität erichien am 30. Sanuar 1535 die neue 
Ordnung bes Herzogs, welche der Univerſität vorhielt, daß fie hinter dem rajchen Fort— 
ichritt der Wiſſenſchaft in Deutichland zurüctgeblieben und heruntergelommen ſei. Die Orb» 
nung jchaffte die Prieftertveihe ald unerläßliche Bedingung für die Doktor: und Magilterwürde 
ab, vereinigte die beiden Burſen, legte für dad Studium der Theologie den Unterricht in ber 
heiligen Schrift nad den Grundſprachen zu Grunde. 

Unmillig verließ der Stanzler alsbald Tübingen und ging nad Rottenburg, jo daß vor: 
derhand alle Promotionen zu afademiihen Würben aufhörten, da nach bisherigem Recht nur 
der Stanzler namens des Papftes die Promotion vornehmen konnte. Die Univerfität fügte 
fih widerwillig in Die neue Ordnung, die altgläubigen Theologen wurben bis auf ben frieb- 
fertigen Käuffelin entlaffen. Der alte Beter Brun befam ein Leibgeding; Gall Müller, der 
zugleih Stadtpfarrer gewejen war, ging nad Innsbruck; Armbrufter blieb noch im Rektorat, 
30g aber nad Ablauf feiner Amtszeit nah Würzburg. 

Da Grynäus nad Ablauf feines Urlaubs unbefriedigt von feiner Tübinger Thätig— 
feit nach Bafel zurückkehrte, überließ Bafel den gereiften, milden Zwinglianer Paul Phrygio 
ober Seibenftider aus Schlettftabt, der zugleich die Stadtpfarrei übernahm. 

rich war ernjt beftrebt, unter ftarfen Opfern tüchtige Yeute auf die Univerfität 
zu berufen, wie Barthol. Amantius, Johann Sichard, Leonh. Fuchs, Joachim 
Gamerarius, Volmar Roth. Aber um die Univerfität zu heben, bedurfte es neue 
Grundlagen. Endlich gelang es, Melandthon, auf deſſen Nat aud Vlarer ge: 
genüber dem Herzog Gewicht legte, für einige Wochen nad Tübingen zu bringen. 

Am 17. September kam er ald Gaft feines Freundes Gamerarius und begann den 
ganzen Zuftand der Univerfität bi auf die Burfa und ihre Magifter zu prüfen. Er fonnte 
ſich nicht verhehlen, daß nicht alles zum beften beftellt fei, befonders in der theologiſchen und 
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juriftiihen Fakultät. Manche tüchtige Kraft war infolge der Mißgriffe Blarers und Gry— 
näus’ vorzeitig entlaffen oder freiwillig gegangen, wie Joh. Gaudens Anhaufer von Reut- 
lingen, der Arzt Rud. Unger, der Hebräer Wilh. Uelin. Klar ſah Melandhthon, dab ber 
MWiderftand der Univerfität gegen die Neformation befonders ber oberbeutichen Richtung Blarers 
galt. Nachdem er mit dem Herzog in Nürtingen eingehend über die Univerfitätsverhältnifie 
geiprochen, deſſen Wohlwollen für die Univerfität erfannt und den Entwurf einer neuen Orb» 
nung ber Univerfität im Namen des Senats dem Herzog übergeben hatte, nahm M. Philippus 
am 15. Dftober jchriftlih von der Univerfität Abfchied und fehrte über Göppingen (17. Okt.), 
Schorndorf, Ellwangen und Nürnberg (23. Okt.) nad Wittenberg zurüd.® 


Am 26. Dftober erichien num eine herzogliche Kommifjion, Bernh. Göler, 
Joh. Konr. Thumb und Dr. Phil. Lang, melde die Vollmacht Blarers und 
Phrygios für erlojhen erklärten und mit der Univerfität die neue Ordnung ° 
durchberieten. Nah Melanchthons Vorſchlag wurde Brenz berufen. Er erſchien am 
3. Dezbr. im Senat und jtellte jih als vom Herzog für die Theologie bejtellt vor. 
Doc fonnte er, von den Hallern nur für ein Jahr beurlaubt, erft Anfang April 1537 
feine Thätigfeit eröffnen. Zugleich wurden Brenz und Camerarius als Kommifläre 
bejtellt, welche die neue Ordnung mit der Univerfität nocheinmal durchberieten. 
Die Univerfität mußte den Vorwurf hören, daß jie bisher dem Befehl, dem beil. 
Evangelium Chrifti und der von Herzog Ulrich angerichteten Religion nicht zumider 
zu jein, jchlecht nachgefommen fei, was auf die afademifche Jugend, die Stadt Tübingen 
und das ganze Yand eine üble Wirkung gehabt habe. est wurden die Statuten 
der Univerfität nach den Grundjägen des Protejtantismus umgearbeitet und für die 
Verleihung afademifcher Würden ein neuer Weg gebahnt. Zugleich bemühte ſich 
Brenz um Gewinnung eines neuen Kanzlers, aber erjt nach Brenzs Abgang ließ 
ji der Defan des Stifts Stuttgart, Johann Scheurer von Ofterdingen, bewegen, die 
Würde zu übernehmen, Die Burjen wurden reformiert und alle dem Evangelium 
abholden Lehrer derjelben abgeſchafft. 


Brenz unterftügte auch Käuffelin und Phrygio in ihrem Lehramt und las über den 
Erodus und Bi. 51 ſowie einige andere Gegenftände, desgleichen predigte er öfterd. Aber Anz 
fang April 1538 mußte er nah Hall zurückkehren, fo daß Stäuffelin und Phrygio wieder in 
ber theologifchen Fakultät alleinftanden. Ihre Aufgabe war nicht leiht. Sie jollten die 
heilige Schrift nadı dem Grundtert außlegen, und doc fehlte es an Studenten, welde ges 
nügende Vorkenntniffe der griechifchen und hebräiichen Sprade bejaßen. Man mußte fih alio 
vorderhand begnügen, den lateinifchen Text zu Grunde zu Iegen und nur die Grundiprachen 
zur Vergleichung herbeizuziehen.! Die Anftellung von zwei weiteren Lehrern der Theologie 
war in Ausficht genommen, aber die Gewinnung neuer Lehrkräfte machte Schwierigkeiten. 
Beionders konnten die Oberbeutichen feinen Mann entbehren. 


Um aber den nötigen Nachwuchs für den Dienft der Kirche und des Staates 
zu erhalten, wurde, bejonders auf Betreiben Blarers, die Gründung einer Sti- 
pendiaten:Anjtalt nad dem Marburger Vorbild ins Auge gefaßt. Die Koften 
dafür jollten die Gemeinden des Landes aus ihrem Armenkaften aufbringen. Die 
Städte und Ämter durften eine Anzahl armer, gottesfürchtiger Bürgersfinder vor: 
ichlagen, welche in Tübingen geprüft wurden. Fehlte es an Bewerbern, dann jeßte 
der Herzog von ji) aus Jünglinge in den Genuß des Stipendiums, das 25 fl. betrug. 


Die Stipendiaten mußten ſich verpflichten, nur in Tübingen zu ftudieren, fleibig zu 
lernen, züchtig zu leben und fi Bom Derzog als Präbitanten, Räte, Diener oder fonjtwie 
verwenden zu laffen. Eine ausſch heologiiche Bilbungsanftalt war noch nicht beabfihtigt. 
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Das Stipendium hatte um bie erften Lebensbedingungen ſchwer zu kämpfen, biß die Beiträge 
der Gemeinden regelmäßig einliefen und eine gemeinfame Wohnung beihafft wurde, da man 
bald ein Zufammenleben der Stipendiaten als notwendig erfannte. Man nahm dazu einen 
Teil der alten Burfa in Anſpruch, mwodurd aber das alte Pädagogium, das jetzt Joachim 
Gamerarius emporzubringen fuchte, geihädigt werden mußte. Die Anftalt friftete ein kümmer— 
liches Leben, bis ihr 1547 das entleerte Muguftinerflofter überlaffen und fie unter Herzog 
Chriſtoph zur rein theologiihen Bildungsanftalt umgeftaltet wurde. 6? 

Zum Zwed der Vorbildung der Stipendiaten wurden die Lateinſchulen 
im Lande fräftig gehoben. Die Beltellung der Lehrer diefer Schulen wurde von 
der Regierung in die Hand genommen, der Lehrplan umfaßte Spraden, Künite, 
fonderlih die Muſik; die Aufſicht jollten die Pfarrer führen. War eine Schule 
zu ſtark bejegt, jo jollte der Diafonus oder Kaplan Hilfe leiften. Arme Knaben 
wurden jchon auf der Lateinfchule aus dem Gotteskaften unterftügt und das Schul: 
geld teilweife ganz abgeichafft. Überall läßt fich die Abficht des Geſetzgebers 
erfennen, die nötigen Kräfe für den öffentlichen Dienjt aus den Landeskindern 
zu gewinnen. Auch dem Armſten im Volk jollte der Weg zu den höchſten Ämtern 
offen jtehen, wenn er Fleiß, Begabung und Tüchtigkeit bewies. °* 

Man muß diefe weitherzigen und weitfichtigen Anordnungen zunächſt aus dem bringens 
den Bebürfnis des Landes beurteilen, wenn man fieht, wie die Lateinſchulen auf Koſten der 
deutschen Echulen gehoben wurden. Uberall regte fih im Volk infolge der Reformation das 
Bedürfnis, die Jugend Leſen und Schreiben zu lehren. Vielfach hemmte das die Lateinfchulen 
in ihrer Arbeit, da ein großer Teil der Schüler nur Deutſch lernen wollte, jo daß die Eins 
heit des Unterrichts geitört wurde und die Vorbildung für die Univerſität notlitt. Jetzt follten 
die Lateinjchulen keine deutschen Schüler mehr aufnehmen, den Unterricht im Leſen und Schreiben, 
im Pialmenfingen und Katechismus womöglich der Mesner, nicht ein Schreiber, übernehmen. 
Einzelne Gemeinden brachten willig die Opfer, um Knaben und Mägbdlein im Deutichen weiter 
unterrichtet zu jehen, und gaben vierteljährlich für jedes Kind 2—4 Schillinge Schulgeld. 
Waren fo erft für dem öffentlichen Dienſt die nötigen Kräfte geichaffen, jo war damit Die 
Grundlage zu weiterem Aufbau der Volksſchule gegeben. © 

Die ganze neue Ordnung der Hochſchule und der niederen Schulen hatte den Um— 
ftänden entipredhend noch manches Unfertige und Unvolltommene an fih. Manches brauch— 
bare Stüd aus dem alten Bau ging mit zu Grunde, als es galt, das ganze Bildungsweſen 
auf neuem Boben aufzubauen, aber ſchon die öſterreichiſche Negierung hatte erkannt, daß ſich 
das Univerfitätäweien in feiner urfprünglichen, mittelalterlichen Geftalt nicht mehr halten Lieb, 
und was bei der hohen Schule der Fall war, mußte auch bei ihren Ausläufern, den niederen 
Schulen, der Fall fein. Kaum aber hatten die reformierten Anftalten 10—12 Jahre wirken 
fönnen, fo ſehen wir im Dienft der evangeliichen Kirche Württembergd Männer, die es ihr 
möglich machten, die Gefahren des Interims zu überftehen, und Zierden ihres Vaterlands und 
ihrer Kirche wurden, wie Jafob Beurlin und Jakob Andrei. Der Erfolg zeigte, daß die Wege, 
die man hier eingeichlagen, feine verkehrten waren. 


6. Die neuen Ordnungen der Kirche. 


Die alte Firhliche Verfaſſung, die bifchöflihe Gewalt, die Synoden und 
Nuralkapitel waren mit dem Beginn der neuen Regierung abgeichafft. Der Friede 
hatte dem Herzog fein Neformationsrecht gejichert, jeine Neformationspflicht ftand 
ihm feſt. Durch die Reformation war aber auch das allgemeine Prieftertum der 
Chrijten zur Anerkennung gebradt. Deswegen fonnte die Verwendung weltlicher 
Beamten für firchliche Angelegenheiten unbedenklich erjcheinen, wie denn auch die 
Negierung Ferdinands ſich genötigt gejehen hatte, in firchliche Dinge jtarf einzu: 
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greifen. Aber damit war die Gefahr gegeben, daß geiftliche und weltliche Obrig: 
keit, Kirche und Staat nicht mehr als zwei jelbjtändige Yebensgebiete anerkannt, 
jondern verquidt wurden umd der Landesherr jeine Vorbilder in den reformatorischen 
Königen Israels ſah. Die zur Durchführung der Reformation berufenen zwei 
Theologen verhandelten jtets in Gemeinſchaft mit den herzoglichen Obervögten 
und Vögten. Nirgends treten fie als jelbjtändige Yeiter und Ordner der Kirche 
auf wie die Bijchöfe. Pfarrer werden anfangs teils von Blarer und Schnepf, 
teils von den berzoglichen Beamten angeitellt. Später (1538) hatten die Neuange- 
jtellten den Amtleuten einen jchriftlichen Befehl des Herzogs oder feiner Räte 
vorzuweilen. Die Amtsentlaffung wurde durch die Vögte bewerkitelligt.°? Hatte 
man erſt beabfichtigt, Brenz zu einer allgemeinen Yandesvifitation und Ordnung 
der Kirche beizuziehen, jo wurde zur Leitung der Kirche 1536 eine Behörde ge: 
ichaffen, welcher die beiden Theologen Schnepf und Blarer, wie die mit den 
firchlichen Angelegenheiten betrauten Räte des Herzogs angehörten. Sie hieß die 
Vifitation, weil ihre Hauptaufgabe die Überwahung des kirchlichen Lebens 
und der Einhaltung der Kirchenordnung war. Ihre einzelnen Glieder hießen 
Vifitatoren und Superattendenten. Dieje Behörde trat nur zeitweilig zur Erledigung 
der Gejchäfte zufammen wie der heutige Synodus (Konfiftorium und General: 
juperintendenten). 

Einen beionderen Titel führten Schnepf und Blarer nicht. Ihre Amtsbefugnis war 
auch nicht icharf abgegrenzt. Während Blarer ſich verantworten muß, daß er eine Eheſache 
felbftändig entichieden habe, hebt Schnepf ein Verlöbnis allein auf. Es konnte wohl vor: 
fommen, daß die Vögte von Tübingen von dem herzoglichen Stanzler beauftragt wurden, ſcharfe 
Aufficht über die Pfarrer und die Sektierer zu üben, da der herzoglicdhe Kanzler Blarern nicht 
genug Umſicht zutraute; andererſeits wurde auch der thatkräftige und gewandte Schnepf, ber 
fih offenbar einen fichereren Boden für fein Amt geſchaffen, nicht geihont, wenn er in den 
Augen der herzoglicen Räte zu weit gegangen zu fein jchien, und alsbald über jeine Ans 
ordnnungen und Predigten zur Verantwortung gezogen. 67 

Nachdem die erjte Arbeit gethban war, gieng man rüjtig daran, neue 
Ordnungen für die Kirche zu Schaffen. Schnepf und andere chriftliche, die Ehr: 
barkeit liebende Männer waren jchon Ende Dezember 1534 mit einer Zuchtord— 
nung zur Abjtellung grober unchriftlicher Yajter bejchäftigt. Im Auguit 1535 
fonnte Brenz um Gutachten über die Entwürfe der Kirchenordnung, Bilitations: 
und Eheordnung angegangen werden. Bei der Wichtigkeit diefer Ordnungen gieng 
man mit großem Bedacht vor und nahm fich Zeit zu eingehender Beratung. Zuerit 
erichien die Kaftenordnung, welche, nach dem bejiiihen Vorgang von 1533 °° 
ausgearbeitet, vor dem 6. Febr. 1536 erlajjen wurde. Sie ordnete die Verwal: 
tung des Ortsfirchenvermögens und dejien Verwendung für die Kirche, Schule 
und Wohlthätigkeit. Anfangs März war die Kirdenordnung gedrudt. Blarer 
konnte zufrieden fein, denn aus Brenzs Gutachten waren außer dem Katechismus nur 
einige wenige Wendungen, meift formeller Art, in die Kirchenordnung übergegangen, 
die wirklich ein ebrliches Übereinfommen der beiden NReformatoren darjtellte. 6? 


das Wolf mit der heiligen Schrift befannt zu maden. Darum 
4 Slodenzeicdhen ein Kapitel aus der Schrift vorgeleien werden. 
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Denn die Bibel war dem Volk jo fremd, daß nicht einmal jede Kirche eine deutiche Bibel 
bejaß und erft 1540 die Anſchaffung einer ſolchen um 1 fl. 1 Bagen befohlen werden mußte. 
In den Städten und größeren Flecken wurde alle Tage, in den Dörfern Sonntags und an 
zwei dem Wolf gelegenen Werktagen gepredigt. Zunächft nahm man die gewohnten Peri— 
fopen vor, welche der Gemeinde befannt und darum leichter veritändlich waren; mit der Zeit 
follte in den Städten und Flecken ein Evangeliit nad) dem andern im ZJufammenhang aus: 
gelegt werden. Die Aufgabe der Predigt follte Bejlerung des Volkes fein. „Schmigen“ und 
Schmähen hatte Ulrich ſchon früher verbieten laffen. Allein der volksmäßige Ton, wie ihn 
die aus der katholiſchen Kirche übergetretenen Pfarrer gewohnt waren, mit feinen derben Aus— 
fällen und Scerzen, war nicht fo bald ausgerottet, weshalb immer wieder dagegen eins 
geichritten werden mußte und Arfacius Seehofer eine Anleitung, die erſte Homiletik in Bei— 
fpielen, fchrieb. Die Prediger follten auf das Fallungsvermögen des gemeinen Mannes Rück— 
ficht nehmen; wie man einem Stranfen oft, aber wenig auf einmal fürftellen müffe, jo follte 
Sonntags höchſtens eine Stunde, Werktags eine halbe gepredigt werden, „damit die Leute nicht 
mit der Viele und Länge überfchüttet und überdrüſſig werden“. 70 

Der Geſang als „chriftliche und befferliche Ubung“ jollte Bemeindegelang fein, darıım 
durften nur deutjche oder ind Deutiche überſetzte Lieder gebraucht werden, während Brenz um 
der Jugend willen auch lateinifche Hymnen geftattete. Man kannte die Sangesluft des Volkes, 
das aus Mangel an firhlihem Gejang zu leichtfertigen und üppigen Geſängen gegriffen hatte. 
Jetzt jollten die Pfarrer und Mesner das Volk im Singen üben. Gin Geſangbuch gab es 
noch nicht. Das Volk lernte die Sternlieder auswendig, der Pfarrer mochte jie auch wohl vor: 
fagen. Doc ließ man 3. B. in Herrenberg Stirchenlieder abichreiben. 

Für den Jugendunterricht wurde der Stirchenorbnung der von Brenz neu bearbeitete 
Katehismus, nicht der Iutherifche, eingefügt, wohl aus Nücficht auf die Oberdeutfchen, denen 
Luthers Name bedenklich ſchien, obwohl Luthers und Brenzs Katechismus wie Uncial» und Miniatur: 
fchrift nebeneinander jtehen. Die Bifitationsordnung jest voraus, daß der Katechismus all 
gemein gelehrt werde und die „Fürgeftellten” Kinder, welche den Statehismus der Gemeinde 
vorſprachen, einen Heller oder Pfennig aus dem Kaften erhalten. Eine halbe Stunde am 
Sonntagabend wurde der Katechismus vorgelefen und ausgelegt. '! 

Für die Taufe war Luthers Taufbüchlein zu Grunde gelegt, aber der Erorcismus 
bejeitigt,? dreimaliges Beiprengen ftatt Untertauchen angenommen. 

Tas Abendmahl follte jährlih 6mal und fonft, jo oft e8 die Leute begehren, ges 
Halten, aber am Sonntag zuvor verfündigt werben. Am Samstag abend fand Vorbereitungss 
predigt und Beichtvermahnung ftatt und unter Umftänden feelforgerliche Beiprehung. Perſön— 
liche Anmeldung der Abendmahlsgäfte wurde ftreng verlangt. Der Pfarrer begann mit der 
Abendmahlsvermahnung, * dann folgte die allgemeine Beichte und die Losiprehung ala Ver: 
fündigung der göttlihen Vergebung; doch geitattete eine zweite und dritte Formel aud das 
Losſagen und Grlafien durch den Pfarrer. Nach dem Waterunfer follte fih der Pfarrer fo 
gegen das Volt wenden, daß er den Altar mit Brot und Wein und das Volk im Geficht 
habe, die Einfegungworte follten geiprochen, nicht gefungen werden; die Hoftien wurden genau 
abgezählt, beim Kelch jollte der Pfarrer darauf achten, daß zulegt nichts mehr im Kelche blieb. 
Privatlommunion war für Kranke, Schwangere und Gefangene geitattet. Blarer nahm an 
einigen Punkten Anftoß, aber die ganze Ordnung zeugt von dem Streben, den Oberbeutichen 
entgegenzufommen. 

Für die Trauung benügte man Luther Traubüchlein in freier Weile. 

Am Schluß giebt die Kirchenordnung eine Anweifung für die Einfältigen, wie man 
die Sterbenden tröften foll, wobei wohl Brenzs Schrift: „Wie man fich chriftenlich zum Sterben 
berayten ſoll“ benügt wurde, und eine Begräbnisordbnung, welhe allen Unterſchied 
zwijchen reich und arm verbietet. — Der Chorrod, der biöher nod) geitattet war, wurde 
jest abgeihafft, obwohl ihn Brenz beibehalten hatte. Auch in der Beſchränkung der Feier: 
tage ging man weiter ala Brenz. ’* 


Im Juni folgte der Kirchenordnung die neue Yandesordnung, welde 
zugleih die Zudhtordnung enthält. Sie ftraft die einzelnen Laſter viel 
erniter als die alte Yandesordnung, aber jie ließ doch gegenüber den Zuchtord- 
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nungen, welche Blarer in den Städten eingeführt hatte, die richtige Organijation 
vermifien. Es war bier zu viel den Amtleuten überlajfen und feine jelbitändige 
Behörde (Zuchtherren) geichaffen. 


Als Grundlage der Lehre ber württembergiichen Kirche wurde hier das Evangelium, 
wie es jegt „nad göttlicher Geihriit und Concordia” gepredigt wird, vorausgefegt. Letztere 
ift die unmittelbar vor dem Ericeinen der Landesordbnung in ber Wittenberger Stonfordie ab» 
geichloffene Verftändigung der Oberdeutichen mit Luther. * 


Auf die Yandesordnung folgte die Bifitationsordnung, welche die Kaiten=, 
Kirchen: und Landesordnung zur Vorausjegung bat. 

Schon die Kirchenordnung jet das Vorhandenjein von Vifitatoren und 
Euperattendenten voraus (Art. vom Katechismus), und diefelben waren auch ſchon 
bis März 1536 in Thätigfeit geweſen, aber eritt am 26. Juli 1536 traten fie 
wieder zulammen, und jegt wurde wohl die Bifitationsordnung, welche die Augs— 
burger Konfeflion, die Apologie und die Kirchenordnung als bindende Normen 
anerfennt, feitgeitellt. 


Die Bifitatoren follten erft die Amtleute über das Leben und bie Lehre der Sirchen- 
diener bis zum Schulmeifter und Mesner, dann etliche des Gerichts und Gutherzige aus ber 
Gemeinde über die Slirchendiener und die Amtleute, endlich die Kirchendiener felbft befragen. 
Dan follte dabei auf die Amtöverwaltung der Geiftlichen, die Verwaltung bes Saftens, das 
Vorhandenfein von Wiebertäufern, Päpftlern, Wahrfagern, das Treiben der Beginen und ben 
Stand der Schulen achten. ' 


Der Yandesordnung folgte auch noch die Eheordnung, welche, ald Entwurf 
von Schnepf unter Mitwirkung von Brenz ſchon am 22. Dezember 1534 aus- 
gearbeitet, im Januar 1535 an Blarer mitgeteilt und von dieſem Buger zur 
Begutachtung zugeihidt wurde, der auch Sturms Prüfung mwünjchte. 7? 


Hatte man bei all den verfchiedenen Ordnungen dad Bewußtſein, daß noch nicht alle 
Fragen gelöft und allen Bedürfniffen genügt fei, weshalb man ſich Mehrung oder Minderung 
vorbehielt, fo war doch eine wichtige Bedingung für das Gedeihen ber jungen Kirche erfüllt, 
es war eine feite, gewilfe Ordnung geſchaffen. Jene lagen, welche die herzoglichen Näte am 
10. April 1535 dem Herzog wegen des Zwieipalts in der Zehre und den Geremonien und bie 
dadurch veranlaßte Verwirrung vorbraditen, mußten allmählich verftummen. In kurzen zwei 
Jahren war der Aufbau der evangeliihen Kirche in Württemberg vollendet. So ichroff die 
beiden Neformatoren anfangs einander gegenübergeftanden,, fo zeigt doch die Kirchenordnung 
den gelungenen Berfuch, in redlichem Entgegenkommen den beiden Nichtungen der evangeliichen 
Kirche nebeneinander Spielraum zu laffen. Die Nüchternheit des Gottesdienftes in Württem— 
berg iſt Die bleibende Frucht von Blarers organifatoriicher Wirffamkeit, während das geiftes= 
kräftige Luthertum, wie es durch den regſamen Schnepf und feinen Berater Brenz vertreten 
war, von Anfang an die Ausfiht auf die geiftige Leitung des mwürttembergifchen und ſpäter 
bes ſchwäbiſchen Volkes hatte. 


7. Tas Kirchengut. 

Als Herzog Ulrich die Reformation begann, hatten jich noch feine feiten 
klaren Grundjäge über die Verwendung der flüſſig gewordenen Mittel aus ein- 
gezogenen Pründen und Klöftern und dem überflüffigen reihen Kirchenſchmuck 
gebildet. Im allgemeinen waren die Theologen?’® der Anficht, der evangelifchen 
Kirche müfje bleiben, was früher für kirchliche Zwecke geitiftet worden war, aber 
man rechnete zu den Aufgaben, für welche die Kirche in weitem Umfang eintreten 
jollte, die Unterftügung der Schulen und der Armen. Doc längjt hatte die öſter— 
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reichifche Regierung angefangen, das Kirdhenvermögen für ftaatlihe Zwede dur 
hohe Steuern in Anſpruch zu nehmen. 1525 hatte der Yandtagsausjchuß wie der 
Landtag auf den kirchlichen Belig als die Hilfe aus den Nöten des Herzogtums 
bingemwiejen. Als Ulrich jein Yand wieder eroberte, fonnte er die Mittel dazu nur 
durch neue Schulden gewinnen. Wenn die Kirche nicht aus ihrem Beſitz half, 
dann war Württemberg ein „verdorben Yand“ (5.337). Wenn der einzelne Arme auf 
Unterjtügung der Kirche rechnen durfte, warum nicht der Staat, deifen Zuſammenbruch 
auch den einzelnen mitriß? Und Herzog Ulrich eilte, den Staat aus der ärgiten Klemme 
zu bringen und für feine Regierung freie Hand zu befommen, indem er Kirchen: 
gut einzog. Aber man beließ den für notwendig befundenen Stellen ihr Pfründ- 
einfommen aus Grund und Boden und jonjtigen feiten Quellen, Hellerzinfen u. dgl. 


Dem Armenkaften, d. h. der Ortöfirchenfafle, wie man die biöherigen Einkünfte der 
Kirche (bed Heiligen), der Kirchenfabrik und der Präfenz (des fapitalifierten Grundftods für 
geftiftete Gottesdienite, Seelenmeſſen 2c.), der Salve: und anderer Brüberfchaften zu; ebenfo 
follte der Armenkaften die Meßgewänder und Sirchenzierden erhalten. 79 

Die Stadt Stuttgart befam das Einkommen ber Salvebruberjchaft, der St. Jakobs-, 
St. Urband» und Sebaſtiansbruderſchaft, wie der Metzger- und Bäderzunft, Die Salvepfründe 
und eine weitere Pfründe, die Heiligen zu St. Leonhard, St. Urban, Heslach, Gablenberg 
und Berg, das Predigerklofter zu einem Spital, das Beginenhaus für die lateinifhe Schule, 
die einfachen Kirchengewänder in allen Kirchen für die Armen, die wertvolleren jollten zum 
Beiten des Armenkaſtens verkauft werden, Auch blieb der Stadt das Sonderfiechenhaus, das 
Ulrich neu einzurichten verfpradh. 39 Ebenfo wurden der Stadt Urach 1537 der Spital, das 
Sonderfichenhaus, die Seel und Almojenpflege, die Heiligen und Bruderfchaften, die Präfenz 
und das Einkommen überflüffiger Pfründen für ihren Armenfaften überlafien. Eine Reihe 
bon Frühmeſſen in der Gegend von Tübingen überließ man der Univerfität. Doch fam es 
auch vor, daß herzogliche Diener zur Belohnung von Dienften oder als Schabenerjag kirchliche 
Gebäude angewiejen bekamen, wie der Vogt Hornmold von Bietigheim. 9? 

Der Grundbefig und die Wohnungen ber eingezogenen Stellen, wie Frühmeſſen und 
Kaplaneien, auch abgängige Kapellen wurden verkauft und der Erlös ſamt dem überflüffigen 
Einkommen in bie Rentkammer eingezogen. Doc wurde die Mafregel nicht in allen Ämtern 
durchgeführt, auch mochten wohl Mikgriffe vorfommen. 9 Die entbehrlichen koſtbaren Geräte und 
Gefäſſe der Kirchen wurden im Frühjahr 1535 genau verzeichnet; den Gemeinden beließ man 
ſolche je nad) Bedürfnis. Manches edle Kunftwerk ging zu Grund, denn alles Edelmetall 
wurde eingefhmolzen und gemünzt. Auch Unterfchlagungen waren nicht außgejchloffen und 
Rücdforderungen von Stiftungen nicht jelten. 9 

Neih war indbejondere die Ausbeute aus den aufgehobenen Klöftern und den unter 
berzoglihe Verwaltung gefommenen Sloftergütern. Wie hoch die Einkünfte Herzog Ulrichs 
aus dem Kirchengut waren, läßt fich wenigſtens bis jegt noch nicht genau feititellen. 1539 
bis 40 war das jährliche Einkommen des geiftlichen Gutes etwa 97250 Marf. Herzog 
Chriſtoph berechnete es auf 124000 fl. = 211000 Mark, womit die Schägung des Biſchofs 
Joh. Morone von Modena ftimmt, der es auf 50000 Scubi anſchlägt. 8 

Urihs Mißgönner haben gerne die Summe gefteigert, um ihn als Verfchwender dar: 
äuftellen, indem fie überjehen, daß die Einkünfte nicht in des Herzogs Privatkaſſe, ſondern in 
die Rentlammer floffen und dort ordnungsmäßig, unter Mitwiffen und Mitverantwortlichkeit 
der Räte, verwaltet wurden, wenn auch Ulrich hier freiere Hand in der Verwendung hatte 
und 3. ®. viel Geld an feine befondere Liebhaberei, feine „Sängerei“, wandte. ber er 
mochte bier um jo weniger Bebenfen haben, als jelbft der Papft ihm einft geitattet hatte, für 
dieſen Zweck kirchliche Einkünfte zu verwenden. 

Unftreitig litt die evangeliiche Kirche unter diefer Behandlung des Stirchengutes. War 
auch den geiftlihen Stellen ihr feites Einfommen verblieben, fo waren doch eine Neihe von 
Einkünften mit Abſchaffung des fatholifchen Gottesdienftes eingegangen, 3. B. von Jahrtagen 
und Seelmeifen. Da das firhliche Opfer ganz in den Armenkaſten floß, jo fielen die vier 
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Opfer an den Hauptfeſten, die bisher eine Cinnahme des Klerus geweien, hinweg. Bei den 
Stellen, welde ben Klöſtern einverleibt und von Mönchen veriehen worden waren, fehlte es 
an eigenem Einkommen der Stelle; die Pfarrhäufer waren öfters in jämmerlidem Zuftand, 
jo daß die Pfarrer ſelbſt große Opfer bringen mußten, um nur wohnen zu können. Der regel: 
mäßige Bezug der verichiedenen Einfommensteile war nicht gefichert. Eine endgültige Negelung, 
eine neue Dotation der Stellen, eine Fürſorge für altersſchwache und Franfe Kirchendiener und 
ihre Witwen und Waiſen war durchaus notwendig, aber man begnügte fih mit Zulagen und 
Gnabengefchenfen, um welche immer wieder gebeten werben mußte. Für neugegründete Stellen 
gab man die Beloldung aus dem Kirchengut. Auch die Spitäler und Siehenhäufer wurden 
bedadıt. 

Aber der Vorwurf läßt ſich Ulrich und der herzoglichen Regierung nicht erfparen, dat 
fie nicht rechtzeitig die Bedürfniffe der Kirche erfannt und für Diefelben gejorgt haben. Es 
war eine unansbleibliche Folge, dab viele Streitigkeiten entitanden, viele Klagen laut wurben 8° 
und Ulrich aud von feiten des Schmalkaldiichen Bundes ernitliche Voritellungen zu gewärtigen 
hatte. Auch wenn man die Notlage des Landes billig in Anfchlag bringt, wird ſich nicht 
verfennen laffen, daß die junge Kirche eine beffere Ausftattung beburft und die Verwen— 
dung des Kirchenguts für kirchliche Zwecke mehr bätte berüdjichtigt werden follen. Der Fürſt, 
der einft mit vollen Händen das Geld hingegeben, verrät mit dem nahenden Alter ängitliches 
Stargen und Hängen am Geld. Aber ungerecht ift, zu behaupten, er habe das Sirchengut 
verichlemmt und verpraßt. %° 


I. Die Wirkungen der Reformation Württembergd auf die benachbarten Gebiete. 


Mit der Einführung der Neformation in Württemberg war in Schwaben 
ein kräftiger Mittelpunkt für die evangeliiche Kirche gewonnen, von dem aus eine 
itarfe nachhaltige Wirkung auf die umliegenden Gebiete ausgehen mußte. Die 
Bedächtigen wurden zu Fräftigem Fortſchreiten, die Jagbaften und Bedenklichen zu 
freudigem Mut gegenüber Ofterreich angetrieben. 

Anfangs September 1534 beichloß der Nat von Ulm, auch in der Herr: 
ihaft Heidenheim, die er nur als Pfandſchaft inne hatte, die Neformation 
einzuführen, Frecht ging zu diefem Zwed nach Heidenheim.” Ganz befonders trat 
der Einfluß Württembergs bei der Nitterjchaft hervor. 

Schon am 5. Auguft 1534 berichtet Graf Joachim von Zollern an König Ferdinand, 
daß Herzog Ulrich mit dem Abel von Schwaben wegen der Reformation in Unterhandlungen 
getreten jei, und forderte beöhalb Ferdinand auf, fchleunigft mit den Altgläubigen zu vers 
handeln. Der Ndel war au wirklich in jeiner großen Mehrzahl der alten Kirche ent= 
frembet und neigte ſich zur zwinglifchen Lehre oder auch zu Schwenkfeld. Wie weit es aber 
ſchon in den nächſten Jahren im ritterichaftlichen Gebiet zu wirklicher Reformation fam, ift 
bis jegt noch nicht genügend erforicht. 

In Oberihwaben wagten es nunmehr die Ulmer und Biberacher Patricier, in ihren 
Orten evangeliiche Prediger einzuiegen, jo in Dellmenjingen, Shnürpflingen, Jller: 
rieden, Stafflangen. Beſonders eifrig war Ge. Ludwig v. Freyberg, der Freund 
Schwentfelds, der in JZuftingen, Opfingen, Griefingen und Heufelden reformierte. ® 
In Wankheim und Kilchberg faßen 1535 unter dem Schug der Herren von Ehingen evanz 
geliihe Pfarrer. Marx Pfeifer, Pfarrer zu Kilchberg, und Hans Sutter, Pfarrer zu Bühl, 
wollen mit M. Kaſpar Mitichelin von Weilheim und Jakob Hegner von Derendingen ihr Ans 
reht an den Jahrtag des Kapitels Tübingen auf der Wurmlinger Kapelle fichern (1540, 
9. September), find alio Glaubens und Gefinnungsgenoflen der beiden legteren und von ben 
übrigen Stapitelögenoffen offenbar als lutheriſch ausgeſchloſſen.“ Die Schramberger Herrſchaft 
reformierte 1535 der wilde Landenberg. 

Jenſeits des Rheins hatte Ulrichs Halbbruder, Graf Georg von Württemberg, der jeit 
dem Neichätag zu Augsburg fih dem Evangelium zugewandt hatte, in feiner Herrſchaft 
Reichenweiher 1535 reformiert. Befreundet mit Kaſpar Hedio in Straßburg, verwandte 
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Graf Georg Männer der Straßburger und Züriher Richtung ald Neformatoren: Erasmus 
Fabricius (Schmid), einen früheren Benebiktiner, ſpäter Arhidiafonus in Zürich, und Hebios 
Landsmann, Dr. Matthias Erbe. Als Statthalter von Mömpelgard 1535 —42 führte 
Georg auch in Mömpelgard die Reformation unter fchweren Kämpfen durch. Hier hatte ſchon 
der jtürmijche Franzoſe Wilh. Farel gewirkt, den fi) die Stadt Mömpelgard 1523 zum Prediger 
gewählt. Neben ihm war der Iutheriiche Joh. Gayling kurze Zeit Kaplan in St. Main: 
boeuf gewejen. Unter dem Drud der Eidgenoffen hatte Ulrich die Entfernung Farels zulaffen 
müſſen. Jetzt fchidte Ulrich Peter Touſſaint, der in Blaubeuren und St. Georgen und 
vorübergehend aud in Tübingen Lejemeifter geweien. Unter heftigen Kämpfen mit ber alt= 
gläubigen Geiftlichkeit ordnete Touffaint die Kirche in Blarerd Sinn. Als 1542 Herzog 
Ehriftoph die Statthalterfchaft übernahm, wurde ihm Joh. Engelmann, biäher Pfarrer in 
Großingeräheim, ald Prediger zugeihicdt. Diefer geriet in heftige Kämpfe mit Touffaint, da 
er bie Iutherifche Art im Geifte Schnepfs in Mömpelgard einzubürgern ſuchte; aber er bewies nicht 
die Klugheit und Gewandtheit Schnepfs, jo daß Touffaint einen entichiedenen Sieg davontrug. ® 

Im Norboiten des Landes hatten ſich die mit Herzog Ulrich während feiner Verbannung 
befreundeten Herrn von Vellberg der Reformation zugewandt. Wolf von Stetten war 
evangeliich gefinnt und ließ in feiner Kirche Buchenbadh vor dem Interim die Brandenburgs 
nürnbergiiche Kirchenordnung brauchen.” In Künzelsau predigte Konrad Kling jeit ca. 1540 
evangeliich.”® 1538 hatten die Herren von Hartheim nad) Züttlingen einen evangeliichen 
Pfarrer geiegt.” 

In der Grafihaft Hohenlohe war die Stimmung unter den Grafen geteilt. Graf 
Wolfgang, der Schwager des Grafen Hein. Schlid und der Henneberger, ſchloß fich jedenfalls 
ihon 1535 der Reformation an und berief 1541 auch einen evangeliichen Prediger, G. Kup— 
pelih, nad) Weikersheim. 19 Graf Albreht und Georg, welche die Schreden des Bauernfriegs 
erlebt hatten und dafür die Reformation verantwortlih machten, ftanden diejer fühl gegenüber, 
ja Graf Georg that 1538 nod eine Tochter ind Kloſter Buchau, aber der Widerftand gegen 
bie neue Richtung war gebrochen. Wohl fand ein altgläubiger Stuttgarter Stiftäherr, Martin 
Sigwart, nod Aufnahme in ihrem Gebiet, aber fie ließen es geichehen, daß von 1536 an 
Priefter ihres Gebiets fich verehlichten, und ftellten 1540 einen evangeliihen Württemberger 
als Pfarrer in Kupferzell an. Die alten Verhältniffe zeigten ſich unhaltbar, die Schäden der 
alten Kirche traten im Stift Ohringen fchreiend hervor. Der Nat des Grafen, Ägidius 
Stembler, trat entichieden für die Neformation ein. Flehentlich bat die Gemeinde Öhringen 
am 8. Januar 1544 um einen evangelifchen Prediger. Die Grafen hingen noch an dem 
reicher ausgejtatteten Gottesdienst der alten Kirche, wenn fie jetzt au den Wert der Predigt 
des Wortes Gottes anerkannten; nur die zwinglifche Richtung war ihnen ein Greuel. So 
wurde denn der jtrenge Lutheraner Kaſpar Huberinus aus Augsburg als Prediger nad) 
Obringen berufen, aber die Einführung der Nürnberger Kirchenordnung und die völlige Durch: 
führung der Reformation gelang ihm vorerft noch nicht. Neues und Altes ftand noch neben= 
einander. 19! 

Ähnlich Tagen die Dinge in der Herrfhaft Limpurg. Biſchof Erasmus von Straß: 
burg, ein Mitglied des Schentenhaufes, zeigt einen milden Sinn. Und während Schenf Eras— 
mus in Oberjontheim noch 1541 entichieden fatholifh, aber 1547 ein Gönner von Brenz 
war, wandten fi die Schenken Wilhelm zu Gaildorf und Karl zu Spedfeld 1544 der Re— 
formation zu, ohne fie jedoh gründlich durchzuführen. 19° 

Am ftärkften machte fich der Einfluß der Reformation Württembergs in dem unmittelbar 
an dieſes angrenzenden Hohenberger Gebiet fühlbar, weshalb die öfterreichiiche Negierung 
von Anfang an die Schritte Ulrichs aufs ängitlichite beobachten lieh. 

In der Stille hegte das Volk die Hoffnung auf die heißerjehnte Reformation, denn 
es glaubte, Ferdinand fei mit der Neformation Württembergs einverftanden, io daß dieſer 
ausdrücdlich erklären mußte, nur der Drang der Berhältniffe habe ihn zur Anerkennung des 
Reformationsrehts Ulrihs gebradt. 1” Als nun Blarer in Tübingen zu predigen begann, 
ftrömte das Volk aus den öfterreihiichen Dörfern und aus Nottenburg bis ins Frühjahr 
1535 in Scharen nad Tübingen. Die Regierung befahl genaue Angabe aller Beſucher der 
Predigt. 19 In der FFaftenzeit 1535 hatte fih der Pfarrer von Haiterbady mit einem Prieiter 
aus der Markgrafichaft Baden eine mutwillige VBerhöhnung eines Bildes angefichts des Pfarrers 
und ber Pfarrleute in der Kirche zu Hailfingen erlaubt. Man nahm beide gefangen, brachte 
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fie nach Rottenburg, aber nicht in den Turm, fondern in ein bürgerliches Gewahrfam. Fer— 
dinand, über den mutmwilligen Frevel empört, befahl, den Pfarrer von Haiterbadh zu er» 
tränfen und ben andern Priefter an den Biichof von Konſtanz abzuliefern, allein die beiden 
Gefangenen entlamen an einem Seil über die Stadtmauer. Vergeblich ließ die Regierung 
nah ihren Helfern forichen.1% Gnde April 1535 trat im Starmeliterflofter in Rottenburg 
ein Bamberger Karmeliter auf, der in Wien evangeliich geprebigt und von bort vertrieben 
worden war. Seine Predigten waren ſtürmiſch wie die eines Andreas Steller. In Remmings— 
heim, Altingen und Hailfingen wurde durch Blarer die Meffe abgeihafft und evangelifche 
Pfarrer eingefeßt. Die benachbarten evangeliihen Pfarrer famen an Wodenmärften nad) 
Nottenburg; der Verkehr mit ihnen fchien der Regierung für die Nottenburger gefährlich. 
Die Regierung befahl, den Karmeliter zu ftrafen und aus ber Herrihaft auszuweiſen. Aber 
bereitö hatte ihn Blarer zum Pfarrer in Remmingsheim beftellt, wohin jest die Rottenburger 
zur Predigt liefen. Wegen ber Pfarreien Remmingsheim, Hailfingen und Altingen vertrug 
man ſich mit Herzog Ulrich bei feinem Lehensempfang in Wien. Remmingsheim blieb evan- 
gelifh, nad) Hailfingen und Altingen, wo Simpredht Schent, der frühere Memminger Prediger, 
weichen mußte, kamen wieder katholifche Beiftliche, doch wurde den Altingern das Net zu— 
geftanden, auswärts evangeliihe Predigt zu hören. 19 

Mehrere katholiiche Priefter traten zur evangelifchen Kirche über. Im September 1535 
hatte der Kaplan Remigius Huzel in Rottenburg feine Stelle aufgegeben, ein Weib genommen 
und war nad) Württemberg übergefiedelt. In Binsdorf war der Kaplan Lienh. Leipold längſt 
ber Ketzerei verdächtig; im Sommer 1536 wandte er fih an Blarer in Tübingen und ließ 
fih von ihm für eine mwürttembergiihe Pfarrei prüfen. Bei der Rückkehr nahm ihn Graf 
Joachim von Zollern gefangen und ſchickte ihn an den Biſchof zu „verdienter” Beitrafung. 
Aber jet baten die Binsdorfer für Leipold. Da er ſich nad) feiner Rückkehr aus dem biſchöf— 
lien Gefängnis „priefterlih“ hielt, Ließ man ihm die Staplanei noch ein Zahr.1% Wenige 
Monate darauf gab der langjährige Ehinger Stiftäherr M. Laur. Hipp feine Pfründe auf 
und übernahm die Pfarrei Nemmingsheim, die er von Nottenburg aus verjah. Da er fi 
in Rottenburg „ungebührliche* Äußerungen über den alten Glauben geftattet hatte, verbot 
man ihm die Stadt.! Sonft war die Obrigkeit lälfig; den königlichen Mandaten gegenüber 
berief man fih auf die Stadtprivilegien und jeder Neugläubige fand Unterftügung. Selbit 
der Stadtknecht Keßler erlaubte fih, die Meſſe zu fchmähen.?% Erſt fragte die Regierung 
vorwurfspoll und unter Verheimlihung der thatfächlichen Verhältniffe, ob die Rottenburger 
die erften oder Anfänger fein wollen, welche fi in Glaubensfahen gegen das Haus Öfterreich 
ungehorfam und widerwärtig zeigen. Dann follte ber tiroliihe Kanzler Beat Widmann im 
Sommer bei einem Nitt in die alte Heimat gütlich mit Nottenburg verhandeln, daß die alte, 
„Löbliche hriftliche Neligion“ erhalten bleibe. Alles half nichts. In der Verzweiflung, den 
Untergang des alten Glaubens in der Herrihaft und den anjtoßenden Landen bejorgend, 
fchrieben Dauptleute und Amtleute Anfang September an bie Regierung, man folle Die 
Stabt insgeheim überfallen, die Anhänger des neuen Glauben® gefangen nehmen und 
richten, wie in Waldshut vor zehn Jahren. Aber die Regierung ſcheute die Stoften 
einer ſolchen Eriegeriichen Unternehmung. Sie dachte erft drei vom Rat und drei von der 
Gemeinde nad) Innsbruck zu berufen und Rottenburg durch Abgejandte von Villingen, Radolf— 
zell, Laufenburg und Waldshut vor dem Schickſal Waldshut3 warnen zu laffen. Auch Rott: 
weil follte fraft einer alten Einung zum Beiftand aufgefordert werden. Ferdinand lehute 
legteren Vorſchlag ab, es dünkte ihm nicht ehrenvoll, „zur Abitellung der Unbilligfeit eines 
ſolchen Städtleins“ fremde Hilfe in Anspruch zu nehmen; er fchrieb aber an Radolfzell, Vil— 
lingen, Laufenburg, Freiburg, Waldkirch (nicht aud an Waldshut), ohne Rottenburg mit 
Namen zu nennen. Dagegen hoffte er großen Erfolg von einer Sendung des Bregenzer Vogts 
Eitel Et von Neiihah und Adams von Honburg nad) Rottenburg (Ende September oder 
anfangs Oktober). Wirflih brachten diefe eine Religionsordnung mit Strafen für alle Unter: 
laffung kirchlicher Pflichten zu ftande, Aber die Regierung las aus der Ordnung beutlicd) 
heraus, welches Gemüts und Meinung die Nottenburger feien, und daß ſolches aus Furcht 
weltliher Strafe, aber niht aus chriftlicher Andacht, Lieb noch Furcht Gottes geichehe. 1° 
Wirklich gingen die Stlagen über Ungehorſam der Nottenburger gegen die Mandate fort. +19 


Grit von 1541 an verftummten die Stlagen mehr und mehr. Man beftand nicht auf dem 
Vollzug der Mandate. 
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Innerhalb der evangelifchen Gebiete Schwabens mußte die Reformation 
Wiürttembergs, bei der die oberdeutiche und ſächſiſche Richtung fich vertragen gelernt, 
Bahn für größere Einigkeit jchaffen. 

Mit neuem Mut konnte Buger feine Arbeit aufnehmen, aber fie war jest auch 
dringendes Bebürfnis, denn der Staadener Vertrag hatte die Saframentierer ausgeſchloſſen. 
Wollten die Oberbeutichen nicht rechtlos daftehen, jo mußten fie beweifen, daß fie feine „Sakra— 
mentierer“ jeien, war doch diefen auch der Eintritt in den Schmalfaldifchen Bund verichloffen. 
Das hatte Augsburg erfahren und darum eine eigene Gefandtichaft, Dr. Gereon Sailer und 
Stafpar Huberinus, Suli 1535 an Luther gefandt, der fich geneigt finden ließ, aber zugleich 
eine Berftändigung mit allen oberdeutſchen Städten wünjchte. Straßburg mit feinen Theo: 
logen Gapito und Butzer übernahm die Sorge für einen foldhen Predigerfonvent in ganz Ober: 
beutichland und der Schweiz. Von Zweibrüden bis Nürnberg, von Frankfurt bis nad Stone 
ftanz, Zürich und Bafel ergingen Einladungen von jeiten Straßburgs. Y? Auch Brenz, Schnepf 
und die Prediger im Kraichgau wurden eingeladen, nachdem Butzer durh eine Reife nad 
Schwaben vorgearbeitet hatte, wo er Blarer in Balingen, Brenz in Stuttgart und Otther in 
Eßlingen aufſuchte. Beſonders wünſchte Butzer Schnepfs Erjcheinen; aber weder Ofiander, 
noch Brenz, noch Lachmann, noch Schnepf ſtellten ſich ein, doch auch Blarer nicht. Am 3. Mai 
1536 brachen Butzer, der mit Herzog Ulrich und Landgraf Philipp zuſammengetroffen war, 
mit Wolfgang Musculus und Bonifacius Wolfhard von Augsburg, Gervaſius Schuler von 
Memmingen, Martin Freht von Ulm aus Göppingen nah Eifenah auf. In Ehlingen ſchloß 
fih Jakob Otther und wohl auch Alber und Schradin von Neutlingen!!? und auf dem Weg 
über Frankfurt Martin Germanus von Fürfeld und Johann Bernhardi von Frankfurt an; 
Johann Zwid von Konftanz reifte allein nah. Am 13. Mai kamen fie in Eijenadh an, 
mußten aber, da Luther inzwiichen erkrankt war, weiter ziehen und entjchloffen fi, ſtatt nach 
Grimma, wohin die Verfammlung jegt beftellt war, unmittelbar nad Wittenberg zu gehen, 
wo fie am 21. Mai eintrafen. Am 25. fam endlich Zwid. Nod einmal ſchien alles auf , 
dem Spiel zu ftehen. Quther trat den Oberdeutichen fo ernſt und ftreng entgegen, daß Diuss_, 
culus Hagte: „Ah, was foll dies Leben? Muß man doch Luther jchier genaden und zu 
Fuße fallen wie dem Papſt. Es wird endlich wiederum zu einem neuen Papittum geraten!“ 
worauf ihn ber derbe, feurige Qutherverehrer Schradin anfuhr: „Welcher Teufel bittet Euch, 
daß Ihr hieher kommt und ihm aljo genadet? Hat er doh nicht nah Euch geſchickt. Hört 
Ihr, Herr Mäuslein, e& wird noch beffer werden, wir wollen bald hören und erfahren, ob 
Butzer oder Dr. Martin Luther geſchickter fein werde.“ 114 

Zuther war burch Briefe mißtrauiſch geworden, ob es den Oberdeutſchen mit ber Ber: 
ftändigung wirklich ernft jei.1!° Aber Buger wußte ihn zu beruhigen. Luther und die Seinen 
jahen, die zwingliiche Entleerung des Saframents war nicht mehr die Lehre der Oberdeutfchen. 
Geftanden fie aud nicht alles in Luthers gewohnter Yallung zu, jo erkannte doch Zuther die 
Unterichiede als unbedeutend an gegenüber der wejentlichen Übereinftimmung. 

Melanchthon brachte die Verabredungen in eine für die Oberdeutihen annehmbare Form 
zur Unterfhrift. Groß war die Freude, Luthers Angeſicht leuchtete, als er die Oberbeutichen 
Brüder nannte, Bußer und Gapito brachen in FFreudenthränen aus, auf beiden Seiten dankte 
man Gott mit gefalteten Händen. Am 28. Mai empfingen Gapito und Buger mit den Witten: 
bergern das heilige Abendmahl. Man war fich wirklich näher gefommen, Luther faßte Ver: 
trauen und geftand felbft zu, daß er in der Form zu fcharf gegen Zwingli und Okolampad 
gewejen. Blieb immer noch ein Unterſchied der beiden Richtungen, die brüderliche Gemein: 
ihaft, die Anerkennung der Übereinftimmung im wmejentlichen war ein großer Gewinn. 

Die Anwefenden aus dem Süden übernahmen den Auftrag, auch die übrigen ober: 
deutichen Prediger und die Städteobrigfeiten zum Beitritt zu bringen. Butzer und feine Ges 
noffen konnten fich nicht verbergen, daß die Wittenberger Konkordie beim Volk Mißdeutungen 
erfahren werde, weshalb fie beichloffen, dieſelbe nur den Predigern und Obrigfeiten mit 
zuteilen, das Vollk jollte bloß hören, man habe die Augsburgiiche Stonfeffion und Apologie 
angenommen.11% Uber bald erhob ſich dasſelbe Geſchrei wie bei der Vereinbarung Blarers 
mit Schnepf. In Ulm höhnte man, Frecht habe Ehrifti Leib im Brot mitgebradt, in Jsny 
wollte man von Luthers Nachgiebigkeit gegen Zwingli wiffen. 47 Im alten Gebiet des Zwing— 
lianismus war man zu ftolz, fih dem „Mönch Luther“ zu unterwerfen. Yu lange war man 
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geiitig und politiih von Zürich aus geleitet worden. Sonftanz verweigerte unter dem Eins 
fluß Ambrofius Blarers, der jegt Buger nicht mehr folgte, und feines Bruders Thomas die 
Annahme der Konkordie. Aber die Waffer verliefen fih. Am 18. Juli hatte Augsburg, 
am 3. September Ehlingen, am 13. Reutlingen, 1!” am 16. Memmingen und Kempten 
unterichrieben. Endlich entichloß fih Ulm am 30. Oft., an Luther ſelbſt zu fchreiben, daß fie 
die Konfordie in der Vorausfeßung der Übereinftimmung mit der Augsburgifchen Konfeſſion, 
der Schweinfurter Verabredung und ber Ulmer Glaubensordnung annehmen. Isny und 
Biberach folgten Ulms Vorbild, nur Konſtanz blieb fchließlih aus. Dank dem Wohlmeinen 
Melanchthons und der Freundlichkeit Luthers wurde nicht weiter danach gefragt, und Konjtanz 
konnte ohne fernere Beläftigung in dem Bunde bleiben. Diefem war 1536 nad) dem er: 
trag mit Ulm wegen der Rückgabe Heidenheims und ber Abbitte Agrikolas wegen Beleidigung 
in feinen Spridwörtern Herzog Ulrich beigetreten, do mußte man ihm mit NRüdficht auf 
fein Land einen ermäßigten Bundesbeitrag zugeftehen. Fortan trug Ulrich gleih Johann 
Friedrih von Sachſen und Philipp von Heffen mit feinen Dienern am Ärmel wie im Wappen 
den Wahlipruh: V.D.M.I.E. (Verbum Domini Manet In Eternum, Gottes Wort bleibet 
in Ewigkeit). 73 Er erſchien auch auf dem wichtigen Bundestag in Schmalfalden im Februar 
1537, wohin der Landhofmeiſter Balthafar von Gültlingen, Erb. Schnepf, Ambrofius Blarer, 
diefer nur ungerne, und der Hofprediger Konrad Ottinger ihn begleiteten. Auch Johann Brenz 
von Hall und Simon Schneeweiß von Grailäheim, ein Mähre aus Znaim, der Nachfolger 
von Adam Weiß, waren anweſend. Schnepf und Blarer predigten in Schmalkalden. 1? Herzog 
Uri trat in freundlichen Verkehr mit dem fchwerleidenden Zuther und Melanditbon, gleich dem 
er Streitigkeiten über die Lehre unter den anweſenden Theologen verhindert jehen wollte. Wirk: 
lid beichwichtigte Melanchthon freundlich die ftrengeren Qutheraner. Für das von Papit 
Paul III. nach Mantua ausgeichriebene Konzil, zu welhem aud die Evangeliichen eingeladen 
wurden, hat Luther jene kräftigen Schmalkaldiſchen Artikel zufammengeitellt, welche er 
vor einem Konzil und vor Gottes Gericht zu vertreten fich getraute. Schnepf, Öttinger, Schnee: 
weiß unterfchrieben die Artikel, für Brenz, der am 23, heimreifen mußte, Bugenhagen; Buger, 
dem Blarer folgte, verweigerte die lnterfchrift, weil er dazu von Straßburg feinen Auftrag 
habe. Zugleich wurde auch von den 32 anmwejenden Theologen die Auguftana und Apologie 
als Lehrgrundlage der Kirche am 25. Februar anerkannt. Hier unterzeichneten Butzer, Schnepf, 
Dttinger, Schneeweiß, Bugenhagen für Brenz, und Blarer als der letzte, aber mit einer Ber: 
wahrung gegen die Wittenberger Konkordie, die jedoch fpäter getilgt wurde, während er fih 
zu Melanchthons Artikeln über die Papftgewalt, welche dem Papſt das Recht, das Konzil zu 
berufen, beftritten, befannte. 12° 

Herzog Ulrich nahm gleich den anderen Fürſten den päpftlichen Legaten Vorft gar nicht 
an, hatte aber mit dem faiferlihen Bicelanzler Dr. Matthias Held, einem dreiften Prälaten, 
einen unlieblamen Zujammenftoß.'?! Bei dem abjtoßenden Auftreten Held8 machte feine Klage 
wenig Eindrud.1?? 

Das unleidliche Verhältnis Ulrichs zu feinem Sohne Chriſtoph ſuchte der Schmal» 
faldifche Bund durch zwei Abgefandte, Hermann von der Malöburg und Jakob Sturm, zu 
beilern, damit der junge Herzog nicht vom Evangelium abgejtoßen würde und fpäter die evans 
geliiche Kirche in Württemberg erhalten bliebe.1?? Die Oberländer erboten fich, wenn Herzog 
Ulrich feinem Sohn die nötigen Mittel verweigere, ihn von ſich aus zu unterhalten; ganz 
befonders nahm ſich Philipp von Heſſen des jungen Prinzen, der in Frankreich diente und 
vielen Gefahren ausgelegt war, treulih an und wußte ihn mehr und mehr für den evangelijchen 
Glauben zu gewinnen. 124 

Im Jahr 1538 waren auch Heilbronn und Hall nad) dem Beifpiel 
Mürttembergs dem Schmalfaldiichen Bunde beigetreten. 12? 

Auf dem wichtigen Bundestag zu Frankfurt im Februar und März 1539 erjchien 
Herzog Ulrich troß des Ernites der Lage nicht perfönlihd. Dagegen waren die ſchwäbiſchen 
Städte zahlreich vertreten. Der Reutlinger Jos Weiß wurde in den geheimen Ausihuß ge 
wählt. Durd feine Räte ließ Ulrih die Notwendigkeit, die Kirchengüter für fein Land zu 
verwenden, darlegen und fein ganzes Verhalten rechtfertigen. !?° 

Die Lage war bedrohlich. Nachrichten von Nüftungen der fatholifchen Fürften und Ans 
ichlägen auf das wegen der Neformation geächtete Minden ließen den Ausbrud eines Bürger: 
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friegs befürchten. Die Hurfürften von Brandenburg und von der Pfalz bemühten ſich noch 
um Ausgleih. Statt des anmaßenden Dr. Held war der gewandte Johann v. Weeze, Erze 
biihof von Lund und ſeit 1537 Biſchof von Konftanz, als faiferlicher Orator erfchienen. Ends» 
lich gelang e8, am 19. April einen Vertrag, den Frankfurter „Anftand“, zu vereinbaren, 
wonach die Evangelifchen für die nächſten 6, beziehungsweife 15 Monate wegen der Religion 
nicht angegriffen, der Nürnberger Friede aber jedenfalld bis zum nächjten Reichstag für alle 
Angehörigen der Augsburger Konfeifion fortbeftehen follte. Auf einem vom Kaiſer zu berufen 
den Tag zu Nürnberg follten die Stände beider Glaubensparteien einen Ausihuß friedliebender, 
verföhnlicher Theologen und Laien wählen, der durch einen engeren Ausihuß auf gütliche Ver— 
gleichung des Glaubenszwieipalts hinzuarbeiten hätte. 12? Kaiferliche und königliche Bevollmächtigte 
follten zugelafien werden, aber gegen päpftliche wehrten fich die Proteftanten. Man wollte 
noch einmal die Einheit ded Glaubens für ganz Deutichland, aber jest ohne Papjt und Konzil 
dur ein Neligionsgeipräcd heritellen. Der Friede war wieder gefriftet und der evangelifchen 
Kirche Zeit zur inneren Befeſtigung und zu weiterer Ausbreitung gelajjen. 


II. Die Entwidlung der Kirche in Württemberg. 


Die Reformation in Württemberg war begründet. Die notwendigjten Orb: 
nungen für die junge evangelifhe Kirche waren gegeben, aber mande offen- 
gebliebene Frage war noch zu löfen. Das öfterreichiiche Regiment hatte eine ſchlimme 
Erbſchaft hinterlafjen in dem Täufertum, deſſen es nicht Herr werden fonnte, 


Man fand fie zahlreih im Amt Beilftein; fie hielten alle Monate ihre Verfammlungen 
bei einer Eiche im Eßlinger Wald, im Kapfenhart bei Weiſſach O.A. Vaihingen, im Schelmen— 
holz bei Winnenden, in Weitmars bei Welzheim. Chriſtoph Capler von Odheim hatte einen 
Täufer als Sekretär. 127 Dazu war Kaſpar Schwenkfeld gelommen (S. 326)1% und hatte 
wie in den Städten die Patricier, Bürgermeifter und Stabtichreiber, jo auch den ſchwäbiſchen 
Adel vielfach gewonnen. Hans Konrad und Hans Friedrih Thumb von Neuburg waren 
Schwenkfelds Scmwäger. Graf Ulrih von Helfenftein, Hans von Gültlingen, die Freiberg 
auf Juftingen, Klaus von Grafened, Hans von Sperberded, Jakob Held von Tieffenau, Hans 
Wilhelm von Zaubenberg, auch der Pfarrer Burkhard Schilling in Stetten waren ihm be: 
freundet und der Pfarrer in Köngen ſcheint dem Schlefier geneigt geweſen zu jein.1?9 Die 
MWiedertäufer im Remsthal, welche in Weitmars unter der Leitung eines Secklers aus Gmünd 
Verſammlungen hielten, befuchte und unterwies Schwenkfeld. In Schorndorf gingen angejehene 
Bürger nit mehr zur Kirche, fondern in die Winkelpredigten. !39 

Hier mußte Ordnung geichafft werden. Schon am 15. April 1535 verbot 
9. Ulrich die Winfelpredigten und heimlichen Verjammlungen. Die Juriſten-Fakultät 
erklärte zwar die Todesitrafe für die Täufer im Faiferlichen Recht begründet, war 
aber für Milde. Auch die Theologen, welche bei den Täufern einen feinen Schein 
des Lebens anerfannten, warnten vor Anwendung der Todesitrafe und jpradhen für 
Abſchreckung durch Gefängnis, bei Hartnädigkeit durch Ortsbeſchränkung, Anz: 
hängung einer Tafel und endlich Yandesverweijung.!*! 

Schwentfeld, dem beionders Blarer abgeneigt war, bat um ein Gejpräd mit ihm und 
Butzer. Der Erbmarichall brachte e8 zu ftande. Am 28. Mai 1535 erfchienen Blarer, Bußer 
und Frecht von Ulm in Tübingen, Schwentfeld begleitete fein Freund Jalob Held von Tieffenau. 
Unter dem Vorſitz der Obervögte Hans Harter in Tübingen und Hans Friedrid Thumb von 
Kirhheim, ſowie Grynäus wurde die Stellung Schwentfelds zur Kirche und zum kirchlichen 
Amt, deren Wert und Bedeutung der Myſtiker Schwenkfeld nicht gerecht wurde, beiprocen. 
Schwentjeld betonte den Glauben ald Grundlage der Hirche, warnte vor Überfpannung des 
Amtsbegriffs und forderte ein frommes, tugenbhaftes Leben, demütiges und janftes Gemüt. 
Frecht ariff Schwenkfeld wegen feiner Lehre von der verflärten BRenjäheit Chrifti an, war 
aber ber Aufgabe nicht gewachſen, während Schwentfeld eis? ten er ‚ frommen Mann, 
als jelbftändigen, wenn auch nicht Maren Denfer beiwied, ES gelang, eine Konford 
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zu bringen: Schwentfeld verfpradh, den Dienit am Wort und Saframent und in ber kirchlichen 
Regierung nicht mehr zu läftern, wofern der Dienst chriftlich und treu geübt werde; die Pre— 
diger wollten ihn nicht mehr für einen Widerjacher der Wahrheit und Zerftörer der Kirche 
ausgeben.1? Allein die Vereinbarung wurde fchlecht gehalten. Schwenkfeld hatte ftets etwas 
über die Prädifanten und den neuen „Ablaßkram der Kirche“ zu jagen und gelangte in feiner 
Lehre von ber Menichheit Chrifti auf immer bebenflichere Wege. Deshalb griff ihn Frecht 
in Ulm wieder heftig an; ber Nat beichied beide am 13. Januar 1539 vor fih. Dem wort: 
gewandten Schwenkfeld gelang e&, beim Nat Stimmung für fi zu machen. Aber das Gut: 
adıten der im März 1540 in Schmalkalden verfammelten Theologen, da8 der Rat erbat, fiel 
kräftig gegen Schwentfeld aus. Frecht und 8 andere Ulmer Kirchendiener forderten ihre Ent» 
laffung, wenn Schwenkfeld weiter geduldet würde. So mußte er aus der Stadt weichen. 
Aber ſelbſt unter den Geiftlihen lich er Anhänger zurüd, jo Johann Liebmann, Pfarrer in 
Pfuhl, Konrad Schaffner, Pfarrer in Mähringen und fFrühbeter am Münfter.? In Würt- 
temberg erfhien eine Reihe Schriften gegen Schwentfeld, von Bonaventura Stehelin, Pfarrer 
in Hunderfingen, früher in Opfingen, 1539, einem Präbilanten in Gannftatt, den Stutt= 
gartern, dem Haller Schulmeifter Sebaftian Coccius von Gannftatt 1543, Schnepf 1543.!?* 
Trogdem behielt Schwenkfeld in der Stille feine Anhänger. In Mühlhauſen a. d. Enz ſchützte 
Hans Friedrich Thumb den geichäftigen Alerander Held, in Gannftatt waren Andreas Neff 
mit feiner Frau und Bartholomäus Binder Schwenkfelder. Neff fam 1545 ins Gefängnis, 
weil Schnepf und der Gannftatter Prediger Cleß einen Abfall der ganzen Stadt fürdhteten. 13° 
Kräftiges Cinfchreiten gegen Schwenkfeld felbit mußten die einflußreichen Freunde ſtets zu 
verhindern. 13% 

Auh in Bezug auf die Kirchenlehre jelbit war nod größere Feſtigkeit 
und Klarheit zu gewinnen. Wohl hatten fich die oberdeutichen und jächliichen 
Theologen vertragen, wie zuvor Blarer und Scnepf. Aber Blarer fühlte fich 
gegenüber Bugers Vermittlungsverfudhen, die doch jchlieklid dem Einfluß des 
Zuthertums vorarbeiteten, immer unficherer. Seine Abweifung der Wittenberger 
Konfordie und fein ganzes Berhalten in Schmalfalden mußten Herzog Ulrich be: 
denflih machen. Dazu mochten der altgläubige Adel, welcher Blarer wegen jeines 
iharfen Verfahrens gegen die Frauenklöfter mißgünftig war, und die Freunde 
Schwenkfelds am Hof ſich die Hand bieten, um Blarer, der fein feites Amt hatte, 
und deſſen eigentliche Aufgabe beendet war, zu bejeitigen. Wirklih wurde Blarer 
Ende Mai oder Anfang Juni 1538 entlafjen, ohne für jeine Dienfte auch nur 
entiprechende Belohnung gefunden zu haben. 

Noh kämpften da und dort die Meinungen. In Waiblingen ftritt der unflar 
futheriiche Pfarrer Leonhard Wernher mit dem zwinglifch gefinnten Prädifanten, die Gemeinde 
war geipalten. Der 1537 nad Tübingen berufene Qutheraner Joh. Forſter verihmähte das 
Abendmahl aus den Händen Phrygios und ging nad Neutlingen zu feinem Freund Schradin. 
Schnepf jelber trat jchärfer mit jeinem Iutberiichen Bekenntnis hervor. Valentin Qannius, 
Schnepfs Nachfolger in Stuttgart, der einft im Dienft der Brandenburg-ansbachiſchen Kirche 
geftanden, trat für Privatlommunion und Privatbeichte ein. Die Negierung fuchte ftreng den 
alten Standpunkt der Vermittlung feftzuhalten. Sie fchritt gegen die ftreitenden Geiſter in 
Waiblingen ein. Forſter in Tübingen wurde troß der Verwendung ber Univerfität ent» 
laſſen. Aber jeßt ging auch Gamerariud. Schnepf übernahm wegen feiner unleidlichen 
Stellung in Stuttgart Februar 1544 eine Profeffur in Tübingen. Vannius wurde von 
ber Kanzlei gerügt. Ja der Herrenberger Vogt meinte das Necht zu haben, fich in die Glaubens— 
lehre der Stiche zu miſchen. Das waren unhaltbare Zuftände, welche auf eine fejtere Geftaltung 
der Lehre und größere Selbjtänbigfeit hindrängten. 137 

Auh im Gottesdienſt zeigte ich die Unzulänglichkeit der bisherigen Ein— 
richtung. Die Kirhenordnung ließ allzu weiten Spielraum. Die von auswärts ge- 


Die Entwidlung der Kirche in Württemberg. 355 


fommenen Pfarrer brachten die Gebräuche ihrer Heimat mit. Mochte die „vViſita— 
tion“ noch jo fleißig im Land umher reiten, es fehlte an Firchlichen Aufſichtsbehörden 
in den Bezirken, an Dekanen, welche mit den Ruralfapiteln bejeitigt waren, jo daß 
die Vögte ſich als Wächter des Gejeges gebärdeten. 


Die einen Pfarrer jegneten gerade fo viel Hoftien, als Kommunikanten angemeldet 
waren, damit nicht3 übrig bleibe und von den Mäufen zernagt werde, und tranfen, was vom 
gejegneten Wein übrig blieb. Die andern thaten, ald wäre fein Segen über Brot und Wein 
geſprochen. Im Herrenberger Amt fprad ein Pfarrer nur über dad Brot die Worte: „Ger 
denket, dab Chriftus für euch geftorben iſt!“ Zum Abendmahl ließen die einen jedermann 
zu, die andern wollten Prüfungen über den Glauben der Abendmahlsgäfte anftellen. Der 
Tübinger Profeffor KHäuffelin wies auf bie Gleichheit der Zeremonien der alten Kirche als 
eined der vorzüglichften Mittel zur Vefeftigung ihrer Macht hin.?3% 


Ganz bejonders bedurfte es einer größeren Klarheit über die Behandlung 
der Bilder in der Kirche. Wohl hatte man im Frühjahr 1536 in Stuttgart auf 
dem Markt verfündigt, die Bilder, weldhe man anbete, jollen mit Vorwiſſen der 
Obrigkeit und des Predigtamts entfernt, die unärgerlichen geduldet werden. So 
war es auch in der Yandesordnung befohlen. Allein die Unterfcheidung der ärger: 
lihen und nicht ärgerlichen Bilder war nicht jo einfah. Blarer jah alle Bilder 
in der Kirche als ärgerlih an und wollte fie entfernen, fand aber dabei Wider: 
jtand in den Städten, da man fich auf Schnepfs milderes Verfahren berief. 
Der Herzog jelbit ließ aus der Hoffapelle alle Bilder entfernen. Die Vögte 
in Tübingen, Neuffen und Nürtingen gingen ebenfalls gegen die Bilder vor. 
Der Zwiejpalt lag offen zu Tag. 


Eine perfönliche Verftändigung gelang nicht, es blieb nur ber Ausweg eines Geſprächs. 
Diejed fand am Sonntag ben 10. Sept. 1537, dem „Götzentag“, zu Urach ftatt. Der 
Erbmarihall Hans Konrad Thumb, der Landhofmeifter Balthafar von Gültlingen, der Kanzler 
Knoder und der Nat Philipp Lang thaten ald des Herzogs Meinung fund, daß man fich 
freundlih und chriftlich vergleiche. Anmweiend waren Brenz, Phrygio, Kaſpar Gräter, damals 
nod in Herrenberg, Alber, der Schradin mitgebradt hatte, Schnepf, Blarer und Wenzeslaus 
Strauß von Alzei, Prediger in Urach, ein Heidelberger Studiengenoffe von Schnepf und Brenz. 
Schnepf erkannte die herzogliden Räte nicht ald Nichter, fondern nur als Zeugen und Berichts 
erftatter an, man möge bie UIniverfitäten fragen. Die gänzliche Abſchaffung der Bilder bringe 
in den Gerud) des Zwinglianiamus. Blarer verlangte von Schnepf auf Grund eines früheren 
Übereinfommens Nachgiebigkeit, für den Herzog das Enticheidungsreht. Mit Necht betonte 
Brenz, die Frage fei nicht, ob man Bilder, fondern welche man in ber Kirche dulden ober 
mwegthun folle. Er jah in der Abihaffung der Bilder in Württemberg eine Verurteilung ber 
Iutheriihen Kirche in Sachſen und andern Ständen. Werde Württemberg als zwingliſch ver: 
rufen, jo ſchade e8 der Univerfität. Man könnte auch als Ärgernis bezeichnen, wenn bie 
jungen Geſellen die Jungfrauen als lebendige Bößen in der Kirche beichauen. Alber wollte 
nur die Bilder und Altäre befeitigt wiffen, die der Meffe dienen, riet aber aud da zur Vor— 
fiht; Bräter erflärte die Frage für ein Adiaphoron (freied Ding). Selbft Phrygio ftimmte 
nur für Bejeitigung der ärgerlichen Bilder, die zur Abgötterei geraten. Blarers Standpunkt 
teilte nur der Lutheraner Schradin, aber Schnepf wies ihn zurüd, da er zum Geſpräch nicht 
berufen ſei. Die Mehrzahl der Theologen überlieg am Montag mit Brenz, offenbar nad) dem 
Wunſch der Räte, dem Herzog die Enticheidung. Aber die Sache blieb noch länger unent— 
ſchieden. Ein mündlicher Befehl, der erging, war mißverftändlich, fo daß manche einen fchrift- 
lihen Befehl forderten. Enblih, ald man fah, daß die Verehrung der Bilder nicht aufhöre, 
befahl Herzog Ulrich am 20. Januar 1540, alle Bilder zu entfernen, dody nicht mit Stürmen 
und Poltern, fondern mit Zucht und bei gefchloffenen Thüren.1° Glüclicherweife wurde der 
Befehl nicht allzu ftrenge durchgeführt, fo daß manches Kunſtwerk des Mittelalters erhalten blieb. 
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War jo in der württembergiihen Kirche noch ein Ringen nad) feiten, itetigen, 
Haren Verhältniſſen, wie es ih aus den Anfängen der ganzen Bewegung erklärt, 
jo ift ein ähnliches auch in den Städten zu beobachten. 

In Isny und Biberah kämpften ber ftrengere Zwinglianismus und bie oberbeuticdhe, 
jegt dem Luthertum mehr zugängliche Richtung miteinander. In Biberach ftanden Miller, 
Mayer, Böſch, Jäger und Schopper 1543 dem ftrengen Zwinglianer Benedikt Widmann gegen 
über. In Isny, wo die Kirche unter Fagius’ Leitung gedieh und. der Ratsherr Peter 
Buffler die Mittel bergab, um eine Druckerei hebräifcher Bibeln anzulegen, hatte Joh. Zwid 
bon Sonjtanz 1537 eine Bifitation gehalten. Aber 1542 309 Fagius nah Konftanz, die 
Bibeldruderei ging wieder ein. Als 1544 der in Wittenberg gebildete Dr. Joh. Marbach 
von Lindau berufen war, brach ein Streit mit dem alten Isnyer Prediger Konrad Frid aus. 
Blarer mußte im April 1545 den Streit beilegen. Als nun Johann Marbad nad Straß 
burg ging, folgte ihm in Jany der Qutheraner Benedikt Burgauer. In Ulm hatte recht 
noch mit bem früheren Ulmer Helfer Georg Steller, welchen Ludwig von Freyberg zum Pfarrer 
in Opfingen annahm, um die Abendmahlsiehre der Wittenberger Konkordie zu kämpfen. 
Keller ftritt mit zwinglifchefchwentfeldiihen Waffen. Endlich, am 31. Juli 1544, entichieb 
der Nat, dab es bei der Lehre der Augsburgiſchen Konfeffion und der Apologie bleiben folle. 
Wohl zeigte fihh aud auf dem Boden der Städte ein FFortichritt zu fefteren Zuſtänden, aber 
auf der einen Seite hat Blarer recht mit feiner Sage (1541), daß jeder Stadtrat nad) feinem 
Gutdünken handle, auf der andern Seite thaten die Stirchendiener, ald ob man, nad) dem Aus: 
drud des Ulmer Rates, „ale Tage einem jeglichen einen eigenen Keſſel überhängen müſſe“. 
Die Einigungsbeftrebungen, welche jet von jeiten des Kaiſers gemacht wurden, hatten im 
Blick auf diefe unfertigen Zuftände der evangeliichen Kirche ebenjo einen Sinn, wie der Bes 
ſchluß des Frankfurter Konvents der fchmalkaldiihen Stände, allenthalben in ihren Gebieten 
Bifitationen zu halten, dem Bedürfnis entipradı.?40 

In diefer Übergangszeit nahm die Kirche Württembergs regen Anteil an den fragen, welche 
die Gefamtkirche bewegten. Am 16. Febr. 1540 gaben Phrygio und Käuffelin von Tübingen, 
die Pfarrer Jörg Schniger von Kirchheim, Kaſpar Gräter von Gannftatt, Wenzel Strauß von 
Urach, Simpert Schenk von Herrenberg, der ehemalige Memminger, und Schnepf ihr von ber 
Negierung nah den Wunich des Kurfürſten von Sachen begehrtes Gutachten über eine Ver» 
gleihung mit der fatholiichen Kirche dahin ab, daß e8 in der Lehre bei der Auguftana und 
der Apologie bleiben folle. Die Geremonien können verichieden angerichtet werden (nur Käuf— 
felin wünfchte auch hier Gleihförmigkeit); für die Verhandlung mit den Statholifen genügen 
die Schmalkaldifchen Artikel, e8 gebühre ſich nicht, nad Homer den Trojanifchen Krieg au bes 
ichreiben. Das von Schnepf verfaßte Gutachten erfreute Melanchthon jo fehr, daß er ed noch 
1545 herausgab. !# 

In der Angelegenheit der Doppelche des Landgrafen Philipp erflärten die 
mwürttembergiihen Theologen, beſonders Schnepf, fich gleich Herzog Ulrich kräftig gegen ben 
Zandgrafen. 14? 

Mit großer Entſchiedenheit ſprachen Schnepf, Phryaio, Käuffelin, Jakob Rat in Neuen 
ftadt a. d. 2., Benedikt Burgauer in Tuttlingen, Georg Schniger in Kirchheim, Werner Keller 
in Marbach, Ge. Hala in Waiblingen, Markus Heiland in Calw, Wenzel Strauß in Urach, 
Kaſpar Gräter in Gannftatt, Andreas Seller in Wildberg, der frühere Rottenburger Prediger, 
in ihrem Gutachten von 1543/44 über das Konzil gegen jede Nachgiebigkeit in der Lehre, 
Nah einem Vergleich über die Erblünde, den freien Willen und die Nechtfertigung würde die 
Meile, das Fegfeuer, Ablaß, Genugthuung für die Sünde, Verdienftlichkeit des Kloſterlebens 
und Fürbitte der Heiligen von ſelbſt fallen. Die Geremonien könnte man den Statholifen alle 
belaffen, soweit fie nicht wider die Schrift ftreiten, aber auch den Evangelifchen die ihrigen. 
Ganz beſonders hervorragend ift das Gutachten Job. Sichards, das er für die Juriftenfafultät 
abfaßte, und das in die Denkichrift, mit welcher die evangeliichen Stände das Konzil zurüds 
wieien, großenteild aufgenommen wurbe. 143 

Allerdings find die Männer, welche diefe Gutachten und andere Schriften abfaßten, feine 
Geifter eriter Größe, aber fie befunden doch wifjenichaftlihe Schulung und ein Mares Ver— 
ftändnis für das, was der Stirche not that. Aber auch die Nachrichten über das Leben der 
Kirchendiener geben im ganzen ein günitiges Bild, was um fo höher anzuſchlagen ift, als 
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ein großer Zeil ber Landesgeiftlichkeit aus der Fremde gefommen und andere eben erft aus 
der fatholiichen Kirche übergetreten waren, wo die Nachſicht und Schwäche der Biichöfe bei 
der Geiftlichleit Dinge geduldet hatte, welche auch die altgläubigen Obrigfeiten empörten unb 
unter Beifeitefegung ber biichöflichen Gerichtsbarkeit zum Einfchreiten bewogen. Es ift ver: 
ftändli, wenn ber Zwinglianer Oswald Myconius nod 1539 in einem Brief an Schnepf 
über das ſehr unpailende Leben vieler Pfarrer in Württemberg und die Ausgelaffenheit der 
Pfarrfrauen Elagt. 14 Die ehemaligen Pfaffenköchinnen wurden nicht in wenigen Jahren zu wirt: 
lichen evangeliihen Pfarrfrauen, jo wenig als ihre Gatten fofort mit der Annahme der Lehre 
andere Leute waren.1? Uber man fchritt gegen Berfehlungen und Nachläffigkeiten ber Geiſt— 
lichen ein, während die Stirche noch feine jelbftändige AuffichtSbehörde hatte, und hielt die Orb: 
nung aufrecht, was eine fajt ungewohnte Ericheinung war.’ Wir lernen eine ganze Neihe tüch— 
tiger Zandpfarrer kennen, wie Johann Rottad von Kempten in Lord, Moriz Stern von Krumbach 
(bairiih Schwaben) in Welzheim, Johann Miller in Mägerlingen, Matthias Kolb in Aich. 14° 

Die Einwirkungen der Kirche auf das VBolfsleben waren in diejen erjten 
Sahren der Reformation nicht mit Händen zu greifen. Die Täufer hatten unter 
Oſterreichs Negiment jchon Jahre lang in ftillen Kreifen, in welche ſich die erniter 
gerichteten Yeute geflüchtet, Zucht üben fönnen. Ihre Glieder hatten „einen feinen 
Schein des Lebens“, u48 die Neformatoren überlamen das Volk im großen und 
ganzen ſittlich verwahrloſt; „ein ganz wildes, freches und verruchtes Wejen“ war 
zu befämpfen. Der jtille Einfluß der Reformation zeigt fih in der allmäblichen 
Umgeitaltung der Sprade der Stadtrehnungen aus der breiten Volksſprache in 
die Lutherſprache, noch mehr aber in der Hebung des fittlichen Urteils im Volk. 

Hatten in jedem Landſtädtchen „Frauenhäuſer“ beitanden, welche auf öffentliche Stoiten aus» 
gejtattet waren und an die Stadt Steuer zahlten, jo wurden fie jegt, 3. B. in Kirchheim, ges 
ichloffen. Das Urteil über die Unzucht war ein anderes geworden.1? Mit Ernft kämpfte 
Die Landesordnung von 1536 und das Generalrejfript vom 22. Mai 1542 gegen das Xoll- 
trinken, Gottesläftern und Schwören, Zehrhaftigkeit, Grobheit, Rauheit und Streitfucht der 
Gemeinden, auch wurde im Notfall, wie in Ilsfeld, ein „tapferer, ernfthafter Mann“ zum Schult= 
heißen eingefegt.29 Das deutiche Gewohnbeitslafter des Trinkens war freilich nicht mit einem 
Schlag audzurotten. Im Weinjahr 1540 ftarben, nad einer allerdings nicht ganz ficheren 
Quelle, in dem mäßig großen Herzogtum vom Herbſt bis zum erften Faftenfonntag 1541 über 
400 Perſonen als Opfer des feurigen Weins. 151 

Aber die ganze Anſchauung der Zeit wurde auch bier unter dem Einfluß 
der Reformation eine andere und wirkte jelbjt auf die altgläubige Kirche. Was 
30 Jahre zuvor unerhört gewejen wäre, das that Bilchof Otto von Augsburg am 
27. Dezember 1545, er ftiftete für den Adel einen Mäßigkeitsverein, eine Geſell— 
ſchaft zur Abſchaffung des üblichen Zutrinkens. 1°? 


IV. Die fatholifche Kirche in Schwaben 1534—52. 


Innerhalb der katholiſchen Kirche geht zunächſt die Zerjegung der morſch— 
gewordenen Berhältnifje und die Abbrödelung eines Stüds der alten Kirche nad) 
dem andern weiter, aber jchon bahnt fich eine neue Entwidlung an. Man jammelt 
ſich, beſinnt fih über die Schäden der Kirche und ihre Urſachen und fangt an, 
die Breihen wieder zu Schließen, welche die Reformation geöffnet hatte. 


In Konftanz hatte fih Biſchof Johann von Lupfen, 1532—37, im Unmut über die 
Schwierigkeit feiner Stellung, den allgemeinen Wirrwarr, die Verfunfenheit und Unzuperläffig- 
feit des Klerus und die Verkommenheit der Stlöfter, des Bistums ſchon im Frühjahr 1537 
entihlagen und ins angenehme Privatleben zurücdgezogen.1? Ihm folgte Johann v. Weeze, 
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ein Niederländer, bisher Erzbiihof von Lund, aber 1523 von dort vertrieben und jeit 1533 
vielfach als Drator des Kaiſers verwendet, eine fittlich bedenkliche Perjönlichkeit. Früher bei 
feinen diplomatifchen Verhandlungen mit den Proteftanten entgegenfommend und daher ben 
altgläubigen Eiferern verbäcdhtig, ftarb er in Augsburg am 13. Juni 1548 an einem Schlag= 
anfall, nahdem er furz zubor bei einem großen Gaftmahl von ftarken Züchtigungen der „luthe: 
riſchen Pfaffen und zwinglifchen Buben“ geredet haben jol. Ihm folgte der Sohn eines 
öfterreichifchen Beamten, Chriſtoph Mezler, ein begabter, ſchlauer Mann, voll Eifer für die 
alte Kirche, der fi bald aud Ferdinand gegenüber jelbftändig zu ftellen ſuchte. 14 

In Augsburg folgte auf Ghriftoph von Stadion, der den Broteftanten die Priefter: 
ehe, den Laienkelch und bie deutiche Sprache beim Gottesdienit zugeftehen wollte und wohl 
wußte, baß die römiichen Unterhändler in der Neligionsfache mehr ihre eigene ald Gottes 
Sadıe im Auge hatten, 1543 Otto Truchſeß von Waldburg, ein begabter, hoch— 
gebildeter, jtreng in römischen Sinn erzogener, von Nom gehätichelter Mann, der es liebte, 
den prunfenden Sirchenfürften zu fpielen, ein Mann der Neform in völlig römiihem Sinn. 5% 

In Würzburg war auf den finitern Bauernwürger Konrad von Thüngen 1540 
Konrad von Bibra, unter dem die evangeliich gefinnten Lehensleute und Unterthanen Duldung 
genoffen, und auf diefen 1544 Melhior Zobel gefommen, der einft Quther in Wittenberg ge— 
hört und der römiſchen Kurie die Schuld an dem Verluft, welchen die Kirche erlitten, beimaß. 
In reblihem Sinn ftrebte Melchior eine Neform feiner Geiftlichkeit an, hielt zu dieſem Zweck 
im November 1548 eine Synode und ermahnte am 20. Januar 1550 jeine Geiftlichkeit zu 
priefterlihem Leben und treuer Amtsverwaltung. Zwei treffliche Schwaben verwalteten in 
biefer Zeit das Amt eines Weihbifchofs in Würzburg: Auguftin Maier (Marius) aus 
Lehr bei Ulm und Georg Flach aus Großheppah.15” Mber bei allem Mohlmeinen war 
die firdhliche Gewalt tief geſunken, jo daß Heilbronn die Einſprache des Biſchofs nicht mehr 
fürdtete und der Abt von Schönthal feine Pfarreien vergab, ohne nach dem Biſchof zu fragen. 18 

Ahnlich ftand die Sadhe im Speirer Bistum, obwohl dort der einfichtävolle, ſtaats— 
männifch begabte Philipp von Fler&heim (1529—52) regierte, der fich überzeugte, daß 
man den Lutheranern den Laienfelh, den deutichen Gottesdienft und die Ehe der Prieiter 
nicht wieber nehmen könne. 199 

Was die alte Kirche jett aufrecht hielt, waren nicht die Biſchöfe, fondern die Hilfe des 
weltlichen Arms Oſterreichs und der altgläubigen Stadträte. Dafür erlaubte fih die Staats» 
gewalt ftarke Eingriffe in das firchliche Leben. Ofterreich erhob Widerfpruch, als das Inter— 
dikt auf dem ganzen Ort Täbingen gelegt wurde wegen des Vergehens eines einzelnen, und 
verbot dem Biſchof von Stonftanz, die Türfenjteuer von den Geiftlihen zu erheben. Scharf 
ging der Nat von Gmünd wie Dfterreid gegen Ungebührlichkeit der Geiftlihen vor. Trotz— 
dem beitehen die alten Mißſtände fort. Als der Propit von Ehingen, Kaſpar Wölfflin, der 
ehemalige Reutlinger Dekan, fih 1535 um die Pfarrei Rottenburg bewarb, haufte er mit einer 
verheirateten Frau, welche fchon früher mit einem andern Priefter in dbemfelben Berhältnis 
gelebt. Der Pfarrer von Salzftetten ſchlug eine blödfinnige Perfon tot, der Pfarrer von 
Gaggitatt endete 1544 in Wirtshaushändeln.1% Die Zuftände in den Klöſtern waren troft- 
lo8. Das Wilhelmitenklofter in Mengen, das der Karmeliter in Rottenburg und das Auguftiners 
flofter in Weil waren verödet. In den Frauenklöſtern zu Kirchberg bei Sulz und Oberndorf 
war die Zucht fo verfallen, daß die öftereichiiche Regierung kräftig einfchreiten mußte. Der 
gewaltige Vorkämpfer Roms, Abt Gerwig in Weingarten, jelber mit „Mönchsmägden“ bes 
rüdhtigt, mußte 1545 von Öfterreich wegen ähnlicher Ärgerniffe feiner Stlofterbrüder gemahnt 
werden, Aus der Sammlung ber weißen Frauen zu Horb entführte 1537 ein Priefter 
Johann dv. Stein eine adelige Nonne und zog mit ihr umher. Der Abt von Neichenau gab 
ihm eine Pfarrei und begnügte fich zulegt mit dem Bekenntnis, daß er micht Lutheriich ſei und 
die Nonne nicht förmlich gechlicht habe. Der Dekan des Stifts Öhringen mußte gefangen 
gelegt werden. Die Scheu vor den Gotteshäufern in fatholifcher Umgebung war dahin. Anz 
fang September 1542 überfiel ein Landsfneht Hans Müllner von Bühl mit Genoffen das 
Kloſter Rorhalden, zechte, zerichlug die Fenfter, erbrach die „Kopfhäuſer“ (Koffer) und lub die 
Leute vom Feld zum Mitthun ein. 101 

Der Brieftermangel war drüdend. Sebaftian von Crailsheim befam 1535 für bie 
wiürzburgiiche Lehenspfarrei Orlach keinen katholiichen Priefter mehr. Die Gemeinde Oberſteinach 
bat 1543 ben Deutfchorden um einen Iutheriichen Pfarrer. Da man ihr einen „gar alten” 
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Meppriefter jchicfte, ging die ganze Gemeinde nad Hahfelden zum Gottesdienft, nur vier „Haus: 
gefinde“ befuchten noch die Meffe in Oberfteinadh.!? Allenthalben tauchen in fatholifchen 
Gegenden evangeliih gefinnte Pfarrer auf. 1538 muß der Pfarrer Sendler in Sindelborf 
wegen Lutherthums vertrieben werden. In Mulfingen war das halbe Dorf evangeliih, der 
Pfarrer Binnider verehliht. Der Rottweiler Pfarrer Wernher bittet Bullinger 1546 um 
evangeliihe Bücher; der Prediger Koler am St. Morizitift in Ehingen wurde 1547 evan— 
geliicher Pfarrer in Böblingen. Der Pfarrer Jörg Kübler in Waldſee las Schwenkfelds Briefe 
und Schriften, welche ihm durch eine Frau von Augsburg zugingen. Ganz befonder8 gelang 
es Schwentfeld, den faiferlihen Landbvogt in Oberjchwaben, Hans Wilhelm von Laubenberg 
auf Wageck und defien Mutter zu gewinnen. Laubenberg wagte in Innsbruck Vorfhläge auf 
die Bejeitigung des St. Veitsbilds in Navensburg und der Wallfahrt dahin zu machen. 1% 
In Komburg war der milde Würzburger Propft vom Stift Haug Daniel Stiebar, der mit 
Melanchthon und Joachim Gamerarius befreundet war, 1545 Propft geworden. Unter feinen 
Augen fonnte auch der Pfarrer von Steinbach bei Hall fich zum evangeliichen Glauben wenden. 
Ebenſo war jegt in Mergentheim der neuen Richtung freie Bahn gelaffen. 1% 


Aber ſchon regte ſich das katholiſche Bewußtſein wieder fräftiger. Den Be: 
mübungen des faijerlichen Vizefanzlers Held gelang es, dem Schmalfaldiichen Bund 
1538 einen Gegenbund zu Nürnberg entgegenzuitellen, der merkwürdigerweije 
auch evangeliihen Ständen den Beitritt offen halten wollte, falls fie ſich dem 
Konzil unterwerfen oder eine vom Kaiſer anzurichtende Reformation annehmen 
wollten. Auch in Schwaben war man geichäftig, alle Getreuen für die fatholiiche 
Sache zu vereinigen und in Bewegung zu jegen. 


Die ſchwäbiſche Ritterjchaft war im September 1538 zu diefem Zweck in Rottenburg a. N. 
und gleichzeitig der oberichwäbiiche Adel ſamt Prälaten und Städten unter der Leitung Germia 
Blarerd und des Grafen Hugo von Montfort in Wangen und in Ravensburg beifammen. 16° 
Freilich gelangte der Bund nie zu Kraft und Beitand, da die drei geiftlichen Kurfürften und 
bie Reichsſtädte ſich nicht beteiligten und eine der Hauptitügen des Bundes, Herzog Georg von 
Sadjen, 1539 ftarb, worauf auch Georg Land reformiert wurde. So war ber Plan einer 
Zufammenfaffung der fatholiihen Mächte ebenfo im Sand verlaufen, wie die Regensburger 
Liga und ber Verſuch, den Schwäbifchen Bund 1536 zu erneuern. 

Dagegen regte fich in berjelben Zeit, da auf mwelihem Boden der Jeſuitenorden 
entitand, auch in Schwaben das Bedürfnis, der katholiſchen Kirche einen Erjag für das abs 
fterbende, noch jcholaftiich oder humaniftiich gebildete Streiterheer durch junge, ftreng katholiſch 
gebildete Kräfte zu ſchaffen. E83 erwacht ein neues Vertrauen in die Fatholiihe Sache, das 
nicht erft auf die Hilfe Noms und des immer wieder verheißenen und doch wieder verichobenen 
Konzild warten will. Wahricheinlih war es der trefflihe Abt Nikolaus Buchner von 
Zwiefalten, ein geborener Tübinger, ber den Benediktineräbten Oberichwabens vorjtellte, wie 
ihr Orden „aus Gottes Verhängnis und der Prälaten Fahrläffigkeit* ich zum Abgang neige. 
Sie beichlofjen, eine Hohe Schule für ihre Ordensbrüder zu gründen, wozu der Abt von Otto— 
beuren jein „Ritterhaus“ bergab. Am 17. Januar 1543 wurde die Univerfität eröffnet, für 
welche Abt Nikolaus von Zwiefalten den hochitrebenden Studienplan ausgearbeitet hatte. Die 
Klöfter ließen ſich's anfehnliche Opfer an Geld often. Aber man konnte feine wirklich be: 
deutende Männer von Namen gewinnen; die Zahl der Studenten, Mönche und aud Laien, 
war nicht bedeutend. In Ottobeuren hatte man alsbald nach dem Tod des Priors Nikolaus 
Ellenbog, des alten Humaniften, die Nachbarſchaft der Univerfität fatt. Die Anftalt mußte, 
da fih die Verlegung nad) Mengen 1544 zerihlug, nad) Eldhingen wandern, wo man aud) 
bald über großen Schaden und Einbuße durch die Univerfität Hagte, bis fie im Schmalfaldiichen 
Kriege vor den Scharen des württembergifchen Oberften v. Heidet am 18. Juli 1546 aus: 
einanderftob. 166 


V. Die Religionsgeipräde. 


Bei den Verhandlungen mit dem Bilchof Johann von Weeze in Frankfurt 
hatten die Stände des Schmalfaldiihen Bundes eine Zuſammenkunft von Yaien 
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und verjöhnlichen Theologen zur Beilegung des Glaubenszwieipalts verlangt. Die 
Lage des Kaifers ließ ihn eine Beruhigung der Proteſtanten wünſchen, die über 
Minden verhängte Acht, welche aud dem Propſt des Wengenklojters in Ulm zur 
Klage beim Kammergeriht Mut gemacht, hatte tiefe Erregung hervorgerufen. Wirklich 
jchrieb der Kaijer eine Zujammenfunft nah Speier aus, welche aber wegen 
der Reit nah Hagenau verlegt wurde. 

Die Stimmung der päpftlihen Zegaten war nicht ſehr hoffnungsvol. Sie fanden die 
beutihen Biichöfe im ganzen zum Frieden und zur Nachgiebigkeit bereit, das Volf in Deutich- 
land Iutheriich gefinnt, die Proteftanten voll Haß gegen den Papſt und die Kurie. Die 
ftrengiten Altgläubigen unter den Anmwefenden waren die Herzoge von Baiern unb Herzog 
Heinrih von Braunschweig, während der Wiener Biihof Faber ziemlich zurüditand. Die 
bedeutenderen protejtantiihen Fürſten ließen ſich durch Gejandte vertreten, dagegen war der 
junge Herzog Chriſtoph erſchienen, der freundlich mit den Gejandten von Eßlingen, Hall, 
Heilbronn und Reutlingen verkehrte. An ſchwäbiſchen Theologen waren Brenz und Schnepf, 
auch Urb. Rhegius aus Celle anwejend.1 Wocenlang lagen fie im Sommer 1540 ver: 
geblih in dem Eoftipieligen, rings von der Seuche bedrohten Hagenau, Brenz war 8 Tage 
krank, Ängſtlich jahen fie fih in der ſchutzloſen Vorſtadt einquartiert und am Predigen ge: 
hindert. Ferdinand forderte ald Grundlage des Geiprähs die von Melanchthon und Brenz 
mit Eck in Augsburg vereinbarten Artikel nah einer Zufammenftellung Ecks, welche die 
ſächſiſchen Vertreter als kindiſch und ungereimt zurückwieſen. Die ftrengen Katholiken, vor 
allem Baiern, drangen bei Ferdinand auf Rückgabe der Kirchengüter, zum minbdeften aber 
Sequeitration und Verwaltung durch den Kaiſer, Anerkennung des Kammergerichts, Beichränfung 
bes Schmalfaldifhen Bundes auf die vor dem Nürnberger Frieden dem Augsburger Belennt: 
niß beigetretenen Stände, lauter ganz unmögliche Dinge. In betreff der Kirchengüter machten 
die Protejtanten geltend, daß fie von ihnen beffer verwendet würden als von ihren früheren 
Befigern. Wollte der Hurfürft von Sachſen und der Landgraf von Hellen die Verwaltung 
durch den Sailer zugeitehen, die Geiandten Herzog Ulrichs beitanden kräftig auf Feithaltung 
der in Frankfurt 1539 gemadten Beihlüffe.. Das Kammergeriht wurde ganz abgemiejen, 
ben Ausihluß der fpäter aufgenommenen Glieder des Bundes erklärten die Proteftanten für 
völlig unannehmbar. Dagegen geftanden jie die Anweſenheit päpftlicher Gejandter bei dem 
Geſpräch zu, ohne deöwegen den Primat des Papftes anzuerkennen. 

Das Geſpräch mit je 11 Stimmen für jede Partei follte am 28. Oktober 1540 in 
Worms beginnen. Wogegen die Altgläubigen fich ſtets gefträubt, dad war nunmehr, wenn 
aud in beichränkter Weife erreicht, ein deutſches Nationalkonzil. 168 

Wie in Augsburg wurde audh in Worms eine große Anzahl Schwaben auf beiden 
Seiten ind Treffen geihict.19 K. Ferdinand fandte Martin Kügelin von Biüchenbronn (bei 
Pforzheim), Profeffor in Freiburg, der Kurfürft von Mainz feinen Weihbiihof Michael Helding 
von LZangenenslingen (bei Sigmaringen) und feinen Stanzler Konrad Braun von Kirchheim a.N., 
der Hurfürft von der Pfalz Matth. Keuler von Tübingen, Profeſſor in Heidelberg, der Erz: 
biihof von Salzburg den Barfüßer Joh. Winzler von Horb, Minifter der füddeutichen Provinz, 
der Biſchof von Straßburg Joh. Armbrufter von Walddorf (bei Tübingen), Kanonikus in 
Würzburg. Württemberg vertraten Balthafar von Gültlingen, Bernh. Göler, Phil. Lang, 
Balthafar Käuffelin und Erhard Schnepf; Markgraf Georg von Brandenburg hatte als 
Theologen Johann NRurer von Ansbach und Simon Schneeweiß von Grailäheim gejendet. 
Von den ſchwäbiſchen Städten war Ulm durch Georg Beflerer, Martin Weitlmann und Martin 
recht, Hall durh Johann Brenz vertreten. Man hatte beiderfeitö die beften Kräfte aufs 
geboten, die größte Hoffnung jegte Nom auf Joh. Et, deifen Eifer der päpftlide Nuntius 
Thomas Gampegius, Biihof von FFeltre, Bruder des Laurentius, noch durch ein Geſchenk von 
150 ®oldgulden angeipornt hatte. Ihm zur Seite ftanden Spanier, Staliener, Lehrer der 
Sorbonne und die bewährteften deutſchen Vorkämpfer Noms, wie Fr. Naufea, Helding, Menfing, 
Cochläus, aber aud) neue Männer wie Gropper, Eberhard Billif, Ambrof. Pelargus. Auf evanges 
licher Seite ragten Melanchthon und Buger hervor, und neben ihnen ftanden Brenz, Gruciger, 
Gapito, Ofiander, Wenz. Link aus Nürnberg, Musculus aus Augsburg, Schnepf und Frecht. Die 
Katholiken erſchienen zu den Sigungen in jehr heiterer Stimmung, die Evangelijchen ernft und bes 
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ſcheiden, wie des Nuntius Wort „traurig und demütig“ zu deuten fein wird. Die evang. Theologen 
ftanden zum Leibweien der päpftliden Geſandten einmütig zulammen, wenn es auch über 
mancen Borfragen heftige Reden und Gegenreden gab, Brenz ſich von Buger ſcharf anfahren 
laffen mußte. Joh. Calvin und Melandthon lernten fich Hier für das ganze Leben ſchätzen. 
Im Lager der Statholiichen mußte man bald bemerken, daß 3 von ihren 11 Stinnmen (Branden- 
burg, Pfalz, Jülich) zu den Proteftanten hielten, und auch auf die andern 8 war fein rechter 
Verlaß. Das Auffallendfte war das gegenfeitige Mißtrauen der päpftlichen Gefandten Morone 
und Gampegio untereinander und gegen ben Leiter des Geſprächs Granvella. 179 Die hervor: 
ragendften Proteftanten, Melanchthon, Butzer, Jakob Sturm verkehrten unbefangen mit den 
Leitern auf der andern Seite. Dagegen blieben die württembergiihen Geſandten zurücdhaltend ; 
Morone ſchrieb nad Rom, die Vertreter des Herzogs von Württemberg feien, wie ihr Herr, wild, um 
nicht zu Tagen beftialiih. Sie hatten auch allen Grund dazu, denn gerade auf fie hatten es 
die Altgläubigen wegen der Stirchengüter abgefehen. Nicht umfonft hatte Ef nach Rom be— 
richtet, in Württemberg babe man 13 reiche Klöſter, 3 Stiftäfirhen und mehr al3 2000 
Pfründen eingezogen. Nicht umjonft hatte Morone dem Herzog Ulrih 50 000 Scubdi jährlicher 
Einkünfte von den Kirdyengütern nachgerechnet. Bei Gelegenheit nahm man Schnepf ins 
Kreuzfeuer und fragte ihn, twie er dem Herzog zu jo ſcharfem Vorgehen gegen die Kirchen— 
güter babe raten können, und wie er die Verichleuderung der Kirchengüter mit ber Schrift 
berantworten wolle. Schnepf bat zunädit um Bedenkzeit und gab ſchließlich Feine Antwort. 
Die Gegner triumpbierten, als wäre Schnepf zu feige geweien, während er dem Befehl des 
Herzogs gehorchen mußte, der fhon nad Hagenau die Weifung gegeben hatte, die Frage ber 
Kirchengüter abzumeifen. 171 

Eck hatte die 11 auf fatholifcher Seite ftehenden Theologen durch fünftliche Formeln zu 
einigen geſucht. Die Brandenburger, Pfälzer und Jülicher drangen auf das „allein“ durch den 
Glauben, daher verbreitete Granvella und Ed dad Schlagwort, e3 handle fih nur um einen 
Wortitreit, womit fih Ed, der in Augsburg den Proteitanten alle Ungeheuerlichkeiten ſchuld 
gegeben, felbit auf ben Mund ſchlug. Die Protejtanten wußten, daß fie für eine heilige 
Gewiſſensſache kämpften und nicht um Worte zantten. 

Als Generalredner wurde auf fatholiiher Seite Ed, auf evangelifher Melanchthon 
beftellt, doch wollte man gerne die Proteftanten alle reden laſſen in der Hoffnung, daß fie fich 
entzweien. Bom 17. Januar ftritten Ef und Melanchthon, „der Rabe und die Nadıtigall !” 
Ed, den Gampegio noch ausdrüdlich gemahnt hatte, friedlich zu reden, jchrie jo unbänbig, 
daß man feine Worte drei Straßen weit hörte, und bradte mandes unbedachte Wort 
vor. Melanchthon rebete fein und gelehrt. Man begann mit dem unbeftrittenen Artikel von 
der Dreieinigkeit und ging dann zu dem von der Erbfünde weiter. Da man fich über die Wir: 
fung der Taufe auf die Vergebung der Erbfünde nicht einigen fonnte, ließ Granvella einen 
Ausihuß bilden, in dem Eck und Menfing, Melanchthon und Butzer ſaßen. Wahrſcheinlich 
wußte legterer eine befriedigende allgemeine Formel zu ſchaffen. Aber zu nicht geringer llberrafhung 
eröffnete Granvella am 18. Januar den Verſammelten den Abbruch des Geſprächs und deſſen 
Fortiegung auf dem Neichötag in Negensburg. Der Gang der Dinge in Wormd war für 
die katholiſche Sache ein ſtets bebrohlicher geweſen. 172 


Inzwiſchen hatte Granvella ganz insgeheim eine weitgehende „Konkordie“ 
mit Hilfe des Yandgrafen Philipp von Helfen, der des Kaiſers Gunſt und Nachficht 
gegen jeine Doppelehe zu gewinnen hoffte, geichaffen. Der tbeologiihe Diplomat 
Buger und der weitherzige Gapito hatte mit dem Kölner Kanonifus Job. Gropper 
und dem jungen faiferlichen Sekretär Gerhard Veltwyk eine vollitändige Vergleihung 
der jtreitigen Artikel in möglichit allgemeinen Formeln abgefaht, das Anjtöpigite 
an der Fatholiichen Yehre bejeitigt, anderes möglichit unjchuldig gedeutet und abge: 
blaßt. Bon fatholiihem Standpunkt mochte das Buch, das für das Werk flandri- 
icher Theologen ausgegeben wurde, als reformationsfreundlich erjcheinen, weshalb 
es Ed als grobe Kegerei verdammte. Bom evangeliihen Standpunkt war das 
Buch eine durchaus unbaltbare und unannehmbare Grundlage der Einigung, die 
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„Republif Platos“, wie Melandthon es nannte. Butzer bot zur Ausarbeitung des- 
jelben die Hand, denn er wollte den Reformationsgedanfen auch in abgeblaßter 
Geftalt durch jenes „fortiter simulare et dissimulare* Eingang bei den Statho: 
lifen, dem Yandgrafen Philipp Nahliht und Gnade beim Kaiſer durch Unter— 
jtügung feiner Verſöhnungspolitik verſchaffen. Das „Regensburger Buch“ war Die 
ihlimme Frucht von Bußers Stellung zur Doppelehe des Landgrafen. ’"? 

Von Württemberg erfchienen in Negensburg wieder Schnepf und Häuffelin, vielleicht 
auch der Galwer Pfarrer Markus Heiland. Brenz mußte im Auftrag eines fremden Fürſten 
nach Negensburg. Bon Ulm erichienen Befjerer, der auch Neutlingen vertrat, und Frecht. 
Das Geipräh follte unter dem Vorfig des Pfalzgrafen Friebrih nur zwiſchen je drei Theo— 
logen auf beiden Seiten geführt werben. Neben Ed mählte der Kaiſer den milden Julius 
Pflug und Joh. Gropper. Ihnen wurden Melanchtbon, Yußer und ber Helle Joh. Beder 
(Biftorius), ein „Heines, aber aufrichtiges und beftändiges Männlein“, das ſich biöher wohl— 
gehalten, gegenüber geftellt."7* Der Rapft hatte auf dringendes Verlangen einen wirklichen 
„Theologen“ als Legaten geſchickt, Gasparo Gontarini, der die Lehre von der zugerechneten 
Gerechtigkeit anerkannte, aber auch nur eine Neformation durd den Papft und unter Voraus: 
fegung der Einheit mit der alten Kirche wollte. Dan verglich fich über vier Artikel, geftand den 
Proteftanten bie Rechtfertigung durch den Glauben, die Gerechtigkeit Chrifti als freie Gnaden— 
gabe zu, hielt aber der fatholiichen Zehre die Hinterpforte durch den Zuſatz „den im der 
Liebe thätigen Glauben“ offen. Und ſobald das Geipräh auf die Kirche und ihre Gnaden— 
güter und Orbnungen fam, war der Widerfpruch unheilbar. Mit Leidenschaft hielt Conta— 
rini an der Transfubftantiation feit, worüber der Kaiſer erbittert war. Denn nun verwarfen 
die Etrengen auf beiden Eeiten gleihmähig die Vereinbarung. Herzog Ulrich befahl feinen Ges 
fandten, ganz bei der NAuguftana und Apologie zu bleiben. Nunmehr wandte fid der Kaiſer durch 
Vermittlung des Kurfürſten Joahim an den einft von ihm geächteten Luther, der im Einverſtändnis 
mit dem Kurfürſten antwortete, man wolle die pier verglichenen Artikel annehmen und die 10 ans 
deren tolerieren, wenn Prediger angeftellt würden, welche jene vier rein und lauter predigen. Gegen 
die „Zolerierung“ erhoben fi aber die Altgläubigen, die Herzoge von Baiern, Heinrid von 
Braunschweig und Albrecht von Mainz, der jet ftreng römiih war. Ihr Zorn galt befon: 
ders den vermittelnden Katholiken, der Biſchof von Konftanz gieng jegt nicht mehr ohne Dold 
aus, denn er fürchtete den Zorn Heinrichs. 17? Der Abſchied am 29. Juli verfchob alles wieder 
auf ein allgemeines oder ein Nationalktonzil oder auch auf eine Neichöverfammlung, verbot 
mwohl den Proteftanten das Abthun römischer Kirchen und Hlöfter und Ausbreitung der Refors 
mation unter Katholifen, aber der Kaiſer verbürgte ihnen in einer geheimen Erflärung ihren 
Befisitand. Den Kammergerichtöprozeffen wurde Einhalt gethan, die Acht über Minden und 
Goslar aufgehoben, ja den Proteitanten Ausſicht auf Belegung des Kammergerichts durch 
beide Teile gemacht. Selbit eine „chriftliche Reformation“ der Klöſter und Kirchen hatte der 
Kaifer zugegeben. So war inögeheim der ganze Reichstagsabſchied beifeite gethan. 76 

Wie das erite Negensburger Religionsgeipräh zum erfolglofen Schaufpiel 
geworden war, jo noch mehr das zweite. Die Zeitlage war verändert, der 
Kaifer hatte jeine Verföhnungspolitif aufgegeben, und gegenüber von Frankreich 
freie Hand durch den Frieden von Grespy, der nur den dem Sailer gebor: 
jamen, d.h. altgläubigen Neichsitänden gelten jollte. Der Papſt und des Kaiſers 
Beichtvater Peter Soto trieben zum Krieg. Der Kaifer war über die Proteftanten 
erbittert, da jie die VBeichikung und damit die Anerkennung der Autorität des 
Konzils von Trient verweigerten. Noch einmal schlug der Kurfürft von der Pfalz 
auf dem Neichstag zu Worms 1545 eine Zufammenfunft der deutichen Theologen 
vor, worauf der Kaifer einging. Allein ſchon am 8, Juli berichteten die württem— 
bergiichen Gejandten dem Herzog aus Regensburg, das Geſpräch ſei bloßer Schein, 
fie haben nur einen fleinen Trojt zu einiger frudhtbarlichen Handlung. 
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Die Leitung bes Geſprächs hatten Biſchof Moriz von Eichſtädt und Graf Friedrich 
von Fürſtenberg. Zu den Auditoren gehörte Balthafar von Gültlingen. Als Spreder auf 
fatholiicher Seite beftellte der Kaifer Männer der unverjöhnlichen Richtung, den Spanier Peter 
Malvenda, Johann Godläus, Eberhard Billif, den Karmeliterprovinzial und den Auguftiner- 
probinzial Joh. Hofmeifter, einen geborenen Oberndorfer, während von evangeliicher Seite 
Buger, Brenz, Schnepf und ftatt des Fränfelnden Melandhthon der junge Wittenberger 
Profeffor Georg Major berufen wurden. Auch Frecht Fam herbei. Die Verhandlung konnte 
erit am 27. Januar 1546 beginnen. Der leitende Eichftädter Biſchof Morik von Hutten war ein 
wohlmeinender Mann, der in feiner Diözefe auf innere Beſſerung der Kirche und ihrer Diener 
binarbeitete, auch fih gegen die evangeliihen Theologen beim Geſpräch freundlich zeiate, aber 
er wollte doch beim alten Mütterlein Kirche bleiben und wünfchte, die evangeliichen Theologen 
gingen nach Trient; Malvenda, der ftolz auf feine Pariſer Doktorwürde und feine Stellung 
am Hof war, hätte gerne das ganze Geſpräch regiert. Aber die Theologie des Sorbonne= 
doftor8 war einem Eberhard Billit, der fich beim Gefpräh wie ein Teufel zeigte, noch nicht 
iharf und ftahhelig genug. Seinen Genoflen Hofmeifter nennt Buger einen „dummen, Frechen und 
vollen Erdenmenfhen.“ Cochläus war die Geſellſchaft, wenn auch nicht der Eifer Billiks, 
widerwärtig; er freute fich, im Hintertreffen zu jtehen. Hatte der Kurfürſt von Sachen ge 
fürchtet, Bußer möchte mit Schnepf und Brenz „etwas kochen“, fo tröftete ihn fein Kanzler 
Brüd, dieſe feien viel fteifer und rauber, in etwas zu meiden, als andere, und Bußern 
gar nicht geneigt. Der junge Major ließ fi von den älteren evangeliihen Theologen, 
die jegt in erfreulicher Weile zufammen hielten, fchnell einleiten und bewies fih als 
ein tüchtiger Sachſe mit fteifen Naden. Die Katholiichen ſcheuten das Licht der Offent— 
(ichfeit und verlangten von den andern Geheimhaltung der Berhandlungen ſelbſt 
bor ihren Fürſten. Um das Gefpräh für die eriteren möglichit unſchädlich zumachen, 
follten jet ftatt einer allgemeinen Verhandlung nur Zwiegeſpräche gehalten werben, Mal: 
venda mit Buger, Billik mit Major, Hofmeifter mit Schnepf, Cochläus mit Brenz ftreiten. 
Malvenda begann mit dem Artikel von der Rechtfertigung, über den mar fich doch auf dem 
erften Geipräcd geeinigt hatte. Seine Ausführungen waren heftig, breit, icholaftiih, Butzer 
antwortete ruhig, jcharf und gewandt und verlangte Durchnahme fämtliher Artikel der 
Auguftana. Während der Sigung am 26. Februar erhielt Major die Nachricht von Luthers 
Tod, welche alle anweſenden evangeliichen Theologen in tiefe Trauer veriegte. Da die fatho: 
liſchen Theologen offenbar ftatt Verftändigung nur Gezänfe fuchten, berief der Kurfürſt von 
Sachſen Major heim. Wergebens baten die Vorſitzenden, doch bis zur Anfunft des Kaiſers 
zu bleiben, Schnepf jchrieb noch nah Haufe um Weifung, aber Major reifte anı 20. März 
mit den ſächſiſchen Geſandten ab, Butzer brah am 21. auf, Schnepf z0g mit Gültlingen 
ald der legte heim. Der Streit mit Worten war zu Ende Beide Teile rüfteten, der 
Schmaltaldiihe Krieg begann. Die meuchleriihe Ermordung des Spanier® Juan Diaz in 
Regenäburg, durch feinen Bruder Alfons, war das Vorfpiel deifen, was die Evangeliichen von 
den Spaniern und Italienern zu gewarten hatten, 177 


VI. Die evangelifche Kirche Schwaben am Vorabend und im Verlauf 

des Schmallaldiſchen Krieges. 

Die Jugendzeit mit ihrer fröhlichen Begeiſterung der Laienpredigt und der . 
Hochflut der Flugichriften war dahin; jene trefflichen Männer, welche ftarfe Stügen 
des jungen Proteitantismus geweſen, wie Bernh. Bellerer in Um (7 1544) und 
Jos Weiß von Reutlingen (F 11. Auguit 1542 in Eſchenbach, auf dem Ritt nad) 
Nürnberg zum Bundestag) waren geitorben, aber der Proteitantismus erwies ſich 
als eine von Menichen unabhängige Madt. 

Der päpftliche Yegat Morone faht das Ergebnis feiner Beobachtungen auf 
einer Neije durch Württemberg im Februar 1542 in die Worte zujammen, das 
Herzogtum jei voll von Gottlofigkeit, d. b. der Protejtantismus herrichte im Yand. 
Wenn ſchon Aleander am 1. Oftober 1531 in feinem Gajthof zu Ulm Bibel: 
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jprücde an den Wänden und jonjt in Wirtshäufern deutiche Bibeln traf, jo wird 
das jebt bei der Reife Morones durch Württemberg ähnlich gemweien jein. 


Auf dem Religionsgeipräh in Worms war den Legaten die innere Schwäche der katho— 
liihen Sade entgegengetreten, die Evangeliichen befeelte ein froher Mut, wie dies Morone in 
Negenöburg 1541 fühlte und der junge Prinz Chriftoph jeiner Mutter Sabine am 27. April 
1541 freudig ausfprah: Verhoff, wir follen einmal all Iuttriich werden.173 Ja die Deflas 
ration des Kaiſers mußte in weiteren Gebieten zur Reformation Mut machen. 

Bei aller Dürftigfeit der Nachrichten ift der Fortichritt bei der Ritterſchaft un 
verfenubar. 1542 wird Wahbadh, um 1545 Stödenburg mit ber Herrichaft Vellberg, 1545 
Dürnau reformiert. Noch bedeutfamer war, daß jet die Städte Wangen, Ravensburg 
und Leutkirch troß der Nähe des vielgeltenden und eifrigen Abis Gerwig Blarer von Wein: 
garten zu reformieren wagten. Allerdings find die Verhältniffe in Wangen noch dunkel, aber 
am 11. fyebruar 1547 erflären Bürgermeifter und Nat dem Abt Gerwig, daß fie „außerhalb 
Roms“ die treueften Unterthanen des Sailer jeien, fie geitehen alio ihre Trennung von ber 
römischen Sirche offen zu. Wohl muß es bald zu einer Wendung gefommen fein. Denn am 
2. Mai 1552 bezeugt Gerwig der Stadt, daß fie immer chriſtlich und aut Faiferlich geweſen, 
ja am 3. Auguft erklärte die Stadt dem Staifer, fie habe fich die chriftliche Religion betreffend 
ſtets gehorfam erzeigt. Am 26. Juli 1552 hatten die 1548 entfernten Zunftmeifter mit ber 
Wiederherſtellung der alten Verfaffung auch eine Reformation nach dem Vorbild Ravensburgs 
und Isnys gewünſcht, aber die Gemeinde war dagegen. In Ravensburg waren 14. April 1544 
den Geſchlechtern bei der Ratserneuerung die Zügel des Stadtregiments entfallen. Unter der 
Gunſt des kaiſerlichen Landvogts Hans Wilhelm von Laubenberg (S. 359) ließ der Rat, ge 
führt von dem neuen Bürgermeifter Barth. Hensler und dem Stabtjchreiber Gabriel Krötlin, 
die Geiftlihen auffordern, das Wort Gottes rein, lauter und zur Erbauung der Gemeinde zu 
verfünden. Am 29. Juni 1544 hielt Konrad Konftanzer von Ehingen, Helfer an ber Frauen: 
fire, unter dem Beifall der ganzen Bürgerfchaft die erfte evangeliihe Predigt. Vergebens 
erhob Gerwig Blarer am 4. März 1545 perfönlih vor dem Nat lage gegen Konftanzer und 
einen zweiten Helfer, vergeblich erichienen am 1. Juni 1545 Graf Hugo von Montfort und 
Hans Philipp Schadb, um die Entfernung der beiden Helfer im Namen des Kaiſers zu er: 
zwingen, vergebens beichied der Bilchof (Februar und März 1546) Konftanzer durch feinen 
Generalvifar vor fein Gericht, der Nat wies das bifchöfliche Anfinnen jchroff zurüd. Die Ent 
fernung Laubenbergs von feinem Amt und die Einjegung des gut katholiſchen Dr. Ge. Gienger 
ald Landvogt konnte den Gang der Dinge nicht mehr aufhalten, Zur Durdhführung der Re: 
formation berief man nicht Blarer, wohl aus Nüdfiht auf feinen Oheim und den Geruch bes 
Saframentierend, fondern erbat Prediger von Nürnbera und Straßburg. Bon bort fam der 
gereifte, wadere Blaſius Stödel, von Straßburg Dr. Johann Marbah auf kurze Zeit und 
Johann Lenglin, ein geborener Binsdorfer, von Biberach Jakob Schopper, welche jedenfalls 
bereit im Mai 1546 in Ravensburg waren. 179 

Konſtanzer hielt jetzt öffentlih Hochzeit (wohl am 11. Mai). Am 20. beichied der Rat 
Parrer und Saplane aufs Rathaus und ließ ihnen durch deu Stabtichreiber eröffnen, die im 
Starmeliterflofter begonnene Reformation folle jegt auf alle Kirchen ausgedehnt werden, bie 
Geiftlihen ſollen mit ihrer päpftlichen Religion, Singen, Lejen und Predigen ftill frehen. Der 
Stadtfneht wurde in die Kirche geichict, alle Lichter ausgelöicht, die altgläubigen Weiber aus 
dem Chor getrieben, der Chor geichloffen, dem Mesner verboten, zum „Amt“ zu läuten. Der 
Rat befahl auch, das Sakrament (die geweihte Hoftie) aus ber Kirche zu nehmen. Sonitanzer 
ſchüttete das Taufwaſſer weg, deckte die Altäre ab, entfernte etlihe Tafeln, beionders ein 
Marienbild; die Brubderichaftsladen wurden auf das Rathaus gebradt. Am Blutritt deteiligte 
fih nur nod der neue Landvogt. Am Sonntag Gantate verfündigte man die von Stödel, 
Lenglin, Schopper und Konſtanzer entworfene Stirchenorbnung. Die altgläubigen Geijtlichen 
beriefen ſich vergeblih auf ihre Lehensherrn, die altgläubigen Laien erhoben große Klage, 
aber die Neformatoren hatten, wie felbft in Weingarten befannt war, großen Anhang beim 
Voll. Zur Leitung der neuen Kirche wurde der trefflihe Böhme Thomas Tilianus oder 
Lindner aus Bohuslaviß, der bieher Pfarrer in Gengenbad; gewejen war, berufen. Doch blieb 
Lenglin noch bis in das Frühjahr 1547 in Navensburg, während Stödel und Schopper nadı 
einigen Monaten in ihre Heimat zurüdtehrten. 
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In Leutkirch hatte dad Evangelium unter den Zünften, befonders ber Weberzunft, 
einen ftarfen Anhang. Schon 1529 hörte man etlihe Bürger für diefe Sache fprechen, aber 
der Einfluß des Biſchofs Faber von Wien, der ein Bürgersjohn war und die Pfarrpfründe 
noh als Biſchof genoß, hatte die Neformation niedergehalten. 1544 fuchte der Rat bie 
Pfarrei dem Abt von Stams abzufaufen, aber derjelbe forderte zu viel. Im Sommer 1546 
hatten 150 Bürger einander eiblich gelobt, fogar ihr Leben an die Durdführung der Re— 
formation zu wagen. Die Gemeinde bat dringend um evangelifche Predigt. Der Rat ließ 
zwar die Meſſe fortbeftehen, aber unter dem Einfluß von Konſtanz, Lindau und Isny wurde 
die Predigt geftattet. Erft fandte Konftanz Johann Jung, der bisher in Sonthofen gewirkt 
batte, und, als dieſer erkrankte, Johann Schneller. Der Widerftand des Pfarrers Ulrich 
sreiherr, der fich im Dezember mit andern Pfarrern an König Ferdinand wandte, half nichts. 
Die altgläubigen Geiftlihen zogen fich jest nad Wuchzenhofen unter den Schuß des Lande» 
vogts zurüd. Am 12. Januar 1547 kehrte Johann Schneller heim, dafür überließ jet 
Memmingen am 1. März Hans Schallheimer an Leutkirch, der längere Zeit ruhig die Kirche 
verjah.?2° Nun hatte auch das kleine Bopfingen den Mut, die Reformation ganz durchs 
zuführen, und aus Hall wurde Iſenmann Anfang des Jahres zu gleichem Zweck nad) Wims 
pfen berufen. Im Rothenburger Landgebiet fand das Evangelium jeit 1544 offene Bahn, 
nahdem für die Stadt ein Prediger beftellt war. Ravensburg trat aud (20. April) wie 
Bopfingen, dieſes aber erſt unter ftarfem Drud der Schmalfaldifhen Bunbesftände im 
September, dem Bunde bei,131 während Leutkirch neutral blieb, aber fich auch nicht mehr vom 
Evangelium abbringen lieh. 

Auch zur gegenfeitigen Stärkung und Beſſerung wurden die ruhigen, aber gewitter= 
ſchwülen Jahre vor dem Krieg benügt. Herzog Ulrich mahnte fein Volk zu emfigem Gebet 
für alle Anliegen der ganzen Chriftenheit und zur Beſſerung des Lebens, alle Beamten zum 
fleißigen Beſuch der Kirche und Gebrauch des Abendmahls, daß das Evangelium rechtichaffene 
Früchte bringe. 1%? Eifrige Prediger wie Johann Klopfer von Bolheim predigten Buße. Ganz 
befonder8 wichtig aber wurde der von Landgraf Philipp von Heffen in Frankfurt Jan. 1546 
veranlaßte Beichluß des Schmaltaldiichen Bundes, daß jeder Stand die Kirchen vifitieren, 
alle Mängel in Lehre und Leben abjtellen, für Zucht der Jugend und Unterhalt der Armen 
forgen ſolle. Philipp von Heffen hatte auf kirchliche Mißſtände in Württemberg und den ober: 
ländifchen Städten, die im Mangel von Pifitationen und Synoden ihre Quelle haben, bins 
gewiefen. Die Mahnung fiel nicht auf unfruchtbaren Boden. Mitten im Unglück, das ber 
Scmalfaldiiche Krieg über Württemberg brachte, erfchienen jene wichtigen Ordnungen, 
welche der Kirche Württembergs zu größerer Selbftändigkeit und Lebensfähigkeit halfen. Gerade 
das Unglüd bewährte die treue Fürforge Ulrich für die evangelifche Kirche. Am 4. Mai 1547 
erichien die VBifitationsordnung, welche neben den bisherigen Vifitatoren einen Viſitations— 
rat ichuf, der alle 4 bis 6 Wochen zufammentrat. Zu Bifitatoren follten ein Theologe, ein 
Adeliger und ein Bürger gebraucht werden. Die Aufgaben der Vifitation find Inquifition 
ober Erfundigung der etwa beftehenden Mißſtände, Beratung über Abhilfe und „trade“, ernſt— 
liche Vollziehung der Beichlüffe durch den Vifitationsrat. Als Lehrgrundlage der Kirche wird 
die heilige Schrift, die Auguftana und Apologie mit den loci communes Melandthons in 
ihrer neuen Bearbeitung bezeichnet. Noch wichtiger war die Synodalordnung vom 1. Auguft 
1547. Sie ſchuf die geiftliche Mittelbehörde, die bisher gefehlt hatte. Das Land wurde in 
23 Defanate eingeteilt, wovon aber Gamertingen 1550 wegfiel, da es den Spät zurückgegeben 
werden mußte. Es gab nun: 1) Superattendenten, 2) Dekane, 3) Stapiteldfämmerer, 4) vier 
Räte des Kapitels. Die Dekane werden von dem Sapitel gewählt, vom Rifitationsrat be= 
ftätigt und von den Superattendenten verpflichtet, die Kämmerer unter Leitung deö Dekans vom 
Kapitel, die vier Näte des Stapiteld vom Dekan und Kämmerer gewählt. Der Dekan vifitiert 
die Pfarrer jährlich einmal umverjehens und führt die neuen, vom Vifitationsrat beftellten 
Pfarrer ins Amt ein. Zweimal des Jahres ift Kapitel oder Synode, welcher der Super: 
attendent jelbft anwohnt. Um das immer noch fränfelnde Stipendium zur Heranbildung 
von Staats» und Stirchendienern zu heben, überwies Herzog Ulrich demfelben am 6. Auguft 
1547 das Tübinger Auguftinerflofter, in welchem fich nur noch drei Mönche befanden. 133 

Diefe neuen Ordnungen beweilen die Zuverficht in die gute Sache und Lebenskraft der 
ebangeliichen Kirche, welche auch die Nachwehen des Strieges überwinden fonnte. Im Bewußt- 
fein der guten Sache wagte e8 auch der Neutlinger Prediger Schradin in zwei vielgebrudten 
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Gedichten die Schuld am Krieg dem Papft und feinem Anhang zuzumefjen und den Kaiſer 
der Unbilligkeit gegen die Evangeliſchen vor dem ganzen deutſchen Bolt anzuflagen, während 
der Biberaher Prediger Nat. Schopper in einer gedrudten Predigt dem Kaiſer das Schickſal 
Sanheribs vorausfagte. 13! Auch das Volt war voll Opfermut und Freudigfeit. So groß die 
Kriegsftenern waren, jo erbot fi doc die Stadt Stuttgart am 13. September, noch mehr, 
ald von ihr gefordert wurde, zu leiften, weil „diefe Sache die wahre Religion, deutſche Nation 
und das Fürſtentum“ betreffe. Es ging eine gehobene Stimmung durd das Volk, das „für 
die gemeine Chrijtenheit deuticher Nation” zu Gott rief. Den Glaubensgenofien, welche unter 
dem Drud fatholifcher Herren des Wortes Gottes entbehrten, follte geholfen und die legten 
Horte des alten Glaubens, die Klöfter, abgethban werden. Biberad erhielt vom Schmal: 
faldifhen Bund den Auftrag, in den Frauenklöſtern Heggbach, Oggelsbeuren und Warthaufen 
zu reformieren und den Pfarrern der Umgegend zu gebieten, daß fie das Evangelium prebigen. 
Ulm reformierte in den unter feinem Schirm ftehenden Klöſtern Ochfenhaufen und Söflingen. 
Ja als die Bundestruppen die Markarafihaft Burgau und die Nefidenz des Biſchofs von 
Augsburg befegt hatten und Dillingen mit Umgegend an den Herzog Ullrich verpfändet wurde, 
befam der Ulmer Prediger Frecht alsbald den Auftrag, in Dillingen und Umgegend die Re— 
formation einzuführen. In Weingarten, wo Gerwig Blarer geflohen war, und in Weifjenau 
hatte man den fatholiichen Gottesdienſt eingeftellt und nicht wieder aufgenommen, als längit 
feine Gefahr mehr von den Truppen des Schmalfaldifhen Bundes zu fürdten war. Es be 
durfte Mahnung und Drohung von feiten Oſterreichs, bis man wieder Meffe hielt. Das 
Landvolt in Oberihwaben ließ ſich die Änderung gerne gefallen. Selbft in Gmünd, mo 
unter dem Regiment des Bürgermeiſters Nauchbein die Evangelifchen ganz niedergehalten waren, 
wo man für Verfäumnis von Beichte und Sakrament das Begräbnis verweigerte, erzwangen 
die Schmalfaldiichen bei ihrem Durchzug das Verfprechen ber Reformation, jo daß die Stadt 
fih am 11. Dezember nad Nürnberg um einen oder zwei Prädifanten wandte. Alle Diele 
Reformationsverſuche fonnten feine dauernde Wirkung haben, dba ihnen nicht eine längere Bes 
lehrung bes Volkes durch die Predigt zur Seite gehen konnte. In Dillingen und Umgebung 
predigte der Auguftinerprovinzial Johann Hofmeifter, um die legten Spuren des Proteſtan— 
tismus auszutilgen. 18 So wenig diefe Reformation gutgeheißen werden kann, wie denn das Vor: 
gehen gegen Gmünd alsbald in evangeliſchen Streifen Anſtoß erregte,13% jo wenig darf man vers 
geilen, daß es ſich vielfah um Befreiung von bisherigem Gewiffensdrud und um Anwendung 
bed von den fatholiihen Herren ftet3 angewandten Grundjages der Territorialhoheit handelte. 

Der Sieg des Kaiſers rief ungeheure Niedergeichlagenheit hervor, beſonders in 
Ulm, dem Vorort für ganz Schwaben, das im Krieg die größte Regſamkeit entfaltet hatte, 
weshalb Bullinger über „die elenden Schwaben“, die fih dem Kaifer ergeben, ſchalt. Nicht 
ſowohl die furdtbaren Opfer an Geld, mit denen die Beliegten den Frieden erfaufen mußten, 
auch nicht die Qualen, welche der Übermut und die Schamlofigkeit der Spanier über das 
Volk brachte, fondern die Sorge um feinen Glauben drückte bad Volk. Sie war nur zu be 
gründet. In Dinkelsbühl hatte der ehrmwürdige Pfarrer Bernhard Wurzelmann, früher in 
Schmwaigern, ins Elend gehen müffen, ald der Staifer fam. Schnepf floh vor den Spaniern 
7. Januar 1547 zu Blarer nah Konſtanz. In Hall mußte Brenz 13 Tage mitten im 
Winter fih auf brandenburgiichem Gebiet verborgen halten, während man fein Haus zweimal 
nad jeinen Briefihaften durchſuchte und auch feine Briefe an feinen Freund Gallus in Sulz 
feld von einem Staiferlichen mit Beſchlag belegt wurden. Malvenda verriet feine Schadenfreude 
über den Fund von Brenzs Briefwechiel auf einem Zettel, welchen er für Brenz in der Michels» 
firche hinterließ. In Biberad wurde Schopper von den Spaniern vergiftet, nachdem er einen 
fpanifchen Priefter von ber evangeliichen Wahrheit überzeugt hatte. In Ulm mußte die Kirche 
des Dominikanerkloſters geöffnet werden, damit der Auguftinerprovinzial Hofmeister vom 30. Jan. 
bis zum Abgang des Kaiſers am 4. März, ja nod) einmal am 17. April predigen und Meile 
lefen, auch die Leichenfeier für die verftorbene Gemahlin Ferdinands halten konnte, während das 
Münfter für die Staiferlihen ausgeräumt war, die ſich darin einquartierten und drin fhoßen, um 
bie verftorbene Königin zu „begeben“. Ja man verbot den Leuten fogar, in ihren Häufern Pſal— 
men zu fingen, während man den „Hänsle auf der Sceiterbrud* ungeftraft fingen durfte, 13 


Allerdings erwiejen jih die Befürchtungen für den Glauben vorderhand un— 
gegründet. Vergebens bat der Biſchof von Augsburg mit anderen den Kaijer, zu 
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gebieten, daß den alten Chriſten in Ulm wieder alle Tage Meſſe gelefen werden 
dürfe. Der Kaijer wies ihn mit den jtrengen Worten ab, wenn er nichts nötigeres 
vorzubringen wilje, jolle er ruhig jein.?°% Der Kaifer durfte den Krieg, den er 
in Sadjen mit Hilfe jeiner protejtantijchen Verbündeten erft zu vollenden hatte, 
noch nicht als Neligionsfrieg ericheinen lajien. In ganz Schwaben atmete man 
freudig auf; Brenz konnte fein Amt wieder übernehmen. Die Glaubenstreue des 
Volkes in ganz Schwaben jtand im helliten Lichte. Aber nun fam eine noch 
jchwerere Probe. Der völlige Sieg des Kaiſers in Sachſen gab ihm freie Hand, 
das Interim einzuführen. j 
VI. Das Interim. 

Am 1. September 1547 eröffnete Karl V. den „gebarnijchten” Reichstag 
zu Augsburg, deijen Hauptaufgabe eine „friedliche Vergleihung“ der „ſchädlichen 
Religionsipaltung“ im Reiche jein jollte. Der Kaiſer wollte, wie die geiftlichen 
Kurfürften, die Religionsſache durch das Konzil geordnet willen umd forderte von 
allen Ständen Unterwerfung unter deſſen fünftige Beſchlüſſe; einftweilen jollte eine 
von ihm zu erlafiende Ordnung gelten. Am 11. Februar 1548 trat eine Kom: 
miſſion der Stände zufammen, zu der Abt Gerwig von Weingarten, Graf Hugo von 
Montfort, Georg Sigmund Held von Augsburg und Georg Beſſerer von Ulm ge 
hörten. Da diejelbe aber ſich nicht einigen Fonnte, nahm der Kaifer die Sache 
jelbjt in die Hand. 

Schon 1547 hatte Ferdinand feinem Bruder Ginführung einer kaiſerlichen 
Zwifhenreligion (Interim) vorgeihlagen. Der Eradmianer Jul. v. Pflug, Biſchof 
von Naumburg, und der Mainzer Weihbifhof Michael Helding jollten die Vorarbeiten dafür 
übernehmen. Wirklich übergab Pflug dem Kaiſer mit Helding in Augsburg eine formula 
sacrorum emendandorum in 55 Artikeln, auf deren Grund Pflug, Helding, Joh. Agrikola, 
Hofprediger des Surfürften Joahim von Brandenburg, und Martin Buger das Interim 
ausarbeiten ſollten. Agrikola und fein Herr hatten gehofft, das Interim werbe für beide 
Teile verbindlich werden, und glaubten, mern jest allgemein das Gvangelium geprebigt 
würde, könnte man die Hierarchie und die Geremonien ſich gefallen laffen. Butzer zog ſich 
ihon nad) drei Wochen zurüd und gieng, durch die in Württenberg liegenden Spanier gefährdet, 
nah Haufe. Agrikola ließ fih durh „S. Talerus und feinen Bruder Goldnerus“ bewegen, 
das Interim in dem „Augsburger Buch“ mit zu vollenden, mußte aber erleben, daß das 
Bud für den Drud nod „ind Ärgere“ verändert wurde. 159 Auf die evangeliichen Stände 
machte dad Buch einen niederſchlagenden Eindrud. Zwar hatten auch die ftrengen Statholifen 
mit Recht vieles gegen bas Interim, als eine vom Sailer ohne und wider den Willen des 
Papftes und des SKonzild eingeführte Ordnung, einzuwenden, Die ben Saienfelh und 
die Briefterehe wie die Predigt des Evangeliums frei gab, Faſten und Feiertage ſtark bes 
ihränfte. Aber noch weniger war die Lehre des Augsburger Buches evangeliih, das Herz: 
blatt des Proteftantismus, der Artifel von der Rechtfertigung, war „dunkel und finfter“, 190 
Wohl war, wie Huberinus in Öhringen bis auf einen gewiffen Grab mit Necht fagte, der 
Meſſe ihr Gift genommen, da fie nicht Sühnopfer, fondern Dankopfer fein jollte, aber fie 
und all die mandherlei Geremonien des römiſchen Gottesdienftes waren dem Volk, zumal dem 
jüngeren Gefchlecht fremd und ungewohnt geworden. Dazu blieb die ganze Hierarchie mit Biſchöfen, 
Pfaffen und Mönchen. Diefe ganze Ordnung wollte der Staifer den Broteftanten und befonders den 
Schwaben mit Hilfe jeiner Spanier aufdrängen. 19% Vergeblich baten die ſchwäbiſchen Städte, 
fie biß zum Konzil bei ihrem Glauben zu laffen. Die Furcht vor der harten Fauſt ber 
Spanier, deren 1200 in Hall einrüdten, trieb die Städte im Lauf des Monats Juni zur 
Erklärung der Annahme des Interims. In Bopfingen und Reutlingen hatte man die Bürger: 
ſchaft abftimmen laffen. In Heilbronn hatten ſich im Rat ſelbſt 238 Stimmen für das Interim 
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erflärt, während in Reutlingen nad einer mutigen Anſprache des Stabtidjreiberd Greßinger 
noh 92 Bürger dagegen ftimmten. Aalen, Buchhorn, Gmünd und Weil wollten bei der 
alten Religion bleiben, während Buchau und Wangen im allgemeinen dem Kaiſer Gehorjam 
veriprachen. 1?! 

Am einfachften verfuhr man in ber Markgrafihaft Brandenburg = Ansbah. Man 
behielt die Kirchenorbnung von 1533 bei und erweiterte Diefelbe mit etlichen Geremonien. Der 
Kaifer war mit dem „Auktnarium“, der gebeflerten Kirchenordnung ſehr wenig zufrieden und 
verlangte Aufnahme des Meßkanons und anderer Orbnungen des Interim, was aber der Mark— 
graf entichieben ablehnte. Herzog Ulrich, dem durch den Heilbronner Vertrag und die fpaniichen 
Beſatzungen in Schorndorf, Kirchheim und Aiperg die Hände gebunden waren, und ber im Recht⸗ 
ftreit mıit Ferdinand um fein Herzogtum des Kaiſers Gnade brauchte, erflärte, dem Zeufel 
in dieſer Sache den Willen laffen zu müflen. Gin Ausichuß der Nitterichaft und Landichaft 
hatte die Annahme des Interim für unvermeidlich erklärt. Daher erließ er am 20. Juli 
1548 den Befehl, am Sonntag nah der Predigt das Interim verfündigen zu laffen, aber 
er ließ erflären, daß er nur aus Gehorfam gegen den Kaiſer fo handle. Offenbar wollte 
es Ulrich, der auf fein Volk vertraute, den Altgläubigen überlaffen, die neue Ordnung ins 
Werk zu fegen. Das Fleiſchverbot an Feiertagen erließ Ulrih am 25. Juli als Polizei— 
maßregel, damit fein Fleiſchmangel entitehe, und nicht als göttliches Gebot; dagegen verbot 
er den Predigern alles Poltern, Schelten und Holhippen. ’?? 


Diefe Mahnung war nötig, das Volk befand ſich in der höchiten Erregung. 
Die zahlreihen Flugſchriften wurden begierig verſchlungen, allenthalben erflang das 
friiche fede Lied: „Das Interim ich nit annimm, und follt die Welt zerbrechen.” 
Es regnete theologiiche Bedenken, von den Kanzeln erflangen die kräftigſten Reden. 
Nur wenige Theologen, wie Menrad Molther in Heilbronn, Kajpar Huberinus in 
bringen und der ehemalige Waiblinger Pfarrer Leonh. Wernher, fanden das 
Interim annehmbar, da man ja das Evangelium predigen dürfe. Mochten dieje 
Theologen auch den jtädtiichen Behörden willkommen jein, das Volk veritand ihre 
Meitherzigkeit nit. Das kaiſerliche Regiment hatte jcharfe Augen und feine Ohren 
für jede Außerung der hervorragenden Theologen gegen das nterim. 


Ein Bedenken von Brenz gegen das Interim, das in Augsburg unter den evange— 
liihen Reihstagsboten von Hand zu Hand gieng, fiel Granvella in die Hände, der nun 
vom Rat in Hall burd einen Kommiſſar die Auslieferung von Brenz wegen Majeftätds 
beleidigung forderte. Glüdlih gewarnt durch einen Natäherrn, barg fich Brenz, der eben am 
Sobannidtag aus der Predigt kam, zunächft im dichten Wald, befuchte bei Nacht feine jchwer: 
kranke Frau, fchlief in einem hochgelegenen Burgturm des Schenten Erasmus von Limburg 
und wandte fi dann zu Herzog Ulrich, der ihn auf Hohenmittlingen bei Urach barg, bis 
die fchtwerfte Gefahr der Nähe bes Kaiſers vorüber war, worauf Brenz nad Straßburg, 
Baſel und Mömpelgard z0g. Auch von Schnepf hatte man in Augsburg Kunde, daß er 
wider bad Interim predige, und ber jüngere Granvella, Biſchof von Arras, verflagte ihn 
wie Alber und Hans von Mambra (?), welden der Herzog entließ. Von Fredt 
waren Schriftitüde in Granvellas Hände gefommen, er lud ihn nad Augsburg, aber Frecht 
ging nicht. Als num der Staifer am 14. August jelbit nah Ulm fam, wurde Frecht mit 
Jakob Spieß, Mart. Nauber und Georg Fieß gefangen geiegt, und mit Bonavent. Stelzer, 
ber ichon einen Monat zuvor wegen einer Predigt verhaftet worden war, in Ketten im Ges 
folge des Kaiſers mit dem Kurfürſten von Sachſen und Philipp von Helfen nah Kirchheim 
geichleppt, wo fie an eine Kette geichmiedet über ein halbes Jahr im Schloß gefangen lagen, 
daf ihnen die Haare bleichten. Im Schreden über dieſes Vorgehen des Kaiſers flüchtete fich 
Alber mit 2 andern Predigern (Schradin und Baur?) aus Reutlingen nah Württemberg. 
Konrad Fink ging von Eßlingen, nad) Urach. Am 29. Auguft fam der Kaiſer mit Joh. 
Friedrih und Philipp nah Ehlingen, wo Sranvella am 30. Aug. Hans Ottmar Mayländer 
das Schickſal Frechts bereiten wollte, aber auf Fürbitten des Nates ſich mit feiner Entlaffung 
begnügte. Gleichzeitig aber umzingelte Graf Johann von Nafjan nachts das Schloß Würt: 
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temberg und bdurchjuchte e8 des andern Tags in der Hoffnung, dort geflüchtete Prediger zu 
finden, 2% mußte aber enttäufcht abziehen. 


Auch für die anderen Diener der Kirche war die Probe gefommen, und fie haben 
diefelbe bejtanden. Nicht nur hervorragende Männer wie Lachmann in Heilbronn, 
Iſenmann und Gräter in Hall, gaben ihr Amt auf. In Ulm erklärten von 
64 Kirchendienern *s, daß ie das Anterim nicht annehmen; obwohl die meijten 
arm waren und ftarfe Familien hatten, wollten fie doch lieber ins Elend ziehen; 
ebenjo die Ravensburger Prediger. Mochte es einzelne reuen, dafür entjagten 
andere, die das Interim erjt angenommen hatten, lieber ihrer Stelle, als daß fie 
den Gottesdienjt nach des Kaiſers Ordnung gehalten hätten, wie Mart. Neifer in 
Reutlingen, Konr. Kling in Künzelsau. Aber am 15. Juli wurde in Heilbronn, 
am 5. Auguſt in Giengen, am 13. Auguſt in Biberad (durch den Pfarrer von 
Rißegg), am 19. zu Reutlingen die erite Meife gelefen. Der Kaiſer bejtellte eigene 
Wächter, welche ihm über den Stand der Dinge berichten mußten, wie Abt Gerwig, 
Hieronymus Roth in Ulm, Veit Haifersberger in Ehlingen. Immer wieder mußte 
er mahnen und treiben und bejonders auf Herzog Ulrich wirken. 


Treu der evangeliichen Sache, hatte dieſer den vertriebenen Bredigern Zuflucht gewährt, 
Alber nad Stuttgart, Schradin nah Frickenhauſen, Barth. Baur nad Linſenhofen, Reiſer 
nach Urach, Mayländer nad Cannftatt genommen und wollte zuwarten,, was von altgläubiger 
Seite für Anrictung des Interimd in feinem Land geichehe. Aber dieje paifive Haltung war 
nicht durchführbar. Am 11. November wurde allgemeine Feier der Meffe angeordnet und 
fänttlihen Pfarrern und Diakonen, welde ſich nicht in das Interim fchiden wollten, ber 
Dienft gekündigt, und eine Kommiſſion eingelegt, melde die Beitellung von $tirchendienern, 
die das Interim zu halten fich erbieten, bejorgen follte. Auf einen Tag zogen 52 Pfarrer 
von ihrem Amt; Schnepf gieng Anfang Dezember, geleitet von den Thränen feiner Ge— 
meinde, zu den Herrn von Gemmingen nah Bürg und dann ins ferne Thüringen, Gayling 
von Weinsberg nach Löwenftein. Tüchtige hoffnungsvole Männer wie Jakob Andreä und 
Jakob Heerbrand lebten einige Zeit ohne Amt.?% Ulm jagte 23 Prediger vom Amt; in ber 
bereit reformierten Herrſchaft Hohenlohe » Weikeröheim ließen nad dem Tod Graf 
Wolfgangs die Erben Gr. Albredt und Georg das Interim ftreng durchführen. Die wieder 
fehrenden Äbte und Pröpite vertrieben die Pfarrer aus den Stlofterpfarreien. Groß war die Not 
bes Piarritandes, noch größer die Verwirrung in den Gemeinden. Der Gottesdienſt geriet in 
ſchwere Vernachläſſigung. Die fatholiiche Kirche Litt felbit, „aus wohlverjchuldeten Sünden,” 
wie Abt Nik, Buchner von Zwiefalten befannte, an großem Prieftermangel.!? Was fie 
zum Grjag bot, waren entweder Zeute, welche das Interim ganz in katholiichem Sinne hielten, 
oder unnüge Leute von anftößigem Lebenswandel. Der Domdekan von Speier konnte zu dem 
Snterimäpfarrer in Löchgau jagen: „Gehe hin, verfieh die Widder, wir müffen doch einen 
Böfewicht haben, es ift ebenio gut, wir nehmen dich al einen andern.” Durd ganz Schwaben 
von Hall bis Tuttlingen und Biberach aeht ein Schrei des Entießens über die unwiſſenden 
Interimäpriefter und ihre Stonfubinen. 279° Jämmerlich Hagen die Gemeinden, wie 3. B. 
Wendlingen, daß fie des Wortes Gottes beraubt feien, ihre Kranken ohne Troft und Sakra— 
ment fterben, andere, daß ihnen die Abte kunftlofe, Eindiiche Mönche ſchicken, bie nichts von ber 
Bibel verftehen. In Hal ſchimpften die Interimsprediger über Brenz, Iſenmann und Gräter, 
in Reutlingen über Reiſer. In Gruibingen predigte Mich. Emmerer, Judas habe ſich gehenft, 
fein Leib fei aufgebrochen und fein Leben in die großen Herren, die Ober: und Untervögte 
gefahren. Ludwig Mayer lieh fi in Altdorf vernehmen, der Teufel habe ihn ins lutheriſche 
Weſen gebracht, er wolle lieber türfifh, ein Dieb oder Schelm geicholten werben als lutheriſch. 
Die Prüdifanten, welche fih in das Interim gefügt, wie Leonh. Wernher in Hal, Adam 
Barthelmes in Ulm, früher Hofprediger in Heidelberg, der ehemalige Nottenburger Prediger 
Hans Soler in Reutlingen, wurden verachtet. In Stuttgart mußte man das Schimpfen und 
Spotten des Volkes über das nterim und die Meßpriefter verbieten. Hans Koler, ber 

Mürttembergiiche Kirchengeichichte 24 


370 Sechſtes Buch. Das Zeitalter der Reformation. 


in Urach Meſſe las, Hlagte, er fei fein Lebenlang noch nie jo hoch geihmäht und geichändet 
worden, wie dort fait von jedermann. Den Pfarrer Schetner mied man in Göppingen wie 
einen „unrechtlihen” Mann! In Biberah warf man Prieftern Steine nadh.1” Mochten in 
Tübingen SHäuffelin und die Juriften Eichard, Volland, Gebh. Braftberger u. a. die Meile 
bejuchen, Herzog Ulrich hielt fi treu zu den Predigten feines Hofpredigers und erklärte aud) 
dem Saifer, er habe das Interim nicht angenommen, um vom Glauben abzufallen. In 
Ulm gingen zur Meſſe drei, vier alte Weiber, man beſuchte höchſtens die immerhin noch 
evangeliichen Predigten der evangelifchen Interimiften Hackner und Vogler, begnügte ſich aber 
meiſt mit häuslicher Erbauung.29 In Reutlingen liefen die Leute auf die Dörfer, wo 
evangelifch gepredigt wurde. Auch auf die Schule wirkte das Interim verwüſtend. Denn 
die Interimöpriefter verlangten viel Zeit für bung des lateinischen Pſalmengeſangs. Die 
Greglinger erklärten, fie ichiden ihre Kinder in die Schule, um Deutih, nicht um Lateinisch zu 
lernen, die Ehlinger wollten aus ihren Sindern feine Piaffen und Mönche machen lafien. 
Der Tübinger Schulmeifter weigerte fih (Nov. 1549) mit feinen Kindern weiter in der Meſſe 
zu fingen, 19 

Die Biſchöfe ließen es an Mahnungen zum Halten des Interims nicht fehlen, 
benügten es aber hauptjädhlich zum Auflegen von Steuern auf die Geiitlichen und 
wiedereröffneten Klöſter. Als der Biſchof von Konſtanz die Beltätigung des 
Hans Koler in Reutlingen verweigerte, weil er verheiratet war, fümmerte ſich 
Reutlingen nichts darum. Die Biichöfe von Augsburg und Speier wollten 1549 
eine Viſitation halten, aber Herzog Ulrich beriet ſich it Brenz und andern Theo: 
logen, wie man diejelbe, wenn nicht ganz abtragen, jo doch „in die Harr auf: 
ziehen” könne. 

Auch der päpitliche Ablaß vom 21. Auquft 1548, der alle ungläubigen, verheirateten 
und noch fo ftraffälligen Geiftlichen nad leichter Buke im Kirchendienſt belaffen, die Faſten— 
gebote ermäßigen, den Kelch in beſchränkter Weile zugeftehen twollte, und den neben den Biſchöfen 
Abt Gerwig von Weingarten und Heinrih von Maulbronn erteilen fonnte, verfing nicht. Nur 


der Frühmeffer von Schügingen, der ſich von feinem Weib fcheiden ließ und fie dann als 
Kebſe bei fich behielt, fcheint davon Gebrauch gemacht zu haben.2% 

Nicht viel mehr half die Bemühung der kaiſerlichen Jnterimswächter. Am 
15. März; 1550 muß Abt Gerwig auf Anfrage des Kaifers geitehben, daß feine 
Neichsitadt in Schwaben das Interim nad feinem Buchitaben eingerichtet babe, 
Befonders werde gegen die Meſſe, Aufzählung der Zünden in der Beichte, Faſten 
und Fleiſcheſſen gepredigt. Doc können die Altgläubigen ungehindert ihren Gottes: 
dient bejuchen. Unter allen Prädikanten jeien die zu Ulm am wenigiten fträflich. 
Sodann am 26. April: 


Ulm habe nicht viel mißgehandelt, feine Prädifanten gebrauchen mehr Diskretion als die 
Augsburger. In Biberad), Ravensburg, Isny jei der fatholifche Gottesdienit in den Pfarrkirchen 
nicht gehindert, fonft stehe es, wie in Augsburg, ichlimm. Die Navenöburger haben ftatt ihrer 
entlafjenen Prediger zwei „apoftitierte“ Prieiter angenommen, welche fie Letzger nennen, welche 
ihnen „Letzgen“ (Lektionen) halten, wie die Prädikanten; Leutkirch ſei eigentlich der Augs— 
burger Konfeſſion gar nicht verwandt (am 4. Mai 1550 erklärte Gerwig den Leutkirchern, 
fie haben gar fein Neht an das nterim, da fie auf dem Augsburger Reichstag fich zur alten 
Religion verpflichtet hätten), aber Bürger und Bürgerinnen laufen, ohne daß es Bürgermeiſter 
und Rat hindern, täglich zum Nachtmahl nah Memmingen und Kempten. 20 


Der Kaifer konnte ſich nicht verbergen, jeine Neichsreligion war nicht zu 
retten, wenn er nicht noch ein letztes Gewaltmittel verjuchte und die Berfajjung 
der Städte umſtieß. Auf dieſen Nechtsbruch hatte Abt Gerwig als letztes Net: 
tungsmittel ſchon am 15. März 1550 bingewiefen. Was der Haifer in Augsburg 
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und Um im Auguft 1548 durchgeſetzt, jollte jegt auf alle Städte ausgedehnt, die 
Herrichaft des freien Bürgertums, das die Städte groß gemacht hatte und mutig 
auf die Zeite der Reformation getreten war, jollte gebrochen umd das Regiment dem 
engen Kreife der verfnöcherten, jelbjtfüchtigen Geſchlechter ausgeliefert werden. 2°? 
Zur Ausführung diejes Staatsftreiches fand Karl die geeigneten Werkzeuge in feinem 
Hofrat Heinrih Haas von Yauffen, Präſident der Negierung in Luremburg, Abt 
Herwig von Weingarten und Joh. Phil. Schad von Mittelbiberah. Ende 1551 
begann Haas jein Werf in Ravensburg und Biberadh, im Januar und 
Februar 1552 war er in Eflingen, Leutkirch, Reutlingen, Hall umd 
Heilbronn. Das Volk jpottete, daß der Kaifer durch den Hajen überall die 
Zunftmeiiter auffreiien lajie, alle Bitten der Städte waren vergeblih. Für Jahr: 
zehnte war das innere Leben der Städte gelähmt, aber der Kaijer erreichte nichts. 
Mochte die legte Abficht eines Gerwig Blarer fein, in den „Hajenräten“ Werk: 
zeuge zu gewinnen, welde jeden „Buben, Nädlinsführer und Aufwiegler bei den 
Köpfen nehmen, an die Bäume fnüpfen oder wenigitens ihnen die Köpfe zwijchen 
die Füße legen“, die Machtitellung des Kaijers brach im Fürſtenkrieg, als Moriz 
von Sachſen umd jeine Verbündeten ſich wieder erhoben, mit den verbrauchten 
Kräften und den alten Waffen Eläglich zufammen, Bon Wirkungen des Reform: 
fonzils in Trient aber war noch nichts zu jpüren, der Einfluß des jungen Jeluiten- 
ordens auf das Gejamtleben der römifchen Kirche noch nicht fräftig genug. 


VII. Der endgiltige Bruch mit der alten Kirche. 


So mühjam die Heritellung der Ordnungen des Interims gemweien, ſo ge 
räujchlos und mühelos vollzog ſich die Abjchaffung derjelben im Herzogtum Würt: 
temberg, während es in den durch die neue Verfaſſung gefnebelten Städten längere 
Zeit koſtete, bis die legte Spur verwiſcht war, 


In Württemberg ging es leichter, da Herzog Ulrich die der evangeliichen Kirche 
treu gebliebenen Sirchendiener, welche das Interim ablehnten, nad) ihrer Dienftentlaffung doch 
im Land zu behalten fuchte, um fie möglichit bald in anderer Weiſe zu verwenden, wie er 
auch Brenz angewiejen hatte, vorderhand feinen auswärtigen Dienjt anzunehmen. Zunächſt 
ihuf man die Mittel für ihre Verforgung, indem die Einkünfte der bis jet unterdbrüdten 
Piründen, Frühmefjereien und Saplaneien den örtlichen Armenkaften zugewieſen wurden, wäh— 
rend fie biäher in die Rentkammer floſſen. Die damit gewonnenen Mittel konnten die Ge: 
meinden für fogenannte „Satecheten“ verwenden, welche nicht die Kanzel beftiegen, jondern vor 
dem Altar oder von einem Stuhl herab, wie Andreä in Tübingen, predigten,2® die Stranfen 
bejuchten, ihnen das Salrament reichten, die Stinder tauften und im Katechismus unterrichteten, 
befonder8 in den Orten, welde gar feinen Pfarrer befommen hatten, weil der Mangel an 
Interimiften groß war und nur wenige evangelifche Pfarrer ſich zum Dienft der faiferlichen 
Religion bergaben.?* Much in den Neichsftädten Biberach, Eßlingen und Heilbronn bot man 
den Gemeinden im fogenannten Stinderberiht Erbauung durch evangeliiche Prediger. Manche 
Pfarrer, die nach ihrer Dienitentlaffung am Ort geblieben waren, konnten bald ihren Dienit 
in der Stille wieder aufnehmen. Im Januar 1549 baten 16 Gemeinden, dab man 
ihnen ihre bisherigen Pfarrer laſſe.s An Oftern 1549 durften die abgeihafften Pfarrer, 
wo fein Interimift vorhanden war, die Rajlionsgeichichte vorlefen und das Abendmahl aus: 
teilen. Wo Interimiften und evangeliiche Prädifanten nebeneinander waren, jollten jene das 
Abendmahl in der Karwoche, die Prädifauten aber am Palmfonntag und am Diterfeit aus— 
teilen. In den verwaiften Orten jollte man die Leute zum Beſuch der Predigt und Sakra— 
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mente bei den Prädifanten in ben Städten einladen. In entlegenen Gemeinden follten ab» 
geichaffte Geiftliche als Katecheten oder Schulmeifter angeftellt werden, die im Notfall die 
Saframente reihen und an Oſtern thätig fein dürften. So wurden im Lauf des Jahres 
1549 die Gemeinden größtenteils verforgt.?”” Andere evangeliiche Kirchendiener übernahmen 
einftweilen Schulen, wie der alte Martin Rauber nad) feiner Entlaffung aus dem Sterfer in Kirch— 
heim die Schulftelle in Bradenheim, der Pfarrer Aberlin von Heiningen bie in Göppingen. W 

Die Thätigfeit der nterimspriefter mußte um jo mehr lahm gelegt werden, 
je jchärfer der Wandel und die Dienjttreue der Prädifanten und Katecheten von 
dem der nterimspriejter abjtah, und je mehr dieje jich befliijen, ftatt des In— 
terims das „reine Papſttum“, wie 3. B. der Pfarrer Widmaier in Plochingen und 
Dr. Bartelmes in Ulm, einzuführen. ?° Überall mehrten ſich die Prediger des 
Evangeliums, welche jegt wenigſtens von zwei Generalfuperintendenten Alber und 
Schnizer überwacht wurden, denen bald auch neuberufene Spezialjuperintendenten 
(1551) folgten, jo daß der neuerjtehenden Kirche doch die nötigjten eigenen Organe 
nicht fehlten. 1° 

Die Abihaffung des Interims konnte Ulrich noch nicht ins Auge faſſen. 
Hatte er doch in den legten Monaten jeines Lebens ſich Eräftig gegen die auf dem 
Reichstag zu Augsburg 1550 von etlichen Biſchöfen und Äbten vorgebradhten Be: 
ſchuldigungen wegen jchlechter Haltung des Interims zu verteidigen. Er that es mit 
voller Kraft der Überzeugung von der Berechtigung der Gemwiljensfreibeit, mit ge: 
jchicter Darlegung der Mängel des Interims, und erflärte ſich gegen Beſchickung 
des Konzils zu Trient. Am 6. November 1550 endete er auf dem Schloß zu 
Tübingen fein vielbewegtes Leben, im Alter von 63 Jahren. Immer noch hingen 
jeinem Charakter mande feiner früheren Schwächen an. Sein Eigenfinn war nicht 
gebrochen. Die Schidjalsichläge und das Alter hatten ihn bejonders jeinem ein: 
zigen Sohne gegenüber argwöhniſch und unzugänglich gemacht. Aber die legten 
ſchweren Jahre hatten bewiejen, daß es ihm mit feiner evangelifchen Überzeugung 
ernit war. Nie hat er, um feine jehr jchwere Lage dem König Ferdinand gegen: 
über zu verbeijern, die Gunst des Kaiſers durch Firchliche Zugeitändnifje zu gewinnen 
gejucht, womit er den evangeliichen Glauben preisgegeben hätte, wie jein unglüd: 
licher Freund Philipp von Heſſen. Gegenüber der Not der Prediger hatte er eine 
wirklich teilnehmende Fürſorge bewiejen und für ſich ſelbſt ſtets an einer jtreng 
“ protejtantiichen Haltung gegenüber dem Papittum feitgehalten. — 

Zein Nachfolger, der 35jährige Herzog Chriſtoph, übernahm eine jchwere 
Aufgabe auch für die württembergiiche Kirche, Galt es doch nicht nur, das „Interim 
zu bejeitigen, ſondern auch die Stloiterreformation durchzuführen und die durch das 
Interim über den Haufen geworfene Ordnung der Kirche auf neuen Grundlagen 
herzuitellen. Chriitoph war der Mann dazu. Als zarter Knabe den Eltern ent: 
rifjen, aus der Heimat nad) Oſterreich entführt, war er dur die herbe Schule der 
Entbehrungen gegangen, aber von dem trefflihen Michael Tiffernus tüchtig und 
fromm erzogen und wohl unterrichtet worden. Der zweijährige Aufenthalt am 
faiferlihen Hof und jeine achtjährigen Dienſte in Frankreich hatten ihn jtaats: 
männiſch und militärisch geichult. Die jtillen, entbehrungsreichen Jahre als Statt: 
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halter in Mömpelgard hatte er benügt, um fich gründlich über die religiöfe Frage 
der Zeit zu unterrichten. Schon bei der Eroberung des Yandes, als er feinen 
Vater zum eritenmal wieder jah, hatte er in Stuttgart evangeliichen Gottesdienit 
fennen gelernt, dann hatte Yandgraf Philipp von Heſſen einen gut evangelifchen 
Edelmann in Chriſtophs Dienite gebracht, der ihn für die Sache des Evangeliums 
gewinnen ſollte. Jetzt las er die heilige Schrift und jtudierte die Werfe von 
Luther, Melanchtbon, Brenz und verglich fie mit denen der Zwinglianer, wie der 
Katholiken. Anders erzogen als jein Vater, der, im jeiner Jugend den ernjten 
Studien ferngehalten, auch in feinem Mannesalter den Büchern abhold blieb, war 
Ehriftoph eine Natur, die mit voller Hingebung ſich in das verjenkte, was ihn inner: 
lich beichäftigte. Er hatte gründlich arbeiten gelernt, bis ins Einzeljte hinein ging 
des Herzogs Eifer und ausdauernder Fleiß. Lag auf dem Leben feines Vaters 
mancher tiefe Schatten und blieb feine Eigenart ftets eine jtürmifch raube, jo ehrt 
Chriſtoph feine jtets bewahrte findliche Yiebe und Ehrfurcht gegen den oft unbillig 
harten Vater und gegen die eigenfinnige, verwöhnte Mutter. Hatte den Vater zu: 
nächjt die Politik in die Arme der NReformatoren getrieben, jo hatte Chriſtoph mit 
der ganzen Kraft jeiner Perjönlichkeit jich die reformatorischen Grundgedanken an: 
geeignet und jich immer fräftiger der lutherifchen Richtung zugewandt. Als jein Amt 
und Beruf erichien ihm, „vor allen Dingen feine untergebene Landſchaft mit der 
reinen Lehre des heiligen Evangeliums zu verjorgen und daneben in zeitlicher Re: 
gierung Ruh, Einigkeit und Wohlfahrt anzuftellen und zu erhalten”.?!! Er bewahrte 
ſich bei allem Einfluß, welchen hervorragende Theologen wie Brenz auf ihn aus: 
übten, jein jelbjtändiges Urteil. Gegenüber den Neiten des Bapittums in jeinem 
Yand bewies er nicht weniger Schärfe als jein Vater, ja er griff noch rückſichts— 
lojer durch als diejer; den Wiedertäufern und Selktierern, befonders Schwentfeld,?!? 
trat er viel Jchärfer entgegen als Ulrich, an deſſen Hof fih Freunde Schwenkfelds 
in angejehener Stellung halten fonnten, Aber Chriftophs edle Natur war allem 
theologiihen Gezänk und Schmähen abhold. Daher war eine jeiner eriten Negierungs: 
handlungen, den Predigern „alle ungeſchickten, räſen und hitzigen Worte, alles 
Pochen und Poltern“ jtreng zu verbieten. ?'?, 

Zunädjit galt es, das Gaufelipiel des Interims zu bejeitigen, das Chrijtoph 
in Mömpelgard nur mit innerem Widerjtreben zugelajlen hatte. Yon allen Seiten 
erjcholl der Hilferuf um Befreiung von den Meßpfaffen, deren jchlimmes Weſen 
durch Berichte aus dem ganzen Yand feitgeitellt war.?!“ 

Der Kaiſer hatte von Chriftoph das FFeithalten am Interim verlangt, ja ihm zuges 
mutet, Brenz und alle andern, welche gegen das Interim predigen, aus Württemberg zu 
vertreiben. Freimütig erklärte der Herzog, dann müßt er alle feine Unterthanen aus dem 
Land weilen. 2! Hätten die Prediger nicht das Land beſſer ald die fpaniihe Beſaßung vor 
Aufruhr bewahrt, fo wäre es berjelben jchlecht ergangen. Und er hatte recht; waren doch 
unter den Meßgeiftlichen aufrühreriiche Geiſter. 21% 

Mitte Oftober 1551 zogen die verhaßten Spanier unter dem Jubel der Bevölkerung 
endlich aus Kirhheim und Schorndorf ab, während die auf dem Niperg noch zwei Jahre 


blieben. Schon jegt fing man an, Mehpriefter einfach zu entlaffen, bi am 30. Juni 1552 
vom Herzog der Befehl gegeben wurde, die Meffe einzuftellen, da fie der mwürttembergiichen 
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Konfeifion zuwider ſei. Doch fuchte man fich mit der Gefahr zu entichuldigen, welche aus 
den Feſthalten an der Meile für die Interthanen erwachien fonnte angeſichts ber proteftan= 
tiihen und antifaiferlicen Truppen des Kurfürſten von Sachſen und feiner Verbündeten. 

Zugleich wurde das alte Weſen auch in den Klöſtern möglichit beichränftt. Herzog 
Ulrich hatte nad) dem Schmalkaldiſchen Krieg auch gegenüber den Stlöftern und Stiften „dem 
Teufel den Willen laffen müflen“, übrigens wie den auswärtigen Patronen, jo den neuen Abten 
zur Pflicht gemacht, daß bie neubeitelften Pfarrer nadı Stuttgart zur Prüfung ihrer Tauglichkeit 
geſchickt wurden. 7 Die Äbte, welche die altgläubigen Mönche in der Fremde gewählt hatten, 
wie der Alpirsbacher Hochrütiner, der Bebenhaufer Sebaftian Zus, der Anhauſer Onuphrius 
Schaduz, der Blaubeurer Chriftian Tübinger, der Maulbronner Hein. Reuter, waren Männer 
von ftreng fatholifcher Richtung. Beſonders ftreitfüchtig war der Königsbronner Ambr. Borler. 
Ihre Konvente waren ſehr wenig zahlreich, dafür brachten fie fehr junge Novizen aus gut— 
fatholiiher Gegend mit. Auch die Frauenklöſter wußten die Zeit zu benügen. Allerdings 
mußten die Abte den Herzog als Erbihirmberrn, Kaftenvogt und Landesherrn anerkennen, auf 
den Landtagen ericheinen, als fürftliche Näte dienen.?18 Aber fie begnügten ſich nicht, in den 
Klöſtern das Interim zu halten, fie führten den alten Gottesdienft wieder ein und beitellten 
auch auf ihre Patronatöpfarreien Meßpriefter.!? Auch in den Stiftäfirhen, Stuttgart, Tü— 
bingen und Herrenberg, wurde der alte fanonijche Gottesdienſt wieder eingeführt. In Faurndau 
und Göppingen, die an der Straße lagen, alfo dem Späherauge der Interimswäcter aus: 
geiegt waren, forgte die Negierung für Herftellung der kanoniichen Gottesdienjte. Schwieriger 
lag die Sadıe in Badnang und Mödmühl, wo erit Ende 1550 und Anfang 1551 wieder 
Mefle geleien wurde, weil bis dahin fein Stiftsherr ſich dazu bergab. Sindelfingen und Urach 
fcheinen nicht mehr aufgelebt zu fein. Wirkliche Lebensfähigkeit zeigt fih im Grunde nur in 
den Frauenklöſtern. Die Stuttgarter Stiftäherren untergruben fi ihre Stellung durch Streitigs 
keiten und ungebührliche Aufführung. In den Gemeinden, welche die Äbte durch Mönde vers 
fahen, klagte man über diefe unerfahrenen, kindiſchen und wenig ehrbaren Leute. Die 
Novizen gaben oft ein böſes Beifpiel mit Tanzen, Praſſen und Völlerei in den Dörfern, im 
die fie binausliefen. Andere, die al® 10: oder 12jährige Knaben zu den Kloftergelübden ge= 
zwungen wurden, liefen bald wieder bavon.?*! Enblih, durch Erlaß vom 30, Juni 1552, 
befamen die Klofterpfarreien wieder evangeliichen Gottesdienit; in den Stiftöfirchen wurde Die 
Mefle im Auguſt aufgehoben. ?? Am 11. Juli befahl Herzog Chriftoph, die jungen, uns 
verftändigen Mönche nicht mehr mit abergläubiichen Geremonien und Gelübden zu beſchweren, 
fondern fie nach der württembergiichen Konfeſſion zu erziehen, aber ferner feine Novizen mehr 
aufzunehmen.?® Dagegen wurde vorderhand der fatholiiche Gottesdienſt innerhalb der Kloſter— 
firchen für die Ordensleute noch zugelafien, bis die neue Klofterordnung von 1556 bier eingrift. 

Auch in den Städten hatten die Orden in der Interimszeit ihre alten Niederlaffungen 
wieder zu gewinnen gefucht. Aber nur wenigen Stlöftern, wie dem Wengenklofter in Ulm, 
gelang eine Wiederherftellung. 4 In Heilbronn mußte man das Starmelitere und das 
St. Ktlaraklofter, fowie das Deutiche Haus fortbeitehen laffen, doch nur mit freier Religions: 
übung innerhalb ihrer vier Mauern. Mit dem Barfüßerprovinzial hatten Heilbronn und 
Eßlingen fih zu vertragen gewußt, während die Starmeliter in Eßlingen fih von 1551 
bis 1556 hielten, dann aber vorzogen, ihren Bejig an den Spital zu verkaufen.” Cine 
ſchwere Arbeit war für die Städte unter dem Drud der neuen Berfaflung die Abichaffıng 
des Interims. Durchlöchert war es zuerit in Hall, wo der im Sommer 1549 aus 
Württemberg zurüdgerufene Mid. Gräter feine Statharinenpfarrei in alter Weile verſehen 
fonnte. In Eßlingen begann man am 6. Juli 1551 den evangeliichen „Stinderbericht“, 
am 6. Juni 1552 aud die evangeliiche Predigt und Taufe wieder. ??° In Biberach hatte 
man vor Juni 1552 den Interimiften Stillftand geboten, Altäre und Bildwerke teilweiie ent: 
fernt. Ravensburg berief 1552 Joh. Willing, Reutlingen feinen Neifer wieder. Sa 
der Staifer geftattete den Ulmern und Ghlingern die Wiederberftellung ihres Gottesdienftes 
unter der Bedingung der Duldung des alten Glaubens und Beicheidenbeit der Prediger. * 
Auch Ulm erhielt 1552 das evangeliihe Nahtmahl, 1553 evangeliihe Taufe und Ehe-Ein— 
ſegnung wieder und beichlo am 24. Mai 1553 eine Stirchenordnung nach ſächſiſch-lutheriſcher 
Weile. Die legten Spuren des Interims wurden 1558 in Heilbronn, in Hall 1559 mit 
dem Mebgewand abgethan, während Württemberg als bleibende Erinnerung an das Interim 
die Alba, das weiße Chorhemd, behalten hat.?23 
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Das Interim war unhaltbar dahin gefunfen, aber es jollte ja nur gelten bis 
zur allgemeinen Kirchenverfammlung, und im Neichstagsabichied vom 14. Aug. 1551 
hatten die Protejtanten den Bejuh des Konzils von Trient zujagen müjjen. 
Schon am 13. Dez. 1545 war es zujammengetreten und am 11. März 1547 nad) 
Bologna verlegt worden, jo daß ihm nicht einmal das legte blieb, was die Deutichen 
von dem freien allgemeinen Konzil gefordert, die Maljtatt auf deutſchem Boden. 
Aber Papſt Julius III. hatte dasjelbe, dem dringenden Verlangen des Kaijers ent: 
ſprechend, wieder nad) Trient verlegt, wo es am 1. Mai 1550 zujammentrat. 
Herzog Chriſtoph entſprach zunächit dem Wunſch des Kaijers, indem er das 
Konzil trog der erwachjenden hohen Kojten bejuchen ließ. 


Die Theologen, wie Brenz, der immer noch ohne Amt im Stift Sindelfingen und 
im untern Schloß zu Ehningen lebte, und Menrad Molther in Heilbronn waren für den Be— 
ſuch des Konzil, damit man den Evangeliihen nicht vorwerfen könne, fie ſcheuen das Licht. ?? 
Chriſtoph ließ die Hurfürften von Sahfen und Brandenburg, Herzog Auguft und Kurfürft 
Moriz von Sachſen befragen. Am 4. Mai 1551 famen die Straßburger Theologen, darunter 
ber eben aus Wittenberg heimgefehrte Marbach, nach Dornitetten herübergeritten, um fi mit 
den württembergiichen Räten und Theologen wegen eines gemeinjamen Bekenntniſſes zu unters 
reden. Brenz entwarf diefes Befenntnis, dad im Juni zu Stuttgart von den vor— 
nehmjten Theologen des Landes aeprüft und durd ihre Unterfchrift gebilliat wurde. Die 
Theologen waren Matth. Alber, Dr. Jak. Beurlin, Dr. Jak. Heerbrand, Dr. Mart. recht, 
M. Casp. Gräter, Joh. Iſenmann, Pfarrer in Tübingen, Leonh. Weller, Pfarrer in Bradens 
heim, Mart. Ele, Pf. in Stuttgart, Andr. Seller, Pf. in Wildberg, Joh. Ottmar May: 
länder, Pf. in Nürtingen. 

Vergeblich hatte man um Mitteilung des von Melanchthon ausgearbeiteten kur— 
jähfiihen Belenntnifjes gebeten. Es war fchon viel, daß Beurlin und Jfenmann am 19. Auguft 
in Langenſalza mit Straßburger Theologen und Joachim Gamerarius die beiden Konfeſſionen 
vergleichen durften; eine Abjchrift erhielten fie nicht. 9° Die felbftändige Arbeit von Brenz 
mit ihrer Maren Beweisführung, ihrer einfahen Gründlichkeit der Darftellung fand allgemeine _ 
Anerkennung, ja fie wurde 1554 im Herzogtum Preußen als Lehrnorm angenommen. Mit _ 
der noch handſchriftlichen Konfeffion jchicte Herzog Chriftoph gemäß den Dornitetter Bes 
ſchlüſſen zunächft den Landhofmeifter Hans Dietrih von Plieningen und einen Nat Hans 
Hödlin von Steined am 8. Oktober nad Trient. Dort wurden fie wohl, aber mit dem Be— 
dauern aufgenommen, daß nicht auch Theologen, vor allem Brenz, mitgefommen jeien. Am 
28. November famen Dr. Jak. Beurlin, der begabtefte Theologe des jüngeren Geichlechts, 
und Jos Neuheller, der chemalige Haushofmeifter Luthers, jegiger Pfarrer von Entringen, 
nad. Sie bejuchten täglich die Disputationen und machten Aufzeichnungen. Am 21. war 
auch Joh. Sleidan als Abgefandter von Straßburg und Vertreter der Städte Ehlinaen, 
Reutlingen, Biberah, Navensburg und Lindau in Trient angefommen. Freilich wozu 21 
Der päpftliche Legat berief fih auf einen päpftlichen Befehl, wornach er weder den württems 
bergiihen noch andern proteitantiichen Gejandten die Darlegung und Verteidigung ihrer 
Lehre geitatten könne, da jonft kein Ende des Streites wäre, es auch unſchicklich jei, daß 
die Väter des Konzils von denjenigen Unterricht annehmen follen, welche demjelben Ge— 
horfam und Ehrfurcht schuldig jeien. Am 13. Sanuar fehrten Beurlin und Neubeller 
heim. Aber es war Ehreniahe des Kaiſers, den Gefandten der proteitantiihen Fürften, 
welchen er den Beſuch des Konzils zugemutet hatte, Gehör zu verichaffen. Wirklich fonnten 
die württembergiichen Näte, zwar nicht in einer feierlihen Sitzung, aber doch in einer Kon— 
gregation am Morgen des 24. Januar 1552 die Württembergifche Konfeſſion über: 
geben und den Beichwerben des Herzogs Ausdruck verleihen. Sie verlangten nichts Ge: 
ringeres als Wiedervornahme (Neaffumtion) fämtlicher bisher verhandelten Artikel, da die 
jeitherigen Konzilaihlüffe ohne Zuziehung der Proteftanten gemacht und vielfach jchriftwidrig 
feien, auch Beftellung tauglicher, vom Papſt völlig unabhängiger, nicht durch Treueid ihm ver— 
bundener Richter, aljo eine völlige Umgeftaltung des Konzils. Die Stimmung über dieſe 
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Forderung war eine geteilte. Freuten fich felbit viele Biichöfe, baß bier Dinge ausgefprochen 
worden waren, die fie jelbft nicht ausfprechen durften, jo fand man andererjeit3 die Sprache 
unverfhämt: die Anträge der Steger untergrüben nicht nur das Papfttum, fondern jede Mon= 
archie. 23° Die Gefandten wurden mit der fahlen Antwort abgefertigt, die Synode werde zu 
feiner Zeit antworten. Doc fuchten die kaiſerlichen Gefchäftsträger, denen an der Gegenwart 
der Evangeliſchen viel lag, diefe zu beruhigen. llber die Gravanıina könne derzeit nichts bes 
fchloffen werben, man müfje erit den Papſt hören; beifer wäre es, die württembergiichen Theo— 
logen fämen fo raſch als möglih, daß die Sadıen in ihrer Gegenwart verhandelt würben. 
Die Geleitöbriefe, welche nicht die von den Proteftanten gewünfchte Form des Geleites des 
Basler Konzils an die Huffiten hatten, nahmen die Gejandten nur auf „Dintersfihebringen“ 
an. Herzog Ghriftoph war einftweilen die Zeit zu lang geworden. Schon beitimmte er den 
Obervogt Wernber v. Mündingen, den Juriften Dr. Hans Strauß und M. Hans Schradin als 
gewandten Scjreiber, die erite Gejandtichaft zu eriegen. Da famen Plieningen und Hödlin, 
welde am 1. Februar von Trient aufgebrochen waren, zurüd. Jetzt ſah der Herzog, wie 
wenig dem Sonzil daran lag, den Beichwerden des Herzogs und den Forderungen der Pro: 
teftanten gerecht zu werben, wie wenig des Kaiſers Vertreter vermochten, und wie das Konzil 
auch in dem Geleitichreiben ſich das Nichteramt über den Glauben der Stirche zuzuschreiben 
ſuchte. Schon wollte er bei dem Kaiſer gleich Moriz von Sachſen gegen diejes Konzil pro= 
tejtieren. Aber er mochte die Erfolglofigkeit einfehen und entſchloß fi, noch einmal eine Ge: 
fandtichaft an das Konzil abgeben zu Iaffen, das am 19. März eine Sigung halten wollte, um 
die Proteitanten zu hören und dann den Artikel vom Abendmahl und der Meile zu veröffent: 
lichen. Die neuen Gejandten wurden unterm 24. Februar angewiefen, von den Faiferlichen 
DOratoren zu verlangen, daß der Papſt, ftatt das Stonzil zu leiten, diefem unterworfen jein 
müfle und alle Teilnehmer am Stonzil ihrer Verpflichtung gegen den Papft entbunden werben. 
Sodann ſollte fid das Konzil über die im Geleite genannten Zehrnormen, „Traditionen der 
Apostel“, anerlannte Konzilien und die heiligen Väter erflären, auf deren Ausſprüche man 
in dieſem Sonzil bauen müſſe. 

Am 11. März kamen Werner von Mündingen und Dr. Hieron. Gerhard in Trient 
an. Ihnen folgten am 7. mit den Straßburgern Johann Brenz, der jet der gefeiertite 
Mann des bdeutichen Proteftantismus war, vor deſſen Namen auch Melanchthon wegen jeiner 
Haltung im Interim zurücdtreten mußte, der geiftvolle Dr. Jak. Beurlin, der ſchon einmal 
in Trient geweien, Jak. Heerbrand, ein bochgelehrter Magifter, der noch Luther in Witten: 
berg gebört hatte, und der fcharf antirömische Valentin Wanner, ein ehemaliger Möndy des 
Kloſters Maulbronn. Sie wagten die Reije voll Gottvertrauen, auch ohne befriedigendes Ge— 
leit; denn fei das Konzil redlich gefinnt, jo genüge auch ein kleines Brieflein, fei e& aber 
tückiſch geſinnt, ſo würde dagegen auch ein Verichreibung, fei fie geftellt wie fie wolle, nicht 
helfen, Den Theologen ftellte Chriftoph zwei Mufgaben: fie follten die Irrtümer in den bis— 
herigen Konzilsbeſchlüſſen klarlegen und die Konfeſſion öffentlich, aber nicht in Privatgeſprächen 
verteidigen und dabei ftreng die Schriftlehre wahren. 


Unmittelbar vor der auf den 19. März beftimmten Sigung kamen die Theo: 
logen am 18. an. Die Väter des Konzils, die offenbar nicht wuhten, wie fie Die 
Sache mit den Theologen behandeln follten, verlegten die angejagte Sigung auf den 
1. Mai. Vergeblich drangen die Geſandten bei den kaiſerlichen Dratoren wiederholt 
auf Beginn der Verhandlung mit den Theologen, und dieje jelbit am 30. März 
auf Gehör. Um Bejchimpfungen und Verleumdungen, Herabjegung und Verdam— 
mung ihrer Yehre zu hören, hätten fie die Neife nicht unternommen. 

Den Legaten, der die ihm von den eriten Gejandten übergebene württem— 
bergifche Konfeſſion bei jich behalten und mur wenigen mitgeteilt hatte, war es 
verdriehlih, daß die Konfeſſion jet gedrudt verbreitet wurde und jedermann fie 
haben wollte. Dem Konzil lag jede Einiqung ferne. 

Am 7. April erklärten die Württemberger beitimmt ihre Abreife, am 17., 
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dem Diterfeit, fam Brenz mit jeinem Genojjen in Tübingen an.?3? Aber das 
längjt nicht mehr vollzählige Konzil vertagte ſich am 28. April, um erft nach zehn 
Jahren wieder zufammen zu treten und dann nur noch für die HKatholifen Bedeu: 
tung zu haben. 

Die großartigite Vergewaltigung, die je einem Volksgeiſt angethan worden, 
die Aufdrängung des Interims, dem zulieb man jogar das Bolf durch Spanier 
gefnebelt hatte, blieb wirkungslos. Noch unmöglicher erichien jet eine Einigung 
Deutichlands durch ein päpftliches Konzil wie das Tridentinische, das die Einigung 
mit den Proteftanten gar nicht ernft nahm. Alle Bemühungen des Kaifers um 
Heritellung der Glaubenseinheit in Deutjchland hatten damit geendet, daß er als 
„Berdrüder der deutichen freiheit” angejehen und feine ganze Politik als „ſpaniſcher 
Trug” gehaßt wurde und fich Feine Seele zu feinen Gunjten rührte, als Kurfürſt 
Mori; von Sachſen, der gelehrige Schüler des Spaniers, mit feinen Ver: 
bindeten sich gegen ihn erhob. Ließen fich auch die meijten füddeutichen Städte, 
ſelbſt Gmünd, unter dem Drud der übermächtigen Gewalt herbei, fich mit den 
friegführenden Fürjten zu verftändigen und ihnen einen Beitrag zu den Kriegskoſten 
zu leiten, und hofften dabei teilweife auf Wiederberitellung ihrer alten Verfaſſung: 
Herzog Chriſtoph und die Stadt Ulm blieben dem Kaifer treu, Aber dem Kaiſer 
war nicht mehr zu helfen. Ein fränkiſcher Ritter Albr. von Roſenberg mußte dem 
gebrochenen, wehrloſen Kaifer vor den Scharen Morizens entkommen helfen, der 
Kaifer ſelbſt ih am 2. Auguſt 1552 zu dem Paſſauer Vertrag bequemen. 
Allerdings wollte Karl in demjelben nicht auf jeine alten politischen Ziele ver: 
zichten. „Innerhalb eines halben Jahres jollte ein Neichstag darüber verhandeln, 
ob auf dem Weg eines General: oder Nationalfonzils, eines Neligionsgeipräcs 
oder gemeiner Reichsverſammlung dem Zwielpalt der Religion abzubelfen jei. Aber 
was davon zu halten war, hatte die ganze bisherige Gejchichte gezeigt. Die wich: 
tigite Beitimmung gab der Nebenvertrag: Da aber die Vergleichung auch durch der: 
jelben Weg feinen würde erfolgen, dat alsdann nichtsdejtoweniger obgemeldter 
Friedſtand bei feinen Kräften bis zu endlicher Vergleichung befteben und bleiben 
jole. Was Yuther ſchon vor 22 Jahren als das einzig Mögliche bezeichnet hatte, 
das war jetzt hergeitellt: Ein politijher Kriede mit Anerfennung der 
Slaubensfreibeit und gleiben Rechten für beide Teile, 


IX. Rüdblid, 


Einunddreißig Jahre hatte der neue Glaube mit der höchiten Reichsgewalt um 
das Recht jeines Dajeins im Neich gerungen und mitten in den ſchwerſten Kämpfen 
jeine nengejtaltende Kraft bewiejen. Es bedurfte nicht mehr der ſtarken Kauft des 
gewaltthätigen Schwäbiichen Bundes, um die Ruhe und den Frieden im Yand 
aufrecht zu halten. Ruhig zog der Kaufmann mit feinen Waren jeine Straße. 
Jene trogigen, wilden Naubgefellen, wie Hans Thomas von Absberg, Hans Thomas 
von Roſenberg, Hans Georg von Aſchhauſen, waren verjchwunden. Der altgläu: 
bige Nitter, wie Hans von Schwabsberg, vergnügte ſich jegt mit dem „Schad: 
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zabel” oder fuhr mit dem Nagdwägelein hinaus, der neugläubige las außerdem die 
Bibel und Luthers Schriften, die er auch wohl einer jeiner Pfarreien vermachte, 23? 
Die Grafen von Helfenitein und Zimmern legten jih auf das Sammeln von Hand: 
ichriften und Merkwürdigkeiten. ??* Gerade das ungeheure Auffeben, welches die 
Sefangennahme des Hier. Baumgärtner von Nürnberg durch Albrecht von Roſen— 
berg am 31. Mai 1544 bei Wimpfen machte, 2°? beweist, wie anders die Zeiten 
im Süden geworden waren. Tas Vertrauen zwilchen Obrigfeit und Unter: 
tbanen, das im Bauernkrieg einen barten Stoß erlitten, fehrte wieder. Der 
Bauer, der das Evangelium ungeltört genießen durfte, jtand jet treu zur Obrig— 
feit, jo daß die Haller jhon 1535 den Bauern die im Bauernfrieg abgenommenen 
Waffen wieder zurüdgaben und ihre Wehrhaftigfeit förderten, jtatt fie mißtrauiich 
zu lähmen, 23° 

Der Volkswohlſtand hatte fich gehoben. Mußte vor dem Bauernfrieg Cleiwe 
(Nikolaus) Klöpf von Schnürpflingen ftatt Ol Käſewaſſer an feinen Salat giehen, 
jetzt fonnte Jakob Nat jagen, der Bauer der —— lebe beſſer, als früher König 
und Kaiſer.?6* 

Die Diener der Kirche — wie anders waren ſie doch ſeit Beginn der 
Reformation geworden! Ein Vergleich zwiſchen den Prieſtern, wie fie 1519-21 
in den Akten des Bistums Konſtanz erſcheinen, und den Pfarrern, wie fie vor und 
nach dem Interim in den Bilitationsaften geichildert find, zeigt den ganzen Um— 
ihwung der Dinge. Mochte auch der Wein nod vielfach eine Gefahr für die 
Kirchendiener jein, im ganzen erhält man den Eindrud ihrer Pflichttreue, ihres 
Ernjtes und ihrer Sittenreinheit, vollends neben den Interimsprieſtern. Jene Pfarr: 
frauen, über deren Ausgelaſſenheit in den eriten Jahren der Neformation noch zu 
flagen war, als die übergetretenen Priefter ihre Mägde geheiratet, waren ver: 
Ihwunden. Die Gemeinden finden es ſchon auffallend, wenn die Pfarrerin einen 
„rälen, herben Mund“ hat und „das Maul gegen die Leute braucht“. 237 

Ernitlic it man auf tüchtige Bildung der Geiſtlichkeit bedacht. Die 
Pfarrei Crailsheim batte jegt ihre eigene Bibliothef. Es fällt auf, wenn ein Pfarrer, 
wie der zu Bothnang, ein alter Herrenalber Mönch, Koh. Schid, feine Bücher 
bejigt.*?® Der nterimspfarrer von Plochingen, welcher Hiob für einen Propheten, 
Pſalmſtellen für Worte Petri erflärt, das Bild vom brüllenden Yöwen dem Yufas 
zuſchreibt, ift eifrig auf Wiedereinführung katholiſcher Bräuche bedacht, aber jein 
Leben ift darnad. 23° Auch an das „prieiterliche” Yeben der fatholifchen Geiitlichen 
jtellt man nunmehr höhere Forderungen. 

sm VBolfsleben zeigen ſich tiefe Schatten, aber nirgends gefällt jich der 
Protejtantismus in der Nolle des Phariſäers, der ftolz auf den Zöllner ſchaut, 
ohne an jeine eigenen Sehler zu denken. Wo man das „verruchte Leben der Päpſte 
und der Päpſtler“ anzog, gemahnte Brenz daran, daß die Evangelifchen des Lebens 
halb auch nicht „alasichön” ſeien.“““ Dffen erfennt man die Vorzüge der Täufer 
an. Aber das fittliche Urteil war geichärft. Mufte man noch 1550 Tänze außer 
in völliger Kleidung und ärgerliche Neihen und Springlieder verbieten, jo zeigt 
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das nur, daß ſolche Dinge früher unbedenklich in Ubung waren.?“ Die Kirch— 
weihfeier mit Volltrinken und üppigem Aufwand, wie ſie bis daher beſtand und 
ſich im Interim wieder ausgebreitet hatte, empfand man als einen inneren Wider— 
jprud.?*? Mit Ernſt wurde Fluchen und Trinken bekämpft. Der Schultheiß von 
Heimsheim, der lieber den „Benzenauer” oder das „Ihwarz Mönchlein“ als einen 
Palm hören will, ift nur ein Beweis, wie viel ernfter der Sinn des Volfes im 
allgemeinen geworden ift, das jeine Freude hat am Pialmenfingen. **? 

Das Trachten des Volks geht nicht im Erwerb und finnlichen Genuß auf; 
das vielbeflagte Trinken kann jein Yeben nicht mehr beherrichen. Durch das Yand 
geht ein tüchtiges Streben nad) Bildung, von verichiedenen Seiten fommen Bitten 
um eine Schule. ** In Stuttgart it auch für den Unterricht der Mädchen durch 
die ganz evangeliich gelinnten Beghinen gejorgt. **° 

Wohl beitand in der Stille noch manche Neigung zum Alten. Auch in 
Stuttgart fanden ſich noch Leute, welche feine Luft zu Gottes Wort hatten und 
darum ihre Kinder gerne in die Schule Stürmlins jchidten, der den Katechismus 
nicht lehrte und nicht mit jeinen Kindern in die Kirche ging. Auch Zauberei 
und Segeniprechen war nod im Schwang.“!“ Aber joldhe Dinge fielen dod auf 
und wurden verabiceut. 

Für die Heiligkeit des Eheſtandes waren die heimlichen Verlöbniſſe, welche 
das Interim begünjtigt hatte, eine ftete Gefahr, weshalb diefelben mit allem Ernſt 
in Württemberg und auch im Kapitel Hall befämpft wurden, ?*® 

Für die Yiebesthätigfeit der Kirche war mande alte Einrichtung zer: 
ftört. Die mit den Seelenmejjen verbundenen Almojenipenden waren in Wegfall 
gefommen, die Yaden der Brüderichaften, in welchen bejonders die Zünfte ihre 
Handwerfsgenofjen unterftügten, eingezogen. Aber an die Stelle diejer vielfach 
willfürlichen, ihren Zwed verfehlenden Spenden und der engberzig nur die Ange: 
börigen eines bejtimmten Kreifes berüchichtigenden , ftarkzeriplitterten Wohlthätig- 
feit war ein flares Prinzip getreten: Die Wohltbätigfeit it Sache der Ge: 
meinde und wird aus gemeinjamer Kafle, dem Kalten, geübt.” Mochte mit 
dem Wegfall der Verdienftlichfeit der Werfe manche bisherige Duelle veritegen, jo 
beichränften die Lehren der Reformation auch das bisher ungemejjene Gebiet der 
Wohlthätigfeit. Es gab feinen frommen, verdienftlichen Bettel mehr. Die Nefor: 
mation wollte der verfchämten Armut (Hausarmut) und der wirklichen Not helfen, 
aber nicht den Bettel fördern, der die Arbeit verachtet und für weniger heilig achtet 
als das Almojeniuchen. Hatte am Schluß des Mittelalters der Sondergeiſt in 
Sottesdieniten, Altären, Kanzeln und Prieſtern einzelner Familien und Gewerbe 
den Zujammenbang der Gemeinde völlig aufzulöjen gedroht, *?° jo war jegt der 
feite Gemeindeverband mit dem Bewußtſein der Zufammengehörigfeit und gemein: 
jamer Aufgaben wiederbergeitellt. 

So waren nach den verichiedeniten Nichtungen aus den reformatorischen 
Srundjägen lebensfräftige Neutriebe erwachien, die nur Zeit zu ruhiger Entwidlung 
bedurften, um mitzubelfen, daß das ganze Volksleben ebenjo umgejtaltet würde, 
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wie es im der neuen Haltung des Adels und in dem Vertrauen, das der Bauern- 
jtand wieder gewonnen hatte, jegt Schon zu ſpüren war, Die innerlich erneuernde 
Kraft des Proteitantismus mußte denn doch zulegt auch auf den Gebieten, auf 
denen im Zeitalter der jchwerjten Kämpfe noch wenig davon zu merfen war, in 
der Yitteratur und Kunſt offenbar werden, Eifrig waren in den erregtejten 
Zeiten die Federn der Volksjchriftiteller, die Lieder der Dichter und die Pinſel der 
Maler für die Neformation eingetreten; auch in ruhigeren Zeiten fehlten die Dichter 
nicht ganz, wie der Tübinger Diafonus Val. Bolg aus Ruffach oder Horb 1539 ff, 
der Nürnberger Schulmeilter und Prediger Yeonb. Culmann aus Crailsheim, 
der unruhige Arzt Aler. Seiz aus Marbad und der Sindelfinger Pfarrer Georg 
Reypchius aus Kronſtadt.?s! Das Volk freute fih an ihren Werfen. Selbit in 
dem Kleinen Wildberg führte man 1544/45 zwei geiftlibe Schaujpiele auf. 25? 
Mußte die darftellende Kunſt mit dem Stillitand des Baues von Kirchen, die weit 
über das Bedürfnis vorhanden waren, vom Feſtungsbau überflügelt werden und nad) 
Bejeitigung des Heiligendienjtes erjt neue Wege juchen, ſelbſt auf dem beicheidenen 
Gebiet der Grabvenfmale, Wappenichilde, Brunnenjäulen, jo offenbart ſich doch 
auch bier der neue Geiſt 3. B. bei den Arbeiten Joſ. Schmids von Urad in der 
Freude an den Heilthatjachen der Schrift, in der Wiedergabe der durchgeiitigten 
Geftalten und der Schönheit der Umrahmung. Nur Unkenntnis kann von einem der 
Kumjt feindjeligen Sinn des Proteftantismus reden. 253 


vVierker Abſchnitt. 
Don 1552 bis 1593. 


I. Der Ausbau der wiürttembergiihen Landeskirche unter den Herzogen Chriſtoph 
und Ludwig." 


Der Paſſauer Vertrag hatte freie Neligionsübung bis zum nächiten Reichstag 
gewäbhrleiftet, König Ferdinand feine Anſprüche an Württemberg fallen laffen: jo 
fonnte Herzog Chriſtoph mit feiner ganzen Kraft an die Ordnung von Staat 
und Kirche geben. Hatte bisher jchon der Neichsitädter Johannes Brenz aus der 
durch die Zeitverhältniije aufgedrungenen Verborgenbeit die württembergiiche Kirche 
mitgelenft, jo berief ihn jegt der Yandesherr, noch ehe Hohenaſperg von den Spaniern 
geräumt war, zur frei offenen Yeitung der Yandesfirhe, indem er ihn, nach dem 
Tode des legten katholiſchen Propites der Stuttgarter Stiftsfirche, Jakob v. Weſter— 
jtetten, am 10. Januar 1553 zum Propſt und berzoglihen Nat ernannte. Fortan 
haben die zwei Männer, der mit den beiten Herrichereigentchaften ausgerüftete, wahr: 
baft evangeliich chrütliche Fürft und der feiner ganz würdige, gleich hochbegabte und 
edelgemutete theologiſche Nat und Gehilfe, in einer Geiſtes- und Arbeitsgemeinichaft, 
wie jie der Lenker der Völkergeſchicke zuweilen in enticheidungsvoller Zeit herauf: 
führt, eine jegensreiche Thätigfeit für die württembergijche Kirche und die Schweſter— 
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firhen allerorten entfaltet, für unſer Yand im großen und Heinen fortwirfend bis 
in die Gegenwart. 

Chrijtoph hat vor allem, von Brenz durch Gutachten treulich unterjtüßt, um 
die Anbahnung deſſen, was erft die Durchführung der Reformation ermöglichte, 
des deutſchen Neligionsfriedens, der endlich in Augsburg am 25. Sept. 1555 
zu jtande kam, fich. höchlich verdient gemacht. Es war ſchlimm genug, daß ein 
Machtſpruch Kaijer Ferdinands jenen „geiltlichen Vorbehalt“ hereinwarf, wonach 
geiftliche Herren, welche von der alten Neligion abträten, ihre Würden verlieren 
jollten. Wenn die Katholifen nicht noch weitere Einichränfungen des Proteitantis- 
mus durdjegten, jo jchrieben fie das in erſter Linie dem württembergiichem Herzog, 
dem „Räbdelsführer der Partei”, zu. Er war, „dieweil ein Baum von dem eriten 
Streid nicht falle“, unermüdlich, für die „‚Freiltellung der Religion” mitteljt Auf: 
hebung des geitlichen Vorbehalts, wie für den Ausgleich der inneren Spaltungen 
in der evangelifchen Kirche zu wirken, obgleich die Erfahrungen mit zahlreichen 
religiögspolitiihen Zufammenfünften der Theologen und Fürften und mit einem 
Briefwecjel ohne Ende weit über Deutichlands Grenzen hinaus wenig Ermutigendes 
hatte, jo daß Brenz einmal, 1559, gegen die Hoffnungsfeligfeit feines Herrn jchrieb: 
„Ber joll (unter den Fürften) Conftantinus und wer (unter den Theologen) Yutherus 
jein? Xuge ein jeglicher Fuchs feines Balgs, hab ein jeglicher Fürſt auf fein 
Fürſtentum und jeine Kirche acht!“ Letzteres traf freilih, wie die nachfolgenden 
Blätter zeigen werden, bei Herzog Chriſtoph in jeltenem Make zu. 

Sein Sohn, Herzog Ludwig (1568—1593), und die Theologen um ihn 
waren feine ebenbürtigen Erben und Fortſetzer des Chriſtoph-Brenz'ſchen Werts, 
aber jie nahmen mit ihrer Arbeit für die Bewahrung der Güter der Neformation 
unter ihren Zeitgenofjen, den fleineren Spätlingen des großen Zeitalters, feine ver: 
ächtliche Stellung ein. 

1. Ausdehnung der Reformation. 


Die württembergiſchen Fürften waren „allzeit Mehrer“ ihres kleinen Reichs, 
auch Herzog Chriftoph und Herzog Yudwig unterliegen nicht, Erwerbungen zu machen 
und die neuerworbenen Orte, wenn fie nicht Schon evangeliich waren, jofort zu vefor: 
mieren. So Herzog Chriſtoph: 

Dürrwangen bei Balingen 1553, Heubad und Oberböbingen 1556, Steingebronn bei 
Münfingen 1562—68, außerdem die bereitö durch ihre vorigen Beliger reformierten Orte 
Iberfielmingen, von der Reichsſtadt Ehlingen 1557, und Steinheim a. d. Murr, von Hohen: 
Iohe 1563. Auch erhob Ehriftoph eine Reihe von Gemeinden, die bis dahin Filialien gewejen 
waren, zu Pfarreien: Neinerzau und Lombach 1561, Befenfeld 1562, Musberg 1563, Aichels 
berg bei Schorndorf und Sontheim an der Brenz 1564, Haubersbronn 1565, Tennenbronn 
Amts Hornberg 1565, Haufen an der Würm 1568. Herzog Ludwig erwarb und refors 
mierte die Herrichaft Steußlingen 1582, ſchuf Pfarreien zu Dobel und Suppingen 1569, Flöz⸗ 
lingen 1571, Altburg, Schömberg im Amt Alpirsbach, Untereiſisheim 1573, Wippingen bei 
Blaubeuren im Einverſtändnis mit den Ulmer Deutſchherren 1579, Grünthal und Weiler, Amts 
Hornberg 1583, Stleiningersheim 1591, Cleverſulzbach 1592, Unterbründi und Fürnſal 1593. 


Ein weit größerer Erwerb für die Yandesfirhe war die von 9. Chrijtoph 
durchgeführte Überleitung der Klöfter in das neue Kirchenweſen. Durch das In— 
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terim wiederbergejtellt und neu zu Kräften und Wohlitand gefommen, wurden jie 
im Augsburger Heligionsfrieden von 1555 als vor dem Paſſauer Vertrag ein: 
gezogenes Kirchengut Dem Herzog zurüdgegeben, jomweit fie nicht reichsunmittelbare 
Körperidhaften waren, was KHönigsbronn und Maulbronn jein wollten, ZJmwiefalten 
thatjächlid geweien if. Mit Vorſicht und Geihid, wenn auch nicht ohne die in 
der Sadıe liegenden Vorwürfe ſich zuzuziehen, hat 9. Chriſtoph die ſchwierige Sache 
zu Ende geführt, 


Gr ließ die fatholifchen Abte in Amt und Würde, mit beftimmtem Einkommen und mit 
Sig im Landtag, bis fie jtarben oder zurüdtraten. Den Mönchen wurde freigeftellt zu bleiben 
oder mit einer Abfertigung auszutreten. Evangeliſche Abte und Pröpſte konnten eingelegt 
werden: in Herbrechtingen und Herrenalb 1555, in Dentendorf und Königsbronn 1557, zu 
Maulbronn (Balentin Wanner) und Anhauien (Job. Jienmann) 1558, in Bebenhauien (Eberh. 
Bidemnbah) und Hirſchau 1560, in Alpirsbach, Blaubeuren (Matth. Alber) und Lord 1563, 
in Adelberg 1565, zu St. Georgen 1566, worauf noch unter Herzog Ludwig 1574, nach Ent 
fernung des 1552 gewählten, zwar evangeliih gewordenen, aber übelhaufenden Hofſeß, Murr: 
hardt folgte. Bei drei Interimsäbten, in Alpirsbah, Blaubeuren und Königsbronn, war 
Einichreiten wegen Wideripenftigkeit nötig geweien; St. Georgen hatte fortan zwei Abte: einen 
fatholiichen in Willingen für das unter öfterreichiihem und anderem Schirm befindliche und 
einen evangeliichen in St. Georgen für das im Herzogtum Württemberg liegende Gebiet. Ein 
Verſuch, die St. Georgenihen Orte Dintenhofen und Herbertshofen bei Ehingen und Ingol— 
dingen bei Waldiee durch württembergiiche Neiter wegzunehmen und zu reformieren, 1566, 
ward vom öfterreichiichen Landvogt unschwer vereitelt.” Jedem evangeliichen Prälaten wurde 
eine Stlofterpogtei und ein Ktlofteritabsamt an die Seite geiegt, der Klofterverwalter 1560 zum 
fürftlihen Beamten unter dem Stirchenrat gemacht, der Prälat im Verlauf der Zeit jtatt der 
Kloftereinkünfte auf feite Beſoldung angewiefen. Die Kirchenpatronate der Klöſter zog ber 
Herzog an ſich und entfernte die Mehpriefter. Das in einem gewiſſen Abhängigkeitsverhältnis 
zu Württemberg ftehende Kloſter Zwiefalten mußte H. Chriftoph, durch Öfterreih von Gewalt: 
maßregeln abgehalten, unangetaftet laſſen; 9. Ludwigs Vormünder vertrugen ſich 1569 mit 
dem Stlofter, ihm eine gewiſſe Selbitändigfeit und feinen katholiichen Charakter belaſſend.“ — 
Die Nonnen konnten in ihren Klöſtern abfterben oder mit ihrem Eingebrachten, ärmere mit 
einem Leibgeding oder einer Abfindungsfumme wegziehen, was bei dem fräftigen Widerftand 
nicht weniger mehrere Jahre in Anſpruch nahm.“ Beghinenhäuſer wurden teild zu Latein: 
ichulen, teils zu Spitälern eingerichtet. 


Die folgenreichite Reform der Mannsklöfter war, daß H. Chriftoph, in Fort: 
jegung des von Ulrich begonnenen Werkes, auf den Nat feines Brenz Ddiejelben 
1556 ff. zu evangelifchen Klofterihulen umſchuf für „Die gelehrte Bildung der 
fünftigen Neligionslehrer und damit Anftalten jchuf, dergleichen durch die Refor— 
mation vornehmlich in Sachſen und auch ſonſt manchen Orts, aber nirgends wie in 
Württemberg jo durchgreifend und bedeutungsvoll für die ganze theologische Rich— 
tung, ja das ganze geiltige Yeben überhaupt, zur Ausführung kam.“ (5. 402.) 


Kein deutjcher Fürſt der Neformationszeit bat jo viel wie Herzog Chriſtoph 
für die Verbreitung und Befeftigung der neuen Lehre und Kirde 
außerhalb jeines Yandes getban; redlich hat diejes jein Wirken der Sohn 
und Nadıfolger 9. Yudwig fortaeiegt. 

Die eifrigen aber vergeblichen Bemühungen Chriſtophs um die Ausbreitung 
der Reformation in dem dur Barteifänpfe und Neligionsfkriege zerriſſenen Frank: 
reich bat die württembergiſche Kirchengejchichte nicht zu erzählen, Es muß ge 
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nügen, daran zu erinnern, wie der MWohlmeinende, rajtlos Thätige in Verbindung 
mit andern gleichgelinnten Fürften 1557 zu Gunften der Waldenjer, 1558 für die 
Reformierten in Paris Geſandtſchaften an König Heinrich II. abſchickte, 1559 eine 
gemeinjchaftliche Fürbitte für die Evangelifhen bei König Franz II. einlegte, unter 
Karl IX., für welchen jeine Mutter Katharina von Medicis regierte, während König 
Anton von Navarra Oberftatthalter war, im Herbit 1561 Andrei, Beurlin und 
Balth. Bidembach zu dem Religionsgeſpräch von Poiſſy abordnete, ein Bündnis Frank— 
reihs, Englands und der protejtantiihen Fürſten Deutichlands zur Unterdrüdung 
des Papſtes ablehnte, dagegen jchon jeit 1559 eine Heirat der Königin Elifabeth 
von England mit dem öjterreichiihen Erzherzog Karl betrieb; wie Chriſtoph 1562 
in Begleitung von Brenz, Andrei u. a. mit den Gebrüdern Guije in VBergzabern 
zujammentraf, 1563 die von der Königin Katharina ihm angebotene Stelle des 
Oberitatthalter mit unbeſchränkter Vollmacht zur Dämpfung der franzöfiichen Un: 
ruhen ausſchlug, allen Anforderungen, durch das Gejtatten von Werbungen u. dergl. 
ſich in die franzöfiichen Angelegenheiten einzumiichen, wideritand und nur einmal 
die von den deutjchen evangelifchen Fürjten beſchloſſene Unterftügung für den Prinzen 
Eonde, der gleich jeiner Schwiegermutter, Madeleine v. Noze, geb. v. Mailly, mit 
Chriſtoph in lebhaften Briefwechjel jtand, gefördert hat — alles mit dem Ergeb: 
nis, das der lange jo vertrauensjelige Fürſt in den Worten auspdrüden mußte: 
„Damit adieu France mit all feiner Untreue, Yeichtfertigfeit, Üppigkeit und Un: 
glauben!“ 

Ein warmes Herz und eine offene Hand behielt der treffliche Fürſt für alle 
Glieder der evangelifchen Kirche in allen Yändern. In Jtalien, Graubünden, 
Böhmen, Polen bediente er ſich als Unterhändlers hauptiächlich des ehemaligen 
Biſchofs von Capo d'Iſtria, Peter Paul Vergerio, der einſt päpitlicher Nuntius 
in Deutjchland, dann evangeliicher Prediger in Graubünden gewejen, von 1553 
bis zu jeinem Tod in Tübingen 1565 ununterbrochen, freilich mitunter etwas zu: 
dringlich, im Dienjte Herzog Chriftophs ſtand.“ Der Ausbreitung des Augsburger 
Befenntnifles unter den Wenden oder Slovenen in Steiermark, Kärnten, Krain, 
wohin den Fürften jein treuer Tiffern gewielen, dienten die Drudunternehmungen 
des Krainers Primus Truber (7 1586), welden der Herzog zum Pfarrer in 
Urah, ſpäter Yauffen a. N. und Derendingen gemacht, und des Kärntner Frei— 
beren Job. Ungnad v. Sonneg (7 1564), welchem er einen Freiſitz im Mönch: 
hof — jegigem Seminar — in Urach angewiejen hatte.” Zahlreic find die fremden 
evangelifchen Gemeinden, welde in ihrer Armut und Bedrängnis der gütige Fürſt 
durch Yiebesgaben oder durch Fürſprache unterjtügte: in Trier 1559 und 1567, 
Graubünden 1562, Metz 1564, Savoyen 1566 x. 

Nicht wenige deutiche Yänder verdankten dem württembergiichen Herzog und 
jeinen vorzüglid; bewährten Dienern Brenz und Andrei die Ordnung und Bes 
feftigung ihres evangeliichen Kirchenweſens. In Pralz: Neuburg ordnete Brenz 
1553 die Ktirchenämter und führte ipäter Andrei die Neformation vollends durch, 
zu einer Zeit, in welcher auch durch Bayern bin der ganze Adel das Evangelium 
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begehrte, wie der Münchener Dekan Bartholomäus Benetiher an feinen Bruder 
Peter Benetiher aus Wallis, Pfarrer in Hedelfingen, jchrieb.? In die Markgraf: 
ihaft Baden: Pforzheim, wohin Herzog Chriftoph 1554 Brenz nicht jchiden 
fonnte, gab er 1556 Andrei und Jak. Heerbrand, welchen das jchwierige Werf 
der Neformierung gelang. Ebendazu half Andreä 1558 im Ottingen-dar- 
burgichen Gebiet, wo er jodann 1565 eine allgemeine Kirchenvijitation hielt. 
Desgleichen befeitigte Andreä 1558 die Reformation in der Neichsftadt Rothen— 
bura a.d. T. und ihrem Gebiet, ordnete 1565 die Einführung des Nugsburgifchen 
Befenntniffes in der Neichsitadt Hagenau, war 1568 in Braunfdweig: 
Wolfenbüttel, wohin er mehrere Tübinger Magifter jandte, bei der kirchlichen 
Erneuerung thätig „in einer Weile, welche der hier entjtehenden Heinen Landes: 
fire württembergijche Züge zurüdgelaflen hat bis jegt“.” Brenz jandte 1562 dem 
Schwager des Götz v. Berlichingen, Ritter Adolf v. Hardheim (im Odenmald), 
den Pfarrer Steudlin von Entringen als Neformator,!® half 1566 in Jülich: 
Cleve perjönlich zur Anordnung der Reformation mit. Nur vorübergehenden Er: 
folg hatte die unter Herzog Chriſtophs Mitwirkung volljogene Neformierung der 
damals noch belfeniteinifchen Herrichaft Wiefeniteig. 

Herzog Yudmwigs Thätigfeit für die evangelifche Kirche im allgemeinen und 
in einzelnen Gebieten reicht weder umfänglich noch nach dem eigenen Geiſtes- und 
Herzensanteil an die Arbeit jeines Vaters, wenn ſchon das von feinen Theologen, 
bejonders Jakob Andrei, unternommene Eintrachtswerf eine nachhaltig bedeutende 
Stelle in der Geſchichte der deutichen Theologie und Kirche einnimmt (SZ. 397). 
Zur Einführung der Reformation war des Herzogs und jeines Andrei Mitwirkung 
noch nötig in der Neichsitadt Aalen (vgl. ©. 406). Das Torf Rhodt unter 
der Nietburg in der Pfalz, weldies 1570 von den Pialzgrafen von Zweibrüden: 
Bitſch vorübergehend an Württemberg fam, wurde durch den Knittlinger Spezial 
Martin Cleß reformiert.!! Seines Vaters Bemühungen um den Beltand des ge: 
jamtdeutichen und des auswärtigen, insbejondere des franzöfiichen Protejtantismus 
jeßte Herzog Ludwig — zuerit feine vormundjchaftliche Regierung, dann er jelbit — 
nad Kräften fort"? Freilich entiprach der Erfolg noch weniger als früher dem 
bezeigten quten Willen und Eifer. Es gelang Yudwig auf dem Reichstag zu Augs— 
burg im Sommer 1582 nicht, die von Kaifer Rudolf verlangte Türfenhilfe von 
der Bedingung, daß den Neligionsbeichwerden abgeholfen werde, abhängig zu machen. 
In der Vormundſchaft für den jungen Kurfürſten von der Pfalz, Friedrich IV., 
war Ludwig jo wenig wie jeine Mitvormünder, der Markgraf von Ansbach und 
der Yandgraf von Heilen, im itande, den Pfalzgraf-Vormund Johann Kaſimir zu 
hindern, dab er feinen Neffen und Miündel von dem angeborenen lutheriſchen Be: 
fenntnis zum calviniichen bradte. Johann Kafimir, für welchen in Württemberg 
damals „nur ein Pfaffengetriebe” war, drohte dem württembergiichen Nachbar mit 
Anſprüchen an die 1504 gemachten Eroberungen Maulbronn ꝛc., es drohte 1585 
jogar ein franzöſiſcher Einfall zu Gunjten des Pfalzgrafen, und mühſam vermittelte 
Graf Friedrih v. Mömpelgard. Gin von dem legteren veranftaltetes und von 
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jeinem Vetter Herzog Ludwig beichidtes Religionsgeipräh in Mömpelgard (März 
1586), welchem eine Abordnung von Gejandten nad Stuttgart durd König Hein: 
rih von Navarra zu Gunjten der aus Frankreich geflohenen Calviniſten voraus: 
gegangen war, hatte jo wenig Erfolg wie die verjuchte Einwirkung auf den frans 
zöfifchen König Heinrich III. im Sommer des genannten Jahres. Des letteren 
Nachfolger Heinrich IV. wurde von Herzog Yudwig und noch mehr von Graf Fried: 
ri, dem jpätern Herzog von Württemberg, mit Geld zu feinen Kriegen mit Spanien 
und den Yigiiten unterjtügt, in Hoffnung, Mömpelgard, wo die Guifen jchredlich 
gehauft, vor weiteren Unbilden zu jchügen. Dagegen litt der landjchaftlide Aus: 
ihuß nicht, daß Ludwig dem wenig wirfjamen Bündnis beitrat, welches im Februar 
1591 die Mehrzahl der proteftantiichen Stände Deutichlands in Torgau gejchloffen 
hatte. Der Streit um das 1592 erledigte Bistum Straßburg zwang Ludwig zur 
Ihügenden Belegung der Yandesgrenzen, jollte aber erjt unter Herzog Friedrich für 
Württemberg größere Bedeutung erlangen. 

Mehr als die religiög-politiichen Verfuche, denen es im ganzen deutjch-prote: 
ſtantiſchen Yager an Entichlojjenheit und Nahdrud fehlte, führten die theologischen 
Bemühungen um die Einigung der deutjchen Yutheraner unter einem Belenntnis 
zu greifbaren Erfolgen. Diejes wejentlih mit dem Namen des Württembergers 
Jakob Andreä verfnüpfte Konkordienwerk wird jedoch bejjer im Abjchnitt: „Theo: 
logen und Theologie” (S. 398f.) behandelt werden. Dort wird aud) von dem württem: 
bergijchen VBerjuch, den griechiſchen Patriarchen in Konjtantinopel in einen Bund 
mit den Protejtanten gegen den Bapit zu ziehen, die Rede fein. 


Selbft an eine Miffion in Nordafrita dadte Herzog Ludwig: er ließ 1583 den 
Magifter Val. Ele von Hnittlingen „in das Feſſaniſch Königreih hinter Hifpanien reifen, 
die arabiihe Sprach zu lernen und was dieſe Völfer für Lehren führen und daß hieburd 
unsre ſeligmachende Religion unter dieſe barbariiche Völker fortgepflanzt möchte werben“. 

Einen bedeutfamen Anteil an der Reformation der öfterreihifhen Lande, welche 
durch die Tiffern, Garbig, Truber, Pfaufer, Vergerio u. a. in reger Fühlung mit Württems 
berg jtanden, nahm dieſes durch die Schulung zahlreiher Söhne jener Länder in Tübingen 3 
und bie Ausfendung nicht weniger junger Geiftlihen und Lehrer nad) Ober: und Nieder: 
öfterreih, Steiermark, Kärnten ꝛc. Dort hatte ja der größere Teil der Bevölkerung fi von 
der alten Kirche abgewandt, der friedfertige Kaijer Marimilian II. (F 1576) wenigftens dem 
ober: und unteröfterreichifchen Abel für fid) und feine Zugehörigen geſetzliche Religionsfreiheit 
gewährt, Erzherzog Karl deögleichen in feinen Beſitzungen, wogegen mit Kaiſer Rudolf II. 
ein Schlimmer Rückſchlag eintrat. Cine erite größere Ausfendung aus Stuttgart:Tübingen 
fand 1573 ff., eine zweite in den 1580er Jahren, als die Flacianer fih unmöglich machten, 
ftatt. Da die legteren den Magifter Hajelmayer von Gannjtatt, welchen Gundafar von Star: 
hemberg 1583 nad Efferding berufen hatte, ſchwer prüften, empfahl ihm das württembergiiche 
Konfiftorium Sanftmut und Beicheidenheit: er folle die philojophiichen Begriffe Subftanz und 
Accidenz, konkret und abftraft nicht zu viel gebrauchen, vielmehr Gottes Wort und den States 
chismus den armen gutherzigen Leuten zum Beſten treiben. Unter den etwa 50 Tübinger 
Kandidaten, welche damals in die Donaus und Alpenländer ausgeichidt wurden, !* ragen her: 
bor: Jaf. Heilbronner von Eberdingen, gräflich Hardeggicher Prediger zu Wien, Riegers— 
burg und Sigendorf; Polyfarp Leyſer von Winnenden, 21jährig nach Göllersdorf in Nieder: 
Öfterreih berufen, wo er, öfter® auch in Wien predigend, 4 Jahre blieb; Sal. Shweigger 
von Sulz, Vikar in Hernald, von wo er 1577 mit dem faijerlichen Gejandten v. Sinzen— 
dorf nach Stonftantinopel ging (j. u.); Thomas Spindler von Göppingen, Brenz’ Schwieger: 
ſohn, Spezial und Hojpitalpfarrer in Stuttgart, 1581 als Oberpfarrer nad Linz berufen, 
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wo er, allgemein beflagt, ihon 1583 ftarb;!? der Dichter Nikod. Friſchlin von Erzingen, 
1582— 84 Schulreftor in Laibah; Hieron. Megiſer von Stuttgart, Schulreftor in lagen 
furt, durch die Gegenreformation 1598 vertrieben; Dav. Thoner von Nördlingen, Prediger 
in Ulm, feit 1570 beliebter Diafonus in Graz, wo er mit der Genfur und den Jeſuiten 
zu kämpfen hatte, wiberrief feine calviniſchen Irrtümer auf dem Totenbett 1590;1% Wilhelm 
Zimmermann von Neuenftadt, aus Heidelberg von den Galviniften vertrieben, 1586 Haupt 
paftor und Scholardy in Graz, T 1598; fein Leichnam fei von den Jefuiten ausgegraben und 
ind Waſſer geworfen worden. 

Es würde zu weit führen, alle Württemberger zu nennen, weldhe in unferem Zeitraum 
in die verichiedeniten deutichen Gebiete wanderten, während andererfeits, wie im Anfang der 
Neformation jo aud wieder in den 1570er Jahren, nicht wenige „Ausländer“ unter ben 
württembergifchen Geiftlichen fich befinden. Es genügt, an die Tübinger Magifter, melde 
auswärts einen dauernden Namen fih gemacht haben, zu erinnern: David Chyträus von 
Sngelfingen, in Roftod, 1531—1600; Jal. Heilbronner von Eberdingen, in prälziichen 
Dienften, 1548— 1618; Agidius Hunn von Winnenden, in Marburg, 1550—1603; Poly: 
farp Leyſer von Winnenden, in Wittenberg und Dresden, 1552 — 1610; Leonh. Hutter 
(„per anagramma redonatus Lutherus“) von Nellingen bei Blaubeuren, in Wittenberg, 
1563— 1616, Erwähnung verdient nod Die mit Berjagung endende Berufung mtebrerer 
Schwaben in die Pfalz und nah Baden. Bei den dort wiederholt erfolgten Religions: 
veränderungen mußten 3. B. weichen: M. Leonhard Engelhard von Hall aus Eppingen 
1562; Auguftin Brunn, Pfarrer in Zuftnau, aus Steinbah bei Bühl mit 8 Kindern 1571; 
M. ®ilh. Zimmermann von Neuenſtadt und M. Joſ. Köllin von Flacht aus Heibel: 
berg 1583; M. Jakob Schopper von Biberah und M. Daniel Mögling von Tübingen 
aus Heidelberg 1585; (M. Sebaftian Bloß von Münfingen, Profeſſor der Medizin, aus 
Heidelberg vertrieben 1586;) M. Joh. Forfter von Tübingen und M. Joh. Graf von 
Zeutlich aus Bretten 1586; M. Martin Plant von Riedlingen und M. Peter Bilfinger 
von Pforzheim aus Durladı 1589; M. Martin Bad von Dornitetten aus Eberbach a. N. 
um 1590; M. Johann Georgii von Marbah aus ? 15..° 

Anhangsweije mögen bier die evangeliihen Württemberger, welche in dieſem Zeitraum 
durch Übertritt zur römiſchen Kirche fich einen Namen gemacht haben, erwähnt werden: 
Martin Eifengrein von Stuttgart, wurde 1561 in Wien fatholiich, Lehrer und Domberr 
daſelbſt, ſpäter Profeſſor in Yugolftadt und Dompropit von Vaſſau, brachte den badiichen 
Markgrafen Philipp II. zum Abfall vom evangelifchen Glauben, F 1578; Job. Bimpelin 
von Markaröningen, Magiiter in Tübingen 1551, wurde Kanzler und Nat des Erzbiſchofs 
in Trier; Joſ. Schüg von Stuttgart, Magifter in Tübingen 1552, wurde Negens in Ingol— 
ſtadt, Syndilus in Worms; Paul Schnepf von Suljbah, Magifter in Tübingen 1552, 
wurde Syndifus zu Freiburg im Breisgau, trat 1568 in Emmendingen zur evangeliichen 
Kirche zurück;züChriſtoph Ziegler von Stuttgart wurde Jefuit;1? Joh. Zehender von 
Befigbeim, in den 1580er Jahren Hofprediger des Markgrafen Jakob von Baden, durd 
Piſtorius (S. 395) für den Statholiciamus gewonnen, dann Hofprediger bei Erzherzog Albert, 
dem Bruder Kaiſer Nudolfs, zur Belehrung der fegeriichen Stadt Linz verwendet. Samuel 
Gijfenmenger, Pfarrersfohn von Bretten, Magifter in Tübingen 1554, der nachmalige 
Leibarzt mehrerer Biſchöfe, Aftronom, fcheint nicht fatholiich geworden zu fein, ?! 

Manche bedeutende Söhne des Landes, Die, vor der Heformationszeit geboren, auswärts 
berühmt wurden, waren nicht in bie neue Kirche eingetreten: Konrad Braun aus Sind» 
heim a. N., in bifchöflih würzburgiſchen, bairischen, kaiſerlichen und zuletzt in bifchöflich augs- 
burgiichen Dienften, 7 1563;2? Georg Flach von Großheppach, + ala Weihbiihof von Würz 
burg 1564; der Humaniſt Jakob Heinrihmann von Eindelfingen, als Generalvifar in 
Augsburg F 1561; der von dem damals ulmischen Nellingen gebürtige, von Kaiſer Karl V. 
geadelte Orientalijt und Staatsmann Joh. Albr. Widmannftetter, f 1557. % 


2. Berfajjung und Ordnung der ftirde.? 


Nachdem jchon am 1. Januar 1553 eine Eheordnung, in der Hauptſache die 
Ulrich'ſche, Durch Brenz erneuert, von dem Tübinger Nechtslebrer Sichard begut— 
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achtet, erlaffen worden war, wurde zunächſt die Kirchenverwaltung und die Gleich 
förmigfeit von Lehre und Gottesdienft geordnet. 

Die Vifitationsordnung vom 26. Mai 1553 regelte die Verhältnifje 
der oberſten Kirchenbehörde. Diefe wurde unter einem Superattendenten, dem Land— 
hofmeilter (damals Balthajar v. Gültlingen), aus einem weltlichen Direktor mit 
mehreren weltlihen Räten einer: und dem Propſt (Brenz) mit 3 geiftlichen Räten 
(Alber, Gräter und Engelmann) andererjeit3 zuſammengeſetzt. Die eriteren follten 
die Aufſicht über die Kirchengutsverwaltung, die geiftlihen Befoldungen, das fir: 
lihe Baumwejen ohne Zuziehung der Theologen im Namen des Herzogs führen; die 
Theologen im Rat jollten bei Annahme der Pfarrer und Schullehrer, bei Gegen: 
jtänden, welche die Yehre und das Leben der Kirchen» und Schuldiener, überhaupt 
die Kirchenordnung betrafen, helfen defretieren, das Eramen mit den anzuftellenden 
Geiftlichen halten, auf reine Yehre, Vertreibung aller Sekten, Gelindigfeit und Mäßig- 
feit unter den Kirchendienern dringen, die herzogliche Kantorei und das Armen: 
weſen beauffichtigen. Zu eben diefem Zwede ward eine Verftärkung des Viſitations— 
rat3 durd eine alle Vierteljahre zu veranftaltende Zuſammenkunft der vier General: 
fuperintendenten (zuevit noch mit unbeſtimmtem Sitz, dann in Maulbronn, Tübingen, 
Lorch und Adelberg, jeit 1599 Adelberg, Bebenhaufen, Maulbronn, Denfendorf) 
angeordnet.?° Es war ganz ein landesherrlich-fonfiftoriales Kirchenregiment, wie 
es damals in allen lutheriichen Ländern des Reichs, im Gegenfag zu der pres: 
byterial-fynodalen Form in den Ländern calviniſchen und pfälziihen Befenntnifjes, 
zu dreihundertjährigem Beſtand durchgeführt worden it. 


Denn Brenz, der in feiner Haller Sirchenordnung von 1526 für Ehe- und Zucht: 
fachen den Pfarrern durch die Obrigkeit „etlich redliche Perfonen aus der Bürgerſchaft“ hatte 
beigeben laffen, übrigens auch dort fchon in der Stirchenordnung von 1543 das etwas fynobal 
gefärbte Landkapitel aufgehoben hatte, wollte jett von Gemeindepreöbpterien nichts mehr wiſſen. 
Als 1554 der Nürtinger Pfarrer Kafpar Leyfer, welder mit Galvin Briefe wechſelte, mit 
feinen Schwager Jakob Andreä bei Herzog Chriſtoph ein firchliches Sittengericht für jebe 
Gemeinde, aus Geijtlihen und Laien beftehend, vorſchlug und der Herzog einer folchen Zuchts 
ordnung nach pfalz-zweibrückiſchem Vorgang nicht abgeneigt war, widerſprach Brenz, weil Kon— 
fiftorien in den einzelnen Orten das Landeskirchenregiment beeinträchtigen und die Stimmungen 
einzelner zum Nachteil der Gerechtigkeit Meifter würden. Man berief die hervorragenditen 
Theologen des Landes nad) Stuttgart und bearbeitete fie in der erwähnten Richtung. Andreä 
und Leyſer ftanden von Einführung des großen Banned ab. Strengere Durchführung des 
fleinen, nach der Ktirhenordnung von 1553, forderten Brenz und der Synodus, weldem bie 
Verhängung des Banned zuftand, mit Entjchiedenheit, aber der weltliche Arm verjagte von 
Anfang an. 

Wie die Kirchenleitung, jo wurden auch Lehre und Gottesdienit geordnet. 
Faft aleichzeitig mit der Vilitationsordnung, 1553, erichien die (nachher fogenannte 
fleine) Kirdenordnung, eine Umarbeitung der Kirchenordnung Herzog Ulrichs 
von 1536 (S. 344), in welche Brenz einzelne Stüde feiner Haller Kirchenordnung 
von 1543, namentlich auch feinen Eleinen Katehismus aufnahm, im Gottesdienft 
die alte württembergiiche Einfachheit beibehaltend.?? 


Jeden Sonntag find nad der Predigt Die zehn Gebote, der Glaube und das Baterunfer 
vorzuipredhen, einmal im Jahr auch die Sprüche Pauli über die Pflichten der Obrigkeit und 
der Unterthanen und was fonft zu der „Haudtafel“ gehört; aud der Katechismus ift all: 
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fonntäglich zu lehren, indem Stüde des Brenziſchen erklärt und abgehört werben; Gebete find 
vorgejchrieben, wie fie heute noch in Ubung, ebenſo die noch beftehende Agende bei Beichte und 
Abendmahl; der Kirchengelang iſt deutſch, doch follen die Schüler zur Übung bie und da 
lateinifh fingen; beim Gottesdienſt hat der Geiftliche, obgleich etliche Kirchen die alten Ge 
wänder beibehalten, den Chorrod allein zu tragen, fonft ehrliche Kleidung ; die Feiertage find 
die noch jegt begangenen, außer Gründonnerstag und Karfreitag, welche erjt 1696 ihre Feier 
mit Abftelung der werktäglihen Geſchäfte erhielten; dann wurde noch die Form der Trauung, 
bed Begräbniffes, der Krankenbeſuch geregelt. 

Diefe „Kleine Kirchenordnung“ fand teil® in den Hauptzügen, teil® fait ganz wörtlich 
in vielen deutfchen Gebieten Aufnahme: 1554 in Pfalz.Neuburg, 1556 — freilih wur für 
furze Zeit — in Kurpfalz; 1556 in Baden-Pforzheim, 1557 teilweile in Pfalz. Zweibrüden, 
1558 in Öttingen, im gleichen Jahr zum Teil in Preußen, 1560 ftücweife in Worms, 1563 
teilweife in rain, 1566 einzelnes in Zeiningen, 1573 vieles in Hanau-Lichtenberg, 1576 
einiges in Naffau:Saarbrüden, 1577 ebenfo in Hohenlohe 3 ꝛc. — Erwähnung verdient hier, 
daß Württemberg feine jehr guten Kirchenliften, kirchlichen Standesregifter ſchon im dieſer Zeit, 
auf unmittelbare Anregung Herzog Chriftophs, der ſolche 1558 bei dem Pfarrer in Böblingen 
gejehen haben ſoll, erhalten hat. *? 

Weiterhin galt es für Brenz und die Seinen, verjchiedene Ordnungen, für 
die niederen und höheren Schulen, für Stift und Klöfter, gegen die Seftierer, für 
die Kirchenratsfanzlei 2c. teils neu zu erlajien, teils, weil fie no) auf das nterim 
berechnet waren, umzubilden. Alle dieje Ordnungen, die wenigiten im Drud er: 
jchienen, wurden endlich in der am 15. Mai 1559 erlafjenen, jpäter jogenannten 
Großen Kirhenordnung — „Summarifcher und einfältiger Begriff, wie es 
mit der Lehr und den Geremonien in den Kirchen unjers Fürſtenthums gebalten 
werden foll” — vereinigt, hauptjählid durch Kaſpar Wild, den „trefflichen 
Geſchäftsmann, der, geboren zu Speier, Sohn eines dortigen, aus Vaihingen a. d. €. 
gebürtigen Negiitrators am Kammergericht, einer der eriten fürjtlichen Stipendiaten, 
darauf der Nechtsmwiljenichaft zugewandt, Nat des Herzogs, zeitweilig aud der Land— 
ichaft, um die geiftliche Verfafjung Württembergs, insbejondere die Erhaltung des 
Kirchenguts, fich große Verdienfte erwarb“ (7 1584).°° 


Diefe Große Kirchenordnung begreift, für den „Kirchenſtaat“ Württemberg bezeichnend, 
auch außer dem gefamten Schulwejen nicht weniges, was man nur in Regierungs- oder Polizei: 
gelegen fuchen würde. Sie enthält nämlich in 19 Hauptabjchnitten: Konfejlion und Befennt: 
nis unſers wahren chriftlihen Glaubens, jo wir auf den 24. Jan. 1552 dem verfammelten 
Goncilio zu Trient durch unfre Gejandten überantworten laffen (j. oben S. 375); Stirchen: 
ordnung (die jog. Feine von 1553, ©. 337); Wie alle Pfarren, Prädicaturen, Diaconate 
und Eubdiaconate bejegt werden follen; Chegericht3ordnung; von den Schulen: Barticular: 
ichulen, Pädagogium zu Stutgarten, Stlofterfchulen, Stipendium, Pädagogium zu Tübingen, 
der Edlen Schul, teutihe Schulen; von den Sectariid; von den Zaubern; Kajtenordnung ; 
von Xeibarzten; von Wundarzten; von teutichen Modiften; von Stabtichreibern; politifche 
Genfur und Nügordnung; PVifitation, Superintendenz bei der Kirche; politische Viſitation; 
Landinſpektion über alle vorgehenden Vifitationes, Superintendenzen und andere Ordnungen; 
Kirchencenfur; Gonventus der Superattendenz; Verordnung des Kirchenrats. 

Die oberjte Kirchenleitung ericheint in der Großen Kirchenordnung von 
1559 gegenüber der Vifitationsordnung von 1553 etwas abgeändert. 

Jetzt wird der erjte unter den Theologen, der Propft, nod deutlicher dem oberjten 
Laien, dem Landhofmeifter, aleichgeitellt; die drei Theologen halten an zwei Wochentagen mit 
dem Direktor und zwei weltlichen Näten Sitzung, die Generalfuperintendenten treten nur halb: 


jährlih mit den weltlichen Kirchenräten und den Theologen zufammen. Des Viſitierens 
ift fait fein Ende Neben und über ben firdlichen Bifitationen wird durch je zwei gottess 
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fürdtige, geihidte Männer ob und unter der Steig jährlich einmal politiiche Viſitation ges 
halten, wozu außerdem noch durd Landhofmeifter, Kanzler, Näte und Sirchenräte eine drei— 
gliedrige Landesinfpeftion angeordnet werden kann. Die Einrichtung der Generalfuper: 
intendenten ift aud nad der Großen Kirchenordnung noch nicht ganz Harz; zur endgültigen 
Einteilung ded Landes in die vier Sprengel Adelberg, Bebenhaufen, Maulbronn, Denkendorf 
fam es erft 1599. Einen Spezialjuperintendenten hatte nad Aufhebung des In— 
terims wohl jede Diözefe, er war aber anfangs nicht notwendig der Pfarrer der Amtsſtadt; 
1577 find 28 ftatt der ehemaligen 23, in den legten Zeiten des Herzogtums 38 Stabtpfarrer 
der Amtsſtädte „Speziäle*. 9? 

Bedeutungsvoll war die Nolle, welde die Prälaten, die Äbte und Pröpfte 
der evangelijch gewordenen Klöjter, als Landſtände jpielten. Hatte Herzog Chri- 
ſtoph diejelben jchon 1551 „diejes Fürjtentums Kleinod“ genannt und verfügt, daß 
fie bei der Landſchaft hinfort unzertrennt beitehen follen, jo treten fie in dem eriten, 
nach elf Jahren 1565 eritmals wieder verfammelten Landtag und fortan als „der 
andere Yandjtand“ in den Vordergrund, und wenn fie früher gleich der eigentlichen 
Zandichaft, den gewählten Vertretern von Stadt und Yand, im Grunde nur die 
jteuervermwilligenden, jchuldenzahlenden Yandesvertreter, jeder Prälat für fein Klojter: 
gebiet, gewejen waren, jo jind jie fortan zugleich die Vertreter der Kirche im Yandtag. 


So gleid 1565 bei jenem bedeutfamen Akt, durch welchen Herzog Chriftoph zur Voll: 
endung der Reformation im Lande den Ständen für immer das Necht erteilte, wenn ihnen 
etwas der Augsburger und der Württembergiichen Konfeſſion Zuwiderlaufendes aufgebrungen 
werden jollte, fich zu widerfegen, womit der Fürſt, „bierin ohne Beiſpiel, für fi und feine 
Nachfolger des im Neligionsfrieden den weltlichen Fürften zugeiprochenen Iandesherrlichen Re— 
formationärechtes freiwillig fi begab, lange bevor es durd den MWeitfäliichen Frieden von 
1648, ſoweit es das Verhältnis zwiichen den Katholiken und den Augsburgiichen Konfeſſions— 
Verwandten betraf, aufgehoben wurbe*.3? 


Der Landtag von 1565 regelte auch die Beitimmung und Verwaltung des 
für das Herzogtum bis zu jeinem Ende jo wichtigen Kirchenguts. 


Herzog Chriftoph war von Anfang an darauf bedacht, die Ortökirchenvermögen, behufs 
ihrer Sicherung Sowie einer würdigeren Stellung der Geiftlichen, zu einem allgemeinen Kirchen— 
vermögen zu vereinigen und daraus die Bebürfniffe von Kirche und Schule zu beitreiten. 
Während der einzelnen Gemeinde dasjenige Örtliche Kirchengut verblieb, welches von alters her 
nicht zur Unterhaltung der Geiftlichkeit beftimmt war, wurden die Gefälle der geiftlichen Stellen, 
der eingezogenen Stifte und Frauenklöſter, jpäter auch der Prälaturen, in jedem Amt durd) 
einen geiftlichen Verwalter eingezogen, welder davon die Beſoldungen auszahlte und die Aus« 
gaben für Gebäude beiorgte, dem Kirchenrat Rechnung ftelend, den Überſchuß an den alls 
gemeinen Staften desfelben ablieferte. So wurde in Württemberg der Kirche mehr als irgendivo 
im proteftantifchen Deutſchland von dem alten Katholischen Kirchengut erhalten: auf den Liber: 
ſchuß feines Einkommens fonnte ein Drittel der ganzen Landesſteuer als verfaflungsmäßige 
Laſt gelegt werden; im 18. Jahrhundert gehörten zum Sirchengut 68000 Hinterjaflen in 
450 Ortihaften, Weilern, Höfen, wurde der Vermögenswert auf über 30, das Roheintommen 
auf über 2 Millionen Gulden geihägt. 


Die Einrihtung des Gottesdienjtes, der Kirchen und der firdhlichen 
Gebräuche machte auch in diefem Zeitraum noch viel Sorge und Unluft. Tauf: 
handlung, Abendmahlsfeier, Katechismusgottesdienit mußte geregelt werden. Herzog 
Chrijtoph war ein Feind der vielen Altäre und Bilder in den Kirchen, fand aber 
glüdlicherweije da und dort, jo bei Alber in Blaubeuren (val. S. 355), langjam 
milde Ausführung feiner jchroffen Befehle. Heilſam war des Herzogs Einjchreiten 
gegen Vernachläſſigung der Kirchengebäude, 3° 
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Erwähnung verdient noch die 1561 getroffene Ordnung der Univerſität, 
joweit fie die Landeskirche betrifft, in der Hauptjache, wie es jcheint, das Werk 
des Johann Brenz. 

Die alte Vereinigung des Kanzleramts und der Propftei an der St. Georgenlirche wurde 
in ber Hand des eriten Profeſſors der Theologie wiederaufgerichtet, das Stiftädelanat er: 
neuert und bem zweiten Profeſſor übertragen, der Pfarrer follte die dritte ordentliche Pro: 
feffur verjehen. „Die Einrichtung verband zweierlei Zwede: den öfonomiihen, der auf der 
Hand liegt, und eine Erhöhung der Würde und des Anfehens der theologiſchen Fakultät, 
welche zugleih zur Sicherftellung ihres Belenntniffes dienen fol; zugleih befam der Herzog 
einen bejonderen und bleibenden Einfluß auf die Befegung diefer Fakultät.“ Dem Rropit: 
Kanzler fteht die Bifitation mehrerer Brälaturen, dem Dekan für fi die erfte Superattendenz 
des Stifts, in Verbindung mit dem Kanzler die Vifitation der Artiitenfatultät und des Päda: 
gogiums zu. Gin vierter theologiicher Xehrer wurde als außerorbentlicher Profeſſor auf: 
geitellt. Merkwürdig ift, daß einer der Orte, in welchen die Univerſität das Pfarrpatronat 
hatte, Ningingen, katholifch bleiben konnte, ?* 


In der Verfaſſung und den Ordnungen der Kirche hatte die 25jährige, 1568 
bis 79 vormundichaftliche, alsdann bis 1593 jelbitändige Negierung Herzog Yud: 
wigs nicht viel zu ergänzen und zu ändern, Die Prälaten wollten in der Zeit 
der Vormundjchaft jich freiere Hand jchaffen und verlangten eine Generaliynode, 
auf welcher mit ihnen über ihre Forderungen gehandelt werden jollte; die Regierung 
wies fie zurüd. Die 1582 veranjtaltete zweite Ausgabe der Großen Kirchenordnung 
von 1559 enthielt mur ganz wenige Änderungen. Es ift 5. B. der Rat, das Kind 
bei der Taufe nicht ins Waſſer zu tauchen, fondern mit dem Waſſer zu begießen, 
weggelajien, eine jährliche Katehismusprüfung neu eingeführt, die Privatbeichte umd 
Abſolution in die Vorjchrift abgeihwächt: da jemand fonders Trofts und Berichts 
bedürftig, jelbigen ihm aus Gottes Wort mitzuteilen; eine Sammlung der beileren 
und reinſten deutjchen Gejänge wird in Ausficht geftellt, da wo die Augsburger 
und MWürttembergijche Honfeffion genannt wird, auch die Konfordienformel mit er: 
wähnt, bei der Verpflichtung der Kirchendiener auch das aus Anlaß der Hagenichen 
Streitigfeit 1560 aufgeitellte Belenntnis vom Abendmahl aufgenommen. 1590 
wurde eine (längst nicht mehr aufzufindende) „Ordnung wegen der Konformität 
der Ktirchenceremonien” erlajjen, des Inhalts: daß die Geiftlihen in allen Runften 
der Kirchenordnnung jtrads nachjegen follen, damit in allen Berrichtungen eine Gleich: 
heit gehalten werde.” Minder wichtige Anordnungen betrafen den Wiederfauf der 
an die tote Hand gebrachten Güter, Verbot der Beerdiaung außerhalb des Kird): 
hofs, die Ordnung des Geläutes ꝛc. 


Durch Herzog Chriſtoph war die von ſeinem Vater Ulrich begründete 
Staatskirche für Jahrhunderte befeſtigt worden, die Neformation war als Staats— 
grundgeſetz anerkannt, die Einheit des württembergiſchen Staats und der württem— 
bergiſchen Landeskirche feierlich ausgeſprochen. Der grundtüchtige Fürſt, ſeiner 
Kirche, ihren religiöfen Zwecken und Mitteln treu ergeben, ihren redlichen Dienern 
freundlich gefinnt, verftand das evangelifche Oberjtbiihofamt treu und gewiſſenhaft 
zu verwalten, ein Übergreifen der Staatögewalt und die Theologenherrichaft aleich 
unmöglich zu machen. Er, der nad) mancher Meinung auf jeinen Brenz fait zu 
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viel hörte, jchrieb, als vorgejchlagen wurde, einen verftändigen, geübten und an- 
geſehenen Doktor zum Kirchenratsdireftor zu machen: „Wo ijt dieſer zu finden? 
Daß ein Theologus genommen werden joll, iſt gar nicht zu thun, denn ihre In— 
tention ift dahin gerichtet, daß alles in ihren Klauen bleibe.” Gewiß war es ihm 
nicht bloß um die Geldfrage zu thun, berrichen jollte weder der Theolog noch der 
Juriſt. Auch Herzog Yudmwig, den Theologen und theologifcher Beichäftigung 
jo geneigt wie jelten ein Fürſt, bat es doch mit dem Grundſatz gehalten, den die 
Univerfität Tübingen in einem Gutachten über den Kalender 1583 ausſprach: die 
Ihrigfeit, als jelber ein fürnehm Glied der wahren Kirche Gottes, habe die Macht, 
neue Ordnungen in Kirchenjachen fürzunehmen, jedoch mit Rat und Vorwiſſen der 
Kirhendiener.?° Eine Synode wurde übrigens nie befragt, auch nicht ehe die Ein- 
führung der Konfordienformel erfolgte, 1577. Der Yandesherr mit feinen welt: 
lihen und geiſtlichen Räten regierte die Kirche; ob die Theologen oder die Yaien 
die Worhand hatten, bing vielleicht weniger von des Fürſten, als von ihrer Ber: 
hönlichkeit ab. Als zum Zwed einer Eriparnis mehrere Kloiterjchulen zufammen: 
gelegt wurden und Prälaten und Yandjchaft dagegen Boritellung machten, Tchrieb 
Yudwig: „Summa Summarum, alles verthun; wenn die Prälaten ihr Juramentum 
präftierten umd nicht eigenfinnige, ftolze, hochtrabende Geifter oder Köpf hätten und 
wohl haushielten, fo bedürfte es diejer Anderung nicht.“ 


3. Iheologen und Iheologie. 


Der Yehrbegriff war in einer allgemeinen deutichen und in einer Yandes- 
Belenntnisichrift, der Augsburger Konfeilion (1530) und der Württembergifchen 
Konfeilion (1551), feitgeitellt, es galt für die Begründer derielben, die Lehre zu 
hüten, für treue Yehrer, gediegene Schriften zu ſorgen. Und als die Väter, ein 
Melanchthon 1560, ein Brenz 1570 abberufen worden waren und die Söhne mehr 
und heftiger als jchon zuvor um das Erbe jtritten, galt es, die Eintracht mit Güte 
und Gewalt herzuſtellen und den Beitand der jungen Kirche thunlichjt vom Wechjel 
der Perjonen und Zeiten unabhängig zu machen. Das war freilich nicht mehr die 
ihöne Zeit der eriten Yiebe, da „die ganze Welt in unglaublicher Freude gleichjam 
der Krühlingsjonne fich zuftrecdtte“,?®° es war der heiße Sommer, in welchem viele 
Blüten und Hoffnungen ſich trügeriich erweilen, das was Beſtand hat in Hite, 
Sturm und Wetter reifen und fich bewähren ſoll. 

‚Führen wir zuerit die Meifter und Gehilfen auf, welche mit den bezeichneten 
Aufgaben im Hat der Fürſten und auf dem Lehrſtuhl, fchreibend und handelnd, 
betraut waren, Noch lebten und wirkten die Altmeijter Johann Brenz, in welchem 
jelbit ein Blarer den „trefflichen, heiligen Greis“ ſah (F 11. September 1570), 
und Matth. Alber (7 als Abt zu Blaubeuren 1570), Valentin Wanner (7 1567), 
oh. Jienmann (7 1574). In Tübingen lebrten jeit 1551, außer dem halb: 
fatholiihen Balthajar Käuffelin (bis 1556, 7 1559), Martin Frecht (f 1556), 
„der legte Tübinger Yehrer, welcher der Generation der Neformatoren im engeren 
Sinn angehört,” und Jakob Beurlin von Dornitetten CF auf einer Gejandten- 


392 Sechſtes Bud. Das Zeitalter der Reformation. 


‚reife zu Paris 1561), „der erite, welcher an der neuen Fakultät in Tübingen, bei 
Forſter und Schnepf, Itudiert hat, mit dem die Fakultät anfängt, ſich aus ſich 
jelbit zu erhalten, jeinem ganzen Charakter nah in die Zeit der Reformation jelbit 
oder zu den Männern gehörend, welchen die Neformation höher ſtand als die 
Orthodorie.”?? Es folgten: Dietrib Schnepf, Erhards Fleinerer Sohn, Brenz’ 
Schwiegerfohn (1557—86), der über die Propheten nad) jeines Vaters Heften las; 
Jakob Heerbrand von Giengen (1557 —99), der zur viermaligen Erklärung der 
Bücher Moſis 40 Jahre brauchte, dejien eritmals 1573 erichienenes, 1578 im An- 
ihluß an die Konfordienformel neu bearbeitetes „Compendium” lange Zeit die 
Richtung angab, in welcher ſich die Tübinger Theologie bewegte; Johann Brenz, 
der Sohn (1562--91), der es erit nad 28 Jahren zum ordentlichen Profeſſor 
brachte und dann jofort auf die Prälatur Hirſchau verjegt wurde; Jafob Andreä, 
bis dahin Generalfuperintendent und Pfarrer zu Göppingen (1562—90), der weit: 
hin genannte, „mit dem die Zeit des feitgemwordenen Yehrtypus beginnt, Die Zeit, 
in welcher Tübingen zweimal hilft, in Kurſachſen das Luthertum wieder aufzurichten, 
und damit auf das ganze evangeliihe Deutichland einwirkt: das erite Mal durch 
Andreäs perfönlihe TIhätigkeit unter dem Kurfürjten Auguft, 1568 ff., das zweite 
Mal, nad) der Epijode des Kurfürſten Chrütian, durch Andreäs Schüler Agidius 
Hunn und Rolyfarp Leyſer“; (als Hilfslehrer für den oft abwejenden Andreä: 
Joh. Bejenbed von Zaiſenhauſen 1576-80, Stephan Gerlach von Anittlingen 
1580, legterer dann 15871612 Profejjor;) weiterhin Georg Sigwart von 
Winnenden (1587— 1618), deilen „Disputationen“ mehr als hundert Jahre den 
Diözefan-Disputationen zu Grund gelegt wurden, Matthias Hafenreffer von 
Lorch, 1592—1619 (j. Buch VIL). 

Unter den Geiftlichen in Stadt und Land machten fih als Gelehrte und Schriftiteller 
einen Namen: Jodokus Neobolus (Meuheller) von' Ladenburg, in Wittenberg Luthers Hauss 
und Tifchgenoffe, Pfarrer zu Entringen, + als Prälat von Herrenalb 1572; Matthäus Vogel, 
Abt zu Alpirsbad), von Nürnberg gebürtig, in den Oſianderſchen Streitigfeiten aus Preußen 
vertrieben, 7 1591; Jakob Schropp von PBaihingen, T als Abt von Maulbronn 1594; 
Heinrich Efferhen aus Köln, FT ala Stadtpfarrer in Winnenden 1590 ;4° die Brüder Eber— 
hard, Balthafar und Wilhelm Bidembad aus Grünberg in Helfen, der erite F als Abt 
von Bebenhaufen 1597, Balthafar als Propſt zu Stuttgart 1576, Wilhelm als Stiftsprediger 
und Konfiftorialrat in Stuttgart bei feinem Bruder in Bebenhaufen geitorben, indem er jtch 
vom Turm herabftürzte, 1572; Sohannes Efthofer aus Bayern, T als Nbt von Alpirss 
bad 1606; Lukas Dfiander, geboren 1534 in Nürnberg, 1567—97 Hofprediger und 
stonfiftorialrat, der theologische Lehrer und Nat Herzogs Ludwigs, von Herzog Friedrich ent— 
laffen (im nächſten Buch); Johannes Magirus von Badnang, FT als Propit zu Stuttgart 
1614; Auguftin Brunn von Annaberg in Sachſen, F als Pfarrer zu Jefingen bei Tübingen 
1618; Philipp Gräter von Gannitatt, Propit zu Herbrechtingen, F 1612; Johannes 
Schopf von Bernhauſen, Abt zu Blaubeuren, F 1621; Wilhelm Holder von Marbach, 
Abt zu Maulbronn, F 1609, und andere, die im nächiten Buch zu nennen fein werden. 


Bliden wir auf das theologische Wirken dieſer Männer, jo jehen wir Vater 
Brenz, dejien ausdauernder Fleiß, wie bei allen Großen im Neich des Geiltes, 
jo bewundernswert iſt wie jeine Fähigkeit und Tüchtigkeit, auch in dieſer Zeit 
jeines vielumfalienden Stuttgarter Amtes, zugleich der Zeit jeines Yebensabends, 
eine fruchtbare jchriftitelleriiche Thätigkeit ausüben. 
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Von neuen Ausgaben jeiner früheren Schriften, befonders zur Schriftauslegung, abgeſehen, 
erihienen: 1555 die Prolegomena zu einer Apologie der Wirt. Konfeifton, 1556 die Apologie 
jelbft und eine Auslegung der Evangelien, nah alten Vorgängen Poſtille genannt; 1558 
Kommentar zum Exodus, evangeliihe Perikopen, Auslegung des Galaterbriefs; 1560 Nuth 
und Richter, Schluß der Homilien über 1. Samuel, Schrift: Was die Urſache fei, dab fich 
die, jo fich Iutheriich nennen, und die Päpſt in der Religion nicht veraleihen können; die 
Wirt. Konfeifion deutih; 1561 Homilien über die Apoftelgeichichte, Traotatus de personali 
unione duarum naturarum in Christo, Bericht von einer Schrift Bullingers über den Him— 
mel und die Gerechten Gottes, Paſſion nad) den 4 Evangelien ausgelegt in 67 Homilien; 
1562 von der Majeftät Chrifti; 1563 Kommentar zu E3ra, Nehemia, Joſua; 1565 Pſalmen— 
fommentar, Bericht wie man fid in Sterbensläufen halten joll; 1566 Matthäusfommentar. 
Gefchrieben hinterließ Brenz eine Erklärung des erjten und vierten Buchs Moje, ſowie Homi— 
lien über das Gvangelium Marci. 

Zahlreich find die gedrudten und ungedrudten Schriften, welche unfer in der 
ganzen evangelifhen Welt hoch angejehener Neformator, nah Melandithons Tod 
unbejtritten der erite Theologe der Zeit, in den unaufbörlichen Yehrjtreitig: 
feiten der Zeit zu verfaſſen hatte. 

Zwar in Württemberg jelbit war des Haders um dieje Zeit nicht Jonderlich 
viel. Über bejondere Anläffe zu einem herzoglichen Befehl vom 14. Juni 1554 
gegen Schwenffeld und jeine Anhänger, jowie einem von Herzog Chrijtoph 
eigenhändig umgeänderten Mandat vom 25. Juni 1554 gegen die Wiedertäufer, 
Caframentierer und Schwenkfelder ijt nichts Näheres befannt. Schwenffeld be: 
Ichuldigte dem Yandhofmeilter Gültlingen gegenüber Brenz, daß diejer ihn wegen 
Abweihungen in der Abendmahlslehre verfolge. Dagegen wurde das einem anderen 
Gegner, Ambrofius Blarer, widerfahrene Unrecht durch Herzog Ehriftoph und jeine 
Räte wieder gut gemacht. Der verdiente Mann, der jeinen Lebensunterhalt im 
Yande größtenteils jelber hatte bejtreiten müjjen, erhielt endlih, 22 Jahre nad 
feiner ungnädigen Entlafjung, eine Entihädigung.*! Der von Bretten gebürtige 
Mediziner Eifenmenger in Tübingen wurde 1568 als Schwenffelder von jeiner 
Profeſſur entlajjen und wurde in der Folge Yeibarzt des Hurfürften von Köln und 
des Biſchofs von Speyer (S. 386). Bartholomäus Hagen von Tübingen, Pfarrer 
in Dettingen bei Kirchheim, von der Herzogin Sabine begünftigt, machte ſich als 
Anbänger Calvins, mit dem er, wie mit Blarer, Briefe wechjelte,*? verdächtig. 
Herzog Chriſtoph ließ die hervorragenditen Theologen des Landes als Synode zu: 
jammenberufen, welche den Pfarrer mit Mühe des Irrtums in der Yehre vom 
Nachtmahl und der Himmelfahrt Chriſti überwies und am 19. Dezember 1559 in 
dem Belanntnus und Bericht von der wahrhaftigen Gegenmwärtigfeit des Yeibes 
und Blutes Chrifti im heiligen Nachtmahl eine Erklärung erließ, auf die alle 
Prediger und Kandidaten im Yande verpflichtet werden jollten.*? Von da an waren 
die württembergiſchen Ubiquijten, d. b. Befenner der Allgegenwart des Leibes 
Ehrilti, auswärts, voran bei dem jonjt jo milden Melanchtbon, vielfach Gegenitand 
des Spottes. In der Heimat ſelbſt erhob fein Geringerer als der verdiente Stifts- 
prediger Matthäus Alber Widerfprud). 

Er fchrieb an den Herzog 19. Jan. 1560: er habe bei der Verhandlung, wie zuvor 
auch, aus gedrungenem Gewiljen fih gegen die UÜbiquität und die phyſiſche oder reale 
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Vereinigung ber Idiome (göttlichen und menschlichen Eigenſchaften in Chriftus) erflären müſſen; 
er fei früher aus NRüdfichten in das Unterichreiben geraten, was ihn aber nachgehends ſehr 
gerauen; darum bittet er, ihn Alten mit Gnaden dabei bleiben zu laffen und aller neuen Dogmen 
zu überheben, er wolle gegen männiglich mit Predigen und Difputieren friedſam fein und 
die übrigen Tag jeines Lebens feinem Amt alio auöwarten, wie ers am Tag des Herr fich 
getraue zu verantworten. Brenz riet mit den andern theologischen Räten übereinitinmend, 
im Juli 1560, mit D. Matthäo feine Weitläufigfeit vorzunehmen. „Er ift ein quter frommer 
Mann und thut allen Fleiß im Sirchenrat, fo ift er mir aud ein lieber Gollega, ber 
in meinem Abweſen die Kirchengeſchäfte allbie dieſergeſtalt verrichtet, daß ich feine Wer: 
jäumnis daran fpüre.* Der Herzog möge ihm auferlegen, wo er in dieſer Sade einen 
Mangel hätte und im Gewiſſen beichwert wäre, mit niemand als den Tübinger Profefforen 
oder den Generaljuperintendenten und Sirchenräten bievon zu verhandeln; er verhoffe auch, 
D. Matthäus sei felbft dieſer Veicheidenheit, daß er hieraus fein Gaflengeichrei mahe. Der 
Herzog ftimmte dem liebenswürdigen, weilen Gutachten feines Brentius bei.“ Bald wollte 
legterer felbit feine Anficht nicht mit dem allgemein auffommenden Namen Ubiquitätslehre 
bezeichnet willen, konnte aber feine Beaner von dem Recht hiezu nicht wohl überzeugen, wenn 
er lehrte: die menschliche Natur Chrifti jei zwar durch die Himmelfahrt nit in grob fleiſch— 
lihem Sinne ausgedehnt, wohl aber fei Chriftus in Serrlichkeit und Majeltät zur Nechten 
Gottes gelegt, fo daß er nicht bloß nach feiner Gottheit, fondern auch als Menſch alles auf 
himmlische übervernünftige Weile erfülle; durch dieſe Majeftät, durch weldhe der Menſch Chriſtus 
allen Dingen in der Herrlichleit des Waterd gegenwärtig fei, werde die Gegenwart jeines 
Leibes und Blutes im Abendmahl nicht entzogen, fondern bekräftigt. llbrigen® ging ber 
Streit nit ohne Maßregelung zweier Geiftlichen ab. Der Stadtpfarrer von St. Leonhard 
in Stuttgart, Thomas Naogeorgud aus Straubing, wurde 1559 entlaffen und fan 1560 
in die Nachbarftadbt Eßlingen, die ihn aber auf Betreiben Württembergs bald wieder ziehen Tief 
(Seite 407). Joh. Frifius, Speial in Göppingen, mußte 1570 weichen und fand eine 
Anftellung in Melanchthons Geburtsitadt Bretten, Wie viele mögen feufzend fih unterworfen 
haben gleich dem Pfarrer Kumpf von Gerftetten, welcher 1562 Blarern mit Thränen FHagte, 
man müfle Zwingli, Okolampad, Bullinger, Calvin mit Namen auf der Kanzel verdammen! ** 
In dem württembergiichen Mömpelgard war ſchon 1557 eine Reinigung durd Ghriftoph 
Binder, Generalfuperintendenten zu Nürtingen, nötig geweien. 


Unter Herzog Yudwig wurde 1571 eine Ordnung gegen die Wiedertäufer 
erlajjen, welche fich großenteils an die erwähnte von 1558 anjchlieft, aber mehr: 
fach mildere Srundiäge aufitellt.** 1582 wurde der Diakonus Wald von Nür: 
tingen wegen wiedertäuferiicher Anfichten entlajlen und ging in die Pfalz, ipäter 
in das Eljaß. Als 1584 Yandhofmeiiter, Kanzler und Räte eine Verjchärfung ver: 
langten, ließ es der Herzog bei der alten Ordnung. Dagegen wiederholte er 1593 
die älteren Vorjchriften gegen das Drucken, Feilhalten, Zubringen, Mitteilen und 
Leſen jektiereriicher Schriften und geitattete nur ſolchen Geiftlichen, welche ich durch 
ihre Kenntniſſe, namentlich auch durch ihre Seichidlichkeit in Disputationen bervor: 
thun, fraft einer vom General: oder Spezialfuperintendenten ausgeitellten Urkunde 
den Ankauf jolcher Bücher. 

Auf die vielen auswärtigen oder von außen bereingeworfenen Streitig- 
feiten, in welchen bei Herzog Chriſtophs unabläſſiger Thätigfeit für den deutjchen 
Kirchenfrieden Brenz und jeine Genoſſen fämpfend oder vermittelnd thätig zu jein 
hatten, it in diefer Württembergiichen Kirchengejchichte nicht näher einzugeben, es 
muß an folgender Überficht genügen. * 

1. Yon katholiſcher Seite erhob fich gegen die Württembergiſche Kon— 
feſſion 1552 der Tominifaner Peter von Soto, früher Beichtvater Karls V., feit 
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furzem Profeſſor an der Jeſuiten-Hochſchule Dillingen. Brenz wies den „Nioten“ 
heftiger, als er ſonſt gewohnt war, im der bereits erwähnten Apologie 1553 
zurüd. Letztere wurde von Bergerio ins Italieniſche überjegt, auch erweitert und 
eraänzt in dem von Beurlin, Heerbrand, Iſenmann und Schnepf d. J. verfaßten 
„großen Buch von Tübingen“, jo genannt von jeinem die jtattliche Apologie noch 
überbietenden Umfang. Einen anderen Fatholiichen Gegner, dem Biichof von Erme: 
land in Bojen, nahmaligem Kardinal Hofius, antwortete Brenz jelbit nicht, die 
Aiderlequng dem Bergerio 1559 und Andrei 1560, auch den Zürichern Bullinger 
und Peter Martyr überlaſſend. Später riefen die Unionsverhandlungen der Schwaben 
und Griechen (S. 399) und das Erjcheinen der Konfordienformel eine größere Zahl 
von Streitichriften zwijchen fatholiichen und den evangelifchen Theologen Württem— 
bergs ins Yeben. Auch beteiligten jid) die Tübinger Heerbrand, Andrei und Gerlach 
als Vertreter ihres Herzogs Ludwig an dem Neligionsgeipräce, welches der durch 
den Überläufer Job. Piftorius für die fatholifche Yehre gewonnene Marfgraf 
Safob III. von Baden und Hocberg im November 1589 zu Emmendingen ver: 
anftaltete. Im folgenden Jahre fand ein Geſpräch in Stuttgart jelber itatt 
zwijchen dem bairiichen Jeſuiten Gregor von Balenza und dem Hofprediger 
Lukas Oftander, in Anmejenheit des Herzogs, welcher, als der Jeſuite die Fürjten 
als nicht zuitändig erklärte, gejagt haben joll: „Doktor Gregori, ich bitt’ Euch, 
jchießet micht unter die Tauben, denn ich habe eines und anderer Theologen 
Schriften gelejen, wie meine Näte und Diener willen, wie aud meiner Theologen 
Streitichriften, eh’ und dann fie von mir gelejen, nicht publiziert werden.” Ein 
Hauptlampf galt dem neuen päpitlichen, nach Gregor XIII. benannten Kalender,“* 
der den auf volle 10 Tage angewachſenen Fehler des alten julianifchen endlich ver: 
bejierte, aber freilich durch die Art, wie er eingeführt wurde, „für unfer Volk eine 
Quelle bittern Haders und Zwieſpalts geworden it”. 

Nicht nur die Mathematiker (Mäftlin ſ. S. 401), auch Theologen, durch die Rückſichts— 
Lofigfeit des Papites, der ganz ohne Vorwiſſen der Proteitanten vorgegangen war, gereist, 
miſchten fih ein. Der Stuttgarter Stiftspropſt Magirus nannte die Neuerung eine unjelige 
Mißgeburt; dem Hofprediger Andreas Dfiander erichien zwar wegen des erwarteten jüngiten 
Tages der Streit überflüffig, doch mußte er auch feinen derben MWig dazu ftellen: der päpft= 
liche Stalender ſei nicht richtiger, als eines alten Bauern filziges Haar, darin einer wohl neun 
Kämme zerbrechen möchte, ehe er es richtig machte. Der von Entringen gebürtige Jafob Steud— 
lin gab 1585 lieber jein geiftliches Amt in Nördlingen auf, ala dab er in der Stalenderfrage 


nachgab, deögleichen die Württemberger in Augsburg Martin Nieger von Gannitatt, Johann 
Georg Groß (Magnus) von Winnenden, 


2. Der Streit über die Oſianderſche Nechtfertigungslehre, welder 
ichon früher Brenz und andere Schwaben beichäftigt hatte, dauerte fort, auch nach: 
dem Andreas Ofiander 17. Oftober 1552 in Königsberg geitorben war, für Brenz 
leidig verihärft dadurdh, dab jein Freund und Gegenichwiegervater Schnepf in 
Jena jich in die Amsdorfſche Deftigfeit gegen die Oſiandriſten und die maßhalten: 
den, friedfertigen Mürttemberger bineinziehen ließ. Herzog Albrecht von Preußen 
lieö am 25. September 1554 an alle Ämter und Pfarreien ausjchreiben, man 
babe ſich das Württembergiiche Bekenntnis zur Richtſchnur zu nehmen. Aber viele 


396 Sechſtes Bud. Das Zeitalter der Reformation. 


widerjegten fich umd die Abjendung der ſchwäbiſchen Theologen Jak. Beurlin und 
Ruprecht Dürr (von Schorndorf, T als Generaljuperintendent zu Durlah 1580) 
führte zu feiner Einigung; erit im Oftober 1558 drang eine auch von Brenz und 
Herzog Chriſtoph gebilligte Yehrordnung durch. In Nürnberg dagegen wurden die 
Dfiandriften Better und Yeonhard Culmann von Crailsheim trog Melandthons und 
Herzog Chriſtophs Fürſprache abgejegt. 

Der Kampf mit den Calviniſten,“ wirklichen und vermeintlichen, 
ſchwand nie von der Tagesordnung. 


Herzog Chriſtoph war lange Zeit duldſam gegen die nicht ichroff vom Augsburger und 
Württembergiichen Bekenntnis Abweichenden geweien (Beiipiele bei Stälin 4, 656 f.); er hätte 
1557 Melanchthon gerne nad Tübingen mit der Anwartihaft auf die Ktanzleritelle berufen, 
ja nod 1559 oder 60 verwandte er ſich bei dem Erzbiichof von Trier für die Trierer Ge— 
meinde des gemäßigten Galviniiten Olevian. Und als er im dem bereit3 erwähnten Mandat 
vom 25. Juni 1558 gegen Wiedertäufer und Schwenffelder auch die Saframentierer ver: 
dammte, hieß es in der Schweiz, der freundliche gnädige Herr fei dazu durch böſe Auf— 
weifer, gewiſſe Theologen, veranlaßt worden. Aber in den während Melanchthons letter 
Lebensjahre allerorten jo heftig geführten Kämpfen wurde Brenz, „in deifen Perſönlichkeit der 
ipefulative Zug und die eilerne Feſtigkeit der ſchwäbiſchen Sinnesart ſich paarten“,5° unmilder, 
ohne Zweifel zuweilen faft hart, und es wurde durch ihn fein Herzog, der 3. B. dem würdigen 
Polen Johann Laski 1556 in Stuttgart ohne Brenz’ Dazwifchentreten gewiß mehr entgegen= 
gefommen wäre, zwar nicht, wie die Fürſten in Preußen, Sachſen und ber Pfalz bis zu Ber: 
folgung mit dem Schwert, aber zu zähem, andere Lehre in Rede und Schrift ftreng aus— 
ſchließendem Feithalten an dem einmal für wahr angenommenen Standpunkt getrieben, indem 
fie die noch größere Gefahr in dem Verlaffen deffen, was fie dad Evangelium nannten, als in 
der von ihnen tief beflagten Spaltung ber Evangelifchen erblicdten. Wie follten da die „feindlichen 
Brüder“ eins werden? Jenes denfwürdige Maulbronner Geſpräch zwiichen den Pfälzern 
und Schwaben im April 1564, wo zwei der eriten beutichen Fürſten, mit Chriftoph der stur: 
fürft Friedrich von der Pfalz, ſechs volle Tage dem gelehrten Zweifampf um theologiiche Spitz— 
findigfeiten anwohnten, eine Beiprehung Herzog Chriſtophs mit dem Kurprinzen Job. Kaſimir 
von der Pfalz auf Hohenafperg im April 1567, ein gleich darauf im Mai erfolgter Zuſammen— 
tritt der Fürften von Kurpfalz, Württemberg, Helfen und Baden, alle hatten fchließlich Fein 
weitere Ergebnis, als den Beihluß, den Theologen allerfeits ernitlich zu befehlen, daß fie 
über den ftreitigen Artifel vom Abendmahl in Schriften und Predigten ſich des Verketzerns, 
Verdammens und Schmähens enthalten! 


War es aber der Kraft und Weisheit der Väter unter den Fürſten und Theo 
logen nicht gelungen, den gejährlichen Riß zu ſchließen, wie follten die ſchwächeren 
Söhne und Jünger es vermögen? Jakob Andreä und Herzog Ludwig verſuchten 
gar nicht mehr, ſich mit den Calvinijten zu vertragen, es handelte ſich nur noch 
um ihre Ausſchließung. Der gelehrte Theologe mußte fich jest fait nod mehr 
durch Streitichriften gegen den Galvinismus als durd joldhe gegen die Jeſuiten 
ausweifen. Zu amtlidem Ginjchreiten Fam es 1571 durch Andrei und Prälat 
Binder in Mömpelgard, deſſen Bürgerjchaft übrigens auch noch 1577 ſich Der 
Aufdringung der Konkordienformel widerjegte. Durch die Verdammungsſprüche der 
legteren (ij. u.) füblten jich die Neformierten in ganz Europa verlegt, wie Die 
Königin Elifabeth von England auf einem von dem Pfalzgrafen Johann Kaſimir 
1577 nach Frankfurt einberufenen calviniichen Konvent und von dort aus dem 
Herzog Yudmwig eindringlich erklären ließ. Trogdem und obgleih er gegen Den 
Consensus orthodoxus der reformierten Theologen 1583 und 84 eine heftige 
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„Widerlegung“ hatte ausgehen laſſen, verjuchte Andrei auch ſpäter noch zu ver: 
mitteln, wie in Mömpelgard (S. 385), fo in der Schweiz, als er 1588 fich einer 
Gejandtihaft an den Kleinen Nat von Bern beigeben ließ, welche die Angaben in 
Dezas Bericht über das Mömpelgarder Geſpräch richtigitellen jollte.! 

4. Den in Sachſen zwiihen Wittenberg und Jena entbrannten, haupt: 
Jählih durh Nikolaus Amspdorf und den Kftrier Matthias Flacius, welcher 
1540— 41 in Tübingen jtudiert hatte, vergifteten Streitigkeiten über die Grenzen 
des Religiös-Weſentlichen und Unmejentlichen, die Notwendigkeit der guten Werfe 
u. ſ. w. ſtanden aud die Schwaben machtlos gegenüber. 

Herzog Chriſtoph verfuchte vergeblih mit dem Kurpfälzer, ald 1556 ein Religions: 
geſpräch zwiſchen Proteftanten und Katholiken nad Negensburg ausgeſchrieben war, zuvor in 
Weimar durch Gefandte zwischen den Spnergiften, Majoriften, Abiaphoriiten und ihren Gegnern 
zu vermitteln. Das Wormſer Colloquium im Herbit 1557, zu welchem Chriſtoph feine 
weltlichen und geiftlichen Näte, voran Brenz, Alber, Andreä, aborbnete, jcheiterte nicht bloß an 
dem Abzug der Jenaer, fondern an ber alljeitigen, nur Nom zu gut kommenden Unfähigkeit, 
einander zu verftehen und zu ertragen; aud den Württembergern gingen Melanchthons Ein— 
räumungen an die nicht ganz mit der Stirchenlchre Übereinſtimmenden zu weit. Als dann ber 
Fürftentag in Frankfurt 1558 auf Grund weſentlich übereinjtimmender Gutachten von 
Melanchthon und Brenz über eine Einigungsform in den Lehren von der Rechtfertigung, von ber 
Notwendigkeit guter Werke zur Seligkeit, vom Abendmahl und von den Mitteldingen zu ftande 
fam, blieben die Jenaer und ihr eigenjinniger Herzog Johann Friedrich wieder fern, und die 
Freude Chriftophs und feines Freundes Erzherzog Marimilian, daß der Papiften Frohloden 
über die vermeinte Spaltung nunmehr ein Ende haben werde, war verfrüht. Auc die Wir— 
fung bes Naumburger Fürftentags 1561, auf welchem es Herzog Chriftoph gelang, faft 
alle evangelifchen Fürjten des Neich8 mit Daheimlaffen der Theologen zu verjammeln und zum 
Unterichreiben der Augsburger Stonfeifion im deutſchen Tert von 1530 zu bewegen, vereitelte 
der Haß Johann Friedrichs gegen das neue ſächſiſche Kurhaus. 

Die Kämpfe der Jenaer und Wittenberger, der Philippiſten (Melanchthonianer) 
und der jtrengen Lutheraner dauerten fort, aber Herzog Chriftoph und jeine Theo: 
logen waren nicht gewillt, ſich weiter einzumijchen. Um jo lodender war das Feld 
für ihre Nachfolger, Herzog Yudmwig und Jakob Andreä. Letzterer durchzog 
1569 mit einem weltlichen Beamten des damals noch jtreng lutheriichen Herzogs 
Julius von Braunſchweig Norddeutjchland bis nad) Dänemark, 1570 Kurſachſen 
und Brandenburg; nah Prag nahm ihn im März d. J. Herzog Julius ſelbſt mit 
zu Kaiſer Marimilian, der ihn durch den Zuruf erfreute: „O Doktor Nafob, wie 
habt Ihr jo viel Widerfacher! Aber fahret im Eintrachtswerf beftändig fort!“ 
Aufmunternde Worte erhielt er allerorten, aber zu einer wirklichen Vereinigung 
der zweierlei Lutheraner brachte er es nirgends, dazu war er mit jeinem „Mangel 
an Einfalt“, welchen Blarer ſchon 1557 rügte, mit jeinem berriichen, oft heftigen 
Weſen auch nicht der Mann. Ein großer Theologenfonvent in Zerbit im Mai 
1570 belehrte den Eifrigen nur über die weite Kluft zwifchen den Yehrformen, zu 
welchen die einjt einander jo nahe jtehenden Brenz und Melanchthon ihre Jünger 
herangeszogen hatten. Im Jahr 1573 hoffte Andrei wieder, zwar nicht die Phi: 
lippiften, aber ihre Gegner in Niederjachfen und Schwaben für eine Ariedensformel 
gewinnen zu fünnen. Da trat in turjachien, duch auswärtige Einflüſſe und durd) 
Unbejonnenbeiten der Melandıtbonianer, 1574 jene gewaltjante Wendung ein, welche 
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dem Friedenswerk ganz andere Bahnen wies. Mit zu Tode quälender Folter und 
jahrelanger Einferferung mußten die Bhilippiiten ihren angeblichen Hochverrat und 
nachgewiejenen Plan, der Yehre Calvins zur Herrichaft zu verhelfen, büßen; Der: 
jelbe Kurfürſt Auguft, der fich früher des Siegs über die lutheriſchen Flacianer 
rühmte, feierte nun die Bezwingung des Galvinismus als einen Sieg der Allmadıt 
Chrifti über den Teufel und die Vernunft. et galt ed nur noch die kleinen 
Abweichungen der an ſich gleich jtrengen Yutheraner in Schwaben und Sachſen aus: 
zugleichen und für alle deutichen Yutberaner eine mit dem Anjehen der anerfannten 
Glaubensbekenntniſſe ausgeitattete Auslegung der Augsburger Konfeilion zu ver: 
einbaren. Zunädit, 1574, machte Andrei aus jeinen Ehlinger Predigten von 1568 
und jechs Predigten von 1573 die unter dem Namen Schwäbiſche Konfordie 
befannte Explicatio Controversiarum,°!* woraus durch den Braunjchweiger Mar- 
tin Chemnig und den Roſtocker David Chyträus (aus Ingelfingen im Hohenloh— 
iſchen) ein ziemlich neues Werk, die jog. Schwäbiſch-ſächſiſche Konkordie, 
wurde. Da die Schwaben mit diejer unzufrieden waren, formten fie diejelbe bei 
einem Zujanımentritt württembergiicher, badiicher, hennebergiicher Theologen in 
Maulbronn in die nad dieſem Kloſter benannte Kormel vom 19. Januar 
15765? um, Nun rief Kurfürjt Auguſt unferen Andrei nach feiner Nefidenz Tor: 
gau, wo der gewandte Schwabe vom 28. Mai bis 7. Juni mit Chemnig und dem 
Yeipziger Nikolaus Selneder dur den Zuſammenguß der beiden legterwähnten 
Formeln das Torgiſche Bud bewerfitelligte, worauf endlich nach verſchiedenen 
Heijen Andreäs, welcher zum Generalinipeftor und Superintendenten der ſächſiſchen 
Kirchen und der Univerfitäten Wittenberg, Yeipzig und Jena ernannt worden war, 
und nad Einholung, aber unter nicht weitgebender Berückſichtigung von Gutachten 
aller Art, im Kloſter Bergen bei Magdeburg die drei genannten Theologen im 
Mai 1577 ihrem Torgiichen Buch die Geitalt gaben, welche es als „Konfordien: 
formel” behalten bat,®? 


„Mit der Entwicklung des theologijchen Lehrſyſtems war die Gefahr verbunden, über 
den zum Zeil jehr jpigfindigen Fragen der Dogmatif die eigentlich lebenſpendenden Heils— 
wabhrbeiten in den Hintergrund zu ſpielen und zugleich der Kirche das Joch einer bie in das 
einzelfte ausgebildeten theologischen Lehre als Geieg auf den Hals zu legen. Die Kirche aber 
vermag nur von dem wahren, flaren Gotteöwort zu leben, nicht von den anfechtbaren Er— 
zeugniffen menschlicher theologiſcher Wilfenihaft. Die Konkordienformel“ — jo urteilt ein uns 
befangener Kenner der Stirchengeihichte und warmer Freund der evangeliichslutheriichen Kirche 9 * 
— „bewegt ſich Sehr entichieden in der bezeichneten Richtung. Während in der Augsburgiichen 
Stonfeffion von 1530 und ebenjo in den Schmalkaldiſchen Artikeln von 1537 lediglich die 
Wahrheiten zu kraftvollem Ausdrud gebracht worden waren, an denen der evangeliiche Glaube 
hängt, führt in der Stonfordienformel bereits das Cpigonentum das Wort, weldem die Theo- 
logie mit ihren Streitfragen in den Vordergrund getreten ift, um durch veritandesmäßige Aus: 
fünfte micht bloß die Wiflenihaft, Tondern das Leben der Stiche zu beherrihen. In den 
Bahnen der Stonfordienformel aber geht die Iutherifche Theologie des 17. Jahrhunderts einher 
und im Sinne der Stonfordienformel hat fie ihren mächtigen Einfluß auf die Slirche aus 
geübt. Die Frucht einer ſolchen weſentlich dogmatiſch zugeipisten Bewegung war eine neue 
Scolaftit, eine äußere Kirchlichfeit, welche die innere Kraft des Chriſtentums verleugnete. 
Ihren eigentlichen Antrieb fand diefe Bewegung in dem Gegenjag gegen die reformierte Lehre, 
und fo fehr die lutheriſche Theologie in ihrem Recht war, wenn fie ihr Iutheriiches Bekenntnis 
verteidigte, ebenfofehr geriet fie in das Unrecht, ſobald ihr die Verfuchung nahe trat, den 
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Gegenjag zu übertreiben und im Intereſſe ihrer Befenntnisfchriften an die erite Stelle vor den 
Inhalt der Schrift zu fegen.“ 


Man fragte feine Synode, ob ſie das von je einem Schwäbischen, kurſächſiſchen 
und niederjächjiichen Theologen zujammengetragene Werk gutheiße. Sein Haupt: 
urheber, Andreä, juchte von Sachſen aus, wo er vom Herbit 1576 an, viel 
reifend, bis zu jeiner ungnädigen Entlafjung vier dornenvolle Jahre bingehalten 
wurde, möglichjt raſch die Unterjchriften der deutichen Fürften, Stände und Theo: 
logen zu gewinnen, wobei ihm jein Landsmann, der braumichweigiiche Kanzler 
Joachim Münfinger von Frundeck (geb. Stuttgart 1517, T 1588), gute Dienfte 
leijtete. In Württemberg, wo Herzog Yudwig in einem Befehl vom 19. Juli 1577 
ſich feierlich zur Fortſetzung des chrijtlichen, Löblichen und hochnotwendigen Werks der 
Einigung von Herzen geneigt erklärte, wie er bis daher alle mögliche Beförderung 
dazu getban habe, wurde durch dieſen Befehl die Unterzeichnung des Konfordien: 
buchs jämtlihen Theologen, Kirchen: und Schuldienern des Yandes aufgelegt, bald 
aud, und jelbit noch 1743, von allen weltlihen Beamten verlangt, übrigens in 
jpäteren Berpflichtungsformeln für die Geiltlichen nicht mehr erwähnt, um in unje: 
rem Jahrhundert, 1827, dem Gelöbnis zu weichen, „ich feine Abweichungen von 
dem evangelijchen Lehrbegriff, jo wie derjelbe vorzüglich in der Augsburgijchen 
Konfeſſion enthalten it, zu erlauben“. 

Angefihts der bejchriebenen Schwierigkeit, ja Unmöglichkeit, den Frieden 
zwiichen den Befenntniifen der deutſchen Reformation herzuftellen, könnte uns Rück— 
blidenden ein gleichzeitig von Schwaben aus in die weite Ferne gemacdhter Unions— 
verjucd fait wie findliches Spiel erjcheinen, wenn wir nicht lieber erhöhten Pflicht: 
eifer und Gewiſſensdrang eines tiefreligiöfen Gejchlechts darin jehen möchten. 

Der als Chroniſt heute noch geichägte Tübinger Profefior Martin Erufius, ein aus— 
gezeichneter Stenner des Alt» und Neugriehiichen, veranlaßte feine theologischen Amtsgenoſſen 
Andreä und Heerbrand, mit dem griechiichen Patriarchen Jeremias IL. in tonftantinopel wegen 
Vereinigung der morgenländiſchen und der abendländiſch-proteſtantiſchen 
Kirche gegen das Papſttum in Verkehr zu treten. Sie erlangten durch Herzog Ludwigs 
Vermittlung, daß der Tübinger Magifter Stephan Gerlach (S. 392) 1573 von dem in Witten: 
berg und Tübingen gebildeten faiferlichen Gefandten Freiherrn David Ungnad (Neffen Johann 
Ungnads, ©. 383) als Gejandtihaftsprediger nach Stonitantinopel mitgenommen wurde, wo 
nun Gerlach einen eifrigen Briefwechſel zwiihen dem Patriarchen und den Schwaben vers 
mittelte. Don Salomo Schweigger aus Haigerloch-Sulz, Gejandbtichaftsprediger bei dem gleich“ 
falls evangelifhen Nachfolger Ungnads, Joahim von Sinzendorf, fortgejegt, von Herzog Lud— 
wig lebhaft gefördert, wurde das Merk ohne ein anderes nennenswertes Ergebnis, als daß 
Gerlah und Schweigger wertvolle Neifefchriften herausgaben, 1581 abgebrochen. 

In der Predigt und Katechejed* hatte die Geiftlichfeit an Brenz ihren 
unvergleichlichen Meijter. Waren in jeinen jungen Jahren die hohenlohiſchen Pfarrer 
nad Hall gewallfahret, um ihn predigen zu hören und von ihm das Abendmahl 
zu empfangen, jo lernten jet die Schwaben und viele durch ganz Deutjchland aus 
den meiſt lateinijch veröffentlichten Predigten des Mannes, welchen Yutber jelbit 
ihon 1530 nachrühmte, daß dejien Geift Lieblicher, janfter und ruhiger jei als fein 
eigener, deſſen Eunjtreiche Nede reiner, Elarer und glänzender daherfließe und darum 
auh mehr Nührung und Ergögung bringe, „die Sorgfalt der Schrifterflärung, 
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die doch nie ins Unfruchtbare jich verliert, jondern überall auf reelle Erbauung ab: 
zielt, dabei echte Popularität, die jtets natürlich und ungejucht, doch niemals plump 
it und jowohl in diefem Maßbalten als in der zwar bejcheidenen, doch an der 
rechten Stelle hervortretenden redneriſchen Haltung die Verbindung perjönlicher 
evangeliicher Yebenswärme mit humaniſtiſcher Bildung verrät.” Würdig ſteht dem 
Meiſter Brenz zur Seite in ftreng biblifher und echt volfstümlicher Predigt Mat: 
thäus Alber, und ihnen reihen fih an: Jak. Heerbrand, Balth. Bidembach, Jak. 
Andrei, Luk. Oſiander und andere Zeugen für die Wirkung der Neformation, von 
welchen gedrudte Predigten erhalten find. „Auf katechetiſchem Gebiet aber iſt 
Brenz einer von den Vätern unferer Kirche, die eine evangelijche Katecheie erit 
ihufen, und wenn das, was wir jegt Katechifieren nennen, bekanntlich erft aus der 
Spenerjchen Bewegung erwachjen ift, jo finden jich doch auch hievon bei Brenz jchon 
jo bedeutende Keime vor, daß feine fatechetiiche Leiſtung als eine weſentliche Er: 
gänzung Yuthers betrachtet werden darf” (val. ©. 345). Wie Brenz fich die fird: 
liche Behandlung des Katechismus (neben der von ihm jehr betonten häuslichen) 
gedacht hat, zeigt die Anweifung der Kirchenordnung von 1559: Es foll der Pfarrer 
jeden Sonntag in einer bejonderen Stunde einen Punkt oder Artikel fürzlih umd 
verjtändlich auslegen, daß die Jungen nicht allein der Wörter gewohnen, jondern 
auch einen guten chrijtlichen Verſtand derjelben überfommen; hernach foll er etliche 
der Jungen öffentlich verhören, daß dadurch nicht allein derjelben Geſchicklichkeit 
erfahren werde, jondern auch die andern den Katechismum von ihnen lernen. Ju 
eigentlicher, unmittelbarer, freier Ratechifation ſcheint dieſes Nezitieren des vorher 
von der Kanzel herab erklärten Katechismus erft Valentin Andrei in Calw fort: 
gebildet zu haben. 


Ein kirchliches Gefanabuc fehlte der mwürttembergifchen Kirche in den eriten Jahr: 
zehnten, bis man hauptſächlich das Straßburger von 1560 gebraudte. Auf ein eigenes Ge 
fangbuch bereitete die Ausgabe ber Großen Stirhenorbnung von 1582 vor. E8 erichien 1583, 
vielleicht ala ein Werk des Hofpredigers Lukas Ofiander, und enthielt 108 Lieder mir 96 Melo- 
dien; von erfteren find im Geſangbuch von 1841 nody 27, von Luther, Poliander, Spengler, 
Speratus, Zwid, Schneefing, Nikolaus Hermann u. a. Oſiander gab 1586 „Fünfzig geift: 
liche Lieder und Pialmen“ heraus, worin „die Richtung auf Hebung des Gemeindegejang! 
als eines Stücks des Gottesdienftes bebeutfam hervortritt, indem ber Herausgeber die Haupt: 
ftimme (Tenor) in die Oberftimme verlegte, ihr damit auch in der Tonlage ein Übergewicht 
über bie andern Stimmen verlieh, diefe zu bloßen Begleititimmen berabjegte, damit der Choral 
kenntlich fei und jeder Laie mitfingen könne, 


4, Schulweien, Wiſſenſchaft, Litteratur und Kunſt. 

Die Tübinger Hoch ſſchule vollendete in diefem Zeitraum das erite Jahr: 
hundert ihres Beitehens in einem jo blühenden Zujtand, wie ihn diejelbe lange 
nicht wieder gejehen hat. In den weltlichen Fakultäten lehrten, wie in der theo: 
logiichen, von welcher oben bereits die Nede geweſen ift, nicht wenige bedeutende, 
zum Teil ganz hervorragende Männer, die, vom Geilt der neuen Zeit, der Zeit 
des Humanismus und der Neformation, erfaßt, die Folgerungen derjelben für ihre 
Wiſſenſchaften gezogen, an der Umgeftaltung der alten Denk: und Lehrweiſe ge 
arbeitet haben. Freilich die engen Verbältnifje, unter dem Vorwalten der viel: 
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geltenden Theologen, hemmten nicht jelten eine freiere Entwidlung der Kräfte. Als 
der Nachfolger des gediegenen Juriſten Sichard (T 1552), der aus frankreich ver: 
triebene Hugenotte Charles du Moulin (Molinäus) zahlreiche Schüler, auch reifere 
Männer der Praris, anzog, daß die Wohnungen zur Aufnahme der Hörer nicht 
ausreichten, verdrängte ihn jchon im zweiten Jahr feines gefeierten Wirfens der 
Neid der Fakultätsgenofien und die Kegerriecherei der Theologen.?® Ebenjo mußte 
jein Nahfolger Matthäus Gribaldus aus Piemont baldigit wegen „abjcheulicher 
unchriftlicher Irrtümer“ fliehen. Die „wunderbarlichen, jeltiamen und unbejtändigen 
Köpfe” widerjtrebten dem gegen Fremdes nicht eben voreingenonmenen Herzog 
Chriſtoph jo jehr, daß er „ſein Yebtag feinen Welfchen mehr als Profefjor dulden“ 
wollte — wie hätten die Vollihwaben jih in fie finden können? Die Artijten: oder 
Philoſophen-Fakultät ließen die übrigen, voran die theologiiche, nie aus ihrer mittel: 
alterlich untergeordneten Stellung fich erheben. Den Mann, der ſich den Ruhm des 
erſten Ariftotelifers in Deutichland erworben hatte, Jakob Schegf von Schorn: 
dorf, 1511— 87, der, „wo er uns entgegentritt, den Eindrud eines erniten, für 
jeine Wiſſenſchaft begeifterten, wahrheitsliebenden, gründlichen und gemijienhaften 
Mannes madt”, zogen die Tübinger Theologen in eine Reihe von Streitigkeiten 
hinein, bei deren einer fie unbegreiflicherweije den fait zwingliſch Lehrenden als 
ihren Bundesgenofien anjahen, bis die Züricher ji auf Schegk beriefen, was dem 
blinden Greis eine jtrenge Unterjuchung zuzog, welcher jpäter ein weiteres Ketzer— 
gericht folgte.” Der Mathematiker Philipp Apian, von Ingolitadt und Wien 
als Yroteftant vertrieben, mußte 1583 aucd aus Tübingen weichen, weil er die 
Konkordienformel nicht unterjchreiben konnte. Michael Mäftlin von Göppingen,” 
der ſchon vom Badnanger Diakonat aus fih das Wohlgefallen Tycho Brabes er: 
worben hatte, als Lehrer Keplers unjterblich ift, murde durch den Wunjch der Theo: 
logen gegen jeine mathematijche Überzeugung veranlaft, den verbefierten Kalender, 
weil er vom Papſt ausging, ſchlecht zu machen, 1583 ff., während die Univerfität 
als ganze wenigitens für allmähliche Verbeilerung dur vom Reich anzuordnendes 
Übergehen von zehn Schalttagen, damit der gemeine Mann nichts davon jpiüre, 
jih ausiprad. Der „zechluitige Sprudelfopf” Nifodemus Friſchlin, 1547 
bis 90, ift allerdings das Opfer zumeift feiner ungezügelten Natur und des zucht- 
lojen Junfertums geworden, aber die Kollegen, Theologen und Philojophen, haben 
jein Unglüd mit verjchuldet. 

Tübingens berühmtejte und dauerhafteite Anjtalt, das theologische Stipendium 
oder furzweg Stift, verehrt in Herzog Chriftoph feinen zweiten, wahren Stifter. 
Sobald durch die Klofterjchulen (ſ. u.) für theologiihen Nachwuchs gejorgt war, 
erhielt auch die höhere Anjtalt durch die gleich hernach in die Große Kirchenordnung 
von 1559 aufgenommene „Ordination vom 15. Mai 1557” eine ganz neue Einrichtung. 


Die Anzahl der Stipendiaten wird von 70 auf 100 und nad wenigen Jahren, unter 
Aufiegung eines Stocks auf die Kirche und den Chor, auf 150 erhöht. Es werben zu dem 
Oberſten Magifter oder Magifter Domus und ſechs Magiftern für Repetitionen zwei Super: 
attenndenten, nämlidy die beiden Profefioren der Theologie oder ein Profeffor Artium und dazu 
ein weltlicher Auffeher verordnet. Der Sirchenrat nimmt eingeborene — wozu 4 bon ber 
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Stiftung Michael Tifferns und 10 Mömpelgarder aus einer Stiftung des Grafen Georg 
traten — mindeitens 16 Jahre alte, in Latein und den Anfangsgründen des Griechiichen ges 
prüfte Zöglinge auf. Sie bereiten fich, foweit fie nicht noch das Pädagogium befuchen müffen, 
zwei Jahre auf das Baccalaureat und Magifterium vor, indem fie den Kurſus in der Artiften= 
fakultät machen und je eine Vorlefung über ein theologiiches Compendium und die Baitoral- 
briefe hören. Dann wird zum Studium der Theologie übergegangen. Schon 1569 kann 
Friihlin vom Stift rühmen, daß aus ihm, wie aus dem trojanischen Pferd, viele berühmte 
Männer hervorgegangen feien. Da die Superattendenten den Tiih in der Anftalt hatten, 
jelbft ein Andreä in feiner Witwerichaft ihn dort nahm, jo „denke man, welche Stonverfation ! 
Der Stanzler war an jo vielen Fürjtenhöfen, auf den meilten Iniverfitäten und beinahe in 
allen Neichsftädten des proteftantiichen Deutichland geweien; Heerbrand konnte von Vater Luther 
und Wittenberg, wo er ftudiert hatte, erzählen; fam Gerlah zu Gaft, der konnte von Ston= 
ftantinopel, den Griechen und Türken fprechen.“ Bier Magifter, fo gute Ingenia, feine 
Gaben und Judicia hätten, follten ihre Studien bis zum Doktorsgrad im Stift oder, wenn 
fie heiraten wollten, auf einem der Tübinger Diafonate oder einer der Pfarreien Luſtnau, 
Derendingen, Weilheim, Kilchberg, Jeſingen, Hagelloch fortjegen können. Das jhönfte Zob 
ſpendet Straßburgs großer Schulmanı Joh. Sturm dem 1564 von ihm bejuchten Stift, wenn 
er es in einem Schreiben an Herzog Albrecht von Preußen unter anderem „ein dauerndes 
Denkmal des größten Fürften“ nennt.“ Ein ſchon von Herzog Chriftoph geplantes weltliches 
Seitenftüd zu dem theoloaiich-philologiichen Stift, das von Herzog Ludwig kurz vor feinem Tod 
eröffnete Collegium illustre, erhielt feine Bedeutung erft in dem folgenden Zeitabichnitt. 


Wie Herzog Chriſtoph 13 bereits von feinem Vater Ulrich reformierte Manns— 
Elöfter des Yandes in evangelijche Kloſterſchulen umſchuf, it bereits ©. 382 
erwähnt worden. Für diejelben jeßte, die Klofterordnung vom 9. Januar 1556 
mehrfach abändernd, die Große Kirchenordnung von 1559 folgendes feit: Yandes- 
finder im Alter von 14—15 Jahren, durch eine in Stuttgart gehaltene Prüfung 
aufgenommen, werden in den „niederen, grammatiichen” Klojterichulen Adelberg, 
Alpirsbah, Anhaujen, Blaubeuren, Denfendorf, St. Georgen, Königsbronn, Yorch, 
Murrhard, von welchen Anhaufen, Blaubeuren, Dentendorf, Lorch 1584 eingingen, 
in 22, ſpäter 27 Wocenftunden im Neuen Tejtament nad der lateinijchen Über: 
feßung, lateinifcher Grammatik, Cicero, jpäter auch Ovid und Virgil und den An— 
fangsgründen des Griechischen unterrichtet, woneben Überjegungen aus dem Deutjchen 
ins Yateinifche, Übungen im Statechismus und Mufif getrieben, Samstag nad): 
mittags das Evangelium des Folgenden Sonntags, Sonntag nahmittags ein Palm 
erklärt wird, täglich in der Kirche Morgen: und Abendandacht, ſowie zweimaliges 
Chorlingen jtattfindet. In den höheren Kloſterſchulen Bebenhaujen, Herrenalb, 
Hirihau, Maulbronn trat zu den genannten Fächern das Alte Tejtament, Kenophon 
und Demojthenes, Dialektik und Rhetorik, jowie Arithmetik hinzu, während das 
Pialmenlejen und Singen etwas ermäßigt it. An der inneren Einrichtung bat 
die Folgezeit bis zum Ende des 18. ‚Jahrhunderts wenig geändert, hauptſächlich, 
nach dem Ausjterben der durch Martin Erufius (7 1607) berangezogenen Schüler, 
einen Rüdgang des Griechischen gebracht. (Verminderung der Zahl der Klöfter zc. ſ. u.) 

Weitere Mittelichulen zur Vorbereitung auf die Umiverfität waren die Pädagogien 
zu Tübingen (jeit 1482) und Stuttgart (ſeit ca. 1560); mehrklaffige Lateinſchulen verordnete 
Herzog Chriftoph in Calw, Göppingen, Kirchheim, Nürtingen, Schorndorf, Urach, Marbach; 
eins und zmweiflaflige Yateinjchulen, deren Leiſtungen die Spanier bei ihrer Anweſenheit im 


Schmalkaldiſchen Krieg bewunderten,®? hatten fait fämtliche Yanditädte (1607 beitanden außer 
der Tübinger Anatoliichen Schule und dem Pädagogium in Stuttgart 47 Schulen mit 47 
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Präzeptoren und 28 Ktollaboratoren). Herzog Chriftoph verivendete bei der Reform der lateini— 
ihen Schulen nad der Weile des Straßburger Sturm hauptfählich die Humaniften Michael 
Schüß (Torited) aus Strußing, dieſen vielgewanderten Mann für frühere Unbilden unter 
Herzog Ulrich belohnend.! Für fämtliche Mittelichulen wie für die Volksichule enthält die 
Große Kirhenordnung von 1559 in dem Abjchnitt von den Partikularſchulen genauefte Be— 
ftimmungen. „Ausgehend von dem Grundfag, daß diefe Schulen nicht nur eine zur Bildung 
von Staats: und Kirchendienern eingerichtete, ſondern auch durch chriftliche Auferziehung der 
Jugend zur Ehre Gottes dienende Anftalt feien, daß aber eine Gleichförmigkeit in der Lehre 
zur Erreihung ihrer Zwecke notwendig fei, giebt bieje Urkunde eine auf alle Stufen bes Schul» 
weiens bis zur Grenze der Univerfität fich beziehende Ordnung aus einem Guffe, die viel: 
leicht einzig in ihrer Art, wenigftens nie mehr in diefer Ausdehnung und mit biefem fichern, 
Haren Überblid gegeben und daher bis auf die neuere Zeit Grundlage unſeres Schulweſens 
geblieben ift.“ 8 


Deutſche Schulen,®? weldhe in den 1550er Jahren noch ziemlich felten 
waren, jollten — das war ein großer Schritt vorwärts, wie ihn Kurpfalz erit 1563, 
Kurjachien 1580, Brandenburg noch viel fpäter thaten — nad) der Großen Kirchen: 
ordnung von 1559 mit jämtlichen Mesnereien verbunden werden. Aber auch jebt 
geht bei dem Mangel an bejtimmten Mitteln und an Einrichtungen zur VBorbildung 
die Gründung von Schulen, welche Sache der Gemeinden it, vorbehältlich der 
Prüfung und Betätigung durch den Kirchenrat, nur langjam vor fih. Die Auf: 
jicht über die Schulen hat durchaus der Pfarrer. 


In Dörnadh bei Tübingen ift 1589 fein Menjch, der Iefen und fchreiben kann; in 
Scylaitdorf hält ein Schneider Schule, bis es fich zeigt, daß er den Gefang in der Kirche nicht 
regieren fann. In Benningen hält 1592 ein Weingärtner ein Vierteljahr Schule für fünf 
Schilling vom Kind, 20 Kinder gehen Sommers nad Marbach, wo der Schulmeifter zugleich 
limgelter ift. Andere jind Ratichreiber, Rechner, Zöllner. Taugliche Bewerber giebt es wenig, 
unter den Lanbditreichern find viele Lehrer. Als die Gemeinde Glems 1561 um einen Pfarrer 
bat, erhielt fie den Beicheid, fie möge von der Staplaneibefoldung einen Lehrer anjtellen, ber 
den Katechismus, Leſen und Schreiben lehre. Knaben und Mädchen find vereinigt, eine Aus— 
nahme it der Tübinger Beihluß 1589, eine Mädchenfchule zu bauen und ein taugliches Weib 
zur Lehrerin zu bejtellen, %* 


In der Geichichte der außertheologiihen Wiſſenſchaft und Yitteratur 
werden aus unjerem Zeitalter nur wenige Württemberger heute noch genannt. 


Am meiften die Tübinger Kollegen und Feinde Martin Erufius von Örebern bei 
Bamberg, der „Tich durch feine emfig angelegte Fundgrube, die Annales Suevici (1595 f.) 
unjsterbliche Verdienfte erwarb“, und Nikodemus Friſchlin (S. 401), deſſen Schidjale mit 
dem tragiihen Ende auf Hohenurah, wie die des 200 Jahre fpäteren Schubart, bei den 
Zandölenten unvergefien bleiben, wern aud nad Friichlins Gedichten, den gewandten lateinis 
ichen und den „iteif ungelenten“ beutichen, nur bie und ba ein Gelehrter fragt, jo wie er etwa 
auch um die Stomödien des Pfarrers Reypchen & in Sindelfingen, eines Siebenbürgen (S. 380), 
ſich kümmert. Um die württembergiiche Geſchichte gleich verdient wie Erufius iſt ein zweiter 
Fingewanberter jener Tage, der von Memmingen gebürtige Arzt Oswald Gabelfhover (f 1616) 
mit jeiner vortrefflichen, bis jetzt Handichrift gebliebenen Württembergiſchen Chronik. Nach 
dem großen Atlas des Tübinger Profeſſors Phil. Apian (S. 401) hat ein leider jonft nicht be> 
fannter Daniel Keller aus Wildberg eine als für ihre Zeit „höchſtes Meiſterwerk“ bezeichnete 
Karte von Teilen Süddeutſchlands entworfen. 66 

Beier ala mit der Wilfenichaft und Litteratur ftand es mit der bildenden Kunſt. 
Herzog Chriftoph baute viel, für feine Verhältniffe zu viel, und Herzog Ludwig erbte des 
Vaters Liebhaberei. Sie hatten, dieje zu befriedigen, trefflihe Künjtler zur Verfügung: die 
Baumeifter Aberlin Tretih von Stuttgart welcher den Bau des „Alten Schloſſes“ in der 
von König Karl würdig wiederhergeftellten und zu feiner Nuheftätte gewählten Stapelle aus: 
führte, Georg Beer von Bönnigheim (F 1600), Erbauer des leider in unjerem Jahrhundert 
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zerftörten Stuttgarter Lufthaufes, die Bildhauer Leonhard Baumbauer von Tübingen CF 1604) 
und Ghriftoph Jelin von ebenda, Sem Schlör aus dem Fränkiſchen, dem die Stuttgarter 
Stiftskirche ihre ihönen Grafenitandbilder im Chor verdankt; woneben noch gar mande fi 
einen bon unſern Kunſtgelehrten mit Necht wieder der Vergefienbeit entriffenen Namen madten, 
twie der Baumeifter Blaſius Beerwart (aus Leonberg ?), der Bildhauer Joſeph Schmid von 
Urach, der Maler Wendel Ditterlein von Straßburg, der im Lufthaus malte und in Stuttgart 
1593 fein geſchätztes Werf: Architeetura und Austheilung der fünf Säulen druden lieh. 


5. Das kirchliche Leben. 


Niemand wird erwarten, daß ein Volk eben jo raich, wie es durch feine Ge- 
bieter und Geifteshelden reformiert worden ift, auch fich jelber reformiere, fich als- 
bald in einen neuen Glauben, neue kirchliche Einrihtungen und Ordnungen einlebe. 
Die Vilitationsberichte, die wejentlih aus den Akten geichöpfte Württembergiſche 
Neformationsgeihichte von E. Schneider und Rothenhäuslers Schrift: Die Stand: 
baftigfeit der altwürttembergijchen Klofterfrauen im Reformationszeitalter machen 
über Refte der Anhänglichfeit des Volks an die alte Kirche, langjames 
Durchdringen neuer Formen md nicht plögliches Ausmerzen unwürdiger Be: 
ftandteile der Geiſtlichkeit Mitteilungen. 


1554 wallfahrteten viele in die Kirche von Nehren zu einem Bild des heiligen Veit. 
1556 berichtet der Vogt von Herrenberg, daß die Leute in ein Ntirchlein des (jegt abgegangenen) 
Weilers Neiftingen zu den Heiligen Erasmus und Maria Magdalena für das Grimmen der 
Kinder gepilgert jeien, nach Gärtringen zum bi. Veit für den Beitötanz, nah Hildrizhauſen 
zum hi. Nikodemus, wenn bie Kinder nicht gedeihen wollen. Der Herzog befahl 1555, die 
‚seldfapellen, welche das Wallfahren begünftigten, abzubrechen und Ziegel, Steine und Holz 
den Armen zu verabreichen. 1556 mußte das Ave Maria und das Wetterläuten verboten 
werden. In Entringen waren 1554 troß der Landesvorſchrift, dab jede Sonn: und ‚Feier: 
tagspredigt beſucht werben ſolle, etliche Perionen 8 Jahre lang nicht in die Kirche gekommen, 
jondern hatten fih an den Meßpriefter in Boltringen gehalten, jegt wurden fie mit Gefängnis 
bedroht. In Plieningen waren 1558 ein Gemeinderat, der alte Schultheiß und einige Bürger 
noch päpftlih. Auf das Gerücht, daß einer Frau ein Engel erichienen fei, der den Neichen 
Verſtockung gegen die Armen vorgeworfen, ſtrömten 1563 viele hundert Menichen nach Dürr: 
menz, welche hauptſächlich erfahren wollten, ob man die Mutter Gotted noch anrufen folk. 
Brenz mußte eine von den Sanzeln zu verlefende Anſprache an die Gemeinden verfaffen. In 
der Landeshauptſtadt felbit waren 1558 über mangelnde Kirchlichkeit Klagen; der Herzog mußte 
gegen fein Hofgefinde, das die Öffnung der Trintftuben während der Gotteödienite erzwang, 
einichreiten; noch 1565 wurde der für alle Sonn» und Feiertage vorgeichriebene Katechismus— 
gottesbienft nur in der Stiftäfirche gehalten und auch hier nachläſſig befucht; Vogt und Ge: 
richt wurden ermahnt, mit autem Beiſpiel voranzugehen. Selbſt ein Brenz, freilich in seinen 
alten Tagen, vermochte nicht, die Stirche zu füllen. Als der Hofprediger Kaiſer Marimilians, 
der gleich feinem Herren gegen die Evangeliichen wohlgelinnte Pfauſer, zu Verhandlungen wegen 
der öſterreichiſchen Proteitanten in Stuttgart war, begab er fih, ba er hörte, Brenz werde 
predigen, in die Stiftöfircche, hörte eine treffliche Prebiat, fah aber faft feine Zuhörer. Nach 
dem Gotteödienft äußerte er fein Befremden darüber gegen Brenz. Das fei num einmal fo 
Gebrauch, antwortete Dieter. Als ſie an einen Brunnen famen, fragte Brenz ben Hofprebiger, 
was wohl die jchönfte Eigenſchaft dieſes Brünnleins fei, und da Pfauſer ſchwieg, fuhr er fort: 
Es giebt jtet3 Waſſer, ob viele oder wenige fommen, aus ihm zu fchöpfen; fo muß es aud 
der Prediger des göttlichen Wortes machen. 

Bei der Yandespifitation von 1556 follte namentlih darauf aejehen werben, ob die 
Piarrer weinfüchtig, höhniſch und zänkiſch jeien oder mit Arznei (Kturpfufchen) umgeben, wo: 
bei übrigens zu beachten ift, daß anfangs, ehe die Kloſterſchulen und das Stift die heimische 
und auswärtige Kirche genügend veriorgten, man allerlei Leute, au von auswärts, geweſene 
Mönde und andere Projelyten anftellen mußte, wie die Magifterbücher ausweisen. 
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Andererſeits fehlen Zeugniffe von fichtlihem Gebeihen und Wachstum des neuen firdh: 
lichen Lebens keineswegs, freilich auch nicht die Klagen über die alten deutichen und ſchwäbiſchen 
Übel des Trintend und Fluchens. Licht und Schatten zeigt der für den Synodus, nicht 
für die Öffentlichkeit beitimmte Bericht von 1558 über die Vilitation ded Amts Stuttgart, der 
als zuverläfliges, nicht unerfreuliches Durchichnittsbild hier auszüglich feine Stelle finden möge. 
In Echterdingen: Pfarrer und Dekan untadelig; Volle und Zutrinfen nimmt ab. Platten— 
hardt: viele laufen zum Zauberer nad Holzgerlingen — zu warnen, dann zu ftrafen. Siel- 
mingen: Pfarrer braucht derbe Ausdrüde auf der Kanzel — vor dem Stirchenrat zu fordern. 
Blieningen: ein Gerihtämann, der alte Schultheiß und etliche Bürger noch päpſtlich — Pfarrer 
ſoll Freundlich mit ihnen reden. Ein Mann und ein Weib gehen mit Segeniprehen um — 
bei Leibesftrafe zu verbieten. Für Gericht und Rat find feine Stühle in der Kirche, fie wollen 
auch feine — find anzuſchaffen. Kemnath: Pfarrer alt, Bauern hartnädig, jo daß es eines 
ernftlihen und gelehrten Pfarrers bedürfte; vor den Bifitatoren einer vom Gericht troßig, 
daher de3 Gerichts entlaffen und vom Herzog mit dem Turm beftraft. Bernhaujen: der alte 
Schultheiß abgeſchafft; ein Olberg, vor dem die Vifitatoren ein Frauenbett gefunden, abgeichafft. 
Nellingen: guter, eifriger Pfarrer; der Kuhhirt hält Schule und unterweilt die Knaben wunder: 
lich (gut) im Statehismo, Singen, auch Leſen und Schreiben. Plochingen: e8 hat Pfarrers 
und Sculmeifters halb feinen Mangel; Gericht und Nat qutherzig, nur einer, weil er adıt 
Fahre nicht zum Nadıtmahl gegangen, des Rats entſetzt. Denfendorf: Propſt, Gericht und 
Hat geben fich gegenieitig ein qutes Lob. Zell und Altbah: Pfarrer etwas fahrläffig im 
Studium. Heumaden: es fteht mit Pfarrer, Schulmeifter, Gericht und Nat gut. Ruith: 
feiner, gelehrter, fleißiger Pfarrherr, auch feine Ehrbarkeit (Obere), die fleißig zu Kirche und 
Nachtmahl gehen; ein Fall von Segeniprechen geſtraft. Gaisburg: es fteht mit Schultheiß, 
GSeihworenen und Gemeinde wohl. Feuerbach: Pfarrer fleißig, daher bei ber Gemeinde wenig 
Mangel; eine Wiedertäuferin nah Stuttgart beichieden, aber der Schultheiß hat ihr fort- 
geholfen, weshalb er ftatt ihr in Stuttgart figt. Steinenbronn: Pfarrer fönnte wohl lehren, 
gebt aber nad Ehlingen und beladet fi mit Wein — wird mit Entlaffung bedroht. Walden: 
buch: es jteht mit dem Pfarrer wohl, Gericht und Rat gehen fleißig zu Predigt und Nacht: 
mahl, aber ihr Trinken laflen fie nicht. 

Im weiten Gebiet des Aberglaubens, der hoch und nieder, gelehrt und ungelchrt 
noch mächtig beherrichte, zeigen Doch die beiden erften Geiftlihen Stuttgart3 in Herzog Chris: 
itoph3 Zeit eine bocherfreuliche, ihrer Zeit vorauseilende Unbefangenheit und Großberzigfeit ; 
ebenfo unter Herzog Ludwig der Spitalprediger Schrötlin. 67 

Man kann den Segen, zu welchen in fo gärungsvoller Jugendzeit unferes evangeliichen 
Volkes ein Volkshaupt und Landesvater im vollen Sinn der Worte, wie Herzog Chriſtoph, 
demfelben geiegt war, nicht hoch genug anſchlagen. Gerecht, Teutfelig, fittenrein, unter allerlei 
Prüfungen des Hausitandes der beite Familienvater, tief religiös angelegt, wie noch fein heiter: 
frommes Sceiden aus ber Welt im beiten Mannesalter zeigt — fo mußte der Treffliche die 
beite Stüße der Gutgelfinnten in feiner Umgebung und durch alle Kreiſe des Volfes hin, Die 
wirkſamſte Abwehr deilen fein, was die geiftigen, fittlichen Grundlagen des Vollswohls bedrohte. 
Was man von des Herzogd oberiten Räten, den Landhofmeiftern Balthafar von Gült- 
lingen und Johann Dietrich von Plieningen, dem Kanzler Joh. Feßler und dem Vicefanzler 
Hieronymus Gerhard, den Näten Eiflinger, Knoder, Beer, Wild, Nittel, Gabner, dem Sammer: 
jefretär, „nach heutigem Sprachgebrauch Kabinettschef“, Franz Kurz u. a. weiß, berechtigt zu 
der Annahme, daß der umbeftrittenen Tüchtigkeit des geiftlichen Regiments der Brenz, Alber, 
Andrei, Bidembach ꝛc. die des weltlichen durchaus entiprad), wie denn auch beide in jtetem 
heilfamem Einvernehmen zuſammengewirkt haben. 


Wenn im Chriftophs Nachfolger, Herzog Yudwig, von des Vaters Geift 
und Thatkraft wenig war, wogegen ihm das Volk feine mit jchlichter Frömmigkeit 
verbundene Yeutjeligfeit doppelt anrechnete, darüber die feine Geſundheit früh unter: 
grabende MWeinliebe verzieh; wenn feine halb irriinnige Mutter manches verderbte, 
namentlih den tüchtigen Statthalter Graf Caitell vorzeitig verdrängte: jo iſt es 
als ein Glück zu preijen, daß der ehrgeizige, bei dem Fürſten alles geltende Melchior 
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Jäger (1544— 1611), der Yandhofmeifter Erasmus von Laymingen, der Kammer: 
meilter Hans Jakob Guth von Sulz, der Nat Joh. Brajtberger u. a. treue Diener 
ihres Herrn und des Staates, auch der Kirche wohlwollend zugethan waren. Das 
Land hatte eine längere Zeit des Aufblühens hinter ſich — von 1514 bis 1566 
jollen ja 40000 Morgen Weinberge und Äder ganz neu angelegt worden fein — 
jo war es eine wohllebende, üppige Zeit, welche mit ihren Bauten, Schieken, Volke— 
ſchauſpielen, Nathauszechereien 2c. die Behauptung, der Wohlitand jei infolge der 
Reformation verfallen, durchaus widerlegt, eine Zeit, in welcher der Herzog audı 
die Prälaten des „schlechten Haushaltens, Verthuns, Panketierens“ bejchuldigen 
mußte, auf der Univerfität Tübingen der Übermut und die Sittenroheit der Stu: 
denten noch größer war, als jchon Herzog Chriftoph geklagt hatte, auch das Yeben 
in den Häufern und im Verfehr der Yehrer viel zu wünjchen übrig ließ.*® 1586 
beflagt ein Mandat geradezu, daß die Fleiſchesſünden bei männiglich allzuviel über: 
hand nehmen und man jolch unzüchtig Weſen jchier für feine oder geringe Sünd 
anjehen wolle, weshalb die Strafen erhöht und verjchärft werden. 


II. Überblid über das damals noch nicht württembergijche evangeliiche Schwaben 
und Südfranfen. 


1. Die Reichsſtädte. 


Bon den 17 Neicheitädten im Gebiet des jegigen Königreihs Württemberg 
hatten 9 — Ulm, Eplingen, Reutlingen, Hal, Heilbronn, Isny, Yeutkicch, Gienaen, 
Bopfingen — ganz, 2, Biberad und Ravensburg, teilweife die Neformation ange: 
nommen. Im vorliegenden Zeitraum vollzog jih auch in Aalen der große Umſchwung. 


Zwar erklärte noch 1548/49 der Nat, unerfchütterlich bei dem alten Glauben bleiben 
zu wollen. Bald aber zeigten ſich wieder, wie feit 30 Jahren öfters, Anhänger des Evan— 
gelium&, der Schulmeifter fing an den Katechismus auszulegen und deutſche Lieder ertönten 
in der Kirche. Vergeblich eiferte gegen die Neuerung der Patron der Pfarrkirche, der ae 
waltige Starbinalbifhof von Augsburg und Propft von Ellwangen, Otto von Waldburg. Ter 
Bürgermeifter Bader und der Stabtichreiber Preu ftellten fih an die Spite der Bewegung, 
traten der Einſprache Ellwangens und der Ungebühr feines Vogts zu Kochenburg mannhait 
entgegen, erbaten ſich und erbielten 1575 gerne den Beiltand des Herzogs Ludwig von MWürtten: 
berg. Dieſer ichicte feinen Jakob Andrei, der an Peter und Paul zu predigen anfing umd 
in vier Wochen angeftrengter Thätigfeit das neue Kirchenweſen ordnete, worauf fi der El: 
mwanger Propſt überraichend fchnell mit dem neuen Pfarrer wegen der Befoldung verjtändigte. 
Die Unterthanen der Stadt auf dem Lande nahmen 1576 gleichfalls den evangeliichen Glauben 
an.®® Unſere übrigen proteftantiichen Reichsſtädte feitigten fih nad dem Interim mehr und 
mehr im Luthertum, io daß Ambrofius Wlarer, als er im Sommer 1562 durch Biberad, 
Um und andere Städte fam, denen er vor 30 Jahren dad Gvangelium verkündet hatte, in 
eine andere Welt zu kommen glaubte, in feinen Augen feine befiere, denn er fand traurige Jer: 
rüttung bei Vredigern, Obrigfeiten und Untertbanen.’® Ulm beichloß 1553, ftatt ber alten, 
mehr zwingliihen Ordnung von 1531 eine der ſächſiſchen oder nürnbergiichen entiprechende an: 
äurichten, verwies 1554 die Anhänger der alten Religion in die Barfüßerfirche und nahm in dielen 
Jahr die württembergifche Stirchenordnung in ihren wejentlihen Punkten an. Der von Straß— 
burg als erſter Geiftlicher berufene Dr. Ludwig Nabus (F 1592) eiferte genen die letzten Reſte 
des Täufertums, Zwinglis und Schwenkfeldianismus, bewirkte 1569 die Schließung der fathe: 
liſchen Kirche, 1577 die Annahme der Stonkordienformel.”! Im legteren Jahr bewirkte ber 
bairische Hofprediger Jakob Nabus, Ludwigs abgefallener Sohn, eine päpftliche Füripradıe für 
die Ulmer Katholifen beim Kaifer.? Ulmer Batrizier reformierten ihre Landorte: die nd 
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Dellmenfingen, Erasmus Rot llerrieden, Eitelhans Beſſerer Schnürpflingen.? Als 1582 
ein heftiger Streit in der Mugsburger Bürgerfchaft und Geiftlichkeit über den päpftlichen Stalender 
entbrannte, gingen, teil® vertrieben, teils freiwillig, mehrere entichieden evangeliiche Bürger nad) 
Um, von wo aus fie und die 1586 verjagten @eiftlichen jahrelang durch Abfendung von 
Briefen und Vertretern an evangeliiche Fürften und Städte, fowie durch Manifefte und Streits 
ichriften eine eifrige Thätigfeit entwidelten. * In Ehlingen, für deffen Prediger 1557 Herzog 
Chriſtoph fih beim Kammergericht verwendete, daß ihre Kinder dem Neligiondfrieden gemäß 
für ehelich und erbfähig gehalten würden,’ ging e8 mit der Abichaffung des Interims recht 
langſam, 1558 wurde basfelbe auf die Frauenkirche beſchränkt; dem Drängen ber Geiſtlichen, 
beſonders des 1564 von Ulm berufenen, 1566 wegen Übereifers entlaffenen Kuhn, das Interim 
ganz abzuichaffen, widerjegte fich der Bürgermeifter FFleiner und fein „Haſenrat“, bis es end» 
lich 1567 dem mit der Univerfität Tübingen durch die Peſt nah Ehlingen geführten Stanzler 
Andrei gelang, die Beſchränkung des katholiſchen Gottesbienftes auf den Kaiſersheimer 
Kloſterhof durchzuſetzen. In der Lehre und dem Gottesdienft wurde die reformierte Richtung 
durch die von Ulm 1552 berufenen Prediger Nauber und Stelger in milder Butericher Ge— 
ftalt fortgejeßt, der 1560 angeftellte Baier Thomas Stirhmair (Naogeorgud) war ein aus 
Württemberg vertriebener Zwinglianer (S. 394), der bald in Streit mit dem Rate fam und 
denjelben aus Anlaß eine® Hagelwetters im Sommer 1562 in allerlei Herenprozeffe mit Fol— 
terungen, ja bis zum Sceiterhaufen hineinführte.* Im Januar 1563 Hagten Gejandte im 
Namen des Herzogs in Ehlingen über eine von Naogeorgus veröffentlichte lateiniſche Erklärung 
des 25. Pſalms, welche Luther und die württembergiichen Räte und Prediger angreife und 
fich der Augsburger Konfeſſion widrig erzeige. Der Nat der Reichsſtadt entichuldigte ſich, daß 
eben nicht viele in ihm Latein verftehen, aber im Bli auf ded Predigers anjtöhige Abend» 
mahlölehre und fein Davonlaufen bei der Kommunion, vielleicht noch mehr wegen der übrigen 
Zwifte wurde Naogeorgus entlaffen; er ftarb noch in demfelben Jahr als Pfarrer zu Wiesloch. 
Die drei Diafone unterfchrieben ein Bekenntnis, welches in Stuttgart gebilligt war. Andreä 
S. 398) vollendete durch fein Predigen in Ehlingen 1567 die Ausrottung des Zwinglianismus 
und 1579 unterichrieben auf Herzog Ludwigs Befehl Bürgermeifter, Nat, Prediger und latei: 
nilche Lehrer eritmals die Stonkordienformel, nachdem man deren Annahme noch 1577 ben Ges 
fandten des Fürften, Hofprediger Lukas Ofiander und Nat Röſch, verweigert hatte. '? 

Reutlingen, durch feinen feit dem Interim in württembergiichen Dienften ftehenden 
Alber, den die Reichsſtadt vergeblich zurüdwünichte, in fteter Fühlung mit dem größeren Nachbar— 
ftaat, ging kirchlich und firchenpolitiih ganz mit diefem, hatte übrigens, im Unterichied von 
fo manchen Städten, nur ausnahmsweiſe nötig, feine Geiitlihen von auswärts zu berufen. '® 

In Heilbronn gelang e8 1558 ff. dem Prediger Straub, einem Sohn der Reichs: 
ftabt, die letzten fatholiichen Nefte unter dem Widerftande des Interimdpfarrers Scharpf abs 
zuftellen; ein leiblicher Vergleich mit dem Kirchenpatron, Biſchof von Würzburg, wegen ber 
Beloldungen fam nah Scharpfs Tod 1567 zu ftande, ein dauernder Vertrag erft fpäter. Die 
Konfordienformel unterichrieben die Geiftlichen jofort nach Ericheinen.? In den Jahren 1586 
und 88 fanden mehrere Herenverbrennungen ftatt.$" 

Im Hällifhen machte die Einführung der Stonfordienformel 1577 ff. bei einigen 
flacianiſch gefinnten Geiftlihen Schwierigkeit. Da die vom Stift Komburg angeftellten Pfarrer 
in Erlach, Michelfeld und Neinsberg mit unterfchrieben hatten, hieß es in katholischen Kreiſen, 
Komburg jei evangeliih geworben, was dem dortigen Dedianten Erasmus Nenftetter 1580 
bei jeiner Bewerbung um den Bamberger Biſchofsſtuhl fchadete. Der gewaltige Julius von 
Würzburg ſetzte jene drei ohne weiteres ab, begnügte fich aber auf Herzog Ludwigs Verwendung 
mit einer Geldftrafe. Der Pfarrer Horold in Ilshofen wurde noch 1583 gemahnt, feine Beziehungen 
zu den Flacianern abzubredhen; der robe, junferhaft fih gebarende Pfarrer Wernler in Orlach 
machte mit feinem Flacianismus dem Haller Kapitel viel zu Schaffen, bis er 1593 entlaffen wurde. ®! 

In Giengen war nod 1555 ein fatholiicher Pfarrer neben dem evangeliichen Prediger, 
erſt Weihnachten 1556 beichloß der Nat, vom Sllofter Herbrechtingen keine Meßpfaffen mehr 
anzunehmen, ſondern „die nürnbergiſche Religion“ einzuführen und einen der württembergiſchen 
Konfeſſion verwandten "Piarrer anzuftellen.”? Bopfingen ließ den ftillen, friedlichen Dekan 
Binder ruhig abfterben, reformierte aber, unterftügt von den Grafen von Öttingen als Herren 
des Kloſters Kirchheim am Nie, welchem die Stirche der Neichsftadt gehörte, durch den eifrigen 
Georg Hummel, der erit das Wein-, Bier: und Methverkünden in der Kirche abzuichaffen hatte. 
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Die große evangeliihe Mehrheit in Biberach war durch die 1551 vom Kaiſer auf- 
gebrungene Berfaffung mit einem ganz ariftofratiichen, katholiichen Magiſtrat erbittert. Als beim 
Ausbrud des Kriegs mit dem Kaiſer der Magiftrat fich zweideutig benahm, drohte am Karfreitag 
1552 in der Bürgerihaft ein Aufruhr auszubrechen, und der Bürgermeifter Pflummern mußte 
die von ben proteftantiichen Fürſten den Neichsftädten vorgelegte Stapitulation in Augsburg 
annehmen. Der Rat dankte ab und wurde durch einen freigewählten, nur aus Evangeliſchen 
beitehenden unter einem einzigen Bürgermeiſter eriegt. Aber der Paſſauer Vertrag ftellte die 
vom Kaiſer octroyierte Städtes-Verfaffung wieder her. Im Auguft 1553 trat der neue, katho— 
liihe Magiitrat ind Amt, ließ jedoch das evangeliiche Kirchenweſen vorerft unberührt. Allein 
es fehlte zu Zeiten neben den beiden alternden Geiftlichen an einer jungen Kraft, und wenn 
eine foldhe da war, wie 1559 Veit Hermann von NRotenader, that man zum großen Verdruß 
der Gemeinde nichts, ihn zu halten. Jahraus jahrein hatte der Gottesdienit früh fieben Uhr 
und wenn Nachtmahl gehalten wurde um ſechs Uhr zu beginnen. Den Gemeinden Attenweiler 
und Ahlen war ihr Prediger genommen. Die Klagen der Evangeliihen nahmen fein Ende. 
Ihre Wortführer waren die ehemaligen Bürgermeiſter Veit Bödlin, geweiener Prämonitratenier 
von Scuffenried, hernach Priefter zu Biberach, und Jakob Eggelſpach. Da der katholiſche 
Helfer Niklas Erntringer gegen die evangeliihen Geiftlichen öffentlich los3og, 3. B. den Prü- 
difanten M. Konrad Plag auf der Stanzel bezichtigte, dab er mit jeiner Bekämpfung der Mefie 
„als ein Schelm in Hals hineinlüge”, führten jene eben Genannten bei dem Rat Beichwerde 
und verlangten nicht bloß Satisfaktion, jondern auch dab jeder Zunft eine Verichreibung ae 
geben werde, man wolle fie bei der Augsburger Stonfeflion handhaben, jowie das ein dritter 
Prediger angeftellt werde. Nad langem Ausweichen ſchickte der Nat, obgleich der Priefter die 
Injurie zugegeben, Pla „lüge in Hals hinein, als tief er hohl ſei“, jämtliche Akten an den 
Staifer, welcher, gerechter als der Magiitrat, dem katholiſchen Prediger fein unbeicheidenes, uns 
geſchicktes Verhalten mit allem Ernſt verwies, den Evangeliichen aber, weil ihr Prädikant ſich 
auch nicht ganz gebührlih und dem Religionsfrieden gemäß verhalte, Ruhe gebot und eine 
Kommiſſion ſchickte. Sie „Itellte die Sachen diefer Zeit in Ruh ein“ (1563), wie dies eine 
frühere (1561) auch gethan hatte. Zwar wurde die Zahl der Ratsmitglieder von 15 auf 21 
erhöht und feitgeiegt, daß der Religion halber niemand von Rat und Gericht und andern 
Ämtern ausgeichlofjen werden follte, aber dieſer faiferliche Befehl wurde vom fatholiichen Magi— 
jtrat lange Zeit geheim gehalten und die Parität nach wie vor mit Füßen getreten. Am 
25. Juni 1564 wurde das Wetterläuten, 1573 in der Stapelle des Spitald die Mefje wieder 
eingeführt, 1609 daſelbſt ein eigener Priefter eingelegt; auch wurde der forrigierte Stalender 
octropiert. In einer Schrift der Evangelifhen an die Hurfürften 1576 wird gejagt, es jeien 
6000 Evangeliiche und nur 200 Katholiken in der Stadt, und die Hatholifen wenden im ihrer 
Vertheidigungsichrift nichts dagegen ein, fondern jagen bloß, fie haben de3 Jahrs 600 Kom— 
munifanten. Gleihwohl waren 1583 nur acht Evangelijche gegen dreizehn Katholiken, worunter 
fieben Patrizier, im Magiitrat, alle Amter von Bedeutung ganz mit Katholiken bejegt. Auch 
wurde fein Proteftant mehr unter die Batrizier aufgenommen, jo daß in der Zeit des dreißig 
jährigen Kriegs nit ein Evangeliicher unter ihnen war. Den Gemeinden Attenmweiler, 
Ahlen, Baltringen, Ingerlingen, Muttensweiler und Burgrieden wurden 
beim Abfterben ihrer evangeliichen Geiftlichen katholiiche aufgedrungen, den Holabeimern 
wenigitens befohlen, beim Durchzug von Prozeffionen zu läuten. Da brachte der Übertritt det 
fatholiichen Ratsherrn Gottichalf Kloth, der 1585 VBürgermeifter wurde, eine Anderung der 
Verhältniffe. Er teilte den Evangeliichen jenes Paritätsedift mit, und jest können biejelben 
einen eigenen lateinischen Schulmeifter neben dem katholiſchen anftellen (1588), ein Haus für 
den Frühprediger (1601) und bald aud (1603) eine Spitalkirche erbauen. 

In Ravensburg hemmte neben dem Eingreifen des gewaltigen Nahbars, Abt Ger: 
wig Blarer von Weingarten, innerer Zwift das Gedeihen der jungen evangeliihen Gemeinde. 
Die Zwingliihgefinnten, geführt von den Predigern Wagner und Willing, in ihrem Wider: 
ſtand beitärft durch den im Interim verjagten, in Württemberg Pfarrer zu Hohenhaslah ge 
wordenen Stonftanzer (S. 364), ftritten fich mit dem Prediger Melhorn, einem ſächſiſchen Luthe— 
raner, herum. Aus diefem Zwielpalt erklärt es jih, daß Navensburg 1561, wie Biberad, 
Giengen und Heilbronn, die von Herzog Chriſtoph betriebene Unterſchrift des Naumburger 
Abſchieds mit der Augsburger Stonfeflion und ihrer neuen Worrede verweigerte, auch 1578 
eine eigene Stonkordienformel aufitellte, wonach die Nürnberger Agende Veit Dietrichs, der grobe 
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Nürnberaifhe und der Heine Ravensburger Statehismus beibehalten, die heilige Schrift die 
Grundlage der Predigt und Lehre fein, feine Geremonien eingeführt werben ſollen. Viel Ver: 
druß machte der öſterreichiſche Landvogt in dem nahen Altdorf als Mitgebieter in mehreren 
reihösftäbtiihen Orten. So flagt 1587 der Magiitrat, dab derielbe die ftädtiichen Unterthanen 
in St. Chriftina am Bejuch des evangeliichen Gottesdienites in Ravensburg hindere. 8 

Für die Evangelifchen in Leutkirch verwendeten fich 1558 bei ihrem Bedränger, dem 
Abt von Weingarten, Herzog Ehriftoph von Württemberg und Markaraf Starl von Baden, 
und eriterer jhidte ihnen 1559 den Pfarrer Abelin von Laichingen, und als dieſer heimzoa, 
den Pfarrer Braun von Kottenader zur Wiederherftellung evangeliichen Gottesdienites. Gleich: 
zeitig forderten die Kreisſtädte Augsburger Konfejfion den Abt Gerwig auf, für Dielen Gottes» 
dienst endlich die Pfarrkirche wieder einzuräumen. Der Prälat und der öfterreichifche Landvogt 
zogen die Sade in einem endloſen Schriftenwechiel hinaus, bis am 27. April 1562 ein Ber: 
gleich über Freigebung der evangeliichen Religionsübung, Verwendung von drei Pfründen für 
evangeliiche Geiftliche und Lehrer ꝛc. zu ftande kam. 3% 

In Isny hatte 1552, als der jiegreich vordringende Herzog Moriz von Sachſen er: 
mutigend an die Stadt, warnend an ben Abt des Benediktinerkloſters ichrieb, legterer die von den 
Evangeliihen verlangte Pfarrfirche zu St. Nikolaus geräumt, den gleichfall& von jenen feit 1531 
angeſprochenen Zehnten aber behalten. Nad langem Streit wurbe diefer 1578 vom Neichdfammer: 
gericht dem Prälaten abgeſprochen, aber erjt eine kaiſerliche Kommiſſion 1532 und ein Mandat 
von 1583 erzwang endlid; die Abtretung des Zehnten an die Stadt für bare 4000 Gulden. 

Im Gebiet der Reichsſtadt Rothenburg a. d. Tauber fchritt mit der Hirchenreformation 
auch das Schulweien voran: jo wurbe zu Oberitetten 1556 aus den Mitteln der ehemaligen 
Frühmeſſerei eine Schule errichtet; 1562 f. hatte man gegen Flacianer vorzugehen. 


2. Hohenlohe, Limpurg, Öttingen, Brandenburg und das reidäritter 
ſchafthiche Gebiet. 

„Mit der Kirchenordnung von 1553,99 welche die Erklärung an der Stirne 
trägt: feine Neuerung, jondern Rückkehr zum Urchrijtentum jein zu wollen, und 
die ſämtlichen Prediger und Pfarrer der Grafſchaft auf die Augsburgiiche Kon: 
fejjion als Yehrnorm verweilt, war die Neformation in Hohenlohe vollendet. Dieje 
Vollendung it das Werk der Grafen Ludwig Kafimir (7 1568) und Eberhard 
(7 1570), deren thätige Yürforge den Angelegenheiten der Kirche und Schule be: 
fonders jugewendet war.“ ®? 


Daß, wie behauptet wird, bei der genannten, für die ganze Grafihaft gemeinfamen 
Kirchenordnung, welche fih nach ihrer eigenen Ausfage an die ansbadhenürnbergiiche von 15353 
lehnt, der Württemberger Jakob Andreä vorzugsweiſe thätig geweſen fei, ift unwährſcheinlich. 
Dagegen war fein Werk hauptſächlich die 1556 vorgenommene allgemeine Kirhenvifitation,? 
welche, neben der Fortdauer von viel Aberglauben und großem Lehrermangel, ergab, daß an 
einzelnen Orten noch ®eiftliche waren, die weder das Vaterunfer noch den Glauben auswendig 
fonnten und fo untüchtig und unwürdig waren, daß fie unter jchonenden Formen entfernt 
werden mußten. Das uralte Ohringer Chorherrnitift wurde 1556 in gräfliche Verwaltung 
genommen, ber. Überihuß über die Bezüge der Stiftöherren lediglih für Kirchen- und Schul» 
zwecke verwendet, jenen felbit aber, weldyen der Chor der Stiftskirche für ihren Gottesdienft 
blieb, jo wenig als den Inſaſſen der Frauenklöſter Gnadenthal, Goldbah und Schäftersheim, 
Gewalt angethan. Nach einer zweiten Stirchenvifitation, 1571, wurde den Pfarrern fleikiges 
Stubium, pünftliches Halten der Wochenpredigten und fonntäglichen Katechismuslehre eingeichärft. 

Die Kirdyenordnung von 1553 war nur bandichriftlich vorhanden, ſie mußte 1577 er: 
neuert und fonnte num erjt, nachdem beide Linien, Neuenftein und Waldenburg, dieielbe gut— 
geheißen, namhafte auswärtige Theologen fie gebilligt hatten, gedrudt werden. In ihr ift ber 
Gebraud; der lateiniihen Sprade, das Singen des Vaterunferd und der Abendmahlömworte 
befeitigt, unter den Delenntnisichriften Melanchthbons Loei genannt. Es wurde 1579 ein 
Beneraltonfiftorium in der gemeinihaftlihen Stadt Ohringen, mit dem Stiftsprediger als 
Seneralfuperintendent an der Spige, in Neuenftein, Weikersheim, Langenburg, Ingelfingen, 
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Waldenburg, Bartenftein und Pfedelbach je eine Epezialfuperintendenz oder Defanat eingerichtet, 
gleichzeitig eine Synodal- und Schulordnung erlaffen. Die Andreäiche Konfordienformel, melde 
den philippiftifch gefinnten Theologen der Grafihaft anfangs unnötig erihien, wurde, als ihr 
Urheber 1578 durch Langenburg reifte und die Bedenken hob, 1579 von fämtlichen Kirchen: 
dienern bed Landes umterfchrieben. Für die Unterweilung der Jugend diente ein von dem 
Ohringer Stiftsprediger Meder 1578 entworfener Landesfatehismus, der fi) an den luthe— 
riſchen anihloß.! Langenburg hatte 1583 f. einen denkwürdigen Stirchenftreit. Dem eifrig 
theologiichen Grafen Wolfgang verweigerte fein Sofprediger Jobs. Aſſum aus Nürtingen mieber- 
holt das Abendmahl, weil er über dieſes eine etwas freiere Anficht geäußert. Der Hofprediger 
erhielt feine Entlaffung, ging zu Herzog Ludwig und Andreä, worauf fich leßterer mit Aſſum 
nad Langenburg begab und vermittelte. Später in Weifersheim näherte fich der Streitfertiae 
fo ganz den Anfichten feines Grafen, daß er jelbft in den Verdacht des Galvinismus Fam.” 
In Obringen führte die Berufung des genannten, erft 32jährigen, etwas herriſch auftretenden 
David Meder aus dem Naumburgiihen an Stelle des verdienten Joh. Hartmann aus Füßen 
im Allgäu, welchen Herzog Chriftoph von der Pfarrei Güglingen weg 1556 empfohlen hatte 
und welcher 1575 geftorben war, zu ärgerlichem Streit zwiichen ben Ohringer Geiſtlichen, in 
welchem die Gemeinde zu den einheimijchen hielt. Eine von Andreä geleitete Vifitation 1581 
rührte manchen Unrat auf, ohne zum Sturz Meders zu führen; nad) 14 Jahren aber zog 
derielbe in feine thüringiiche Heimat zurüd.” Herenverfolgungen werben aus Niedernhall 1556 
mit Hinrichtung durchs Feuer, 1562 ohne nähere Angabe berichtet. * 

Im Gebiet der Schenken von Yimpurg ging es mit der Reformation lang: 
jam voran, Im Gebiet der Herren von Gaildorf und Schmidelfeld mag deren 
Obeim, Biichof zu Straßburg, und mögen ihre Brüder, Domberren zu Bambera 
und Mürzburg, bis in die 1550er Jahre entgegengewirft haben; in der Derrichaft 
Oberjontheim berief Schenk Friedrich, von jeiner Mutter, einer geborenen von Yodron, 
fatboliich erzogen, erit 1561 einen evangeliihen Sachſen, Jobs. Kinderer (Pädia— 
nus), bisherigen Konreftor zu Hall. 

Diejer 309, während die Stonfordienformel von den Geiftlihen der zwei andern lim: 
purgiichen Serrichaften gleich 1577 unterzeichnet wurde, feine Unterfchrift mit Berufung auf 
Melanchthon und Luther mehrere Jahre hinaus. Um die Pfarrei Oberfontheim von ber 
Propftei Ellwangen loszutrennen, mußte der genannte Friedrich feinen Anteil an Bühlerzell 
1578 dem Propſt überlaifen, der bie dortigen Proteitanten natürlid zur fatholiichen Kirche 
zurüdführte. In Geifertshofen jeßte nach des evangeliichen Pfarrers Bühler Tod 1587 der 
Biihof von Würzburg mit Waffengewalt einen PBriefter ein, Schenk Friedrich ließ ihn mit 
bewehrter Mannichaft wieder hinausführen und erlangte vom Reichskammergericht das Redt, 
den vom Biſchof vorgeichlagenen Pfarrer zu prüfen und anzunehmen oder zu verwerfen.® 


In der Brandenburg: Ansbahjihen Stadt Crailsheim, wohin evan- 
geliiche Dinfelsbühler während des Interims ihre Kinder zum Taufen bradıten, 
that der Pfarrer troß der Einiprache des Amtmanns Ulrich v. Knöringen 1554 
das Interim wieder ab. Das GCrailsbeimer Kapitel war eine Macht: als der 
Pfarrer von Yeufershaufen fich 1570 dem Verband entziehen wollte, wurde er io 
lange in Crailsheim gefangen gejegt, bis er zum Kapitel gelobte. In Markt: 
[ujtenau binderte Brandenburg die Fatholiiche Herrſchaft v. Knöringen längere Zeit 
an Übergriffen; den von jener während des Interims zu Waldthann eingeiegten 
fatholiichen Prieſter bejeitigte es wieder, ?® 

In der Grafichaft Öttingen führte Graf Yudwig (XVL), welder 1 
zur Regierung gelangte, ſofort 1558 die württembergifche Kirchenordnung ein. So 
wurde Walrheim, etwas ipäter Benzenzinnmern, beide im jetigen Oberamt El: 
wangen, Kirchheim und Trochtelfingen int Oberamt Neresheim, reformiert. 
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Viele Angehörige der Reichsritterſchaft fuhren in unferem Zeitraum 
fort mit der Yostrennung ihrer Gemeinden von der alten Kirche, manche mit ficht- 
licher eigener Anteilnahme an der neuen, 


Wir nennen in alphabetiicher Reihe, für das einzelne auf die Noten vermweijend: v. Adels 
mann in Neubronn, Hohenſtadt, Schechingen; “ v. Berlichingen in Dörzbach, Jagſthauſen; 
v. Grailsheim in Hornberg, Morftein;?® v. Ehingen in Kilchberg, Bühl, Neuneck; 100 vo, Frey: 
berg in Opfingen, Gunderähofen, Zuftingen, Neidlingen;! y. Gemmingen in Eſchenau und 
vielleicht Buttenhauſen; 102 Geyer von Giebeljtatt in Althaufen und Neunfirchen;2® dv, Neuned 
in Mühlen am Nedar;!% dv. Om in Wachendorf; 1% v. Nechberg in Heuchlingen bei Aalen ; 1% 
v. Remchingen in Stirchen bei Ehingen; 107 y. Nofenberg in Edelfingen; 108 dv. Speth in Pflum— 
mern; 200 p. Stein in Niederftogingen und Bühl bei Rottenburg ;!!? Steinhäufer von Neiden: 
fels in Rechenberg; U1 v. Stetten in Kocherftetten und Buchenbach; U? v. Vellberg in Gründel 
hardt; 113 9, Wöllwarth in TFachlenfeld. 1! 


IH. Umſchau in dem katholiſchem Gebiet des nahmaligen Württemberg. 


Bon dem heutigen Königreich Württemberg waren, von zeritreutem Klein— 
gebiet wie Weil abgejehen, fatholiich geblieben: fait der ganze Südoſten, das öfter: 
reichifche, waldburgifche und geiftliche Oberfhwaben umfajjend; im Südmweiten das 
Dfterreich-bohenbergifche und das Gebiet der Reichsſtadt Hottweil; im Oſten das 
Helfenſteiniſche, Gmünder, Neresheimer, Ellwanger, und im Norden das Deutichordens= 
Gebiet. Mit der ganzen Fatholiichen Kirche jtanden dieſe Yandichaften in dem vor: 
liegenden Zeitraum unter dem Zeichen der Trienter Kirchenverfammlung, Des 
Jeſuitismus und der Gegenreformation. 


Nicht mehr um die Vereinigung mit den Proteftanten, wie unter Papſt Julius ILL. 
1551 und 52, Sondern lediglih um die Wappnung und Waffnung zu Schug und Truß ber 
alten Stirche gegen die neue war es den Xeitenden des Tridentiner Konzils in feiner dritten 
und legten Periode unter Pius IV., dem Jefnitenorden, zu thun. Sie erfannten, daß, wenn 
die Kirche fih nicht die Neformation der Abgefallenen aufdringen laſſen wolle, fie ſich jelbit 
durch Abihaffung der groben Mißbräuche und Zurüdführung zu ihrem Begriff und Wejen 
reformieren müſſe. Daß dies grundiäßlich und vielfah, zumal in deutichen Landen, aud) that: 
ſächlich geichehen ift, beftreitet fein Stenner der Beichichte; daß es durch dielelbe VBerfammlung, 
weldye urjprünglich mit der Abficht zufammentrat, die Macht des Papites zu beichränfen, nicht 
ohne Unterwerfung unter die unbefchränkte Bapitgewalt geichehen ift, haben von jeher nicht 
bloß die Proteftanten beflagt. 

Noch waren im fatholiihen Schwaben und Franken die Einwirkungen der Iutheriichen 
Reformation, nicht bloß ftill und vereinzelt, wahrzunehmen. So vor allem in den ganz vom 
evangeliichen Württemberg eingeichlofienen Gebieten. Yon Weil der Stadt wird berichtet, 
es haben jo viele Bewohner die Predigten des Pfarrers Diterlin zu Schafhauien (1578—96) 
befucht, daß die dortige Kirche habe erweitert werben mülfen.12° Vergeblich alfo hatte 1573 
der Papſt an die Statholifen der Reichsſtadt ein Mufmunterungsichreiben gerichtet und den 
Biihof von Speier um Unterftügung des Eiferers Joh. Bapt. Fiedler (f. Buch VII) bei Unter: 
drückung der Reformation in deifen Vaterſtadt Weil angegangen. Y9 In Offingen war ber 
fatholiiche Pfarrer mit dem Gannftatter Diakonus Wolfhardt 1579 ff. befreundet und zeigte 
dieſem eines Tags als feinen wertvolliten Schag im Haufe die ſämtlichen Werke von Luther und 
Brenz. In Rottenburg und weiterhin im öfterreichiichen Hohenbera findet ſich bis in 
die 1560er Jahre Hinneigung zum Proteftantismus. Der eifrige Pfarrer M. Georg Abrahanı 
Sattler wird 1560 bei der Negierung zu Innöbrud ale Steger angezeigt und von der Uni: 
verfität Freiburg in Unterfuchung gezogen. Man übertrug ihm eine andere, einträglichere 
Prründe und ber Propft von Ehingen Melchior Zanger übernahm die Verfehung der Pfarrei, 
mußte aber wegen des Widerſpruchs der Anhänger Sattler bald fein Predigen aufgeben. 
Erft mit des legteren Abgang nach Haigerlod 1565 hörte die Bewegung auf. Die Abichließung 
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der Gebiete von einander vollendete fi: hatte Herzog Chriftoph feinen Unterthanen den Beſuch 
des fatholiichen Gottesdienftes bei Hochzeiten 2c. im Hohenbergiichen verboten, jo that 1565 
die dfterreichiiche Regierung das Gleiche Württemberg gegenüber. 13 In Ellwangen hatte 
1559 ein evangelifcher Prediger, früherer ellwangiſcher Priefter und Bürger, aroßen Zulauf; 
der Stadtpfarrer Naitner beftärfte die Abgefallenen in ihrem „Mißglauben“, Herzog Ehriftoph 
als Mitihirmherr des Stifts fchügte fie. 11? Die Neihsftadt Gmünd hatte 1575 geglaubt, 
die legten Ketzer aus der Stadt verwiejen zu haben. Aber 1588 jchrieb Kaiſer Rudolf Il., 
während fein Vater Marimilian II. 1577 zur Duldung gemahnt, an den Biihof von Augs— 
burg, daß der mehrer Teil der Gmünder ein qut katholiſch Völklein, daß ed aber doch hoch— 
nötig fei, das wachjende Unkraut auszurotten, denn fegeriiche Prädikanten aus der Nachbar: 
ſchaft, Poſtillen, Katehismen ſchlichen fih noch immer ein.12? Im deutihordiihen Mergent: 
heim teilte der Pfarrer Stafpar Suffan 1566 fi. das Abendmahl unter beiderlei Geftalt aus 
und verehlichte fih; auch fein Nachfolger Gabriel Biber predigte lutheriſch und heiratete. 1? 
Auch in den nicht von evangeliihen Herrichaften beeinflußten Teilen Oberichwabens dauerte 
die Gärung lange fort. So in dem öfterreihiichen Ehingen a. d. Donau dur einen Sohn 
der Stadt, den Prediger Marr Mang um 1567; in bem waldburgiichsöfterreihiihen Wald— 
fee 1557 und 61; in der Neihäftadt Wangen, wo der von da gebürtige, des Luthertums 
verdäcdtige Prediger Sebaftian Sterf 1564 einen großen Anhang hatte; im Montforticdhen, 
wo man 1564 zwingliihe Bibeln und Iutheriiche Poitillen fand und Graf Ulrich VIII. die 
ihon von jeinem Vater Hugo XII. erlaffenen Mandate erneuern und gebieten mußte, von 
Stund an wieder der alten Religion, die fie vor diefer Empörung gehabt, anzuhangen.! 

Spridt ſich in diefen Regungen eine weitverbreitete Unzufriedenheit mit den Zuftänden 
in der Kirche und eine Sehnfucht nad) Beſſerung aus, jo erfährt man, wie allgemein die Klage 
und das Schnen war, noch viel deutlicher aus den Bitten, welche der Eaiferliche Gejandte bei 
dem Tridentiner Konzil gleich nad der Wiedereröffnung desjelben 1562 ftellte: es jolle 
mehr als bisher der Gebrauch der deutichen Sprade im Gottesdienſt geitattet, die Ehelofig: 
feit der Priefter aufgehoben, die Faſtengebote und gewiſſe päpftliche Anjprüche in Sachen der 
Kirchenverwaltung gemildert, dem Wunſch der Bevölkerung — wobei WVorderöjterreih aus 
drücdlic genannt wurde — nad) dem Kelch im Abendmahl willfahrt werden. Allein Süd: 
deutiche, iiberhaupt Deutihe waren fo qut wie feine anweſend; an Biichöfen außer dem von 
Lavant in Kärnten und den Stellvertretern der Biſchöfe von Eichftätt, Regensburg und Baiel 
nur der Biſchof von Konſtanz, Markus Sittich, Neffe des Papftes, mehr Italiener als Deuticer. 
Sp wurde von jenen bdeutichen Forderungen feine einzige angenommen. Wohl konnte man fi 
von einigen für die Verfaflung bedeutiamen Beichlüffen eine Beſſerung der Kirche verſprechen: 
von der Einführung jährlicher Diözefaniynoden, ein» bis zweijähriger Diözefanpifitationen, der 
Errichtung von Priefterfeminarien. Aber wie felten wurden jene Synoden gehalten! Im 
Sprengel Konftanz 1567, 1609 und 1624, dann nie wieder; im Würzburger erft 1649 bis 54. 
Wie mangelhaft waren die Stirchenvifitationen, wie jpät ging, von Geldnot und von den Klofter: 
übten gehindert, das Bistum Konſtanz daran, ein Seminar in® Leben zu rufen! 

Die Thätigkeit des Konzils wandte ſich auch dem päpftlichen Inder zu, d. i. dem „Ver 
zeihnis von Schriftitellern und Büchern, vor denen die Inquifition unter Androhung von 
Strafen allen Chriften fich zu hüten gebeut”. Von fchwäbiichen Schriftitellern und Schriften 
der Neformationäzeit famen auf diefen Inder: Alber, Jak. Andreä, Brenz, Grufius, Efferben, 
Friichlin, Heerbrand, Holder, A. und 2. Ofiander, Th. Schnepf, Schopper, Stiefel, die Wirtem: 
bergiiche Konfeſſion. (Won ſpäteren feien hier gleich mitgenannt: Kepler, Reihing, Val. Andre, 
Joh. Harppredt, 3. W. Jäger, Bilfinger und der Ulmer Beiel.) 123 

Die erwähnte Konſtanzer Synode von 1567, auf welcher die Defane und Käm— 
merer der Kapitel erflärten, e8 grenze an das Unmögliche, daß die Geiftlichen ihre „Mägde* 
entlaffen, beichloß eine Kirbenvifitation. Der Biihof, von Öjterreich gedrängt, ließ end: 
lih 1571 in Billingen vifitieren, aber die Koſten der umfangreichen Kommijfion waren ihm 
zu groß, er beitellte eine Kleinere und beichränfte ſich auf die Wifitation einiger Klöſter. Erit 
1574 kam diefelbe an die Yandfapitel, aber nur jo, daß die Defane nad) Konſtanz berufen 
wurden. Im Vordergrund der Fragen ftehen die Nechtöverhältniffe; die Befähigung und bie 
Leiſtungen der Geiftlihen fommen wenig in Betracht, in Bezug auf ihr fittliches Verhalten iſt 
man anfangs ftreng: alle in wilder Ehe lebenden follen vorgeladen werden; als ihrer zu viele 
wurden, trug man den Defanen auf, die Entfernung der Weiber zu verlangen, womit es aber, 
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wie mit ber angeordneten Erzwingung der Inveſtitur, nicht jehr geeilt zu haben fcheint. Be: 
merfenöwert ift in einigen Berichten von 1581 die Erwähnung der Katehismuspredigten. 124 

Noch vor der Konſtanzer Synode und Bifitation hatte man im öfterreihiihen Schwaben 
mit Reformen Ernſt gemadt. In das vermwilderte hohenbergiiche Kloſter Kirchberg bei Sulz 
wurden 1564 die Dominifanerinnen von Pforzheim aufgenommen, welche der badiſche Mark: 
graf Karl mit einer Entihädigung von 11000 Gulden hatte ziehen laffen.? Im Stift 
Ehingen am Nedar ſchuf Propſt Zanger, der eine Zeitlang Hofprediger in Wien gemeien, 
mufterhafte Ordnung. 128 Zur PVifitation des Kloſters Wiblingen zwang die öſterreichiſche 
Regierung 1563 den SKonftanzer Biſchof und gab feinem Kommiſſär zwei ihrer Beamten bei 
mit der Weifung, zu verhindern, daß Biſchof Markus Sittih einen Fremden als Abt einjeße, 
der noch übler hauſe als der alte. 12? 

In Würzburg, wo nad) dem Tod des duldiamen Biſchofs Melhior Zobel von Giebel: 
ftabt (1544— 58) Biſchof Friedrich von Wirsberg (1558 — 73) durch Aufnahme der Jefuiten 
den Grund zur Sträftigung des Katholizismus gelegt, führte der geiftesfräftige Julius Echter 
von Mespelbronn (1573—1617) die Tridentiniſche Neftauration und Gegenreformation rüds 
ſichtslos durch. Als Mittel dienten ihm die Gründung der Univerfität und eines geiftlichen 
Seminars, ſowie eine 1584 beginnende Sirchenvilitation im ganzen Hodjitift. Bon einigen 
Sefuiten begleitet, durcdhzog der Biſchof das Land von Amt zu Amt und ftellte den Unterthanen 
die Wahl zwiichen dem alten Glauben und der Auswanderung. Die zweifelhaften Geiftlichen 
wurden bejeitigt und Schüler der Jefuiten an ihre Stelle gelegt, Beamte, die fich mweigerten, 
den Fatholiichen Gottesdienst zu befuchen, entfernt. Im drei Jahren war die Reinigung im 
unmittelbaren Herrichaftögebiet des Fürftbiihofs durchgeführt. (Weiteres ſ. unten.) 

Ein nicht minder gewaltiger Fürſt regierte das Bistum Augsburg (1543— 73) und 
die Propftei Ellwangen (jeit 1552): Otto Truchſeß von Waldburg, geboren zu Scheer 
an der Donau 1514, von Bapit Paul III. ſchon 1544 zur Kardinalswürde erhoben. Durch 
die Berufung bes erften Jeſuitenprovinzials von Oberdeutichland, Peter Ganiftus, nach Augs- 
burg 1559, die Stiftung der Univerfität Dillingen und Übergabe berfelben an die Zefuiten 
1564, durch die Synode zu Dillingen 1567 und durch Bifitationen, welche freilih mehr erft 
die vorhandenen Übel aufdetten, während es zur Befeitigung nod an den rechten Prieftern 
fehlte, hat Dtto ein neues Kirchenleben in feinem Sprengel vorbereitct.13 Das Chorherrens 
ftift Wiefenfteig mit feinem Gebiet, wo die Grafen Sebaftian und Ulrich von Helfenſtein 
zur Zeit des Augsburger Religionsfriedens von 1555 die Reformation durdhführten, freilich 
1563 auch fürchterlich gegen die Heren wüteten, wieder fatholiich zu madjen, hat, im Kampf 
mit Herzog Ehriftoph von Württemberg, zu welchem er ſonſt in freundlichen Beziehungen ftand, 
Kardinal Dtto mit Ganifius und dem bichöflich aug&burgiihen Kanzler Konrad Braun (aus 
Kirchheim a. N., F 1563, ©. 386) das meifte beigetragen.!?? Aber die Neinigung des elle 
wangiihen GebietS von der Ketzerei gelang den Jeſuiten erit im der Zeit nah Otto (fiehe 
Bud; VII). Seine Nachfolger auf dem Augsburger Stuhl find: Johann Egenolf von Knöringen 
(1573— 75), Martward von Berg (1575— 91) aus dem von Berg bei Ehingen an ber 
Donau benannten Geichleht, und Johann Otto von Gemmingen (1591-— 98). 

Von den Speirer Biihöfen diejes Zeitraums fcheiterte Rudolf von Frankenſtein (1552 
bis 1560) an der von ihm ernitlich angeftrebten Verbeſſerung der kirchlichen Zuitände, Markivard 
bon Hattjtein (1560 —81) zeigte fich in der Frage des Laienkelchs und des Cölibats zu einiger Nach— 
giebigfeit an den Zeitgeift geneigt, wie denn auch beide Stirchenfürften evangeliiche Leibärzte hatten 
(S. 386); wogegen Eberhard von Dienheim (1581—1609) ein eifriger Napuzinerfreund wurde. 

Unter den fchwäbiihen Kloster: und Stiftsprälaten ragte durch Thatkraft noch 
immer hervor Abt Gerwig von Weingarten und Ochlenhaufen, T 1567 (S. 323). Als 
Prälatenvorfteher, wie er fih nannte, wirkte er auf frühere Keime hin für die Bildung des 
Reichsprälaten-Kollegiums (fo genannt feit 1575), deifen dauernde Verbindung beim VBerenden 
des Schwäblihen Bundes um fo wichtiger wurde. 179 Den Nachfolgern Kardinal Ottos in der 
Propftei Ellwangen, Chriftopb von Freyberg (1573—84) und Wolfgang von Haufen 
(1584— 1602), glüdten namhafte Erwerbungen zu dem ftiftiichen Gebiet; letzterer berief 1585 
die erſten Jeſuiten nah Ellwangen. 

Bon katholiſcher Seite wird die Erneuerung des firhlihen Yebens in der nad: 
tridentinifchen Zeit mit glänzenden Farben geichildert. „Neue lebendige Sträfte hatte die alte 
Kirche entfaltet, in einem ökumeniſchen Stonzil den Glauben verteidigt und formuliert, nene heil— 
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jame Gefege erlaflen; ihre Glieder fchloffen fih wieder enge an den Mittelpunkt ber Einheit an. 
Die Thätigfeit der ausgezeichnetiten Päpſte, die Wirkſamkeit der geiftlihen Orden, die Blüte 
der auswärtigen Miffionen, der Wiffenichaft und der Kunft, die Früchte der allentbalben ge— 
gründeten Seminarien und Schulen, der gefteigerte Glanz des Kultus, die Vermehrung der 
Andachten, der frommen Stiftungen und Wereine, der erhöhte Eifer der Prediger und Katecheten, 
beſonders aber das leuchtende Beilpiel fo vieler Heiligen mußte auf das religiös-fittliche Leben 
der fatholiichen Chriſtenheit den vorteilhafteiten Einfluß ausüben, fo daß in der zweiten Hälfte 
des jechzehnten Jahrhunderts alles völlig fait wie durch ein Wunder umgewandelt ſchien.“ 43! 

Solche allgemeine Ausſagen müſſen an den befonderen Nachrichten aus den Einzelgebieten 
der großen Kirche geprüft werden. Für Schwaben beiigen wir zur Senntnis des kirchlichen 
Lebens in biefem Zeitraum eine ausgiebige Quelle an der allbefannten Zimmeriihen Chronif. 
Iſt das im Jahr 1566 abgeichloffene Werk in vielen feiner geihichtlihen und anekdotiſchen 
Mitteilungen nur mit Vorficht zu gebrauchen, fo dürfte bei der ausgeprägt firdhlichen, gegen 
die Reformation ſtark eingenommenen Gefinnung der Verfaſſer gerade das von den kirchlichen Zus 
ſtänden entworfene Bild in der Dauptiacdhe für zupverläffig gelten. Schärfer aber hat fein Proteitant 
die Mipftände in den Klöſtern und in den Kreiſen der Weltgeiftlichkeit, die grobe Vernach— 
läffigung und den Mißbrauch des Predigtamts, „das Gaukelwerk und den Baalsdienit“ in der 
stirche, welche dadurch verächtlich werden müfle, aufgedeckt, als dieſe jtrengfatboliichen Herren 
von Zimmern, deren richtiger, einziger Troft Ichließlih ift: „Was kann aber die Religion, 
unfer chriftenliche und unfehlige Ordnung darfür?“ 19? Ja, fie, die Neligion Chrifti, hatte den 
grenzenlojen, in die Greuel der Derenmorde ausartenden Aberglauben des Volks der verſchie— 
denen Bekenntniſſe jo wenig Zu verantworten, wie die von erniten Proteitanten und Katholiken 
gleicherweife beflagte Lebensführung weiter Volkskreiſe in Leihtiinn und ſchlechter Wirtichaft. 

Die oben (Seite 407) erwähnten Herenverfolgungen auf evangelifcher Seite werden 
von den aus dem fatholiichen Gebiet berichteten noch überboten. Vom Kleinen Heuberg im 
öjterreichiichen Schwaben ichreibt Cruſius zu Ende des 16. Jahrhunderts (2, 419): „Dort, 
wird behauptet, fommen die Heren aufammen und haben ihre Teufeläipiele; gewiß ift, daß im 
Jahr 1589 im Herbſt etliche dergleichen Weiber und der fürnehmite Natsherr zu Schömberg 
verbrannt wurden, die alle befannt haben, daß fie gewohnt geweien, des Nachts auf dieſem 
Berge zufammenzufommen, mit den Teufeln zu tanzen, zu thun zu baben, Menjchen und Vieh 
zu beihädigen.“ Derfelbe Cruſius führt in feiner Chronik von 1582 bis 1590 ſechſsundzwanzig 
Herenverbrennungen in Rothenburg und von 1578 bis 1589 fiebenundzwanzig in Horb 
auf. 129 Zu Wangen im Allgäu erlitten 1580 neun, in dem waldburgsöfterreichiichen Kloſter— 
ort Unlingen 1587 viele Heren den Feuertod; nad) des Zwiefalter Mönchs Sulger Annalen 
iagte in Unlingen die franfe Frau eines Wirts auf dem Holzftoh dem Nachridhter: der Pfahl, 
an dem fie angebunden worden, werde nach ihrem Tode blühen, und es geichab.?* (Walpdier, 
Rottweil ꝛc. ſiehe Buch VIL) Die Hinrihtung von Höfterlichen Untertbanen berichtet die Ge: 
ihichte des Hlofters Marchthal von dem Poilendichter Pater Sebajtian Sailer (1771) mit 
den wibderlichen Worten: „Während Abt Stonrad Freys Negierung 1589—91 brad) die erzürnte 
Nemeſis wider boshafte Leute in eine fürchterlihe Strenge aus, da der damalige Beamte 
Bernard Bitterlinn nicht nur die ertappten Kloſter- und Scheurendiebe zu Schwert und Galgen 
verwies, fondern auch mehr ald 30 Zauberinnen mit etlichen Männern aus den Ortichaften 
bes Gotteshaufes auf den brennenden Sceiterhaufen ſchickte. Was denken igt die heutigen 
Anwalten der Seren? dieſe Wohlredner für die mit dem Satan in dem engiten Bündniſſe 
itehenden Abfäume des Menichengefchlechts? dieſe Verteidiger der abgeneigtejten Feinde der 
Welt, der umverichämteiten Verlengner Gottes und Anbeter des Teufels?“ 

Wie freut man ſich, von ſolchen Verirrungen ſich abwendend, dieje furze Rundichau mit 
dem Blick auf einen unſerem Oberihiwaben entitammten Statholifen jchließen zu dürfen, der den 
großen — wer will fagen, ob bloß ſchwärmeriſchen, oder durch die Jefuiten und die proteitan« 
tiichen Heißſporne vereitelten Gedanken einer kirchlichen und politiichen Einigung Deutichlands 
menichlich warm und ftaatsmänniich aroß wie faum ein anderer, und mutiger als fein Gönner 
und Freund Kaiſer Marimilian, erfaßt und verfohten bat: Lazarus von Shwendi, 
geboren zu Mittelbiberach (oder Gutenzell ?) 1522, aeftorben zu Stirchhofen im Breisgau 1584.19 


Siebentes Bud. 


Die Zeit Der Genenreformation und des 
preißinjährinen Kriens. 


Die evangeliihe Landeskirche war gegründet und jomweit ausgebaut, daß, 
wenn nicht äußere Stürme fie bedrohten, der württembergifche Protejtant um die 
Neige des Jahrhunderts der Reformation getroft in die Zukunft bliden Eonnte. 
Aber wenn er hinausjchaute in diejenigen deutſchen Lande, wo die evangelifche 
Bevölkerung in der Minderzahl oder nur geduldet war, mußten die Zeichen der 
Zeit ihn mit Bangen erfüllen. In Köln war der Verſuch des Erzbiichofs Geb- 
hard, eines Truchſeſſen von Waldburg, fein Yand evangeliich zu machen, mit Hilfe 
Bayerns und dann der Spanier blutig niedergejchlagen worden. Im Elſaß führte 
der Streit um den erledigten Straßburger Bilchofsftuhl zur Überſchwemmung des 
Landes mit Truppen beider Glaubensparteien. Die öſterreichiſchen Yande Steier: 
mark, Kärnten und Krain reinigte Erzherzog Ferdinand, der nachmalige Kaijer, 
gemäß den jejuitiiden Anjhauungen, in denen er auferzogen war, gründlich von 
dem Greuel des Protejtantismus. Wohl waren diefem durd feine Ausbreitung 
in außerdeutfchen Ländern neue Kräfte zugewadhlen und das mächtige Frankreich 
Heinrihs IV. war jein Berbündeter gegen Habsburg und Rom. Aber auch der 
Katholizismus war durch das Tridentinijche Konzil und die Jeſuiten dermaßen ge: 
fräftigt worden, daß er den Kampf gegen alle Abtrünnigen mit großer Zuverſicht 
wieder aufnehmen fonnte. Dem neuerjtandenen Papſttum in feiner tiefgreifenden 
Einwirkung auf die Fatholiichen Fürften und Stände, dem Einfluß der Fremden 
auf das Deutiche Neich zu wideritreben, wie es des Kaiſers Pflicht und Vorteil 
geweſen wäre, war diejer, der franfe Rudolf II. (1576—1612), viel zu ſchwach. 
Die Proteitanten aber, ftatt der geichlojienen Macht gegenüber die inneren Ent: 
zweiungen beizulegen, bebarrten unter dem Bann jenes deutjchen Erbfehlers, der 
„gewaltjamen Behauptung theologifcher Meinungen, die doch zu Gottesfurcht, Fröm— 
migfeit und Religion bei weitem nicht einen jo unmittelbaren und notwendigen 
Bezug hatten, als jie vorgaben, was der großen Sache, die man verfechten wollte, 
nur nachteilig und zu der unglüdlichen Wendung, welche die deutichen Dinge 
nahmen, eine Haupturjache wurde,“”! Dazu fommt endlich aud innerhalb des deut: 
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ichen Katholizismus eine Anzahl bedenklicher Gegenfäge und Spaltungen, welde 
den Zuſammenhalt des Reichs noch weiter gefährdeten: die Eiferfucht der Häufer 
Habsburg und Mittelsbah, der Zwielpalt im Haufe Habsburg jelbit, zwiichen Kailer 
Rudolf und Spanien, jowie unter den einzelnen deutſchen Habsburgern. 

So iſt die Zeit, von welcher die Freunde des Vaterlands eine Befeitigung 
des Neligionsfriedens und damit des Neichs erhofften, zum Zeitalter der Gegen: 
reformation und des jchlimmiten aller deutichen Kriege geworden. Ein Vierteljahr: 
hundert religiöfen und politiichen Streits zwijchen den Gliedern des deutjchen Reichs 
und dann dreißig „jahre Krieg, welchen halb Europa auf deutſchem Boden führte, 
und „aus welchem Deutichland verwüjtet, arm, jeines Handels vollends beraubt, ein 
Spiel der fremden Mächte hervorging“? — dies, oder genauer der thätige und 
feidende Anteil unferes Landes und Volkes daran ift der düſtere, nur jelten einen 
Lichtpunkt gewährende Gegenitand der folgenden Blätter. 


Erſter Abſchnilt. 
Das evangeliibe Berzogtum Württemberg. 


I. Unionöverjuche und Union. 


Tas Yand erfreute fich einer jtändischen Verfaſſung, welche trog ihrer Mängel 
ein feiter Damm gegen Willtür und Gewalt des Yandesherrn jtets geblieben üt, 
und deren Macht dem legteren gegenüber wejentlich mit auf den eingezogenen, nit 
dem Fürſten überlaffenen Nirchengütern ruhte. Gleihwohl lag auch in dieſer 
Monarchie für alle Teile der Staatsverwaltung, nicht am wenigiten für die Ge 
jtaltung und Entwidlung der firchlichen Dinge, viel daran, welches Geijtes das 
Staatsoberhaupt jelber war und welchen Räten er die wichtigiten Gejchäfte anvertraute. 

Herzog Friedrich I. (1593— 1608), der Neffe Ulrichs und Better Chriltopbs, 
gehört jo wenig wie jein Vorgänger Herzog Yudwig nod zu jener ausgezeichneten 
Fürſtenreihe, die fih — allen voran unſer Chriſtohh — um den wohlgeſinnten, 
aber nicht genügend feiten Marimilian II. geichart hatte. Auch unter den mit 
Friedrich aleichzeitigen evanaeliichen Fürsten Deutichlands ragt derielbe, vielleicht 
durch geiitige Begabung und Willensitärfe (fein gleichnamiger und geiltesverwandter 
Nachkomme König Friedrich fagte von ihm: „Diejer allein verjtand, was regieren 
heiße“ ),? gewiß nicht durch fittliche Eigenfchaften, wie der Ernſt der Zeit fie erfordert 
hätte, hervor. 


Der thatkräftige, hochitrebende, freilich auch eitle und prachtliebende, in England mit 
feiner Bewerbung um den Hoienbandorden verhöhnte Fürſt war jenjeit$ des Rheins unter 
fremdartigen, großartigeren Verbältniffen aufgewachſen, hatte auch nah Stuttgart 1593 eine 
franzöftiche Leibwache mitgebraht. Darin, daß er, der jo gern Kurfürſt geivorben wäre, dic 
in Württemberg „vorgefundene Beengung der fürftlichen Vollgewalt wie des ganzen Geſichte— 
kreiſes unleidlih fand und mit Unterichägung des zu erwartenden Widerjtandes den Kampf 
gegen die alten Schranken und Ordnungen auf fih nehmen zu jollen glaubte“ * — darin 
folgte er einem Zuge der Zeit, die von demijelben Staatsgedanken nicht bloß den Fatboliichen 
Marimilian von Bayern und den Fürftbiichof Julius von Würzburg, jondern auch einen 
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Soahim Friedrich von Brandenburg, Moriz von Heflen und jo mande ihrer proteftantiichen 
Beitgenofjen bejeelt zeigt. Auch feine aldhymiftifchen Neigungen, die ihn viel Geld koſteten und 
zu nicht geredhtfertigter Graufamkeit gegen die Golbmacder hinrifien, den Gebrauch von Amus 
letten, Bezoarfteinen 2c.® teilte Friedrich mit vielen Hohen und Gewaltigen feiner Zeit, voran 
Kaifer Rudolf in Prag. Aber des Herzogs Verhalten in den großen kirchlich-politiſchen Fragen 
des Zeitalter war faft ausnahmslos ein wenig rühmliches. Nur das Verbienft, zu berfelben 
Zeit, da er fein Land von der öfterreichiichen Lehenshoheit loskaufen konnte, fteierifche Pro- 
teftanten, welche Erzherzog Ferdinand vertrieb, in Württemberg aufgenommen und durch fie 
und für fie „Friedrichs Freudenſtadt“, das heutige Freudenftadt, gegründet zu haben 
(1598 ff.), ſoll ihm nicht geichmälert werden, auch dadurch nicht, daß berichtet wird, der Herzog 
habe den Fremden zur Förderung des von ihm neu eröffneten Bergbaus im Forbachthal Aufs 
nahme gewährt und bie Kirche in Freudenſtadt in Erfüllung eines Gelübbes, das er auf ſtür— 
mijcher Seefahrt nad) England gethan, bauen laffen, die Gloden für die Kirche gewaltfam 
ben Durrhardern weggenommen.® Es war die erfte jener Erulantenaufnahmen, die unferem 
Lande fo manche hernach befannt und verdient geworbene Familie (die Gärtner in Calw, bie 
Leonberger Hoffmann, die Hegel, Jeniſch 2c.) gebracht haben.”? 

Was Herzog Chriftoph ſchon 1556 und noch bejorgter jein Sohn Ludwig 
30 Jahre jpäter hatte herannahen jehen, daß die Spannung zwijchen den Religions: 
parteien in einem Kriegsgewitter ſich entladen würde, hatte doch nicht vermocht, 
Württemberg, das noch immer in Lehensabhängigkeit zu Ofterreich ftand, auch nicht 
mit den Calvinijten gehen wollte, zur Beteiligung an der Torgauer Bundes: 
afte, worin jich die meiſten evangelifhen Fürften zu Schu und Trug verbanden 
(1591), zu bewegen. Das wurde mit dem Thronwechjel 1593 anders. Dem Herzog 
Friedrich mochte ſchon während feiner NRegentichaft in Mömpelgard, als dort 1587 
die ligiftiichen Truppen einfielen und ſchlimm hauften, die Notwendigfeit eines 
allgemeinen proteftantifhen Bundes klar geworden fein. Deutlich ſprach 
er darüber mit den Fürſten, welche ihn bald nad) jeinem Einzug in Stuttgart im 
November 1593 bier beſuchten. Sittlich = religiöfe Beweggründe darf man bei 
Friedrich nicht vorausfegen. Schlimmere Lajter als die Unmäßigfeit im Trinken, 
welche die Höfe jener Zeit verunzierten, fingen damals am Stuttgarter Hof zuerft 
an einzureißen,® und in Rom hoffte man den leichtlebigen, übrigens nichts weniger 
als papitfreundlichen? Fürften Eatholifch zu machen; er fei deswegen nad) Rom 
gereift, ging 1599 die Sage im Bolf, wie diejes bei einer Neife des Herzogs nad) 
England 1592 gemeint hatte — immerhin ein Beweis, was man von ihm hielt — 
er werde als Calviniſt zurückkehren.!“ Er trieb von Anfang an feine eigene Politik, 
freilih in manchem durch die noch bis 1599 währende öfterreichifche Afterlehen: 
Ihaft und die Abneigung feiner Unterthanen gegen die reformierte Lehre gebunden, 
auch von Räten zweifelhaften Charakters, wie Matth. Enzlin und Burkhard von Ber» 
lichingen, dem nachmaligen kaiſerlichen Rat und Konvertiten,?! nicht am beiten beraten. 

Schon als Erbprinz hatte Friedrich feinen zweiten Sohn, den jechsjährigen 
Ludwig Friedrih, unter die Domherren in Straßburg aufnehmen lafjien, wo 
eben der Markgraf Johann Georg von Brandenburg durch die proteftantiiche Mehr: 
zahl der Stiftsherren zum Adminiftrator des erledigten Bistums ernannt wurbe.!? 
Menn Friedrich für legteren gegen den von der katholiſchen Minderheit gewählten 
Kardinal Herzog Karl von Lothringen mit eintrat, jo erhielt er zum mindejten 
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jeinem Haufe eine Dombherrnpfründe, bald aber juchte er dieſem das Bistum jelber 
zuzuwenden. Dazu brauchte er jeine Mitfürjten, brauchte er Frankreich, mit dem er fich 
zwar in fein Bündnis einlaſſen wollte, dem er aber gegen hohen Zins Geld voritredte. 

Bei dem Heilbronner Konvent im März 1594 ſetzte Friedrich durch, 
daß der Franzoſenkönig Heinrich IV. gegen Hilfsgeld zu beſtimmen jei, den Loth— 
ringer zum Verzicht auf Straßburg zu bewegen, verweigerte aber eine bindende 
Erklärung, wie er fih auf dem Regensburger Reichstag verhalten werde. 
Am Sommer auf dem Reichstag ſelbſt war die Aufführung des Herzogs feine ver: 
trauenerwedende. Sein prunfvolles Einreiten mit großem Gefolge gab Anlaß zu 
dem Gerücht, daß er rüfte, während er dadurd nur fein Geſuch um Aufhebung 
der Lehenichaft unterftügen wollte, wozu er auch dem Kaiſer 500000 Gulden vor: 
geichofjene Türkenhilfe ſchenkte. Außerungen wie: die Kaijerwürde ſei lange genug 
bei dem Haufe Ofterreich gewejen, Titeljtreitigfeiten mit dem Erzbiſchof von Salz: 
burg, nächtliher Gaſſenlärm machten ihm wenig Freunde. Vierzehn Tage vor 
dem Schluß des Neichstags verließ er denfelben mit der MWeifung an jeine Ge: 
Jandten,!® das pfälzische Direktorium in Religionsſachen als calviniftiich nicht an- 
zuerfennen, ſondern Kurſachſen um deſſen Übernahme zu bitten; doch jei der Herzog 
geneigt, dem gemeinen Vaterland zum Belten mit den Galvinijten jich weiter zu 
beratichlagen. 

Auch auf der Zufammenfunft der Verbündeten zu Heidelberg im Früh— 
jahr 1595 war Friedridis Benehmen, weil jeine Straßburger Pläne feine Unter: 
ftügung fanden, ein folches, dab der Markgraf von Ansbach ihm zurief: Euer 
Liebden ſcheinen zu glauben, wir jeien bieher gefommen, um Ihre Narren zu jpielen. 
Im Herbit machte der franzöfiiche König neue Anerbietungen gegen ein Anlehen 
zur Erhaltung deutfcher Soldtruppen, und wieder war unjer Herzog der freigebigite. 
Eben damals konnte er den Streit der Markgrafen Ernit Friedrich von Baden: 
Durlad und Eduard Fortunat von Baden-Baden für ſich ausnügen. Schon 1594 
hatte er dem erſteren Truppen gejandt, die oberbadiichen Städte zu bejegen, damit 
fie nicht der faiferlide Statthalter Fugger gewinne, half aud Ernſt Friedrich, die 
Ausführung eines in Leonberg geſchloſſenen Vertrags über die katholiſche Erziehung 
der Töchter feines Bruders Jakob III. von Baden-Hochberg hinauszuziehen. est, 
Dftober 1595, bejegte der Herzog das in unbeftrittenem Gemeinbeitg des Mark: 
grafen von Oberbaden und der Grafen von Eberjtein befindliche Kloſter Reichen: 
bach im Murgthal mit etlichen hundert Mann, verjagte den Prior und zwang die 
Mönche und Untertbanen, ihm zu ſchwören. Wegen Straßburg dagegen erreichte 
er nicht weiter als einen Vergleich) vom 19. September 1597, wodurd dem Sohne 
Friedrichs die Nachfolge für den Fall des Todes des Adminiftrators und des Mark: 
grafen von Ansbach zugelichert, für feine zu Gunften des erjteren aufgewendeten 
Gelder dem Herzog das Amt Oberfird verpfändet wurde. 

Nachdem endlich 1599 Württemberg von der öfterreichifchen Lehenshoheit ſich 
losgefauft, fiel für den Herzog die bisherige Rüdficht auf den Faiferlichen Hof weg. 
Vom Reihshofrat war er ſchon jeit 1596 wegen Neichenbad und jet auch wegen 
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der Dörfer Poltringen und Oberdorf (bei Herrenberg) bedroht, an welch 
legteren Orten er ohne die Einwilligung der Mitbejigerin, Gräfin von Eberitein, 
einen evangelijhen Prediger eingejegt hatte. Seinen Widerjtand gegen die in 
beiden Angelegenheiten erlafjenen Rejtitutions-Mandate konnte er nur bei Anlehnung 
an die „Eorreipondierenden” Fürjten durchführen. So wurde denn am 5. Auguft 
1600 in Pfullingen zwilchen Württemberg und Kurpfalz; ein Bündnis verab- 
redet. Man traute freilich in Heidelberg dem Herzog auch jetzt nicht recht: er 
fönne nichts machen ohne die Landichaft, die nicht am beiten mit ihm zufrieden jet. 

Am 29. Dezember 1600 erklärte Herzog Friedrih dem Kurfürften von der 
Pfalz, daß er bereit fei, das gemeinfchaftliche Schreiben der Korreſpondierenden an 
den Kaifer zu unterzeichnen. Zum Konvent der Unionsfürften in Heidelberg im 
März 1601 aber jchicdte er nur jeine Räte Schenk Eberhard von Limpurg, Enzlin 
und Burkhard Stidel, und den dort gemadten „Unions-Entwurf“ ſchob er 
wieder durch Eonfefjionelle Bedenken und allerlei Vorbehalte auf die lange Banf. 
Dagegen gejellte er einer Gejandtichaft an den Kaiſer im Mai einen feiner Räte 
zu und ließ mit erklären, daß die Fürſten den Hofprozeiien, jo wie fie bisher ge- 
führt jeien, fih nicht unterwerfen werden, 

Das folgende Jahr, 1602, brachte einen ſchlimmen Zwijchenfall, der zu neuen 
Verhandlungen des Herzogs mit dem franzöfiihen König Heinrich IV. führte. 
Friedrich hatte nämlich, da er mit dem evangelifchen Adminiftrator von Straßburg 
nicht zum Biel gelangte, dem fatholifhen Biichof durch einen zu Oberehnheim ge: 
Ihlofjenen, geheim gehaltenen Vertrag vom 2. Dftober 1600 feine Anſprüche an 
Straßburg mit der Pfandſchaft Oberkirch abgetreten. Nun befegte im April der 
Administrator Oberkirch mit Gewalt. Als der württembergijche Gejandte in Paris, 
v. Bouminghaufen, darüber Hagte, fand er den König ärgerlich über den Ober: 
ehnheimer Vertrag, forderte Friedrihs Billigung der in der Straßburger Sade 
jüngft ergangenen faijerlihen Mandate. Der König trug dem Landgrafen Moriz 
von Heilen, der in Paris war und für den Brandenburger in Straßburg wirkte, 
auf, in feinem Namen mit Herzog Friedrich perfönlich zu verhandeln, welcher mit 
ihm, Moriz, des Königs beiter Freund fei und fich nicht abjondern dürfe; letteres 
würde nur Oſterreich in Beſitz von Straßburg jegen und zum Herrn des Oberrheins 
machen, wie es durch Jülich den Unterrhein beherriche. Als der Landgraf einen 
Gejandten an Friedrich ſchickte, erklärte diefer: Brandenburg, nicht er, wolle Straß: 
burg an den Kaifer abtreten. Und doch hatte er im Dftober 1602 zu Molsheim 
fih uneingejchränft bis zur Anerkennung der öfterreihifchen Nachfolge im Bistum 
mit der fatholifchen Partei verbunden. Über Frankreich allerdings urteilte er wohl 
richtig, wenn er an Enzlin 7. Januar 1603 jchrieb: es fei ihm wohl bewußt, daß 
die Franzoſen — Friedrich hatte fie von Mömpelgard aus gründlich fennen ges 
Iernt?* — wanfelmütiger und unbeftändiger find als eine Windmühle, doch wenn 
man ihnen etwas zuſagt und verjpricht, jelbiges gleich gehalten haben wollen. 

Wie früher öfters, fo hielt auch jegt Württemberg wieder mehr zu den 
lutheriſchen Genoſſen, Sachſen und Pfalz;Neuburg, und blieb von dem Unions- 
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fürftenfonvent in Ohringen, 18.—20. Januar, fowie von dem Reichstag zu 
Regensburg im März 1603 weg, ließ übrigens dort erklären, daß Württemberg, 
da es bei den Katholiken auf eine Zurüdnahme der geijtlichen Güter überhaupt 
abgejehen zu fein ſcheine, fih von der allgemeinen Sache der Evangelien durch 
niemand werde abmwendig machen lafjen.”” Damals jchwebten, ausgehend von 
Neuburg und Baden: Hocberg, bejondere Unionsverhandlungen zwiſchen den 
Zutheranern, die fih vom Galvinismus faum weniger bedroht glaubten als 
vom Katholizismus. Sachſen ſchlug vor, fih aufs neue öffentlich zur Konkordien— 
formel zu befennen. Der Württemberger, durch feine Beziehungen zu den refor: 
mierten Fürften gebunden, wich lange einer Erklärung aus. Wichtiger war ihm 
ja der Straßburger Handel, den er im Auguft 1604 bei einem perjönlichen Beſuch 
des Adminiftratord Johann Georg in Stuttgart zu vorläufigem Abſchluß dadurd 
brachte, dak er dem Genannten jein Recht für 180000 Gulden und eine Jahres: 
rente von 9000 Gulden abfaufte, was die Proteftanten als einen großen Sieg der 
fatholiichen Partei empfanden. Im nächiten Jahre, 1605, trieb Friedrich fein 
doppeltes Spiel fort. Im Februar oder März erichienen in Stuttgart Kurfürft 
Friedrich von der Pfalz und Fürft Chriftian von Anhalt, um ſich mit Friedrid 
über die Gefahren der Evangelijchen und die gegenüber dem Aufitand in Ungarn 
einzunehmende Stellung zu verftändigen. Prälziihe und württembergiiche Räte 
führten dann die Beratungen in Bretten weiter. Im Juni riet Enzlin dem 
Herzog eine Verbindung zwiſchen den Ständen der Augsburgiſchen Konfeffion und 
den calviniftifchen, die ebenjomohl mit gutem Gewifjen eingegangen werden fönne, 
wie die mit den Papiſten durch den Religionsfrieden gejchloffene, und die that: 
jächliche Anerkennung der Calvinijten als Reichsſtände. Eben damals hatten die 
Lutheraner ihrerfeits eine Gelegenheit ergriffen, auf Friedrichs empfindlichite Seite 
einzumwirfen. Baden-Hochberg erklärte, es werde die von Baden-Durlach eingegangene 
Abtretung der Ämter Altenfteig und Liebenzell an Württemberg nur genehs 
migen, wenn der Herzog der von Neuburg betriebenen Union beitrete. So fam es 
zu einer Zufammenfunft der drei Fürften zu Stuttgart im Mai 1605. Da aber 
die Bundesurfunde vom 9. Mai noch einige Lüden hatte, verlangte Neuburg, zudem 
durch Friedrichs Forderung, auch Kurpfalz beizuziehen, erjchredt, im Auguft eine 
neue Zuſammenkunft. Doc erſt nah einem Jahr, im Auguft 1606, ließ der 
Württemberger gleichzeitig mit beiden Parteien, mit der lutherifhen in Geislingen, 
mit der andern in Bretten und Heidelberg verhandeln. In Geislingen, wo 
Enzlin ausführte, daß man den Pfälzer troß feines Galvinismus in die Union 
ziehen jolle, da die Calviniſten zwar nicht gejeglih, aber gewohnheitsmäßig im 
Genuſſe des Neligionsfriedens jeien, wurden zwar mehrere Punkte erledigt; auch 
zeigte fich die Stadt Ulm, die fid) von Bayern bedroht Jah, zum Beitritt geneigt. 
Aber das Kriegsweſen mußte auf eine neue Tagſatzung im November verjchoben 
werden, und als jpäter dieje wiederholt in Erinnerung gebracht wurde, hatte Fried: 
rich jedesmal eine Abhaltung. Die Gefahr, welche der Stadt Donaumörth und 
mit ihr dem jüddeutichen Proteitantismus drohte, jcheint er nad) jeinen Beſchwich— 
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tigungsverſuchen vom Januar 1607 nicht erkannt zu haben,!® wiewohl er im Mai 
mit andern in Nördlingen zufammentretenden Ständen zu einen Abmahnungs- 
fchreiben an alle Beteiligten fich verjtand. In Bretten fam man über die früheren 
allgemeinen Zujagen nicht hinaus: ein pfälziich-württembergifches Bündnis jollte 
die Borbereitung zu einer Bereinigung aller protejtantijchen Stände jein. Der 
Herzog von Württemberg ließ in Heidelberg erklären, man müfje insbejondere auch 
Neuburg beiziehen. Dabei war er, nicht ohne Grund, voll Miftrauens gegen 
Frankreich, fürchtete, die deutichen Stände möchten in auswärtige Händel, Unter: 
ftügung der Niederländer gegen Spanien 2c., hineingezogen werden. Bis man 
genauer über König Heinrihs Abdichten unterrichtet ſei, Tolle man weiter nichts 
thun als das pfälziich-württembergiihe Sonderbündnis für die Aufnahme der 
übrigen proteftantiihen Stände wie für den jpäteren Abjchluß eines deutlichen 
Vertrags mit Franfreih offen halten. In diefem Sinne verhandelten Bouming: 
haufen und Enzlin im April 1607 zu Heidelberg mit Erfolg über die Grund: 
züge einer Bundesafte, welde die Ausdehnung über die deutſche Grenze hinaus 
vorbehielt. Im Auguft wurden jodann in Heilbronn, unter Zuziehung von 
Kriegsveritändigen, die noch übrigen Bunkte erledigt. Im November, als eben die 
Bejegung und Beitrafung Donaumwörths durch ‚den Bayernherzog ſich vorbereitete, 
war das Bündnis zwijchen beiden Fürſten auf 15 Jahre volljogen. Aber die 
Ausdehnung des Bündnifjes auf weitere evangelifche Fürjten und Yande des Reichs 
follte Friedrich nicht erleben: am 8. Februar 1608, als eben der Neichstag in 
Kegensburg mit dem einzigen Ergebnis jchloß, daß in allen Angelegenheiten Kon: 
fejfion gegen Konfeſſion geichloijen ftand, jtarb der nod nicht 5ljährige Fürit an 
einem Sclagfluß. 

Unter Friedrichs Sohn und Nachfolger, dem wohlmeinenden, eifrigsfirdhlichen, 
aber auch abergläubifhen!? Herzog Johann Friedrich, der nicht feines Vaters 
Verſtand und Willenskraft, aber auch nicht deifen unruhiges, unzuverläffiges Weſen 
hatte, famen die Unionsverhandlungen vollends raſch zu ihrem Abſchluß. Im März 
trafen Fürſt Chrijtian von Anhalt und Markgraf Johann Ernſt von Ansbach zu 
den Leichenfeierlichkeiten in Stuttgart ein. Chriftian, der unermüdliche Lenker 
der pfälziichen Politik, brachte vom Kurfüriten den Auftrag der Erweiterung 
des württembergiſch-pfälziſchen Bündnijjes zur allgemeinen 
proteftantijhden Union mit. Allein Baden und Pfalz:Neuburg kamen wieder 
mit ihrem alten Gedanken eines engeren und eines weiteren Bundes: es jollten 
fih die Lutheraner und Galviniften je untereinander und an dritter Stelle die 
norddeutjchen Stände verbinden. Der junge Herzog verichob feine Erklärung, bis 
er feinen Landtag gehört habe. Diejer erhob, wiewohl nicht ohne Bedenken wegen 
ber Folgen, doch feinen entjchiedenen Widerſpruch und ſprach ſich mur gegen eine 
Verbindung mit den Galviniften aus, während gleichzeitig eine „neue warhafftige 
und erjchrödliche Zeitung von vorhabenden Blutthaten der Jeſuiten in Würtemberg, 
gedrudt zu Pfaffenfeindhauſen 1608” die Obrigfeit aufforderte, das Schwert nicht 
umjonft zu tragen. !® 
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Am 24. April famen die Yutheraner, der Erbprinz von Neuburg und der 
badische Markgraf, wieder nah Stuttgart und nahmen endlich den württembergijchen 
Vorſchlag an: es jei mit Befeitigung des Sonderbundes die von Kurpfalz betriebene 
Vereinigung erft der benachbarten, dann fämtlicher proteftantiichen Stände auf einer 
baldigen Tagjagung zu fördern, Schon am 12, traten der Herzog von Württem— 
berg, die Markgrafen von Ansbah, Kulmbach und Baden, der Sohn bes Pfalz 
grafen von Neuburg und als Abgejandter des Kurfürften von der Pfalz Fürft 
Ehriftian von Anhalt in dem Ansbachſchen Dorf, ehemaligen Klofter Ahauſen 
an der Wörnig zufammen, Der Anhalter wußte den Herzog Johann Friedrich 
und jeine Räte in vertraulihen Unterredimgen jo ganz auf feine Seite zu ziehen, 
daß der wichtigfte Antrag auf Ernennung des Kurfürften von der Pfalz zum 
Bundesdireftor von dem Mürttemberger geftellt wurde. Als Zwed des Bünbdnifjes, das 
zunächſt zehn Jahre dauern jollte, ward feitgeftellt: 1) fich gemeinfam zu verteidigen, 
wenn ein Angriff gegen Perſon und Land eines Verbündeten anders unternommen 
werde als infolge eines ordentlichen Richterſpruchs — dies gegen den Reichshof: 
rat! — und durch die in der Reichs - Erefutionsordnung beitimmten Behörden; 
2) an Reichs- und Kreistagen wie bei anderen Gelegenheiten feſt zufammenzubalten 
in Bezug auf die im letten Reichstag vorgetragenen Beichwerden, d. h. in dem 
Verlangen nad Beitätigung des Religionsfriedens, in der Beftreitung der Gerichts: 
barfeit des Hofrats, in der Behauptung des Nechts zur Einziehung geiftlicher Güter, 
jomwie in allen Sachen, welche die Hoheit und Freiheiten der deutichen Stände be 
treffen. Auch jagte man fih, da die politifche Union ohne kirchliche Annäherung 
nicht gedacht werden fonnte, alljeitig zu, nicht zwar die Behauptung und Wider: 
legung religiöjer Gegenjäge, wohl aber Verleumdungen der Gegner und maßloje 
Angriffe den Predigern und Schriftitellern zu unterfagen, Württemberg übernahm 
es, die jüddeutichen Neichsftädte, insbejondere Ulm, Straßburg, Nürnberg, Franf: 
furt zu gewinnen, fuhr aber auch fort mit Frankreich zu unterhandeln, von dem 
man jest Hilfsgeld erwartete, jtatt wie früher ihm folches zu gewähren; ja, es 
ihidte, obwohl grundjäglich gegen eine Verbindung mit Holland und England, 
eine Gefandtihaft unter des Herzogs Bruder, Ludwig Friedrich, dahin. 

Die Stäbte waren zum Teil ſchwierig. Dr. Straft von Ulm erflärte, es feien ber 
Köpf in den Städten viel und einer fünne neun, die man auf gute Wege gebracht, wieder irr 
maden, ihn habe man verdächtigt, ald ob er ben FFürften zu Gefallen die Städte in Gefahr 
fteden helfen wollte. Dan berubigte fie: wenn der kaiſerliche Hof fie progeffiere, follen fie es 
fogleih an die Unierten bringen, die fi dann insgefamt beim Kaifer verwenden werben; jebens 
falls follen fie erflären, die Union ſei bloß defenfiv, zur Erhaltung bes Land» und Religionds 
friedens gefchloffen im Hinblid auf die Gefahren, welche bei den Kriegsrüſtungen in ben öfter 
reihifhen Landen und ben Abfichten frember Mächte das Neich bebrohten; ſolche Bündniſſe 
feien den Reichsgefegen gemäß, im Reiche herkömmlich und nicht zu unterfagen. 


Durch den Jülich-Cleveſchen Erbfolgefrieg und die Errichtung des katholiſchen 
Gegenbundes, der Liga, unter Führung des bedeutenden Bayernherzogs Mari: 
milian, unter dem Schuß des Papftes und der Krone Spanien, wurde im Sommer 
1609 die Unionsfrage praftiih. Gelder und Mannichaft ins Elfaß waren zu 
ftellen. Württemberg, für feine Grafjhaft Mömpelgard bejorgt, ließ ſich in die 
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Vereinbarung der Union mit Frankfreih aufnehmen, jchidte eine neue Gejandtichaft 
unter Führung des Herzogs Ludwig Friedrich nach England und Holland, bejchwerte 
fih aber auch bei Aurpfalz über ftarfen Truppendurchzug durch feine Ämter Maul: 
bronn, Derdingen, Neuftadt und Weinsberg ohne vorherige Anzeige, wogegen würt: 
tembergiihe und ansbahiihe Truppen im Bistum Würzburg Schaden anrichteten. 
Doch bald ging, zumal dur den gewaltfamen Tod König Heinrichs IV. und den 
Hingang des Kurfüriten Friedrich von der Pfalz, der Eifer der Unierten wieder 
rüdwärts, wie es andererfeits auch mit der Fatholifchen Liga nicht recht vorwärts 
gehen, die Neichsäbtiffin von Buchau 3. B. nicht beijteuern wollte, weil nod 
viele anfehnliche Fürjten und Stifte nicht im Bunde feien und es ihr fchimpflich und 
nachteilig jein würde, wenn die Welt erführe, daß fie ein Mitglied der katholiſchen 
Union jei.?? Der württembergijhe Ausfhuß riet Mitte Juni 1610 dem Herzog 
geradezu, fich, jo viel ihm feine Ehre geitatte, der Union zu entjchlagen. Der Kaiſer, 
der ſchwache, einfiedleriihe Rudolf, war nicht mehr zu fürchten. Schon fuchte 
jein Bruder, König Matthias, den eine pfälzifch-württembergijche Gejandtichaft 
1609 nicht vergeblich zum Frieden mit jeinen öfterreichiichen Proteftanten auf: 
gefordert hatte, duch Gejandte an Pfalz und Württemberg im November 1610 
und Anfang 1611 die Unterftügung der Union gegen Rudolfs Angriffe zu gewin— 
nen,?° und von feiten der Union wurde, durch den Württemberger Faber im 
Dftober 1610, bereits aud mit Bayern verhandelt, nachdem der Herzog im Sep- 
tember jeine Truppen aus dem Eljaß zurüdgerufen und das Landvolf an den 
Grenzen entlajjen hatte. Im Juli 1611 bezeichnete Württemberg feinen Mitver: 
bündeten den König Matthias als den am meijten geeigneten Nachfolger des 
KRaijers und beantragte wegen der Ausgleihung mit legterem Einberufung eines 
Reichstags, nachdem zuvor eine Verſammlung ausgewählter Fürften beider Parteien 
eine Verftändigung gefucht hätte. Diefer Gedanke der „Komposition“ wurde 
vom Unionstag in Rothenburg a. d. T. angenommen. 

Freilich von einer dauernden Verftändigung der Parteien war man fo weit 
wie je entfernt. Zwar die Wahl des Matthias nah Kaiſer Rudolfs Tod 
(20. Januar 1612) erfolgte einjtimmig. Aber die jtreitigen Punkte blieben ſämt— 
lich unerledigt. Auch dem Biſchof Klejl von Wien, Matthias’ rührigem und ge- 
mwandtem Ratgeber, Fonnte es nicht gelingen, jeinen Plan einer Erweiterung der 
Liga durch Beitritt Sachſens und aller für die Neichsverfaflung eintretenden Stände 
unter dem Kaijer als Haupt des Bundes, durchzuführen. Kein einziger der unierten 
Fürften fam auf den Regensburger Reichstag im Sommer 1613, den legten 
für lange Zeit, troß des Faiferlichen Wunſches; man fpürte Faum einen Hauch 
von Nachgiebigkeit, höchſtens Geneigtheit zur Auffchiebung einiger Bejchwerden. 
Im Dezember — es war bald nad dem nicht zu rechtfertigenden Blutgericht an 
dem eriten von Herzog Friedrihs Näten, Kanzler Enzlin — unternahm Johann 
Friedrich eine Reife nad Braunſchweig und Lüneburg, die dortigen Fürften für 
die Union zu gewinnen. Nach derjelben beteiligte er jih an Verhandlungen mit 
den Niederlanden und den evangelijchen Schweizer Kantonen und ließ durch jeine 
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Brüder Ludwig Friedrih und Achilles auf die ſächſiſchen Fürften einwirken, während 
feinerjeits Kaifer Matthias, der notwendig Geld brauchte, dem Herzog große Ber: 
fprehungen machte. Zwar bejchloß der Unionsfonvent zu Heilbronn im 
Juli 1614 wieder jtärfere Rüftungen, und wurde im März 1615 der Schwedenkönig 
Guſtav Adolf für die Union gewonnen, und diefe 1617 auf weitere drei Jahre 
erneuert; auch traten die Neichsitädte bei einer Zujammenfunft in Ehlingen im 
Dftober 1615 dem von Herzog Johann Friedrich?! widerratenen Bündnis der 
Union mit den Generalitaaten bei, aber nebenher gingen, namentlih von jeiten 
des Württembergers, fortwährende „Kompoſitions“-Verhandlungen mit Protejtanten 
und Katholifen, bejonders auch den Erzherzogen Karl und Marimilian von Dfter: 
reih. Es waren die legten Verfuche, das drohende Verhängnis aufzuhalten, wogegen 
die „Jubelfeier der Reformation am 31. Oktober 1617, von der Union bejdlojjen, 
von 9. Johann Friedrich mit bejonderem Eifer betrieben, und das als Antwort 
darauf vom Papit „zur Verföhnung des göttlichen Zornes“ angeordnete Jubiläum 
eine legte nicht geringe Steigerung des Mifverhältniijes der feindlichen Brüder im 
Deutſchen Reich darftellte.?? 

Die Pläne der Römiichen erfährt man aus einer für bie Kurie beftimmten, vielleicht 
von dem Stonvertiten Kaſpar Schoppe (aus Neumarkt in der Oberpfalz, geboren 1576, jeit 
1598 katholiſch) bald nad 1600 verfaßten Denfichrift über die Mittel, welche zur Erhaltung 
und Ausbreitung des katholiſchen Glaubens namentlih in Süddeutfchland anzuwenden jeien. 
Da heißt es unter anderem: In ben proteftantifchen Städten, wo noch Deutichordenshäujer 
find, wie in Heilbronn, oder adelige FFräuleinftifte, wie in Buchau, oder Klöſter, wie in Jöny 
und Ehlingen, follen die Komture, Äbtiffinnen ꝛc. tüchtige Geiftliche als Pfarrer und Kapläne 
anftellen, wo ihnen die Mittel dazu fehlen mit Unterftügung durch Geld und Miffionen; an 
bie protejtantifchen Univerfitäten könnten einige Katholiken geichict werben, unter dem Vorwand, 
bab fie die Nechte oder Medizin ftudieren — in beiden Fächern zeichnen ſich die Zutheraner 
aus und darum werden ihre Univerfitäten mitunter aud von Katholiken beſucht — diefe fönnten 
fatholiihe Schriftchen verbreiten und im freundichaftlichen Verkehr oder ala Lehrer der italieniichen, 
franzöfiichen, ſpaniſchen Sprache Hinneigung zu der wahren Religion erweden; den in der Nähe 
oder innerhalb des Herzogtums Württemberg wohnenden fatholiihen Adeligen find geeignete 
Miffionare oder gelehrte Pfarrer zu beforgen, welche erfolgreich mit den benachbarten Stegern 
verhandeln fönnen 2c.; foldhe Kräfte heranzubilden, folle man das Seminar in Dillingen er: 
weitern, als der einzigen fatholifchen Univerfität in Schwaben, welche ſchon jest für Schwaben 
und Württemberg fegensreich gewirkt habe.2 


11. Der deutiche Krieg und die Gegenreformation. 


Der böhmijche Krieg war im Auguft 1618 ausgebrochen. Heftiger entbrannte 
er nach dem Tode des altersihwachen Kaiſers Matthias (20. März 1619) unter 
dem für jeden Ausgleih unzugänglichen Ferdinand IL., al® die Böhmen den Kur: 
fürften Friedrich von der Pfalz zum König wählten. Noch blieb Süddeutſchland, 
insbejondere Württemberg, abgejehen von Truppendurcdhzügen und notwendigen 
KRüftungen, Aufitellung bei Ulm gegen ein zwiſchen Günzburg umd Lauingen ver- 
jammeltes Heer der Liga im Frühjahr 1620, verjchont von Kriegsnöten. Frans 
zöfiiche Gefandte vermittelten in Ulm im Juni 1620 zwijchen den Unierten und 
Ligiſtiſchen. Da aber der jpanijche Befehlshaber Spinola aus den Niederlanden 
gegen die Pfalz heranrüdte, zog die Unionsarmee von der Donau her dorthin durch 
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das Herzogtum und Ddiejes erfuhr eritmals durch die Zuchtlofigkeit der Freunde, 
was es im Ernitfall zu erwarten habe. Die Anmwejenheit des Herzogs im unierten 
Feldlager am Rhein, wohl aud die Aufnahme der Mutter und mehrerer Kinder 
des Böhmenkönigs, denen er das Schloß Sadhjenheim, fpäter das Schorndorfer, 
einräumte,?* zogen ihm die Ungnade des Kaifers zu. Durch den kaiſerlich-ligiſtiſchen 
Sieg über den „Winterfönig” am weißen Berge bei Prag (8. November 1620) 
war die Union tötlic mit getroffen, bereits hatte Spinola Befehl, in Württemberg 
einzurüden, womit die Wiedereinverleibung des Herzogtums an Djterreich drohte. 
Schon jpottete ein Volks: und Soldatenlied, katholiſche Parodie des Lutherliedes 
„Gelobet ſeiſt du Jeſu Chriſt“: Bevorab der Herzog von Wirtemberg, Welcher gang 
gehet überzwerg Im Landt und vergißt das Hauß Dfterreih, Welches ihn doc 
bat gemachet reih — Kyrie eleifon.*? So entichloß ſich Johann Friedrich, darin 
durch die Landſchaft, das Konfiftorium und die Univerfität beftärkt, feinen Frieden 
mit dem Kaiſer zu machen und die Auflöſung der Union (4. Mai 1621) herbei: 
führen zu helfen. Das binderte nicht, daß Graf Mansfeld, welder nad) dem 
Schredensende in Böhmen den Fleinen Krieg auf eigene Rechnung fortjegte, vom 
Mergentheimifhen aus, das greulich verwüftet wurde, auch die Amter Möckmühl 
und Maulbronn heimfuchte. Es waren die Landsfnechte jenes feden Parteigängers, 
der damals jelber erflärte: Wenn fein Sold, fei aud feine Mannszucht zu halten. ?® 

Auch Tillys, des großen bayriichen Feldherrn, Sieg über den Markgrafen 
von Baden bei Dbereijisheim:Wimpfen am 6. Mai 1622, in welcher 
Schlacht der jüngfte Bruder 9. Johann Friedrichs, der 28jährige Prinz Magnus, 
den Heldentod jtarb,?? hatte troß des zu Heilbronn am 28. Juni gejchlojienen 
Neutralitäts-Vertrags für die Heilbronner und Nedarjulmer, wie für die Ämter 
Maulbronn und Neuenbürg mande Ausjchreitungen zur Folge. Sie abzumehren 
gebrah es an Waffen und Führen, jo daß der Herzog befehlen mußte, es jollen 
fih außer der Bürgerfchaft von Stuttgart auch die Hof- und Kanzleibedienfteten mit 
Ober: und Untergewehr verjehen und zum Schuge der Einwohner verwenden laſſen. 

Fortan tobte der Krieg, feit dem Sommer 1625 hauptiächlich unter Wallen- 
jtein, im nördlichen Deutjchland. In diefer Zeit bemühte fih Johann Friedrich um 
die Ausjöhnung zwijchen dem Kaijer und der Kurpfalz. Sein eigenes Land aber 
jeufzte bei großer Teurung und Münzverſchlechterung unter der fortgejegten 
Aufitelung von Truppen, die „feine Ordinanz hielten, nicht allein für genoijene 
Speis und Trank nichts bezahlten, jondern auch mit dem Tractament nicht zufrieden 
waren und Beſſeres verlangten, ja jogar den Hausmann mit Weib und Kind aus 
dem Haus trieben, mit Schlägen bedrohten und jonften mit Berauben und Er: 
morden die Straßen unficher machten.”2® Dazu fam feit 1627 die durd die Er: 
folge der katholifhen Waffen in Norddeutichland veranlaßte, vom Kaifer unterjtügte 
Wiederaufnahme der alten Prozeſſe geiltlicher Herren gegen weltliche Stände über 
eingezogene Kirchengüter, insbejondere auch in Württemberg, ?? und noch ängitigender 
die Furdt vor Wallenjtein. Im Mai 1627 berichtete Graf Egon von Fürſten— 
berg an Johann Friedrih: Der Herzog von Friedland jolle fih gegen einen 
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bayriihen Rat haben verlauten lafien, wie er nichts mehr wünſche, als daß fi 
des Herzogs von Württemberg Liebden in etwas vergriffe, damit er Urſach haben 
fönnte, an diejelbe zu fommen. Wie man denn wüßte, daß Friedland ein jtarfes 
Aug auf diejes Herzogtum habe, welches er gern für fich haben wollte, weil es 
im Neich gelegen. (Andere meinten, der Kaijer wolle jeinen Geheimenrat Eggenberg 
mit Württemberg belehnen.)?° In der That ließ Wallenjtein am 18. Juli eine 
jtarfe Abteilung faiferliher Truppen in den Schwäbiichen Kreis einrüden, und 
wenn auch jeine Verficherung, dab Württemberg verichont bleiben jolle, im allge: 
meinen eingehalten wurde, litt doch der Herzog als der ſchwäbiſche Kreis-Obrift 
unausgejegt unter dem jchweren Drud, der bereits einen Volksaufſtand befürchten 
ließ. Bon einer wegen diejer bejchwerlichen Quartiere anfangs Juli 1628 unter: 
nommenen Reife nad) Göppingen fam Johann Friedrich krank nah Stuttgart 
zurüd und jtarb nad drei Tagen, wenig über 46 Jahre alt. 

Unter der vormundjchaftlihen Regierung, welche für den erit 14jäbrigen 
Herzog Eberhard III. zunächſt jein Oheim, der erfahrene und tüchtige Ludwig 
Friedrich von Württemberg: Mömpelgard, antrat, nach deſſen Tode, 26. Januar 
1631 bis 8. Mär; 1633, der wenig bedeutende, unbeliebte Julius Friedrid 
von Württemberg: Weiltingen führte, steigerte fich die Not der Zeit von Jahr zu 
Jahr. Die Vollziehung des faiferlihen Reftitutionsedifts vom 6. März 1629, 
wornac alle Klöfter und geiftlichen Güter, welche zur Zeit des Paflauer Vertrags 
von 1552 im Belig der Katholiken geweſen, diejen zurüdzugeben waren, ging zwar 
nur langſam vor jih. Jedenfalls nicht jo rajch, als die oberſchwäbiſchen Prälaten 
gehofft,?* welche mit viel Aufwand von Geld in Wien und Nom die württem— 
bergiichen Klöfter im voraus unter fich verteilten. Yudwig Friedrich, welchen die 
mit der Einziehung der Güter Beauftragten, an der Spitze Biſchof Johann von 
Konitanz, ein Waldburger, im Juni vor fich nach Waldſee zu laden die Kühnheit 
hatten, wußte mit Hilfe feines VBizefanzlers Löffler den Verluſt noch längere Zeit 
hinauszuſchieben. In der That war auch die Ausdehnung des Edifts auf Württent- 
berg, wo Herzog Ehriftoph das Interim ſchon vor der Unterzeichnung des Paſſauer 
Vertrags abgethan und nur die fatholifchen Äbte vollends abiterben laſſen wollte, 
eine Ungerechtigkeit. ?? 

Immer häufiger und umfangreicher wurden die Durchzüge und dauernden 
Einquartierungen von Teilen jenes Heeres, „in deſſen Natur, als eines durch freie 
Beteiligung und Hoffnung auf Genuß und Gewinn zujammengebraditen, es lag, 
daß eine jtrenge Mannszucht nie gehandhabt werden fonnte,“ am wenigiten jegt 
bei dem „Übergang der Kriegführung von den Landsknechthaufen in größere mili- 
tärische Körper.“3? Es half nichts, daß der Herzog-Obervormund mit Wallen- 
ftein, dejien Yeibgarde damals das Amt Herrenberg abweidete,?* im Juni 1630 
perjönlich zu Heidenheim über Erleichterungen für das Land verhandelte. Statt 
der ausgeruhten Völfer ließ der Feldherr andere ausgehungerte aus dem Elſaß 
fommen. Die im Herzogtum und in der Grafichaft Mömpelgard liegenden kaiſer— 
lichen Truppen foiteten das Yand monatlich 275000 Mt. Im Auguft und September 
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erfolgte dann die militärische Bejegung der württembergiihen Klöjter, verbunden 
mit der BVereidigung der Klofterunterthanen auf den Kaifer und Entlafjung der 
evangelifchen Geiftlichen, wobei „betrübt war, daß teilweife die Schultheißen und 
Sculmeifter zuerit ihrer Pflicht gegen das Haus Württemberg vergaßen und zur 
fatholijchen Religion übergingen.“®® 

Unter den wiebereinziehenden katholifhen Äbten waren jolhe, die nach mittelalterlichen 
Vorgängen richtiger den Harniih als die Kutte getragen hätten. Abt Alphons Kleinhans 
von Alpirsbach (1638— 48) verfolgte einen evangelifchen Brediger zu Pferd bis in die Wälder 
binein.®® Der Abt Glauffen von Herrenalb traf im März 1638 einen Knecht im Wald, wie 
er im Auftrag ſchwediſcher Soldaten ein verlorenes Stüd Vieh fuchte: er hieb dem Knecht 
neben feinem Bauern die Nafe ab, führte ihn nad Calmbach und erichoß ihn dafelbit. Quid 
milites faciant, audeat cum talia et Abbas! (Fühlt felbjt ein Abt an dem fein Graufen, 
Wie mögen erſt Soldaten haufen!) jegte der Pfarrer feinem Eintrag ins Totenbuch bei. 97 
Weniger graufame, wirb berichtet, zogen in der Beſorgnis einer fchnellen Veränderung vom 
Landmann die Zehnten doppelt ein und jo ftreng, daß feine Frucht zur Ausfaat blieb. Von 
würbigeren Vertretern des alten Glaubens im vorübergehend wiedergewonnenen Land wird 
übrigens in einem fpäteren Abfchnitt zu berichten fein. 

Herzog Ludwig Friedrichs Nachfolger in der Vormundſchaft, fein Bruder 
Julius Friedrid, der am liebiten gar nicht regiert hätte, war noch weniger 
als die meijten anderen deutjchsproteftantifchen Fürften der Mann, die durch Wallen: 
fteins Abjegung und des Schwedenfönigs Guſtav Adolf Erjcheinen auf dem Kriegs: 
ihauplag gänzlich veränderte Lage fofort kräftig auszunützen. Er war dem freilich 
von Haufe aus verfehlten Leipziger Bündnis der Evangelijhen im 
Frühjahr 1631 beigetreten. Als aber die Kaijerlichen, deren Verpflegung im Yand 
jegt monatlich über 460 000 ME. erforderte, „die offenbaren Feindjeligfeiten mit 
Morden, Rauben und Brennen in dem Herzogtum anfingen,“ auch anftedende 
Krankheiten brachten,““ wurde der gemeine Mann und, wie es jcheint, die Yands 
Ihaft*° jchwierig, „und man fing über den Leipziger Bund und die darauf gegründete 
Gegenwehr zu jchreien an.” Wohl riefen Patrioten, wie der Dichter eines „Ichön 
geiftlihen Yieds von einem bejondern Liebhaber des reinen guten evangelischen 
Haufes Würtemberg 1631” ihre Yandsleute zu mutigem Widerjtande auf: 

Miürtemberg, halt dich fefte, Du wolgeiegnet Haus, 

Dir fommen frembde Gäſte, Chriſtum zu treiben aus, 

Das feind die Jefuiten, Vom Papft und Spanier gelandt, 

Ein Bolf von böfen Sitten, Der weiten Welt bekannt. #1 
Vergeblid — es war dem faijerlichen Feldherrn Graf Fürftenberg, der ſich bei 
Tübingen feitjegte, im Juli ein Leichtes, den Herzog:Vormund zum Nüdtritt von 
den Yeipziger Abmachungen und zur Entwaffnung feines Yandvolfs zu bemegen. 
Erit die Erfolge der ſchwediſchen Waffen in Sachſen, am Main, Nedar und Rhein, 
jowie in Bayern, jäuberten auch Württemberg von den Ligiftiichen und Kaiferlichen, 
welche die Yeute fait zur Verzweiflung gebracht hatten, befreiten die Klöfter des 
Landes wieder von ihren katholiſchen Inſaſſen. War der Herzog: Adminitrator 
lange unſchlüſſig gewejen, der landichaftliche Ausihuß ſprach fich, jobald er gefragt 
wurde, für die Verbindung mit Guſtav Adolf aus: man habe den Kaifer längit 
und unzähligmal um Verichonung gebeten, aber niemals etwas erhalten fünnen, 
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fondern jederzeit jeien Die Unterthanen nur mit unmenſchlicher Grauſamkeit deſto 
mehr geplagt worden, weswegen auch die meilten andern und jelbit einige fatho: 
liſche Stände ji mit dem König eingelafien hätten; man wife aus den Hiftorien, 
daß durch die Vereinigung der Stände mit der Krone Frankreich der jo beilfame 
Paſſauiſche Frieden bewirkt worden; die der Kaiſerlichen Majeftät verfprochene 
Ehrfurcht werde nicht notleiden, man juche vielmehr nichts als Friede und Ruhe, 
Aufrehterhaltung der Reichsgeſetze und der deutſchen Ständefreiheit unter der 
Krone Schweden Beiltand. Noch empfahlen fih ja auch die ſchwediſchen Truppen 
durch eine Heeresverfahlung, die, verglichen mit der ihrer Feinde, Mannszucht heißen 
fonnte, wennſchon die Zeit im Schwinden war, von welcher der katholiſche Bio: 
graph Kaifer Ferdinands, v. Khevenhiller, berichtet: von den Schweden, einem gar 
arbeitjamen Volk, hatten die Einwohner feine Bejchwer und Bedrängnis; welde 
Geld hatten, zahlten, welche nichts hatten, nahmen vorlieb mit dem, was ihnen 
gegeben wurde, weswegen die Einwohner fie liebten und ihrer Ankunft ſich erfreuten, 
hingegen die Kaijerlichen haßten und wo fie ihrer mächtig werden fonnten, nieder: 
machten. Man hört jekt, 1632, auch zum erftenmal von württembergifchen Kriegs: 
thaten, freilich auch Gewaltthaten, wie die lange Kriegszeit immer fte bringt. Die 
Hohentwieler Bejagung nahm den Hohenfrähen, Mägdeberg u. a. ein; die Reichs— 
ftadt Rottweil das fürftenbergiihe Städtlein Hüfingen, +? unter ſchlimmen Aus: 
Schreitungen, das Hegau und die Herrichaft Scheer wurden erobert, Kloſter Zwiefalten 
bejegt, das dem Stift Buchau gehörige Straßberg genommen, daß nicht jemand 
anders ſolches in Bejig nähme und von dem Schwedenkönig ſich als Gejchenf aus: 
bäte! Aus den Ktlöftern wurden die Fatholiihen Eindringlinge wieder vertrieben, 
Der Abt von Alpirsbach, welcher bereits im Oftober 1631 dem von St. Georgen 
berichtet hatte, daß feine Bauern auf die Kunde von einer Niederlage der Kailer: 
lihen im Aufitand gegen ihn begriffen jeien, verläßt im Januar 1632 Alpirsbad) 
unter Proteſt gegen die württembergiiche Befigergreifung ;*? im Frauenkloſter Offen: 
haufen erfolgte diefe im Februar, das in Pfullingen wurde aufgehoben. ** 

Der auch in Württemberg *? tief beklagte Tod Guſtav Adolfs in der Schlacht 
bei Yen (16. November 1632) änderte zunächſt die Sachlage im großen nicht.** 
Wie der ganze Feldzug des Königs, jo hatte auch Lügen, obwohl der Kaiſer in 
Wien Tedeum fingen und Viktoria jchießen, der Madrider Hof ein Schauspiel 
„Der Tod des Königs von Schweden” zwölf Tage nacheinander unter großem 
Zulauf aufführen ließ, „eine Art von Gleichgewicht der Kriegsfräfte, der Bekennt— 
niſſe, der Dynaitien bergeitellt. “4° Das Bündnis, welches der jchwediiche Reichs— 
fanzler Orenftierna in Heilbronn nad erniten, durch Kurſachſen erichwerten 
Verhandlungen mit den oberdeutichen Neichskreijen zu jtande brachte (13. April 1633), 
war eine nicht zu verachtende Erneuerung der evangeliichen Union, die von den 
jelben oberdeutichen Gegenden ausgegangen, ihr auch darin ähnlid, daß Schweden 
eben jest (11. April) feinen Bund mit Franfreih bis zur völligen Beendigung 
der deutjchen Unruhen erneuerte,. Aber unter der langen Dauer des Kriegs und 
der Zunahme des Geldmangels Loderte jih auch in der jchwediichen Armee die 
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ftrenge Mannszucht mehr und mehr. Bald waren aud im proteftantijchen Land, 
wie 5. B. ein bewegliches Klagjchreiben des württembergifchen und ſchwediſchen 
Kanzlers Löffler an Orenftierna vom 30. Oktober 1633 zeigt, die Schweden 
und ihre Verbündeten wegen Raub und Plünderung und anderer graufamer 
Unthaten jo verhaßt wie die Kaiferlichen. 


In ſchwediſchem Dienft wurden im Winter 1632 auf 33 viele Württemberger aus ben 
mtern Gannjtatt, Schorndorf, Lorch, Heidenheim, welche General Horn. zu Memmingen und 
Kempten in Garnifon gelegt, von den Kaiferlichen und Bayern gefangen und lagen noch im 
Frühjahr 1634 in fhlimmer Haft zu München, daher unterm 12. März diejes Jahres eine 
firdliche Kollekte für ihre Loskaufung angeordnet wurbe. 8 


Die Truppen, welche der junge Herzog Eberhard — er hatte im März 1633 
jelber die Regierung übernommen — im September perjönlich der Armee Herzog 
Bernhards von Weimar zur Belagerung von Konjtanz zuführte, gingen haufen» 
weiſe dur, jo daß Eberhard an feine Beamten den Befehl erlafien mußte, alle 
die, welche feinen von dem Obriftlieutenant vom Holy unterfchriebenen Paß vor: 
weiſen Fönnen, jogleih in Verhaft zu nehmen und den zehnten Mann mit dem 
Schwert oder Strang hinrichten zu laffen, die übrigen wieder zur Armee zu weiſen. 
Der franzöſiſch-ſchwediſche Neiteroberit Gaſſion bejchwerte ſich bei der Belagerung 
von Villingen im Mai 1634 über die Aufführung der mwürttembergifchen Reiter, 
welche jih mit Rauben, Stehlen ꝛc. gegen die eigenen Verbündeten wie Feinde 
benahmen, mit den vielfagenden Worten, daß, wenn er feinen Reitern die Zügel 
Ihießen ließe, jich für die Beleidigungen, welche denjelben täglich widerfahren, zu 
rächen, die von Villingen einen leichten Kauf hätten. Und gleich bitter Elagt der treff- 
lie Obriftlieutenant Georg Friedrich vom Hol&*? wiederholt über das Ausreißen 
und die Zuchtlofigfeit feiner Reiter, der Landreiter wie der geworbenen, während 
er Gaffions Neiterei belobt. Andererjeits mußte der MWadere auch darüber Klage 
erheben, daß, was Württemberg, d. h. eben Hols, mit feiner Abteilung dem Feind 
abgewann, verjchmwiegen oder anderen zugejchrieben werde. 

Wallenjtein hatte feine Abfichten auf Oberdeutichland, insbeiondere Würt— 
temberg (fiehe S. 426) nicht aufgegeben. Er hoffte, durch einen baldigen Frieden 
in Norddeutichland freie Hände zu befommen, den Weiten, aus dem jegt bie 
Spanier verjagt waren, zurücdzuerobern und in Württemberg das Recht des Heim: 
falls an Dfterreich für fich felbft zur Geltung zu bringen, Durch die Erwerbung diejes 
Landes — das war fein Gedanke — würde Ofterreih ein für den Proteftantismus 
ihädliches Übergewicht gewinnen, während er jelbit, wenn er zum Beſitz gelangte, die 
Nechte der Fürften und des Neichs gegen Habsburg verteidigen würde. Es kam ganz 
anders. Wallenftein wurde am 25. Februar 1634 von jeinen eigenen Truppenführern 
ermordet. Mürttemberg fiel durch die Schlacht von Nördlingen an Oſterreich. 


Wohl „hatte die evangeliſche Welt in dem jungen Herzog Bernhard von Weimar wieder 
ihren Helben“.5° Aber die Unzufriedenheit der Verbündeten mit dem hochfahrenden ſchwediſchen 
Kanzler Orenftierna, die Uneinigkeit unter ihnen felber, beide genährt durch das eiferfüchtige 
Franfreih, ließen, als die bayriichefaiferliche Streitmacht fich vollends durd daS Heer des 
ſpaniſchen Kardinal-Infanten Ferdinand verftärkte, Schlimmes befürdhten. Noch immer galt 
Schwaben, obwohl e& lange herein von Freund und Feind hart mitgenommen worden war, 
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als ein Land, darin gut leben jei, und jo mwälzte fi nach der Wiedereroberung Regensburgs 
bie feindliche Armee im Auguft 1634 gegen Nördlingen heran, fih den Weg nad Württem- 
berg und ben bortigen Quartieren zu bahnen, auf welche man während ber Entbehrungen im 
Lager vor Regensburg die Truppen vertröftet hatte. Herzog Bernhard, der feinen Unterhalt 
wie der General Horn bereitd aus dem Württembergiichen zog! und darüber mit legterem in 
Streit geraten war, ordnete eilends die vom Schwäbiſchen Kreis bewilligte Zripelbilfe an, die 
auf 8000 Dann geihägt wurde, und bat Herzog Eberhard um Veranftaltung eines allgemeinen 
Aufgebots. Zwei Negimenter Landwehr wurden dem fchwebiichen Heer alsbald zugeichidt, in 
ſolcher Eile, das man ihnen weder tüchtige Offiziere, noch FFeldprediger, Profoßen und Stock— 
meifter mitgeben konnte, und ba die Schweden auf die Nachricht, daß Nördlingen von den 
Staiferlichen belagert werde, von Malen aus vorrüdten, erihien am 16. Auguft der Befehl: 
weil die Verbündeten entichloffen feien, dem Feind eine Schlaht anzubieten, und man auf alle 
Fälle gerüftet fein müffe, das Land zu verteidigen, ein Teil der Landwehr aber mit ihnen abs 
gezogen fei, ein anderer vor Billingen liege, jollen, fobald drei Stüdihüffe auf den Feſtungen 
Neuffen, Urach, Schorndorf und Tübingen geicheben, alle Unterthanen ohne Ausnahme, worunter 
nur die Geiftlichen, Schuldiener und gar alte, zum Krieg untüchtige Leute nicht begriffen wären, 
auf erfolgenden Sturmitreih ſich in ihre Amtsſtadt begeben zu einem etwaigen Auszug, der 
nit nur die Nettung des geliebten Vaterlandes, eines jeden Ehre, Leib und Leben, Weib 
und Sind, Haus, Hab und Gut betreffe, fondern auch die allein ſeligmachende evangeliiche 
Religion, Gottes Ehre und alles, was einem jeden bier zeitlich und dort ewig an Leib und 
Seele gut jein mag. Bon den 6000 Württembergern, welche bei Nördlingen am 6. Sep- 
tember mitfochten, fielen bei 4000, die übrigen eilten mit dem fleinen Reſt der ſchwediſchen 
Armee der Heimat zu.“ Dort konnten faum notdürftig einige feite Pläge beiegt werden, die 
Sieger überfluteten das Land einem verheerenden Strome gleich. 


Die „Intriguen der Franzojen, die Wühlereien der Kurſachſen“ hatten ihre 
Frudt getragen: der Bund der Evangelijchen Oberdeutichlands war geiprengt, die 
evangeliihen Waffen zur bloßen Abwehr gezwungen, die vorherrichende Gewalt von 
Schweden an Frankreich übergegangen. Wenige Tage vor der Nördlinger Schlacht 
war in Paris der Bündnisvertrag Frankreichs mit dem ſchwediſch-oberdeutſchen 
„Konvent“ fertig geworden. Der württembergiſch-ſchwediſche Vizekanzler Löffler, der 
wie fein Herzog mehr franzöſiſch als ſchwediſch geſinnt war und unter dem fran: 
zöſiſchen Proteftorat an des NReichsfanzlers Orentierna Stelle im Bund zu gelangen 
hoffte, hatte jih in Paris weiter und weiter herunterhandeln lajjen und dem Kar: 
dinal Richelien namentlich Wiederheritellung des Katholizismus in allen von den 
Verbündeten eroberten Gebieten zugeitanden. Seinen Fürften Eberhard III. hatte 
er mit hohem Gehalt zum Generalgouverneur von Bhilippsburg ernennen lajien. 
est, nach der Schredlichen Niederlage, warf fich diejer dem fremden Gönner gänzlid) 
in die Arme. Er floh nad Straßburg zu feiner Frau Mutter jo eilig, daß er nicht 
einmal feinen Räten eine Inftruftion zurüclieg. Dort führte er in der hochernſten 
Zeit ein Yeben, das der ſchwediſche Kanzler mit den Worten geißelte, es wäre beſſer, 
wenn der Fürſt das eijerne Wams anzöge ftatt der Bräutigamshojen, jintemal in 
feiner Hiltorie erfindlich jei, daß Freiheit und Religion anders als durch das tapfer 
geführte Schwert erhalten worden. Eben damals, Januar 1635, wurden Eberhards 
Württemberger mit den Franzoſen in Bhilippsburg von den die Feitung erobernden 
Kaiferlichen niedergemacht.d* Die Negierung des Landes übernahm König Ferdi 
nand (III), in die Klöſter zogen wieder die Ordensleute, in die Stifte zu Stuttgart, 
Backnang, Tübingen und Herrenberg nifteten ſich Yeluiten ein. Ungehindert wüteten 
die Kaijerliden in Stadt und Land, 
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In Nürtingen wurde die Witwe Herzog Ludwigs alles Geihmuds und Habieligkeit 
beraubt, mit ihren Frauen gröblid mißhandelt, an den Haaren über die Leichen der Ermor— 
deten im Schloß herumgeichleppt, bis endlich ein Oberſt fie den Händen der Wilden entriß 
und nah Eßlingen flüchtete. Die in Pracht und Fülle aufgewachiene Tochter des Herzogs 
Friedrich, Eva Chriftina, verwitwete Markgräfin von Brandenburg, Fürftin von Jägerndorf, 
welche auf Schloß Tübingen bis zu deſſen Übergabe gewohnt, bat die Univerſität um ein 
Anleihen, da ſie blutarm ſei und nicht einen Batzen mehr zu verzehren habe. Der Senat 
ordnete an, weil kein Geld da, auch keines aufzubringen ſei, daß ihr vom Silbergeſchirr der 
Hochſchule auf hundert Gulden Wert gegeben werde.“ Die Heimatloſe ſtarb, endlich vom Sur: 
fürſten von Sachſen aufgenommen, 1657. Waiblingen, wo die Vorſteher und die meiſten 
vornehmen Einwohner geflohen waren, wurde mit Morden und Rauben ganz verödet. Die 
Weiber und Kinder ertranken in der Rems und die Zurückgebliebenen mußten allen Mutwillen 
erleiden. Die Mannsperſonen wurden in Ketten und Banden fortgeſchleppt, in die Niederlande 
geführt und dort meiſtens hingerichtet. Galmw unternahm der bairiſche General von Werth 
auf eine Denunziation der Weilerftäbter hin dafür zu züchtigen, daß dort vor 19 Jahren in 
einer Komödie das Bild des Papſtes verbrannt worden war. Die gewerbiame, wohlhabende 
Stadt wurde nad) vollftänbiger Plünderung eingeäichert, 35 Perſonen, zum Zeil hochbetagte, 
getötet — ungerechnet die im euer umgefommenen, — 200 verwundet, die ärgite Unzucht verübt, 
der Greis, welcher damals die Perjon des Papſtes geipielt batte, auf unmenſchliche Weile zerfleiicht, 
von vielen Wunden durchbohrt und endlich ins Feuer geworfen.°® Ähnlich an vielen anderen Orten 
landauf Iandab, worüber auf v. Martens’ Kriegsgeſchichte und die O.A.-Beichreibungen verwieſen fei. 

So groß wie die äußere Not waren die Gefahren und Nöten für die Gewiflen, die 
Berfuhungen zum Abfall vom Glauben der Väter Solche Verfuhung trat an 
Hohe und Niedere heran. Prinz Friedrich wollte in Wien für feinen Bruder, Herzog Eber— 
bard III., Wiebereinjegung in das Herzogtum erbitten. Graf Trautmannsdborf trug ihm jelbft 
legteres an, wenn er die Religion cdhangiere, „Io ich aber alles gleih rotante abgeichlagen“, 
ſchreibt der ritterliche Prinz, der nach rubmboller Beteiligung am Krieg mehr ald 30 Jahre 
lang in feiner Herrichaft Neuenjtadt als ein gerechter, gütiger Herr gewaltet hat.” Wie oft 
wird in verichiedener Form, von der rohejten Gewalt bis zur ausgefuchteften Feinheit, wieder: 
gefehrt fein, was von dem Faiferlichen Geheimen Rat und Striegsratöpräfidenten Grafen Schlid 
berichtet wird, dem der Kaiſer 1635 die Ämter Balingen, Ebingen, Rojenfeld und Tuttlingen 
geſchenkt hatte! 1637 erließ der Graf an feinen Bogt den Befehl, die Witwen und Mädchen 
fo viel als möglich an fatholiihe Männer zu verheiraten, um auf dieſe Art die Fatholiiche 
Religion wieder unbemerkt auszubreiten.® — Nicht mehr zu berechnen endlich find die Ver: 
Iufte an Büchern, Handſchriften, Urkunden 2c., welche die Sieger in den Jahren 
1635 ff. aus dem Land, insbeſondere ber Tübinger Hochſchule, nah Wien, Münden und 
Lothringen weggeichleppt haben.5® Andererſeits mag freilich auch durch die Art, wie die Feinde 
bauften, in manden Gemütern das evange Ichsproteftantiihe Bewußtſein nidt 
bloß tief verlegt, jondern auch gefeitigt worden fein, jo wenn die Jefuiten, die mit Schweizer 
Kapuzinern in der Stuttgarter Stiftöfirche ihr Weſen trieben, das Altartuch wegriffen und zur 
Bahrdede machten, den Denkftein über dem Grab bes Johann Brenz nächſt der Kanzel und 
die Überrefte des Neformators zerftörten und ftatt ihrer einen Jeſuiten darin beifegten.® Eine 
neuefte Gejchichte der Schweizer Kapuziner bezeugt geradezu, daß bdieielben von 1634—38 in 
Stuttgart „Leider mit geringer Seelenfrucht“ gewirkt haben, teild wegen verderblicher Eiferfucht 
zwiichen den Angehörigen verjchiedener Orden, teils weil die lutheriichen Steger „Die volle Wieder: 
berftellung des alten Befigitandes ſehnlich herbeiwünſchten“. e 


Herzog Eberhard befand jich in einer mißlichen Yage. Gewann er fein Yand 
wieder durch die Franzoſen, jo jah er jich von dem Frieden mit dem Kaiſer, welchen 
Sachſen im Winter 1634/35 vorbereitete, und der im Mai 1635 zu Prag wirklich 
vollzogen wurde, ausgeichlojien; ließ er den Dingen den Lauf, jo blieb jein Yand der 
jämmerlich zertretene Tummelplag für Freund und Feind. Vergeblich bemühte er 
ih im Frühjahr um Aufnahme in den Brager Frieden, deſſen für die Pro: 
teftanten günftige Bedingungen, Vertagung, fait Aufhebung des Reſtitutionsedikts, 
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man ihm, dem Markgrafen von Baden und etlichen rheinischen und fränfiichen Grafen 
nicht gönnte, Mehrere Jahre vergingen, in welchen ein großer Teil des Yandes 
vom Kaijer verſchenkt und den Welt: und Ordensgeiftlichen überlaſſen, der Reit zum 
fatjerlihen Kammergut gezogen wurde, jämtliche feſte Pläge mit Ausnahme des von 
Konrad Wiederbold in umvergekliher Weije verteidigten Hohentmwiel verloren 
gingen, Feindesgewalt und Seuche das Land entvölferten und bettelarm machten, 
württembergiijhe Truppen aber in der jchwedifchen Armee verblieben. Ein neuer 
Kaiſer, Ferdinand III., mußte den Thron befteigen, ehe endlich im Sommer 1638 
mildernde Anordnungen getroffen wurden, und im Herbit Herzog Eberhard die 
Wiedereinjegung in jein Land und Regiment erlangte. Und auch jest dauerten 
die Vorenthaltungen von Gebiet, das Verbleiben von Ordensgeiftlichen im Yand, 
die Durchmärjche, Streifzüge und Einquartierungen fort, welche Drangjale mit den 
zuvor erlittenen es micht entichuldigen, aber erklären, daß der Herzog und jeine 
Werkzeuge gegen die Katholiken im Lande ftreng, zum Teil graufam verfuhren. ®* 

Ya noch eine Hauptichlacht des Kriegs fand auf württembergiihem Boden ftatt, 
„das Roßbach des 17. Jahrhunderts”, jene Schlacht bei Tuttlingen vom 24. Nov. 
1643, in welcher das franzölifch-weimarifche Heer jo gut wie vernichtet wurde. Als 
die riedensunterhandlungen längjt begonnen hatten, erlitt das Yand, das no 
immer für einen „guten Brotforb” galt, „als wann es nur,“ wie der Simpliciffimus 
jchreibt, „zu unſerem Unterhalt und unjere jährliche Winterquartier darinnen zu 
nehmen, erichaffen worden,“ *® im April 1645 einen Einfall der Franzofen, 1646 den 
Durchmarſch der Turennefhen Armee; Hohenajperg blieb in Feindeshand, Franzojen 
und Schweden-Weimaraner drüdten das Volt an zahlreichen Orten faum weniger 
ſchlimm als zuvor die Kaiferlichen bis zum Friedensſchluß, und auch nach demſelben 
vollzog fi die Räumung des Yandes durch die fremden Truppen nur jehr langſam. 

Immerhin ging Württemberg, trog aller Gegenwirfung der Erzherzogin Claudia, 
des Hurfürften von Baiern, des landsmänniichen, Fatholifch gewordenen Volmar 
und des Gejchäftsführers der Klöfter, des Priors Adami von Murrhard, dank der 
tüchtigen Vertretung unſeres Landes bei den weitfäliichen Friedensverhandlungen 
durh oh. Konr. VBarnbüler und Andre. Burkhardt aus dem endlichen 
Friedensihluß im Oftober 1648 mit gänzlich unverjehrtem Belig und Bekennt— 
nisjtand hervor. Aber was war aus dem Land und feinen Bewohnern geworden? 

Die Kirchenregifter, 4 welche im Jahr 1622 die Zahl der Erwachſenen, Kinderlehr: und 
Schulpflihtigen mit 334 754, im Jahr 1634 mit 313 002 angeben, zählen 1639 ganze 61 527 
und 1645 erft mwieber 65267! Nod; 1654 lagen 8 Städte und 45 Dörfer mit 65 Kirchen, 
8300 herrichaftlihen und Gemeindegebäuden, 36000 Brivathäufern in Aihe; gegen 58000 
Hanshaltungen waren weniger im Lande ald 20 Jahre zuvor, und ungefähr 40 000 Morgen 
(12 600 ha) Weinberge, 270 000 Morgen (85000 ha) Äder, Wiefen und Gärten lagen wüſte; 
der Striegsichaden des Herzogtums, eines Landes von ca. 160 Meilen (9000 qkm), feit 1628 
wurde ohne die Verödung der Güter auf 118 692 864 Gulden (— ca. 203 500 000 Mt.) geichätt. 

So der äußere Verluft. Den inneren, auf welchen die folgenden Abjchnitte 
näher zurüdtommen werden, müfjen wir uns wohl für das ganze Land weſentlich 
gleich dem voritellen, wie ihn einer unferer vaterländiichen Geihhichtichreiber, L. F. 
Heyd, von dem Amtsjtädtchen Markgröningen jchildert: „Der Ort glich einer großen 
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Brandftätte, feine Familie war ohne Trauer um Vermißte und Gejtorbene, viele 
Namen von jonjt zahlreihen Gejchlehtern verihwanden, VBerwirrungen im Mein 
und Dein häuften fi von Jahr zu Jahr; um Streite zu ſchlichten und die Ord— 
nung im Gemeindewejen zu erhalten, fehlte e8 an tauglihen Männern; im Hause 
weien entbehrte man, bei dem Mangel an Handwerkern und Werfftätten, des 
Allernötigiten; die Erziehung der Jugend, unter ihr viele Waifen, war durch die 
Roheit der einquartierten Soldaten und durch die bitterfte Armut der Einwohner 
außerordentlich erjchwert, und endlih in Sitte und Chrijtentum, ungeachtet Die 
Stadt ihre Geiftlichen behielt, eine zügellofe Verwilderung eingetreten. Verwüſtend 
hatte der Krieg alle Fugen der bürgerlichen Gejellichaft auseinander gerifjen und 
greuelhafte Spuren feines vernichtenden Fußtritts zurückgelaſſen.“ 

Übrigens ift, ehe wir diefe äußere Gefchichte des Zeitraums 1593— 1648 verlaffen, noch 
hervorzuheben, daß die während desſelben regierenden Herzoge, treu der liberlieferung des Haujes 
Württemberg, dem Land einige nicht unbeträdhtlihe Erweiterungen und nad) ber Weife des 
Zeitalter8 die neuerworbenen Gemeinden, foweit fie noch nicht evangeliich waren, der Landes— 
firhe zugeführt haben. Herzog Friedrich (die Wegnahme des Kloſters Reichenbach fiehe 
S. 418) kaufte 1549 dad Dorf Kirchentellinsfurt und reformierte es, erwarb 1595 das in der 
öfterreichiichen Zeit an Baden abgetretene Befigheim nebſt einigen Dörfern, 1603 ebenfalls 
bon Baben die Amter Altenjteig und Liebenzell, alle drei bereits reformiert, 1598 Marjchaltens 
jimmern, wo 1599 unter großen Schwierigkeiten wegen der einträglichen Wallfahrt im Ort 
ein evangelifher Pfarrer eingefeßt wurde; 1603 weiteren Anteil an Ennabeuren, das nun 
reformiert wurde. Herzog Johann Friedrich faufte 1613 das Dorf Brenz, wo er 1615 
durch den Stuttgarter Stiftsprediger Tobias Lotter reformieren ließ, 1614 die Herrihaft Neuned, 
welche kurz zuvor durch einen Herrn v. Cloſen evangelifch geworden war, in demfelben Jahr 
und 1619 Alfborf, wo fofort ein evangeliicher Pfarrer, zuerft noch neben dem fatholiichen 
Priefter, eingejegt wurbe, 1625 die Herrichaft VWörbady mit Cresbach, Thumlingen u. j. w., wo 
fogleih die Reformation eingeführt, übrigens 1635—38 wieder vorübergehend unterbrüdt 
wurde; Herzog Eberhard III. gewann außer mehreren jpäteren Erwerbungen (Winnenthal, 
Liebenftein u. f. mw.) 1648 das bereit3 durch die Reichsſtadt Reutlingen evangeliich gewordene 
Gomaringen. 


III. Theologie, Kirche und Schule. Wiſſenſchaft, Litteratur und Kunſt. 
1. Iheologie, Kirche und Schule. 


Die Zeit der jchöpferijchen Thätigkeit der Theologen, der Ausbildung und 
reihen Verwertung defjen, was die Neformatoren zu Tage gefördert hatten, war 
feit dem Hingang Herzog Chrijtophs und feines Brenz für lange dahin. Es galt 
die Erhaltung und Bewahrung des Gewonnenen in dem unerläßlichen, zumal von 
den Jeſuiten aufgedrungenen Kampf mit der römifchen Kirche, welche die Allein= 
berrichaft beanjpruchte, wie in dem freiwillig übernommenen Streit mit den immer 
wieder ſich rührenden kleinen Parteien und der reformierten Schweiterkirche. Die 
Lehrweiſe, das Lehrgebäude, der orbnende, teilende Verftand jollten helfen einen 
wohlgefügten Bau zu Schu und Trug aufführen, die proteftantiihe Wahrheit als 
unbezwingliche Burg hinftellen und behaupten.®® Der Kirchenglaube, der allerdings 
lediglih Schriftglaube zu fein behauptete, nicht des Chrijtenmenjchen perjönlicher 
Glaube, jollte jelig machen ; eine protejtantifche Überlieferung stellte fich der römischen, 
äußere Gültigkeit der innern Selbitgewißheit gegenüber. Nirgends war dieje alles 
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andere ausichließende kirchliche Nechtgläubigfeit mehr ausgebildet, als an der Uni- 
verfität, welcher Jakob Andrei angehört hatte. Nach dem dogmatiichen Lehrbuch 
feines Nacfolgers in der Tübinger Kanzlerwürde, Jakob Heerbrands von 
Giengen (1521—1600), wurde auf den meilten deutichen Hochſchulen gelejen. 
Wittenberg, die Hochburg des echten Luthertums, bezog zwei jeiner bedeutendften 
Theologen, Ägidius Hunn von Winnenden (1550— 1603) und Polykarp Leyſer 
von ebenda (1552— 1610) aus dem Tübinger Stift; ein dritter Schwabe, Leonhard 
Hutter von Nellingen bei Blaubeuren (1563—1616), der in Straßburg ftudiert 
hatte, verdankte feine Berufung nad der alten Yutheritadt der Empfehlung Leyſers. 
Auch an den jtrenglutherifchen deutſchen Fürftenhöfen finden wir Tübinger als 
Kämpfer gegen die Jefuiten und alle Keger, jo Yeyjer in Braunſchweig und Dresden, 
Bafılius Sattler von Neuenitadt a. d. X. (1549—1624) in Wolfenbüttel, die 
Brüder Heilbronner, Philipp, aus Lauffen a. N. (1546—1616) und Jakob, 
aus Eberdingen gebürtig (1548—1618), in Yauingen und. Neuburg, zahlreiche 
weitere in Ofterreich und andern Ländern (ſ. u.). 

Es ift jtarf, aber richtig ausgedrüdt, wenn Tholud von diejen Vertretern 
der jtrengiten Rechtgläubigfeit im Sinne der Konkordienformel jagt, ihnen jcheine 
der heilige Geift mehr in Geftalt eines Naben als einer Taube erjchienen zu jein, 
denn der Kampf war ihnen Bedürfnis, wie zur andern Natur geworden. Es 
giebt in der That feine von dem Andreäfhen Konkordienwerk abweichende chrift: 
lihe Anſchauung, welde in dem Zeitraum, der uns bier beichäftigt, nicht von 
württembergiihen Theologen bekämpft worden ift. Zuerjt und zumeift der römijche, 
und insbefondere der jefuitiiche Katholizismus. Den Anfang machte der bereits 
©. 395 erwähnte Streit mit dem Konvertiten Johann Piftorius, Xeibarzt des 
Markgrafen Jakob von VBaden-Hochberg, welchen er vollends für den Übertritt ge- 
wonnen hatte. Bon den Schriften herüber und hinüber: Piltorius’ Traftat über das 
Abendmahl unter einer Geftalt, und des Stuttgarter Stiftspredigers Wilh. Holder 
Gegenſchrift: Die ausgeweidete Maus 1593, wozu das Konfijtorium eine Vorrede 
ſchrieb, Riftorius’ Anatomie Luthers 1595 und dem entgegengeftellten „Bericht der 
wirtembergiichen Theologen" — iſt jchwer zu jagen, wo der Streitjinn und robe 
Ton des Zeitalters einen bezeichnenderen Ausdrud gefunden hat. Nun gab aber 
in dem bereits genannten Jahr 1593 die Veröffentlihung einer Gejchichte des 
Jeſuitismus aus der Feder eines gewiſſen Hafenmüller Anlaß zu einer ausgedehnten, 
teilweife noch häßlicheren Streitlitteratur. 

Bezeichnend ift Leyſers Erflärung im Vorwort zur Überfegung der erwähnten Jeſuiten⸗ 
geihichte: „Ach mache in den papiftiichen Kirchen zwifchen den Sefuitern und andern Katho— 
lifchen faft einen fo großen Unterſchied, als in evangelifchen Kirchen zwiſchen den Qutheranern 
und Calviniften, und haben fih gewiß die andern alten Satholifchen zu biefer neuen Sekte der 
Seiniter, die noch nit 55 Jahre alt ift, nichts Beſſeres zu verfehen, denn wir Zutheraner 
zu den Calviniſten.“ 

Der Jeſuit Konrad Better hatte Schmähſchriften: „Der chrijtlihe Luther“, 
„Der unſchuldige Luther” u. ſ. w. veröffentlicht, Philipp Heilbronner (f. 0.) 
mit größerer Mäßigung, aber geringerem Geſchick, dagegen gejchrieben. Darauf 
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veranjtalteten im November 1601 Herzog Marimilian von Bayern und Pfalzgraf 
Philipp Ludwig von Neuburg ein Religionsgeipräh in Regensburg 
zwifchen ven Jejuiten, den Brüdern Heilbronner, Agidius Hunn, A. Oſiander u. a., 
wobei der jüngere Heilbronner von feinen Gegnern das Zeugnis erhielt: er könne 
nicht3 al3 beten, und der Sieg überhaupt eher den Evangelifchen zufiel; mwenigitens 
ſprach ſich der Papſt gegen die fernere Veranitaltung von Religionsgeipräden aus, 
weil fie doch immer fruchtlos bleiben.*® | Damit war freilich die Fortfegung des 
Streits in zahlreihen Schriften von Better und Philipp Heilbronner nicht aus: 
geichloffen, und 1615 hatte Jakob Heilbronner wieder ein Geipräh zu Neuburg 
mit dem Münchner Zejuiten Jakob Keller zu beitehen. Auch Heilbronners Schwieger: 
john, der Lauinger Profejjor Georg Zeämann, Sohn eines aus Schorndorf gebür: 
tigen Zweibrüdifhen, dann Pfalz: Neuburgiihen Pfarrerd, war an dem Streit 
beteiligt, derjelbe, der als Pfarrer in Kempten 1628 auf Befehl des Kaiſers plöglich 
aufgehoben und über ein Jahr lang auf Schloß Ehrenberg in Tirol gefangen 
gehalten, jpäter von Guſtav Adolf als Ephorus nah Straljund berufen wurde. 
Der Krieg verjchärfte natürlich die Gegenfäge. Der Tübinger Profejfor Theodor 
Thumm, einer der fruhtbariten Streittheologen des Jahrhunderts, bot in einer 
jeiner Shriften gegen das Papſttum und die Jeſuiten diefen eine Gelegenheit, ihn 
dem Ffaiferlihen Hof verdächtig zu machen. Er hatte für die Behauptung, der 
Papit dijpenjiere auch in Ehefällen, welche Gott ausdrüdlid in feinem Wort ver: 
boten habe, zwei Beifpiele aus dem Haus Djterreih angeführt. Im Februar 1627 
erging an Herzog Johann Friedrich der Faiferliche Befehl, alle Bücher Thumms 
nah Wien zu jchiden, ihn jelber in Verwahrung zu nehmen. Er wurde, gegen 
Ende des Jahres, auf Hohentübingen gejegt, im folgenden Mai zwar — unter der 
Vermahnung an den Herzog, daß jeine Theologen mehrere Beicheidenheit gebrauchen 
follen — vom Kaiſer begnadigt, jtarb aber jchon 1630, erit 44 Fahre alt. 

Es würde zu weit führen, die gegen das Papittum und die Jeſuiten vom 
Schluß des 16. bis nad der Mitte des 17. Jahrhunderts von Württembergern 
verfaßten Schriften auch nur zu nennen; die Liſte der Verfaſſer, foweit fie nicht 
bereits genannt find, mit den Jahreszahlen mag genügen: 


BProfeffor Andreas Ditander 1593 ff., Spezial Lukas Oftander db. 3. 1607, Brofeflor 
Steph. Gerlah 1610, Prälat Volz 1611, Prof. Hiemer 1614, Prälat Hainlin 1614, Stifts- 
prediger Zotter 1615, Prof. Neihing 1621 ff., Prof. Pregiger 1623 f., Prof. und Bropft 
Nicolai 1624 ff., Prof. Schmid 1652, Prof. Raith 1654 ff, Prof. Wagner 1655 ff., Prälat 
Zeller 1661. Man fieht, wie nur die feindliche Belegung des Landes vorübergehend, nicht 
aber der Weſtfäliſche Friede dem Streit Einhalt gethan hat. Übrigens trat Nicolai, als 
nah der Nördlinger Schlaht die Jejuiten auch in Tübingen fich feftjegten, denſelben auf der 
Kanzel, die er mit ihnen zu teilen hatte, und in Disputationen mutig entgegen; er ſoll «8 
geweſen fein, ber bei einer ber leßteren, als ein Jeſuit eine Stelle aus einem Kirchenvater 
verfäliht anführte, entgegenrief: Jesuita mentiris! (Du lügft, Jeſuit!) und die echte Stelle 
aus dem Gebähtnis wörtlih vortrug. Vorher, in den Jahren 1622—23, hatte Tübingen 
einen Hauptbefämpfer des Jeſuitismus an dem ehemaligen Jeſuiten, nunmehrigen Profeſſor 
der evangelifchen Theologie Jakob Reihing aus Augsburg. Er ift der erfte, der den aus— 
drũcklichen Lehrauftrag für theologifche Kontroverfen erhielt, woraus in der folge eine eigene 
Profeffur geworben ift. 
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Aber auch von freien Stüden behandelten die in Tübingen Lehrenden und 
von Tübingen Ausgegangenen das ganze Gebiet der Polemik gründlid. Sie 
ichrieben gegen das reformierte Belenntnis des Markgrafen Ernft Friedrich 
von Baden:Durlad) die ſog. Staffortihen Schriften 1599. Leonhard Hutter, der 
in Wittenberg mit feinem Kompendium die Loci Melanchthons verdrängte, erwarb 
fich den Namen Calviniſten-Hammer. Der Heidelberger David Pareus, der noch 
vor Galirt einen Conſenſus (Übereinftimmung) der Lehre beider evangelifcher Kirchen— 
gemeinichaften herftellen wollte, wurde von Sigwart und Joh. Ad. Djiander bes 
fämpft. Als die Gießener Menger und Feuerborn die Frage aufwarfen, ob Chriftus 
au im Stande der Erniebrigung allgegenwärtig gewejen jei, griffen die Tübinger 
den fonft ganz auf dem Standpunkt der Konfordienformel Stehenden hart an und 
wollten 1621 ihren Kollegen Nicolai, der nahher ein jo tapferer Mititreiter für 
fie wurde, wegen Mengerifcher, ja grober Calvinianiſcher und Neſtorianiſcher Irr— 
tümer von der Univerfität verdrängen. 


63 war ganz folgerichtig, daß, als bie böhmifchen Unruhen ausbraden und Kurfürft 
Friedrich von der Pfalz, der unglüdliche neue König, den Herzog um Hilfe bat, die theologifche 
Fakultät den Iegteren durch Abgefandte warnen ließ, ſich nicht mit Galviniften einzulaffen. 
Ob es auch verantwortlich fei, fagten fie, Böhmen der Deformation durd den Calvinismus 
außzufegen? So müßte notwendig eine Gleihgültigfeit oder Verachtung der Religion bei allen 
Religionen und Sekten entftehen. Die Univerfität Tübingen, welde von jeher unter allen hohen 
Schulen für die reinfte und unbefledte Jungfrau gehalten worden, könnte in Verdacht gezogen 
werben, ald ob fie es mit dem Galvinismuß hielte. Man habe überdies aus Erfahrung, daß, 
wo einmal dieſe Lehre feiten Fuß gefaßt, man durch Verfolgung reiner Prediger viel jchärfer 
berfahre, als die papiſtiſche Obrigkeit und infonberheit Ofterreid). 

Eine Gegenwirkung gegen ſolchen geiteigerten Xehreifer von jeiten der frommen 
Innerlichkeit und Lebensfrömmigkeit konnte nicht ausbleiben. Es war die myſtiſch— 
praftiiche, damals nod mit dem Namen ſchwenkfeldiſch zufammengefaßte, ſpäter 
pietijtifch genannte Richtung, welde im nördlichen Deutichland in Johann Arndt, 
bei uns in Job. Valentin Andrei, ihre bedeutendjten und gejündejten Vertreter 
hatte. Arndt hat jie (1621) am Karten mit den Worten bezeichnet: „Erjtlich 
habe ich die Gemüter der Studenten und Prediger wollen zurüdziehen von der gar 
zu diſputier- und ftreitjüchtigen Theologie, daraus faft wieder eine theologia 
scholastica geworden iſt. Zum andern hab id mir vorgenommen, die Chriſt— 
gläubigen von dem toten Glauben ab: und zu dem fruchtbringenden anzuführen, 
drittens fie von der bloßen Wiſſenſchaft und Theorie zur wirklichen Übung des 
Glaubens und der Gottjeligfeit zu bringen, und viertens zu zeigen, was das rechte 
hriftliche Leben jei, welches mit dem wahren Glauben übereinftimmt und was das 
bedeutet, wenn der Apoftel jagt: Ich lebe, doch num nicht ih, jondern Ehriftus 
(ebet in mir.“ Das war freilich der denkbar größte Gegenjag zu jener Schul« 
weisheit der Profejjoren. Ihr Widerſpruch ging jo weit, daß der Tübinger Kanzler 
Lukas Dfiander 1624 Arndts Buch vom wahren Chriftentum — „vergeiftertes 
Chriſtentum“ nannte es jener — als ein Buch aus der Hölle verdammte, durch 
welches Münzeriſcher Aufruhr und Unglüd ins Land kommen fünne, während ein 
Bejold darin richtiger mittelalterliche Vorgänge, Fundamente einer andern und 
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höhern Theologie, als den lutherifchen Prädikanten bisher befannt gewefen, erblicte.*? 
In Tübingen war die Wildſche Buchdruderei und Buchhandlung für Verbreitung 
derartiger verdächtiger Schriften jehr thätig. Lange ſah der Senat, der mit der 
Zenjur alles Gedrucdten beauftragt war, zu, bis eine Denunziation von der jungen 
Univerfität Straßburg fam. Die Unterfuhung fand bei Wild eine vollitändige 
Sammlung jhwärmeriiher Schriften von Tauler und Thomas a Kempis bis 
Arndt und Weigel. Auch erfuhr man, daß in Wilds Haufe Konventifel gehalten 
worden, daß er Monate lang einen wegen Irrlehre von Marburg vertriebenen 
Profejlor der Theologie, Georg Zimmermann, einen „Photinianer“, als angeblichen 
Hauslehrer jeiner Kinder aufgehalten hatte; man entdedte, daß nicht bloß Geift: 
liche im Lande, darunter J. V. Andreä, fondern au Kollegen von der Univerfität 
bei diejen Dingen beteiligt waren. Wild wurde um Geld und mit Gefängnis 
beitraft und war, obgleich er auf Fürſprache eines Grafen von Löwenſtein jein 
Geſchäft wieder eröffnen durfte, ein ruinierter Dann.?o 

Württemberg hatte damals feinen Arndt an Johann Valentin Andreä 
(1587 — 1654), der eben als joldher dem Gericht der Tübinger Kirchenlehrer und 
Stuttgarter Kirchenherren nicht entgehen konnte. 


Außer Kepler (S. 438) war dieſer Enkel Jakob Andreäs der einzige unter den namhaften 
ſchwäbiſchen Theologen jener Zeit, der durch Reiſen die Enge bes Gefichtöfreifes verloren, 
die Meinung von dem alleinfeligmadenden Quthertum feines Großvaters mit der Einſicht ver— 
taujcht hatte, daß auc andere Völker, Stämme und Bekenntniſſe hriftlich glauben und chrift« 
Gh, zum Zeil hriftlicher leben. So war der hochbegabte, warmhberzige Andreä dazu ausge 
rüftet, in unermüblicher Thätigfeit redend und fchreibend, anordnend und verwaltend Ernft 
zu machen mit dem, für was er unter allen Iutheriichen Theologen einzig in Arndt einen 
Borgänger und ein Vorbild zu haben erflärte: der vollen Libereinftimmung von Lehre und 
Leben, einem lebendigen Chriftentum in enger Verbindung der Eifrigen, Herftellung ftrengerer 
Zudt in der Gemeinde und Kirche, Bethätigung ber hriftlichen Liebe in nachhaltiger Unter: 
ftügung der Armen und Kranken, der Arbeitenden und Studierenden u. ſ. f. Die furdtbaren 
Heimjuhungen der 1630er Jahre waren ihm eine göttliche Strafe für die in Hak und Streit 
ausgeartete Theologie und die weltliche Gewaltherrihaft über die Kirche Chrifti, aber aud) 
ein Antrieb, über der Not, die ihn umgab, die feinige zu vergeſſen — er hatte nicht bloß 
Hab und Gut, eine wertvolle Bücher: und Gemäldefammlung verloren, er war aud) vom einem 
feindlichen Soldaten jchwer verwundet worden — und für bie Wiederaufrichtung feiner Ges 
meinde und des Landes raftlod zu wirken. Wider feinen Willen in bie Reſidenz als Hof— 
prediger und Konfiitorialrat berufen, erfuhr Andreä die Schwierigkeiten, welche der Verwirk⸗ 
fihung des Ideals von chriftlichskirchlihem Leben entgegenftanden, nur noch fchmerzlicher. 
Der erfehnte Friedenspoiten an einer Slofterfchule, in Bebenhauſen, verwickelte den Alternden 
in neue Streitigkeiten. Hatten früher die Tübinger ihn ala Genoffen Johann Arndts ange: 
griffen und verbädhtigt, io beichuldigten ihn jegt feine Bebenhaufer Stollegen der Gemeinichaft 
mit Galirt, welcher eine wahrhaft einige katholiſche chriftliche Kirche anitrebte. Den Zorn der 
Tübinger, wenigitens ihres Hauptes Nicolai, hat Andreä in offenem Verkehr und freimütigem 
Belenntnis zu verjöhnen vermocdt, den Schmerz über die Bebenhaufer Verunglimpfungen bat 
er, auch nad) feiner Zurücdverjegung in die Hauptitadt im legten Lebensjahr, nicht verwunden ; 
er ift mit trüben Ahnungen für da3 Vaterland und die Kirche heimgegangen. Man hat ges 
fragt, 7! wie es fich verftehen laffe, daß ein Mann wie Andreä ohne den Simeonäfrieden und 
ohne Beruhigung für die Zukunft hinüberging, und hat gemeint: Herzensfrömmigkeit und Zauters 
feit der Gefinnung, Gaben und Fähigkeiten, Eifer und Unverdroſſenheit erihöpfen die Vor— 
audfegungen zur geiftlichen Amtsführung doch nicht; überall fei es Andrei gelungen und 
glänzend gelungen, wo ein allgemein menjchliches Interefle in Frage ftand, viel weniger ba, 
wo es unmittelbar das Wohl oder Wehe der Kirche galt. Wir möchten jene Frage eher dahin 
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beantworten, dab Andreä in der Weite bes Blicks und Herzens, in bem Zurückgehen über 
bie Befenninisichriften auf die heilige Schrift felbft, in ber vielgefchäftigen chriftlichen Huma= 
nität und ganz beionders aud in der Fülle und Tiefe feiner allgemeinen Bilbung dem Zeit» 
alter ber Geifteße und Herzendenge, des ſchroffen Bekenntniseifers, der peinlichen Bandes», 
Standes: und Berufsabgrenzung, des Mangels an Sinn für bie allgemeinen Aufgaben ber 
Menichheit, für die großen Wiſſensgebiete, Kunft und eble Gejelligkeit um ein Jahrhundert 
voraus geweſen if. Er fünbigt die beften, biß heute nachwirkenden Strebungen und Rich— 
tungen der Bilfinger-Bengel-Moferihen Zeit voraus an. 


Faſt mehr noch als das Bisherige bezeichnend für die Geiftesrichtung und Thätig- 
feitsweife der Tübinger Theologen und ihrer Genofjen im Konfiftorium ift ihr Ver— 
halten zu dem größten Schüler Tübingens, dem unfterblihen Johann Kepler.’? 


Gleich die erfte Schrift bed jungen Mathematifers, deren Handſchrift er von Graz aus, 
1596, weil fie in Tübingen gebrudt werben follte, dem dortigen Senat vorlegte, und bie, 
wie alle Schriften Kepler, „den Glauben zu befeitigen, die Erkenntnis des Schöpfer& unb 
feiner unergründlichen Weisheit zu vermehren und ben menfchlichen Geift jelbft feinem götts 
lihen Urſprung näher zu bringen,“ mit Erfolg fih zur Aufgabe machte, erwedte bei Hafen 
reffer, der doch dem ehemaligen Schüler wohlmwollte, ja viel von ihm in der Mathematik 
gelernt zu haben befannte, mancherlei Bedenken, und Mäftlin, Keplers hochgeihägter Lehrer, 
Ihrieb ihm im folgenden Jahre, die Tübinger würden die Behauptung jener Schrift, daß die 
Bewegung der Erbe unbeſchadet des Anſehens der Bibel ftattfinden könne, öffentlich gerügt 
haben, wenn fie nicht den Herzog auf der Seite des Verfaffers wühten. Als Kepler in ber Folge 
auf dem „heißen Pflafter* von Prag, wo er Hofmathematifuß geworben war, außer Dienft ges 
fest zu werden fürchtete, wendete er fi 1609 an Herzog Johann Friedrich mit der Bitte um 
Anstellung in Württemberg. Dabei hielt er ſich für verpflichtet, redlich zu befennen, daß er die 
Konkordienformel nur bedingungsweije unterfchreiben könnte, nämlich daß er fie nicht befämpfen 
wolle; eine unbebingte Unterfchrift fchließe jede FFriedensunterhandlung mit den Galviniften 
aus, er aber habe ſich nie in bie Anficht finden können, daß ein Galvinift, welcher, ohne bie 
Iutheriihe Anficht vom heil. Abendmahl zu läftern, ſich einfach auf die Worte Chriſti berufe, 
nicht für unfern Bruder in Chrifto gelten ſolle. Die Bitte wurde nicht gewährt. Ein neues 
Geſuch 1611 begutachteten die herzoglichen Räte dahin, es follte dem Bittſteller bei feiner vors 
züglichen Befähigung eine Anwartſchaft auf eine philofophiiche Lehrftelle an der Landesuni— 
verfität eröffnet werben. Aber das Konfiftorium erflärte, Kepler nur für einen berichlagenen 
Ealviniften aniehen zu können, der die Jugend vergiften und viel Ärgernis erweden würde. 
So wurde er Gymnafialprofeffor zu Linz in Oberöfterreih. Dort vermehrte ihm fein Lands: 
mann Oberpfarrer Hitler aus Heidenheim 1576 den Zutritt zum Abendmahl, weil er bie 
Konfordienformel nicht einfach unterichreiben wollte. Kepler wandte fich vergeblih an das 
Konfiftorium mit der Bitte, ihm entweder feine Zweifel zu löſen oder ben Ausiprud zu thun, 
daß Hitler unbeichadet feiner Amtspflichten ihn beim Abendmahl zulaſſen könne. Gleich vers 
geblih war der Berfuch, welchen Kepler in den Jahren 1617 ff., als er ben Prozeß für feine 
unglückliche Mutter führen mußte (ſ. unten), mündlich und brieflid machte, durch den Lehrer 
und Freund Hafenreffer feine Ausföhnung mit den kirchlichen Machthabern zu erlangen. Die 
Konfiftorialherrn bezeichneten in einem Schreiben an die theologiiche Fakultät in Tübingen 
Kepler als ein Schwindelhirnlein, mit dem man lange genug gehandelt habe, ein Legköpflein, 
das fich nichts jagen laſſe, die Fakultät ichrieb in entiprechend ſcharfem Ton, und jo wurde dem 
unvergleihlichen, aufrichtig frommen Gelehrten, den die Sefuiten biſſer in feinem Werte erfannten, 
als die lutheriſchen Landsleute, die eriehnte Rückkehr in die Heimat für immer verichlofien. 


Überbliden wir das befchriebene Gebiet der unausgejegten Kämpfe, fo 
kann man ja die Notwendigfeit einer ftraffen Bewahrung der Lehreinheit vollkommen 
zugeben (mie Ranfe einmal jagt:'? Beſchränkung gehört zuweilen zur Befeitigung) ; 
man wird auch gerne anerkennen, daß in Württemberg nicht wie in manchen andern 
Ländern „mit der Stimmung oder Perjon der Herricher, mit Hofparteien und 
Miniftern auch die Bekenntniſſe und die Eide auf diefelben drei» und viermal in 
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wenigen Jahren gewechjelt haben,” auch fein Bluturteil über Andersglaubende die 
württembergijche Fürftengejchichte befledt. Hat doch jelbit ein Leyſer in jeiner 
fpätern Zeit erklärt: wenn man jage, die Calviniften jeien nicht im Religionsfrieden 
eingeſchloſſen, jo heiße das nicht, daß fie vogelfrei jeien, „von ums haben fie feine 
Verfolgung zu fürchten, nur wenn fie ihren Irrtum unter dem Dedmantel der 
Augsburger Konfejlion ausbreiten wollen, wird ihnen Widerftand geleiftet.” Man 
wird aber doc, und zwar nicht etwa nur vom Boden heutiger Anſchauungen aus 
— denn etlihe der Beiten haben ja damals ſchon jo gedacht und gehandelt, — 
jagen müſſen: der Streit mit Rom und dem Jejuitismus war ein aufgedrungener 
Kampf um das Dafein, wie der Kampf mit dem Islam es für für die ganze 
Ehrijtenheit war. Die andern Streitigkeiten aber machen vielfah den Eindrud, 
daß, joweit e& ji um die Urheber und Führer handelt, außer der innern veligiös- 
firdhlichen Nötigung doc auch das Streitbedürfnis einfeitig entwidelter Verjtandes- 
menjchen und das Machtbedürfnis der Herrichernaturen dabei eine Rolle gejpielt 
hat. In Württemberg erklärt ſich nod eine gewifje Verhärtung und Verſchärfung 
Daraus, daß jeit den Zeiten der Herzoge Chriftoph und Ludwig die leitenden Theo: 
Iogen in Stuttgart und Tübingen durch enge Familienverfettung „ihrer Herrichaft 
eine lange Fortdauer und ihren Abfichten, insbejondere der treuen Bewahrung ber 
reinen Lehre eine jtete Gleichförmigkeit gegeben hatten.“““ Der Helmitedter Ehriftoph 
Schrader (1601—1680), Georg Calixts trefflicher Schüler, wußte, warum er, der 
eines mwürttembergiichen Prinzen Roderich Hofmeilter war, eine Berufung an die 
Stuttgarter Hoffirche ablehnte: Lieber der unterfte Diakon in Helmitedt, als der 
oberite Hofprediger in Stuttgart! 

So wenig übrigens die Kampfrichtung und Kampfweije jener Streittheologen 
heute Teilnahme zu erweden vermag, und wenn uns die Gründlichfeit der Vor: 
lejungen — Pregizer erklärte über 4 Jahre in 312 Stunden den Daniel, 25 Jahre 
lang in 1509 den Jeſaja — gleich wenig mit Bewunderung erfüllt, wie der Stolz 
des Stifte, einen fürftlichen Bejuch mit Neben in fünfzehn Sprachen zu begrüßen: die 
Perſönlichkeit der Yehrer war befjer als ihr Lehrgebäude; bei einigen ergänzte 
die Einwirkung ihrer Gemüts: und Charaftereigenichaften auf die Studierenden 
heilfam die Mängel und Schäden ihrer Vorträge. Zumal dem jungen Hafen: 
reffer mögen mande viel verdankt haben, wenn „jelbit ein Chriſtoph Forſtner 
und oh. Val. Andrei no in den Zeiten ihrer ausgebildetiten Geiltesgröße an 
die Freuden jeines Umgangs und ſeiner Tiſchgeſellſchaft jo rührungsvoll zurüd: 
daten, wie man nur an bie heiligiten Augenblide jeiner Jugendbildung zurüd: 
denft.”75 Jedenfalls zeigten fi die Geiftlihen, welche damals in Tübingen 
herangebildet worden find, in ihrer großen Mehrzahl, dank freilich vor allem der 
Macht der Bibel, die nad wie vor des theologiichen Unterrichts A und O geblieben, 
danf wohl aucd der Anlage des ſchwäbiſchen Stammes, den erniten Anforderungen 
der Zeit gewachſen. 

Guſtav Freytag nennt in feinen Bildern aus der deutichen Vergangenheit unter ben 
Gewalten, die im 17. Jahrhundert das deutſche Volfsleben vor dem lintergang bewahrt 
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haben, den Eifer des ländlichen Seelforgers, des Dorfpfarrers mit in erfter Linie. „Wenn 
man einen Stand, jagt er, verantwortlid; machen darf für Unvollkommenheiten der Zeitbil: 
dung, welche er nicht geichaffen hat, jondern nur repräfentiert, fo hatte die lutheriſche Geiſt— 
lichkeit eine Ihwere und verhängnisvolle Schuld an der Veröbung bes Gemüt, der unpraftiichen 
Ktraftlofigkeit, dem trodenen, langweiligen Formalismus, welde damald — am Ende des 
Sahrhunderts der Reformation — im bdeutichen Leben fehr oft zu Tage famen. So waren 
die Beiftlihen ald® Stand weder bequem, noch beionders liebenöwert, und jelbft ihre Moralität 
war engherzig und inhuman. Aber all dies Unrecht jühnten fie in den Zeiten der Armut, 
ber Trübfal und der Verfolgung, und unter ihnen am meilten die armen Dorfpfarrer.“ Die 
uns zugänglichen Quellen — die Ortskirchenbücher würden fie wohl mehr ala verzehnfahen — 
enthalten mande Belege für Freytags Lob aus Altwürttemberg, während allerdings aud von 
der ſchlimmen Einwirkung der heillofen Zeit auf dad Amts» und Hausleben mancher Geift- 
lihen verjchiedene Reſtripte aus der Schlußzeit des Kriegs und den eriten FFriedensjahren 
Zeugnis geben. Bon nicht wenigen Geiftlihen wurde ausdrüdlich bezeugt, wie fie bei ihren 
vom Feind überfallenen Gemeinden auögehalten, all das Ihre dahingegeben, die ſchwerſten 
Mißhandlungen erbuldet, den Tod durch Feindesgewalt und die im Gefolge des Kriegs ein» 
ziehenden Seuchen erlitten haben. Im Jahr 1635 ftarben 8 Prälaten, 312 Pfarrer und 
Helfer, d. i. faft der dritte Teil der Landesgeiftlichkeit, 84 Stiftler und Klofterfchülerr! Wenn 
manche Geiftliche auf der Flucht und fern von ihrem Pfarrort umgefommen find, jo hatten 
fie, als fie diefen verließen, Brot und Haus, viele ihre Gemeinde verloren. Nicht wenige in 
den ehemaligen Slofterorten waren von den fatholiihen Inhabern der Hlöfter nad der Nörd— 
linger Schlacht verdrängt oder doc ihrer Bejoldung beraubt worden, obwohl die öfterreichiiche 
Regierung in Stuttgart gelegentlich ſolches mißbilligte. Keinenfalls fol auf die, welche vor der 
äußerften Gefahr gewichen find, ohne genaue Stenntnis der Umftände ein Stein geworfen werden. 7% 


Einige Beijpiele unerhörter Drangfale und eines Heldentums, das in feiner 
Art auch Anspruch auf dankbares Gedenken hat, mögen hier niedergelegt werden, 
indem für zahlreiche weitere Nachrichten auf die Quellen verwiejen jei. "7 


In Enjingen bei Baihingen zieht Pfarrer Heil von Mundelaheim 1636 auf, muß 
zuerit, da das Pfarrhaus zerjtört war, wie die wenigen übrig gebliebenen Leute, „gleichiam 
in Klüften und verwüſteten Häufern fih aufhalten“ und verfieht die Stelle ohne Beſoldung, 
bis 1640 eine vierteljährige in Frucht ohne Geld, aber elendiglih, 1642 eine halbe ohne 
Geld vor beftändig gereiht wurde. (Damals, 1642, verwilligte endlich die Landſchaft eine 
außerordentliche Beifteuer von 5000 Gulden für das „arme Minifterium“.) 78 

Hungerönot und Seuchen hauften 1636 jchredlih. Der Pfarrer von Jllingen ging mit 
dem Sad durd Vaihingen und hat von Thür zu Thür fein Brot geſucht. Cine Beerdigung 
im November 1636 bejchreibt Pfarrer Heil jo: Kein Menſch ging mit der Leiche, der Toten- 
gräber und der Verſtorbenen Schweiter haben fie getragen. Ich habe zwei Totengefänge gar 
allein in der Kirche gefungen, bin aber, weil fein Menſch in die Kirche kommen, ohne Predigt 
wieder nad) Vaihingen gegangen. Im November ftarb des Schulmeifterd Frau „aus Hunger 
und ohne alle Pflege jämmerlih dahin”, im Dezember der Schulmeifter, „weil er etlih Tag 
nichts gehabt, davon er hätte leben können, ald warm Waſſer, darin ein wenig Eifig geichüttet 
war. Er ift ohne Bahre begraben worden, ging ihm Niemand mit der Leih als ich gar 
allein, hatte auch felbft das erite und andere Zeichen mit der Glode zu Grab geläutet.” „Am 
Pfingittag 1637 habe ich weder predigen, noch das Abendmahl feiern können, benn mit 
großem Ungeftüm eine Kompagnie Fußvolks morgens vor 8 Uhr ind Dorf eingefallen, welche 
fo jauber auögefegt, daß nichts mehr im Dorf geweſen.“ 1641 mußte der Pfarrer, den die 
nad Vaihingen fliehenden Bauern allein gelaffen, 15 Offiziere tränfen und jpeilen, ohne was 
auf gemeine Reiter und Jungen neben hinaus ging. „Ich habe die Wachtfeuer bei Nacht zum 
Öfteren befucht, damit feine Brunſt entftehe.* 1643 haben die Faiferlichen Reiter ſchrecklich 
gehauft, viel Frucht verderbt, alles Geichirr in der Küche verbroden, Glocken- und Ubrjeiler 
und Altartuch hinweggeriffen und zerichnitten.? Freudenstadt. Pfarrer Stöffler weigerte 
fih 1639, den franzöfiihen und weimariichen Plünderern das Behältnis zu entdeden, worin 
die Kirchengefäſſe aufbewahrt würden, fie wollten ihn aufhängen, aber ein Kapuziner bat ihn 
los. Seitdem wurde jeder durchreiiende Stapuziner freigebalten. Großſachſenheim. In 
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bem währenden Srieg, unter dem Sturm feindliher Einfälle, unter doch überall ſchwebenden 
graufam wütenden Hungersnöten und Peſtilenzſeuchen blieb Pfarrer Kies jtandhaft bei feiner 
Gemeinde und rettete das Städtchen durch feine Klugheit vor Plünderung und Cinäfcherung, 
ja blieb jo lange, bis nah den burd Krieg Vericheuchten, vom Hunger Vertriebenen, von 
Beitilenz Weggerafften, unter den übriggebliebenen der dritte Mann den vierten hinaus zum 
Grab, zu welchem Dienft er jelbft periönlich geholfen, getragen habe. Mönsheim. Piarrer 
Rebſtock hatte 1634 in Hohen=Eberftein Schredliches ausgeftanden, war vom „Schwedentrunf“, 
zu weldhem die Reiter bereit3 Blei und Zinn jchmolzen, nur durch die Entichlofienheit ihres 
Rittmeifterd gerettet worden. Auch in der Heimat mußte er fih in Hunger und Blöße bes 
helfen und Jahre lang ſah er feine Befoldung, ward ausgeplündert und von Brandunglüd 
heimgejuht. Als er nad langer Zeit wieder das erfte eigene Stück Brot auf den Tiich 
legte, that er das Gelübde, Tag feines Lebens den zehnten Teil jeines Cinfommens den 
Armen zu geben, was er treulich hielt. Münfingen. Der Pfarrer Schelling von Butten— 
haufen und Apfelſtetten verſah von Münfingen aus auch die Pfarreien Hunderfingen, Mac 
tolöheim, Odenwaldſtetten und Dapfen mit einer unermüdlichen Treue, in Lebensgefahr, während 
in feinen Gemeinden und feinem Haufe Hunger und Seuchen mwüteten; dafür ernannte ihn 
Herzog Eberhard, dem er öfters in Grafeneck geprebigt, 1649 zum Spezial in Blaubeuren, 
wo er nad) ber öfterreichiichen Interimsregierung die evangelifche Gemeinde twieder gründete. 9 
Nürtingen. In dem fchredlichen Gemegel der Kaiferlihen nad der Nördlinger Schlacht 
verloren über 100 Berionen das Leben, wurden gegen 200 verwundet, darunter der Stadt: 
pfarrer Glenheinz, der von der Wunde genad, aber in der Folge der Peſt erlag. Der 
Pfarrer von Ohmden, Wölfflin, welcher fich hieher geflüchtet, wurde in der herzoglichen Empor: 
firche eritochen und gab unter Anrufung des Namens Jeſu feinen Geift auf. Helfer Büchelin 
wurde barfuß, fchwer beladen, an einen Pferbeichwanz gebunden, von den Näubern gefangen 
fortgeichleppt und nie hat man ihm wieder gejehen. 1635 ftarben an der Belt außer den 
bereit3 genannten Stabtpfarrern nacheinander die Helfer Balthafar und Ludwig Glenbeinz 
Brüder. Darauf leiftete Helfer Braftberger mit dem Vikar Strauß der armen Gemeinde in 
ihren Nöten treuen und fleißigen Dienft.3? Oſchelbronn (j. bad. B.:A. Pforzheim) und 
Wiernsheim. Der Pfarrer Friſäus von ©. predigte im Ort über den Tert: er befannte und 
leugnete nicht, und warnte feine Zuhörer vor Verleugnung ihrer Religion und den glatten 
Worten der Statholifen. Da ließ ihn der Oberamtmann des fatholiichen Abts von Maulbronn 
nad dem Gottesdienft durh Soldaten zwiichen zwei Pferden raſchen Laufs nah Maulbronn 
führen, wo er ſchlecht veriorgt einige Tage in Verwahrfam gehalten wurde, bis er eine Ver: 
ichreibung außftellte, er wolle dem Abt ald feinem Herrn gehorden, ihn ins Sirchengebet 
einschließen, ohne feine Erlaubnis nicht mehr in Wurmberg, Wiernsheim und Wimsheim 
Gottesdienft halten und fich wegen feiner Gefangennehmung nicht rächen. ®® Tübingen. Die 
nad der Nörblinger Schlaht eingerüdten Feinde laſſen fich vernehmen: es thue nicht gut, 
man jchieße denn einmal einen Iutheriichen Prediger von der Kanzel herunter. Ein Diafonus 
der Stiftöfirche wurde von einem Meßpriefter — die Jeſuiten waren mit den Siegern ein— 
gezogen — in der Kirche mit Fäuften angefallen, und als der Kanzler Oſiander predigte, 
ſchlich fi ein kaiferliher Soldat Biftheil (hing er mit dem 1622 als Seftierer entlafjenen 
Helfer Giffthail in Hornberg zufammen?) mit gezücktem Schwert die Ktanzeltreppe hinan und 
überfiel den Prediger mit den Worten: Was predigit du nicht Gottes Wort? Diiander 
fchleppte den Menſchen die Treppe hinab und drunten bearbeiteten ihn die Weiber der Ge: 
meinde übel mit Schlüffelhaten und Gejangbuchseden. Zu Meldior Nicolai drang ein bei 
ihm einquartierter bayriicher Hauptmann ein und wollte willen, wie es die Israeliten mit 
den Starmelitern gemacht haben. Nicolai entwich durch die Thür und der Sieb, der ihm galt, 
fuhr in die Schwelle, #° 

Auch als Feldprediger find, wie früher in den Türfenfriegen, jo im 
breißigjährigen Krieg zahlreihe Tübinger Magiiter mit ausgerüdt, manche im 
Feld geitorben. 

Solde Männer retteten die Errungenichaften der Reformation durd) Die 
ichredlichite Zeit, welche Deutichland je geſehen, hinüber in ein neues Zeitalter, 


durch ihre Treue im Bekenntnis, in der Liebe zu ihrem Volk bis in den Tod. 
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Ihre Predigten, joweit fie uns überliefert find, ftoßen heute auch den, der ſich 
für die Predigten eines Luther und feiner Genofjen Sinn und Liebe erhalten hat, 
vielfach ab, nicht nur durch die unjerem zeitgeizigen Gejchlecht unbegreifliche, übrigens 
auch ſchon von einem Luther gerügte Länge, jondern noch mehr dadurd, daß häufig 
theologijches Gelehrtthun und Streiten ſich breit maht, auch das Praktiſche in 
berbem Zanken und Strafen auf die Kanzel fommt, nicht felten in einer Roheit 
der Sprade, welche durch die vielleicht noch größere der katholiſchen Prediger 
nicht entichuldigt wird. 


So wenn ber Kanzler Andreas Dfiander in Tübingen predigte: „Die Papiften 
halten den Bapit für einen Heiligen, er iſt e8 aber ebenjowenig als die Schellenjau im Starten 
ſpiel.“ Doch ſchon fehlt auch die verftändigserbauliche Predigt keineswegs. So bei Jakob 
Heerbrand, Ügidius Hunn, der den Tert gut und praftifch, meiften® ohne Polemik, ers 
Märt und immer dazwiſchen oder in einem beſondern zweiten Teil ausführt, „was man Tröft- 
lihes und zum Unterricht daraus zu lernen hat“; Bolyfarp Leyſer, Feind alles Gekünftelten, 
frei von gelehrtem Prunt, wahrhaft praftiich und furchtlos in treffender Anwendung ; befonders 
aber Zufas Oſiander d. Ä., der in feiner Bauernpoftille 1597 verlangt, daß gelehrte 
Gitate und ſpitzige disputationes denen armen Bäuerlein geipart und furz gepredigt werben 
fol, und in feinen Predigten durch praftiihe Popularität, einfach bibliihe Erbaulichkeit fich 
auszeichnet, im Ausmalen der Lafter und Thorheiten ans Humoriſtiſche jtreift, aber auch den 
Verweis begreifen läßt, welchen er wegen Schärfe und Grobheit in feiner Predigt von hofs 
färtiger, ungeftalter $tleidung über Jeſaja 3 1586 erhalten hat, während jein ältefter Sobn 
Andreas Dfiander, Hofprediger 1590—98, in feiner Verantwortung auf einen Verweis des 
Herzogs Friedrich von ſich jagen konnte, er habe zwar, weil im Neiche Gottes fein Unterſchied 
ber Perſonen, den Hofleuten das Geſetz ebenſo geichärft wie den Bauern, aber jei jederzeit in 
genere (im allgemeinen) geblieben und habe in specie (im einzelnen) auf niemand geftochen.* 

Aus der erwähnten Bauernpoftille führt Schuler (Pfarrer in Dachtel, Geſchichte Der 
Veränderungen des Geihmads im Predigen, I, 1792) als Beiſpiel, wie Luk. Ofiander artige 
und gemeinnügige Inftanzen madt, um eine biblifche Lehre zu verdeutlichen, folgende Stelle 
einer Predigt vom 22. Sonntag n. Trin. an: Sag mir, lieber Freund, wann unfer Herr 
und Gott zu dir füme auf der Straßen, und bein Feind wäre auch zugegen, und Gott der 
Herr ſpräche did) an und fagte zu dir: Lieber Sohn, oder liebe Tochter, thue mir ſoviel zu 
Gefallen, beut von meinetwegen deinem Feind allhie die Hand und jei fürderhin freundlich 
mit ihm, wollteit du solches deinem Gott nicht zu Gefallen thun? Freilich würdet bu es 
thun, jo anders ein chriftlicher Vlutstropf in dir wäre. Wohlan, fo gebent, daß in dieſem 
Evangelio der Sohn Gottes dich anſpricht und von dir begehrt, du follft deinem Nächiten von 
jeinetwegen verzeihen und vergeben. Wollteft du denn nun jo ftreitig und eigenfinnig jein 
und deinem Erlöſer Chrifto jolches abſchlagen, der dich mit feinem Blut erfauft, vom ewigen 
Verdammnis erlöft und dir jo viel und große Sünde verziehen und vergeben hat? Freilich 
wäreſt du nicht wert, daß dich der Erdboden trüge oder dich die Sonne beichiene, wenn bu 
deinem Grlöfer Chrifto ein jolches wollteft abichlagen ... 

Von Johann Valentin Andreä, der in jeinem Theophilus über die unfruchtbaren 
Predigten vieler Zeitgenoffen bitter flagt, in feiner Cynosura (f. unten S. 450) den Predigern 
einihärft, fich der Fremdwörter, ruhmfüchtigen Allegationen unbelannter Stribenten, Scelt» 
worte zu enthalten, die Leute nicht gleich dem Teufel zu übergeben 2c., find feine Predigten 
auf uns gefommen, was die vorhandenen lateinischen Predigtentwürfe jehr bedauern laſſen. 8 
Wenn aber über Andreä und feine Amtsgenoſſen gejagt worden ift,% fie haben durch ihre 
Klag: und Bußpredigten den Deutichen aud den legten Mut genommen, fie unter das Joch 
geworfen und entnerpt, ftatt in den hellften, heiligiten Zorn geipornt; Luther hätte nicht bloß 
Demut und Buße, jondern zugleih Schwerter und Startaunen gepredigt u. f. w.: fo beruht 
dad, ganz abgeiehen von der Frage, ob ſolches Wachrufen der Leidenſchaft wirkſam und ob 
e& dauernd von Nugen gewejen wäre (j. unten bei Ulm und vergl. Frankreich 1870— 71), auf 
gänzlicher Verkennung des geiftlihen Berufes überhaupt und einfeitiger Darftellung des Wirkens 
ber Geiftlihen jener Zeit, die gewiß nicht bloß Demut und Buße gepredigt, jondern auch ges 
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tröftet und aufgerichtet, mit Rat und That geholfen, ben Witwen und Waijen, Alten und 
Kranfen mit ihren Friedensmitteln fiherlic befer gedient haben, ala mit „Schwertern und 
Rartaunen“. UÜberdies ift ber alte deutiche, zu mannhafter Selbjthilfe bereite Zorn durch 
bie Pfarrer nicht ganz unterbrüdt worben, wenn 30 Jahre nad) bem Weitfälifchen Friedens: 
ſchluß im ſog. Niederländiihen Krieg 1678, als ein faiferlicher Rittmeifter Slotzky mit 200 
Reitern in die Marfung Baiersbronn einfiel, einige Höfe in Aſche legte und das Vieh weg— 
trieb, der Schultheiß mit etlichen 20 Bauern fie vertrieb, den Anführer tötete, freilich auch es 
geichehen ließ, daß bie Bauern, von benen fein einziger fiel, die Heldenthat durch grauſame 
Behandlung der verwundeten Reiter befledten. 87 


Die Kirhenverfafjung des Landes,?® jeit der Neformation durch die 
Herzoge Ulrich und Chriftoph zujammenzufaflen in das eine Wort: Einheit von 
Staat und Kirche, dauerte durch die ganze Herzogszeit fort. Die fürftlichen 
Räte müſſen die Konkordienformel unterjchreiben. Der Fürft beaniprucht die Landes: 
biihofsrechte im vollen Umfang. Der Anteil der Landitände an den Firchlichen 
Angelegenheiten bleibt derjelbe; ebenjo die Landſtandſchaft jämtlicher 14 Prälaten 
als Voriteher und Vertreter der Kloiterforporationen und insbejondere der Klofter: 
binterjaflen, auch nachdem die Klofterichulen bis auf fünf (S. 445) eingegangen 
waren. Der Kirchenrat beitand bis 1698 in feiner von Herzog Chriſtoph getroffenen 
Einrihtung als einheitliches gemifcht weltlich-geiftliches Kollegium, daneben — doch 
feit 1597 nur noch einmal jährlih zujanımentretend, wie aud die halbjährliche 
Pfarrviſitation durch die Spezialjuperintendenten 1597 in eine jährliche verwandelt 
wurde — der Synodus, d. h. die Verjtärfung des Kirchenrats durch die vier Generals 
fuperintendenten von Maulbronn, Bebenhaufen, Denfendorf und Avelberg. Die 
Dberaufiiht über die Reinheit der Lehre wurde unter Herzog Friedrich, dem 
die Behauptung und Erweiterung jeiner Macht, Erlangung des engliſchen Hoſen— 
bandordens und wie man jagte, der Kurfürjtenwürde höher jtand, als die Abwehr 
der Ungläubigen und Nichtrechtgläubigen, in geringer Ausdehnung und mit wenig 
Erfolg geübt. 


Die Abweifung Samuel Huber von Bern, der nad) feiner Vertreibung aus Wittenberg 
und Kurſachſen wiederum nad Württemberg fam, 1595; ®Bertreibung von Anhängern des 
Galvinismus aus Galw in demselben Jahr; ein fürftlicher Befehl an die Amtleute 1595, ein 
Aufjehen zu haben auf mähriſche und andere Wiedertäufer, melde zu Zeiten an heimlichen 
Orten predigen, und ein Generalreitript gleihen Inhalts von 1607, veranlaßt durch Aus— 
wanderung von Landeskindern nah Mähren und andern Orten®® — ift alles aus Friedrichs 
Zeit. Dagegen nahm berfelbe trog geharnifchter Vorftellungen der Staat», Kirchen» und 
Stuttgarter Stabtbehörden 1598 Juden, von denen er ſich Beförderung des Handels und 
Wohlitands und wohl aud Gelb in feine eigene Kaffe verſprach, in feiner Nefidenzitadt auf. 
Als Prälat Lukas Dfiander in einem Brief an den Herzog, welcher damals auch mit Alchy— 
miften viel Verkehr hatte, die Magie der Juden neben ihrem Chriftenhaß betonte, wurde Fried» 
rih aufs äußerfte gereizt, verlangte fußfällige Abbitte, und als Dfiander dieſe verweigerte, 
mußte er das Amt und die Stadt verlaffen. Die Prälatur erhielt fofort jein Sohn, der 
junge Hoffaplan Andreas O., obwohl derfelbe vor drei Jahren bem Herzog fräftig hinaus— 
gegeben hatte, als er von dieſem hart angelaffen wurde: er habe nunmehr über 26 Jahr 
Hofprebiger gehört, aber nie jo unhöfliche und hochtrabende, da doch jolche etwas höflicher und 
beicheidener jein follten, als die gemeinen Dorfpfaffen; denn ba man fie unter diefen ſuchen 
follte, würden viel Pfund Wachs und Unichlitt draufgehen. Was waren dem hochfahrenden 
Selbitherricher die Prälaten, welche feinen Vorgängern „dieſes Fürftentums Kleinod“ geweien, 
bie Bifitation (Konfiftorium), welche Chriftoph fein rechtes Auge genannt hatte? MAIS der 
Prälat Weis don Herrenalb gleih nad Herzog Friedrichs erftem Landtag gegen die Aufs 
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bebung von 10 Stlofterihulen eine Voritellung erhob, wurde er fogleih abgejegt und erhielt 
faum auf Fürbitte der Landichaft ein Leibgeding. 9 

Beier wurde die Behandlung der Kirhenmänner, ſchärfer die Lehraufficht 
unter dem jtreng firhlich-frommen Johann Friedrid. Zwar der Mömpelgarder 
Kirche ließ er, als fie des GCalvinismus verdächtigt und darum 1609 vilitiert 
wurde, „in Mitteldingen vieles nachjehen“.?? Aber das Verfahren gegen einen 
Kepler, den der Herzog hoch ſchätzte und doch fallen ließ, die Klagen eines Andreä 
über die Kegerrichter jener Zeit, bejonders im Theophilus, einer feiner legten 
Schriften, die er gelegentlich der Verunglimpfung ob. Arndts durd Luk. Ofjiander 
1623 verfaßt, aber erit 1649 herauszugeben gewagt hat, zeigen eine zunehmende 
Verichärfung des Firchenregimentlichen Eifers für das Bekenntnis. Zu erniteren 
Gewaltmaßregeln fam es indejien nur in einem Fall. 

Der Helfer Abraham Giffthail von Hornberg (jeßt babiich) wurde 1622 als Ans 
hänger des myſtiſchen Schuhmachers in Görlig, Jakob Böhme, Gegner der Konkordienformel, 
welche er der Hinneiqung zum Galvinismus bezichtigte, Werkündiger des Chiliasmus zc., vor 
das Konfiftorium beichieden, in die Bibel — das Gefängnis der Geiftlihen in der Stuttgarter 
Hoipitalfirhe (wohl die ehemalige Bibliothef des an dieſe Kirche angebauten Dominikaner: 
kloſters) — gelegt, auf Fürftlichen Befehl in Hohenwittlingen eingekerkert und ſchließlich aus 
dem Land gewieſen, worauf er in Niederdeutichland als „Kriegsmann des Herrn“ verſchiedene 
myſtiſche Schriften herausgab und in Holland ftarb.®® Er war nicht der einzige. Ginen Über: 
bli® über die Verhandlungen der Württemberger mit den Häretifern, Sektierern und Irrenden 
ſchließt Chr. M. Pfaff (1718) mit den Worten: „Gegen die Ausjchreitenden ift immer ftreng 
verfahren, die Verdächtigen find entweder in die Verbannung getrieben oder auf Die Burg 
MWittlingen geiegt worden. Dieje Ehre iſt noch im Anfang des 17. Jahrhunderts einem Maul: 
bronner Kloſterpräzeptor widerfahren, der, von den pfälziihen Nachbarn angeſteckt, die All: 
gegenmwart des Leibes Chrifti leugnete.“ 

Der Krieg, ob er wohl wie fein anderer alle Yeidenjchaften entfejlelte, ſcheint 
immerhin die firchliche Oberbehörde, aus welcher, beiläufig gejagt, nach der Nörd: 
linger Schlacht eine Zeitlang die geiltlichen Mitglieder des Konfiftoriums durch 
zwei Jeluiten verdrängt waren,?® und die von 1638—1650 auf zwei Profeijoren, 
fchlieglich 1650 —51 gar auf einen zufammengejchmolzene theologische Fakultät vom 
Lehritreit weg zur Behandlung dringender Aufgaben geführt zu haben. 

Es galt vor allem, die Heranbildung des theologiihen Nad- 
wuchſes nicht ganz; im dem verheerenden Strom der Zeit untergehen zu laſſen. 
Das Tübinger Stift, Schon am Ende des 16. Jahrhunderts nicht in der beiten 
inneren Berfaflung,?® jo daß in das 17. hinein immer wieder Anordnungen gegen 
allerlei Unfitten getroffen werden mußten, war nod) jtarf bevölfert. Cs verjah 
auch jegt noch, wenn auch jchon nicht mehr in dem Umfang, wie zu Sailer 
Marimilians II. Zeit, die evangeliichen Gemeinden Ufterreihs mit Geiſtlichen; von 
Kepler und Simon Murr aus Marbah 1594 an finden fih in den Magiſter— 
büchern noch 20 bis zum Jahr 1618 nach Ofterreich und Ungarn berufene Tübinger 
Magiſter. Aber ſchon 1630 ſah ſich die Anftalt zur Einichränfung der Zahl der 
Zöglinge genötigt. Nach der Nördlinger Schlacht lichteten jih die Reihen immer 
mehr, nicht bloß dadurch, daß die Lücken in der Yandgeiftlichfeit mit jumgen Stiftlern 
ausgefüllt werden mußten, jondern nod mehr durch das allgemeine Sterben und 
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das Ausgehen der Mittel. 1636 lehrte der erit 20jährige Nepetent Raith die noch 
übrigen jieben Stiftler Griehifh und Hebräifh. Einige Mittel brachten milde 
Beiträge an Geld und Lebensmitteln nad Wiedereinjegung der herzoglichen Regierung, 
Sammlungen im In- und Ausland, um welde ſich bejonders Andreä bemühte, 
Eintreibung der Rückſtände bei den Städten, Beiträge der Aufgenommenen u. ſ. w., 
jo daß 1641 wieder 50 Stipendiaten auf eine etwas weniger fümmerliche Weiſe 
ernährt werden konnten; acht Jahre jpäter waren es 80, freilich wohl immer noch 
ziemlich mangelhaft vorgebildet.?? 

Die Klofterfchulen, die fog. höhern, Bebenhaufen und Maulbronn, und 
die niedern, Blaubeuren, Adelberg und Hirſchau, waren infolge des Rejtitutions- 
ebifts von 1630—32 und dann wieder nad) der Nördlinger Schlaht von 1634 
bis nach dem Friedensſchluß, Bebenhaufen und Blaubeuren bis 1650, Maulbronn 
bis 1656, Hirihau bis 1662 leer geitanden, während Adelberg nie wieder her- 
geftellt worden iſt. Auch die anatolifche Schule in Tübingen ging unter den Kriegs: 
nöten ein, das Pädagogium in Stuttgart und die 47 Lateinſchulen des 
Herzogtums fiechten notdürftig hin. Noch fümmerlicher die Durch Herzog Chriftophs 
Schulordnung von 1559 geſchaffenen deutihen Schulen, denen die Regierung 
durch Verordnungen von 1641 und 1644 wieder aufzuhelfen fuchte, aber erft bie 
anhaltende Friedenszeit wieder die Herftellung bringen Eonnte.®® Daß übrigens 
die Volksſchule da und dort wohlbeitellt war und, ob aud unter manchen Anfedh- 
tungen, ſich eingelebt hatte, zeigen Aufichriebe der Pfarrer, 3. B. aus dem Heiden: 
beimer Amt.?? 

2. Wiſſenſchaft, Yitteratur und Kunſt. 

Der von der Stiftung ber den Hochichulen, ganz bejonders der Tübinger, 
aufgeprägte kirchliche, theologifche Charakter blieb in diejem Zeitraum unmwandelbar 
derjelbe; auch einem Friedrich I. gegenüber hat die Hochſchule am Nedar ihre 
Rechte als eines „abgejondert freien Corpus” fteif behauptet.!°% Alle Profeſſoren 
müfjen die Konfordienformel unterfchreiben, von Auflehnung gegen die Kirchenlehre 
ift nicht weiter die Rede, als daß der Lehrer der Geſchichte und Politik am 
Collegium illustre Thomas Lanfius 1625 nad einem Schreiben an Kepler von 
den Theologen als zu freimütig angefochten,!°! dem Humanijten Flayder nad) 
1634 jeine Freundfchaft mit den Mönchen in Bebenhaufen und den Jeſuiten in 
Tübingen vom Senat verwiejen mwurde.1%? 

Unter den als Lehrer und Schriftiteller bedeutenden Tübingern hat der Lehrer des 
Sriehiihen, Martin Cruſius, jelten einen Gottesdienit verfäumend, 7000 Predigten in 
ber Kirche griechiſch nachgeſchrieben, Keplers von Tyco de Brahe voll anerkannter Lehrer, 
Michael Mäftlin, des lieben Friedens halber feine Überzeugung von der Richtigkeit des koper— 
nikaniſchen Weltinftems verſchwiegen, den Gregorianiichen Kalender notgedrungen verdammt, 
der Zurift Joh. Harpprecht feiner überaus fleißigen Fadhthätigfeit Die Muße zum Verfertigen 
geiftlicher Lieder abgerungen. Auch der treffliche Orientalift und Mathematiter Wild. Shidarb, 
urfprünglich Geiftlicher wie fein Vorgänger Mäftlin, war und blieb ein treuer Sohn ber Kirche 
wie die Genannten. Daß aber fie durch den Streit der Theologen in dem freundnacdhbarlichen 
Verkehr mit dem fatholifchen Rottenburg fich nicht ftören ließen, zeigt eine Mitteilung von 
Grufius in feiner Chronik zum Jahr 1590: Den 18. Juni machten unſrer 4 Profefloren — 
Mäftlin, Schidard, Weiganmaier und Cruſius — einen Spaziergang nad R. Wir befuchten 
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bie Priorin in der (Franziskanerinnen-Klauſe, Clifabetha Diftlin, die 105 Jahre, wie man 
fagte, alt, jeit 90 Jahren in dem Stlöfterlein, ein von Statur und fon ein wenig gebogen 
war. Wir erinnerten fie freundlich, daß fie fi allein durch den Mittler Ehriftum Gott ans 
befehle, denn warum ſollen wir zu dem Bächlein und nicht zu der Quelle gehen? Sie pflichtete 
diefem bei... Als wir von der Weilerburg wieder herunter kamen, erfreute und der lieb» 
reihe Landichreiber Wald mit einem jchönen Mittageffen in Gejellihaft des Stiftspropfts 
Banger, eines in 3 Sprachen wohlerfahrenen Mannes, des Statthalters Chriftoph Wendlers 
von Bregerot und ſeines Schwähers Chriſtoph Lutzens (v. Lutzenhart, Chroniften). 08 


Ganz andere Folgen hatte, freilih ein Menjchenalter jpäter, der Verkehr 
eines Tübinger Profeſſors mit Rottenburg. Das war der edel angelegte, umfaſſend 
gebildete und gelehrte Jurift, Freund Keplers und Val. Andreäs, Chriftopb 
Beſold (1577—1638). 


Menichenfcheu und weltfeind, abgeitoßen von der zanffüchtigen Theologie in feiner Um» 
gebung, ein Freund theoſophiſcher und apofalnptiichsprophetiicher Schriften, wurde Beſold durch 
Arndt? Buch vom wahren Chriftentum der älteren Myſtik zugeführt, kam durch diefe auf Buß— 
übungen und Stafteiungen, begeifterte fich für den fatholiihen Gottesdienft und wurde durch 
ben Starmeliterprior Bartholomäus Eyſelin und die Kapuziner in Nottenburg, auch mebrere 
fatholifche Adelige, wie Graf Paul Andreas v. Wolkenftein in Poltringen, bearbeitet, bis er 
endlih, auf die von ihm den Heiligen Wunibald und Wilibold fowie der HI. Walburg in 
Scheer zugeichriebene Geburt und Grrettung eines Töchterleins, 1630 bei ben Ktarmelitern zu 
Heilbronn in der Stille übertrat, zum großen Schmerz Anbreäs, der keinem Sterblichen mebr 
als Befold zu verdanken gerühmt hat. Der Abtrünnige brachte es über fih, mit Verhehlung 
des Geſchehenen noch 4 Jahre in Tübingen zu bleiben, den Bayern zur Wegführung ber Uni» 
verfitätsbibliothet zu helfen, 1% auch mehrere Schüler ber katholiichen Kirche zuzuführen. So 
die von der öÖfterreichifchen Zwiſchenregierung fofort 1634 als Oberräte angeftellten Lic. jur. 
Job. Jak. Speidel und M. Ge. Ludw. Lindenfpühr aus Stuttgart, Joh. Georg Och Slin 
Orxle) von Göppingen (1605— 75), welch legter als angefehener, zulegt unglüdlicher Staatsmann 
in Bayern befannt geworben iſt, 100 wahrfcheinlich auch feinen Verwandten Joh. Friedr. Ochien- 
bad, ber ins lofter Weingarten ging und biefem die wertvolle Kunſtſammlung ſeines Vaters, 
bes Tübinger Feitungsfommandanten Nikolaus Ochſenbach, hinterlieh.1% Noch mehr: nad 
ber Nieberlage des Vaterlandes 1634 verwandte Beſold, dem zu Gefallen noch 1629 der 
Herzog einen Kollegen Bidembach auf die Feitung gelegt hatte, Fleiß und Kenntniffe darauf, 
au beweiien, daß fait ein Drittel bes Herzogtums — fo viel betrugen die ehemaligen Klojter« 
güter — von Württemberg weggeriffen unb wieder reihsunmittelbar werden müfle. So wurde 
er öfterreihifcher Kanzler der Univerfität und Mitregent des Landes, bald aber, ba Öfterreich 
in feiner Anwartichaft auf Württemberg Befolds Plane felbft nicht billigte und — das häufige 
208 der Abtrünnigen — die Jeſuiten ihm nicht trauten, auf eine Profeffur in Ingolitadt ver 
fegt, wo er ſchon 1638, 61 Jahre alt, geftorben ift.17 Seine Gattin mit der Tochter brachten 
bie Jeſuiten drei Monate nach Beſolds Tod, wie man erzählt durch Beranftaltung eines Ge: 
fpenfterfpufs, auch in die römifche Kirche hinüber. Im Tobdesjahr Beſolds gewannen jene 
auch den 1610 zu Tübingen geborenen Magifter Joh. Kircher,!% der in Ungarn Beiftlicher 
oder Lehrer geworden und bald geitorben ift. 

Beſolds Abfall und gegen Fürft und Vaterland gerichtete Thätigfeit erinnert an feinen 
berühmteren Landsmann und Zeitgenoffen Iſaak Bolmar aus Weinsberg (1582 —1662), 
welcher als Prediger des jungen Herzogs Johann von NaffausSiegen mit diefem 1612 fathos 
liſch wurde, es zum angejehenen Kaiferlichen Rat und Gefandten brachte und fidh bei den Weit: 
fäliſchen Friedensverhandlungen feinem Heimatland gegenüber recht zweibeutig benommen hat. 1% 


Nicht ungerühmt fol aus der Geſchichte der Landeshochſchule bleiben, daß 
die Zuriften in den wenigen bis jeßt aus jener Zeit veröffentlichten ftrafrecht: 
liden Erfenntniffen eine erfreulihe „Unabhängigkeit“ befunden gegenüber ben 
prozefjualiihen Mißbräuchen und Irrlehren, welche zu den Greueln der Seren: 
verfolgungen das meiſte beigetragen haben. Namentlich verwerfen fie mit aller 
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Entjchiedenheit „die falſche Anficht, welche die maßloje Vervielfältigung jener Prozeſſe 
hauptjächlih verſchuldet hat, daß bei der Zauberei auf der von den Deutſchen mit 
dem römischen Recht übernommenen Folter nad) Mitjchuldigen gefragt und die fo 
erlangten Angaben gegen die in ihnen bezeichneten Perfonen als Anzeigen, mwelche 
zur Folterung hinreichen, benügt werden dürfen, jowie den abergläubifchen Wahn, 
daß Thränenlofigfeit eine Eigenihaft der Heren und deshalb Unterlafjung des 
Weinens bei den Vrozeßverhandlungen eine Anzeige für die Zauberei jei.“ So 
bat die ‚Fakultät auch die wegen Hererei jahrelang verfolgte Mutter Keplers 1621 
von der Folterung und Hinrichtung gerettet, wie 21 Jahre zuvor die Witwe eines 
vieljährigen Bürgermeifters Murfchler zu Balingen.!!? 

Eine allgemeine Litteratur, Schriften in Proja und Poeſie von wirklicher 
Bedeutung für das Leben der Nation, in der Sprade des Volks gejchrieben, 
wurden in der nach⸗lutheriſchen Zeit immer feltener hervorgebracht. Für die Poeſie 
war fchon in Luthers Tagen und wejentlich durch ihn der proteftantifche Norden Haupt: 
fig geworden. Die Gelehrjamfeit, die alten Spraden und Yitteraturen, gelehrte 
Theologie und gelehrte Jurisprudenz hatte über die Vorftellungen des Volks der 
Reformationszeit geſiegt, gelehrte Wendungen den „Ausdrud der Bibel, welcher 
alle Schriften des fechzehnten Jahrhunderts ſtempelt“, verdrängt. Von 1590 bis 
1620 erjchienen jo gut wie gar feine, jedenfalls wenig irgend beachtenswerte Ge: 
dichte in deutſcher Sprache, und was an geiftlichen Schaufpielen deutſch herausfam, 
wear vielfah roh und gemein. So des Diafonus in Dettingen am Scloßberg, 
oh. Schlayß „frommer und keuſcher Joſeph“ 1593, des Pfarrers von Untertürf: 
beim Thomas Bird „Luftige und lehrhaffte Komödie vom Eheſtandt“ 1598, feine 
„überaus ſchöne und wohlgegründete Tragedi Herenfptegel” 1600 u.a. Dann fam 
jene gelebrte Poeſie auf, die großenteils in ſtlaviſcher Nahahmung der ſpät— 
lateinijchen Dichter und der dieje jelber nahahmenden ttalienifchen und franzöfiichen 
Toeten aufgeht. Mythologie, „Tinnreiche” Beiwörter, Gleichniſſe und Redefiguren, 
undeutiche Regeln des Bersbaus, Fremde Kunftformen machen diefe Dichtung für lange 
Zeit zur Neimerei ohne innerliche Wahrheit, ohne Verföhnung mit dem Volfsgeift. 

Diefer Richtung gehört auch der Württemberger Georg Rudolf Wedherlin von 
Stuttgart (1584— 1653) an. Aber an Geiſt und Kraft überragt er die meiiten Zeitgenoffen, 
und es ijt ihm insbejondere nadhzurühmen, daß er durch im Auslande — er war jeit 1620 
ein vielbefchäftigter einflußreiher Mann in den höchften Streifen des engliihen Staatsbienftes 
— ben Helden im Kampf für die deutichproteftantiiche Sache, vor allen dem großen Schweden 
fönig, begeifterte Gedichte gewidmet hat, die teilweife an den grollenden Schwung unferer 
Befreiungsjahre erinnern. 1! Eine ftattliche Zahl von ſchwäbiſchen Theologen diefer Zeit finden 
wir ald Poeten, nicht wenige als „gefrönte Dichter* — was man freilih um Gelb durch 
bie Hofpfalzgrafen noch leichter werden konnte, ald Baccalaureus und Magiiter. 

oh. Valentin Andreä nimmt unter den deutſchen Dichtern feiner Zeit überhaupt eine 
Ehrenftelle ein, nicht nur, wenn man ihn mit feinen zeitgenöfliichen Landsleuten vergleicht, dem 
Pfarrer in Michelfeld, Joh. Jak. Weidner aus Hal (Teutfches poetiiches Luftgärtlein 1619) 
ober dem Kohlitetter Pfarrer Joh. Seb. Wieland, „dürren Pebanten und hölzernen Poeten 
alten Stils,“ ober gar dem in Eßlingen geichulten württembergiichen Pfarrersfohn Jakob 
Bogel, dem ald Salbaber verewigten Barbier zu Stößen an der Saale, der „durch Gelehr- 


famfeit und lehrhaften Hochmut aus dem Häuschen gebrachten, durch alle Fehler des Didak⸗ 
tifchen verkehrten Karrifatur von Hand Sad." Auch Andreä dichtet im älteren volfstüms 
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lihen Stil. „Seine Stärfe ift der Fiſchartiſche Fluß, wenn es gilt, in treffender Weije bie 
Verfehrtheiten und Lafter der Zeit zu geißeln, und feine tüchtige Gefinnung, die aus ganzem 
und zwar aus Gichenholz beſteht. Schwach ift meift die zu jehr ins Didaktiich-Gelehrte und 
in lebloje Allegorie fintende Behandlung. Das Sernigfte ift fein ‚gutes Leben eines recht 
ichaffenen Dieners‘, ein Dorflebensbild des Pfarrertums vor dem breikigjährigen Krieg, in 
welchem der junge, von grüner Weisheit überfließende, den alten Praftifer verachtende und 
hänjelnde Kandidat und der alte, tüchtige, verftändige Pfarrer, der den noch nicht hinter den 
Ohren trodenen Geden derb ablaufen läßt, ganz herrlich gezeichnet find. 112 In Andreäs 
Lyrik ift ein altertümlih innig poetifcher Hauch zu ſpüren, auch ein melodischer Rhythmus nicht 
jelten; zur rechten Geftaltung kommts freilich nicht.“ 113 

Auch einem Andreä, wie dem Pfarrer Maicler in Fellbach (1574— 1647), dem Stlofter: 
präzeptor Dieterlein zu Blaubeuren und Bebenhaufen (magiftrierte 1613), dem Präzeptor Yuz 
in Calw (geb. 1596) u. a. war doch die lateiniihe Sprade für ihr Bedürfnis zu dichten 
geläufiger als die Mutteriprache. Auf Friihlins Wegen wandelnd, aber feiner und fittenreiner, 
hat der Tübinger Profeflor Flayder (geb. Tübingen ca. 1595, F 1640) in einer Anzahl 
lateiniiher Schaufpiele, Rührftüde und Poſſen feinen Vorgänger „durch geichlofjenere Kompoſition 
und feinere, der modernen Bühne nähere Züge übertroffen.“ 44 Aber man fragt vergeblich 
nad einem guten Stirchenlied von einem jchwäbiichen Dichter aus der Zeit, in mwelder in 
Sclefien ein Johs. Heermann, in Sachſen ein Paul Fleming und Martin Rinkart, in Preußen 
Simon Dad, in Holftein Joh. Rift unfterbliche Kirchenlieder fangen, in welder ein Paul 
Gerhard „ber andere Luther auf dem Gebiet des Stirchenlieds“ geworden ift. 

Die Nenaiffance, jene vielgenannte Imgeftaltung bes geiftigen Yebens 
der Völfer hauptjählih nad griechiſch-römiſchen Muftern, hatte Deutjchland in 
der Wiſſenſchaft und Litteratur zunächſt nicht die erwartete Frucht voll und reif 
gebracht: in der Kunft treibt fie gerade vor den Stürmen des mörberifchen, kunſt⸗ 
feindlihen Kriegs noch eine reiche, erjt heute wieder in ihrer ganzen Schönheit 
erfannte Blüte. Das mwürttembergifche Schwaben jteht hier hinter feinem deutſchen 
Lande zurüd. Die Baumeijter Georg Beer (von Bönnigheim ? geſt. 1600) und 
Heinrich Schickhardt von Herrenberg (1558—1634) werden mit ihren leider nicht 
mehr vorhandenen Hauptbauten in Stuttgart unter den erjten Namen Xer deutichen 
Kunftgejchichte genannt: zwei „der legten alten kerndeutſchen Meifter, die in der 
rende zu lernen wußten, ohne das Eigene preiszugeben.” 

Schickhardts Thätigfeit erftredte fih auch in umfafjender Weife auf den Stirchenbau. 
Siebzehn Stadt: und Dorfkirchen (Freudenſtadt, Göppingen, Wildbad ꝛc.), find freilich mit nidt 
großem Geld: und Kunftaufwand und teilweife fürftlicher Laune nachgebender Abſonderlichkeit 
(Freudenftabt), aber immerhin beffer und würbiger als in einer langen Folgezeit, nad ben 
Riſſen des herzoglichen Baumeifterd ausgeführt, viele Erweiterungen und Erneuerungen (Turm 
in Gannftatt) von ihm geleitet worden. 115 Schickhardt war ein frommer Chrift und guter 
Proteitant. Die „Bücher der heiligen Schrift,* d. h. die religiöfen und theologiſchen Schriften, 
mit welchen er das Verzeichnis feiner ftattlihen Bücherei eröffnet, belaufen fih auf 101 von 
zufammen 500 Nummern, mehr als eine der übrigen Abteilungen. Man findet nicht bloß 
die Bibel und Luthers Hauspoftille, fondern den „iechsten Teil aller Bücher und Schriften“ 
des Neformators, weiter eine Anzahl Predigten, zum Teil bei Einweihung der von Schicfhardt 
erbauten Kirchen gehalten, auch eine Reihe ftreittheologiicher, namentlich gegen die Jefuiten ge 
richteter Schriften. 1604 follte er im Auftrag Kaiſer Rudolfs Enfisheim im oberen Elich 
befeitigen, hatte aber feine Luft, „fich außer dem Lande, infonderheit in das Bapfttum zu be 
geben“. Der friedliche, fleißige Meifter, der noch 1629 auf eines feiner zahlreichen, trefflih 
gezeichneten Blätter gejchrieben hatte: „Das hab ih Heinrih Schickhardt geriffen auf den 
5. Februar anno 1629, da ich durch Gottes Gnad 71 Jar meined Lebens zurückgelegt und 
bas 72, angefangen. Der liebe Gott geb weiter Gnad und Segen. Amen, Amen“ — mußte 
den fteigenden Sammer der Zeit noch erleben und ſollte felbft ein Opfer berfelben werben. 
Gegen Ende des Jahres 1634, als er fi mit dem Heinen Nefte feiner Familie nach Herren: 
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berg geflüchtet hatte, drang ein faiferliher Soldat, der von ber Straße aus ein Beil nad 
ihm geworfen, in Schickhardts Behaufung ein und ftieß dem Greiß, ber die Seinigen bor 
roher Gewaltthat ſchützen wollte, den Degen in ben Leib; erft nad drei Wochen wurde ber 
Arme von den Schmerzen ber Verwundung durch den Tod erlöst. Wie jede freudig und 
ihön bauende Zeit, hat auch die damalige gute Bildhauer hervorgebracht. Chriſtoph Jelin 
1591 ff. zu Tübingen und Georg Miler in Stuttgart (1611 ff.) verdienen mit den unten bei 
Neumürttemberg genannten ehrend erwähnt zu werben. 


IV. Das Bolfäleben. 


Die Reformation jollte den Völkern das zu ihrer Rettung und Beglüdung 
bejtimmte Geſetz und Evangelium wieder bringen. Wie weit fie dieſe ihre welt- 
geichichtlihe Beitimmung, das ganze Volksleben zu reinigen und zu erneuern, erfüllt 
hat, it ſchwer nachzuweiſen. Es ift da jo wenig wie bei den Anfängen bes 
Ehriftentums nach einzelnen Jahren und Jahrzehnten zu rechnen, und es hat wie 
dort neben dem erften Gejeg der Entwidlung als einer jamenfornartig wachstüm— 
lichen das zweite fih mit Flammenſchrift in die Tafeln der Geſchichte eingegraben: 
durch Kampf zur Bewährung, durch viel Trübjal in das Neich Gottes! Auch dieje 
Geſchichte einer Heinen Landestirhe wird von einem lebendigen Ein: und Durch— 
dringen ber Segnungen der Neformation in die Volfsfeele und das Volksleben 
erjt nad) der gründlichen Minderung und Erihütterung durch den großen Strieg 
zu berichten haben. 

So glüdlih, wie man aus dem glänzend bewegten Hofleben unter Herzog 
Friedrich, feinen Neifen, Bauten, Feitlichkeiten 2c. vielleicht ſchließen möchte, war bie 
Lage des Bolfs in Altwürttemberg zu Ende des 16. und im Beginn des 
17. Jahrhunderts Feineswegs. Sie war es in Deutichland überhaupt nicht. Miß— 
ernten in den 1570er, Seuchen in den 90er Jahren, fortwährendes Sinken der 
Eodelmetallpreije infolge der ftarfen amerifanifchen Silbereinfuhr, die Anderung der 
alten Handelswege, in Süddeutſchland hauptfählich die Folge des Niedergangs 
von Venedig, die einreißende Berfchlechterung und Berfälfhung der Münzen, end» 
lich, nidt am wenigften, fchlechte Wirtfchaft und üppiges Leben in den höhern 
Ständen, minderte den Wohlftand und machte unzufriedene Leute. Das württem: 
bergiiche Volk war, auch in den zahlreichen gewerblich unbedeutenden Landftädtchen, 
bei ziemlich zerfplittertem Grundbefiß fein unfreies, aber ein weſentlich patriarcha= 
liſch regiertes, polizeilich überwachtes und bevormundetes Voll. Denn von einer 
Fortbildung der für ihre Zeit ganz guten Gejeßgebung Herzog Chriftophs war 
zwei Jahrhunderte lang fo gut wie feine Rede.t!t Noch war es mit ber kirch— 
lien Frömmigkeit dieſes Volls und der Überwachung und Förderung ber: 
jelben dur die dazu Berufenen nicht ſchlecht beftellt. Selbit Herzog Friedrich, 
nichts weniger als tiefreligiös angelegt, wenn auch das Wort, welches Erzherzog 
Ferdinand nad) feinem Tod über ihn ſchrieb: „er ift ein ſeltſamer und gottlojer 
Herr geweſen“ übertreiben 1? mag, hielt ftreng über Einhaltung von Zahl und Zeit 
der Gottesdienite an feiner Hofkirche.!° Sein Sohn und fein Enfel aber waren 


der Kirche und Geiftlichkeit aufrichtig ergebene, getreue Nachfolger eines SEN 
Bürttembergiiche Kirchengefchichte. 
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und Ludwig, freilihd auch, wie Johann Friedrichs Tagbuch zeigt, dem Aberglauben 
der Zeit jo ergeben, wie irgend einer im Volk. Einen Einblid in die Art und 
Richtung der Zeitfrömmigkeit gewährt ſchon die Überficht über den Inhalt der be 
treffenden Kirchen: und Landesgeſetze. 


1594 Anordnung von Bußgebeten und des Läutens der Türfenglode mittags 12 Uhr; 
1599 Abihaffung des „iondern Geläute an den Feiertagen zum Aberglauben“; 1602 Verbot 
ber abergläubifchen Johannisbäder; 1603 Verbot des Läutens bei Leichen fremder Religions» 
genoffen; 1609 Abwarnung vor Heiraten mit Katholiken; 1617 Anordnung der Feier des 
ReformationdsFubiläums: deutjches Tedeum oder bie „Pſalmen“: Ad Gott vom Himmel fieh 
barein, Ein vefte Burg ift unfer Gott, Nun Lob mein Seel den Herren, Wo Gott der Herr 
nicht bei uns hält, An Waſſerflüſſen Babylon oder „das geiftreihe Geſang: Nun freut euch 
lieben Chriften gmein“, darauf in der Predigt die Zuhörer, wohin dies Jubelfeit angejehen, 
fleißig zu erinnern und aus wahrhaften, glaubwürdigen Hiftorien und Zeugniffen gründlich, 
doch mit gebührender Beicheidenheit zu berichten 2c., und zwar in den Städten in zwei unter: 
ſchiedlichen Predigten, in den Dörfern in einer; nach der Predigt ein beſonders gebrudtes 
Gebet und Gejang des Lied: Erhalt und Herr bei deinem Wort oder des Pialms: Wär 
Gott nicht mit uns dieſe Zeitz zum Schluß Abendmahl; Nachmittags Verlefung einer ges 
drudten Lebensgeihichte Luthers, die auch den Schulen zur Behandlung mitgeteilt wurde; 
1620 Betglodläuten in Stuttgart; 1621 (Tte Landesorbnung, Tit. XC) ausführliche Bes 
ftimmungen gegen „Zauberei, Teufelsbeihtwörer, Wahrjager und die, jo Rat und Hilfe bei 
ihnen fuchen“ ; 1630 Feier des Jubelfeftes der Augsburgiichen Konfeifion; 1630 Striegäbet- 
ftunde in Stuttgart; 1633 Befehl forgfältiger Haltung der Gottesdienfte 2c.; 1639 Beſtellung 
bon Aufpaffern auf Beſuch des Gottesdienftes, Sonntagsheiligung, Gottesläfterung, welche fo 
„überhand genommen, daß manchmal kein Wunder wäre, wenn ſich der Boden aufthäte und 
folhe LZäftermäuler verjchludte, auch der liebe Gott kein Zaub noch Gras wachen ließe“ ꝛc., 
Wiedereinführung der alten kirchlichen Ordnungen; 1640 Kirchenſtuhl-Ordnung, zunädit für 
Stuttgart; 1641 Verbot der Zech- und Tanz-Hochzeiten an Sonn» und Feiertagen; 1642 und 
1645 Wiedereinführung der öffentlichen Kirchenbuße der Ehebreder; 1642 und 1644 Eins 
führung der Kirchenkonvente; 1643 gegen Segenſprecher; 1644 gegen abergläubiihe Mißbräuche 
bei Taufe und Abendmahl. 


In den Anordnungen von 1639 an ift der Einfluß des im Januar diejes 
Jahres als Hofprediger und Konfiftorialrat nah Stuttgart berufenen Joh. Val. 
Andreä unverkennbar, der gleih im erjten Jahr jeiner neuen Thätigkeit nicht 
bloß befliffen war, in einer Cynosura oeconomiae ecclesiasticae (Leitſtern für 
den Kirchendienft) die vielerorten durch den Krieg mit den Pfarrregiftraturen ver: 
loren gegangenen Beitimmungen über die Führung des geiftlihen Amtes zujammen- 
zuitellen (das Buch wurde 1687 amtliches Gejegbuch), jondern auch der heimijchen 
Kirche neue Einrichtungen für Zucht und Ordnung, wie er fie in der Genfer Kirche 
ſchätzen gelernt hatte, zuführen wollte. So entitand der Kirhenfonvent,!!? 
ein von den Reformierten entlehntes, aber den in unjerem Land über Predigtamt 
und weltliche Obrigfeit herrſchenden Grundfägen anbequentes Presbyterium, !?° dag, 
von Haufe aus ein vom Ortsgeijtlihen und vom weltlichen Ortsvorjteher geleitetes 
Hriftlich-pädagogifches Inftitut, mehr und mehr, und zwar nicht bloß durch die 
vorgejchriebene, ſchwerlich jehr lebensfähige Aufftellung von Deferenten d. h. Auf: 
pafjern und Angebern, einen polizeilichen Charakter annahm, bis es nad) vollen 
200 Fahren ein des weltlihen Arms entbehrendes rein kirchliches Presbyterium, 
den mit feinerlei Machtmitteln ausgejtatteten Pfarrgemeinderat, neben fich befam und 
jest endlich einem freien, ganz auf jich jelbft gejtellten Kirchengemeinderat gewichen ijt. 
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Nicht wenige der eben aufgezählten Anordnungen zeigen, wie der alt über: 
lieferte Aberglaube no in mancdherlei Gejtalt die Gemüter beherrſchte. Bereits 
erwähnt find (S. 417) die aldymiftiichen Neigungen Herzog Friedrichs, der durch 
die Geheimkünftler nicht bloß rei, jondern auch ſchußfeſt zu werden hoffte. In 
ber Aftrologie, dem Glauben, daß dem Menſchen durch die Stellung der Gejtirne 
zu einander in der Stunde der Geburt ein ihr entjprechender Charakter in bie 
Seele gedrüdt werde, ließ jelbjt ein Kepler durch die Entdefung des wirklichen Ver: 
hältnifjes der Weltförper unter einander fich nicht ftören. Im Zufammenhang mit 
der großen Zeitkfranfheit des 16. Jahrhunderts, dem Suchen und Behaupten einer 
Geheimmeisheit und Geheimkunjt durch die Agrippa, Paraceljus, Fauſt, Tritten: 
heim, die Alchymiſten, Kabbaliften, Chiliaften 2c., entitanden gegen Ende des Jahr: 
bunderts geheime Verbindungen, von ihrem Spielen mit dem Geheimnisvollen und 
Vorbedeutungsvollen der Roſe und des Kreuzes, Roſenkreuzer, auch Naometer 
(Tempelmeijer, nach Ezech. 40) genannt. 


Daß ſolche aud in Württemberg ſich fanden, zeigt eine ungebrudte tolle Schrift Nao— 
metria 121 des Präzeptord® Simon Studion in Marbad) (geb. Urach 1543, F nad) 1604) und 
die Bebensgeichichte Joh. Val. Andreäs. Letzterer verjpottete nämlich die Roſenkreuzer (viel 
leicht auch mit die Alchymifterei Herzog Friedrichs?) in einer feiner früheiten Schriften (Chymifche 
Hochzeit Chriftiani NRojenkreuz anno 1459), worauf in feinem Freundeskreis die weitere Schrift 
Fama Fraternitatis des löblihen Ordens des Nofenkreuzes entftand, beide zunächſt nur hand» 
ihriftlich, feit 1614 aber auch im Druck verbreitet. Da die Schriften, ftatt der Bewegung 
Einhalt zn thun, vielmehr weitere Kreiſe für diefelbe gewannen, galt Andreä lange Zeit für 
eines der Häupter des geheimen Ordens und mußte fogar noch 1639 bei feinem Amtsantritt 
in Stuttgart jchwören, er habe des Märchens von der Roſenkreuzerei ſtets gelaht und Die 
Geheimbrüderlein befämpft. 19? 

TZeufelöverfhreibungen werden wiederholt berichtet. Im Dezember 1596 und 
Januar 1597 führt der Senat in Tübingen eine gründliche Unterfuhung gegen einen Studenten 
aus Sachſen, der felber zugiebt, er habe fi, um Gelb zu erlangen, dem Teufel verichrieben, 
freilich noch keins erhalten, er habe es auch nur zwei Jahre mit ihm treiben wollen, und wäre 
er geftorben in dieſer Zeit, jo hätte er ihm vorher abgefagt und erflärt, daß er einen andern 
Helfer, Jeſum, habe.19° In Göppingen hielt 1615 der Spezial Schidhard „Predigten über der 
Buß und Belehrung eines Jünglings, welcher fich dem böſen Geift auf fieben Jahr mit Leib 
und Seel ergeben gehabt.” Der nahmalige Tübinger Kanzler Tob. Wagner predigte in Eß— 
lingen 1643 „von dem kohlſchwarzen Teufel, d. h. von und wider den Teufel über einen 
Fall einer Mannsperfon, die ſich dem Teufel mit eigenem Blut verfchrieben“ u. ſ. m. 1M 
Der Pfarrer Schlayg von Gerftetten, deſſen Chronik 120 einen jehr tüchtigen Mann verrät, 
ihreibt in dieſelbe 1633 aus einer jener gedructen „Relationen“, welche damals die Zeitungen 
vertraten, die ausführliche Mär von einem polnischen Edelmann ab, welcher zum Hund ges 
worden, weil er den armen Leuten ihr Vieh genommen, und dann, ala ihm alles Vieh ver- 
endete, Gott geläftert mit dem Verlangen, dasfelbe num auch zu fr... ., oder werde er 
felber e8 thun. In jener Chronif erfahren wir auch, daß Selbitmörder durch den Waſen— 
meiiter ins Holz geführt und dort veriharrt wurden, darunter fogar „ein frommer, ehrlicher 
Biedermann, welcher nit bald ein Kind beleidigt, jondern mit männiglich wohl friedlich und 
ſchiedlich gelebt, obwohl von der Obrigkeit auf den Kirchhof zu begraben Befehl kommen, hat 
jedoch ein gemeine Burgerſchaft nit wollen zugeben.“ Im Jahr 1644 machte die angeblich 
wunderbare Heilung eines früppelhaften Mädchens in Leonberg, die dann unehelich geboren 
baben fol, Aufſehen, 226 1648 ein Weingärtner in Gerlingen, Johann Keyl, der ſich gött— 
liher Offenbarungen und Engelderfheinungen rühmte, den Untergang von 7 Städten vers 
kündigte und dem Herzog zum Wahrzeichen drei blutige Neben überreichte; er wurde endlich 
in Haft gebracht, mit Nuten geitrihen und des Landes verwieſen. 
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Vor der ſchlimmſten Schwäche und Schmach des Aberglaubens der Zeit jedoch, 
den Herenverfolgungen, hat, verglichen mit den meiſten übrigen deutjchen 
Sanden, proteſtantiſchen und latholiſchen, das Herzogtum et fih vor und 


In Sulz, Dornhan und Alpirsbad!?? ſcheint in den von 1592— 1636 berichteten 
30 bis 40 Fällen die Nähe mehrerer Städtchen, welche durch ihren brennenden Eifer gegen 
die unglüdlihen Opfer des Zeitwahns ſich außzeichneten, anftedend gewirkt, in Sulz eine 
Reihe ichlimmer Beamten viel verjchuldet zu haben. Einzelne Fälle werden aus Balingen, 
Wildberg, Freudenftabt, Güglingen, Kilchberg 129 mitgeteilt. Nah Urach, wo 1605 eine Here 
bon Sondelfingen auf dem Scheiterhaufen ftarb, wurden 1610, als Hagel und Überſchwemmung 
viel Schaden anrichtete, aus dem Gebiet der Abtei Ziviefalten 5 angeblih daran ſchuldige 
Weiber abgeliefert, 3 verbramnt, eine entlaffen, eine ftarb der ihr vom Teufel gegebenen Zus 
fage gemäß plöglich. 129 Beſonders benfwürbig ift der Prozeß gegen Keplers Mutter. 
Eeit 1615 erhielt der trog aller Fehler feiner betagten Mutter treu an ihr hängende Sohn nad 
Linz betrübende Nachrichten, wonach das in Leonberg lebende „alte, ungeftaltete und deshalb 
verbrießliche Weib“ wegen Zauberei und Hererei in Unterfuhung ftehe und von einem ber 
Familie feindlic gefinnten Vogt Cinhorn aufs Außerfte verfolgt werde. Im Dezember 1616 
fam die Unglüdliche felber zu dem Sohn nad) Linz und bewog ihn im Herbit 1617 zur Reife 
in die Heimat, um bie Sache zum Austrag zu bringen. Zunächſt vergeblich, aber im Sep: 
tember 1620 fam er nochmals und erzwang es — der jchönfte Sieg feiner überzeugenden Be 
redfamfeit in Schrift und Wort und der Macht jeiner fledenlofen Perfönlichkeit — in langem 
Aufenthalt bi in den Oktober 1621, daß die fchlieglih in Güglingen verhaftete 74jährige 
rau der bereitö über fie verhängten ‚Folter nicht unterzogen, ja daß fogar das ganze gericht: 
liche Verfahren eingeftellt mwurbe.29 Wie die Tübinger Juriften waren auch die dortigen 
Theologen keineswegs Mithelfer zur Herenverfolgung. Wie gerne ficht man ihnen ein gut 
Teil ihres Streite® nah, wenn man erfährt, daß ſelbſt der higigfte unter ihnen, Thumm, 
1622 über sagarum nocendi imbecillitas et poenae gravitas, der Heren ſchwache Kraft zu 
ſchaden und harte Beitrafung, fchrieb!!! So hat aud der Tübinger Magifter Joh. Georg 
Godelmann aus Tuttlingen (1559— 1611), als Profeffor der Rechte in Roſtock und kurſäch— 
fiiher Diplomat hochgeſchätzt, durch ein entichiedenes Auftreten gegen den Herenwahn feinen 
übrigen Verdienjten das beſte hinzugefügt.23? Es fcheint, dab auch ber Einfluß des Sachſen 
Garpzov, deſſen 1635 erichienene Practica rerum criminalium, ber klaſſiſche Ausdruck der 
„Berirrungen und Härten einer dunflen und rauhen Periode” (3. B. beim einfachen Diebftahl 
über 5 Dufaten Tod), in Deutfchland für lange Zeit faft gefegegmäßiges Anfehen gewinnen 
follte, die Tübinger nicht völlig zu beherrichen vermochte. 

Verfuhungen zum Abfall vom Bekenntnis der Reformation bat 
wohl feine Zeit mehr gebracht, als jene Jahre, da die zahlreichen Klofter: und 
Stiftsorte wieder unter dem Krummitab jtanden, die öfterreihiihen Pfandichaften 
Blaubeuren, Hohenftaufen, Achalm der Erzherjogin Claudia, Witwe des Erzherzogs 
Leopold, im Namen ihrer unmündigen Söhne zufielen, die Ämter Neuenjtadt, 
Weinsberg, Balingen, Ebingen, Rojenfeld, Tuttlingen an faijerlihe Minifter, Möd: 
mühl an den Biſchof von Wien verjchenkt, Stadt und Yand Heidenheim von Bayern 
bejegt wurde. In der That wird von manchem Abfall berichtet. 

Die katholiichen Übte von Alpirsbach brachten es teilweife durch Einkerkerung der 
Feltbleibenden dahin, daß 1639 nur nod ganz wenig Evangelifche im Stloftergebiet waren. 
In Heidenheim, das 1635 vom Staijer an Bayern überlaffen wurde, zogen Priefter und 
Ktapuziner ein, welche die evangelifchen Geiftlichen verdbrängten und „eine Flägliche Reformation 
mit Gewifienszwang unternahmen“.29 In Hohenftaufen verbrängte 1636 ein Meßprieſter 
vom Stlofter Adelberg den Pfarrer, brachte den größeren Teil der Gemeinde zum Übertritt und 


wid erit 1647 wieder einem evangeliichen Prediger. Feſter war die Stadtgemeinde Göp— 
pingen. Ron 1638 an wurde dem Spezial und den Helfern feine Beſoldung mehr ver: 


Das Volksleben. 4583 


abfolgt, und als 1637 der Spezial Gerlach ftarb, blieb die Stelle unbefegt, im Januar 1639 
famen die Jeſuiten in das Stift Oberhofen. Sie beanſpruchten 1643 aud die Stadtfirdhe 
ala auf Grund und Boden des Stifts erbaut. Die Bürgerſchaft ichicdte im März 1644 Ver: 
treter an die Erzherzogin Claudia nad Würzburg, welche mit einem „demütigen Fußfall“ eine 
Eingabe um Wiedereröffnung ber Stirche überreichten, worin die benfwürdigen Worte ftanden: 
es follte doch nicht, „wann einer nach der erft vorm Jahr erlittenen graufamen Ausplünderung 
noch dasjenige, was er die ganze Woche hindurch gleihjam mit den Nägeln erfragt hat, den 
Soldaten zur Kontribution reihen muß, ihm auf den heiligen zn bie Kirche verſagt 
werden“. Die Bitte ward abgeſchlagen und vielmehr befohlen, daß die Patres Jesuiti den 
Kindertauf und die Ehe-Finſegnungen vorzunehmen haben. Vergeblich war des Herzogs Ver—⸗ 
wendung bei Kaiſer und Kurfürſten. Aber die Böppinger ließen fich nicht beugen. Im April 
waren bie Gefängniffe vol von Weigerern der Taufe. Man fiel bei Naht in die Häufer ein 
und verhaftete die Männer, „ohnerachtet die armen Sindbeiterinnen, ihrer allein bis gegen 
Morgen zu verichonen, knieend und flehentlichit gebeten”. Ergrimmt zogen die Weiber einmal 
den Pfaffen in der Stadtfirhe von der Kanzel herab und zur Kirchthür hinaus. 180 Männer 
aber verjammelten fih im Mai und beichlofien alle bis auf einen: fie wollen verbleiben wie 
man gehuldigt und geihworen, auch getauft und erzogen. Zur Strafe wurde den Bürgern 
eine „höchftverberbliche Soldatenpreife” eingelegt. Nun ward auf dem Rathaus zwar ein ent« 
gegenkommender Beſchluß gefaßt, aber die meisten bejuchten den Gottesdienit in den Nachbar» 
orten, trugen ihre Kinder heimlich in Ulmijche Orte zur Taufe oder ließen fie nächtlicherweile 
durch den Pfarrer von Holzheim taufen. Erft im Februar 1647 erhielt die Stadt wieder 
evangeliichen Gottesdienft.!4 — Auch in Blaubeuren „wurde denen Evangeliichen ganzer 
12 Jahr der evangeliiche Gottesdienst verboten, weshalb die Leute häufig zu britthalbhundert 
und wohl mehr nah dem Ulmiſchen Bermaringen zur Kirh und Kommunion gingen, auch ihre 
Kindlein dahin zur h. Tauf trugen, wobei Gott feinen mächtigen Schug und Gnade herrlich 
erzeiget, ohnerachtet wegen derer ftreifenden Parteien bie Wege fehr unficher geweſen“. 180 

Das Gegenftüd zu diefen Anfehtungen von fatholifcher Seite bildet die Ver: 
mebrung unjeres Volfsbeitandes um zweifelsohne tüchtige Beitandteile durh Auf: 
nahme von Proteftanten, welde um des Glaubens willen aus Ofterreich ver: 
jagt wurden, jo in Freudenſtadt 1598 ff. (S. 417) und wohl auch an andern Orten 
in den eriten Jahren des 17. Jahrhunderts, 

Ein Volk, ein Volksſtamm bewahrt jih mit feinem Volks- und Stammes: 
harafter, jeiner Sprade und Mundart, einen Grundftod von Sitte und Sitt— 
lichkeit, duch die Jahrhunderte hin unter allen Wechſeln der jtaatlichen und 
kirchlichen Dinge, zwar viel beeinflußt, aber keineswegs bis zur Widerſtandloſigkeit 
beherrict von den Wandlungen in der Anſchauung und Yebensweife der höheren 
und leitenden Stände und Klaſſen. Die legteren fingen in diefem Zeitraum 
an, das, was im folgenden fie ganz beherrjchte, fremden Geiſt und auslän- 
diſche Sitte, mehr und mehr auf fi wirken zu lafjen. 

Es war doch gewiß nicht deutich, wenn Herzog Friedrich feine Goldmacher einfach durch 
Kabinettsbefehl auffnüpfen ließ, „weil er nicht vonnöten hielt, daß jedermann feine Brivatiachen 
wiſſe“, und wenn er vor jener unglüdjeligen Hinrichtung des Obervogts von Schorndorf, Jakob 
vd. Gültlingen, der feinen nahtwandelnden Freund Konrad von Degenfelb für ein Geipenft ges 
‚halten und eritochen hatte, die Gegenvorftellung feiner Räte einfach mit dem Beiſatz zurück— 
gab, das fei eim feichtes Bedenken. Deutih war es auch nicht, vielmehr ein erftes Eindringen 
melicher Unfitte, daß derielbe Herzog neben jeiner Gattin, bie ihm 15 Kinder geichenft, an ver= 
ſchiedenen Orten Mätrefien hatte, die Ehrbarkeit und das Glüd ſelbſt geiftlicher Familien zer: 
ftörte 139 daß er mit Religion und Kirche feinen Spott trieb, wobei einmal zur Freude für 
manche ein Stärferer über ihn fam: Friedrich ichicte dem zu Calvins Abendmahlslehre neigen- 


den Markgrafen Ernft Friedrich von Baden eine Schrift der wirttembergifchen Theologen mit 
dem Bemerken, bier habe er etwas zu feiner Beluftigung bei feinen befchwerlichen Leibes— 
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umftänden; ber Markgraf bat ihn um bie weitere Belehrung, wie wohl der Spruch zu ver 
ftehen ſei: Wer ein Weib anfiehet ꝛc., ob er hier auch bei dem Buchſtaben bleibe oder einen 
Tropus annehne, 197 


Johann Friedrih und Eberhard IL. arteten zwar wieder mehr jenen „guten 
Hausvätern“ Chriftoph und Ludwig nad),138 aber was find Fürſten in fo fchwieriger Zeit, 
von benen ber eine ohne anftößigen Lebenswandel beharrlich in der ärgften Schulbennot ftedte 
und an der allgemeinen Müngverrüdung ber Kipper- und Wipperzeit thätigften Anteil nahm, 
der andere, ftatt den Degen zu ziehen und fein Haus und Land zu verteidigen, im Ausland 
fih mit „Weidwerk und Beſuch ehrlider Damen“, nicht ohne Anlaß zu viel Stlatich zu geben, 
beluitigte! Bei ſolchen Fürſten fommen zweifelhafte und fchlechte Menfchen obenauf und wirken 
entfittlichend auf weite Kreiſe. So unter Friedrich ber ehr» und geldgeizige Geheimerat Matthäus 
Enzlin (in Urad hingerichtet 1613), ber ftolze, herrſch- und rachſüchtige Ghriftoph von 
Degenfeld, deflen Dienfthandel ber Kirchenrat Eßlinger noch einträglicher machte; unter 
Sohann Friedrich die Kammerſekretäre Brotbed und Hiller, „leider fehr bedeutende Leute, 
aber mehr durch ihre Mäflersinduftrie, ala durch pflichtmäßige Amtsthätigkeit*.140 Oder es 
fam, unter Eberhard III., dem der Stallmeifter und nächſt ihm ber Jägermeifter die wichtige 
ften Räte waren, ein Fremder an die Spike, den die Einheimifchen, auch Joh. Val. Andreä, 
nicht ertrugen (wie überhaupt nie einen Reformator, der rafch wirken will, meint Spittler). 
Es wäre ja viel zu verbeffern gemwejen im Gerichtötweien und in der Verwaltung. Die eine 
Beichwerbe, welche ber größere Ausſchuß der Lanbihaft wenige Monate vor Herzog Johann 
Friedrichs Tod an diefen wegen ber „verfluchten, aller Orten im Herzogtum gehenden Shmie 
ralien“ richtete, 141 deckt tiefe Schäden auf, läßt zahlreiche andere ahnen. Die Klagen über 
Wildbihaden und Jagdfrohnen, ein ftehender Artikel in ber württembergifchen Fürſten⸗ 
und Volksgeſchichte bis in unfer Jahrhundert herein, fangen unter Johann Friedrich, Julius 
Friedrich und Eberhard III. an, häufiger und dringender zu werben. 142 

Obwohl nad dem eben und dem ſchon früher (S. 449) Ausgeführten '*? 
der Volkswohlſtand in den legten Jahrzehnten vor jeiner Vernichtung durch Feuer 
und Schwert feineswegs ein glänzender war, hatten fi die Anfprüde an das 
Leben in allen Ständen beträchtlich gefteigert und die Gefahren für die Volksſitte 
und innere Volksfraft, welche mit einer ſolchen Steigerung ftets verbunden find, 
reichlich fich eingeitellt. Das aufblühende Bürgertum will es dem Adel gleichthun 
wie in jenen vom Mittelalter überfommenen rohen Luftbarkeiten und ausſchweifenden 
Feftlichkeiten, deren Beſchreibung!““ uns die Frage aufdrängt, woher das Geld zu 
folder Verſchwendung genommen wurde, fo in ber neueren Verfeinerung und 
Mannigfaltigkeit der Genüffe und des Aufwands. Es war nicht nur die Geiſtlich— 
feit, welche gegen die Sünden der Zeit eiferte, wie z. B. der Hofprediger Erasmus 
Grüninger 1605 unter anderem wiber leichtfertige und ärgerlihe Gemälde, Job. 
Val. Andrei gegen die feit Herzog Chriftophs Zeiten immer mehr verbreiteten frans 
zöfifchen Amadis:Romane — aud der Staat, der eben jetzt auf allen Gebieten 
feine bevormundende Gewalt kräftig entwidelt, tritt dem als verderblich Erfannten 
entgegen durch fortwährende Verfügungen wider das Zu: und Volltrinfen, das 
Gehen mit bloßer Wehre in trunfenem Zuſtand, bei Tauf:, Hochzeit: und Leichen: 
jhmaus, bei Kirchweihfeier, Fasnacht, welch lettere Herzog Friedrih 1606 aus: 
drüdlich gegen die Klagen der Stuttgarter Behörden in Schutz genommen, gegen 
Verſchwender, jo Weib und Kind in das Verberben ftürzen, gegen übermäßige Köſt— 
lichkeit mit der Kleidung, gegen Glüdsfpiel u. a. Und ganz unten im Bolt wädit 
die Luſt am Nichsthun, am Leben auf Koften anderer, erzeugt jene Landplage des 
Stromertums, des vagierenden, meift heimatlofen Gefindels, der Gartknechte, 
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Landröcke, Landitreifer, Landitörger, Boßler, Lungerer ıc., welche ſich durch Betteln, 
Stehlen u. dgl. nährten und aus abgedanften Soldaten und Ausreißern, Tauge: 
nichtſen und Müffiggängern aller Art fortwährend Zuflüffe erhalten. Nicht weniger 
ald 15 Verfügungen in den Jahren 1599 bis 1632 find gegen dieſe Unglüdlichen 
ergangen; die Abfertigung mit trudenen Straid und Ausweifung zeigte fich nicht 
wirffjamer als in die Eijen fchlagen und zur Arbeit anhalten gegen Reihung einer 
Euppe oder Haberbreis.!*° 

Solchen unerfreulihen Erſcheinungen gegenüber auch die Yichtjeiten im 
Weſen und Leben des Bolfes nachzuweiſen, ilt nicht ganz leicht. Wir möchten zu 
denjelben ganz bejonders die gar nicht jeltenen Beiipiele friedlich-freundlichen 
Verkehrs zwiſchen Angehörigen der verjhiedenen Belenntnijje, 
Geiftlihen und Laien, zählen, die uns zeigen, daß der Umverftand und die Leiden: 
ihaft, welche den Krieg entzündet, die Verrohung und Verwilderung, in welche 
diefer Taufende erniedrigt hatte, doch nicht im jtande waren, die befjeren Regungen 
ber Volksſeele, das Bewußtſein, daß die Angehörigen beider Parteien Mitmenjchen, 
Mithriften jeien, zu eritiden. 


Der Mardithaler Prämonftratenier Konrad Kneer von Munderfingen war bei Eins 
führung bes Reititutionsebifts von 1629 nach Württemberg auf die Klofter Adelbergiche Pfarrei 
Steinenberg gefickt worden und hatte, in demfelben Haus mit dem lutheriſchen Pfarrer 
wohnend, unter viel Anfechtungen ſeines Amtes gewartet, ald die Schweden das Land über- 
zogen. Sie famen aud; nad Steinenberg, durchſuchten das Pfarrhaus nach dem Priefter, aber 
der proteftantifche Kollege verbarg ihn in einer Kiſte und half ihm zur Flucht in das Stlofter 
Adelberg. 49 — In Mundingen auf der Münfinger Alb war, ganz von katholifcher Nachbar: 
ihaft umgeben, 1628—33 württembergifher Pfarrer M. Jakob Glüd. 1635 bat biefer 
bon Mehrftetten aus ben Propft zu St. Moriz in Rottenburg-Ehingen um bie evangelifche 
Pfarrei Remmingsheim, unter Berufung darauf, daß er ald Pfarrer von Mundingen mit den 
benachbarten Statholiten chriftlich brüberlich gelebt, wie denn bie Ehinger und Munberkinger 
ihm bezeugen werben, daß er infonderheit in höchſten Nöten und feindlichen Einfällen fie hab 
helfen retten und ſchützen und fchirmen, wie er in die 40 Perfonen von Ehingen, vornehme 
Leut, untergefchlauft und teilweiſe mit feinem eigenen Geld ranzioniert und erlöft, fo den ge— 
weienen Prediger zu Ehingen, Matthäus Selb, dem der Feind jchon den Piftol an Kopf ges 
jegt hab. 47 — Die Ehinger Franziskaner fammelten ihre Nahrung auch im ketzeriſchen 
Württemberg. Dabei begab fi) 1648, daß in Stuttgart durch Verfehen eines Schreiber& der 
Nahlak des Umgelds bloß für 3 ftatt 4 Eimer gefchrieben, für den vierten bezahlt, der Bes 
trag aber, jobald das Berjehen bemerkt wurde, nach Ehingen aurüdaeihidt worden iſt — 
wozu die Franzisfanerchronif bemerkt: rarum certe in homine Lutherano exemplum, vix 
a Catholico sperandum adeoque notatu dignum. Gleich nachher erzählt dieſelbe Chronik, 
der Vater Präſes ſei beim Abholen des Weins in Reutlingen von einem Iutheriichen Bauern 
2 Stunden von Reutlingen freundlich aufgenommen worden und habe mit 3 Begleitern und 
3 Pferden für Mahlzeit und Futter nur 3 Kreuzer bezahlen müffen. 1714 jchidt der Ehinger 
Guardian zwei Patres nah Württemberg in den Wein, fie werben freundlichſt aufgenommen, 
bon dem durchlauchtigſten Herzog 3 Tage lang in Urach „prächtig gehalten“ und mit einem 
Ausweis nah Stuttgart geihicdt, wo fie 2 Eimer fammelten. 48 — Der trefflihe württem— 
bergifche General vom Holg, während des Krieges von Freund und Feind hochgeadhtet, wurbe 
nah dem Krieg bei feinen früheren Herren in Wien und Münden als Satholitenfeind vers 
leumdet. Auf feine Rechtfertigung erhielt er von beiden Höfen die ehrenditen Erklärungen, 
und Graf Schönborn, Kurfürft von Mainz, Biihof von Würzburg, dem man berichtet hatte, 
Holg habe katholische Bildſtöcke niederreißen laſſen, ließ demſelben jchreiben, er glaube dieſe 
Galumnien von einem Krieg wider die Bilder um fo weniger, ba ihm fattiam befannt ſei, 
daß solche jelbft in den der Augsburgiſchen Konfeſſion zugethanen Kirchen des Herzogtums 


456 Siebented Buch. Die Zeit der Gegenreformation und des 30jähr. Kriegs. 


Württemberg ihren Plag und Raum hätten und man biefelben keineswegs ſtürmen thäte. 119 — 
Don dem Jeſuiten Jalob Thebas von Engen, Superior in Rottenburg 1649—56, F 1686, 
rühmt die Geſchichte des dortigen Kollegiums, er fei, folange er der Propftei in Tübingen 
vorstand (1634 ff.), „durch fein liebenswürdiges Benehmen (suavi agendi modo) auch den 
Nichtlatholiten wert“ geweſen. 15° — Bon Freudenſtadt ift oben (S. 44V) berichtet worden, daR, 
als Pfarrer Stöffler 1639 ſich weigerte, den franzöfiihen und weimariſchen Plünderern bie 
Kirchengefäſſe auszuliefern, fie ihn aufhängen mollten, ein Kapuziner aber ihn los bat, wes— 
halb jeitdem jeder durchreifende Kapuziner in der Stabt freigehalten wurde, 151 


Wohl mußte Herzog Eberhard III. 1633 wiederholt Maßregeln gegen die 
zahlreichen Ausreißer in feiner des langen bejchwerlichen Dienites müden Landwehr, 
namentlih unter den zum Neiterdienit verpflichteten Mebgern, ergreifen, er lieh 
diejelben mit gelben Ringen auf den Kleidern bezeichnen und ihre Namen von den 
Kanzeln herab verkündigen.!5? Aber in der mörderiſchen Schladht bei Nördlingen 
6. Sept. 1634 opfert fich diefelbe Landwehr für das unglüdliche Vaterland. Und 
wie das evangeliihe Schwabenvolf dem Erretter aus Norden, Guftav Adolf, 
zugejauchzt, feinen frühen Tod bitterlic beweint hatte, — viele Einträge in den 
Kirchenbüchern, 25° Gedichte eines G. NR. Wedherlin u. a. find des Zeugen, — 
jo hat es auch dem Erben chriftlichen Heldentums, dem Herzog Bernhard von 
Weimar, nad den vier jchredlichen Jahren 1634—38, als der Sieg bei Rhein: 
felden Hoffnung auf endliche Erlöfung von den Fatholifch-kaiferlihen Waffen eröff: 
nete, freudig gehuldigt. Wie da der ſchwediſche Generalkommiſſär Schaffelitzky die 
Landesverteidigung in Württemberg wieder einleitete, jtellten fich die Abgejandten 
zahlreicher Städte „mit großer freude bei ihm ein und erboten ſich troß des elenden 
Zuftandes zum Gehorfam und allen guten Dienften.“15* Much fehlten dem Land 
nicht eigene Kriegshelden von Guſtav Adolfs und Weimars Art, welche die 
Schreckniſſe der entjeglichen Zeit ſchon durch die Thatjache, daß es doch noch ſolche 
Menschen und Chriften gab, milderten, und hernach im der Friedenszeit an der 
Wiederaufrichtung eines hriftlichen Volkslebens erfolgreich mitarbeiteten. Jedermann 
fennt den braven Heilen Konrad Wiederhold, den tapfern und Eugen Ber: 
teidiger der württembergifchen Feſte Hohentwiel, den Beichüger der Evangeliichen 
im obern Schwaben, den Bibel: und Kirchenfreund, der zeitweilig jelber den Feſtungs— 
pfarrer umd Arzt machte, für den Drud chriltlicher Schriften jorgte, den uner— 
müdeten Armenvater. 


Aber auch unter den Schwaben jelber waren zum Glück manche Nitter ohne Furdt 
und Tadel, die, wenn bie allgemeine Geichichte ihre Namen faum fennt, ihrem Fürſten und 
Land treu und reblich gedient, bei Freund und Feind geachtet, ihren Schild fledenlos durch 
die verſuchungsbvolle Zeit gerettet haben. Wor allen der oben bereitS wiederholt erwähnte 
Georg Friedrih vom Holg, in feinen Schickſalen jo recht das wirre böſe Zeitalter wieder—⸗ 
fpiegelnd, aber einer der reinften, anziehenditen Charaktere des Jahrhunderts mit einem Leben, 
das von der hilflofen Geburt im Wald unfern Rudersberg 1597 an bis zum friedlichen Abend 
in Altdorf (F 1666) ein erhebendes Zeugnis göttlicher Führung und chriftlichritterlicher Ehren» 
feſtigkeit iſt. lss Dann der in Bradenheim 1591 geborene General Bernhard Schaffeligfny 
von Mufatell auf Freudenthal, in Frankreich 1641 geitorben, ein würbiger Gefährte des edlen 
Herzogs Bernhard von Weimar. 

Auch Chriſtoph Martin von Degenteld, der gefeierte venetianiiche Heerführer (1599 
bi8 1653), war, wie ein von ihm aufgezeichnetes, foldatiich kurzes und Eräftiged Bekenntnis 
und Gebet zeigt, ein reblich frommer evangelifcher Ehrift. 15% Gin friedlicher Edelmann, Job. 
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Jakob Guth von Sulz in Durchhauſen (1543— 1615) hat durch Überlaffung einer wertvollen 
ſtunſt- und Naritätenfammer an das Fürſtenhaus umd eine reiche Stiftung für Theologie 
Studierende fi) verdient gemacht. 157 

Aus dem fchlihten Bürger: und Bauernhaus wird felten Yebens- und 
Sittengefchichtlihes den fommenden Jahrhunderten überliefert. Das beredteite Zeug: 
nis für den guten Geiſt, der auch während der hier bejchriebenen Zeiten in vielen 
Häujern landauf landab waltete, iind die zahlreichen tüchtigen, zum Teil vortreff: 
lihen Männer der Folgezeit, welche damals geboren find und dem chriitlichen 
Elternhaus, insbefondere auch dem evangeliiden Pfarrhaus, das Beite ihrer 
Mitgabe fürs Yeben verdankt haben. 

Zuvorderfi eine ganze Reihe von angejehenen Theologen, die meiiten mit merfwürdigen 
Lebensichidialen, worüber Fiſchlins Memoria und die dort angegebenen Quellenichriften nad: 
gelefen zu werden verdienen: Die Tübinger Profeſſoren Tob. Wagner von Heidenheim 1598 
bis 1680, Joh. Adam Dfiander von Baihingen 1622-97 und andere; viele Brälaten, 
darunter Joh. Gebhard von Aufterdingen 1603—86, Pfarrer und Superintendent an mebreren 
Orten Badens, bewährt unter den Kriegsſtürmen; Joh. Konr. Zeller von Heidenheim 1603 
bis 83, VBerfaffer der unferer „Kinderlehre* zu Grunde liegenden Eatechetiichen Unterweiiung ; 
oh. Chriftoph Hingher von Witteröhaufen 1604— 78, beffen Lebensgang für das Zeitalter 
bezeichnend ift: von Tübingen weg wurde er 1632 Feldprediger in Durlach, mußte, im Bes 
ariff fi trauen zu laffen, ins ‘Feld, verftand fi, als der ſchwediſche Feldherr Guſtav Horn 
einen Hof: und Feldprediger, zugleih Reformator für Ellwangen ſuchte, auf Zureden der 
württembergifhen Landſchaft dazu und begleitete als Präſes des Feldfonfiftoriums Horn, bis 
diefer bei Nördlingen 1634 gefangen genommen wurde; er ward nun mwandernder Hof: 
prebiger des Kanzlers DOrenitierna, 1636 Paſtor der deutſchen Gemeinde in Stodholm, wo 
er endlih 1639 feine Braut heimführen konnte; 1655 rief ihn, der fich beſonders durch Her: 
ausgabe einer jchwediichen und einer finniichen Bibel verdient gemacht, fein Herzog zurüd als 
Hofprediger und Konfiftorialrat.159 Ferner die Juriften, Staatsmänner 2c.: Andreas Burkhard 
von Tübingen 1594—1651, Joh. Konrad Varnbüler von Stuttgart 1595—1657, Joh. 
Nikolaus Myler ab Ehrenbah von Urach 1610—77, Burkhard Bardili von Tübingen 1629 
bis 92 u. v. a. 

Was Uhlhorn vom nördlichen Deutjchland jagt, daß in unjerem Zeitraum 
die Gemeindearmenpflege mehr in den Hintergrund, Einzeljtiftungen wieder mehr 
bervortreten, an legteren die Zeit des Übergangs vom 16. zum 17. Jahrhundert 
reich jei, davon gilt das legtere nach den zugänglichen Berichten auch von Württem— 
berg. Wie die Not der Kriegszeit auch viele Herzen weich und zu reichlichen Gaben 
willig machte, zeigt uns J. V. Andreäs Bericht über feine Amtsjahre in Calw 
1620—1639. In fünf Jahren find dort 110000 Gulden (über 190000 Mark) 
für arme ihres Glaubens halber vertriebene Fremde gejammelt, 1638 f. die zer: 
ftörte Stadtfirhe und Spitalfirhe von wenigen Bürgern wieder hergejtellt worden ! 
Und heute noch zeugen von dem Opferlinn jenes Jahrhunderts zahlreiche wohl: 
thbätige Stiftungen in Stuttgart (Xindenfpür), Calw (Färberitift), Herrenberg 
(Schiehardt u. ſ. w.), Kirchheim (Welling, Wiederhold), Urach (Schwan) und 
manchen weiteren Orten. Und wenn die Ktirchenbücher, für die meijten Gemeinden 
die einzigen Vermittler jpärlicher Nachrichten aus alter Zeit, überall ausgezogen 
würden, ließen fich gewiß nicht bloß Klagen über ein arges Gejchlecht, ſondern auch 
viele Einträge wie die folgenden aus der mehrerwähnten Gemeinde Gerjtetten 
auf der Heidenheimer Alb mitteilen: 
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1624 Hand Preifing, 70 9. alt, ift ein recht Eremplar eines ehrlichen, gottesfürdhtigen, 
frommen Mannes geweien. 1629 Hans Steiblin, Gaishirtlin, ein Mann umb die 67 Jahr, 
nachdem er fait ein ganz Jahr frank gelegen, ftirbt endlich feliglih. War ein fromb& Mänd- 
lein. Hand Banzhafen, Bauer, 50 Jahr alt, hat ehrlich und wohl gehaufet, ein fleifiger 
Zuhörer göttlich Worts geweien und foniten ein Biedermann. Sein dieſe zween Mann, ein 
Reiher und ein Armer, in Ein Grab kommen. 1632 Michel Krämer, ein Mann umb bie 
45 Jahr, war ein feiner, ehrlicher, gottesfürchtiger Mann, feines ehrlichen Wandels halber 
mir ein lieber Mann, ornamentum hujus ecclesiae (eine Zier diefer Kirche.) Vortreffliche 
Hausfrauen ichmüden die Gemeinde: 1616 Jak. Heingmanns, Meggers Hausfrau, ein ehrlid, 
gottielig, frombs, bieder Weib, welches von ganzer Gemein ein folk ehrlich Lob hat, beren- 
gleihen ih faum erhöret, wird mit großem Weinen und lagen des ganzen Fleckens zu 
ihrem Ruhebettlein begleitet. 1623 Jak. Lindenmeyers Hausfrau, war ein fein, ehrlich, fromb 
und gottielig Weib und guts Haushälterlin. ft mit vielem Weinen begraben worben. 
1628 Barthlin Lindenmeyers fel. hinterlaffene Wittib, welche ihren I. Mann nur 9 Wochen 
gehabt, jtirbt feliglih. War ein fromb, gottfürchtigs Menich, welche Vater und Mutter ein 
gefölgenig und gehoriames Kind geweien, nit ausreikiih, fondern eingezogen. Summa, wie 
ihr Stiefvater dei wahren Kundſchaft giebt, daß ihresgleihen an Frombkeit nit zu finden. 139 


Es ging noch ein geſunder tüchtiger Stamm in die Friedenszeit hinüber, 
der die Fortdauer eines des Namens würdigen evangelifchen Volfslebens verbürgte. 


Zweiter Abfchnift. 


uͤberblick über das damals noch nicht württembergifhe evangelife 
Schwaben und Südfranten. 


I. Die Reichsſtädte. 
1. Außeres. 


Der evangeliihen Union der Jahre 1608 ff.!o traten zunächſt Ulm, Hall 
und Heilbronn bedingungslos bei. Neutlingen erklärte 1609, fi den Beſchlüſſen 
der Göppinger Verhandlung zwijchen Württemberg, Baden und den Städten Ulm, 
Heilbronn und Hall anzufchliegen, war aber 1610 wieder bedenklich geworben, weil 
es die meiften Einfünfte, die Obrigkeit u. a. vom Kaiſer zu’ Zehen habe; ebenjo 
zögerte Ehlingen, das erſt 1615 beitrat, damals noch wegen Macht- und Mittel: 
lojigkeit, Isny, weil e8 von papiftiichen Ständen umgeben und mit denjelben ohne: 
hin zum Teil in Streitigkeiten verwidelt jei; wogegen damals, 1610, Aalen und 
Giengen mitzuthun verſprachen. Drei Jahre fpäter auf dem Negensburger Reich: 
tag halten von den nichtunierten Städten wieder Reutlingen, Isny, Leutkirch und 
Bopfingen zu den Korrefpondierenden. Die Zeit der Prüfung und der Opfer lieh 
nit lange auf fich warten. Ulm rüſtete 1610 wegen der von der Liga drohenden 
Gefahr lebhaft trog des faiferlichen Befehls, fein Kriegsvolf abzudanfen, und längere 
Zeit lag ein Unionsheer in der Umgegend. 1617 wurde die Feitung den Anſprüchen 
der Zeit entjprechend mit einem Aufwande für die Stadt von fait 3Us Millionen 
Mark umgebaut. Während deſſen ftanden fich im Mai und Juni 1620 die Truppen 
der Union und der Liga bei Ulm gegenüber, verftändigten ſich jedoch über den 
Abzug. 1621 jagte fich die Stadt von der Union [os und jchloß 1622 mit Nüm- 
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berg und Straßburg ein Schuß: und Trugbündnis. 1620 begannen auch in Heil- 
bronn die unaufhörlihen Truppendurchzüge, Einquartierungen ꝛc. Der Raum ver: 
bietet, den Anteil aller Städte an den Schreden und furchtbaren Wirkungen des 
Kriegs genau vorzuführen.?°! Der Eßlinger Magiſtrat hat fie noch elf Jahre 
nad dem Friedensſchluß in den ergreifenden Worten geſchildert: 10 


„Gewiß erinnern ſich noch alle Einwohner der Stadt, Die das Alter haben, in was für 
einen unausiprehlichen Jammer, Angft und Not EBlingen im verfloffenen Krieg, injonderheit 
nah ber Nörblinger Schlaht, geraten und in welcher Todesangft und Gefahr des Nieder: 
hauens, Ausplünderns und Mordbrennens wir allhier geitanden, wie der Geſtank des Heer: 
lager& in unſeren Gaffen gerochen, da die ganze kaiſerliche Kriegsmacht über die Felder, bie 
ganze fpaniiche Armee aber mit erfchredlichem Heerzug gar an bie hiefigen Stabtthore angezogen 
gefommen, was mit Zittern und Graufen von Kleinen und Großen auf der Stabtmauer ge 
iehen werben fonnte. Wie von den benachbarten, erbärmlich verbrannten Orten der Rauch, 
die Flammen und die Funken in unfre Stabt geflogen, wie jämmerlich viele unierer Befannten 
und Nachbarn niedergehauen, ausgezogen, geichoffen, geichlagen und gefangen vor unjre Stabt: 
thore gebracht, wie auc darauf die hiefige Stadt und Bürgerſchaft mit unerträglicher, harter 
Quartierlaft ausgeſogen, gepreßt und gedrüdt, auch etlihe Bürger mit Weib und Kind von 
den Soldaten gequält, geichlagen und tribuliert wurden, und niemand feines Lebens, feiner 
Habe und Güter auch nur eine Stunde ſicher war. Darauf dann ein unerhörtes, ſchreckliches 
Sterben erfolgte, wo die Menichen kläglich dahinfielen, jo daß allein in hiefiger Stadt in einem 
Jahr 8— 9000 begraben wurden und hernad eine graufame Hungersnot entitand, jo daß in 
unirer Nachbarichaft viele Hunderte verjchmachteten und zur Stillung des Hungers felbit das 
Gras auf dem Felde und andere unmenjchlide Speifen, verredted und würmiges Roßfleifch 
vom Scinderwaien, Hagen und Hunde, an einigen Orten fogar tote Zeichname verzehrten.” 

Bezeichnend ift auch die Mitteilung aus Ulm, daß auf das fürdterlihe Sterben 1635 
in der Freude über den Prager Frieden Hochzeiten auf Hochzeiten folgten, 20 und mehr an 
einem Tag, und ausgelafienes Wohlleben.!® Hall vereitelte bie 1630 verfuchte Gegen 
reformation in ber Hall-Murrhardichen Pfarrei Weitheim glüdlih.!* Schlimmer ging es 
teilweile den fleinen Neichöftädten Jöny, bad in die Aiche ſank und aus großem Wohlftand 
fh nicht mehr erholte; Leutkirch, von den Schweden ſchwer mißhandelt; Giengen, gleich» 
falls durch Feuer zerftört, ebenfo Aalen, das zugleich für etliche Jahre fich katholischen Gottes— 
dienſt aufdrängen laffen mußte (S. 460). Am peinvollften aber mag ber Krieg für die Städte 
Biberah und Ravensburg gemweien fein, weil er ihnen zugleich eine Berihärfung ihrer 
innern £onfejlionellen Kämpfe bradıte, ein Sieg der Kaiferlichen für die Evangeliichen, ein Er: 
folg der ſchwediſchen Waffen für die Katholiken Niederlage bedeutete (S. 461). Darum war 
auh für niemand ber Friede von 1648 mehr unentbehrlich und jegensvoll. Auc das jegt 
mwürttembergiiche Gebiet ber nunmehr bayriichen Reichſsſtädte Rothenburg an ber Tauber 
und Rörblingen in ben Oberämtern Mergentheim, Gerabronn und Neresheim litt viel im 
großen Krieg, rettete aber fein evangeliiches, in ber Hauptiache unverjehrt gebliebenes Kirchen 
weien hinüber in die Friedenszeit. 165 

2. Inneres. 


Ein Teil der Reichsſtädte, dieſer erjten Stügpunfte der Reformation in 
Schwaben, hatte in ımjerem Zeitraum noch manchen Kampf zu beitehen. 1594 
wurde auf dem Reichstag zu Regensburg von den Fatholifhen Ständen über die 
Reichsſtädte geklagt :'*% 

Ulm habe das Barfüßerflofter aufgehoben und die Bürger von Geislingen des fathos 
liihen Glaubens halber erft mit Geld geitraft, dann ausgewielen, auch im Wengenflofter die 
fatholifche Predigt abgeihafft und bei großer Strafe den Bürgern verboten, ihre Kinder fatho» 
ih taufen und ihre Ehen katholiſch einfegnen zu laffen; Biberach habe gegen Die kaiſer— 
lihe Wahlordnung von 1548 mehr Unkatholiken als Katholifen in den Rat gewählt; Jany 
nehme feine Katholifen als Bürger an. Auh Eßlingen, wo den Statholifen nur ein bes 
Ihränfter Gottesdienft im Kaiferöheimer Kloſterhof geblieben war, und Reutlingen, wo fie 
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einen ſolchen im Zwiefalter Hof hatten, wurden verflagt. Aalen, Bopfingen, Giengen 
ziehen die Ehejahen von den geiftlichen Gerichten vor fih. In Heilbronn jei das Barfüßer: 
flofter zum Teil eingezogen, und obwohl dort wie im Deutichen Haufe noch fatholiiche Predigt 
gehalten werde, ſei doch den Bürgern der Beſuch verboten; aud lege die Stadt dem befreiten 
Glariffenkloiter Mühlzol und Bodengelb wie den Bürgern auf und verringere deſſen gewöhn— 
liche Viehzucht. Heftiger wurde der Anſturm in den für die fatholifchen Waffen fiegreichen 
Zeiten des dreißigiährigen Kriegs, in welchen viele Reichäftädte, auh Ulm, es fih gefallen 
laffen mußten, als Hypothek für die Anleihen des faiferlichen Hofs eingelegt zu werden. 1# 
In des päpftlichen Legaten Garafa Dentwürdigfeiten über die Wiederherftellung der deutichen 
Kirche finden fich zahlreiche Mandate, welche die kirchlichen Oberen gegen die Reich&itädte beim 
Reichshofrat erwirkten: 1625 gegen Ulm, wo fatholiicher Gottesdienst im Wengenkloſter und 
im Deutſchen Haus fortdauerte, wegen feiner Eingriffe in die Nechte der Hlöfter Salem, Kaiſers— 
heim und Eldingen; 1628 gegen Giengen, Bopfingen, Aalen, wo eine Kommiſſion 
wegen ber Religion unteriuchen und den Stand zur Zeit des Paffauer Vertrags (1552) wieder: 
herſtellen follte;2% gegen Ravensburg wegen ber den Karmelitern entzogenen Kirche; gegen 
Ulm und E$lingen wegen der aufgehobenen Dominikanerflöfter; gegen Aalen — Befehl, 
den eingejegten Prieſter zu ſchützen, die Heiliggeift:Staplanei u. a. in pormaligen Stand zu 
fegen; gegen Heilbronn wegen der alten Beſchwerden. 168 Legtgenannte Stadt mußte nad 
jahrzehntelangem Streit die alten Rechte des Biſchofs von Würzburg mit jährlichen 5000 Gulden 
abfaufen, die endlich im Jahr 1855 im 19fachen Betrag für immer abgelöft worden find. Auffallend 
ift, daß Ulm 1650 feinen Diafonus an der Dreifaltigkeitsficche, Nechbadıer, einen Franzisfaner in 
St. Pölten und Priefter in München, gegen die Verfolgungen der Katholiken nicht zu ſchützen ver: 
mochte, weshalb derielbe in den württemb. Kirchendienſt übertrat und Stabtpfarrer in Murrbard 
wurde. 170 Der Prediger Porzelius von Jsny wurde am Karfreitag 1617, als er im Siehenhaus 
zu Schweinebah das heilige Abendmahl fpendete, im Namen der öfterreichiichen Regierung durd 
Bewaffnete aufgehoben und mehrere Wochen in Bregenz gefangen gehalten, ber mit ihm weg— 
genommene Kelch erit von den Schweden, als fie Bregenz eroberten, der Stabt Isny wieder zu: 
geitellt. Dagegen hat derielbe Porzelius 1646, als ber Abt des Hlofterd Isny vor Den 
Schweden fliehen mußte, ihn einen Tag und eine Nacht in feinem Haufe verborgen gehalten 
und ihm zur Flucht verholfen, wofür der Nbt nach feiner glüdlihen Rückkehr dem Prediger 
ein ganzes Stüd ſog. Kuttenzeug verehrte. I In Leutkirch, wo ein langwieriger Streit 
um ben neuen päpftlichen Stalender 1602 durch Nachgiebigkeit der Evangelifchen beigelegt worden 
war, verjuchten 1631 der Biichof von Skonftanz und der Abt von Stambs in Tirol als ebe 
maliger Gollator der Pfarrkirche den alten Stand zu erzwingen.1? In Aalen fuchte der 
Propft von Ellwangen um 1606 wenigitens einen Simultangottesdienit oder die Aufitellung 
eines Staplans zu St. Johann zu erreichen, vorerſt vergeblidh; aber nad den kaiſerlichen Siegen 
im dreißigiährigen Krieg wurde 1628 Öffnung der Sirche auch für einen fatholifchen Pfarrer 
erzwungen und die Bürgerichaft unter Androhung militäriiher Belegung der Stadt aufgefordert, 
zum alten Glauben zurüdzutehren. Ein Teil fiel ab, die andern hielten in der Spitalichener 
Gottesdienft; eine zweite Kommiffion aber vertrieb den evangeliihen Pfarrer, beiegte den Nat 
mit Satholifen und ließ nur die Wahl zwiichen Mefje und Auswanderung. Das dauerte, bit 
auch dieſer Stadt Guſtav Adolfs Siege die Rettung brachten. 273° Auch in Bopfingen mwurben 
1630 durch eine faiferliche Kommiſſion die evangelischen Geistlichen — Wortöfnechte geiholten — 
famt den Lehrern und dem Mesner gezwungen, mit den Jhrigen „von Stund an und bei 
Icheinender Sonne fih aus der Stadt zu machen“, was jpäter die Schweden damit vergalten, 
daß fie den aufgedrungenen fatholiihen Pfarrer an einem Strid wegführten und am $tloiter 
Kirchheim feilboten, worauf ihn diefes für 50 Thaler losfaufte. Die Vürger aber braten 
ihre Kinder nach Goldburghaufen zur Taufe, und befuchte „ichier niemand” den Fatholiichen 
Gottesdienſt. 1632 wieder eingejeßt, mußten die Geiftlichen nad der Schlacht bei dem nahen 
Nördlingen die Stadt abermals verlafien, bis diejelbe im Auguft 1635 in den Prager Frieden 
miteingeichloffen wurde. Im Auguſt 1645, am Tag der Schlaht von Allerheim unweit Nörd— 
lingen, wurde der Pfarrer Johs. Lehner, der mit bitterer Armut hatte kämpfen müſſen, bei 
einem Raubeinfall franzöfiich-beuticher Horden vor dem Altar der Kirche ſchwer mißhandelt 
und ftarb daran nach vier Wochen. 14 — Am meiften war jchon durch die Lage inmitten 
eined ganz fatholiihhen Landes und durch den inneren Zwieipalt (S. 408f.) der Proteftantismus 
in ben Reichöftädten Biberach und Ravensburg gefährdet. Längſt waren die Öfterreichiichen 
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Landvögte bemüht, in Ravensburg dem alten Glauben wieder die Oberhand zu verichaffen, 
den neuen mindeſtens in den der Stadt unterthänigen Orten St. Chriftina, Hinzistobel und 
Schornreute auszurotten. An Weihnachten 1620 reichte der evangeliihe Pfarrer M. Johann 
Branz von Ravensburg einem Kranken in dem nahen Schornreute dad Nahtmahl. NIS der 
Landvogt Görg Fugger davon hört, richtet er an den Magiitrat das „nahbarliche Erjuchen“, 
nicht allein ſolches fünftig abzuftellen, ſondern auch „zu Fortpflanzung guter Nachbarſchaft“ 
dafür zu forgen, daß ber Prädifant alsbald taufend Gulden Strafe an die Landvogtei erlege 
oder aber zu gebührender Abfindung fich felbften perjönlich bei der gewöhnlichen Amtöverhör 
einitelle. Der Streit, welcher darüber entftand, ging bis an ben Sailer, jcheint aber zulegt 
eingeichlafen zu fein. Dagegen wurden die Evangelifchen durch eine faiferliche Kommilfion am 
23. März 1628 aus der Karmeliterfirche, deren Langhaus fie jeit achtzig Jahren innegehabt, 
verdrängt und mit ihrem Gottesbienft einzig auf das Kornhaus zum Rappen beihräntt. Ja 
jelbit gegen die Einrichtung diefes Lokals zu einer wirklichen Kirche erhoben die Brälaten von 
Weingarten und Weiffenau heftige Einiprade. Doch der Opferfinn der Bürger bradte ein 
würdiges Gotteshaus zu ftande: die Kirche zur hi. Dreifaltigkeit. Allein der Weftfäliiche 
Friede mit feiner Feitiegung des Normaljahrs erflärte die Stadt für eine paritätiiche, ſchloß 
die Dreifaltigteitslirche (aber auch das erit 1627 erbaute apuzinerflofter) und gab den Evans 
geliihen das Langhaus bei den Karmelitern zurüd, bis nad den weitichweifigiten Verhand— 
lungen im Jahr 1660 ein Hauptvergleichsrezeß zwiſchen beiden Neligionsteilen zu ſtande fam 
und den Gvangeliichen beide Kirchen, den Kapuzinern ihr Klofter endgültig garantierte. In 
der ftädtiichen Verfaſſung war die Parität raicher bergeitellt. 1649 wurde der Magiftrat 
famt den Ämtern je hälftig nach den zwei Konfeifionen eingerichtet. Doc blieben auch fortan 
Streitigkeiten ſchon darum nicht gänzlich aus, weil das katholiſche Patriziat eine geichloffene 
Maſſe bildete und felbit evangelischen Adelsfamilien die Aufnahme unter die Gejchlechter vers 
weigerte, jo daß 3. B. am Ende des breißigjährigen Striegs nur eine einzige, von 1651—58 
gar feine evangeliiche Vatrizierfamilie in der Stadt fi) fand. Der Hauptzanfapfel blieb freilich) 
die Gemeinfchaftlichleit der Karmeliterfire, wo im Chor die Mönche, wenn ihnen die evans 
geliihe Predigt im Schiff zu lange währte, aus voller Stehle fchrieen, was die Evangeliichen 
dur ein wo möglich noch ſtärkeres „Erhalt’ uns, Herr, bei deinem Wort“ erwiderten. 175 

Biberadı erfreute fich feit den 1580er Jahren einer leiblichen Parität, freilich jo, daß 
die evangelifhe Bürgerſchaft, die doch bei der Erwerbung der Pfarrfirche vom Kloſter Eber- 
bad „am meijten Eontribuiert“ hatte, vom Mitgenuß des Kirchen- und Schulvermögens auss 
geihloffen war. Indes konnten die Evangeliihen 1601 ein Haus für den Frühprebiger, 1603 
eine Spitallirche erbauen; 1604 nahmen die Evangeliichen den für die Katholiken ſchon 1603 
verfündigten päpftlichen Stalender an. Aber der Strieg brachte die Katholiken obenauf. Ahr 
Pfarrer biktierte 1627 den Andersgläubigen die Zeit ihres Gottesdienites. In demfelben Jahr 
wurde den evangeliihen Bauern in Attenmweiler ihre Winterichule geichloffen. 1628 miſchte 
fh der faiferliche Oberft Hußman in die durch Umeinigfeit der evangeliichen Geiftlichen vers 
gifteten Stonfeffionsangelegenheiten, befahl, daß die fatholiichen Feiertage von allen Einwohnern 
gefeiert werben müſſen, beſchränkte den evangeliichen Gottesdienſt auf die kleine Nikolaikapelle 
und die Gottesaderfirhe, wo „bie meiiten wegen der Menge in Regen, Wind, Schnee und 
Kälte heraußen ftehen mußten“. Zu einem schriftlichen Verzicht auf den Spital und die Pfarrs 
firhe vermochte er jedoch die Evangeliichen nicht zu zwingen. In demielben Jahr 1626 wurde 
der Mittagprediger Zeller auf dem Heimmeg von Attenweiler, wo er einem Stranfen das heilige 
Abendmahl gereicht hatte, von dem Junker Schad von Mittelbiberah zu Warthaufen gefangen 
genommen, aber von den Biberachern wieder befreit. 1630 fing dann das Gegenreformieren 
in ben futheriihen Spitalorten an. In Holgheim und Nöhrwangen gelang dasjelbe rajch der 
durch die Anwejenheit von Soldaten unterftügten Drohung, den Lehensleuten die Spitalgüter zu 
entziehen. In Birkendorf und Bergerhaufen blieben die Bauern feit, bis fie durch die Ans 
ordnung, baß jeder alle Freitag fo viel Thaler Straf erlegen foll, als er Soldaten im Haus 
babe, umgeltimmt wurden. Der Einzug der Schweben im April 1632 änderte die Lage gründs 
ih. Nun müſſen umgekehrt die Katholiten den Spital verlaffen, nun wird den Evangelifchen 
mit allen Gloden zu Grab geläutet. Als Gefahr von den Bauern der Landvogtei drohte, 
gelobt die Bürgerihaft dem fchwebiichen Kommandanten, Gut und Blut aufzujegen und dem 
König von Schweden getreu zu bleiben bi8 in den Tod. Die Kapuziner müflen ihr Kloſter 
verlaſſen. Nach wenigen Tagen zogen die Schweden ab und fofort begehrten die Kaiſer— 
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lichen Einlab. Aber man vermehrte ihn und ſchon am 28. kamen die Schweden wieder, ver: 
hafteten den Magiftrat und fperrten, als die Stadt von ben Haiferlichen beichoffen wurde, alle 
katholifhen Bürger in die Kirchen. Nach VBerjagung ber Feinde wurden ber Bürgermeiiter 
Brandenburg und fein Bruder, der Stabdtichreiber Hettinger und der Pfarrer Gull nad Ulm 
geführt und erit am 19. Juli wieder entlaflen. Warthaufen und Kloſter Ochſenhauſen wurden 
von den Schweden und Biberadhern ausgeplündert. Am 15. Juni widhen alle fatholifchen 
Bürger aus der Stadt, den 19. aber hat man ihren Weibern angejagt, wo jeme fich micht 
bald wieder jtellen, jollen die Weiber auch mit den Kindern die Stadt meiden und des Bürger: 
rechts verluftig fein. Am 1. Auguſt wurde auf ſchwediſchen Befehl ein ganz evangelischer 
Rat gewählt, am 4. von der ganzen Bürgerſchaft dem König von Schweden gehuldigt. Als 
am 19. Auguft die Schweden abermals abzogen, reifte jofort eine Deputation nach Ulm, wieder 
um Volt anzuhalten, was ihr aud gewährt wurde. Aber am Stephanustag mußte der Senior 
Minifterii dem großen Schwedenkönig die Leichenpredigt halten. Härter und härter bedrängten 
nun die Saiferlihen die Stadt. Im September 1633 ward die Not jo groß, daß man fid 
an die Katholiten, welche gleich bei Anfang der Belagerung wieder in die Kirchen geiperrt 
worden waren, wandte: fie follten einen guten Akkord bei den Staiferlichen zu erhalten ſich 
bemühen, widrigenfall® man fie niedermadhe. Daher begaben fich zwei fatholiiche Geiftliche 
mit Kelch und Sirchengerät hinaus zu dem Feldmarſchall Grafen von Altringen. Dieſer ging 
auf die Bedingungen ein: die Religion follte beiderſeits paffiert werden und das Stadtregiment, 
jo wie e8 befunden worden, in Stand und Würde bleiben bis auf weitere Verordnung von 
Kai. Majeität. Die Evangeliihen mußten bedeutende Zahlungen leiften, den katholiichen Alum— 
nid im Spital wieder zu eſſen geben und durften nur mit einer Glode zur Kirche läuten. 
Dod bald ichritt man wieder zur reinen Wiedervergeltung fort. Gvangeliiche Väter der Stadt 
wurden im Januar 1634 nad Lindau abgeführt. Man beichuldigte die Evangeliichen des 
Einvernehmens mit den Schweden und ließ beöhalb jeden Abend um fünf Uhr alle auf dem 
Rathaus antreten und dort übernachten, gegen einen Thaler Strafe für jedes Wegbleiben. Im 
März waren fie Tag und Naht auf dem Rathaus, fpäter im Keller unter dem Salzitabel ein: 
geiperrt, auch die vier Geiftlichen. Vierzehn Geifel führte man auf Pferden, die fie ftellen 
mußten, nad) Memmingen, wo ihnen übrigend von den Bürgern viel Gutes erwieſen wurde. 
Der Schwede drang unaufhaltiam vor, endlih, am 24. März 1634, erfolgte die Kapitulation. 
est mußten etliche Iutheriiche Herrn und drei Prediger bei Horn um Gnade bitten. Der 
wollte aber feine Bedingungen eingehen. Ein faiferliher Rittmeifter droht in der Stabt mit 
dem Niederichießen aller Lutheraner. Evangeliſche und katholifche Weiber thun einen Fußfall 
bor Horn. Er aber läßt jagen: wenn die Kaiſerlichen dem ſchlechteſten lutheriſchen Menſchen 
und Seel ein Leid thun werden, joll den Katholifchen fein Atem in der Stadt mehr leben, 
er werde fie an den höchſten Turm henken. Neues jämmerliches Schießen, bis die faiferlichen 
Soldaten die Gewehre niederlegen. Nun llbergabe auf Diskretion. Nah der Nörblinger 
Schlacht verlaffen die Schweden wieder Biberach. Doch blieb der Magiftrat evangeliich bis 
1636, „weil fi die Katholiken dazu nicht wollten gebrauchen laffen“. 1636 Halbierung, 
„welcher Vergleih aud bis auf Eaiferlihe, von den Katholiken hinterrüd® der Evangelischen 
audgewirkte Kommiſſion gewährt, und zwar von den Evangelifchen in gutem Vertrauen, katho— 
lifcherjeit8 aber zum zweitenmal nicht gehalten worden“. 1641 verordnete eine faiferliche Koms 
milfion, daß der Magiftrat in den Stand von 1627 zurüdgebradht werden folle.. Die evan: 
gelifchen Ratöherren wurden entlaffen, viele Leibeigene und Halbbürger zu Bürgern angenommen 
und fogar in den Rat geſetzt; die Spitalfirhe wurbe den Evangelifchen wieder genommen, ein 
Stipendium für evangelifhe Studierende im Betrag von 3000 Gulden dem Faiferlichen Kom» 
miffär Grafen Zeil verehrt. 1642 wollen die Katholiken nah Holzheim wieder einen Prieiter 
fegen; 1645 will ber fatholifche Spitalpriefter die evangelifche Bürgerſchaft zwingen, alle eier: 
tage mit den Katholiken zu feiern, will auch feinem Evangeliihen ein Spitalgut mehr leihen. 
Endlich bringt der Weftfälifche Friede Parität. 176 


Die Lehritreitigfeiten treten in den Reichsftädten nur ganz vereinzelt 
in den Vordergrund. Sie hatten jämtlih, mit Ausnahme von Ravensburg, die 
Konkordienformel angenommen und waren ſchon dadurd, daß fie vielfach ihre Theo: 
logen aus Württemberg bezogen, in Übereinftimmung mit der dortigen Rechtgläubig: 
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keit. In Eßlingen erregte der von Herzog Friedrich abgejegte, von der Stadt 
1599 als Prediger angenommene Prälat Lukas Ojiander (5. 442) Verdacht gegen 
die Abendmahlslehre des dortigen Superintendenten Hermann und verurjachte hef— 
tige Streitigkeiten, welche duch eine Kommiſſion von Stuttgart beigelegt werden 
mußten.” In Hall wurde um das Jahr 1600 ein Diakonus Schned, Tübinger 
Magifter, wegen eigentümlicher Lehren, Aufwiegelung der Bürgerſchaft und Uneinig: 
feit mit den Amtsgenoffen, abgejchafft. Der Streit fojtete durch Gutachten fremder 
Theologen, Anwefenheit kaiſerlicher Kommiſſare 2c. in den Jahren 1601—16083 
über 6000 Gulden, 179 

In betreff der Gottespdienjtordnung ilt bemerkenswert, daß Hall mit 
unwejentlihen Anderungen von 1615 die Brenziiche Weife, welche viel von dem 
altererbten und nur durch den Romanismus verfümmerten oder mißdeuteten Gottes: 
dienft, namentlich die edeljten und reinften, die finnvolliten und jehriftmäßigiten 
Hymnen in die neue Kirche herübergenommen hatte, und mit ihm die andern ober: 
ſchwäbiſchen Städte die Frechtiiche Miſchung Lutheriſcher und Zwingliſcher Beſtand— 
teile des Gottesdienſtes beibehielten, während Heilbronn und Eßlingen ſich 
an Württemberg anlehnten.!7 

Mehr als Lehre und Gottesdienſtordnung nahm überall die Obhut über das 
kirchliche und ſittliche Leben in den Gemeinden, das an vielen Übeln krankte, die 
Behörden in Anſpruch. 

Heilbronn wachte eiferſüchtig gegen Übergriffe der Deutſchherren, die 3. B. 1600 
die Gleichhaltung der Feiertage verlangten, ſetzte die Dauer der Predigten bei Strafe des 
Abzugs eines Malterd Dinkel von der Beioldung auf %4 Stunden feit, ichritt gegen Händel 
ber Geiftlihen und allzuiharfe Predigten ftreng ein; 1614 wurde der übertriebene Hochzeit— 
aufwand eingeihränkt; 1620 die Zmölfuhrglode und das Beten dabei für jedermann, er ſei 
zu Haus oder im Felde, desgleichen Predigt und Litanei au jedem Feiertag, auch in den vier 
Dörfern ber Stadt eingeführt; 1630 fieng man wieder an, die große Glode um 12 Uhr zu 
läuten wegen eines allgemeinen Feſttags und weil „die Bapiften jehr rumoreten.“ 180 Hexen⸗ 
verbrennungen ließ Heilbronn 1594 und 1611 je zwei, 1610 eine fih zu Schulden kommen. 
In EBlingen wird die Zuchtordnung von 1532 im Jahre 1598 eingeihärft, 1599 bie 
Öffentlichen Tänze auf dem Jlgenplag und Wafen, 1626 alle öffentlichen Tänze und Spiele 
abgeichafft ꝛc. Auch Hier forderte der Hexen» und Teufeldglaube der Zeit mehrere Opfer, wie 
ihon 1580 in Biberah 5, Leutlirh 4, Isny 3 Heren verbrannt worden waren,13! 1596 
wurde in Eßlingen eine Here, 1627, 28 und 30 vier wegen Hexerei und Unzucht angeflagte 
Männer mit Feuer und Schwert hingerichtet. 1643 veröffentlichte der Superintendent, nach— 
maliger Tübinger Kanzler Wagner eine Schrift: Kohlſchwarzer Teufel, d. i. eine Predigt von 
und wiber den Teufel über ben Fall einer Mannsperjon, die fi dem Teufel mit eigenem 
Blut verfchrieben, aber durch Gottes Gnade wieder zurecht gebracht worden. Ein Jefuit gab 
bierauf den „einfältigen Eßlinger Teufel“ heraus vol Schmähungen gegen Wagner, der ihm 
aber in feiner Antwort nichts ſchuldig blieb. Beachtenswerte Vorichläge für äußere und innere 
Hebung der Stadt machte 1636 der Ratsſyndikus Joh. Konr. Sreidemann: Aufnahme von 
Württembergern, Verwendung der Klöſter als Krankenhaus und Schulen, ftrengere Zucht 2c. 132 
Aus Reutlingen wirb berichtet, daß, während katholiſche Dienftboten, die ein gutes Lob 
hatten, manchmal mit Sarg und lang, nur die große Glode ausgenommen, beerdigt wurben, 
man die Reformierten ganz ftill einfcharrte. Der Streit mit dem Klofter Zwiefalten, deffen 
Hof in Reutlingen wie den Salemer fi die Stadt von Guftan Adolf hatte ſchenken laſſen, 
309 ſich enblos fort. Yu einer Herenverbrennung ift es, obgleich viel Gerede von Heren und 
Unholden war, erftmald® 1644 gefommen.1833 Dagegen batte die Heine Stadt Giengen ſchon 
1589 dadurch, dab fie eine Here, damit fie nicht noch aus den Flammen Schaden thue, 
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auf mürttembergiichem Gebiet verbrennen ließ, längeren Streit mit dem Nahbarland ge 
habt.!?% Die Evangeliihen in Ulm zeigten vor und in ben Sriegäzeiten großes Mißtrauen 
gegen die wenigen Statholifen in der Stadt, denen die Abficht, die lutheriſchen Geiftlichen 
zu vergiften, Pulver und MWaffenverheimlihung, Verftändigung mit den ‘Feinden nad 
gejagt wird. Den Waffenfchmieden wird verboten, Rüftungen an Katholifen zu verkaufen, 
fatholiiche Dienftboten, welche bis 30 Jahre im Hofpital gedient, werden abgeſchafft, ber 
Gottesdienft der Katholiken eingeihräntt, wogegen dieje eine der allgemeinen Ruhe gefährliche 
Öffentlichkeit desielben zu ertrogen fuchten. Als 1606 ein Bäder Noah Kolb göttliche Offen 
barungen vorgab und den jüngjten Tag ankündigte, wurben feinetwegen viele Ratöveriamm: 
lungen und Synoden gehalten ; er ſtarb 1615 durch das Schwert ala Betrüger und Ehebrecher. 1% 
Mit Kolb ftand einige Zeit in Verbindung der tüchtige, fromme Mathematiker und Ingenieur 
Soh. Faulhaber, uriprünglic ein Weber, der als Rofenkreuzer, Goldmacher, Vorausverkündiger 
des Stometen von 1618 Anfechtung, aber aud den Schug des Magiitrats fand. 166 In dem 
Ulmiichen Geislingen wurde 1647 dem legten fatholifchen Bürger, einem Hafner Zimmermann, 
wenn er ſterben follte, eine Leichenpredigt zu halten abgeichlagen; er nahm 1655 kurz vor 
jeinem Tode das evangelifhe Bekenntnis an und erhielt nun eine Predigt. 187 Die Freiheit 
in den Sitten der damals noch ſehr wohlhabenden Bürgerichaft war nach den Zucht, Kleider: 
und andern Ordnungen, den Strafprotofollen und den Predigten des Superintendbenten Konr. 
Dieterih (F 1639), eines keineswegs fanatiichen, aus Heffen eingewwanderten Theologen, dem 
Um feine Sirchene und Schulorganifation für mehr ala 150 Jahre verdanft,189 weit vor 
geſchritten. Dabei kann jebod der trefflihe Münfterprediger die Kirchlichkeit feiner Gemeinde 
rühmen. Dft erichienen in der Stadt von nicht 20000 Einwohnern an einem Sonntag bei 
dem hi. Abendmahl 1600—1700 Berfonen. Der Komet von 1618 veranlaßte jenen zu 
einer erniten Sometenpredigt. Ein nächtliche Vogelgeſchrei in der Luft 1647 ängſtigte bie 
Geiftlichen und das Volk als Vorzeichen jchredlicher Ereigniffe; als die Ärzte bei einer Unter: 
fuhung von Berzauberungen und teufliihen Cingebungen Arzneimittel und Stodprügel am 
rieten, widerſtand die Geiftlichkeit. In den Jahren 1613, 1616 und 1621 find drei Gegen 
enthauptet und verbrannt worden. Übrigens hat ein Ulmer, der ſchwediſche Feldprediger 
oh. Senffart, 1647 eine freie Überfegung von Spees berühmter Schußfchrift für die Opfer 
der Herenprozeffe veröffentlicht. 19° In Biberach murbe 1600 der Prediger Plaz, ein ge 
borener Biberacher, als „verfchwenderifcher, verfoffener, uneremplarifcher Prädikant“ verklagt 
und trogdem 300 Bürger für ihn baten, vom Magiftrat mit 50 Gulden Biatifum ent: 
laffen.19 Ravensburg hat, wie wohl auch andere ſchwäbiſche Städte, aus Dfterreich ver: 
triebene Proteftanten aufgenommen. 2 Bürger von Hall beichuldigten 1602 ihren einge 
wanderten Syndikus Joh. Schulter von Entringen, daß er Neligionsunruhen angefangen; da 
ein großer Sturm entitand, mußte der Herzog von Württemberg auf kaiferlichen Befehl Kom: 
miſſare jenden, welche Schulter für unfchuldig erflärten.12 Die Stabt Aalen war um 1616 
jahrelang durch einen Streit mit Ellwangen wegen gegenfeitiger Beleidigungen zwiichen bem 
dortigen Stiftöprediger Simon und den zwei Geiftlihen der Reichsſtadt beunruhigt.198 

Die Kunſt, der alte Schmud der Reihsftädte, ijt ihnen auch in diefer Zeit 
nicht verfiegt. 

Außer dem noch in dieſelbe hereinreihenden Haller Bildhauer Sem Schlör (Seite 
404) verdienen aus Ulm die Baumeifter Claus Bauhofer (1584—1596), Martin ımd 
Leonhard Buchmüller (1598 —1621), der Bildhauer und Erzgießer Wolfgang Neidhart 
(F 1598 in Augsburg), der Maler Martin Schönfeldt, geb. zu Biberach 1609, F in Augs— 
burg 1675, ber Ulmer Arditeft und Kunftfanmler Joſeph Furtenbach aus Leutkirch (1591 
bis 1667) genannt zu werben. Und ganz haben auch namhafte Vertreter der Wiſſen— 
Schaft nicht gefehlt. Der Mathematiker und Ingenieur Joh. Faulhaber in Ulm (1580 bis 
1635), der von da gebürtige Philolog und Hiftorifer in Straßburg, ‚Upfala und Seibelbera 
Soh. Freinsheim (1608—60) find nicht vergeffen. 


II. Die Hohenlohiſchen Lande. 
Die Neueniteiner Linie des Grafenhauſes Hohenlohe wird in der allgemeinen 
Geſchichte diejes Zeitraumes nicht wenig genannt. Graf Philipp hat ſich als Heer: 
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führer in den Befreiungskriegen der Niederlande, wo er 1595 eine Schweiter des 
Statthalterd Moriz von Oranien heiratete, einen dauernden Namen gemadt (7 1606). 
Graf Georg Friedrich wurde als Mitglied der böhmischen Stände — er hatte eine 
Gräfin Walditein geheiratet — in den böhmischen Krieg hineingezogen, deijen un: 
glüdliher Ausgang dur die Prager Schlacht 8. November 1620 ihm hauptſäch— 
ih ſchuldgegeben wird, weil er den Oberfeldherrn Chriftian von Anhalt zu einer 
rein verteidigenden Haltung bewogen habe. Vom Kaifer geächtet, 1623 mit ihm 
ausgejöhnt, trat er 1631 in ſchwediſchen Dienft, ward von dem ihm bejonders 
befreundeten König mit Jagitberg, Nagelsberg u. a. belehnt, nad) Guſtav Adolfs 
Tod und der Nördlinger Schlaht jeiner Grafichaft Weikersheim beraubt, vom 
Prager Frieden ausgeichloffen, weshalb „der alte Herr Oberft”, in feinem Chriſten— 
glauben nicht erichüttert, den Reſt jeines Lebens 1639—45 in Yangenburg zus 
brachte.1%* — Graf Kraft wurde vom Schwedenfönig 1632 zu feinem Generalftatt= 
halter und Oberfommandanten im fräntifchen Kreis mit dem Sig in Würzburg 
ernannt, mit Klojter Schönthal, der Probftei Ellwangen ꝛc. belehnt. Er vermochte 
aber nicht, auf dem jchmwierigen Poften in Würzburg fich beliebt zu machen, und 
auf die vielen, einlaufenden Bejchwerden erklärte fih Kanzler Orenftierna bald 
entihlojjen, den Hohenlohe und jeinesgleichen, die fich nur bereihern wollen und 
dem gemeinen Beten mehr jchädlich als nüglich jeien, abzuberufen.t%° Übrigens 
erlangte Kraft die Aufnahme in den Prager Frieden und die Nüdkehr in feine 
Herrihaft Neuenftein und entfaltete noch bis zu feinem Tod 1641 eine eriprieß- 
lihe Thätigkeit für fein Ländchen. 

Das Wenige, was über Georg Friedrih und Kraft gejagt iſt, läßt ahnen, 
welhe Gefahren und Nöten der Krieg über Hohenlohe hereingebracht haben wird. 

Graf Wolfgang (1546—1610) hatte fie kommen jehen, der treueifrige Kirchenmann 
bemühte fi) daher gegen das Ende feiner Laufbahn unabläffig, feinen und ſämtlicher fräns 
fiihen und wetterauiichen Grafen Beitritt zur evangeliihen Union zu bewirken. Es jchmerzte 
ihn tief, daß die Sache an der Mbgeneigtheit der Fürften und Städte, den Grafen ein ges 
nügendes Stimmenverhältnis auf den Unionstagen einzuräumen, fcheiterte. 1% Die Drangiale 
der Kriegszeit braden dann über Hohenlohe ſchon 1621 burd die Truppen Mansfelds und 
des ihm folgenden Tilly herein. Und nun kamen Jahr um Jahr bis 1648 Truppendurdzüge 
und «Ginquartierungen mit allem, was daran hing, aud 1625 und 26 troß der von Wallens 
ftein außgeftellten Schußbriefe, Peit 1625 —26, Wegnahme des Kloſters Schäftersheim, Plades 
reien wegen des Stifts Öhringen infolge des Reftitutionsebift8 von 1629,19 Auszehrung 
Weilersheims durch die befreundeten Schweden 1631, Plünderung bon Öhringen und Eins 
nahme von Zangenburg 1634, Übergabe der Grafichaft Weikersheim an Ofterreich 1634, nach drei 
Jahren an den Deutfchorden, der einen Meßprieiter nach Weikersheim fette, den beiden evan- 
geliihen Beiftlichen ein Drittel ihrer Einkünfte nahm, den Pfarrer von Naffau M. Bien, als 
er den päpftlichen Kalender nicht annehmen wollte, abſetzte, die erften Juden in Weilersheim 
aufnahm 198 u. |. w., Veit 1635, Iamımer und Not durch das ganze vordem fo wohlhabende 19 
Hohenlohe. Der Pfarrer von Ohrnberg bat 1640 um Verſetzung: es ſei dem Flecken ber 
Garaus gemacht, ja nit einig Bettlein mehr den wenigen Unterthanen, zu geſchweigen ein 
Ofen, Thür oder anderes übrig gelaflen worden, bis endlich eine der legten Schlachten des 
Krieges auf hohenlohiſchem Boden, die von Herbithaufen 5. Mai 1645, geichlagen wurde, 
mwelhe den Bayern wieder das entichiedene Übergewicht in Süddeutſchland verichaffte. 29 In 
folder Zeit, die doch aud von Teuchtenden Zügen aufopfernder Treue der Geiftlichen erhellt 
ift, 29 famen die Mißhelligkeiten, welche Graf Wolfgangs Hinneigung zu gewiffen Milderungen 
und Mäßigungen des Luthertums hervorgerufen, zur Ruhe. Der fromme, bis auf einen ges 
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wiflen Grad theologiich gelehrte, dabei alchymiſtiſchen Beihäftigungen obliegende Graf hatte 
nämlich die gottesdienftlihen Orte und Handlungen in einer Weije vereinfacht, welche mandem 
frommen Gemüt, das an der alten, an die hällifche fich anlehnende Ordnung hing,2%® wehe 
that. Und damit auch Hohenlohe, welches übrigens die Konkordienformel angenommen hatte, 
fein eigenes Befenntnis habe, ließ er durch feinen Hofprediger Aſſum (j. S. 410) ein ſolches 
ausarbeiten, das unter dem Titel „Gründlicher Bericht aus göttliher Schrift von den fürs 
nehmften Artikeln chriftlicher Zehr“ 1605 in Frankfurt gedrudt, von den ftrengen Lutheranern 
als bedenklich der calviniichen Weije fi) nähernd angefochten wurde. Nur im Neuenfteiniichen 
Gebiet überhaupt anerkannt, wogegen 3. B. Graf Philipp Ernit, der Stifter der Langen: 
burgfchen Linie, 1630 feine Theologen zufammenforderte und auf die evangeliihen Belennt: 
nisichriften, insbefondere die Konkordienformel, vereidigte, ift jenes Wolfgangiche Belenntnis 
auch im Neuenfteinfchen nad) 1630 beifeite gelegt worden. 98 Kirchen und Schulweien erfreuten 
fich reger Fürforge. Die Landesherrn waren bemüht, tüchtige Theologen überall her, aus Würt: 
temberg, Augsburg 2c., wie aus Norddeutfchland zu gewinnen. Den Pfarrer von Michelbad 
am Wald, M. Heiland aus Göppingen, adhteten die Schtweden 1634 wert, ihn zu ihrem 
Pfarrer an der Jefuitenkfirche in Mainz zu beitellen. Gute Mufifer, wie die Weifersheimer 
Stapellmeiiter Erasmus Widmann aus Hall (1603) und Jobs. Jeep aus dem Braunſchweigſchen 
(ca. 1620) und der Pfarrer Wüftholz zu Ohrnberg forgten für gute Gefangbücher. 2% Linter 
den Geiftlichen find mande achtbare Schriftiteller, wie die Theologen Johann Aſſum in Weis 
feröheim (TFT 1619) und David Meder in Öhringen (F 1616 Seite 410), der Salender: 
macher und Aitrolog Markus Freund, Pfarrer in Vorbachzimmern und Oberftetten (F 1662),2% 
ber Dichter Balthaſar Schnurr von Lendiiedel, Pfarrer zu Hengſtfeld und Amlishagen (1572 
bis 1644).2% Bekannt ift als Herausgeber alter Fauſtbücher (1599) der in hohenlohiichen 
Schul: und Kanzleidieniten ftehende Georg Rudolf Widmann aus Hal. In der reichen Kunſt— 
geſchichte Frankens gehören zu ben beiten Namen diejes Zeitalter die dem hohenlohiichen 
Städtchen Forchtenberg entjtammten Angehörigen der Bildbhauerfamilie Kern, neben melden 
der Erbauer des Langenburger Schloffes (1610 ff.) Jakob Kauffmann von Kirchberg an der 
Sagit und der Bildhauer Michel Niklas zu Neinsbronn (um 1590) wohl Erwähnung ver: 
dienen. Herenverfolgungen fehlen freilich auch in der Hohenlohiichen Geſchichte nicht: 1592 
wurden zu Ingelfingen 13 Weiber und ein Mann verbrannt; aber auch einer der „eriten 
Strahlen, welche die jchauerlihe Nacht der Herenprozeife vertreiben ſollte,“ ift für Hohenlohe 
nachgewieſen in dem gerechten milden Gutachten eines Ohringer Nechtsgelehrten vom Jahr 1613 
über eine der Sererei und Zauberei bejhuldigte Frau von Niedernhall. 7 


II. Da3 übrige evangeliihde Schwaben und Franken, welches jpäter 
württembergijd) wurde. 


In dem Gebiet der Schenken von Limpurg (bauptiählid im  jegigen 
Oberamt Gaildorf) erlitt, ehe auch bier der Krieg, doch minder jchredlih als 
ringsum, hauſte, die Entwidlung des evangelijchen Kirchenwejens wenige und vor: 
übergehende Störungen. 


Als der Biihof von Würzburg der Gemeinde Geifertshofen bei Gaildorf, wo Klofter 
Komburg den Pfarrer zu ernennen, Zimpurg die Beftätigung hatte, 1587 mit 20 Neitern und 
100 Schüßen einen katholiichen Pfarrer aufdrängen wollte, vertrieb Schenk Friedrich denfelben 
und erzwang die Einjegung eines ihm genehmen Geiftlichen. Die Einführung eines fonntäg: 
lien Statehismuseramens ftatt der Mittagspredigt, zufammen mit Streitigkeiten über ein 
MWeiderecht, führte 1617 zu einer unblutigen Empörung in Gaildorf. Nachdem ſchon 1594 
eine Hebamme und bald darauf ein von ihrem Mann verlaffenes Weib, 1611 vier und im 
Januar und Februar 1612 jechs Frauen dem Herenwahn zum Opfer gefallen, denen 1613 
noch eines folgte, gab 1612 eine Strafrechtsordnung leidlich bejonnene Vorjchriften für das 
Verfahren gegen die „Zaubereien, Heren und Unholdenwerks halb verdächtigen Perſonen“, 
und eine Unterweifung des Schenken Heinrih von 1633 für feinen einzigen Sohn Ludwig 
Kafimir erfreut als ſchönes Denkmal geiunder Chriftlichkeit. 2% 
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Schlimmer als im Limpurgifhen hauſte der Krieg in den marfgräflich 
Brandenburg: Ansbadhijchen Landen (Oberämter Crailsheim, Gerabronn, 
Mergentheim). 

In Gründelharbt wurbe 1638 der Pfarrer Baumann, ein hochbetagter Greis, von den 
Kroaten, als er eben in einem ;Filialort einem Kranken das 5. Abendmahl reichen wollte, 
zufammengehauen, 1645 jeine Witwe von Weimarichen Soldaten im Schloß zu Honharbt 
jämmerlic zu Tode gequält.2® In Greglingen wurden 1645 bie geiftlihen und weltlichen 
Angeftellten von den Franzoſen aufs ärgſte mißhandelt. 19 Verſuche der Gegenreformation 
ſchlug Brandenburg fräftig ab, fo in Waldthann bei Grailsheim.! Im gräflih Ottingiihen 
(in den Oberämtern Nereöheim und Ellwangen) hatte zu Pflaumloch die Reichsſtadt Nörds 
lingen reformiert, wogegen der katholiſche Graf von OttingensWallerftein 1597 mit Gewalt 
einen Meßpriefter einiegte, worauf die Nördlinger in Waffen auszogen, und in einem Gefecht 
mehrere von ihnen fielen. Der darüber entitandene Prozeß beim Reichskammergericht war 
beim Untergang des Reichs noch nicht beendigt.?1? Nach dem Reſtitutionsedikt mußten Kirch 
heim und Trodtelfingen durch den Grafen fi für kurze Zeit — Walrheim von 1634 bis 49 
— wieder Meßpriefter aufdringen laflen, die Kirchheimer und Wallerfteinfchen Unterthanen in 
Trochtelfingen mußten bei Strafe bie Meffe befuchen, den Zögernden wurde 1631 ihre Fahrnis 
auf die Straße geworfen. 

Am meilten gefährdet war das evangeliiche Kirchenweſen in den ritter: 
Ihaftlihen Orten, deren Herren meilt wenig mächtige Edelleute waren. Hier 
feierte die Gegenreformation manchen leichten Sieg, fand aber auch nicht jelten 
erfolgreichen Widerſtand. 

Der Leſer findet in den Anmerkungen für folgende 22 Orte in 14 Oberämtern bes 
jegigen Königreich® die Belege aufgeführt: O.U. Aalen: Leinroden, Eifingen ;213 O. A. Braden- 
heim: Haufen bei Maſſenbach; 24 O. A. Crailsheim: Marktluftenau, Neichenberg, Wildenftein ; 215 
DA. Ehingen: Kirhen;219 O. A. Geislingen: Eybah; 17 O. A. Göppingen: Großeislingen, 
Sala; 218 D.N. Heilbronn: Thalheim;1? O. A. Horb: Wachendorf, Gündringen; 20 ON. 
Künzelsau: Kocherſtetten, Laibah;?! O. A. Laupheim: Unterbalzheim, Schnürpflingen;2? _ 
D.A. Ludwigsburg: Aldingen;?? O.A. Mergentheim: Edelfingen, Waldmannshofen ; 2% 
DA. Rottenburg: Bühl;?5 O. A. Sulz: Unterbrändt. 2% 

Diefen Fatholiihen Erfolgen und Verſuchen in Ritterorten fteht gegenüber die 
Reformation in Bergenweiler an der Brenz durch einen Herrn vom Stain 1588, 
dem Nippenburgichen Schödingen bei Leonberg 1599, wohl durch den Lehnsheren 
Württemberg, ferner eines Teils von Eybach bei Geislingen durch die Degenfeld 
1607, endlich ein eigentümlicher Neformationsverfuch auf der Alb und an der Donau. 
In Opfingen bei Ehingen hatten nämlich die Herren von Freyberg den Schlefier 
Schwenkfeld (j. ©. 353) aufgenommen, den Fatholifchen Pfarrer abgeichafft und 
eine Brüdergemeinde mit Älteſten eingerichtet, vertriebene Schwenkfelder aus Ulm ıc, 
aufgenommen, in Juſtingen einen ſchwenkfeldſchen Geiftlichen eingefegt, doch jo, daß 
den Unterthanen die Wahl blieb, den Fatholifchen Gottesdienit in Gundershofen 
oder den ſchwenkfeldſchen in Juftingen zu beſuchen. Auch die Söhne Michael Lud— 
wigs von Freyberg blieben der Neuerung treu und fuchten diejelbe auszubreiten 
unter viel Anfechtung dur den Biſchof von Konitanz, den Abt von Salem, die 
Stadt Ehingen u. a. Es fam 1616 zu blutigen Thätlichfeiten und 1621 wurde 
Georg Ludwig von Freyberg nach Feldkirch abgeführt und dort längere Zeit ges 
fangen gehalten. Sein Sohn Wilhelm Ludwig ſchloß ih an die Schweden an 
als Führer des „Opfinger Haufens“ und verlor durch die Nördlinger Schlacht feine 
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Herrichaft bis 1637; jeine Söhne und mit ihnen Opfingen und Juftingen wurden 
wieder fatholifch.??? Während in Württemberg von Herzog Ulrich an das einge: 
zogene Kirchengut großenteils für die Zwede der evangeliichen Kirche verwendet 
wurde, fcheinen die adeligen Gutsherrichaften dasjelbe da und dort lieber ſich jelbit 
angeeignet zu haben: der von Thalheim (D.A. Rottenburg) aus den Jahren 1598 ff. 
berichtete all, daß die Herren von Karpfen das Begbinengut zur Ausfteuer für 
ihre Töchter verwendeten, wird nicht der einzige gemwejen jein. 228 


Dritter Ablchnitt. 
Umſchau in dem katholiſchen Gebiet des nahmaligen Württemberg. 


Durd das Konzil von Trient verjüngt, durch zwei neue Orden, Jeſuiten und 
Kapuziner, mit nenen gewaltigen Mitteln der Verteidigung und des Angriffs aus: 
gerüftet, ging das Papſttum zielbewußt feinen Weg der Wiedereroberung des ver: 
lorenen Bodens, der Behauptung und Ausdehnung des altererbten, vorwärts. Cs 
fehlten ihm auch in Schwaben und Franken nicht die nötigen Werkzeuge, weder 
unter der Welt: und Kloiter-Geiitlichfeit, noch in den Kreifen der einflußreichen 
Laien. Auf den Biſchofsſtühlen, welchen unſer Gebiet unterjtellt war, jagen Männer, 
teils ſelber hochbegabt und thatkräftig, wie der Würzburger Julius Echter von 
Meipelbrunn (1573—1617) und der Augsburger Heinrih von Knöringen (1598 
bis 1646), teils von Jejuiten und Kapuzinern geleitet, wie die Konſtanzer Biſchöfe. 
In heute württembergifches Gebiet jelbjt vermodhten die Jefuiten nur langſam 
einzudringen. Nur in Ellwangen, wohin Kardinal Dtto ſchon 1561 den eriten 
Ordensprovinzial Deutihlands, Peter Canifius, zur Bekämpfung der Lutheraner 
geiandt hatte und wo ſeit 1535 Dillinger Jeſuiten ziemlich regelmäßig, insgemein 
fünfmal des Jahrs miffionierten, wie von demjelben Jahr ab aud in Gmünd, 
waren jeit 1611 beitändig zwei, jpäter vier Glieder des Ordens am Hofe des 
Fürjtpropits. Zwei Verſuche, Jeſuiten in die Deutichordensitadt Mergentheim zu 
bringen, jcheiterten unter Biſchof Julius und wieder 1627. Erſt 1648 zogen, von 
Ofterreih und dem Stadtrat, der fie 1623 und 28 abgelehnt hatte, berufen, Väter 
der Geſellſchaft Jeſu auch in Rottenburg ein, wo fie zahlreiche Evangelifche für 
den fatholiihen Glauben gewannen und namentlih das Dorf Hirfehau wieder 
zurüctbrachten. 22? Nah Rottweil famen fie 1652. 

Die älteren Orden, dem verwöhnten mehrgeltenden jüngiten Bruder feines 
wegs immer freundlich zugetban, ſahen doch ihren Vorteil darin, die jefwitiichen 
Anftalten zu benügen, Marchthaler Kloiterbrüder jtudieren jeit den 1560er Jahren 
in Dillingen und Ingolftadt, bald aud die Weingarter in Dillingen; 1603 ſchloſſen 
die ſchwäbiſchen Äbte mit den Konftanzer Jefuiten einen vom Papſt gutgeheißenen 
Vertrag, wonad fie gegen jährliche Beiträge ihre Religiofen im Konftanzer Kollegium 
jtudieren laſſen fonnten.?®° Jeſuitenmiſſionen mögen da und dort gehalten worden 
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fein, von Ravensburg wird eine ſolche 1602 berichtet, welche die paritätiiche Stadt 
25 Pd. 7 Schill. 6 Pr. koſtete.** 

Volfstümlicher als die Jeſuiten, jeßten fi die Kapuziner in nicht wenigen 
Städten Schwabens und Frankens feſt. 

1618 weihte der Weihbiichof von Konftanz das Stapuzinerflofter zu Biberach unter 
dem Zulauf von Taufenden.*? 1620—24 wurde in Rottenburg-Ehingen aus ben 
Trümmern der alten Rottenburg (MWeilerburg) ein „Stlofter für Bettelmönche“ erbaut. 29 
1624—29 errichteten die Kapuziner ein Slofter in Ravensburg;?# 1627 ff. in Rott— 
weil, wo im Jahr 1623 auf einmütigen Beſchluß ber durch die Predigt eines Kapuziners 
begeifterten Bürgerihaft der Magiitrat das zu Baden im Margau verfammelte Stapitel des 
Ordens um etliche Mönche bat, welche auch zu kommen nicht fäumten, gut aufgenommen und 
reichlich beichenft wurden. Als ihr Haus noch nicht lange ftand, zeritörten es 1632 die Würts 
temberger, welche die Stadt zur Beitrafung dafür, daß Rottweiler Unterthanen eine württem— 
bergifche Abteilung bei dem Marſch durch Seedorf überfallen hatten, belagerten und eroberten. 
Der neue lofterbau wurde erit 1655 vollendet.” Nah Mergentheim zog der Hoch und 
Deutichmeiiter Joh. Kaſpar von Stadion 1628 Kapuziner und ließ ihr Kloſter, das bie 
Schweden 1631 zerftörten, 1635 —37 wieberberftellen.?° 1638 wurben zu Nedarjulm 
einige Sapuziner aus Augsburg in das Frühmeßhaus aufgenommen, welche ſchon 1639 über 
Quartanfieber und Kolik Hagten, daher einen Plag im Deutihorbiihen Schloß, fpäter im 
Schulhaus erhielten, 1661 ff. ed zu einem SMöfterlein mit Kirche brachten. 2°” Die Stadt 
Weil erhielt eine dauernde Niederlaffung, doch zunächſt nur in einem Privathaus, 1640 
bauptiächlid durch die Bemühungen des Syndikus Holzing, 73 Gmünd und Riedlingen 
fahen bie erften 1644 in Bürgerhäufern, bis dort 1653, hier 1655 die Klöſter fertig jtanden. 239 
Heidenheim war 1635 faum an Bayern gefallen, ald der Kurfürſt ein Kapuzinerhoipiz 
errichtete, das aber die bayriiche Zwiſchenherrſchaft nicht überlebte. 49 1641 wurde zu Wangen 
im Allgäu der Grundftein zu einem Stapızinerflofter gelegt, *! wegen des Striegs aber ber 
Bau erſt 1654 vollendet. 

Auch andere Orden find in unferem Zeitraum bemüht, teild die vorhandenen Nieder: 
lafjungen zu verbeifern, teild neu zu errichten. In Gmünd verhandelt der Provinzial des 
Franzisfanerordend 1606 mit dem Magijtrat, um dem zerrütteten Juftand des Kloſters aufs 
zubelfen.#? In Ehingen ließen fih 1630 troß des Widerſpruchs der Stadt, unter diter 
reihiicher Begünſtigung, einige Franziskaner nieder und erhielten 1633, weil bie meilten 
Geiftlichen an der Peit geftorben waren, das Staplaneis und Mesnerhaus bei der Frautens 
firhe zur Erbauung eines Kloſters.“us In Horb befamen 1639 die Franziskaner von ber 
Tiroler Provinz Erlaubnis, ein Kloſter zu bauen, es fam aber erjt 1650 ff. zur Ausführung. 24 
In Saulgau ftiftete 1646 die Äbtiffin von Buchau ein Franzisfanerklofter. #5 

Dem Deutihorden war es möglih, 1591—1618 das Komtureiichloß 
Kapfenburg neu und prächtig aufzubauen, in Mergentheim 1606 ein Prieiterjeminar 
zu errichten, Um diejelbe Zeit, bis 1607, erbauen die Johanniter, da Rohr: 
dorf bei Nagold abgängig war, ein neues Kommendeſchloß in Dätingen bei Böb— 
lingen. Auf den reichen Klöftern, die ihren Wohlitand um die Wende des 
16. und 17. Yahrhunderts durch zahlreiche Ermwerbungen und Bauten erwiejen 
hatten, lajtete der Drud der folgenden Kriegszeit fchwer. Sie mußten der Yiga 
beitreten und große Summen an bdiefelbe entrichten, nad) dem Erjcheinen des 
Reititutiongedifts beträchtliche Opfer bringen für Überweifung der Klöfter im Herzog: 
tum Württemberg an die Orden, welche fie früher bejejjen, ftatt an die Jefuiten 
(1. ©. 471). Bald darauf litten fie noch mehr durch Feinde und Freunde, mes: 
halb beifpielsweife jhon 1622 f. aus den Orten des Klofters Ochjenhaufen gegen 
2000, aus der Herrihaft Wolfegg 156 Perſonen nad) Ofterreih und Ungarn aus: 


wanderten. Immerhin blieben die Klöfter, zumal diejenigen, welchen ihrer Aufgabe 


24 
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in jo jchwerer Zeit jo gewachiene Männer vorjtanden, wie der „Wiederberiteller 
von Weingarten“ Georg Wegelin 1586—1627, Matthäus Rohrer in Roth 1621 
bis 1653, Meldior Hänlin und Benedilt Nohrer in Neresheim 1587—1647, 
Benedikt Raub in Wiblingen 1635—63, Michael Müller in Zwiefalten 1598 
bis 1628, Konrad Aneer in Marchthal 1637—60, die feiten Burgen des alten 
Kirchenwejens, das aus ihnen einen großen Teil jeiner Geiftlihen und Lehrer, 
Schriftſteller und Künftler bezog. 

Bemerkenswert ift auch in diefem Zeitraum das Verhältnis der Bijchöfe 
und Klojteräbte zu einander. 


Während der Konftanzer Biihof Markus Sittih Graf von Hohenems (1561—89) fi 
zu der nad Borichrift des Konzils von Trient 1568 errichteten ſchwäbiſchen Benebiftiners 
Kongregation freundlich gejtellt hatte, verbot fein Nachfolger, Biſchof Andreas, Erzherzog von 
Ofterreih, (1589— 1600), die Stongregation. Vergeblich wandten fi die Benediktiner 1595 
an den Papſt, er genehmigte das biichöfliche Verbot 1597 und ermädhtigte den Biſchof, im 
Namen des apoftolifchen Stuhle, felbit oder durch Delegierte, in den Klöſtern Viſitationen zu 
halten. Der nächte Bifchof, Joh. Georg Hallwil (1601—4), war der Bildung einer Kons 
gregation wieder günftig und ber Papft beftimmte nach dem Wunſche derielben, daß fie unter 
bem bejonderen Schuß des jeweiligen Nuntius in Luzern ftehen follte. Biſchof Jakob Fugger 
(1604— 26) wahrte fich gewiffe Rechte bei ben Abtswahlen und Bifitationen. Der 1622 ges 
gründeten Benediktinersliniverfität Salzburg trat die Kongregation nicht bei, erwarb vielmehr 
1624 ein Haus zu freiburg im Breisgau und wies ihre ftubierenden Brüder dahin. Bei 
ben Beitrebungen, die aufgehobenen Benebiktinerftifte im Herzogtum Württemberg 1629 fi. 
wiederherzuftellen und für fich zu gewinnen, hatte die Stongregation der Bursfelder Kongre— 
gation den Jefuiten und den Bilchöfen gegenüber, welche alle gleichfall® nach dem lockenden 
Belig trachteten, einen jchweren Stand. Der Kaifer zeigte ſich der jchwäbiichen Kongregation 
geneigt und ließ für fie auh in Nom Schritte thun, bis die Erfolge der Schweden den Fort: 
gang der „Reftitution” hinderten. Nach der Nörblinger Schlaht beſchloß ein Stapitel zu 
Mehrerau bei Bregenz, fofort die Klöſter wieder in Befig zu nehmen, wo möglih auch die Unis 
verfität Tübingen für den Orden zu erwerben. Die 1631 gemachten Verſuche einer Verbin 
bung aller deutichen Benebdiktinerklöfter zu einer einzigen Stongregation fcheiterten, wie der Plan, 
die Tübinger Hochſchule nah Weingarten zu verlegen, nicht bloß an den Zeitverhältnifien. 4 


Eine faum weniger ftarfe Stüge als in den Orden fand das Kirchentum in 
jenen Zaien, welde als Staatsmänner und Kriegshelden die großen 
Kämpfe der Zeit mit führen halfen. Männer des Friedens und der Vermittlung, 
wie den trefflichen Lazarus von Schwendi (S. 414), jah Schwaben nicht mehr unter 
jeinen Söhnen, dafür nicht wenige Heißſporne, alle überbietend, wie immer, etliche 
Übergetretene. 


Von den Beſold, Ochsle, Volmar u. ſ. w. ift oben bereit8 die Rede geweien. Der be 
beutendfte war des Bayernherzogs Marimilian Lehrer Johann Baptift Fickler (1533— 1610), 
ber, in Backnang geboren, aber „noch in ber Wiege dem Intheriichen Staub entrüdt”, wie er 
fi rühmte, in Weilderftadt aufgezogen, vom Stnabenalter an in den Nachbarländern gelebt, 
aber auf fein Geburtsland zurüdzumirfen nicht unterlaffen hat. 47 Auch dem Adel fehlten 
tüchtige, für ihre Kirche treubejorgte Männer nicht. So Hans Chriſtoph von Hornftein 
Grüningen, 1542— 1606, unter den Räten Kaifer Rudolfs durch Charaktereigenichaften hervor 
ragend, 48 im Haufe Waldburg Graf Marimilian Wilibald von Wolfegg (1604—67), Graf 
Sohann Jakob von Waldiee (1602— 74), beide gute Soldaten und Regenten. 49 Sechs Abelige 
neben zwei Bürgerlidyen aus dem jegt württembergifchen Schwaben und Franken haben im den 
Jahren 1590— 1650 biihöflihe Sige eingenommen 2%; Bamberg — Johann Gottfried 
von Aſchhauſen, 1609—22, welcher, jelbft „ein Mann von tadellofer Führung und großer 
Gelehrſamkeit“, durch die Jefuiten fein Bistum von der Ketzerei wieder reinigte; 1 Breslau — 
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Andreas Ierin, Ratsherrn Sohn, 1585— 96; Eichſtädt — Johann Chriitoph von Weiter: 
ftetten, 1612— 37; Sonftanz — Jak. Fugger von Kirchberg (DA. Laupheim) und Weißen: 
horn, 1604— 26, Sirt Wernher Vogt von Sumerau und Praßberg, 1626— 27, Johann Trud)- 
jeß von Waldburg, Graf v. Wolfegg, 1627—44, Franz Johann Wogt von Sumerau und 
Praßberg, 1645— 89; Sedau in Steiermart — Martin Brenner aus Dietenheim, genannt 
ber Seßerhammer, 1585 — 1616; Würzburg — Joh. Gottfried von Aſchhauſen, 1617—22. 
Dazu kommen noch die Weihbiihöfe: Balthaſar Wurer von Schömberg in Konſtanz 1574—96 
und Johs. Brenner aus Dietenheim in Paſſau um 1630. 


In der Gottesdienftordnung war es wohl ein Nachgeben gegen den 
vom Proteftantismus her beeinflußten Zeitgeihmad, daß das in der Diözefe Würz— 
burg 1628 eingeführte Geſangbuch deutſche Gejänge „auch in Prozeflionen, 
Kreuzgängen und Ktirchfahrten, bei der h. Meile, Predig, Kinderlehre, in Häufern 
und auf dem Felde zu gebrauchen” enthielt. ??? 

Die Pflege der Wiſſenſchaft, des Unterrichts und der Yitteratur 
war ſchon dur den Wettſtreit mit den Evangelijchen und den Jeſuiten, welche 
den Proteitantismus aud auf dem gelehrten Gebiet jo machtvoll befämpften, der 
Klofter: und der Weltgeiftlichkeit mehr denn je zuvor nahe gelegt. 


In der That jehen wir zu ben altbewährten Lehranſtalten der Benediktiner, vollftändigen 
Gymnaſien zu Weingarten, Neresheim, Wiblingen, Zateinichulen mit 4 Jahresfurfen in Zwie— 
falten und Isny, 1613 ein mweitered Gymnafium in Ochſenhauſen treten und von demſelben 
Kloſter 1623 dad Schloß in Ummendorf zu einer philojophiichsphilologiichen Lehranſtalt eins 
gerichtet. üs An den Univerfitäten Dillingen, Freiburg, Ingolitadt, Salzburg lehren nicht 
wenige Schwaben aus Gmünd, Ellwangen, Rottenburg, Ehingen, Riedlingen, Yaupheim, Wiefens 
fteig, Tettnang 2.24 Der Abriß der allgemeinen Welt: und Kirchengeichichte von dem Weins 
garter Venediktiner Gabriel Bucelin (1599 — 1681) erfreute fi) lange Zeit großer Geltung. 2% 
Im Hriegslärm ging zwar gewiß nicht die wiffenichaftliche und ſchriftſtelleriſche Thätigkeit, 
aber fait jede Stunde von ihr unter. An einem burd den Krieg hervorgerufenen, freilich jehr 
praftiichen Federkampf jehen wir auch einen Schwaben beteiligt. Uber das Reititutionsebift 
1629 ſchrieb der Jeſuite Laymann, daß die zu den zerftörten Klöſtern und untergegangenen 
geiftlichen Körperichaften gehörigen Güter nicht ihren Orden und Körperichaften auszuliefern, 
fondern zur Gründung von (Jeſuiten-)Schulen und Seminarien zu verwenden feien; nur das 
Befistum der Jeſuiten bilde ein einiged Ganzes, die ihnen entriffenen Hänfer und Güter feien 
denielben zurüdzugeben. Gegen diefe Anmaßung fchrieben, obgleich der Biihof von Konftanz 
und ber päpſtliche Nuntius den Streit verboten, viele Mitglieder anderer Orden, unter ihnen 
der Ochſenhauſer Benediktiner Nomanus Hay eine von dem heftigen katholischen Gegner ber 
Sefuiten Kaſpar Schoppe veröffentlichte Schrift Astrum exstinctum 1634.20 Inter den guten 
Ghroniften der Zeit verdient der zu Ingoldingen bei Waldfee 1595 geborene Abt zu St. 
Georgen-Rillingen Georg Gaißer, unter den lateinifhen Dihtern der Zwiefalter Pater 
Thomas Megler aus Biberah (F 1655) und der Jeſuit Jakob Bidermann (acb. Ehingen 1577, 
+ Rom 1639) genannt zu werben. 257 


Die Volksſchule in Stadt und Land wurde in Übereinjtimmung mit dem 
Tridentinum wie dur ein früheres Konſtanzer Synodaldefret von 1567, jo durd) 
das für lange Zeit maßgebende von 1609 der Pfarrgeiftlichkeit und der weltlichen 
Obrigkeit ans Herz gelegt. ?°# 

Künjtler wie die Altwürttemberger Beer und Schidhardt jucht man in 
den fatholiichen Gebieten, von welchen hier die Nede ijt, vergebend. Doch zeigen 
die Werfe der Gmünder Yeonhard Baumbauer, Bildhauers im Mürttembergijchen 
(1559— 1604), Kaipar Vogt, Baumeijters und Bildhauers in jeiner Vaterjtadt 
(T 1646), Balthajar Küchler, Kupferjtechers daſelbſt (F 1641) ein erfreuliches Fort: 
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wirfen älterer Überlieferungen.25° In der Muſik ragte der Weingarter Jakob 
Neiner (ec. 1550—1606) hervor, 26° 

Daß das Volksleben in dem katholiſchen Deutichland mittelbar durch die 
Reformation in den proteftantiichen Yanden nicht wenig gewonnen bat, iſt um: 
beitritten, denn das Trienter Konzil und ihm nach die Diözefaniynoden, jo in unſerem 
Zeitraum die Konitanzer von 1609 und die Augsburger von 1610, konnten dem 
Neuen nicht bloß Fluch: und Kriegserflärung entgegenjegen, jondern mußten aud 
eine Art von Reformation der eigenen Kirche anbahnen. Eine beijer gebildete und 
beauflichtigte Geiftlichkeit, ein neues und auch in den alten Beitandteilen mannig: 
fach erneuertes, ungemein rühriges und opferwilliges Ordensweien, das namentlich 
im Dienjte der Kranken und Notleidenden ſich bewährte,?! auch das Beilpiel des 
proteitantiijhen Staates, welcher feiner Verpflichtung, für Zucht und Ordnung, 
Bildung und Gefittung zu forgen, fih mehr umd mehr bewußt zeigte — das alles 
it gewiß nicht bloß der äußern Frömmigfeit und kirchlichen Zucht, ſondern aud 
in weniger nadhweisbaren Wirkungen dem innern Leben des Volkes zugut gekommen. 
Die Geſchichte der Klöfter hat in diejer Zeit, wie früher und jpäter, gar mandes 
von Mikwirtichaft, Streitigkeiten zwifchen Abt und Konvent, Kloſter und Biſchof, den 
Klöftern untereinander, von Zuchtwidrigkeiten, Bauernaufitand im Gebiet der Abtei 
Schufjenried?*? u. dgl. zu berichten. Aber fie erzählt auch von eifriger Armen: 
fürjorge, bejonderem Eifer und Erfolg in der Seeljorge,?*? von geiftlichen Helden 
im Krieg und Frieden, ausgezeichnet dur Frömmigkeit, Sittenreinheit, Mut und 
Tobesfreudigfeit unter den Schreden des Krieges.?s“ Neue Bruderichaften, wie die 
Iſidor- und Yoreto-Bruderichaft zu Ellwangen um 1630, jollten das kirchliche 
Volfsleben erhöhen.?*° Zwiefalten bemühte fih in Rom, in jeinem mittelalter: 
lihen Abt Ernft einen Heiligen zu befommen.?%° Ellwangen führte den römifhen 
Nitus, das römische Brevier und Miſſal ein. Überall ein reges Streben der 
Führenden nad kirchlich-religiöſer Regelung des Volkslebens, unbejchadet feiner 
altgermanifchen heiteren Seiten. ?#7 

Aber zunächft war es den leitenden Streifen der katholiſchen Chriſtenheit nod 
mehr als um die Reinigung der eigenen Kirche um die Ausrottung des Pro: 
tejtantismus zu thun, um die Miederherftellung des alten Zujtandes in den 
von diefem entriffenen Gebieten, von deren Ausdehnung nachitehende Überficht ein 
Bild giebt. Zum Bistum Konſtanz hatten im jet württembergifchen Gebiet gegen 
800 Piarrorte gehört, davon waren über 300 abgefallen. Diejelben Zahlen find 
im Bistum Augsburg: 130 und 62, im Bistum Würzburg: 190 und 130, im 
Bistum Worms: 30 und 29, im Bistum Speyer: 127 und 125.2°8 Klöſter, 
Stifte, Kommenden u. ſ. w. (abgejehen von Beghinenhäufern u. dgl.) waren über 
60 von etwa 160 im heute württembergijchen Gebiet verloren gegangen. ?*° 


Den Anfang mit der Wiedergewinnung verlorenen Gebieted machte und als der erfte 
von allen fertig wurde der Würzburger Biichof Julius (1573— 1617), der, wie feine 
Lebensbeichreiber rühmen, im ganzen 120 Iutheriiche Prediger verjagt bat, was übrigens nicht 
ausfchloß, daß der rührige Ktirchenfürit von dem Tübinger Martin Cruſius griechiiche Hand: 
fchriften fich erbat und auch erhielt. 29 Bei uns wurde unter Julius 1613 der altwürzburgiſche 
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Lehensort Laudenbach an der Tauber mit feiner Schönen Wallfahrtskirche zurüdgeführt, unter 
dem nächſten Biichof 1628 das halb würzburgiiche, halb hohenlohiſche Zaiſenhauſen mit Staiger: 
bad. Der Erzbiihof von Mainz, der Hoch und Deutichmeifter und der Abt von Schön 
tbal, neben Hohenlohe die Herren im jegigen Nordwürttemberg, blieben hinter dem Würz— 
burger nicht zurüd. Der Legtgenannte riß 1593 feinen Ort Diebach von dem evangeliichen 
Grifpenhofen, 1614 den Muthof, Büſchelhof, Eicheldbof und Schleierhof von Forchtenberg und 
Emsbah, Weldingsfelden von Hohebach weg, führte Simmringen und 1635 Wimmentbal zum 
alten Glauben zurüd. Dur den Erzbiihof von Mainz als Befiger einer größeren Herr— 
ihaft in den Kocher» und Jagftgegenden wurden wieder fatholiih gemadt: 1604 Cberäthal 
durch Losreißung von Dörrenzimmern, gleichzeitig Nagelöberg durch Zuweiſung an Amrichs— 
haufen, 1605 ff. Altfrautbeim. Der Deutſchmeiſter führte die Gegenreformation in Eber: 
ba, Berndshauſen und Heimbaufen 16283, in Noth (j. OU. Mergentheim) 1629 durch. 271 

Im Stift Ellwangen waren die Jeluiten unermüblid im Werf der Reinigung. Noch 
rühmt ein Bild in der Kirche zu Deuchlingen bei Malen die Verdienſte des Jeſuiten Jakob 
Sylvius, der 1589 dad Amt Thannenburg von der Ketzerei durch feine Predigten befreit und 
1591 auch Heuclingen, „das 30 Jahre von der Iutheriichen Seuche angeſteckt geweien“, 
wiederum geläubert habe. 2? Im Beginn des 17. Jahrhunderts benützte das Stift die Schreden 
der Herenverfolgung, um mit den Kegern gründlich aufzuräumen. Nach Urkunden vom Ende 
des genannten Jahrhundert3 mußten neu aufgenommene Bürger einen Revers außdftellen, dem 
fatholifchen Belenntnis treu zu bleiben. 273 

Klofter Schufienried jeßte in dem biberachiichen Muttenöweiler, wo ſchon 1531 ein 
evangeliicher Prediger war, 1583 wieder einen fatholiichen Priefter ein.2% Aus dem AIl: 
gäu und der Bodenſeegegend follen 1620--30 wegen Bebrüdung durch ihre katholische 
Obrigkeit Schwaben nad) Ungarn ausgewandert fein, wo fie ala „Heidebauern“ öftlich vom Neu— 
fiedler See noch jegt in Sprade und Sitte viel Alemannifches zeigen (val. S. 469). 276 

Im Öfterreihifhen Shwaben wurde nichts unterlaflen, mit den Gvangeliichen 
aufzuräumen. 1601 erließ Erzherzog Marimilian eine reformierte Bolizeiordnung für das ches 
mals hohenbergiiche Gebiet. Hienach ſollten Obervogt, Schultheiß und Nat ernftlidh darüber 
wadhen, daß fein Bürger in der Stadt geduldet werde, welcher in Hinficht auf die fatholiiche 
Religion im geringiten verdächtig fei. Der Obervogt jollte fih alljährlich auf Pfingiten von 
den Brieftern die Beichtregifter vorlegen laffen, um zu jehen, ob auch alle der Kirche Gehor— 
am leiten. Der Schulmeiiter follte beim Unterricht den lateiniichen und deutichen Katechismus 
des Pater Caniſius gebrauchen und ſonſt fein anderes Buch als foldhe, welche die Jeſuiten 
gebilligt haben. Damit Pfarrer und Schulmeifter zu beiferem Eifer in ihrem Amte ermuntert 
würden, Sollten zu Advents- und WFaitenzeiten Stapuziner oder Barfüher und Jeſuiten berufen 
werben, um in Neligionsfachen alles in rechte Ordnung zu bringen. 27° Auf Fortdauer ketze— 
riiher Neigungen weiſt die Nahriht, dab 1626 der Propit des Chorherrenftifts Ehingen: 
Rottenburg, Merz, dur eine biſchöfliche Vifitation unter anderem wegen feiner Neigung zur 
neuen Lehre abgefeßt wurde, 277 

In Ehingen a. D. bradten in den 1630er und 40er Jahren die Franziskaner, unters 
ftügt Durch die Wunderthätigfeit des Marienbilds ihrer Kirche, viele, die im Lauf der Kriegs— 
jahre abgefallen waren, wieder von der Ketzerei zurüd und führten viele zumandernde Württem— 
berger, Schweizer u. f. w., wie es fcheint bejonders auch gewerbsmäßige Bettler, in den Schoß 
der alten Kirche. 27 ‚ 

Die Reihsitädte blieben nicht zurüd im Eifer für die Reinigung. llber Gmünd 
fhrieb 1594 der Biihof von Augsburg in der Inſtruktion für feine Geſandten zum Reichs— 
tag: der Nat werde durch Württemberg und die fektiichen Bürger bedbrängt, die Geſandten 
follen ihre Beichwerden eingeben. Ahr Synditus Dr. Künig jei etwas leis und faltiinnig in 
der Religion und erzeige den Ungläubigen nit wenig Fürſchub, dardurch allgemach der Steßerei 
die Thür gar geöffnet werden möchte. Alfo follen die biichöflichen Abgefandten bedacht fein, 
daß der Kaiſer davon Bericht empfange. 27 Die evangeliih gefinnten Gmünder ließen fich eine 
Eingabe machen und jandten mit diefer den Bürger und Handeldmann Sebajtian Tergazo auf 
den Reichstag zu Negensburg. Von da zurüdgetehrt, wird der Mann eingeferkert, geiteht 
nad) einiger Weigerung, muß Urfehde ſchwören und die Stadt mit feinen Genoffen verlaffen. 2% 
Um 1620 wurde auf Anregung des Fyanzisfanerquardians Jakob Laib der Brauch eingeführt, 
daß bie Natöherren zum Zeichen ihres fatholiichen Glaubend mit dem Nofenfranz in der Hand 
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bei Eigungen erichienen — was bis zum Übergang der Reichsſtadt an Württemberg fo ge 
halten wurde. Noch 1628 mußte auch in Gmünd „wegen ber Religion unterjucht werben“. 

Die Reihsftadt Weil, Brenz’ und Keplers Geburtsftabt, zählte gegen das Ende des 
16. Jahrhunderts weit mehr evangeliihe als fatholiiche Bürger. Als 1596 des Neformators 
Brenz Sohn, der Abt in Hirihau, ftarb, ließ fi die Stadt durd Abgeordnete bei feinem 
Leihenbegängnis vertreten. Aber feit 1598 fingen der Bürgermeifter und ber Stabtichultheik 
an, auf Befeftigung des alten Glaubens binzuarbeiten. Sie verfuchten, beſonders auch mittelft 
des Augujtinerflofters in der Stadt, die Einmifchung der faiferlichen Gerichte herbeizuführen, 
indem fie in Wien Hagten, Herzog Friedrich; von Wirtemberg habe aus Haß gegen bie Katho— 
liten in Weil den Verkehr zwiſchen diefer Stadt und feinem Lande geiperrt, während ums: 
gekehrt jie ihren Mitbürgern den Beſuch der württembergiichen Märkte verboten hatten. Nach 
langwierigen Unterfuchungen durch kaiſerliche Kommiffäre und BVermittlungsverfuchen Herzog 
Friedrihs von Württemberg ſowie Markgraf Georg Friedrichs von Baden, welchen beiden Fürften 
der Kaiſer im Juli 1599 unter Strafandrohung befahl, Weil nicht weiter in ihren Rechten 
und ihrem Glauben zu beirren, 28? desgl. der evangeliichen Neichsftädte, bewilligten endlich am 
26. Januar 1604 die fatholiihen Stabtvorfteher dem Herzog mit Vorbehalt der kaiſerlichen 
Genehmigung einen Vergleich, wonach die evangeliichen Bürger bei ihren Kranken eines evans 
geliichen Geiftlichen (nämlich eine® fremden) fich bedienen und ihre Kinder in Notfällen durch 
einen foldhen in der Stadt Weil taufen laffen durften, auch die Proteftanten zu Stadidienften 
zugelafien, jedoch von den Magiftratsftellen ausgeichloffen werben jollten. Dennoch joll in ber 
den Proteitanten noch günftigen Zeit des dreißigjährigen Kriegs der halbe Magiftrat pro: 
teftantifch geweien fein und war in der Stadt 1633—34 ein Prädifant M. Joh. Jak. Ele 
und ein Echulmeifter evangelifchen Glaubens. Aber nad der Nördlinger Schlacht wurden fie 
verjagt und der Weftfäliiche Friede machte Weil endgültig zu einer fatholiichen Reichsſtadt. 

Harmlofer, aber eben darum auch erfolglos, war ein Reformationsverſuch, melden 
Württemberg machte, als das mit Hofen in jein Gebiet eingefeilte, früher ritterichaftliche, ſeit 
1618 an das Domkapitel Augsburg verfaufte Offingen (j. OA. Cannftatt) im Krieg eine 
Zeitlang von ihm beſetzt war. Die evangeliichen Pfarrer von Hegnad und Nedarrems mußten 
in Offingen predigen und der Mebpriefter verfündigen, daß es jedem frei ftehe, das h. Abend» 
mahl bei jenen oder bei ihm zu empfangen. Aber die Offinger ließen ſich auf nichts ein, da 
man nicht willen könne, wie es noch gehen werde. 2% 


Über das Leben während des langen Kriegs mit feinen verwilderns 
den Schreden und Nöten mag es genügen, die Klage in einer Aufzeichnung der 
Tertiarierinnen zu Ehingen an der Donau als eine wohl allgemeine zu verzeichnen: 
daß die Yeute durch die drei Strafen Krieg, Teuerung und Sterbet fich nicht be 
fehren laſſen, jondern verfehrt werden, die Bürgersleute einander jelbit beitehlen 
u. ſ. mw.235 Es ijt erwähnt worden, daß der von Jeſuiten geleitete Stiftspropit 
von Ellwangen die Belehrung der Proteitanten in Verbindung mit den Heren: 
prozejjen durchführte. Wie oft mag beides auch ſonſt eng miteinander verfnüpft 
geweien fein! „Zwar hat der alte Herenglaube auf beiden Seiten, bei Katholiken 
und Evangelifchen, mit gleicher Gewalt die Gemüter zu beherrichen fortgefahren, 
und ein Jeſuit, der tiefinnige Dichter Friedrich von Spee, hat als der erjte nad 
des Arztes Joh. Weier verfrühtem Aufflärungsverfuh von 1563 im Jahr 1631 
wieder, freilich ohne jich zu nennen, zwar nicht gegen den Herenglauben, aber gegen 
den Herenmord gejchrieben. Aber es find in den fatholifchen Herrichaftsgebieten, 
insbejondere den geiltlichen, auch in diefem Zeitraum unverhältnismäßig mehr Opfer 
jenes furchtbaren Wahns gefallen, als in den evangeliichen, und die immer wieder 
beliebte Ausflucht, in die Kriminalfachen, welche lediglich der weltlichen Obrigkeit 
zugeitanden, habe die Geiitlichkeit fih nicht einmengen dürfen, wirft nach ver: 
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ſchiedenen Seiten fein günftiges Licht auf die jolches Behauptenden und die, für 
welche es behauptet wird. 


Wenn die Zahl der Gerichteten von 1617—31 im Bistum Würzburg 900 beträgt, 
fo hat der jegt württembergiiche Bezirt Mergentheim?3d mit 80 Hinrichtungen von Leuten 
aus Markfelöheim, 35 aus Mergentheim, je 4 von Apfelbach und Igersheim, 2 von Neuns 
firhen zc. in den Jahren 1628—31 jeinen vollen Anteil genommen. 

Noch heftiger mwütete diefe Zeitpeft in den vorberöfterreihiihen Landen fort. 
Zu den oben (Seite 414) erwähnten SHerenverbrennungen in Rottenburg famen 1595 
bis 1609 zahlreihe neue Prozeffe und Hinrihtungen. 1602 wurde der bejahrte Schultheik 
bon bort wegen umfittlihen Verkehrs mit dem Satan lebenslänglich eingeferfert, noch 1650 
der Spitalvater als angeblicher Herenmeifter enthauptet und verbrannt. 37 In Oberndorf, 
das 1528 ödfterreihijh wurde, fanden von 1600—1615 gegen 30, im Jahr 1638 6 weitere 
Hinrichtungen ftatt, während gleichzeitig (1638) ein habjüchtiger Stadtpfarrer der Gemeinde 
den biichöflichen Bann zuzog.?3 Saulgau, das in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
durch zahlreiche Herenverbrennungen fih den Namen Herenftädtlein zuzog, ſah jolde auch ſchon 
1612 und 1617.29 In Waldfjee wurden 1581—94 38 Weiber, fämtlih von Waldjee, 
um heriicher Handlungen willen mit dem ‘Feuer gerichtet; aber aud von 1605 und 1645 
liegen Urgichten vor. 2% 

Faſt toller noch trieben es einige fatholiihe Neihsjtädte In den Jahren 1580 
bis 1648 jind zu Rottweil 97 Perſonen teil geföpft und verbrannt, teil lebendig auf 
den Holzitoß geliefert worden. Gmünd hat, nahdem 1613 ein Ungewitter viel Schaden 
angerichtet, in den wenigen Jahren 1613—18, unter fortgejegten Streitigfeiten mit der nahen 
Herrihaft Rechberg über die Zuftändigfeit, 73 Perſonen wegen Hererei und Zauberei verfolgt 
und nur 11 freigeiproden. Sogar ein Priefter Melchiiedet Haas wurde auf die Anzeige 
eines durchreijenden Dillinger Studenten bin, daß derielbe die Kinder im Namen bes Teufels 
tauje, auf Befehl des Biſchofs von Augsburg im Dezember 1616 verhaftet und vor das 
biihöfliche Gericht geführt, wobei der Nat von Gmünd bat, ihn wegen der enormia scandala 
nicht weiter zu beichweren, fie haben wegen des Lafter8 der Hexerei 40 Heren verbrannt! 
Ein Jahr hernady wurde Haas in Dillingen die rechte Hand, dann der Kopf abgehauen, der 
ganze Körper verbrannt. Die von ihm getauften Kinder wurden noch einmal getauft, das 
Haus, wo Haas gewohnt, der Erde gleich gemacht.“ Weil ließ 1628 eine Here verbrennen, 
war aber an dem häßlihen Handel gegen Keplers Mutter (S. 447) außer dem Vernehmen 
einiger Zeugen nicht beteiligt. 9 | Im dem gräflich Montfortifhen Tettnang wurde 1625, 
in dem ritterjchaftlihen Mühringen 1636 eine Here verbrannt, 2% zu Schramberg im 
Öfterreichiihen Sohenberg 1647 ein Bürger und feine Frau. 2% 


Soll noch ein Wort über das Verhältnis von Staat und Kirche angefügt 
werden, jo ijt zwijchen den Eleineren Gebieten und den Gegenden, welche zu dem 
großen öjterreichiichen Staat gehörten, zu unterjcheiden. Dort fein eigentümliches 
Recht, daher viel Streitigkeiten um einzelne Gerechtjame, in den Reichsitädten und 
in den Gebieten der kleineren reihsunmittelbaren Herren zwiſchen weltlicher Obrig— 
feit und Geiftlichfeit, in Ellwangen zwijchen den Pröpften und ihrem Kapitel; 
weniger in Mergentheim, wo der Deutjchmeijter feine Art von biichöflicher Gerichts: 
barkeit hatte, fondern nur Patron in feinem Fürftentum war. In den öfter: 
reihijchen Landen dagegen gab es eine Grundlage für einen wirklichen Nechtszuftand 
und Friedensitand, nämlich neben dem gemeinen Neichsrecht ein öfterreichifches Necht 
in firchlichen Dingen, unter defien Quellen eine, ein Konkordat mit dem Bijchof 
von Konjtanz von 1629, unſerem Zeitraum angehört. Die von einer Konftanzer 
Diözeſanſynode 1567 beichlofienen Synodal:Konftitutionen, in der Hauptſache die 
VBeihlüffe des Tridentinifchen Konzils, wurden 1609 revidiert und blieben jo die 
Grundlage des Kirchenrehts der Diözefe Konftanz. Das Gleiche geihah 1567 und 
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1610 in der Diözeje Augsburg, während Würzburg und Worms eine zujammen: 
hängende Diözefan-Gejeggebung entbehrten, Speier erit 1786 eine Gejegesiamm: 
lung veranjtaltete. ??® 

Die Schidjale des Fatholifch gebliebenen, jegt württembergifchen Schwaben 
und Südfranken in der Zeit des dreißigjährigen Kriegs erzählt die allgemeine 
Geſchichte. Hier jei das Wichtigfte zufammengeftellt. Für die fiegreichen Schweden, 
den König und jeine Staats: und Kriegsmänner, waren die eroberten geiftlichen 
Gebiete willlommenes Gut zur Belohnung für Bundesgenofien, Gefährten und 
Günſtlinge. So jchenfte Guſtav Adolf ſelbſt feinem Feldmarſchall Horn Stadt und 
Amt Mergentheim, jeinem Generaljtatthalter des fränfifchen Kreifes, dem Grafen 
Kraft von Hohenlohe:Weikersheim, das Kloſter Schönthal, ſagte demjelben aud die 
Propftei Ellwangen zu, welche Schenfung nad) des Königs Tod der jchmebiiche 
Kanzler Orenitierna vollzog; weiter gab er dem Grafen Ludwig Eberhard von 
Hohenlohe: Pfevelbah das Kloſter Marchthal, dem Oberſt Nuthven die Graficaft 
Kirchberg, dem Freiherrn Michael von Freyberg die öſterreichiſche Stadt Ehingen. 
Drenftierna vergab hierauf namens der unmiündigen Tochter Guftav Adolfs, Königin 
Ghrijtine, die Deutihordensfonmende Kapfenburg, melde an Stelle des enthaup: 
teten Kommandanten Wanner der Oberit Degenfeld 1632 bejegte und 1633 in 
ganz ausgeleertem Zuſtand verließ, 29” an den Grafen Georg Friedrich den Jüngeren 
von Hohenlohe, das Klofter Ochjenhaufen an Philipp Heinrih von Hohenlohe, 
Neresheim und die Grafihaft Wallerjtein an General von Hofkirchen, deſſen Ge- 
mahlin eine Gräfin von Öttingen war, Wiblingen dem General Wizlaff, die 
Herrihaft Yautlingen und die Klöfter und geitlihen Güter zu Gmünd an den 
General Ehriftof Martin von Degenfeld. Es waren freilich zum Teil zweifelhafte 
Schenkungen, wie denn der Herzog: Adminiltrator Julius Friedrih von Württem: 
berg den Belig der ihm von dem Schmwedenfönig zugejagten geijtlichen Güter 
Nellingen, Zwiefalten, Winnenden, der Grafjchaften Sigmaringen und Baar nebit 
der Herrichaft Hohenberg niemals antreten fonnte, der Freyberg mit feiner Frau 
von den Ehingern ſofort als er die Stadt betrat gefangen gejegt wurde. Auch 
dem von den neuen Herren da und dort, in den Klöſtern Schönthal und Marchthal, 
in Mergentheim, Ellwangen 2c. eingeführten evangelifchen Gottesdienjt machte, wie 
der ganzen Eroberung, die Nördlinger Schlacht ein frühes Ende??? Daß die 
fatholifchen Gebiete durch die Kaiferlichen gleich viel zu leiden hatten, wie durd 
die Schweden, berichten ihre eigenen Chroniften. Bemerkenswert iſt ein Bauern: 
aufitand im Ellwangiichen gegen die ſchwediſchen Eroberer im Frühjahr 1632, 
welchen der mwürttembergiihe Herzog Friedrich Julius vergeblich benützen wollte, 
Ellwangen für jich zu befommen,??? wie er es auch mit Rottweil und Villingen 
verjucht hatte. 


Achtes Bud). 


Die Zeit des Piefismus und der Aufklärung. 
(1650— 1800.) 


Die Wiedergeburt des deutihen Volks und Staats nad der allgemeinen 
Zerrüttung durch den langwierigen Krieg it, unter der Übermacht fremder Ein: 
wirfung, im ganzen Reih nur langiam vor ji gegangen, am langfamiten in 
Süddeutichland, das, eine Wirrnis von unzähligen Stätchen, feinen Großen Kur: 
fürften, feinen friedrich den Einzigen hatte. Vor andern Kegungen hat das religiöfe 
Bewußtjein, durch die Erlebnifje und die Folgen des Kriegs aufgeregt und vertieft, 
nad einer Erneuerung und Kräftigung des chrütlichen Gemeinfchaftlebens gerungen 
und im fämpfenden wie im ftill tragenden Gegenjag gegen die feindlichen Mächte 
in der Wiſſenſchaft, Litteratur, Gejellihaft, mindeitens den Sieg errungen, daß 
die evangelifhe Kirche und Theologie fid durchaus nicht überall von dem Chriſten— 
tum der Bibel und der Reformation losgeriflen hat. Mit dem Elſäſſer Spener, 
dem Lübeder Frande und ihren nächſten Kreifen teilen jih mehrere Württemberger 
in das unvergängliche Verdienſt diejes fiegreichen Kampfes. Die württembergiiche 
Kirche und Theologie ilt in dem Zeitraum, der uns hier beichäftigt, zunächſt in 
dem Jahrhundert vom Weſtfäliſchen Frieden bis zu Friedrich dem Großen, zu dem 
geworden, was fie heute noch it, ohne daß darin durch die Aufklärung: und 
Umfturzzeit von der Mitte des vorigen bis zum Beginn unjeres Jahrhunderts eine 
wejentlihe Änderung hätte bewirkt werden können. 

Die politifhe Stellung und Geltung Württembergs war durch den dreißig: 
jährigen Krieg mit nichten gewachſen, fie hat erjt das Zeitalter der Revolution und 
die itarfe Hand des Herzogs dann Königs Friedrich (1797—1816) zu neuer Höhe 
gehoben. Auch die Bedeutung des Heinen Landes für das geiltige Leben der 
Deutſchen in Wiſſenſchaft, Yitteratur und Kunſt iſt nicht außergewöhnlich, abgejehen 
von der Ehre, den Dichter Schiller, die Künftler Danneder und Müller zu jeinen 
Söhnen zu zählen und von dem vorübergehenden Glanz, welcher durch die geiltige 
Wiege diefer Männer und manches trefflichen Genoſſen, die Karlsakademie, über: 
haupt auf das Land gefallen iſt. Aber in der religiöfen und kirchlichen Gejchichte 
des proteftantijchen Deutfchlands fommt der württembergiſchen Theologie, Kirche 
und Volksfrömmigfeit in dem Zeitalter vom Weftfälifchen Frieden bis zu ben 
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Nevolutionskriegen eine Bedeutung zu, welche heute niemand verfennt, und Die 
ein berufener Kenner neuejtens mit den Worten gewürdigt hat: „Suche ih in ein 
einzelnes Wort zujammenzufaffen, was die reiche Vergangenheit und die reichere 
Gegenwart der württembergijchen Kirche uns andern darbieten, jo ericheint wohl 
fein Bild pafjender, als das der Einigung jelbitändig nebeneinander erwachjener, 
jelbjtändig nebeneinander hergehender Jndividualitäten. Wir begegnen diejen jelb- 
ftändigen Individualitäten, im Gegenjag jowohl wie im Ausgleih, ſchon in der 
Neformationszeit. Der gleiche Entwidlungsprozeß jegt ſich fort in den verſchiedenen 
Phaſen der Orthodorie, des Pietismus, des Nationalismus, welde bier nicht nur 
wie anderswo einander abgelöit haben, jondern jede für fich neben den anderen 
bejtehen geblieben find. Wir haben endlich die gleiche Erſcheinung vor uns in der 
buntfarbigen Gejtaltung ſowohl des kirchlichen Lebens wie der wiljenjchaftlichen 
Theologie im 19. Jahrhundert.“ ! 


Erfier Abfchnift. 


Das evangelifbe Berzogtum Württemberg. 
1. Überficht über die Landes: und Fürftengeichichte. 


Was zur gründlichen Wiederaufrichtung nötig gewejen wäre: dauernder Friede 
nah außen und ein erjprießliches Zuſammenwirken der Beitandteile des Neichs in 
Haupt und Gliedern für die Wohlfahrt im Innern, war Deutjchland, war Würt: 
temberg nicht vergönnt. 


Zuerft noch Anichließung an Franfreih und Schweden in dem Nheiniichen Bund von 
1658 ff. und im fFürftenverein gegen die Kurfürften 1662, bis Württemberg 1674 fich gegen 
Franfreih mit dem Sailer verband. Auf den Streistagen der alte Hader zwiichen Evange— 
lfiihen und Katholiken, im Neihstag Entzweiung der Proteftanten über elenden Rangftreitigs 
feiten; vergebliches Bemühen ber evangeliichen Fürften, daß ihre Gejandten am kaiferlichen 
Hof zu Wien freie Religionsübung erhielten — ber württembergiiche Gejandte Oberft v. Pflaumer 
mußte um 1650 ohne geiftlihen Beijtand, mwornad er fehnlich verlangte, fterben — Miß— 
trauen nad allen Seiten:? das war die Vorbereitung auf die von Frankreichs Kampf um die 
Weltherrichaft drohenden Gefahren. Zwar konnten in mehr als einem Türkenkrieg die Schwaben 
damals ihren alten Ruhm der Tapferkeit behaupten (1664, 1683, 1688). Baieröbronner 
Bauern unter Anführung ihres Schultheißen ſchlugen während bes nieberländiichen Kriegs 
1678 ein brandichagendes Streifforps übel zurüd (S. 443). Die Bürgersfrauen von Schorn 
borf retteten 1638 die Stabt von der Übergabe an die Franzoſen und in demjelben Jahr mußte 
ber Tübinger Profeffor Johs. Oſiander die Univerfitätsitabt dur Klugheit und Entichlofjens 
heit vor dem Untergang, vermochte das mutige, takftvolle Benehmen der Herzogin-Mutter 
Magdalena Sibylla Stuttgart vor dem Feuer und Schwert der Feinde zu bewahren. Aber 
von den großen Koſten abgefehen, welche der wenig rühmliche Anteil an dem zweiten nieder 
ländifhen Krieg 1673—78 und der Neichäkrieg gegen Franfreih 1689—97 veruriacdhte, bie 
Art der Hriegführung war noch diefelbe wie vor einem ober zwei Menfchenaltern; Einquar—⸗ 
tierungen und Durchmärſche, Ausplünderung der Grenzorte, Verſuch, ſolche katholiſch zu 
machen, ® veranlaßten die alten lagen, und wie die Franzoſen 1688, 1692 und 93 hauften, 
evangelifche Kirchen, Pfarr» und Schulhäufer plünderten und verwüſteten,“ hat das Wolf noch 
nicht vergeffen, die Siege über Frankreich 1870 und 71 mit Grund als Gühne für ben 
Ubermut vor 200 Jahren begrüßt. Zwar erhielt Württemberg 1697 durch ben Frieden bon 
Ryswijk, welcher Elſaß mit Straßburg vom Reich „wegriß“, das von Louis XIV. ihm ge 
nommene Mömpelgard zurüd, aber der herzogliche Gefandte war unter den wenigen proteftan« 
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tiihen Unterzeichnern jener in der legten Nacht der Unterhandlungen hereingeworfenen Klauſel 
des Friedensſchluſſes geweien, wornad die fatholiiche Neligion in den von Frankreich zu 
rejtitwierenden Orten in dem Stand zu verbleiben habe, in welchem fie zur Zeit fich gegen— 
wärtig befinde.d® So muhte Württemberg zuieben, wie „der große König“ in Mömpelgard 
den katholiſchen Gottesdienft einführen und das dortige von Herzog Friedrich geitiftete Kollegium 
mit Katholifen befegen lieh. 

Noch trauriger aber als die deutiche politiiche Geichichte diejer Zeit und des württem— 
bergiichen Anteils daran iſt, was unſer Volk damals ein paar Jahrzehnte lang daheim erlebt hat. 

Es wäre hochnötig geweien, daß nad) der langen Regierung des feiner Aufgabe in fo 
ſchwerer Zeit nicht gewachjenen Eberhard IIL., unter welchem in einem gänzlich veränderten 
Zeitalter „das allgemeine Symbol zu fein fchien: eö bleibt beim Alten,” ® nach dem nur drei— 
jährigen Negiment des gleihfall® mehr nur hausväterlid angelegten Herzogs Wilhelm Ludwig 
(1674— 77) und nad) einer 16jährigen Vormundſchaft, die ſchon als ſolche gehindert war, 
große Neuerungen durchzuführen — daß wieder ein Fürft von Talent und Charakter die Zeit 
und was feinem Volke frommt erfannte und darnach regierte. Statt deſſen fam ein Maitrefjen= 
regiment, das jelbit in jener Zeit der deutichen Nachtreter der Franzoſenkönige faum jeines 
gleihen hatte, nur etwa an dem Heinen württembergiichsmömpelgardiichen Hof durch boden— 
loje Ziederlichkeit überboten wurde. Den Herzog Eberhard Ludwig (1693—1733), „dem 
es weder an Willenskraft, noh an Einfiht und Bildung fehlte, wohl aber an der Grundvor— 
ausjegung der monardhiihen Ordnung: daß er an feinen Herzogsbut die Vorftellung eines 
Berufs, einer fittlihen Aufgabe und Verantwortung geknüpft hätte“ T — beberrichte 23 Jahre 
lang eine hergelaufene Adelige aus Medlenburg, die ihn dahin brachte, daß er nicht mur ſich 
heinilich mit ihr trauen ließ, jondern aud, da die Gemahlin-Herzogin nicht wich, die Schein- 
trauung der Maitreffe mit einem zum Landhofmeifter ernannten böhmiichen Grafen veranlaßte, 
damit fie als Frau Landhofmeiiterin Ercellenz die Nebenherzogin weiter jpielen konnte. Sie 
erzwang bie Entfernung der erprobten Räte des Herzogs, machte bei allen Kafjen und allen 
eriten Stellen für ihre Streaturen und Anverwandten freien Plag, und der Herzog mußte ihr 
zu Gefallen ein geheimes Kabinet errichten, in dem fie ſelbſt ſaß und von weldem alles ab» 
bing. Durch einen ſchamloſen Ämter: und Dienfthandel ſowie fortgeiegtes Schenken des Herzogs 
bereichert, erlangte fie nur eines nicht, daß die Herzogin das Schloß in Stuttgart räumte, 8 
Daher mußte Eberhard Ludwig eine neue Reſidenz- und Hauptitadt, Ludwigsburg, bauen, und 
das ganze Land, jelbit die ärmften Gemeinde» und Kirchenkaſſen dazu beifteuern Laien. 9 
Die Schulden wurden unerſchwinglich, das fittlihe Kapital weiter Kreiſe fait aufgezehrt. Es 
ift der furchtlofen pflichttreuen Haltung der Geiftlichkeit, dem gelundfrommen Sinn des Kerns 
der Bevölkerung zu danken, daß dieſe im Befig einer inneren Ausftattung blieb, welche die 
faum geringeren Übel der nächſten fünfzig Jahre ſchadlos ertragen konnte. 

Zunächſt die kurze Negierung eines Kriegsmannes, des in Wien Fatholiich gewordenen, 
in den Feldzügen Prinz Eugens, „des edlen Ritters“, erprobten Karl Alerander (1733 
bi? 37). Die Bedenken wegen des Glaubens konnten zwar die jchon vier Jahre vor dem 
Antritt der Negierung ausgeftellten Religions-Reverſalien beſchwichtigen, ja man freute ſich, 
da eben ein neuer franzöfiicher Rheinkrieg ausbrach, daß ein Prinz von anerkannten militäs 
riſchen Talenten zur Regierung fan. Auch verriet derfelbe einen offenen Sinn für Gerechtig— 
feit, verbot den üblichen Fußfall derer, die ihm ein Gejuch übergeben wollten: Gott allein jet 
man Solche Ehrerbietung ſchuldig. Der Neijende Keyßler hatte 1729 gefunden, daß „den Prinzen 
Karl Alerander jedermann hochachte und dab unter feiner Negierung nichts zu fürchten fein, 
es aber faum in feinem Vermögen ftehen werde, zu verhindern, daß nicht einige feiner 
Nachkommen, wenn fie bei der römiſch-katholiſchen Religion bleiben, den Pfaffen und andern 
Gemütern, welche durch Verfolgung der Proteftanten den Himmel zu verdienen glauben, mehr 
Gehör geben, ala der Wohlfahrt des Landes zuträglic fein möchte.“ Doc die fchlechten 
Finanzverhältniffe, die den Ansprüchen des im Lager aufgewachienen Fürften an die Wehr: 
kraft des Landes jo gar micht entiprachen, ließen ihn in die Hände eines Juden, Süß 
Oppenheimer aus Heidelberg, fallen, der durch fein gewaltthätiges, übermütiged Walten 
im Land mit fchlechten Finanzkünften aller Art den Fürſten gründlich verhaßt machte. Als 
diefer vollends mehr und mehr durch feinen Verkehr mit Katholiken, Berufung von Kapuzinern 
und Feldpatern und anderes verdächtig ward, auch Vorbereitungen zu einem Gewaltitreich 
gegen die Qandesverfaffung enthüllt wurden, gärte e& gewaltig im Wolf, jo daß dasielbe, als der 
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erit 53jährige Herzog plöglih ftarb, durchaus nicht an einen natürlichen Tod glauben wollte. 
Der minderjährige ältefte Sohn Karl Wleranders und der fittenlofen Maria Augufta von 
Thurn und Tarid, Karl Eugen (1737—1793) bradte mit feinen Brüdern auf Anbringen 
ber württembergiihen Stände über zwei Jahre am Hofe Friedrichs bes Großen zu und mwurbe 
dort zur freude der Württemberger mit einer brandenburgiichen Prinzeifin verlobt. Aber von 
Friedrichs Grundiag, daß der Fürſt der erite Diener des Staates ſei oder, wie er in einem 
für Karl Eugen geichriebenen „Fürſtenſpiegel“ 1744 fagte, daß das Lanb nicht für den 
Fürften, fondern diefer für das Land da fei, war, nachdem ber König dem Zögling vorzeitig 
zur Volljährigkeit verholfen hatte, in einer teilmeiie höchit zweifelhaften lmgebung bald aud 
die legte Spur eines Eindruds aus dem beiferen Ich des begabten, aber berbfinnlichen, maß: 
108 eiteln Selbitherrichers verihmwunden, der es lieber mit jenem befannten Wort des Alt: 
meilter8 aller Defpoten des Jahrhunderts bielt und es in dem Ausruf wiederholte: Was 
Vaterland! Ich bin das Vaterland! Nad einem ſchönen Anfang unter den gediegenen Staats— 
männern Hardenberg, Bilfinger, Georgii, während die Landitände in Job. Jak. Mofer einen 
würdigen Stonfulenten hatten, wurde der junge Derricher, deſſen Heirat nicht bloß durch jeine 
Schuld unglüdlicd ausgefallen, mehr und mehr zum Sklaven jener Leidenihaft im Prunken 
und Genießen, jened Luft: und Größenwahns, der die Sträfte eines Meinen Landes zur Be 
friedigung der ſchrankenloſen Bedürfniſſe eines aroßen Monarchen vergeubete. Und die Hands 
langer, welde ihm die Mittel zu ſolchem Thun verichaffen mußten, fanden fih nur zu bald 
in dem Soldaten Philipp Friedrich Nieger, dem Diplomaten Graf Montmartin und 
dem früheren preußiichen Unteroffizier, zulegt württembergiichen Kirchenrats-Direktor Witt» 
leder. Jahre lang ftritt die Landesvertretung, die in der langwierigen Gefangenbaltung 
Moſers und des Negierungdrat® Huber von ihrer Unmacht überführt werden follte, mit 
dem Herzog um die Grenzen der Fürſten- und der Landesrechte. Gewiß wurde dieſer Kampf, 
in welchem die Stände fih von Preußen, England und Dänemark, als den Garanten der 
mit der Staatöverfaffung aufs engite verflochtenen protejtantiichen Kirchenverfaſſung des Landes 
unterftügt ſahen, wejentlic verlängert und verbittert durch bie altwürttembergifhe Zähigkeit, 
mweldye auch das qute Neue verwarf, das der aufgeflärte Defpot wollte und das felbft Der von 
ihm mißhandelte Moſer befürwortete. Aber auch nad dem fFriedensichluß in dem fogenannten 
Erbvergleih von 1770 haben erjt ernewerte Stlagen beim Kaiſer, das reifere Alter und ber 
Einfluß der zweiten Gemahlin Franziska von Bernerdin, welde der Herzog ihrem 
Gatten 1770 entführte, die Erfüllung der abgenötigten Verheißungen gebradt. Und wenn 
jegt die Geichäftigkeit und Eitelkeit Karla fih auf edlere Liebhabereien des Zeitalter warf, bie 
guten Eigenihaften des in feiner Ehe Kinderlofen ein würdiges Feld in ber Borliebe für 
Erziehung und Bildung jeder Art, vor allem in der Leitung feiner Karlsichule fanden: fo 
blieben auch NRüdfälle, wie des Dichters Schubart ſchwere Mikhandlung, nicht aus. Viel— 
leiht war dieſe leßtere mit das Werk der Jeſuiten, welche der nie fi und feine Feder 
zügelnde Dichter gereizt hatte; ſonſt hat der Herzog nie fein Land fühlen laffen, dab er katho— 
liih getauft war. Erſt unter feinem Nachfolger, Karls Bruder Ludwig Eugen (1793 
bis 95), wurde über Beeinfluffung durch Kapuziner und andere Ordensleute wieder, wie bei 
dem Vater Karl Alerander, geflagt. Aber die Megierung, welche fi) durch nichts als bie 
Aufhebung der Karlsakademie bemerflich machte, dauerte wenig über anderthalb Jahre. Unter 
dem nächiten Herzog, Friedbrih Eugen (1795—97), Karls brittem Bruder, der gleichfalls 
nur zwei Jahre den Thron einnahm, und deffen Kinder wieder evangeliih waren, fieng ber 
franzöftichsöfterreichifche Krieg an, auch Württemberg in harte Mitleidenſchaft zu ziehen, auch 
für dieſes in feinen guten und feinen unzeitgemäßen Überlieferungen alt gewordene Land eine 
neue Zeit beraufzuführen. 


1. Die Theologen und das KHirchenregiment. 
1. Borwalten des Pietismus. 


Im offenen Kampf und jchweigenden Widerjtand gegen die unleidlihen Zus 
ftände des Reichs und der einzelnen Länder erwadt in den durd bie jahrzehnte- 
fange Not zu Mofe, den Propheten und Chrifto zurüdgeführten firdlichen Kreifen 
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ein religiöjes Leben, das dem deutjchen evangeliichen Volk erit den vollen Segen 
der Reformation zuführt und eine edle Ausjaat für alle fommenden Geſchlechter 
bis auf den heutigen Tag ift. 

Zwar nur langjam vollzog fich dieje jegensreiche Neuerung auf der Hoch— 
ihule des Yandes, 

Außerlih kam das theologiihe Stift in Tübingen wohl raſch zu neuer Blüte. Die 
Abteien Eonnten wieder Korn und Wein von ihren Gefällen, die Städte ihre Stipendiaten 
gelber wieder einfchicken, die Stlofterichulen den regelmäßigen Nachwuchs von Zöglingen liefern, 
fo daß ſchon 1659 deren Zahl ſich auf 170 belief. Aber die nach den Bifitationen der 1650er 
und 60er Jahre erteilten Rügen zeigen, baß in ben jchönen Räumen über dem Nedar, welche 
1668 eine beträchtliche Erweiterung erfuhren, ein Geſchlecht wohnte, aufgewachien in der wilden 
Kriegszeit, mangelhaft vorgebildet in Schule! und Haus. Und noch galt ald der Anjtalt 
glängendite Leiftung, daß am zweiten Jubelfeft der Hocichule 1677 die fürftliche und übrige 
anfehnliche Gejellihaft im Speifefaal „in allerlei Spraden und Zungen 17 verftändliche und 
unverftändliche Neben zu hören befam“, 11 

Die theologiſchen Lehrer waren die alten. Nicht nur ſetzte die Mehrzahl 
derjelben, und gerade die angejeheniten, Tobias Wagner und oh. Adam Diiander, 
die alte Weije fort, den theologijchen Unterricht fait ganz in der Bekämpfung alles 
und aller nicht ganz mit der Konkordienformel Übereinftimmenden aufgehen zu laffen, 
fondern lange Zeit veranlaßte auch Tob. Wagners Gewaltthätigkeit in der Fakultät 
ſelbſt die peinlichten Händel; umd ein Übergetretener, Joh. Ant. Winter, früher 
Jeſuit, dann Stiftler, hernach Profeſſor, zulegt wieder Fatholiih, brachte der 
Fakultät auch feine Ehre. Jetzt wurde, 1652, geradezu eine der drei ordentlichen 
Profeſſuren in eine ſolche für die Controverjien, d. h. für die Widerlegung der 
Gegner verwandelt, obgleih auch die Profefforen für das Alte und das Neue 
Tejtament, Raith und Dfiander, über ausgewählte Stellen wejentlich für den Zwed 
der Polemik lajen. Allerdings wurde eben damals auch feitens der Auffichtsbehörde 
der Unterricht beſſer eingerichtet, namentlich die praftiiche Ausbildung der künftigen 
Geiftlihen mehr ins Auge gefaßt. Aber ein unbefangener Sinn mit Verſtändnis 
für den Fortichritt der Zeit, wie er den Hof und das Klirchenregiment in Stuttgart 
zu bejeelen anfing, zog damit noch nicht ein. 

Herzog Eberhard wollte den damals 27 Jahre alten Spener, der 1662 einige Zeit 
iu Stuttgart weilte, in Tübingen, wo er bei dem Juriften Frommann wohnte und mit vielem 
Beifall ein paar Monate lehrte, feithalten, e8 gelang nit. Die Regierung wollte 1670 ff. 
den aus der Grafihaft Walde ftammenden Profeffor der Philoiophie Grafft auf eine theo— 
Logiiche Profeffur befördern, es jcheiterte an dem Mißtrauen der Theologen, weil er in Königs» 
berg bei dem Synfretiften Dreyer ftudiert habe und deſſen Irrlehren anhange, wie jene aud) 
noch 1695 die Ernennung des Mertheimers Michael Förtſch wegen feines früheren Verhält— 
niſſes zu den Giehener Theologen verhindern mollten, Wolfgang v. Forftner, Hofmeifter des 
Erbprinzen Johann Friedrih, verbandelte mit dem Jahrzehnte durch in allen proteftantifchen 
Ländern für die Vereinigung der evangeliichen Belenntniffe thätigen Schotten Joh. Duräus 
(1680), des leßteren Genoffe Joh. Mellet, begünftigt von Anna Coligny, Gemahlin des Grafen 
Georg von Württemberg-Mömpelgard, mit bem Stuttgarter Hof über eine Union der Zuthes 
raner und Reformierten; die Dfiander und Wagner widerfegten fih.1? Dabei galten aber 
Dfiander und Raith, mit welchen Spener in Tübingen viel verkehrt hatte, für deſſen Freunde. 

Von den älteren Lehrern ericheint nur der geräuſchlos wirkende Georg Heinrich Steller 
durch das nad feinem Tod 1702 ihm geipenbete Lob, daß er „feine theologische Aufgabe nicht 
in ehrgeizige Schriften und Neben, fondern in Frömmigkeit und Eifer für den Nugen und das 
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Heil feiner Schüler gejegt babe*,1 ala nicht mehr dem alten Kämpfergeihleht angehörig. Als 
der icharfblidende Leibniz 1632 in einer ohne feinen Namen erjhienenen Schrift dem Herzog 
von Württemberg und feinen Räten Vorſchläge zur Hebung des Staates machte, glaubte er 
auch die Verlegung der Univerſität von dem pebantifchen, möndiichen Tübingen nad Gannitatt= 
Stuttgart anregen zu müſſen.“ 

Beier als auf der Hochſchule jtand es, wie ſchon angedeutet, bei den boben 
MWürdenträgern der Kirche. Geiftliche Mitglieder der oberiten Kirchenbehörde, des 
Kirchenrats, waren auch jegt noch hauptſächlich der Stuttgarter Stiftsprediger und 
der Hofprediger. Sie traten auch in das 1698 vom Kirchenrat als der Verwal: 
tungsbehörde getrennte Konſiſtorium über. Unter ihnen, wie unter den Klofter: 
äbten und -Pröpſten oder Prälaten und Generaljuperintendenten, waren jchon ſeit 
der Mitte des Jahrhunderts immer auch Männer, die im Geift eines Joh. Arndt 
und Joh. Val. Andrei und bernady eines Spener, ihre Aufgabe im friedlichen 
Aufbauen der Kirche, in der ‚Förderung des praftiihen Chriitentums, bei eigener 
Herzens: und Lebensfrömmigfeit, erkannten. 

Sp der Stiftäprediger und Rat Koh. Joahim Schülin aus Bietigheim (1588 bis 
1658), der „ih in Chriftum ganz inamorierte“,15 die Äbte Johann Jakob Heinlin (1588 
bi8 1660) und Johann Konrad Zeller (1603—83), beide in Bebenhaujen, Jeremiad NR eb» 
ftod, Abt von Maulbronn (F 1660), die Verfaſſer der Summarien, db. h. der kurzen Auss 
legung der bibliichen Bücher für die firchlichen Wefperleftionen (1659 unb 1667 ff.), einer 
guten, rein praftiihen Schriftiammlung „zum heilfamen Gebrauh im Glauben, Leben und 
Leiden“, die auch in andern Ländern in Gebrauch kam und 1709 von Pfaff, Jäger und Hoc 
ftetter neu herausgegeben wurde. Zeller verfaßte auch eine heute noch in der württembergiichen 
Skinderlehre als von dem Stuttgarter Profeffor Schellenbauer bearbeiteter Auszug fortlebende 
tüchtige Erflärung des brenziichelutheriihen Statehismus (1681), in welder Spener8 „einfache 
Erklärung des Lutheriihen Katechismus“ von 1677 oft faſt wörtlich bemügt ift. Für eine 
Schrift über den Sabbath des Neuen Teitaments (1672) hat der fromme Mann ſchwere Ans 
fechtung des Tübinger Streiter® Wagner erfahren. Endli der Propft Chriftoph Wölfflin 
(1625 —1688) und ber Prälat Joh. Andreas Hochſtetter (1637—1720), beide mit Spener 
innig befreundet, Hodhitetter von Aug. Herm. Francke der württembergiiche Spener genannt. 18 

Über der Reinheit der Lehre wachten dieje Kirchenoberen, die eben auch 
Kinder ihrer Zeit waren — vgl. das Kometenreffript von 16657 —, nicht weniger 
als alle früheren. Zunächſt wurde in dem durch den Krieg entvölferten Lande 
mit den zurüdgebliebenen Katholifen und den zum Katholizismus Übergetretenen 
milde verfahren und nur den halsitarrig bleibenden Bapiften und Seftierern em: 
pfindlihe Strafe angedroht. 1660 zählte man noch 2693 „wibriger Religion 
zugethane Yeute”, aber man hörte nichts von entjchiedenen Maßregeln gegen fie. !? 
1667 wurde der Befehl zur Unterichrift der Konfordienformel auf alle Beamten 
und Bedienfteten, auch auf dem Yande, fonderlich die Ober: und Untervögte, ſtabs— 
haltende, geiit: und weltliche Amtleute ausgedehnt. Die Unionsvorichläge, welche 
der calviniſche Kurfürit Karl Ludwig von der Pfalz 1656 machen ließ, wurden 
zurücgewiejen,?? und als nad der unſeligen Verjagung der franzöfiihen Pro: 
tejtanten Durch Louis XIV. 1685 ernitlicher als früher einmal „die Neformierten an 
die Pforten des lutberifchen Herzogtums flopften”, wurde, während Brandenburg 
aus ihrer Aufnahme ein unberechenbarer Gewinn erwuchs, bei uns diejelbe durd 
die Theologen vereitelt.?° Die jyunfretiftiichen d. h. auf Vereinigung der 
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evangeliihen und Fatholiihen Lehre und Kirche gerichteten Verſuche fanden in 
Württemberg feinen Anklang. So befämpfte der Hofprediger Chrijtoph Zeller 1661 
die dahin zielenden Schriften der Jeſuiten Kedd aus dem Clevejhen und Schill zu 
Wien, welde die Äbte von Elchingen und Neresheim an Herzog Eberhard ein: 
ihidten.*! Später wiejen die Stuttgarter und Tübinger bei einem Geſpräch in 
Bernhaujen am 21. Januar 1682 den Spanier Spinola, Bilhof von 
Wiener-Neuftadt, ab, welcher unter Zuftimmung des Kaifers und des Papites die 
protejtantiichen Höfe bereijte und mit dem Berjprechen der Aufhebung der Trienter 
Beihlüffe und Einberufung eines neuen Konzils zur Vereinigung einlud.?? Endlich 
ihrieb gegen den berühmten franzöliichen Boſſuet und den Straßburger Jejuiten 
Deg der Propit Häberlin 1690. Als die Lehren der Myjtifer Val. Weigel, 
af. Böhme u. a. da und dort auch jchwäbiiche Köpfe unruhig machten, wurde 
zwar langmütige Zurechtführung, wozu auch Spener auf Befragen riet, jchließlich 
aber jtrenge Bejtrafung angemwanbdt.! 


Der Pfarrer Bronnquell von Löchgau hörte auf fog. Prophetinnen und vertiefte ſich 
in Böhme, gewann auch den Helfer Joh. Jak. Zimmermann von Bieligheim für feine Ans 
fichten. Trotz Warnungen und gelinder Strafen jchritten beide zu Behauptungen vor wie: 
Böhme jtehe über den Apofteln, es jeien etliche irrige Dinge in die heilige Schrift gefommen, 
das Babel der drei abendländifchen Kirchen werde 1694 untergehen ꝛc. Nah 20jährigem 
Hin und Wider ward Bronnquell 1679, Zimmermann 1684 des Dienftes entlaffen. Lebterer 
wurde Profeſſor der Mathematik in Heidelberg, ging bald nad Frankfurt, leitete 1689 ff. die 
Hamburger Konventifel und wollte 1697 mit feinen Anhängern nad Penniylvanien auswandern, 
ftarb aber unterwegs; die Seinen famen, von Quäfern unterftügt, glüdlich nad Amerika. Der 
Göppinger Helfer Eberh. Zeller mußte 1686 jein Amt aufgeben, ging zu Nilol. Zange und 
Winkler nah Hamburg, wurde Pfarrer und Metropolitan zu Wallau in Heffen, wo er aber 
Streit mit feiner Gemeinde bekam.“ Auch ein Repetent des Tübinger Stifts, Paul Achatius 
Bang aus Göppingen, erhielt 1697 „wegen einiger bisher über vielfältig beichehene Erinne— 
rung beharrter fanatifher Irrtümer” feine Entlaffung und wurde etlihe Monate auf Hohen» 
twiel gefangen gehalten, worauf man „ihn fein Glück außer Landes fuchen ließ“. % 


Solden Mahregelungen gegenüber fpricht doch für den Geift, der in der 
Dberfirchenbehörde waltete, und kam demjelben gewiß zu gut, daß mit ihr Spener, 
da3 Herz und Gewiſſen der evangeliichen Chrijtenheit jeiner Zeit, Jahrzehnte lang 
in Verkehr geitanden iſt. 


Der Württemberger freut fih, in den Theologischen Bedenken des Gottesmannes auf 
Stellen zu ftoßen wie bie folgenden: (21. Mai 1678) „Zu den Herrn Theologis Ahres 
Fürſtentums trage ein gutes Vertrauen, fie werden das Gute befördern, auch Herr D. N, 
(Zauterbah? Rümmelin?), jo Director Consistorii, ein befanntlich gottjeliger Jurift. Der 
Herr laſſe Ihr Land, wie e3 fonften in dem Leiblichen vor andern jo reichlich gefegnet ift, 
auch mehr und mehr erfüllet werden mit geiftlihem Segen, daß ihr Liht aud andern hin» 
fünftig leuchte!” Oder 17. November 1694 den Glückwunſch zu dem eriten Religion und 
Kirche betreffenden Edikt des jungen Herzogs Eberhard Ludwig (S. 434) als ein jchönes 
Zeichen preiswürdigen Eifer vor das wahre Chriftentum. „Ah daß viel mehrere ſolchem 
Erempel nahfolgten und ſich nicht durch fleifchliher und nad) einem Bapfttum unter ſich tradh» 
tender theologorum betrüglihe und mit dem Schein des Eifers vor die Neinigfeit der Lehr 
verftellte BVorftellungen einnehmen, dadurch aber zu Hinderung deifen, was fie, wo fie es fen» 
neten, jelbft gern fördern würden, ja wohl zu Drudung unfchuldiger Leute verleiten ließen!“ 
BVortrefflich ift der öfter wiederkehrende, einmal von ausführliher Schilderung fait fämtlicher 
theologischen Fakultäten in Deutichland begleitete Nat, doch ja ftet3 einige Stiftler auch an 
andern Univerfitäten ftubieren zu laffen. 2% 
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Manche Anordnungen des damaligen Kirchenregiments, außer dem Dringen 
auf Katechifationen, der Konfirmation zc., der Einführung der Anmeldung zum 
h. Abendmahl (1701), find gewiß Spenerjhem Einfluß zuzuschreiben. 

Mit der Wende des 17. und 18. Jahrhunderts fing der Spener-Franckeſche 
Pietismus an, auch die Mauer, welde man in Tübingen gegen ihn errichtet 
hatte, zu durchbrechen. Es ergeht 1694 aus Veranlafjung der „in einigen evan— 
geliichen Yanden und Orten über der neuerlich fogenannten Pietifterei entitandenen 
Strittigfeiten”, infolge deren bei der Univerfität und dem theologiſchen Stift „einige 
Irrung und Mißverjtand fich jpiiren laſſen wollten”, ein Edikt für die Theologie 
Studierenden, wie für jämtliche Kirchen und Schuldiener, welches ganz anders als 
früher über die Kebereien der frommen Kreife fih ausipriht, dem Dringen der 
legteren auf Heranbildung „frommer, gottjeliger Zeute bei Kirchen und Schulen 
binfünftig zu gebrauchen” durchaus entgegenfommt, das taufendjährige Reich zwar 
verwirft, jedoch über das Ende der Welt bejcheiden zu ftreiten nicht verwehrt; Jakob 
Böhme wird dem Gericht Gottes überlaffen, von der myſtiſchen Theologie, welche 
mit der reinen evangeliichen Lehre in den wichtigſten Artikeln übereinftimme, nur 
gelagt, daß fie heutzutage nicht mehr notwendig und nicht frei von papiftifchen 
Fehlern ſei.“ Zwei Jahre hernach, 1696, wird zwar angeordnet, der Profeſſor 
für die Kontroverfien jolle die heutigen Kontroverjien des Pietismus, Chiliasmus, 
Fanatismus u. ſ. w, behandeln. Aber es werden auch die Lehrer der h. Schrift an: 
gewieſen, nicht bloß einzelne bibliſche Stellen polemifch zu erflären und die An- 
wendung nicht bloß in den Etreitpunften, ſondern auch in der Sittenlehre und 
andern allgemeinen Yehritüden, jowie nicht minder Anweifung zu Predigt und 
Katecheje zu zeigen, Der vierte Lehrer joll auch die Moraltheologie und Homiletif 
fleißig tractieren. „So befämpfte man den Pietismus, fügte fi aber doch feinen 
Anregungen.“ Und 1699 wird geradezu verlangt, daß mehr die wahre Pietät 
gelehret und gepflanzet, die Jugend beſſer zum Predigen vorbereitet werden folle. 

Es war davon die Rede, einen eigenen Lehrſtuhl für praktiiche Theologie zu er: 
richten, was Hedinger in „Chriftlichen wohlgemeynten Erinnerungen die Unterrichtung 
der lieben Jugend in der Lehre von der Gottjeligkeit betreffend“ (1700) befürmwortete. 


Al der Kanzler Müller 1694 eine Schrift gegen ſächſiſche Spenerianer druden laſſen 
wollte, wurbe bdiefelbe unterbrüdt, und als er in feinem Todesjahr 1702 doch eine Streitichrift 
herausgab, warnte Spener in einem Brief an den württembergiichen Geheimenrat Rühle vor 
der Fortjegung des Streits. 

Es waren verichieden geartete, aber jämtlich durch Spener angeregte Männer, welche 
einer neuen theologischen Lehr» und Lebensrichtung in Tübingen die Bahn brachen: ber Kanzler 
Sohann Wolfgang Jäger (1690 mit Unterbrechungen bis 1720), die außerordentlihen Pro« 
feiforen und Abendprediger, welde ihr Hauptamt in der philojophiichen Fakultät hatten, Job. 
Chriſtoph Pfaff (1699— 1720) und Andr. Adam Hochſtetter (1700— 1711, 1714—17), 
fowie der an Müllers Stelle berufene Stuttgarter Gymnaſialprofeſſor Chriftoph Reuchlin 
(1700— 1707); nad ihnen Joh. Konrad Klemm? (1701—17), Joh. Ur. Frommann 
(1711—15), Gottfried Hoffmann (1716—28), der jüngere Pfaff, Chriftoph Matthäus 
(1717—56), Chriftoph Eberh. Weismann (1721—47). 

Jäger, als Kanzler ein einflußreiher Mann, welcher der Regierung gegenüber offen 
ausiprad, man follte eben Männer haben wie Spener und den Ulmer Albrecht Veiel (1672 
bis 1704), trieb als Stontroverslehrer wenig Polemik, fondern Dogmatif und Moral, ließ in 
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feiner Bekämpfung der Myſtiker Arnold und Poiret Spener als Wiederheriteller der verfallenen 
Kirche gelten; auch die Profefforen des Alten und Neuen Teitaments ſchritten fort zu paulinischer 
Theologie und bibliiher Dogmatik; der Unterricht in der Homiletif erhielt eine größere Gel» 
tung. Man hatte in Württemberg 1681, wohl nicht ohne Anregung durch den Spenerjchen 
Vorgang in Frankfurt, ftatt der vielfah in Abgang gefommenen Katehismuspredigten die 
Kinderlehre, ein Eramen mit der Schuljugend, am Sonntag aud) mit den ledigen Söhnen 
und Töchtern (uriprünglih bis zum 24. Jahr), eingeführt. Hocftetter, der auf jeiner 
bis England ausgedehnten Kandidatenreife auch einige Zeit bei Spener in Dresden zugebracht 
hatte, wird nun in®bejondere als Statechet gerühmt, der, das beite Vorbild für die jungen 
Theologen, die öffentlichen und auch häusliche Kinderlehren mit ausgezeichnetem Geſchick und 
Eifer gehalten habe.” Und die Schilderung, welche er in der Zeichenpredigt für feinen Amts» 
genoſſen Neudhlin vom Sinn und Wandel des „ſpotts- oder ernſtweiſe Pietift genannten“ 
Ehriften entwirft, läßt in Hochitetter jelbft einen wahrhaft frommen Dann erkennen. Reudlin 
aber wird vom beiten jeiner Schüler, von Joh. Albrecht Bengel, das fchöne Lob erteilt, feine 
Borlefungen, beionders die er morgens, gleich ald er vom Morgengebet fam, gehalten, jeien 
wie ein Fühler Morgentau und voll Kraft und Leben geweien. Frommann, in deſſen väter« 
lihem Haufe zu Tübingen Spener 1662 gewohnt hatte, war als Kandidat längere Zeit des 
legteren Tiſchgenoſſe in Berlin, auch bei Frande und Breithaupt in Halle geweien; als Pro— 
feffor, Prediger und Menih ein „Nathanael ohne Falſch“ ijt der nach einem auf der Kanzel 
erlittenen Schlaganfall früh Verftorbene von feinen Schülern in einem Trauergedicht der „Elias 
unfrer Zeit“ genannt worden. Dem mwürttembergifchen Volf wird Frommanns Gedähtnis durch 
das Lied des Geſangbuchs: „Du haft ja dieſes meiner Seele“ erhalten. Weismannd 
Kirhengeihichte (1718 f., 2. Aufl. 1745) ift das Werk eines bejonnenen Freundes der neuen 
Bewegung, den einzelne Lehrunterfchiede nicht hindern, fromme Brüder wie Joh. Wilh. Peter: 
jen, 3? nachher Zingendorf u. a. in ihrem Wert zu erfennen und zu verteidigen. Cine nicht 
bloß deutiche Berühmtheit war Chriftoph Matthäus Pfaff. Als Kandidat, fpäter als 
Begleiter des wiürttembergiichen Erbprinzen und ſchließlich als vom Herzog ernannter Profeifor 
weit gereift, ein Mann von umfaffender Gelehriamkeit und allgemeiner Bildung, gewandt, vor= 
nehm, von den Studenten gerne gehört, durch jeine Schriften und einen ausgedehnten brief: 
lihen Verkehr weithin als einer der eriten Theologen der Zeit anerkannt, ift Pfaff in feiner 
Theologie und jeinem Charakter haltlos und darum fein Einfluß kein tiefgehender und nad 
baltiger geweien. Seine erſten Schriften zeigen den Einfluß des Spenerihen und württem— 
bergifchen Pietismus, in welchem er aufgewadhien war. Diejer machte ihn in der Behandlung 
des Kirchenrechts zum befannteften Vertreter des jogenannten Sollegialfyitems, d. h. derjenigen 
Anſchauung, welche in den Kirchen freie, dem Staat nicht unterworfene Vereine (collegia) jieht, 
von denen die firchenregimentlichen Rechte (jura in sacra) durch einen ausdrüclichen oder ftill- 
jhweigenden Vertrag dem Landesherrn übertragen worden find. Im Sinne des Pietismus 
eifert Pfaff beim Antritt des Stanzleramt3 1720 gegen diejenigen, welche „nüchtern und ohne 
heilige Salbung, ohne fejte Grundfäge, nur mit gemeinen Vorurteilen behaftet ihre Studien 
anfaffen, die Theologie zur leeren Theorie ohne Praris verkehren und allen ihren Eifer, mit 
dem fie gegen die Gottlofigkeit eifern jollten, wider die Steger in Anwendung bringen“ ; jodann 
gegen den augenscheinlih auch in Schwaben bereit3 vom engliihen Deismus beeinflußten Zeit— 
geift: jo groß fei die geiftliche Gleichgültigkeit, die Ungläubigfeit, daß nicht allein die gött— 
lihen Wahrheiten mit Nafenrümpfen im Anftand gelaffen werden, ſondern auch ber öffentliche 
Gottesdienit erlahme, keine Demut, feine Verehrung des Heiligen mehr vorhanden jei. Nur 
der gelte für geiftreich, welcher Zweifel gegen die göttlichen Wahrheiten vorbringe, den Glauben 
untergrabe. Dabei herriche eine große Unmwiffenheit in göttlichen Dingen. Niemand bemühe 
fih, zu einer höheren Stufe des religiöfen Willens hinanzufommen, das gelte bei den Aka— 
demifern für gemein und freier Geifter unwürdig. Won folhem Eifer gegen den Zeitgeiit ſchritt 
Pfaff allmählich Zu einer weltmännifchen Annäherung an denſelben fort, in „unioniftiichen und 
ireniihen, auf Abihwähung der Eonfeffionellen Gegenfäge zwiichen Qutheranern und Refor— 
mierten wie zwiſchen Proteftanten und Statholifen und auf allgemeine religiöje Toleranz ges 
richteten Anihauungen und Beitrebungen. Gr wird mehr und mehr der Dann der eben bes 
ginnenden Aufklärung, fein Maßſtab ift das Verftändliche und das Nükliche, fein Ziel bie 
freie Bewegung des Denkens. Er verteidigt noch dad Dogma, aber nicht ohne daß ihm die 
Spite abgebrochen wird.“ Vollends haltlos war das fpätere Leben des lange Zeit gefeierten 
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Lehrers. Der gemußfüchtige und geizige, rechthaberiiche und unverträgliche Weltmann mit 
ber „gefährlihen Union von Fleiſch und Geift“, wie Joh. Jak. Mojer ihn kurz bezeichnete, 
fah fih 1756 durch einen fittlichen Fehltritt, deffen er fich nad dem Tode feiner Frau ſchuldig 
machte, genötigt, Tübingen zu verlaſſen und ftarb als Profeffor und Kanzler in Gießen 1760. 

Dies waren die Lehrer, unter welchen in Tübingen die neue, mehr biblijche, 
myftiich-praftiiche als kirchliche, konfeſſionell-dogmatiſche Richtung fich der Hörfäle und 
der Studierzimmer des Stifts bemädhtigte. Es ging freilich dur viel Hemmungen 
und Kämpfe, bei welchen fich heute nicht mehr genau nachmeijen läßt, mie weit 
die Zuſtände an der Univerfität, wie weit andere Verhältnifie im Land den Anlaß 
zum Eingreifen der ſtaatlich-kirchlichen Auffichtsbehörde geboten, aud nicht, welche 
Mitglieder der legteren oder welche andere Perfönlichfeiten bei demjelben haupt: 
ſächlich beteiligt geweſen find. 

An Störung der firdlihen Orbnung durch Echwärmerei und Feindſeligkeit gegen die 
Rebre, die Diener und die Gemeinſchaft der Kirche fehlte es zu jener Zeit — es ift die Zeit 
ber franzöftichen Quietiften, der Deutichen Kuhlmann, Gichtel, Dippel, Gottfried Arnold — 
am allerwenigften. Eeit 1698 machte die damals 20 Jahre alte Pfarrerstocdhter von Simmerd= 
feld, Altenfteiger Amts, Regine Bader, großes Aufſehen durch die Gefichte, deren fie fi 
rühmte, nit nur von Engeln und Teufen, fondern auch von der hl. Dreieinigkeit jelbft. 
Bor das Konfiftorium geladen und dem Hofprebiger Hebinger (S. 488) zur Beobachtung übers 
geben, wurde fie al& eine betrogene Betrügerin, die durch die Erzählungen einiger Pfarrer von 
den Ehiliaften, der Fräulein von Affeburg 2c. dazu gefommen, zur öffentlichen Kirchenbuße und 
dreijähriger Zwangsarbeit verurteilt. Der Helfer Eberhard Ludwig Gruber in Großbottwar 
hielt mit dem Heilbronner Sporer&gejellen Joh. Georg Roſenbach aus Heidelberg, welcher 
aud im Tübinger Stift Anhänger gewonnen hatte, Betſtunden, trat öffentlich in der Kirche 
am Pfingitfeft gegen feinen Amtöbruder, den Stadtpfarrer Grüninger, auf und erregte einen 
Vollsaufſtand, weshalb er 1703 auf die Pfarrei Hofen verfegt, 1706 entlaffen wurde. (Er 
ging zu ben Infpirierten in Weftfalen, fpäter nad Amerika.) Im Jahr 1704 wurde — mohl 
im Zufammenbang mit der Nofenbahichen Bewegung — ber Pfarrer von Großgartah, Mas 
gifter Chriftoph Mayer, entlafien, fand in Neuenftadt teild Gönner, beſonders auch am Hof, 
teild Verfolgung, wurde 1706 des Landes verwiefen und ftarb in Halle. %* 

Als diefe und ähnliche Dinge zu behandeln waren, jaß von den Männern, 
welche jenes von Spener jo freudig begrüßte Edit von 1694 erlafjen hatten, dem 
frommen Staatsmann Joh. Georg von Kulpis, Joh. Friedr. Hochitetter, Georg 
Heinr. Häberlin, früher Profeffor in Tübingen, und Joh. Wolfgang Dieterih, nur 
noch einer, Hochitetter, im Konfiftorium (S. 482). Dafür gehörten demjelben auch 
jeit 1699 bis zu jeinem Tode 1704 der feurig:fromme, von den auswärtigen 
Orthodoren wegen feiner Stuttgarter Bibel hart angelafjene,®? Joh. Reinhard 
Hedinger, und gleich lange der von Tübingen auf die Stuttgarter Stiftsprediger: 
ftelle veriegte Jäger an. Die Wenigen konnten nicht verhindern, daß mit dem Jahr 
1703 eine Zeit der Anfehtung für den württembergiſchen und in 
bejondere den Tübinger Pietismus begann. 

Zunähft wurde wegen des „unter einem Dedmantel ſonderer Heiligkeit einfchleihenben 
Fanaticismus und anderer wider bie reinen fymbolifchen Glaubensbücher ftreitenden Irrtümer“ 
jenes Edikt von 1694 erneuert und noch weiters beflariert, außer Böhmes nunmehr auch Pois 
ret8, der Bourignon, Leades, Arnold8 u. a. Schriften zu Iefen verboten. 

Im Jahr 1704 icheint die neue Richtung im Stift Bedenken erregt zu haben: Pros 
feifor Reuchlin gab damals, abweichend von dem Urteil feiner Kollegen, bie Erflärung ab, 
dab er den Zuftand des Stifts durchaus nicht jo verwirrt und bedenklich finden könne, als 
man ihn gerne beichreibe.. Im Herbſt 1705 fing Reudlin an, „Stunden“ zu halten. Er 
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erklärte an Sonn- und Feſttagabenden in ſeiner Wohnung den Pſalter, ſo, daß die Anweſenden 
ihn fragten, ihm ihre Bedenken und Sorgen offen vortrugen und ſeinen Wink, Rat und Zu— 
ſpruch empfingen. Gleichzeitig verbreiteten ſich ſolche Privatzuſammenkünfte für Erbauung, 
freilich auch die heimlichen Konventikel ſchwärmeriſch geſinnter Gegner der Kirche da= und dort» 
bin. Dies veranlaßte das Konfiftorium, bei der theologiihen Fakultät in Tübingen ein Gut— 
achten einzuholen. Reuchlin gab das jeine von dem der Kollegen gefondert ab und recht— 
fertigte zugleich die Zufammenkünfte in feiner Wohnung gegen die von Pfaff d. Ä. und Jäger 
erhobenen Vorwürfe. Darauf erging am 12. Aug. 1706 ein Generalreikript, welches, beide 
Arten von Neligionsübung außerhalb der Kirche wohl unterjcheidend, ftrenge Maßregeln gegen 
die „zum Teil anderer Orten ausgetriebenen und umvagierenden, irrigen und ſchädlichen 
Separatiften” trifft, dagegen in betreff der Privaterbauung Stunden von Geiſtlichen oder von 
Laien unter des Geiftlihen Aufficht zuläßt. Doh ſchon im nädjiten Jahr lautet e8 ganz 
ander: Weil der Pietismus je länger je mehr fortgepflanzt werde und „diejenigen, fo von 
jolher Sect ihre Conventikel ſowohl in allhiefiger Stadt (Stuttgart) ald auf dem Feld noch 
immer continuieren und ben öffentlichen Gottesdienft und Gebraudung der heiligen Safra= 
mente veradhten“,37 werden durch ein Generalreitript vom 2. März 1707 „dergleichen con- 
ventus ohne Ausnahme zu Haus und Feld simplieiter abgethan“, die beharrlicen Verächter 
des Gottesdienftes und hi. Abendmahls mit Ausihaffung bedroht. Gleichzeitig wurde eine 
Schrift: Prüfung des einreißenden Separatismi verfaßt und im März 1708 den Gemeinden 
empfohlen.®® Der Fortgang zu größerer Strenge erklärt fih, wenn man hört, wie damals 
das Tübinger Stift, das der Landesherr eben noch, in einem der neuen Statutenfammlung 
von 1704 vorgedrudten Befehl, „das edelite Kleinod des Herzogtums” genannt hatte, 99 eifrige 
Gegner der Kirchenordnung beherbergte. Aber man unterſchied auch hier zwiichen ſolchen, Die 
fih belehren ließen, und den hartnädig Feindieligen. Der Magifter Andreas Barbili aus 
Calw wurde 1706 aus dem Stift entaffen, aber wieder aufgenommen und ftand hernad über 
40 Jahre im Kirchendienft. Dagegen wurden der Repetent Chriftian Gottfr. Shmoller 
aus Stuttgart, welcher ihon 1704 durch eine Predigt über den Verfall des heutigen Predigt: 
amts ſich mißliebig gemacht hatte, und der Magifter Polyfarp Jakob Bauer von Schwail: 
heim 1707 entlaffen und des Landes verwieſen, ftarben aber noch in der Unterſuchungshaft. 
Daraus, daß Schmollerd und Bauers NRechtfertigungsichriften nad) ihrem Tode ald Anhang 
zu einer Druckſchrift erjchienen find, welche der 1706 entlafiene Helfer von Herrenberg, Sig» 
mund Ghriftian Gmelin, 1708 zu feiner Verteidigung „unparteiiihen Gemütern zur Prüfung 
porlegte“, wird auf eine engere Verbindung jener Stiftögenoffen mit diejem begeifterten Apoftel 
einer neuen, gereinigten Kirche zu fchließen fein. Gmelin war es möglich, nad) feiner Ents 
laffung und Verbannung noch längere Zeit in Calw bei gleichgefinnten Freunden, dem reichen 
Kaufmann Moſe Dörtenbah u. a., zu bleiben. Dort wurde fein Werk fortgeiegt von feinem 
Bruder, Wilh. Chriftian Gmelin, der 1708 wegen einer auf Ktoften der Obervögtin Frau von 
Leiningen zu Herrenberg gedrudten Schrift gleichfalls entlaffen worden war. Während legterer 
wieber in den heimatlichen Kirchendienft gelangte, jtarb der ältere Bruder frühe im Ausland, 
bei den Berleburgern. 40 

Zur Gefchichte der Geiftlichfeit mag hier angemerkt werden, daß in diejelbe, wie im 
Zeitalter der Neformation, jo auh am Ende des 17. und im 18. Jahrhundert noch eine 
Reihe zum Proteftantismus übergetretener Katholifen, Auguſtiner, Dominikaner u. ſ. w., aus 
den Rheinlanden, Bayern, Polen, Oſterreich u. ſ. w. aufgenommen wurden. 

Bei diefem Gang der Dinge war doch dafür geforgt, daß das gejchichtliche 
Recht des Pietismus thatſächlich gewahrt blieb, er feine Aufgabe, die Landes- und 
Staatsfirhen vor der Erftarrung in die Kirchenformen, wie vor der noch viel 
mehr drohenden Berflüchtigung in Weltförmigfeit zu bewahren, erfüllen konnte. 
Wenn anderswo vielfach die Höfe und Obrigkeiten ſtreng aegen die Gemeinichaften 
vorgingen, die kirchlichen Theologen fich in der Bekämpfung der —— —* genug 
thun konnten, die bürgerlichen Kreiſe gegen die Verbindung ber piet 
lihen und Edelleute mißtrauifch waren, jo lagen die Verbältuiiie i 


anders. Wohl war gerade hier der politijche Drud mit ein u 
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Verinnerlibung und Bereinigung, wie es eine Antwort Flattihs auf die Frage, 
was ein Pietijt fei, treffend bezeichnete: Wenn man jeinen Hund den ganzen Tag 
ichlage, jo gehe er durch und fuche einen andern Herrn, bei dem er es befjer habe; 
auf die gemeinen Leute jchlage jeder zu, der Herzog, die Soldaten, die Jäger — 
darum gehen fie durch zu Chrijtus, und wer Chriſtus jucht, iſt ein Pietiſt. Doc 
gerade über die Fürjten fonnten die Frommen im Lande ſich am wenigjten beflagen; 
nur Karl Alerander, der wenige Jahre regierte, jchritt einmal, den Pietismus für 
Unkraut erflärend, welches große Gefahr und Nachteil nach ſich ziehen könne, gegen 
einen Pfarrer und feine Frau ein, weil fie Erbaumgsitunden hielten, zeigte ſich 
aber einem Joh. Jakob Mofer wohlgeiinnt. Die Theologen, welche die Yehrftühle 
inne hatten und jchrieben, gehörten teils der Spener-Francke'ſchen Richtung an, teils 
waren fie milde, ausgleichende Naturen. Die Geiftlichkeit, Bürger: und Bauerichaft 
hielten mit den Beiten des landjälligen Adels gegen den meiſt landfremden, unheil— 
vollen Hof» und Negierungsadel zufammen. Kurz, ungehemmt wurde, wo inmer 
thatkräftige PBerjönlichkeiten dafür eintraten, das nie eritorbene, im Gegenteil nad 
Formen des Pietismus hinübergeleitet. 

Nicht einer und der andere, vielmehr eine „Wolfe von Zeugen” in der Hot-, 
Stadt: und Landgeiftlichfeit und unter den theologiichen Lehrern der eriten Jahr: 
zehnte des achtzehnten Jahrhunderts hat dem Namen Bietiften, womit fie belegt 
wurden, alle Ehre gemadt. Es find nicht Frömmler, nur fromm ſich gebende, un: 
wirkſame Wortmacher, es find wahrhaft Fromme, für die Hebung des ſittlich-religiöſen 
Volkslebens erfolgreih thätige Männer, zum Teil von altchriſtlichem Heldenmut, 
geweien. Beginnen wir mit jenen, die auf den jchwierigiten Bolten geſtellt waren, 
den Hofpredigern. 

Sohann Reinhard Hedinger, geboren in Stuttgart 1664, war ald Profeſſor und 
Univerfitätsprediger in Gießen ein ernfter Chrift geworden, der aber für einen Gegner bes 
Pietismus galt, weil er gegen deffen Ausjchreitungen im Heffiichen auftrat. 1698 ala Son: 
fiftorialrat und zweiter Hofprediger in feine Vaterſtadt zurücdberufen, hielt er treulich fein in 
der Antrittsprebigt iiber Serem. 17, 16: Menjchentage habe ich nicht begehrt, gegebenes Ber 
fprechen: feine Freudigkeit Bott und der Kirche zu dienen, werbe er ſich durch feine Menichen: 
Furcht und =Liebe rauben oder die Freiheit, feine Pflicht, wie e8 einem Haushalter der Ge 
heimniffe Chrifti gebührt, ohne Anfehen der Perſon zu verwalten, durch Schreckniſſe gefangen 
nehmen Laffen. Lange erzählte man von dem hinreißend beredten, freimütigen Mann Geſchichten 
wie folgende: Er hatte in feiner erften Predigt von dem jungen, zum Leichtfinn geneigten 
Herzog fich die Gnade ausgebeten, „zu dero Thron und Fürſtenſtuhl hintreten, feine unwür— 
dige Hand auf dero Bruft legen und das was bero zeitliches und ewiges Heil befördern fann, 
demütigſt erinnern zu dürfen.“ Nun wollte er einmal dem Fürften wegen einer ürgerlicen 
Mahregel im Amtöornat feine Bedenken vortragen. Die Wachen, denen der Befehl zugegangen, 
niemand vorzulafien, stellten fi mit gefreuzten Gemwehren vor den Eingang. Hedinger aber 
faßte die Waffen mit fanfter, ruhiger Kraft, ichritt über fie weg und trat vor den Herzog. 
Dieſer 309 fi) vor ihm von einem Gemad) ind andere zurüd, bis er endlich ftille ſtand und 
auf des Hofprebigerd ergreifende Vorftellungen jene Maßregel zurüdnahm, Ein andermal, 
als Herzog Eberhard Ludwig einer Dame zu lieb an einem Sonntagmorgen vor dem Gottes» 
dienft ausfahren wollte, ftellte fich ihm Hedinger in den Weg und erinnerte ihn daran, mie 


fhwer er ſich durd ein folches Beiſpiel verfündige. Vor den Pferden ſtehend, fagte er zu 
dem finfter blidenden Fürften: Wenn Euer Durchlaucht mit einem Käpplein voll Blut gedient 
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ift, fo fahren Sie zu, ich fürchte den Tod nicht! Gleich unerjchroden zeigte ſich Hedinger feinen 
Amtsgenoſſen gegenüber im Eifern gegen die Annahme von Geſchenken aus der Hand der Be: 
werber um erledigte Pfarritellen. Auf jolhem Weg erhaltenes Geld, welches die Konſiſtorial— 
räte ihm zurüdgaben, joll die erften Beiträge zu der durch den Vorgang in Halle veranlaßten 
Erbauung des Stuttgarter Waifenhaufes gebildet haben. Die jhmähliche Grävenitzeit hat der 
ihon 1704 Abgerufene nicht erlebt. # 

Ein würdiger Nachfolger Hedingers war Samuel Urliperger (geb. zu Kirchheim u. T. 
1685, T in Augsburg 1772.) MWeitgereist, 1713 Pfarrer zu Stetten im Nemäthal, wo 
nad der edlen Herzogin-Mutter Magdalena Sibylla die Grävenig fich eingeniftet hatte, nad) 
einem Jahr Hoffaplar und nad) einem weiteren Oberhofprediger in Stuttgart, wurde Urliperger 
durh Frandes Beſuch in Schwaben zu fchärferer Tonart beitimmt, predigte am Starfreitag 
ernft und freimütig, jo daß der Herzog ihm jagen ließ: er fei fchon willend geweien, ihn 
von ber Stanzel herunter zu jchießen; wenn er künftigen Sonntag nicht widerrufe, werde er 
ihn wegen MajeftätSverbrechens beim Reichskammergericht verklagen. Der Hofprediger ant— 
wortete: Widerrufen könne er auf feinen Fall, müſſe daher Seiner Durdlaucht überlajfen zu 
thun, was diejelben für gut finden. Er wurde verhaftet, blieb feit und jah dem Tode mutig 
entgegen, ließ, bejtärft durch feine Frau und feine Stinder, dem Herzog jagen: fein Kopf ftehe 
ihm alle Tage zu Dienften. Der Fürſt legte das Todesurteil dem Geheimenrat dv. Schüg zur 
Unterihrift vor, aber diefer übergab Amt und Degen und erklärte, daß er feine Blutichulden 
unterfchreibe. Da begnügte fih Eberhard Ludwig mit der Abjegung des Hofpredigerd. Nach 
zwei Jahren ftellte Schütz dem Herzog bei der Wachtparade, als Urliperger vorüberging, vor, 
wie, ſeit diefer durch einen Schmeichler erjegt ſei, alles unglüclicd gehe, er möge denjelben 
wenigſtens verſorgen. So wurde Urliperger 1720 Spezial in Herrenberg, aber jchon nad 
3 Jahren als Hofprediger nad) London und von der Stadt Augsburg ald Senior und Paſtor zu 
St. Anna berufen. Er nahm letztere Stelle an und wirkte auf ihr Jahrzehnte durd im Segen. #2 

Auch die Hoffapläne Malblanc (1706— 1714) und Ochslin (1728—1735) hatten 
den Mut, vor dem frechen Weiberregiment fich nicht zu beugen. Wie 1708 der Diakonus 
Zorer in Urah der Mutter und Schweiter der Grävenig dad hl. Abendmahl verweigerte, 
io that Malblanc der Grävenit felbft gegenüber, und Ochslin foll es geweſen fein, welcher 
derjelben, auf ihr Verlangen ins Sirchengebet eingeichloffen zu werden, die denkwürdige Ant— 
wort gab: es geichehe regelmäßig in der fiebenten Bitte. Das Konfiftorium mußte 1708 
dem Zorer feine „Präcipitanz“ verweilen, konnte auch nicht verhindern, daß der Hoſpital— 
helfer linfauff und der Stiftöhelfer Friih in Stuttgart in demfelben Jahr 1708 wegen 
„Ihlimmer Reden“ über den Herzog und die Grävenig entlaffen wurden. Aber es machte 
dem verblendeten Fürſten wiederholte Vorftellungen und „legte e8 ohne alle Hofkunſt feinem 
Gewiffen recht nahe, ob er es wohl wagen wollte, in dieje Verbindung verflochten das 
heilige Abendmahl zu genießen; die Maitreffe jelbft wurde wirflid als erfommuniziert be— 
trachtet“.“*WEs gab freilich auch Geiftliche, die der Verfuhung, die jchnöde Zeit für fich zu 
benügen, mindeſtens ihren Anforderungen nachzugeben, erlegen find. Der Pfarrer Kornbeck in 
Neckarweihingen veröffentlichte nach der Trauung des Herzogd mit der Grävenig eine Schrift 
mit dem Nachweis, daß den Fürſten nach göttlichen Gejegen die Polygamie nicht verboten jei. 
Zur Belohnung wurde er fofort 1708 entlaffen und jtarb nod in demjelben Jahr. Die 
Scheintrauung der Landhofmeiiterin mit dem Grafen Würben 1711 vollzog auf allerhöcdjiten 
Befehl an das Dekanatamt Balingen der Pfarrer Maurer von Thieringen in Oberhaujen 
bei Haufen am Thann. Dagegen war der Pfarrer des damals dv. Grünthalihen Ortes Müh— 
len a. N., Pfähler, welcher 1707 auf dem Neuhaus dajelbjt den Herzog Eberhard Ludwig mit 
der Grävenig traute, fein Württemberger, fondern ein Straßburger. Zur Belohnung wieder: 
holt befördert, wurde derſelbe 31 Jahre fpäter bei den mehr von Rachſucht ala Gerechtigkeit 
eingegebenen Verfolgungen nad Herzog Karl Aleranders Tod abgeſetzt.“ 


Dod nicht auf der Hochjchule, nicht im Kirchenregiment in der Yandeshaupt: 
jtadt, jondern in den jtillen Räumen einer Klofterichule oder einer noch entlegeneren 
Abtei haben wir den Mann zu juchen, von weldhem die bedeutendite und nachhal— 
tigjte Wirkung auf die vaterländifche Kirche, Geiltliche und Gemeinden, ausging, 
der durch Unterricht, Drudichriften und Briefwechjel, wie durch die Macht feines 
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Vorbildes für die weitelten Kreiſe dem evangeliichen Yand, in ruhigen Zeiten, weit 
weniger angefochten, noch mehr war als hundert Jahre zuvor Joh. Val. Andreä: 


Johann Albredt Bengel, 

Geboren zu Winnenden 24. Juni 1687, Slofterprägeptor in Dentendorf 1713—41, 
Propft in Herbrechtingen 1741— 49, Prälat von Alpirsbah und Konfiftorialrat in Stuttgart 
1749 — 52, geitorben 2. November 1752, hat dieſer ebenio fromme als gelehrte Theolog, 
in welchem Tiefblid und Stlarheit, die Demut eines jchlichten Chriftenmenjchen und der Zeugen 
mut eines Propheten, ein Herz für die in engerer Gemeinjchaft Erbauung ſuchenden Volls— 
freiie mit beionnen kirchlicher Haltung fich zu jeltener Einheit verbanden, für die Befreiung 
und Vertiefung der theologtichen Wiſſenſchaft und für ein gedeihliches, durch die ganze Folge 
zeit bewährtes Zufammengehen der chriftlichen Privatvereinigungen und der Landeskirche mit 
undergänglihem Grfolg gearbeitet. In Tübingen hatte die Leibniz-Wolffiſche Philoſophie und 
Theologie, noch ehe die Wolfftaner Georg Bernhard Bilfinger (1719—25 und 1731—35) 
und Isr. Gottlieb Ganz (1734—53) dort lehrten, die Jugend mit Macht ergriffen, und bieie 
Zeitrichtung erfolgreich zu befämpfen, durch ein fruchtbarered Neues zu erfegen, waren die 
Lehrer der Theologie, auch von dem unzuperläffigen Pfaff abgeiehen, nicht im ſtande, nicht 
der gewiſſenhafte Schrifttheolog und Stirchenhiftorifer Chriftian Eberh. Weismann (1721—47), 
noch der milde, gelehrte Joh. Friedr. Cotta (1733—35 und 1789 — 75) und ber an der Ber 
einigung der Zutheraner und Neformierten fich abarbeitende Joh. Ghriftian Klemm (1725— 54). 

Voten diefe Männer der Jugend nicht immer, was fie bedurfte — übrigens nennt 
Dtinger die Vorlefung Bilfingers eine erbauliche, gelehrte Predigt von Gott, der Welt und 
der Seele des Menichen #5 — io vertrat dafür der Lehrer an der Dentendorfer Borbereitungt: 
ichule für künftige Theologen, Joh. Albr. Bengel, in feiner Perfon, Lehre und Schrift: 
wirfiamfeit eine ganze theologische Fakultät: einer der Bahnbrecher für die Sichtung und Be 
urteilung der verichiedenen Terte, in welchen die Bibel uns überliefert ift; ein Ausleger der 
hi. Schrift, dem es in der „ebenſo freien, vom dogmatischen Syſtem unabhängigen, als inner: 
lichen, in die Tiefen der Heildgebanfen eindringenden Erklärung und deren Anwendung auf 
die geiamte Theologie” feiner je zuvorgethan bat; ein Kenner der göttlichen Reichsgeſchichte 
voll Geiſt und Wahrheit; zum Gittenlehrer und Unterweiſer im geiftlihen Amt durch jenes 
Eindringen in den religiös fittlichen Gehalt der Schrift, Seelenkunde und mufterhaften Wandel 
berufen wie wenige; ein Prediger und Katechismustehrer, ſchlicht, Mar, eindringlich ohne Prunl 
und Haſchen nad) dem Erfolg des Augenblide. In feinem 42ften und dann noch einmal im 
60ſten Lebensjahr ift diefer Mann, nicht durdy die Univerfität, fondern das Konfiftorium umd 
wie es jcheint nicht ernithaft für eine Tübinger Profeffur in Vorichlag gefommen, als Greis 
endlich auch von ben Tübingern zum Doktor der Theologie ernannt worden. Wie viele von 
den 300 Schülern, welche er von der fo bezeichnenden Denkendorfer Antrittörede an über „Fleiß 
in der Gottjeligkeit das zuverläffigite Hilfömittel zur Ermwerbung echter Gelehrſamkeit,“ heran— 
gebildet hat, mögen ihm beffer gedankt und mit der That der Nachfolge in feinen Fußitapfen 
vergolten haben! Won einer Reihe der beiten, die uns teilmeife weiter befchäftigen werben, 
ift es ausdrücklich bezeugt, von den Hiller, Storr, Burk, Flattich, Beckh u. ſ. w.; andere, die 
nicht in der Kloſterſchule zu Bengels Füßen faßen, Ötinger, Steinhofer, beide Nieger, Hahn, 
Roos u. ſ. w. verehren ihn als ihren geiftlichen Water; vielen durd ganz Deutichland find feine 
Schriften viel wert geweſen.““ Durch eines aber hat fi Bengel die Kirche feines Landes 
noch beionders zu Dank verpflichtet: durch fein entichiedenes Mitwirken zu einer geiunden, für 
das Bolfsleben eriprießlihen Entwidlung des religiöfen Gemeinfchaftlebene. 

Den Wert frommer Gemeinihaften hatte Bengel auf feiner Studienreife in Halle fennen 
gelernt, von wo er ichrieb: „Bis dahin war ich faft nur für mich allein ein Chrift, bier aber 
lerne ich einiehen, was ed um die Gemeinihaft und Verbindung der Heiligen ift.“ #7 In 
dieſer Anichauung wurde er durch Franckes Beſuch in Schwaben, auch bei Bengel in Denken 
dorf, 1718, beitärft. Die Einrichtung und Leitung befonderer Erbauungsftunden hielt er zwar 
nicht für feine Aufgabe, fing auch erit von Herbrechtingen aus, wenn er nad Stuttgart fa, 
dort in jeiner Wohnung an, „Stunden“ zu halten. Er fchrieb noch 1740 an jeinen Schwieger: 
fohn, den herrnhutiſch gefinnten Arzt Neuß in Sulz: „Ich meinedteild bin von Jugend auf 
des öffentlichen Vortrags gewohnt geweſen und kann mich alio außer ſolchen ®elegenbeiten, 
die ſich unverfehens finden, ohne den Echein ober doch ohne die Furcht einer Affeftation nicht 
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darein ihiden, daß ich auf beiondere Weiſe andere zur Erbauung anleiteie... Ich vergleiche 
mich einem Blümlein, das einzeln an einer Mauer herausgewächſen ift, andere find aufgewachſen 
wie die Blumen in einem Garten...“ Ihm ging die allgemeine chriftliche Stirche über bie 
Abionderungen, wie er 1741 an bdenfelben Serrnhuter fchreibt: „Chriſtus ſelbſt breitet fich 
viel weiter aud. Zu dieſer Zeit ift es am ficherften, aut Freund jein mit allen, die Jeſum 
Chriſtum lieb haben, und ſich im übrigen von allem attachement frei bewahren.“ „Wann 
ich aber,“ hatte er in jenem erjten Brief geichrieben, „andern, bie ſich ſolcher Sache — ber 
gemeinfamen Privaterbauung — annehmen, das Wort reden, eine Bahn machen und Steine 
aus dem Weg räumen kann, jo thue ich es treulich.“ Und jo war ed. Den Zöglingen des 
Stift in Tübingen, welche fih 1747 zu einer frommen Bereinigung zuiammentbaten, hat 
Bengel feine aufrichtige Freude bezeigt, auch im Jahr darauf denielben, anläßlich einer Stifte: 
pifitation, eine erbauliche Nede gehalten. Und wie er in der Kirchenbehörde für eine gerechte 
und billige Behandlung der „Stundenleute” im Wolf, die enblicd 1743 gefeglich geordnet wurde, 
mitgewirkt hat, zeigen mande Stellen aus feinen Berichten, Gutachten ꝛc. 

Liebe mit Wahrheit, Weitherzigkeit, die doch nicht vergißt: habt Salz bei euch, prüfet 
die Geifter! war es denn auch, was Bengel in feinem Verhalten gegen Zinzendorf 
und die Herrnhuter wie in feiner Stellungnahme zu den Verfuchen einer Vereinigung 
der Lutheraner und Reformierten zur Nichtihnur nahm. Zinzendorfs raihhin entworfener 
Plan, in diefer böfen Zeit, da die Kirche verloren ſei, eine neue Gemeinde einzig auf feine 
Plut: und Wundentheologie zu bauen, fein von Joh. Jak. Mofer ſchwer empfundener Gewiſſens— 
baun, sein Spielen mit unbibliihen Gottes: und Heilands-Vorſtellungen mußte ben ernften, 
tiefgründigen Bibels, Geſchichts- und Menichentenner Bengel abftoßen, der im reinen Bibelwort 
und feiner Nachfolge, in der forgfältigen Aufmerkſamkeit auf den ganzen Gang der Entwick— 
lung des Neiches Gottes die beite Bewahrung vor dem Abfall und die richtige Vorbereitung 
auf die bevoritehenden großen Veränderungen erkannte — „der ganze Weg Gottes, das ganze 
Zeugnis von Ghrifto gehört zuſammen“ —, das „Jeſulein“ und ähnliche Tändeleien für uns 
anständig erflärte: denn der Sprachgebraud der hi. Schrift führe ein zartes, durchgängig von 
allen Apoſteln und Propheten beobachtetes Decorum mit fich, das aufs beitimmteite als Chas 
rafter ihres göttlihen Uriprungs ſich nachweiſen laſſe. Gleich befonnen lautet Bengeld Urteil 
über die jtetS wiederfehrenden Vorichläge für eine Union zwiihen den Lutheranern 
und Reformierten: man werde e$ nicht weiter als zu einem politiichen Herr-Bruder-ſagen 
bringen, denn wo jo wenige den Geift haben, wie follte da eine Einheit im Geifte zu ftande 
gebracht werden können? Die Trennung betrachte er al& eine Strafe, hintendrein aber werde 
fie zur Wohlthat. 

Dieſelbe hriftlihe Weisheit leuchtet aus den Urteilen und Gutachten bes herrlichen 
Mannes, über was immer er fich zu äußern veranlaft wird. Als ein gewiſſer Seit ſich be— 
fonberer Cingebung rühmte, er habe die heilige Stadt Gottes richtiq ausgemeſſen zc., jchrieb 
Bengel ganz kurz: „Wen Gott zu etwas brauchen will, der muß demütig jein.“ Der Hofs 
faplan Storr war 1748 in feinem Gewiſſen beichwert, weil ber tonfiitorialpräfident Bilfinger 
ihn ermahnte, in feinen Predigten ji der Ausdrüde Karneval, Lujthaus, Maskerade ıc. zu 
enthalten. lm jeinen Nat befragt, antwortete Bengel in eingehender, väterlicher Belehrung: 
er betradıte die thörichte Weltluſt ald etwas, das den Weltfindern doch nicht jo fjündhaft it 
als wahren GChriften; der Prediger jolle andere nicht nach feinem Geſchmack und Gefühl achten 
und gleihmwohl der Welt bezeugen, dab ihre Werke böfe feien. Wegen der Beerdigung eines 
Selbitmörders befragt, erzählt Bengel, daß vor 40 Jahren ein gewilfenhafter Hofmufitus aus 
Angſt wegen feined Dienftes bei Hof fih mit einem Federmeſſer in den Hals geichnitten, noch 
eine Weile gelebt, wohl geitorben, bei Nacht begraben und von dem feligen Hedinger felbit 
begleitet, die Predigt, die bei Hof und im Stift gehalten, ſamt dem Thatbejtand gebrudt 
mworben jei. „Diefer Autohir (Selbitmörder) ift ohne Zmeifel wohl gefahren und es ift ihm 
Dazu aud noch von den Menichen ein gut Zeugnis gegeben worden.“ 

Aber die prophetiiche, apofalyptifche Schriftitellerei des fo verftändigen praftiichen 
Theologen? Allerdings hat feine mühſam errungene Methode, das Alter der Welt und ben 
Zeitpunkt ihres Endes in der Zufunft Chrifti zu berechnen, den Anfang des taufendjährigen 
Reiches um das Jahr 1836 zu fegen u. dal., ſich nicht bewährt. Aber wovon Bengel in 
feinen Forſchungen ausging und wohin er damit zielte, war aud etwas ganz anderes als 
eine genaue Zukunftsgeichichte der Welt. Die eindringende Erfenntnis der hl. Schrift als 
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eined „Denkmals der geipichtlichen Haushaltung Gottes, welche Ehriftus zum alles beherrichen: 
den Mittelpunkt habe und vom Anfang bis zum Ende ber Welt eine gleihmäßig fortichreitende 
Entwidlungsreibe bilde, joll den Chriften befähigen, die Zeichen der Zeit zu verftehen und ih 
gegen alles, was droht, Unglauben, Papjttum, Staatsallgewalt und was e3 fei, zu wappnen 
mit der bewährten Nüftung criftlicher Weisheit, Geduld und Treue bis in den Tod“, oder, 
wie er in der biefe Worte enthaltenden trefflihen Antwort an den Donauwörther Magiitrat 
ed ausdrückt, ala diefer 1744 von ihm milfen wollte, was aus der Stadt in dermaligen 
Kriegäzeiten wohl werden werdet; „ſich in der Kraft Gottes auf alle Proben, die früher oder 
fpäter in unfere Grenzen fommen mögen, gefaßt zu machen, mit der Kraft des Evangelii in 
wahrer Buße und Belehrung, Glauben und Gebet, Standhaftigkeit und Hoffnung fich zu 
wappnen — foldhergeitalt werben diejenigen, die Gott zu ihrer Zuverfiht und Stärke befommen, 
auf alle, auch unverjehene Fälle gefickt und des göttlihen Schirms über aller Leute Ver: 
muten, Wit und Macht verlichert fein fönnen, und wenn den äußeren Menfchen etwas Widriges 
trifft, jo wird auch foldhes denen, die Gott lieben, zum Beften dienen müſſen, bis ber Al: 
mächtige fich jelbit der Seinigen nach überftandener Verjuhung annehmen und feinen Namen 
durch wunderfame Gerichte, Strafen und Rettungen verherrlihen wird vor aller Welt.“ Als 
ein befreundeter Hauptmann in demjelben Jahr 1744 Bengel nad) der Bedeutung eines am 
Himmel stehenden Kometen fragte, ſchrieb derielbe: „Der Glaube fest die Kinder Gottes über 
bie Kometen und alle Natur, darin der Schöpfer fich fonft jo mächtig und prächtig bemeiit, 
hinauf und wenn wir zur Stärkung unferes Glaubens auf künftige Dinge fehen wollen, jo 
iſt an dem Schrifthbimmel in den Weisfagungen die zuverläffigfte Anzeige in die Ferne und 
Nähe der legten Weltzeiten zu ſchauen.“ 

Je nad) dem theologischen Standpunkt des Urteilenden wird das Urteil über 

Bengels Theologie verichieden lauten, feinen Charakter wird die Gejchichte des 
chriſtlichen Lebens in deutichen Landen nie zu preijen aufhören. So jchreibt der 
neuejte Gejchichtichreiber des Pietismus, 1% der doc diefem und jo auch Bengel 
nicht ganz gerecht wird: 
‚ „Bengel war ein Charakter von der reiniten und aufrichtigften Art, mit umfaflendem 
Überblick über alle Beziehungen des religiöien und fittlichen Lebens, felbftändig und mahvoll 
im Urteil, von ausgeprägter Weisheit in der Behandlung aller möglichen Lebensverhältniſſe, 
namentlih in der Erziehung der Jugend, demütig und beicheiden, gelaffen, mehr in ſich ge 
fehrt als nad außen gewendet, aber vielleicht deshalb von der entichiedeniten Wirkung auf 
feine Umgebung. Als religiössfittlicher Charakter ift Bengel in feiner Art muiterhaft. Am 
meiften ift ihm Mofer verwandt, indem derielbe in feiner energiichen Thätigkeit nach außen 
biejelbe Lauterfeit bewährt hat wie Bengel in feiner Zurüdgezogenheit. Von Francke unter 
jcheidet ihn der Umitand, daß jener der Organisator einer Partei, deshalb aggreſſiv und ge 
legentlich hart im Urteil war, Bengel aber in feiner Stille ſtets die Milde bewahrte und dies 
felbe namentlich gegen die ihm anvertraute feine Schar von Schülern üben fonnte, während 
Frande an der Spige der von ihm gegründeten Erziehungsanftalt gefeglich verfahren mußte. 
Endlich mit Spener verglichen bietet Bengel alle bedeutenden und gefunden Züge desfelben dar, 
aber der fehlerhaften Nachgiebigkeit gegen fremde Erfcheinungen bejonderer Frömmigfeit, ſowie 
ber Überſchreitung des Maßes, welche Spener in den Streitichriften vielfach kundgiebt, hat 
Bengel fih nicht Ichuldig gemacht. Doch auch in diefem Fall fteht der Jünger nicht über dem 
Meiiter: was Bengel erworben, hat er unter dem Ginfluffe Spenerd erworben.“ 


Die Zeit, in welche Bengels Lehr-, Wander: und Meifterjahre fallen, gebört 
zu den ereignisreichiten, fruchtbariten in der Kirchengejchichte Altwürttembergs. Die 
ausschließliche Geltung des lutheriſchen Befenntnifies und Gottesdienſtes weicht der 
Zulaſſung franzöfiicher Neformierter in Cannitatt, Stuttgart und Yudwigsburg, ſowie 
ganzer Waldenjergemeinden in den weltlichen Landesteilen; mehr als jechzig Jahre 
berrichen jodann katholiſche Fürſten in dem jtrengevangeliihen Land und erreichen 
zwar jo wenig, wie vor ihnen Herzog Eberhard Ludwig, welcher katholische Künitler 
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und Künjtlerinnen brauchte, Gleichitellung der drei chriftlichen Konfeſſionen, müſſen 
vielmehr, wie Bengel einmal jchreibt, dem evangelifchen Konfiftorium „in manchen 
Stüden eine deſto freiere Hand“ laſſen, aber das Land gewöhnt fih, wenn auch 
langiam, an das Zufammenleben von Protejtanten und Katholiken. Die ſchwankende, 
nicht eben freundliche Stellung der Orts: und Landesfirchenbehörden zu den innerhalb 
der Kirche entitandenen Gemeinschaften wird durch eine weile Gejeßgebung geregelt, welche 
„nicht gemeint it, die befonderen Zufammenfünfte überhaupthin zu verwerfen oder zu 
verbieten, vielmehr diefelben mit dem vorfichtigften Unterfchied prüfen, das Gute behalten 
und befördern, die Abwege aber anzeigen, abjondern und verhüten“ will. Der Verſuch 
Zingendorfs und der Herenhuter, den württembergiichen Pietismus ganz in die Mege 
der Brüdergemeine zu leiten, jcheiterte an der Selbitändigfeit der Schwaben, doc) 
io, daß freundliche Beziehungen bis heute fortbeftehen konnten. Die Herausgabe 
beiferer Kirchengefangbücher, des Hedingerihen von 1700 und des von 1741, die 
Einführung der Konfirmationsfeier 1722 förderten das firchlich:religiöje Leben auf 
dem Lande. Von allen diefen Ereigniffen und Erjcheinungen wird im folgenden 
Kapitel genauer gehandelt werden. Hier ift das Andenken der Männer zu er: 
neuern, denen nächſt Bengel, dem fich niemals vordrängenden, aber allzeit höchſt 
einflußreichen, jene Errungenichaften hauptjächlich zu verdanfen waren. Während 
in der Leitung der Staatögefchäfte fürftliche Willtür und ſchmähliche Meiberherr: 
ſchaft die tüchtigen Kräfte jelten lange ertrug, öfters durch die unwürdigſten her: 
gelaufenen Subjefte erjegte, 9 jtanden an der Spige der Kirchenleitung Jahr: 
zehnte durch aediegene, aufrichtig Fromme Männer, die durch Gelehriamkeit und 
Geichäftstüchtigkeit wie duch ihren Wandel die allgemeine Achtung genoffen, und 
aud unter ihren Räten waren nicht wenige Theologen und Yuriften, die das Wohl 
der Kirche in dieſer jchlimmen Zeit treulich fürderten. 

Der Konfiftorialdireftor Jak. Friedr. Nühle (1698— 1708), aus Worms gebürtig, zuerft 
in bohenlohiihen und heilbronniichen Dienften, ftand mit Spener und gleichgeiinnten Theologen 
in freundichaftlihem Verkehr; „eine ausgezeichnete natürlihe Würde der Perfon und eine 
Arbeitſamkeit, die ebenfo fchnell angriff ald ausdauernd beharrte“, 1 wird ihm nachgerühmt. 
Sein Nachfolger Johannes Dfiander (geb. Tübingen 1657, Konfiitorialdireftor 1708 
bis 24) ift eine der merfwürbigften und anziehenditen Perfönlichkeiten der württembergiichen 
Gelehrten und Staatsgeſchichte. Nach feinen theologiihen Studien jahrelang auf Reifen, Pro» 
feffor in feiner Vaterftadt, die er 1688 bei dem Einfall der Franzoſen durch Unerſchrockenheit 
und Gewandtheit ſchützt und rettet, fortan daheim und draußen, bis nah Schweden, Polen, 
Italien, England, eine „zu militäriichem und diplomatischen Dienft vielbegehrte“ und ftets 
bereite PVerfönlichkeit, zum ſchwediſchen Kriegsrat, ſächſiſchen Konfiftorialrat, württembergiichen 
Prälaten und Geheimenrat ernannt — war der fromme und beicheidene, freimütige und weit 
blictende 52, uneigermügige Mann in den äuferlich ruhigeren, aber durch die Hofwirtihaft aud) 
für die Kirche und Geiftlichkeit fo gefährlichen Zeiten als Leiter des Kirchenregiments ganz 
beionders an jeinem Platz. 

In die Zeit von Dfianders Leitung der württembergifchen Kirche fällt jener 
mehrwöchige Aufenthalt des gefeierten Aug. Hermann Frande in Shwaben 
im November 1717, von deifen durch jeine Verehrer aufgezeichneten Einzelheiten 
einiges beionders Bezeichnende hier erzählt zu werden verdient, 33 

Francke ftieg bei dem Hofprebiger Urliperger ab. Das stonfiftorium bat ihn um eine 
Gaftpredigt; folhe wurde zuerit durch berzoglichen Befehl verhindert, was ihn, wie er Bengel 
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erzählte, in ber Serenität feiner Seele ganz und gar nicht ftörte; dann aber wurde das Ver— 
bot zürückgenommen und fogar Befehl gegeben, diejen Theologum wohl zu bewirten. Zunächit 
bejuchte er das Merkwürdigite in der Stadt: die Hunfttammer, dad Gymnaſium und beionders 
das Waifenhaus, wo er „die Kinder gar zärtlich eraminierte von der Liebe zu unjerem Gott 
und Heiland, wobei Bengeln infonderheit wohl gefallen, daß er mit der beiten Manier gleich 
mit den erjten jyräglein auf dad Centrum kommen können“. Am Sonntag darauf prebigte 
Frande in der Stiftöfirche vor einer „dafelbit niemal geiehenen Menge Leut“, bei deren Ans 
blid er, wie er jelbit befannte, „im Gedanken an das jüngfte Gericht ganz erblaßt und mit 
langjamer, zitternder Stimme angefangen“. Andern Tags wurde dem Gaft ein Feſteſſen im 
Landichaftögebäude gegeben, wobei der vielgereifte, gewandte Ofiander und Francke ausſchließlich 
die Unterhaltung führten. Cine lange, geiftbelebte Unterredung mit dem Gefeierten nad einem 
wortfargen Abendeilen hatte der Vikar Georg Konrad Rieger, der nahmalige Spitalprediger 
und Spezial. Auf Bengels Bitte machte Frande die Neife nach Bebenhaufen und Tübingen, 
wozu der Herzog ihm das Geleite des Hofprediger8 und berridaftliche Pferde anwies,* über 
Dentendorf, von wo Bengel einem Freund berichtete: „Ein ſchönes Erempel eines in der rechten 
Kraft beharrenden Mannes haben wir an Hrn. Profeflor Franden und durch denjelben eine 
ftattliche Aufmunterung gehabt. In allem dringt er auf Buße und Glauben, und in Dem 
Umgang hat er eine ungemeine Gabe, mit großer Freundlichkeit die Gemüter zu gewinnen, 
anbei erwedt er männiglic zur Liebe göttlichen Wortes, zum Gebet, zur Katehijation, damit 
ja eine® das andere retten möge. Meinem Kinde hat er auf mein Begehren, desgleichen des— 
felben Mutter, als fie fi) auf meine Anweifung bei Gelegenheit unter den Weg geitellet, mit 
Handauflegung einen herzlichen Segen gegeben." Die Einrichtungen der Stlofterfchule, die Lehr— 
ftunden Bengels und feiner Amtsgenoſſen gefielen Fyrande jehr. Auch in Tübingen predigte er. In 
Blaubeuren, ſchreibt der damalige Klofterichüler Otinger, „reformierte er dem Prälaten Weißenſee 
feine myftiichen und Arnoldiihen Ideen und hielt den Zöglingen ſchöne, eindringliche Reben“. 


Was oben von dem Konfiitorialpräfidenten Johs. Dfiander gejagt worden 
ift, gilt im wefentlichen aud) von dem Präfidenten Georg Bernhard Bilfinger 
(1737—50), deſſen Lebensgang in mander Hinfiht an Oſiander erinnert. 


Geboren zu Gannitatt 1693, hatte Bilfinger in Tübingen Theologie, darauf bei Wolff 
in Halle mehrere Jahre Philoſophie ftudiert, wurde als vorzüglicder Mathematiker von Peter 
dem Großen nad der rufliihen Hauptftadbt, von Herzog Eberhard Ludwig als Profeſſor der 
Theologie und Stift3ephorus in die Heimat zurüd berufen. In der Weile feines Meifters 
in der Philofophie, Leibnig, von Herzen fromm, aber fo, wie er ed nach bem Zeugnis feines 
Freundes, des Hofpredigers Tafinger, von aller Frömmigkeit forderte, daß „Ein Zug in dem 
ganzen Leben“ war, erklärte Bilfinger, daß, wenn feine Philofophie der Kirchenlehre entgegen 
wäre, er fich nicht unterftehen würde, ein firchliches Lehramt zu befleiden. Sein friedfertiger 
Sinn führte ihn von den Streitigkeiten der damaligen Zeit zu den Vätern der Kirche zurüd, 
machte ihn auch Zinzendorf geneigt, der es auf Otingers Anregung dem Gutachten Bilfingers 
verdankte, daß er in den geiftlihen Stand durch die württembergiiche Kirchenbehörde aufs 
genommen wurde. Der Kriegsmann Herzog Karl Alexander zog bald den Profeffor als Bes 
rater für die Landesbefeitigung in feinen Dienft, und nad dem plöglihen Tod des Fürſten 
wurbe Bilfinger Mitglied, das bedeutendite Mitglied des Geheimen Rats, der als Vormund— 
Ichaftsbehörde „mit großer Kraft die ganze Negierung des Landes führte, ein veritändiges und 
mit Necht gerühmtes Regiment“. Bilfinger war e8, der die Erziehung der katholiſchen 
Prinzen, des Thronfolgerd Karl Eugen und feiner Brüder, in Berlin unter den Augen bes 
großen Friedrich durchſetzte, das Hineinziehen des Landes in den öfterreichiihen Erbfolgefrieg 
glüdlih verhinderte. Dem Sonfiftorialpräfidenten aber verdankte der württembergiiche Pietis— 
mus, verdanfte die Landeskirche jenes bereitd erwähnte, vielleicht mit von Joh. Jak. Mojer ans 
geregte,5® durch und durch ebenjo milde als charakterfefte Generalrejfript, wodurd die kirch— 
liche Aufficht den religiöfen Privatverfammlungen gegenüber geregelt, eine geſegnete innerfirchliche 
Wirkfamkeit der Iegteren ermöglicht wurde. 57 Unbeſtechlich, Lieber gebend als nehmend, bat 
der brave Mann durch Anfeindung fich nicht verbittern laffen. Der wadere Minifter v. Harden» 
berg, der für einen wegen Beleidigung desjelben entlaffenen Beamten großmütig Fürſprache 
einlegte, ſprach, als man ſich darüber wunderte: „Das habe ih von Bilfinger gelernt!“ 
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Auch die Nachfolger Bilfingers, die Geheimenräte und Präſidenten Bhil. 
Eberh. Zeh (1750—55) und oh. Eberh. Georgii (1755 —64), waren in 
wichtigen Staatsgejchäften bewährte Männer, von erprobter Frömmigkeit und 
Charafterfejtigfeit, Georgii zweimal wegen mannhaften Auftretens gegen den Juden 
Süß (1736) und gegen Montmartins Finanzpläne (1764) entlajjen. Von den 
Räten verdient hervorgehoben zu werden der bereits erwähnte Job. Chrijtian 
Storr, im Konfiltorium 1759 —73, durch feine Erbauungsſchriften (Beicht- und 
Kommunionbuch, Chriftlihes Hausbuch, Milchipeislein) fortwirfend bis in unſere 
Tage. Es gab freilih unter den kirchlichen Obern auch gejchmeidige, vor der fürft: 
lichen Willkür fi) beugende Naturen. 

So Johann Ehriftian Gommerell, der als Oberamtmann von Kirchheim das bes 
rüchtigte Vermögensfteuerprojeft mit dem Pſalmwort begrüßte: Dies it der Tag, den der 
Herr gemacht hat, laffet uns freuen und fröhlidy fein! vom Herzog dafür zum Regierungsrat 
befördert, jpäter Geheimerat und 1775—81 Konfiftorialpräfident. Der Oberhofprediger Prälat 
Ludw. Eberh. Fiſcher, des Oberften Rieger Schwiegervater, über deſſen ſchwankende Haltung 
Joh. Jak. Mofer fich bitter beflagte, dem man die Schuld an dem Unglück des Helferd Paulus 
von Leonberg, des Verfaſſers einer gegen Nieger gerichteten Schrift (Der wirtemb. Solon, 1765), 
welcher ala geiſteskranker Vifionär 1771 ohne Gehalt entlaffen wurde, zuichrieb;?9 der Prälat 
Phil. Heiner. Weißenfee, anrüchig von der Zeit des Juden Süß her, dem fein Bruder ſich 
völlig ergeben und um deſſen Gunft er jelbit, wie er noch im hohen Alter oftmals jchmerzlich 
beklagt haben fol, fich zu fjehr bemüht hatte, ſo dab, als das Volk fürdtete, durch Karl 
Alerander fatholifch werden zu müffen, es auf den Prälaten mit Fingern wies. Ob mit 
Grund, ift fchwerlich mehr nachzuweiſen; für Weißenſee fpriht, daß er 1735 jeinen Neben: 
gehalt als Konfiftorialrat verlor, was bejondere Gunſt bei dem Herzog und bem Juden aus—⸗ 
zufchließen ſcheint.““ Dagegen wurde ein anderer Theologe, der Negierungsbibliothefar Hobbhan, 
bis 1737 Spezial in Bietigheim, 1739 entlaflen, nad einer Nachricht „wegen feines unruhigen 
Temperamentö“, nad einer andern wegen „verjuchten Verrats der Landesreligion und Vers 
änderung in der vormundfcaftlichen Regierung“. ® 

Aber im ganzen darf der Mehrzahl der Prälaten, wie fie von alters ber 
ihre einflußreiche politifche und kirchliche Stellung unerſchrocken und wiürdevoll ge: 
wahrt hatten, dies auch in den jchwierigen Zeiten von Eberhard Yudwig bis Karl 
Eugen nachgerühmt werden. 

Dod die beiten und Fräftigiten Stügen der evangeliihen Kirhe Württem— 
bergs, die in ihrer Volkstümlichkeit wirkſamſten Erhalter und Mehrer des Grund: 
ſtods von lebendigem Chriftentum im Lande, waren — dafür forgte jchon eine ſehr 
anfechtbare Prüfungs: und Lofationsweife — meiltens, wie ihr Meifter und Haupt 
Bengel in feiner längften und fruchtbarjten Zeit, draußen in den Dörfern und 
Heinen Städten des Herzogtums zu juchen, als jchlihte Pfarrer oder wenig ein: 
flußreiche Speziäle, d. i. Vorfteher kleiner Diözefen; nur einer, Otinger, brachte e3 
zum Brälaten, aber nicht als Theolog oder Kirhenmann, jondern weil der Herzog 
jeine chemifchen Kenntniffe bei einer am Sig der Prälatur, in Murrbard, einzu: 
tihtenden Saline zu benügen gedachte. 

Friedrich Chriftoph Otinger, geboren zu Göppingen 1702, geitorben in 
Nurrhard 1782, gehört, wie Bengel mit jeiner Gottesreichlehre, zu den Entdedern 
in der Theologie, welche, nicht befriedigt von der Zeit-Theologie und-Philoſophie, 
damals der Leibniz:Wolffichen, auf die Quellen der h. Schrift zurüdgeben, ver: 
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geſſene und vernachläfligte Yehren der Schrift hervorziehen und für die hriftliche 
Erkenntnis fruchtbar machen. 

„Indem OÖtinger,“ sagt der neueſte Geichichtichreiber des Pietiömus,6l „den vollen 
Gebantengehalt der bl. Schrift für die Theologie zu verwenden unternahm, hat er eine Gedanken— 
reihe zu betonen vermocht, welche in der früheren Theologie unbeachtet geblieben ift. In Den 
Briefen an die Koloffer und die Epheier ift ausgeſprochen, daß Ghriftus als das Haupt Der 
Gemeinde der Zweck der von Gott geichaffenen und geleiteten Welt ift. Das ergiebt einen 
andern Anſatz für die Erfenntni® von Gott, Chriſtus und Welt, als ihn die altkirdhliche 
Ghriftologie darbietet, einen Anjag, der fruchtbarer ift, weil er nicht mit helleniicher Weisheit, 
fondern im chriftlihem Sinne formuliert iſt.“ Otingers Forderung „maffiver Begriffe" mit 
Ausschluß jeder bildlidhen Redeweiſe in der Schrift mußte in Buchſtabendienſt ausarten; der 
Veriuh, durch Schrifterflärung und Chemie, Kabbala, Jak. Böhme und Swedenborg die wahre 
Leiblichkeit ald das Leben Gottes und der Seele, ala das „Ende der Wege Gottes“ nach— 
zumeiien, fonnte e8 nicht zu überzeugender Deutlichkeit bringen, dem Vorwurf nicht entgehen, 
zum Materialiamus zu führen.6? Aber das Fortwirken der beiten von Otinger8 Gedanken 
in die neuere Philofophie und Theologie hinein (Schelling, Rothe, Bed) war dadurch nicht 
ausgeichloffen, fo wenig als dadurch, daß Dtinger jelbft am Ende feiner Tage demütig be- 
fannt bat, feine ganze Theologie fonzentriere fih in Luthers Katehismus. Seine von der 
Kirchenbehörde erft da er ihon Prälat war mit der Auflage, nichts ohne Genjur druden zu 
laffen, eingeichränfte, von Herzog Karl geihüßte Freiheit und Unabhängigkeit der Kirchen 
ordnung gegenüber ließ ihn doch nicht zum Separatiiten werden, hinderte ihn nicht, fein Kirchen— 
amt, Lehre, Seelforge und Zucht, fraftvoll im Segen auszuüben; nur an einem der nicht 
wenigen Orte feiner Wirkſamkeit hat feine Weife Anftoß gegeben : in Weinsberg, wo die Gemeinde 
aus ihrer Schlaffheit bei vermeintlicher kirchlichen Unantaftbarkeit fich nicht aufrütteln laſſen wollte. 

Als Prediger hat nicht nur Otinger, fondern wohl alle Zeitgenofjen in der 
Heimat übertroffen Georg Konrad Nieger (geb. Cannitatt 7. März 1687, im 
Geburtsjahr Bengels, geit. als Spezial und Hofprediger in Stuttgart 16. April 
1743), der in jeinen Roitillen, Matthäuspredigten 2c. noch lange fortleben wird. 
In der Schriftauslegung fommt mit feiner Erklärung des Nömerbriefs, welche, 
„Geiſt und Leben atmend, getragen von einer jeltenen Reife geiftlicher Erfenntnis 
und Erfahrung, die Erkenntnis befruchtet für Herz und Leben“,““ dem Meijter Bengel 
am nächſten Friedr. Chriftoph Steinhofer, geb. zu Owen 1706, Geiftlicher der 
nad) Spenerihem Mujter beftehenden Hofgemeinde zu Ebersdorf in Sachſen, 1734 
bis 1747, wo Joh. Jak. Mofer ihm in den Jahren 1739—45 vierhumdert Reden 
nachjchrieb, aber bereits Neigung zu Zinzendorficher Lehrweiſe bedvauerte, 1746 mit der 
Gemeinde Ebersdorf zur Herrnhuter Brüdergemeine übergetreten, darauf an verjchie: 
denen Stationen thätig, bis den Bibelmann der Anftoß an der Zinzendorfichen Dreieinig: 
feitslehre und andern Dingen, die er hören mußte, daß ihm „die Obren gellten,“ 
1749 bei einer Sendung nad Württemberg in die Kirche feines Heimatlandes zurüd: 
führte. °® Steinhofer jtarb, noch im Mannesalter 1761, als Spezial in Weinsberg. 
Bengels Schüler, Gehilfe und Tochtermann Phil. Dav. Burf (geb. Neuffen 1714, 
geit. als Spezial in Kirchheim 1770), als Seeljorger in Rede und Schrift hoch— 
geſchätzt, it durch feinen Evangelifchen Fingerzeig, eine reihe Fundgrube guter 
Predigtgedanfen, feine Sammlungen zur Pajtoraltheologie und eine Schrift über 
die Rechtfertigung noch immer in gutem Andenten. 9% 

Auch Schwabens größter geiftlicher Dichter gehört der Bengelihen Schule an, 
deren „Forſchungen und Gaben er der Kirche und den Familien mittelft der Dichtkunſt 
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angeeignet“ hat durch das „geiftliche Volkslied in der echten Volks- und Bibel: 
ipradhe” :07 Phil. Friedr. Hiller, geb. Mühlhaufen an der Enz 6. Januar 1699, 
geit. als Pfarrer zu Steinheim am Albuch 24. April 1769. 


2. Neuerungen, Scheidungen. 


Die Bejonderheit des jchwäbiichen Stammescharafters, der etwas in fich Ab- 
geichloffenes, FFeites hat, was ſchwer in Anderes und Fremdes übergeht,*® und die 
Gejchlofjenheit und Selbftzufriedenheit der Tübinger Theologie in den erjten hundert 
Jahren nach der Reformation hatten nicht vermocht, das Eindringen des Arndt— 
Spenerjchen, jpäter auch des Leibniz:Wolffichen Geiftes von der Inſel Württemberg 
abzuhalten. Einmal befreit von den Banden der überlieferten ftarren Lehrform, 
mußte der ſchwäbiſche Stamm auch jene andere Eigentümlichfeit feines Weſens 
walten lafjen: den unbändigen Drang nad freier Selbitentwidlung, bei dem jeder 
ih gehen laſſen und feiner Natur feinen Zwang anthun will, und nichts jo jehr 
iheut wie den Schein der Unjelbjtändigfeit und Affeftation, nicht? jo hoch jtellt als 
die Eigenartigfeit und Unbeugjamfeit feines Charafters.°? Jetzt, um die Zeit, da 
der Kanzler Pfaff von Tübingen abging und an jeine Stelle Jeremias Friedr, 
Reuß, Bengel3 und Bilfingers liebjter Schüler, aus Dänemark zurüdberufen wurde, 
1757, gab es auf der Hochſchule und im Lande herum mindeitens vier Rich— 
tungen, feine noch gegen den firdlichen Lehrbegriff feindjelig, aber jede ihrem 
Meifter und jeinen Befonderheiten mehr als jenem ergeben, 

Während die älteren Schüler Bengels, feiner eigenen Geiftesfreiheit und Herzens: 
weite entiprechend, zu jelbjtändig waren, um auf des Lehrers Worte zu ſchwören, 
wurden nunmehr Klagen über „Buchjtäbler” aus Bengels Schule laut.’° Und 
noch mehr fteigerten fi die Anhänger und Nahahmer Otingers, nidt 
nah feinem Willen, "! in eine Mißachtung der kirchlichen Schranken, in Neigung 
zum Seltjamen, namentlich zur Alchymie, hinein, die den Stein der Weijen finden, 
Kranke heilen, 7? auch wohl neue Nahrungsquellen erjchließen ſollte. 7° 

Eine dritte Reihe, Weismanns Schüler, fromme Bibeltheologen, neigten zum 
Methodismus der Hallenjer Pietiften. Die Canzianer endlid) freuten fich der Ein— 
kleidung der chriftlichen Glaubens: ımd Sittenlehre in das Gewand der Wolffiichen 
Philofophie, als ob die Form mindeftens jo viel wie der Inhalt gälte. Wäre es 
überhaupt möglich geweſen, alle diefe Unterſchiede in eine höhere Einheit aufzu— 
heben, jo hätte dies der würdige Kanzler Reuß vermocht, ein bibliſch-kirchlicher 
Theologe von gründlicher Kenntnis der Philojophie, lauterem Charakter, Herzens: 
wärme und trefflichem Vortrag. Aber jchon hatten — es war das Fridericianijche, 
das Zeitalter der Aufklärung — ganz neue, gefährlichere Strömungen angefangen 
durch die deulſche Schriftfteller: und Lehrerwelt fich zu verbeiten, aud) in Schwaben 
einzubringen. Reuß jelber noch hatte mit Semler in Halle, dem Begründer der 
neuen hiſtoriſch-kritiſchen Richtung in der Theologie, zu kämpfen, während er die 
philoſophiſche Ausbildung feiner jungen Theologen in die Hand des Wolffianers 
Gottfr. Ploucquet (1715— 90), eines Vertreters des gefunden iin 

Bürttembergiiche ſtirchengeſchichte. 
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gelegt jah. Im Tübinger Stift, deſſen Reform Bilfinger angeitrebt hatte,”* ala 
ihn früher Tod abrief, gärte es gewaltig. 

Der Profeſſor der Beredſamkeit und Dichtkunſt Joh. Gottlieb Faber hatte feit 1743 
den Verſuch gemacht, den neuen Geihmad Hallers, Hagedorns, Gellerts ꝛc. einzuführen (Ge 
dichte und Abhandlungen, 1753, von einer Gefellihaft Studierender, meiſt Stiftler), er mußte 
deöwegen feinen Lehrſtuhl mit einem andern vertaufchen; eine litterariihe Zeitihrift der Stu: 
dierenden Joh. Chr. Schwab und Joh. Jak. Guoth 1763 wurde fofort unterbrüdt, die Heraus: 
geber und der Buchdruder mit Karzer beftraft. „Mit dem Anbrucd der 70er Jahre murde 
das Wehen des neuen Geiftes ftärfer und unmwideritehlih. Die Stunde der Genies war ge 
fommen. Von neuem regte fih’s auch im wohlbehüteten Augquftinerbau zu Tübingen und dies— 
mal halfen weder Strafen noch Verbote. Mit dem Sohn des frommen Ludwigsburger Schul: 
Ichrer8 Jörael Hartmann, Gottlob David Hartmann, war ein unbändiger Geift ein 
gezogen, lärmend fprengte er bie Pforten des Stifts und als ber erfte aus feiner Heimat 
drängte er fih in das Gewühl der litterariichen Fehden, von denen der Norden unferes Vater: 
landes erfüllt war. Gleih nad ihm beginnt mit feinem Freund und Altersgenofien 2. T. 
Spittler die Neihe der glänzenden Namen, die aus dem Stift hervorgegangen find. Gleich: 
zeitig aber mit Klopftods Meſſias hatte Semlers Bibelfritit Einlaß in die Pforten bes Stifts 
begehrt.“ 75 

Im Fahr 1780 iſt das Konfiftorium veranlaft, in einem Generalrejcript 
ber Befürchtung Ausdrud zu geben, es möchte die jtudierende Jugend bei ihrem 
Hang zum Neuen und ihrer Abneigung vor einer reifen und gejegten Prüfung 
mit pelagianifchen und focinianifschen Meinungen, wie fie jegt unter das Volk aus— 
geftreut werden, ſich anfteden laſſen. Lehre und Schrift, der Formula Concordiae und 
übrigen ſymboliſchen Büchern des Herzogtums zumider, wird mit Entlafjung vom 
Amt bedroht.7% Auf die Dauer jchredte das nicht, wie namentlich eine Reihe 
philojophijch-theologiicher Schriften des Stiftsrepetenten, dann Helfers in Heiden: 
heim Gebh. Ulr. Braftberger aus den Jahren 1783 ff. zeigt. In der preis 
gefrönten Schrift: Ob es recht ei, die Erklärungen von Jeſu Lehren zu Glaubens: 
artifeln zu machen (herausgegeben von dem bekannten Deſſauer Bhilanthropinleiter 
Salzmann 1787, im folgenden Jahr neu herausgegeben von E. 5. D. unter dem Titel: 
Über den Ursprung und Wert der kirchlichen Gewohnheit, durch ſymboliſche Schriften 
den Inhalt der chriftlichen Religion feitzujegen) war zum erjtenmal in Württemberg 
die Notwendigkeit der Glaubensbefenntniffe beftritten, „Symbolzwang und fünftlice 
Reunion” verworfen, weil fides est suadenda, non imperanda (der Glaube it 
Sache der Überzeugung, nicht des Befehls), während gleichzeitig der eben erwähnte 
D., der 1780 aus mwürttembergiihen in beilbronnifche Dienfte übergetretene Pre 
diger Ehr. Fr. Duttenhofer in einer Schrift „Freimütige Unterfuhung über 
Orthodorie und Pietismus”, jpäter in weiteren Auslaffungen die Kirchenlehre und 
die Gemeinjchaften in jeinem Heimatland mit dem ganzen Spott des Aufflärers 
überjchüttete. Es befremdet, daß der an Wiflenfchaftlichkeit weit überlegene Braft: 
berger in die Gefolgſchaft des leichten und jeichten Duttenhofer fich ftellen konnte. 
Übrigens beförderte diejelbe Behörde, welche Braftberger verbot, fernerhin Theo: 
logiſches druden zu laſſen, ihn 1796 als Profeſſor an das Seminar Blaubeuren 
und 1800 auf das Rektorat des Stuttgarter Gymnaſiums. 

Weitere anonyme Schriften, die mit der Bitterfeit und Leidenſchaft der Dutten: 
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boferjchen gegen das „Glaubensreglement“ und die „neueiten kirchlichen Zuftände” 
fih wandten, brachten die folgenden Fahre. 


Ein unerfreuliches Bild davon, wie wenig die alte und die neue Richtung einander noch 
veritanden und ertrugen, bietet da8 Amtöleben des M. Imman. Friedr. Gamm, Garnifond« 
pfarrer8 und Hofvifars, auch Prinzenerzieherd in Ludwigsburg 1790—1804, eines hoch— 
begabten, aber leidenichaftlichen Neuererß, ben zulegt auch feine Gönner, König Friedrich, der 
ihn 1804 zum Hoffaplan machte, und der Prälat Griefinger nicht mehr halten konnten (er 
wurde 1308 auf eine Zandpfarrei verſetzt). Durch maßvolle Urteile und Vorſchläge zeichnet 
fih dagegen die anonyme Schrift eines Angehörigen der neuen Richtung aus: „Freymüthige 
Beihreibung des neueſten kirhlihen Zuftandes im Herzogthum Wirtemberg“, 1791. Hier 
wird die „zu viel mönchiſche Geſtalt“ der Seminare und bes Stifts, die „Phrafisjagd und 
unzählbaren Stilübungen in den alten Sprachen“, ermübende Grünblichkeit der gelehrten Vor— 
lefungen, zwedwidrige Einrichtung der Prüfungen, ber Schlendrian der PVifitationen u. ſ. w., 
mangelhafte Verwaltung des Sirchenguts, Ungleichheit der neuen Summarien, ber Perikopen⸗ 
zwang u.a. beffagt, von Griefinger und feinen Genoffen Gutes gehofft. 


Man war in einer Übergangszeit, genötigt, nicht etwa nur die firchliche Lehre, 
jondern Religion umd Chriftentum überhaupt gegen die Leugner und gegen die 
Verwäſſerer unter den Zeitgenojjen zu verteidigen. Die Theologen der Landeshoch— 
ſchule, Chriftian Gottlob Storr (1777—98) und feine Genofjen jahen ſich 
auf ein Doppeltes angewiejen. Sie mußten die Rettung der Bibel verfuchen durch 
genauejte Erforihung der bibliihen Urkunden, und fie mußten ihr biblifches Lehr: 
gebäude ftügen, indem fie das wichtigite Stüd der Zeitbildung, die Philoſophie, 
für ihre Theologie verwendeten. Dem Nationalismus, der die Lehrjäle und die 
Kirhen in Deutſchland beherrichte, jener Vernunftlehre, welche mit allem Über: 
natürlichen teils ganz, teils bis auf die Begriffe Gott und Unsterblichkeit aufgeräumt 
hatte, ftellte die Storriche, fog. ältere Tübinger Schule ihren Supranatura= 
lismus, ihre biblifch-philojophijche Begründung des Offenbarungsglaubens, entgegen. 
Berglihen mit der Art und Weije, wie die meilten Lehrer des Zeitalters die 
Bibel und das Chriftentum erniedrigten und entleerten, fordert die Ehrfurcht jener 
Tübinger vor der h. Schrift, die Wärme, womit fie für das Erbe der Väter eifern, 
volle Anerkennung, wie denn auch die Perjönlichkeit des Hauptes der Schule während 
feiner ganzen Wirkſamkeit, als Lehrer wie als Oberhofprediger und Konſiſtorialrat, 
die allgemeine Hochachtung als eines „apoftoliihen Mannes voll Wahrheit, Demut 
und Liebe” genojjen hat. Aber die Wege und Ziele der Schule waren eben die 
einer Übergangszeit: ihre Auffaffung und Auslegung der Schrift, ihre Verwendung 
der Philojophie haben, wie das damit gewonnene Syitem jelber im neunzehnten 
Jahrhundert, unter den Einflüſſen welterjchütternder Ereigniſſe, neuer Geiftes: 
ftrömungen in Philoſophie und Gejchichte und nicht am wenigiten des jest befonders 
eritarfenden Pietismus, ganz andern Arten und Weifen, die Kirchen zu bauen und 
fih darin häuslich einzurichten, weichen müſſen. 

Noch waren in die Zeit diefer Tübinger Schule hinein die jüngeren Schüler 
und Freunde Bengels, wenn auch meift in Hleinerem Wirkungsfreis, thatkräftig auf 
dem Plan. Mehr von dem katholischen Herzog und feiner Freundin, jpäteren Gemahlin 
Franziska, als vom Kirchenregiment begünjtigt, jammelten fte einen zwar nicht zahl: 
reihen, aber für die Bewahrung des alten Schages wohlausgerüfteten Jüngerkreis um fich, 
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Der dur und durd originelle Joh. Friebr. Flattich (geboren zu Beihingen 1713, 
geit. als Pfarrer zu Mündingen 1797) war durch fein echt Bengeliches Bibelchriftentum, wo— 
mit er wie fein großer Lehrer warme Liebe zur griechiſch-römiſchen Litteratur verband, dur 
die felbftlofeite Menfchenliebe, tief eindringende Seelenkunde, freimütige Verediamteit mit ſchlag⸗ 
fertigem Wis, zum Lehrer und Erzieher des Volls und der Jugend aller Stände wie felten 
einer geartet. In den Geſchichten, die von ihm überliefert find, dem wenigen von ihm Ge 
ſchriebenen, was man gejammelt hat, ift uns eine Fülle von Weisheit für den Verftand und 
Willen, für das Haus und die Schule erhalten. 

Durch tüchtige Schriften zur Bibellunde und Erbauung, wie in manchen unvergefienen 
Gharafterzügen leben in dankbarem Gedächtnis fort: Karl Heinrih Nieger, Georg Konrads 
(S. 496) Sohn, 1726—91, als Hoffaplan glei unerihroden in der Zeit, da jein Bruder, 
der Oberft Philipp Friedrich Nieger, des Herzogs erfter Günftling war, wie da er von ihm 
graufam gemartert wurde, im Stonfiftorium ber feftefte Verteidiger altfirchlicher Überlieferung; 
Magnus Friedrihd Noos, 1727—1803, ber treuefte Fortfeger von Bengels einfachgroßer 
Schriftgelehrfamteit, in der „apoftolifchen Nüchternheit und Hochherzigkeit“ 77 des Meifters, 
während einige Jüngere mehr in Otingers Fußftapfen traten: Job. Ludw. Frider, 1729 
bis 66, der tieffinnige Mathematiter und Phyſiker;* Phil. Matthäus Hahn, 1739—90, 
weithin als Mechaniker geichägt, gleich bedeutend als geiftvoller Prediger und Schriftausleger; 
der charafterfefte Karl Friedr. Harttmann, 1743— 1815, deflen jegt wieder geſammelte Pre 
digten in ihrer Einfachheit und Sternhaftigkeit zu den gediegeniten aus der Zeit der Väter zählen. 

Dies find nur die befannteften jener Geiftlichen, welche das frommgefinnte Wolf in der 
Aufflärungszeit als feine Führer ehrte. Im gutem Andenken jtehen bei ihm noch mande 
andere. So durch ein meitverbreitete® Predigtbuch der Nürtinger Spezial Gottlob Braft: 
berger, 1716—64; ald Original von demütiger Liebe zum Volt und gewifjenhafter Seel» 
forge der Pfarrer von Möttlingen, Gottlieb Friedr. Machtholf, 1735—1800, der ebenio 
geiftvolle wie volfstümliche Pfarrer von Nidtlingen, Wilh. Ludw. Hoſch, 1750—1811, und 
der Kiederdichter Joh. Ferd. Seiz, geitorben als Stadtpfarrer zu Sindelfingen, u. a. 

Das Stirchenregiment bewies gegen dieſe zum Teil recht gefliffentlich ihre eigenen Wege 
gehenden Männer fait ausnahmslos eine löbliche Duldfamkeit, in richtiger Schägung ihres von 
den Beionderheiten in einzelnen Lehritücden unabhängigen Wertes. Nur Phil. Mattb. Hahn, 
ihon früher wegen Befonderheiten in der Verföhnungslehre angefochten, wurde 1781 vor jeiner 
Beförderung von Kornweſtheim nad Echterdingen von Spezial Zilling in Ludwigsburg auf 
eine nicht würdige Weiſe belaufcht und ihm darauf vom Stonfiftorium, unter Abnahme feiner 
„annoch jelbjt bei Handen habenden“ Drudichriften, verboten, weiteres ohne Cenſur druden 
zu laſſen, Privatverfammlungen zu halten und auf andere Orte umzulaufen, 9 

Nicht vergeffen fei, daß aud das nähere und fernere Ausland, wenngleich nicht in dem 
Umfang wie in früheren Zeiten, tüchtige Geiftlihe und Lehrer aus den frommen Streifen 
MWürttembergs erhielt. So Schaumburg=Lippe und fpäter Dänemark Eberhard David Hauber 
von Hohenhaslad) 9 (1695 — 1765); gleichfalls Dänemark (1734—57) Jerem. Friedr. Neuß 
bon Roßwag (1700— 77); Franken, Pfalz, Baden, Amerika (S. 511) verfchiedene; Herrnhut und 
andere Zinzendorfiiche Kolonieen, abgejehen von den vorübergehend dort thätigen (S. 496), bie 
Magifter Schweifhardt von Tübingen (F 1736), Hehl von Ebersbach (f als Biihof in Penn: 
iplvanien 1787), Waiblinger von Laichingen zu Gnadenberg in Schleſien, Erhard von Pliez⸗ 
haufen u. a. Der Fähigiten einer, von dem bie Wahrheit Suchenden in ganz Deutſchland 
und der Schweiz nach feinen ſchönen Anfängen fih Großes veriprahen, Thomas Wizen 
mann von Ludwigsburg (1759—87) ift in Mülheim am Rhein, erſt 27 Jahre alt, als er 
eben Profeffor in Duisburg werden ſollte, an der Schwindfucht geftorben, 81 


Überblidt man zum Schluß noch einmal die in den legten Abjchnitten vor: 
geführten Namen, jo „ericheint in einer Zeit, wo unter einer falten Glaubenälofig: 
feit und einem fteifen Schulchriftentum weithin ſich Eritarrung durch die Glieder 
der evangeliichen Kirche ergoß, Württemberg begnadigt mit einer Schar erleuchteter 
und entjchiedener Glaubenszeugen, deren jtilles Wirken, in Wort und Schrift der 
Pilege eines lauteren bibliihen Chrijtentums zugewandt, tief in das Volksleben 


Das kirchliche Leben. 501 


eingriff und auch auf die praktiſche Ausbildung der Geiſtlichkeit bedeutenden Einfluß 
übte. Namen wie Bengel, Otinger, J. C. Storr, Steinhofer, Burk, Hahn, Rieger, 
Roos u. a. ziehen ſich wie ein goldener Faden durch das Gewebe jener Zeit. Ihnen 
verdankt Württemberg hauptjähli die anſpruchsloſe Gediegenheit, wodurch jein 
riftliches Leben unter der Ungunft der Verhältniſſe beiier als irgendwo ſich be: 
hauptete, und von dem durch fie in Umlauf gejegten Kapital zieht die Gegenwart 
noch reihe Zinje“. 9? 


II. Das kirchliche Leben. 


w-m. 


zufammengejhmolen. Man hat berechnet — denn unmittelbare Zählungen gab es 
noch nicht — daß gegenüber von über 300000 im Jahr 1634 vorhandenen 1639 
nur wenig mehr als 60000 Menfchen im Lande lebten und daß noch im Jahr 
1654 gegenüber von der 1634 berechneten Zahl über 57 000 Haushaltungen fehlten. ®° 
Die Fruchtbarkeit des ſchwäbiſchen Stammes, die Rückkehr vieler Geflohenen, das 
Verbleiben ſchwediſcher und anderer Soldaten, der Zuzug von Schweizern und ver: 
triebenen Protejtanten aus Ofterreich®* haben, ohne daß es nötig gewejen wäre, 
wie angeblid in Franken, den Männern die Verheiratung mit zwei Weibern zu 
geitatten, die Lücken rajch ausgefüllt. Und man findet nicht, dab des Volkes Weſen 
und Art, Geiſt und Sitte durd die immerhin nicht wenigen fremden Bejtanbdteile 
weſentlich verändert, daß namentlich das kirchliche und überhaupt das religiös: 
fittliche Bolfsleben in jeinen Stammeseigentümlichkeiten von ehedem verändert 
worden wäre. Die Vijitationsberichte 8° aus der unmittelbar auf den Krieg folgenden 
Zeit des jchwierigen Wiederaufbaus der Gemeinden bieten Fein wejentlid anderes 
Bild in Yicht und Schatten, als die Berichte aus früherer Zeit. Dabei iſt faum 
wahricheinlih, jegt jo wenig wie früher oder jpäter — denn um des Glaubens 
willen Verfolgte haben ftets fich gerne nah Württemberg gewendet?” — dak wir 
es jenen Eingewanderten mit zuzufchreiben haben, wenn die neben den verderblichen 
Folgen des Kriegs?s hergehende Erregung und Vertiefung des frommen Bewußt: 
feins, welche die furchtbaren Erlebniſſe in weiteren Kreifen des Volks herbeiführten, 
gründlicher, nachhaltiger, als in manchen andern deutichen Yandichaften geweien iſt. 

Wenn die Höchſten und Hohen im Volk einen tiefgreifenden Einfluß auf 
das geiltige Leben desjelben, auch das religiöje und fittliche, gewinnen können und 
follen, jo it von einem jolchen in Württemberg aus dem Zeitalter des alternden 
Eberhard III., Eberhard Ludwigs und Karl Eugens nicht viel zu rühmen. Man 
it verfucht, die ganze Zeit mit dem „dennoch, trogdem” zu bezeichnen, das der 
junge Schweizer Naturforicher Albredt von Haller 1724 in feiner Schilderung 
des Yandes gebraucht :®? 

Württemberg „hat fich feiner Fürſten“ — außer Eberhard Ludwig der Erbprinz Friebe 
rich, „ſchwach, kränklicht und ſtill“, und Karl Mlerander, „der den Glauben um ein Regiment 
getaucht“ — „wenig zu rühmen, und iſt doch alles getreu, ergeben und eifrig, ohne Murren, 


ohne Stadelichriften, und nimmt die Unordnung am Hofe als eine Strafe vom Himmel. 
Denn im Württembergiihen ift der Glaube tiefer in des Volkes Herzen als anderftwo und 
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zeigt fih auch im gemeinen Leben; ihre Priefter find geehret, aud die Schulen ohne Verachtung, 
ber Gotteödienft eifrig, die geiftlichen Gejänge allgemein und alles ber Frömmigkeit gemäßer.“ 

Gleichzeitig faft mit Haller fand der Däne Erich Pontoppidan (f als Biſchof von 
Bergen in Norwegen 1764) nad feinem „Menoza“ in Stuttgart und Tübingen nicht nur 
beinah diejelbe Ehrbarkeit und anftändige Lebensart wie in Genf, jondern es jchien ihm aud, 
ald ob er bei manchen guten Seelen einen höhern Grab der Andacht und des herzlichen Um— 
gangs mit Gott fpürte. Noch während des öfterreichiichen Erbfolgetriegs (1740 ff.) follen, wie 
Bengel in feinem Lebenslauf fchreibt, die Franzofen „ſich haben verlauten lafien, es müſſe in 
Württemberg viel Leute geben, welche Gnade zu beten haben, denn fie wären jo gar gern 
darin gewejen und haben doch nicht können, da fie doch nichts von außen gehindert habe, fie 
wiſſen nicht, wie e8 gegangen,“ 9 

Allerdings gehörte auch am Hofe der Grävenig einmal Frömmigkeit zum 
guten Ton, wenn fie den Jünger Frandes, Urliperger, von der Pfarrei Stetten 1714 
auf die Hofpredigerjtelle brachte, ihr zweifelhafter Schwager Geheimerat Sittmann?! 
einer Kommiffion für das dänische Miffionswerk in Oftindien vorjtand. Auch 
Franzisfa, welche Herzog Karl ihrem Gatten entführt hatte und lange nachher zu 
jeiner Gemahlin erhob, neigte zum Pietismus, teilte ihres Gatten Biücherliebhaberei 
in der Richtung, daß fie mehrere gering bejoldete Pfarreien, wie Ohnaſtetten, mit 
Bibliothefen verjah. Aber konnten diefe Frauen Religion und Sittlihfeit im Volf 
fördern? Wie ganz anders die Herzogin Magdalena Sibylla, die Mutter 
und Vormünderin Eberhard Ludwigs, die in einem langen Witwenftand, 1677 bis 
1712, dem Volk ein Schuß und gejegnetes Vorbild, in lebendigem Glauben an 
Gottes Wort, demütiger Geduld und umabläffigem Gebet, „unter all ihrem Trübjal 
und Kreuz ein getroftes und männliches Heldenherz behalten, den ihr innewohnenden 
Geiſt als eine rechte chriitlihe Sibylla in Andachts-, Gebet: und Liederbüchern 
ausgejtrömt hat !“*? 

Auch mehrere Prinzen der Linie Württemberg-Neuenftadt: Friedrich Auguſt (1654 
bis 1716) und feine Brüder, die Kriegähelden Ferdinand Wilhelm (1659— 1701) und Karl 
Rudolf (1667 — 1742) jtanden bei ihren Zeitgenofjen als Vorbilder in treuer Anhänglichkeit 
an die Religion der Väter und Bethätigung frommen Sinned und Wandels in hoher Ver» 
ehrung, während in der Generation vor ihnen der unrubige Prinz Ulrich (1617—71) burg 
Übertritt zur fatholifchen Kirche (1653) und Rückkehr zur evangelifchen (1657) Aufſehen er 
regt hatte, in ihrer eigenen Generation die Herzogin Eleonore Charlotte von Württemberg⸗Ols, 
geborene Prinzeſſin von Mömpelgard, 1702, die Prinzen Karl Alerander 1712 oder 1713 und 
fein mit einer alten Maitreffe des Königs Auguft von Sachſen verheirateter Bruder Friedrid 
Ludwig 1734 katholiſch wurden. 93 

In dem eingeieffenen Adel des Herzogtums, weniger zahlreih und begütert als in den 
meisten andern Ländern des Neich®, wie in dem fremden Dienftadel, der während bes 1B8ten 
Sahrhunderts in ganzen Scharen zumwanderte, find die Männer, von welden, wie von bem 
württembergiſch⸗ mömpelgardiſchen Kanzler Chriftoph von Forſtner* (1598— 1667) und jeinem 
Bruder Wolfgang, Geheimem Regimentsrat, 1620—80, auch Frömmigkeit und Ergebenbeit 
gegen die Kirche gerühmt wird, zu zählen. Sie finden fi hauptfählih in dem Familien 
Maſſenbach, Sedendorff, Göllnig, Knieftebt, Palm, Harling, Pfeil, Schmidtberg, Jäger von 
Jägersberg, woneben übrigens die redlich Suchenden, wie ein Eberh. von Gemmingen, nicht 
vergeſſen werden jollen, die im Zeitalter Rouſſeaus und Voltaires eifrig beftrebt waren, „eine 
mit der gemeinen Lehre der proteftantiichen Kirche jo viel möglich übereinftimmende LIberzeugung 
zu erhalten“, weil fie „den nächften beten ehrlichen Bauern glüdlich prieien, daß ſolchem im 
Leben und Sterben nicht einmal formido oppositi (die Furcht vor dem Gegenteil) möglich ift.* * 


Unter den höheren Beamten, welchen das bei der Unfähigkeit Herzogs 
Eberhards III. doppelt jchwierige Geſchäft der Miederheritellung des in der langen 
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Kriegszeit zerrütteten Landes in eriter Linie oblag, befanden fich zum Glück Männer, 
welche hiezu nach Geilt und Charafter gleich befähigt waren: Nikolaus Myler von 
Ehrenbah aus Urach (S. 457), Georg Wilhelm Bidembach aus Tübingen 1614 
bis 1677 und Daniel Imlin von Heilbronn 1602—1668, alle drei der Kirche 
aufrichtig zugethan. Dagegen waren die untergeordneten Beamten, neben den nicht 
vielen jtudierten Jurijten ein Heer von „Schreibern“, d. h. ganz in der Schreib: 
jtube aufgewachjenen Praftifern, von lange her — ſchon in den Landesbejchwerden 
von 1565 — ein Gegenitand der Klage, in einer Schrift von 1787 von einem 
Angehörigen des Standes jcharf gegeißelt,?® in der überwiegenden Mehrzahl, in 
Stadt und Land, feine Stüge der Neligion und Kirche, fie waren insbejondere die 
geborenen Feinde des „Pietismus“, 97 

Die landitändiihe Verfaſſung verlieh der Geiftlichkeit ein in andern proteftantijchen 
Ländern nicht gefanntes Gewicht, jo da fie ald ein „Staat im Staate“ den Beamten viel— 
fah läſtig waren; der halbgebildete, oft anmaßende Schreiber war der geborene Feind de 
Geiftlihen, er, den noch die Stanzleiordnung von 1660 und ſelbſt ein Dekret von 1743 zum 
Beſuch nicht nur der Sonntage, jondern aud der Wochen: Gottesdienfte anhielt,%® in der Aufs 
flärungszeit über Religion und Kirche, zumal kirchliche Anordnungen, felbitverftändlich hoch 
erhaben. Hatte ſchon der Landtag von 1677 die Beamten jcharf erinnern müjfen, daß fie 
den Geiftlichen, welche über die Sünden und Laſter der Zeit eifern, mehr Gehör geben und 
ihnen an die Hand gehen follen, jo wird 1727 und noch jchärfer 1739 in Generalrefkripten, 
betreffend die Sonntags» und Sittenpolizei, den weltlichen Staatsbeamten und Schultheißen zum 
Vorwurf gemadjt, daß fie „den Spezialen und Pfarrern nicht an die Hand gehen, oftmalen 
mit Führung eines Außerft unanftändigen und unchriftlihen Wandels’ — den PBfarrern wurde 
geradezu verboten, Schreiber und Offiziere in Koft und Wohnung zu nehmen — „nicht nur Ans 
ftoß und Argernis, jondern aud mit ihrem böfen Erempel Gelegenheit zu allerhand ſolchem 
Unmeien auf dem Fuß folgenden Unordnungen geben“ 2. Und 1798 ergeht ein eigenes 
Generalreifript gegen den „Mangel der follegialiihen Eintracht zwiichen geiftlichen und welt— 
lichen Gemeindsvorſtehern und der gegenjeitigen Unterjtügung in ihren Amtsgeſchäften“. 9 

Mehr Förderung als von der Beamtenjchaft erfuhr die Kirche von dem 
höheren Lehrſtand, nicht nur den Lehrern der Mittelfchulen, welche faſt aus: 
nahmslos durch die theologischen Seminare gelaufen waren, jondern auch manchen 
nichttheologiichen Profefjoren der Hochjchule, wie den Juristen Wolfg. Adam Yauter: 
bah (7 1678), Joh. Andr. Frommann (T 1690), Ferd. Chriſtoph (F 1714) und 
Chrijtoph Friedr. Harppredt (7 1774), Chrijtian Heinrich Hiller (F 1770), Eberh. 
Chriſtoph Ganz (F 1773), Joh. Jakob Mojer, der freilich die kürzeſte Zeit feines 
langen Wirfens PBrofefjor, wohl aber jchreibend und redend lebenslang ein Lehrer 
jeines Volks war (T 1785), Karl Chriftian Hofader (F 1793); den Medizinern 
Johs. Zeller (7 1734), Elias Camerarius (F 1734), Joh. Georg Tuvernoy (7 1759), 
Ferd. Chriftoph Otinger, Bruder des Theofophen (F 1772); den Philologen Joh. 
Nikolai (FT 1708), Chriſtoph David Bernhard, einem getauften Juden aus Lem: 
berg (T 1751) und manchen andern. 

Joh. Jak. Moſers Leben und Leiden darf als befannt vorausgejegt werben. Hier 
jei zu dem, was über ihn oben bereits gelegentlich mitgeteilt ift, ein Wort über feine Stellung 
zum Pietiamus und Separatigmus angefügt. Das Ningen nah gründlicher Selbterfenntnis, 
nad) der Rechtfertigung aus dem Glauben und der Heiligung des Lebens teilt er mit den 
Gifrigften, die Billigfeit und Duldung gegen andere mit den Weitherzigften in feiner Um— 
gebung. Als Regierungsfommiffär bei der Huldigung in Kirchheim u. T. 1737 begnügt er 
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fih mit dem Handichlag der den Eid weigernden Separatiften, weil dieſe ein gutes Lob hatten ; 
einen Separatiften, der in der Schweiz durch die Eheerflärung vor einer Veriammlung Gleich» 
gelinnter fich verehlicht hatte, will er bei der Rüdkehr nad Württemberg nicht geitraft wiſſen zc. 
Aber die meisten Befonderheiten pietiftiicher llberzeugung und Sitte lehnt er von ſich ab, ſchließt 
fih nad feiner Nüdfehr vom Hohentwiel nicht mehr den Stuttgarter Gemeinfchaften an. Treue 
in feinem weltlichen Beruf nad dem Wort Gottes, ein Zuther-Arndt:Speneriches praftiiches 
Ghriftentum ift dem fräftigen, unbeugfamen GCharaftermenihen Weg und Ziel. 

Sein Sohn Karl Friedrih von Moſer ftand in den legten Jahren feines wechſel— 
und prüfungsvollen Zebens, die er in der Heimat, in Ludwigsburg, zubradite (1790—98), 
dem heimiſchen Pietiömus nahe, hatte namentlich vertrauten Verkehr mit Israel Hartmann, 
wiewohl er in der yorderung, dab das Chriftentum auf die Politit und die weltliche Bildung 
der Zeit eingehen folle, von jenem abwich, 100 

Der Volksſchule, joviel dieje, namentlich der Bildungslauf und die äußere 
Stellung der Yebrer, noch zu wünjchen übrig ließ, war ein gut Teil der kirchlich— 
religiöjen Bolfserziehung mitanvertraut, und die frommen Kreiſe des Volks aus 
dem Bürger: und Bauernitand, welche den Kern des Firchlichen Yebens im 18. Jahr— 
hundert bilden, haben der evangelifchen, mit der Kirche engverbundenen Schule viel 
zu danken gehabt, wozu noch fommt, daß unter den gediegenjten Häuptern jener 
Kreife auch mancher jchlichte Schullehrer ſich findet, wie Jak. Mid. Kraus (1714 
bis 1755), Israel Hartmann (1725—1806), Jeremias Flatt (1744—1822), al. 
Friedr. Kullen (F 1818).'0 

Mehrere geiftlihe Yiederdichter der Zeit finden fi unter den genannten 
Laien und ſonſt im Laienſtand: der Kanzleiadvofat Friedr. Konr. Hiller (1662— 1726), 
‘oh. Jak. Mofer, jein Sohn Friedrich Karl, Ehriltoph Karl Ludw. von Pfeil (S. 51), 
Philipp Friedr. Nieger (S. 480); von Frauen: Magdalena Sibylla Rieger, Tochter 
des Prälaten Weißenjee (1707—86). Desgleihen die dem Lehrerſtand angehörigen 
Tondichter: Joh. Mel. Busch, Präzeptor und Organift in Tübingen um 1770, 
Koh. Seh. Göz, Kollaborator in Lauffen um 1780, Nikol. Ferd. Auberlen von Kirch 
beim u. T., 1753— 1828, ob. Georg Weller von Vaihingen a. E,, 1766— 1826. 

Von den berufsmäßigen Pflegern des kirchlichen Lebens, der Geiſtlichkeit, 
iſt bereits im vorigen Abjchnitt mehrfach (bei. S.500) die Rede gewejen. Die Pfarrer 
find in beträchtlicher Anzahl dem Pietismus zugethan. Bengel hatte als Propft 
in Herbredhtingen nicht wenige fromme Kreunde zu Nachbarn; rider ſchätzt 1761 
die Zahl der „erwedten“ Pfarrer im Yande auf wenigitens ein Fünftel.!°? Der 
Geiſtliche fteht in diejer Zeit der Naturalirtichaft,?°® des umfafjenden Anteils der 
Pfarrheren an der Handhabung von Zucht und Ordnung, ja vielfach der Ver: 
waltung der Gemeinden, dem gefamten Leben und Xeiden der legteren noch ſehr 
nahe, doch jo, daß von den württembergifchen Geiltlichen die öffentliche Meinung 
mehr als anderswo ein eingezogenes Leben erwartet.!%% In der Communordnung 
von 1758 auspdrüdlich als „geiltlihe Communvorfteher” bezeichnet, find jte, bei 
einigermaßen tüchtiger Anlage, neben ihrem unmittelbaren Beruf überhaupt und 
der althergebrachten Beihäftigung mit Sprachen, Gejchichte, Mathematik u. a,,t°* 
die Berater, die Freunde und Väter ihrer Gemeinden. Nicht wenige haben ala 
Landwirte, Obſtbaum-, Bienenzüchter 2c. fih ausgezeichnet — jo Prälat Sprenger 
in Adelberg (F 1791), die Pfarrer Steeb in Grabenjtetten (7 1799), Wuriter in 
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Gönningen (T 1823) — andere haben in Flattihs, an Oberlin erinnernder Weife, 
oder wie Kohler in Birkach, der Gründer der eriten Induſtrieſchule des Landes, 19% 
auch die äußere Hebung der Gemeinde eifrigit betrieben. 


Wenn in den legten Jahren das evangeliihe Brarrhaus der Gegenitand beionderer 
Schriften geworden und darin mit Fug auch der hervorragenden Männer gedacht worden ift, 
deren Wiege im Pfarrhaus geftanden: jo darf hier der Anteil des württembergiſchen Pfarr: 
hauſes an diefem für die deutjche Geijtesgeichichte wichtigen Thatbeftand Erwähnung finden. 
Im 18. Jahrhundert find, um nur die hervorragenderen zu nennen, als Pfarrersiöhne im 
jegigen Württemberg (mit Einfhluß Neu-:Württembergs) geboren: Die Juriften Joh. Theo: 
phorus Rueß von Dürrmenz, 1709—77, T als badiiher Geheimerat, Kammerpräfident und 
Obervogt; Joh. Ludw. Huber von Großheppah, 1723— 1800, Regierungsrat, der Gefinnungs: 
und Leidensgenoſſe Joh. Jak. Moſers; Chr. Fr. Otto von Dettingen u. T., 1753—1836, 
Staatöminijter; Karl Heinr. Gro8 von Sindelfingen, Geheimerat, 1765— 1840; Aug. Köſtlin 
von Nürtingen, 1792— 1873, Staatsrat und Konfiftorialpräfident; Friedr. Nömer von Erfens 
brechtöweiler, 1795 — 18364, Minifters und Kammerpräfident ; die Diplomaten (Graf) K. Fr. Rein— 
hard von Schorndorf, 1761— 1837, franzöfiicher Minifter und Pair; Chr. Wilh. Aug. Fleiſchmann 
von Tübingen, 1787—1875, General und Gejandter; der Nationalölonom Fr. 8. Fulda von 
Mühlhauſen a. d. E. 1774— 1847, Profeffor in Tübingen; die Generale Phil. Friedr. Rieger 
von Stuttgart, 1722—82; Chr. Dionyi. Seeger von Schödingen, 1740—1808, Intendant 
der Karlsſchule; (von früher zu erwähnen: Ferd. Harich von Neubronn bei Aalen, 1661 bis 
1722, djterreihifcher Generallommandant von Freiburg i. B.;) der Mechaniker Ph. Matth. 
Hahn von Scharnhauien, 1739—90 (fiehe S. 500); der Chemiker K. Chr. Wagenmann von 
Scharnhaufen, 1737—1867, in Wien und Berlin; der Buchhändler Chr. Fr. Winter von 
Gochſen, 1773—1858, in Heidelberg; der Maler Fr. Heinr, Füger von Heilbronn, 1751 
bis 1818, Alademiedireftor in Wien; der Mathematiker Joh. Gottl. Friedr. VBohnenberger 
von Simmozheim, 1765—1831; der Naturforjcher Wilh. Napp von Stuttgart, 1794— 1869; 
die Ärzte 8. Eb. Schelling von Bebenhaufen, 1783— 1854; Heinr. Köftlin von Nürtingen, 
1787—1859; ®. Fr. Ludwig von Uhlbah, 1790—1865; die Dichter und Schriftiteller 
Chr. Mart. Wieland von Oberholzheim, 1733 —1813; Chr. Fr. Dan. Schubart von Ober: 
fontheim, 1739— 91; W. L. Welhrlin von Bothnang, 1739— 92; K. Phil. Con; von Lorch, 
1762—1827; Chr. Fr. Haug von Niederftogingen, 1761—1829; die Vhilologen Gottl. Fr. 
Luf. Tafel von Bempflingen, 1787—1860; Aug. Fr. Pauly von Benningen, 1796— 1345; 
die Hiftorifer Aug. Fr. Schlözer von Gaggitabt, 1735—1809; Dav. Fr. Cleß von Galw, 
1768—1810; Joh. Chr. Pfifter von Pleideldheim, 1772— 1835; K. Jäger von Gannitatt, 
1794— 1842; die Philojophen Friedr. Phil. Imman. Niethammer von Beilftein, 1766 bis 
1848; Friedr. Wild. Jof. Schelling von Leonberg, 1775—1854 (nod) im 17. Jahrhundert 
Bilfinger und Ganz, ſ. 0.); endli die Theologen Imman. Gottlob Braftberger von Sulz, 
1716—64; Ghrijtian Gottlob Storr von Stuttgart, 1746—1805; Joh. Gottfr. Eichhorn 
von Dörrenzimmern, 1752—18327; Heinr. Eberh. Gottlob Paulus von Leonberg, 1761 bis 
1851; Friedrich Gottlieb Süskind von Neuenftadt, 1767— 1829; FFriedr. Heinr. tern von 
Söhnitetten, 1790— 1842; Ferdinand Chr. Baur von Schmiden, 1792—1860; Chr. Friedr. 
Schmid von Bideldberg, 1794— 1852; Ludwig Hofader von Wildbad, 1798— 1828; endlich 
die Führer frommer Gemeinihaften Gottlieb Wild. Hoffmann von Ojftelsheim, 1771— 1346, 
und Ghriftian Friedr. Spittler von Wimsheim, 1782— 1867. 


In ihrem kirchlichen Beruf, in Lehre und Seeljorge, find die Geijtlichen 
diejer Zeit nicht nur den guten Überlieferungen der altichwäbijchen Geiftlichkeit 
nicht untreu, jchreiten vielmehr, von den beiten praftiichen Theologen geſchult, unter 
den Antrieben des neuerwachten geiftlichen Lebens in der Yaienwelt, zujehends über 
die Mängel der älteren Zeit hinaus. 

Wurde in der Predigt jchon im vorigen Zeitraum von einzelnen „dem 
bungernden Volt nahrhaftere, erbaulichere, evangelisch einfachere Speije geboten, 
mit mehr Nüdjicht auf die religiössfittlichen Bedürfniife des Lebens,“ jo wird durch 
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den Pietismus die praftiich erbauliche Bibelpredigt, welche Rechtfertigung und 
Heiligung gleih betont, eine Leben, nicht bloß Wiſſen verbreitende Schrift: 
verfündigung, allgemein, und zwar bei uns hauptjähli in der Weije des älteren 
Spenerichen Pietismus, in firhlich nüchternem Geift, nicht in der gefühligen Weile 
der Brüdergemeine. Was Erichließung des praftiichen Reichtums des Schrift: 
worts, was zur Lehrentwidlung des Tertes die Anwendung, in der Form Einfalt 
und Beritändlichkeit, Schönheit nicht der Menichenrede, jondern des Gottesworts 
in der Yutherbibel ift, das wird heute noch am beiten in der Schule jener Bengel, 
Dtinger, Hahn und noch mehr G. K. und K. H. Rieger, Steinhofer, Braftberger, Burf, 
Roos, Harttmann ꝛc. gelernt, wie es der größten einer aus unſerem Jahrhundert, 
Joh. Tob. Bed, dort gelernt hat.” Sie find aud in ihrer Heimat bei der großen 
Mehrzahl eine Zeitlang durd die Rationaliften Mosheim, Jerufalem, Teller einer: 
jeits, den verjtändigen bibliihen Supranaturalismus der Storr, Reinhard 2c. anderer: 
jeits in den Hintergrumd gedrängt, aber nie ganz vergeifen, jeit den 1820er Jahren 
immer mehr wieder zu Ehren gebracht worden. 

Wie die Predigt, jo iſt auch die Katecheſe, ſchwäbiſch Kinderlehre, in er 
freulichem Fortſchritt begriffen. 

Zuerit wollte man 1668 durch bejondere oder an die Sonntagdpredigt angehängte Kate: 
hismuspredigten aufhelfen. Aber ſchon 1681 wurden, unter Spenerihem Einfluß (S. 485), 
eigentliche Katechilationen, Befragung der Jugend nad einem Sermon von ber Kanzel, angeordnet. 
1697 tritt an die Stelle des Kanzelſermons eine kurze Erklärung des Abſchnitts vom Altar 
aus. Hiebei foll der Beiftliche die 1680 ausgegebene Katechetiiche Unterweifung zur Seligfeit 
bon dem Abt. Joh. Gonr. Zeller in Bebenhaufen, welcher die von Spener 1677 verfaßte „Ein 
fahe Erklärung des Katehismus Luthers” oft wörtlich benügte (S. 482), zu Grunde legen, 
ber Jugend ein von Profeſſor Schellenbauer verfertigter Auszug aus dem Zellerihen Bud, die 
jest noch gebrauchte „Kinderlehre” in die Hand gegeben werden. Im Jahr 1739 wurden 
auch Wocenkinderlehren eingeführt, in der Zeit der Sofratifchen Lehrweiſe, 1792, den Pfarrett 
und Lehrern der Braunichweigiihe Katechismus empfohlen, „ein den kirchlichen Lehrſtoff mehr 
oder weniger aufweichendes Lehrbuch von rationaliftiich: fupranaturaliftiiher Zwitterart.“ '* 

Unter Spenerjchem Einfluß wurde endlich auch die Scheu vor fatholifierenden 
Anſchauungen und Bräucen, welche unfere Kirche zwei Jahrhunderte lang abge 
halten hatte, die in den übrigen lutherischen Ländern bejtebende Konfirmation 
ftatt der bloßen Vorbereitung der Jugend auf die erite Kommunion einzuführen, 
überwunden. 

Am 11. Tezember 1722 ließ Herzog Eberhard Lubwig ausichreiben, daß er fich em: 
ichlofien habe, „die in bl. Schrift und dem reinen Altertum gegründete, auch von vielen evam 
geliichen Stirchen mit großem Nugen und vieler Erbauung noch beibehaltene wahre enangeliid 
und folenne Konfirmation mit den jungen Leuten, welche das erjtemal zu dem bl. Abenbmei 
gehen wollen, anzuordnen.“ Es ging nicht ohne Kampf ab. Dem Büchlein, das die Frager 
und Antworten für die Konfirmation enthielt, einem trefflichen Auszug aus Katechismus, Stinder 
lehre und einem älteren Stommunifantenbüchlein Andreas Ofianders, verfaßt von dem Ser 
prediger Eberh. Friedr. Hiemer (1682— 1727), war ein Anhang beigegeben, der die mit de 
Konfeifion von 1559 im Artikel „Firmung“ ftreitenden Worte enthielt: „Dazu wird durch ? 
Auflegung der Hände die Kraft des h. Geiftes mitgeteilt." Das erregte Anftoß, und ein Reikrix 
vom 19. März 1723 mußte die beruhigende Auslegung folgen laffen, daß „Die Mitteilun: 
und Vermehrung des h. Geiftes nicht diefer äußerlihen Zeremonie, fondern dem ganzen A 
in feinem ganzen Zufammenbang, infonderheit denen Bitten der Kirche zugeeignet“ werde. Rx 
längere Zeit ließen mande Eltern ihre Kinder außer Landes zur erften Kommunion gebe. 
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Andrerieit3 hatte ein Augenzeuge ſchon von der erften Konfirmationsfeier geichrieben: „Dieſes 
alles geihah nicht ohne große Bewegung und wurden dadurch manche Gemüter erwedt, ihrem 
mit Gott ehemalen getroffenen Taufbunde reiflicher nachzudenken.“ 199 


Die Geihichte der Wochengottespdienite zeigt, daß man mit ihnen auf 
einen Abweg geraten war. 


„Weil man des Dozierens nicht genug haben konnte, hat man der Erbaung zulegt weniger 
erhalten.“ Die Beiperleftionen am Vorabend der Sonne und Feiertage oder an den Feiertagen, 
fpäter auf die Sonntage verlegt, beitanden uriprünglid einfach aus Pialmenfingen, Verleſen 
eined Kapitels aus der Schrift und Schlußgebet. Sie find durch Zuziehung der ſog. Sum— 
marien 1668 (S. 482), welche in den Jahren 1783 ff. noch einmal bearbeitet wurden, über- 
haupt durch Verwandlung in einen Predigtgoitesdienit den Leuten zu viel geworden, leben aber 
noch in den ſog. Bibeljtunden fort. Auch die Betſtunden, uriprünglic ein reiner Gebetsaft, 
Pialm und Betitundengebet mit Gejang lange Zeit täglich gehalten, jeit 1715 auf einen Tag 
in ber Woche beichränft, ſind durch Ausdehnen über die Anordnung des Jahrd 1668 hinaus 
großenteils zum bloßen Schulgottesdienit geworden. Monatlihe Buß: und Bettagpre= 
digten neben den Buhpredigten, „wann Gott mit Plagen heimfucht“, ordnete die Cynoſura 
von 1687 an. Gründonnerstag und Starfreitag famen enblid 1696 zu ihrem Necht neben 
den vielen andern Feiertagen. Hundert Jahre jpäter wurde die große Zahl der Feiertage 
erjtmals ernftlich beanitandet. Der Landtag von 1797—98 ſchlug vor, das Erſcheinungsfeſt 
in einen Werktag umzuſchaffen, Mariä Reinigung und Verkündigung, den Gründonnerstag, 
Dftermontag und Pfingftmontag ganz aufzuheben, alle Apojteltage jamt dem Johannis und 
Stephanustag in einen am 1. Mai zu feiernden Tag zufammenzuziehen, auch alle Kirchweihen 
im Land auf den Sonntag nad) Martini zu verlegen. Auf dieien zu weit gehenden Antrag 
wurde nicht eingegangen, fondern nur durch Generalreitript vom 6. September 1799 beitimmt, 
daß die Feier des Gründonnerstags, Oſter- und Pfingftmontags, der Marien und Apofteltage 
bloß auf den Vormittag fich erjtreden folfe, 119 


In der Einrihtung des Gottesdienjtes regelte die Ordnung von 1668 


„einige feititehende Beitandteile des Gottesdienites und gab dem Buß: und Glaubens: 
bewußtjein einen befenntnismäßigen Ausdruck.“ Aber vermifit wird von manchen 
der Anſchluß an das firchliche Altertum und den Vorgang Yuthers, die lebendige 
Wechſelwirkung zwiſchen Yeitung und Gemeinde, die Elare Unterjcheidung des Altars 
als des Orts, der zur Anbetung Gottes, und der Kanzel als deſſen, der zur Be: 
lehrung der Gemeinde da jei. 


Herzog Eberhard Ludwig führte 1714 in feiner Hoffapelle einen beicheidenen Altardienft 
für jeden Predigtgottesdienjt ein und ſprach 1719 die Erwartung aus, daß überall, wo er 
dem Gottesdienit beimohne, diejelbe Ordnung eingehalten, auch daß allerorten im Lande nad) 
der Abendpredigt die gewöhnliche Stollefte vor dem Altar gelejen werde. Aber die Stirchens 
behörbe verbot das ſofort bis auf den leßtgenannten Punkt, 1734, unmittelbar nachdem der 
zur fatholiichen Konfeſſion übergetretene Herzog Starl Alerander die Regierung angetreten hatte. 
Die Abjchnitte der h. Schrift, über welche gepredigt werben follte, erhielten in der erwähnten 
Ordnung von 1668 eine Kleine Erweiterung, und erft 1792 wurde eine eingreifende Anderung 
und Vervollftändigung vorgenommen. Die liturgiichen Formulare für Gebet, eier der Sakra— 
mente, Einſegnung der Ehe ꝛc. blieben diejelben wie in den älteren Stirchenordnungen. Nur 
enthielt das Kirchenlegendenbuch von 1747, neu revidiert 1784, eine weitere Auswahl von 
Kirchengebeten, hauptjächlich für die Feittage und befondere Veranlafjungen. 1 

Mehr Wechſel trat in dem Gebrauh von Kirhengelangbüdern ein.!!? Das von 
Herzog Ludwig 1583 herausgegebene erite württembergiiche Kirchengefangbuh (S. 400) blieb 
über 150 Jahre lang — lestmald 1736 gedrudt — Landesgejangbuh, allerdings fo, daß 
meift ein 1664 herausgegebener Anhang, beitehend aus 44 neuen Liedern, als „Hausgelang» 
- buch“ beigebunden wurde, 1689 und 1710 befondere Liederfammlungen für die Betſtunden 
erihienen. Seit den 70er Jahren des 17. und beſonders zu Anfang des 18. Jahrhunderts 

famen in einzelnen Kirchen, wie in Tübingen und in der Hoffirche zu Stuttgart, Privatgefangs 
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bücher auf, welche der Profeſſor und Prälat Häberlin und ber Hofprediger Hedinger heraus: 
gegeben hatten. 1711 aber erhielt da& Landesgefangbud eine etwas veränderte Geftalt, in 
bejondere einigen Zumwach neuer Lieber. 1723 erſchien, von dem Hofprediger Hiemer bejorgt, 
ein amtliches Geſangbuch für die Hoffirhe. Und endlich 1741 kam es durch Prälat Tafinger 
und Oberhofprediger Fiicher, weldde von dem Präzeptor Hammer in Stuttgart und dem Stadt: 
pfarrer Bilhuber in Winnenden unterftügt wurden, zu einem neuen württembergiichen Geſang— 
buch, welches, 393 Lieder enthaltend (wovon 179 audh in dem neuelten vom Jahr 1842), 
1741 eingeführt und 1748 neu ausgegeben wurde. Neben ben gebiegeniten ältern Liedern, 
unter welden fi 33 von Luther, 36 von Gerhard befinden, find in dieſem Bud beionders 
auch die Sernlieder des Spenerichen und pietiftiichen Dichterfreifes bedadt, von Dichtern aus 
Württemberg, die größtenteild bei Herausgabe des Geſangbuchs noch lebten, 30 Lieder auf: 
genommen, was die Anhänglichfeit des altwürttembergiichen Volkes an dasielbe über die Zeit 
feines kirchlichen Gebrauchs hinaus vielleicht mit erklärt. Doc hat jelbit ein Bengel das 
im ganzen jo tüchtige Werk nicht für das Mufterbild eines Kirchengefangbuchs gehalten, viel» 
mehr manche Redensarten und Ausdrüde darin vom ftreng bibliihen Standpunkt aus getadelt 
und erflärt: es wäre doc eine Löbliche Anftalt, wenn man in der evangeliichen Kirche eins 
würde, eine Läuterung mit den Liedern vorzunehmen. Die Landftände beflagten fih 1748, 
daß in dem Lied: „Erhalt uns, Herr, bei deinem Wort“ die Worte: „und fteur des Papits 
und Türken Mord“ verändert worden feien. Der Stonfiftorialpräfident Bilfinger, der dies be 
richtet, fegt Hinzu: die VBeichwerdeführer hätten einen rechtichaffenen Verweis verdient, er habe 
es aber jo dirigiert, daß er fo ziemlich glimpflich ausgefallen fei. 

Seit 1711 war ein Fortichritt im Kirhengefang und Orgelſpiel angebabnt. 
In dem großen Kirchengeſangbuch (ſ. 0.) ftanden nämlich bloß Noten für die die Melodie 
führende Diskantſtimme. Jegt erichien, um dem Mangel an „barmoniiher Zufammenftimmung 
fowohl mit al& ohne Orgel” abzuhelfen, vom Stuttgarter Hoffapellmeifter und Stiftsorganiſten 
oh. Ehriftian Störl (aus Kirchberg a. d. J. 1675—1730) das „Choral-Schlagbuch von 
alten und neuen vornämlic in des ſel. Hrn. Dr. Hedingers Geſangbuch enthaltenen Liedern 
in Disfant und Generalbag“ Stuttgart 1710, zweite Ausgabe 1721, in dritter, welhe 1744 
ber Hofcantor Stözel, ein aus Thüringen eingewanderter Lehrer, beforgte, dem 1741 erichies 
nenen neuen Landesgeſangbuch angepaßt, 1777 verbeifert und etwas vermindert. In den zwei 
eriten Ausgaben finden ſich 8 neue, wohl von Störl herrührende Melodieen, darunter die 
jegige Ausgeftaltung von Lobe den Herren, den mächtigen tönig der Ehren und Jh will dich 
lieben, meine Stärfe; ferner: Sollt es aleich bisweilen jcheinen, Warum follt’ ih mich Denn 
grämen; in der dritten 17 von Störl, Stözel u. a., z. B.: Es glänzet der Chriften immen- 
diges Leben, In allen meinen Thaten, O Jerufalem du fchöne (von Störl), O wie felig ſeid 
ihr doch ihr Frommen, Nubet wohl, ihr Totenbeine (von Störl), Sieh, bier bin ih, Ehren: 
fönig, So führit du doch recht jelig, Herr, die Deinen, Theuerfter Immanuel x. Die vierte 
Ausgabe bringt erftmals: Ruhe ift das beite Gut (von Stözel?) 43 

In den bejchriebenen Formen fait reformierter Einfachheit des Gottesdienstes, 
wie folche der geichichtliche Gang der Reformation, in ihm der Shwäbiihe Stammes: 
charakter einſt geboten hatte, im Gebrauch der durchaus befenntnistreuen, aber vom 
Geiſt der frommen Väter der Spener:Bengelichen Zeit erfüllten Yehr: und Gottes: 
dienjtbücher, bewegte ich das Firchliche Yeben der Gemeinden im 18. Jahrhundert 
ungeftört biS gegen deſſen Ende hin. Da bradte die Einführung eines neuen 
Geſangbuchs 1791 eine tiefe, unerfreuliche Bewegung.!!* 

Veranlaft „teils durch die Fortichritte, welche die deutiche Sprade und Dichtkunſt in 
neuern Zeiten gemacht, teild durch den bei dem bisherigen Gefangbuch wahrgenommenen Mangel 
an hinreichenden Liedern für viele Glaubens: und Lebenslehren, wie für die jo mannigfaltigen 
Verhältniffe, Zeiten und Umstände des menjchlichen Lebens“ — fo wollte das neue Buch „start 
einiger älteren, nah Sprache, Dichtfunft, Bildern zc. dem gegenwärtigen Geſchmack weniger 
angemeffenen Lieder andere bringen, welche zur Erwedung frommer Empfindungen mehr taugen 
und gegen die Spracrichtigfeit und Poeſie weniger anitoßen, bei andern fehlerhafte Stellen 
verbeffern und übrigens manche von ben bisherigen Liedern ganz unverändert aufnehmen“. 
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Diejes Werk des Konfiitorialrats Georg Friedrich Griefi inger und des Prälaten Balth. 
Sprenger, die ſich zum Überarbeiten der älteren Lieber des jungen Dichter8 Gotthold Friedr. 
Stäubdlin bebienten, enthielt zwar, hauptjählih auf Andringen des Stonfiftorialdireftorg 
Ruoff und bes Stiftöpredigers Karl Heinr. Rieger, noch 29 Lutherlieder unverändert und nicht 
wenige ältere Lieder bloß „ſtellenweiſe geändert”, aber manche beſonders beliebt gewordene gar 
nicht, andere völlig umgearbeitet, überdies 115 ganz menzeitliche Lieder. Dadurch beunruhigt, 
ald ob man ihm „mit dem alten Ausdrucd feinen alten Glauben nehmen und mit dem 
neuen Ausdrud einen neuen Glauben unterjchieben oder es gar fatholifch machen” wollte, erhob 
das Volk Tandauf landab in Städten und Dörfern Widerfpruch bis zu groben Widerfeglich- 
feiten, gegen welche in einem all (Stirchentellinsfurt 1800) ſelbſt Militär aufgeboten wurbe. 
Die Einführung verzögerte ſich teils durch diefe Abneigung weiter Kreiſe, teild durch die Un— 
gunſt der Zeit ungemein, und eingebürgert, auch nur annähernd wie das Buch von 1842, hat 
fh das von 1791 nicht. Ja es hat das Umfichgreifen der Seftiererei am Anfang unferes 
Jahrhunderts mweientlih mit verſchuldet. 


Das Choralbud zu dem Geſangbuch von 1791 ſchuf, unter Befeitigung 
eines 1796 eingeführten, mit dem Biberadher Juſtin Heinr. Knecht (1752— 1817) 
der Pfarrer von Heutingsheim Joh. Friedr. Chriftmann (1752— 1817). Einige 
von des erjteren Melodieen: Womit joll ich dich wohl loben; Ad) fieh ihn dulden, 
bluten, jterben; Herr, dir ift niemand zu vergleihen; Stärk' uns Mittler; Wie 
groß iſt des Allmächt’gen Güte, Mein Glaub’ it meines Yebens Ruh, jowie Chriſt— 
manns „Auferitehn, ja auferftehn wirſt du“ haben die jpäteren Wandlungen des 
Geſchmacks überdauert. 113 


Ein alter, das Band zwifchen dem Lehreritand unb der Kirche verftärfender Brauch, 
bie jog. Abdanfung am Grab durd den Schulmeifter, vor der in der Kirche gehaltenen 
Leichenpredigt des Geiftlihen, wurde um die Mitte des Jahrhunderts wegen mitunterlaufenden 
„viel unſchicklichen Gezeugs“ verboten, mußte aber bald wieder erlaubt werben. Auch mand) 
anderer frommer Brauch überdauerte die großen Wandlungen des Zeitalter. So das erftmals 
1566 wegen ber Bedrängniſſe Deutichlands durch den „Erbfeind chriftlichen Namens“ angeord— 
nete mittägliche, 1690 auf den Abend verlegte Läuten der Türfenglode, 1718 ala Betglode 
empfohlen. Anderes wie die in die Cynoſura 1687 aufgenommene nächtliche, fang= und Fang» 
lofe Beerdigung von VBerädtern der hl. Satramente, das noch 1730 angeordnete 
Veriharren der Selbftmörder, bei welden die Melancholie nicht nachgewiejen wäre, durch 
ben Stleemeifter in einen ganz abgejonderten Ort oder Klinge der Markung, wo der Selbitmord 
geichehen war, ift durch Nichtgebrauch in Abgang gefommen. 116 Das anfangs viers, fpäter 
zweimal jährliche Verleien der Eheordnung von 1687 mit einem Anhang über bie un— 
ehelichen Kinder hatte allmählich die Folge, daß die Leute an den dazu beſtimmten Tagen nicht 
in bie Kirche famen oder fie mit dem Anfang bes Verlejens verließen, weshalb letzteres 1806 
aufgehoben wurbe. In der ganzen Eheordnung erblidte 1789, in welchem Jahre mehrere Ehe— 
hinderniffe der Verwandtſchaft aufgehoben worden find, ber engere ftändifche Ausihuß eine 
„Barbarei der vorigen Jahrhunderte” und „beinahe auf jedem beliebigen Blatt derjelben die 
Notwendigkeit einer jchleunigen Reviſion“. 117 


Im allgemeinen die Ordnung und Zucht in den Gemeinden aufrecht zu 
erhalten, zeigten fih die Kirhenfonvente (S. 450) unter gewöhnlichen fried- 
lichen Verhältnifien wohl im jtande. Es war freilich bald die chriftlich-erziehende 
Bedeutung derjelben gegenüber dem polizeilichen Zwed der Ahndung greifbarer Ver: 
gehen zurüdgetreten, a 


Schon 1672 mußte verboten werben, Schmäh-, Schlage und andere dergleichen Saden 
zur Sirchencenfur zu ziehen; andererſeits wurde in der Zeit der Auflöfungen und Neuerungen 
ber Befehl nötig, die Kirchenkonvente fleihiger zu halten und die dahin gehörigen Vergehen 
bajelbft zu erörtern (1727), nichts aufichiebend zu behandeln, jondern genau bei der Ordnung 
zu bleiben (1739), fich die fittliche Veredlung der Gemeinden zum unverrüdten Ziel ihrer Be— 
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mühungen zu jegen und keineswegs dieſe gemeinnügige Anftalt als ein verhaßtes monatliches 
Frohngeihäft zu betrachten (1798). ine Kirchenzucht im alten Sinn paßte einer Zeit nicht 
mehr, welche für gut fand, erſtmals durch fürftliche Nefolution in einem Ehebruchsfall 1729, 
allgemein durch Generafreifript 1795, die Kirchenbußen in Gelditrafen zu verwandeln. Us 


Der furchtbaren Not nad der endlojen Kriegszeit abzuhelfen, konnten Die 
Bettel: und Armenordnungen, polizeilihe Maßregeln überhaupt nur das wenigjte 
thun, die Liebe und freiwillige Wohltbätigfeit hatte ein unermeßliches Feld. 

Zum Almoiengeben kommen jegt zahlreich die teftamentariihen Stiftungen für Arme, 
Witwen, Studierende ıc., die „ja recht gut find, aber doch eigentlid) das gerade Gegenteil der 
perfönlichen Mitarbeit, was für Die ganze Zeit harakteriftiih“ (Uhlhorn). Ein ſchönes Beiſpiel 
gab Herzog Eberhard III., der 1674 neben andern Spenden 7000 Gulden zur Verteilung des 
Zinjes an Pfarrwitwen vermachte. 19 Bald war es dann Franckes großartige Glaubens- und 
Liebesihöpfung in Halle, die den Anſtoß zur Errihtung des Waiſenhauſes in Stuttgart 
(1710) und in der Folge eines zweiten in Ludwigsburg (1736) gab. 12° Aus Gründen ber 
Sparſamkeit lange Zeit zugleich als Zuchte, Arbeits- und Tollhaus (Irrenhaus) benügt, find 
diefe Anitalten nicht nur für viele von den unmittelbaren Pfleg- und Zuchtbefoblenen, ſondern 
für weite reife ein Segen geworben dadurd, das als Wrediger, Seeljorger und Lehrer viele 
Jahrzehnte durch fo tüchtig Fromme Menfhenfreunde an ihnen gearbeitet haben, wie die Pfarrer 
Andr. Hartmann (1716— 29), Georg Leonh. Seiz (1758 —62), Jak. Friedr. Groß (1762 —67), 
Jak. Friedr. Dettinger (1767 — 78) in Stuttgart, der Pfarrer Matth. Friedr. Beh (1736 — 80) 
und der Schullehrer Iör. Hartmann (1755 — 1806) in Ludwigsburg. 12! Auch das Werk der 
Heidenmiifion, das, vom Dänenkönig Friedrich IV. 1705 angeregt, jeinen lebendigen 
Mittelpunkt in Franckes Waiſenhaus hatte, wurde frühe von den frommen Kreiſen Württem: 
berg unter die von ihnen zu förbernden Neichgotteszwede aufgenommen (erfter Befehl zu einer 
Sammlung für das Miffionswerk auf der Stüfte Koromandel in Indien 1715), und der Beben: 
häuſer Prälat Hochitetter war es, der den Gedanken ber Judenmiſſion in Frandes Seele ge 
wedt hat. Nah Ditindien ging in ben 1770er Jahren ala Miffionar der Theologie: 
fandibat Joh. Jak. Schöllkopf. 


Der Pflicht, fih auch der Glaubensgenofjen in der Ferne anzunehmen, 
war man fich wie in der Neformationszeit fortan bewußt. Für die evangelifche 
Gemeinde in Moskau wurde 1667 eine Sammlung in Stuttgart, Tübingen, Urach 
und Kirchheim, für Tejchen in Schleſien 1722 eine Hausfollefte im ganzen Land 
angeordnet. Zur Ehre gereicht den hierin ihrem Ahn Herzog Chriſtoph nacheifernden 
Zandesfüriten die trog engherziger Bedenken, welche von jtaatlicher und Firchlicher 
Seite erhoben wurden, durchgeiegte Aufnahme von vertriebenen Waldenjern und 
NReformierten im Herzogtum. 1?? 


Auf Fürſprache der evangeliidhen Schweizerfantone ließ der Herzog Adminiftrator 1687 
in ihrer ſavoyiſchen Heimat bebrängte Waldenfer einwandern. Als zu Ausgang des Jahr: 
hundert8 ihre tapfern Genoffen insgeſamt verjagt wurden und Holland und England fih warm 
für fie verwendeten, erwirfte zunädhit im Sommer 1698 Herzog Friedrid Auguft von Württem: 
bergsNeuenftadt von dem regierenden Herzog Eberhard Ludwig die Erlaubnis zur Aufnahme 
von 50 Waldenierfamilien in (dem jett babiichen) Goch&heim, worauf 1699 und 1700 gegen 
2000 Berfonen auch in den Ämtern Maulbronn (zu Corr&ssDürrmenz, des Murierd-Schönen: 
berg, Sengah, Große und Klein-Villars, Pinache, Serres, Luzern-Wurmberg), Leonberg 
(Beroufe), Calw (Bourjet-Neuhengitett) und Bradenheim (Nordhaufen), fowie den nunmehr 
badifhen Orten Palmbach, Mutihelbah, Grünmettersbah, Lusheim angeſiedelt wurben. 
1718 ff. begaben fih Waldenfer aus Württemberg nach Preußen, ſuchten aber bald Wieder: 
aufnahme bei uns nach. 123 Gleichzeitig mit den Waldenfern fanden, ebenfalls auf VBertwens 
dung der Generalftaaten und bes Königs von England, reformierte franzöfiihe Familien, 
welche fih in die Schweiz geflüchtet, Aufnahme in Gannftatt, 1708 das Recht, eine Kirche zu 
bauen. (Weiteres f. unten.) 1717 wurden in dem genannten Wurmberg etliche Familien 
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mit etwa 60 Köpfen aufgenommen, welche, trotz der Verwendung bes Herzogs von Württem— 
berg und anderer Fürſten, aus dem unter öfterreichiicher Herrichaft ftehenden Dorf Bären 
thbal (an ber Bera in Hohenzollern) auswandern mußten, weil fie fih dem reformierten 
Slauben zugewendet hatten; jie gründeten auf dem Birkhof bei Wurmberg im Maulbronner 
Amt den Weiler NeusBärenthal.14 Als 1732 Züge jener evangeliihen Salzburger, welde 
der Erzbifchof Freiherr v. Firmian aus dem Land gejagt, in den Neichsftäbten Augsburg, Mem— 
mingen, Ulm anlangten und dort beften® aufgenommen wurden, erging auch von der württem— 
bergiichen Kirchenbehörde an die Städte und Dörfer der Befehl, dieie alles Mitleids würdigen 
Leute im Herzogtum mit gleicher Liebe und Erbarmung aufzunehmen und zu deren mehrerer 
Konſolation und beiferer Unterhaltung eine allgemeine Beiftener von Haus zu Haus einzulammeln. 

Für die amerifaniihe Miſſion, die Ausfendung von Geiftlichen nad) der neuen 
Welt, Sammlung von Geldbeiträgen ıc. war man, wie in Halle, Augsburg, Frankfurt, Ham— 
burg und namentlich in Wernigerode und Herrnhut, jo auch in Stuttgart und Tübingen lebs 
haft thätig. Wie unter den Ginmwanderern, welche der germaniichen, proteitantiichen Stolonials 
politif Englands zum Sieg über die vom katholiſchen Frankreich angeitrebte Führerſchaft in 
Nordamerika verholfen, viele Schwaben, bejonders auch Angehörige erniter religiöfer Gemein— 
ihaften, waren: fo nicht wenige württembergiiche Theologen unter jenen treuen, aufopferungss 
fähigen deutichen Geiftlihen, welche fih um die Hebung, die Bildung und den Zufammenbalt 
der Deutichen in Amerita hoch verdient gemacht haben. 15 

Aus der innern Milfion joll eine Perjönlichkeit nicht unerwähnt bleiben, „in welcher 
der praftiiche Trieb des Pietismus zu einer auch für künftige Zeiten vorbildlichen Ericheinung 
gefommen ijt, eine Art Diakoniffin auf eigene Hand“, jene durch G. K. Rieger ald württem- 
bergiihe Tabea verewigte Beata Sturm in Stuttgart (1682 — 1730), ehrwürbig, obſchon 
in ihrem geiftlichen Betrieb, Gebetübung, Schriftgebraucdh zc. mandes mehr an römiſch-klöſter— 
liches, als rein evangeliiches Ghriftentum erinnert und den Spott der Aufflärer über Die 
„Heilige” erklärlich madıt. 

Es liegt in dem ſchwäbiſchen Weſen, ſich auch im Religiöjen in feine zwingenden 
Formen einfügen zu wollen. Und daß es an Urſachen und Anläſſen, welche mehr 
als anderswo größere Beitandteile des Volks dahin führten, ihre eigenen Wege 
neben oder gar außer der Kirche zu ſuchen, im 18. Jahrhundert nicht gefehlt hat, 
das wird unfere Daritellung zur Genüge gezeigt haben. Ein Oberhaupt der Staats: 
firhe wie Herzog Eberhard Yudwig, der (1713) von den Kanzeln unter Straf: 
androhung an die ihm jchuldige Verehrung erinnern laffen muß — 18 Jahre 
nachher wurde eine ähnliche Mahnung nur noch auf den Rathäufern verfündigt 1?® 
— dann fatholiihe Fürjten in einem ausſchließlich proteſtantiſchen Land müſſen 
allein ſchon den ganz natürlichen Anſtoß der Eiferer an dem Mißverhältnis zwiichen 
dem Borbild umd der Wirklichkeit der Kirche bis zum völligen Jrrewerden an der 
leteren fteigern, und von da bis zum Verlaſſen derjelben iſt nur ein Schritt. 
Diejen thaten noch nicht jene frommen reife, welche am Anfang des 18. Jahr: 
hundert3 in Tübingen und Calw (S. 487) und von da angeregt bald in der 
näheren und weiteren Umgegend, in Möflingen, Altenjteig, Herrenberg, Yeonberg, 
Bottwar ꝛc., zur firdlichen Erbauung und Belehrung auch noch privatgemeinjchaft: 


liche in den „Stunden“ fuchten, 127 

Wohl wirkten herumziehende Propheten, wie der Schufter Job. Marim. Daut aus 
Frankfurt, der aus Heidelberg gebürtige Heilbronner Sporergeielle Joh. Ge. Roſenbach 1703 ff. 
(Fr 1747 zu Herrnhut), der Sattler Joh. Friedr. Rod, ein Piarrersiohn aus Oberwälden 
(1678—1749) u. a. beunruhigend. In Stuttgart regte 1710 ein gewiſſer Schwanfelder viele 
Gemüter, insbeſondere weibliche, gegen die Geiftlichfeit auf, eine Frau trat unmittelbar vor dem 
Morgengottesdienft zu dem GStiftöprediger Weismann und verlangte von ihm unter heftigen 
Drohungen, er jolle von der Kanzel dreimal Wehe rufen über Stadt und Land, denn die Zeit 
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der Buße ſei nur noch furz. Cine andere frau lief dem Spezial Härlin ins Haus und jchlug 
auf ihn ein. Der Brägeptor am Gymnaſium Dav. Wendelin Spindler wurde als Sektierer 
feines Dienftes entlaflen. 128 Der Hirihwirt Trautwein hatte 1717 Träume und Offenbarungen 
vom neuen Jeruſalem. Der Arzt Kayſer fchrieb 1712 und 16 in Jakob Böhmes Sinn über 
die wahre und faljche Kirche; noch 1726 hatte Dtinger Beziehungen zu ihm, ald er in Tübingen 
durch den dortigen Pulvermüller Obenberger für Böhme gewonnen worden war.20 Nod war 
vom Aienburgiichen aus in den Jahren 1715—42 27mal in Württemberg, „dem Lande“, 
wie er feine Heimat mit bejonderer Bevorzugung nannte; 1725 ſaß er in Stuttgart kurze Zeit 
im Gefängnis. 130 In Calw entzogen ſich 1715 manche dem Gottesdienft, was der Einwirkung 
des Nürnberger Perüdenmachers Tennhardt zugeichrieben wurde.!3! In den 1720er Jahren 
wird als Fanatiker M. Georg Widmann von Weilheim u. T. entlaffen und arbeitet dann mit 
den Hallenjern an der Judenbekehrung. 1? 


Aber eine tief: und weitgreifende Wirkung der „nipirierten“ und der Se: 
paratijten überhaupt '?° wurde durch vorfichtige Behandlungsweife jeitens der Kirchen: 
behörde und noch mehr dadurch verhindert, daß die Zahl der im Spener-Franckeſchen 
Sinn wirkenden Geiſtlichen ſtetig zunahm, fie vielfach die Yeiter, ja die Gründer 
der „Gemeinſchaften“ geworden find. Von Geiftlichen ausgeitreut, wie Stein: 
hofer in Dettingen, Braftberger in Obereplingen, rider in Dettingen, Helfferich 
in Döffingen, Seeger in Yomersheim und Nietenau, Kuhn in Zainingen, Göz in 
Bernloh, Simonius in Pfullingen, Baumann in Kirhheim u. T., Bührer in 
Beutelsbah, Hehl in Großheppach u. a., ging die Saat des frommen Gemein: 
ichaftslebens in allen Zandesgegenden auf und wurde von den teilweije jhon oben 
genannten, ſowie den Geiftlichen Bauder in Sulz, Eytel in Münfingen, Neubulach 
und Nedartenzlingen, Härlin zu Neubulah, Erpfingen und Weilheim, desgleichen 
von den Schullehrern Hartmann, Flatt, 18* Kullen zc. treu gepflegt. Die Beurteilung 
diejes Gemeinjchaftsweiens nach feinen Licht: und Schattenfeiten, feinen heilſamen 
und nachteiligen Wirkungen auf die Geſamtkirche it auch bei den freunden und 
Pflegern desjelben jchon zur Zeit jeiner größten Blüte eine gemiſchte gewejen. 
Während rider 1761 fait nur Licht jah, haben Steinhofer und Ph. M. Habn 
zur jelben Zeit, M. Fr. Noos etwas jpäter auch die Kehrjeite ernitlich betont und 
K. Fr. Harttmann 1782 ein Nachlaſſen in den legten 10 bis 20 Jahren beflagt.t3® 


Ein in dieſen Streifen aufgewachiener, durch philofophiiche Anlage und das Studium 
der Bibel, Bengels und Detingers, wie den Umgang mit Ph. M. Hahn frei geworbener Jüng— 
ling, der vielen zu früh verftorbene Thomas Wizenmann von Lubwigsburg (S. 500), bes 
merkt in einem Auffag „über den Zuftand der Religion in Württemberg“ 13° 1782, bas meifte 
fomme auf die Lehrer der Pietiften an und Diefelben feien zum Glüd nicht von einerlei Art, 
fie zerfallen in 3 Klaſſen: Eifernde, Sanfte und Freie; unter ben Letztgenannten verfteht er 
Bengel und deffen Schüler, insbefondere Otinger, und fagt über fie: „Bengel hat viel auf 
dieie Klaſſe der Freien gewirkt, Aufklärung, Wahrheit und Geift Jefu verbreitet; unter Ötingers 
nächſten Jüngern herrichen aufgellärtere Begriffe in Abficht der Erfenntnis des Ganzen unjerer 
Heilsgeſchichte, keine Verdammungsſucht und ein weiteres Herz und mehr Freiheit im Betragen 
de3 gemeinen Lebens“. „Licht auszubreiten“ unter den „Frommen, deren Denfungsart zu 
enge iſt“, war mit die ausgeiprochene Abficht, ald Hahn, Wizenmann, Israel Hartmann u. a. 
1780 in Fortiegung einer Älteren chriſtlichen Zirkel-Korreſpondenz wieder eine ſolche einführten, 
deren Bücher jahrelang durch gang Württemberg, nad) der Schweiz, Ansbach, Nürnberg, Frank: 
furt und Norbdeutichland wanderten. 197 


Ein neues, immerhin etwas fremdartiges MWejen war jeit 1729 bereingefommen 
durch die Zinzendorfidhe Brüdergemeine, 
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Gleich die erften Beſuche von Mitgliedern derjelben in Württemberg, 1729 in Großs 
heppach, 1730 in Tübingen, gewannen ihr viele Freunde, fo daß Zinzendorf, als er 1733 
jelbit fam, um fi behufs der Anerkennung feiner Gemeine durch ben ſächſiſchen Staat von 
ber Tübinger Theologenfakultät ein Zeugnis der Übereinftimmung mit bem evangeliich-Tuthe- 
riihen Belenntnis ausftellen zu laffen, in Stuttgart, Tübingen ꝛc. mit offenen Armen aufs 
genommen wurde und an feine Gattin fchrieb: „Ift die Schmach und Not in der Laufig groß, 
fo ift bie Erhebung meiner Perſon in diefem Land mir gewiß taufendmal ängſtlicher und plagt 
mich bis zum Sterben.“ Er fam 1734 wieder, um ſich zu ausgebehnterer geiftliher Wirk: 
famfeit unter die Predigtamtsfandidaten aufnehmen zu laſſen, was ihm leicht gelang, während 
die Bitte um Übertragung der Prälatur St. Georgen im Schwarzwald und Errichtung eines 
Seminars bajelbit vom Herzog Karl Nlerander ihm abgeichlagen wurde. In Berlin zum 
Biſchof der Brübergemeine geweiht, trat Zinzendorf zwar bald aus der Reihe der württem— 
bergiichen Theologen wieder aus, fam aber 1739 noch einmal in das Land und prebigte da 
und dort, ließ aud fortan Württemberg durch Abgeſandte bearbeiten, welchen e8 gelang, in 
Nagold eine Kleine Brüderfocietät zu gründen, in Sulz, Freudenſtadt, Calw und andern Orten 
Seelen zu gewinnen, eine Anzahl junger Theologen, Dtinger, Steinhofer, Kehl (wurde Biſchof 
ber norbamerifanifchen Brüdergemeinen), Schweifharbt (f in Herrnhut 1736), Waiblinger 
(wurbe Biihof im Schlefiichen), Erhard, Pöſchel u. a., zum Eintritt in die Brüdergemeine 
zu beftimmen. Aber die ichwäbiiche Bibeltheologie, die ihon 1733 den Profefior Weismann 
in Tübingen Bilfinger und Pfaff gegenüber zu der Warnung veranlaßt hatte: man müſſe fich 
in Herrnhut davor hüten, daß man aus der Form nicht zu viel mache, ſprach ſich immer ents 
ſchiedener gegen die Abweichungen der Herrnhuter vom lautern Schriftwort, ihre Geringihägung 
ber lutheriſchen Kirche in Neben und Liedern, allerlei fittliche Gefahren ihres Zreibens aus. 
Otinger und Steinhofer traten in die Landeskirche zurüd; der fromme Diplomat Graf Pfeil 
wandte ſich von Zinzendorf ab und ſchloß ſich an Bengel an, weil jener fich über Pfeild Vers 
heiratung mit einer Bürgerlichen geringihäßig geäußert hatte;19® Georg Konrad Rieger ließ 
kurz vor feinem Tod 1743 Otinger auffordern, ein Zeuge zu fein wider den Herrnhutianiss 
mus; Bilfinger wandte fih in feinem befannten Generalteftript von 1743 (©. 494) ind 
befondere auch gegen die Herrnhuter, wenn er von „Perſonen“ fpricht, „welche fih ein Geichäft 
machen, hin unb wider zu reifen, Sünger zu jammeln, Anftalten einzuführen, Gewiſſensrat zu 
erteilen u. dgl." ; Weismann fprac in der zweiten Ausgabe feiner Kirchengeſchichte 1745 feine 
Bedenken offen aus; Bengel, welcher bie feinen ſchon bei einem Befuch Zinzenborfs in Denten- 
borf nicht verhehlt hatte, führte fie auf Joh. Jak. Moſers und des Stopenhagers Neuß Ver: 
anlaflung in zwei Gutachten, fobann in einem Briefwechſel mit Zinzendorf weiter aus, unters 
ftügte ben Pfarrer Becherer in Dornhan bei Abfaffung feiner Schrift gegen die Zinzendorfſche 
Dreieinigfeitölehre, ließ ſich durch Abgeſandte, die zu ihm nad Herbrechtingen famen, nicht 
irre maden, ftimmte mit bafür, baß die erbetene Vifitationsreife Bilfinger und Bengeld 
nad Herrnhut vom Konfiftorium abgeichlagen wurde, und ließ endlich 1751 feinen „Abriß 
der Brübergemeinden” erfcheinen, der die Sichtung, zu welcher Zinzenborf felbft mit dem ben 
Württembergern viel näher ftehenden Spangenberg fi von 1748 an veranlaßt fah, und bie 
Rückkehr von jo manchen Abmwegen wefentlich geförbert hat. 

Otinger hatte an Bengel über Zinzendorf, bei welchem er 1730 und 1733—34 im 
ganzen anderthalb Jahre Iebte, geichrieben: „Einen Liebhaben wie ich den Grafen, und doch 
fo viele Ärgerniffe, die Herrſchſucht, die Zweideutigkeit 2c. leiden, ift eine widerliche Pein.“ 
Bengel ſelbſt faßte, hart aber nicht ungerecht, fein Urteil über Zinzendorf dahin zufammen, 
daß es bei bemfelben niemals zur genügenden Neife und Lauterkeit gekommen ſei; der Beifall, 
der ihm geworden, habe feinen Mut und feine Aufblähung gefteigert. „Die Sache trägt fid 
fo Hoch apoftolifch, und behilft ſich doch mit fo gar dürftigen, verſchmitzten, unlauteren, welt» 
lichen, teil® vor ber ehrbaren Welt ſelbſt unverantwortlihen und anftößigen Mitteln und 
Manieren. Die vielerlei Titel und Amter, die der Graf nacheinander annimmt und ablegt, das 
mühſam fünftliche Geſuch menfchlicher, obrigfeitlicher, theologifcher Unterfuchungen, auf die er 
immer dringt und vor denen er ftetö wieder fich zurüdzieht, muB einen jeden überzeugen, daß 
biefer Herr fein Inftrument zur Ausführung eines alle Welt durchgehenden apoſtoliſchen Wertes 
abgeben könne. Sorgfalt und Unbefonnenbeit, Einfalt und hundertfältiges Herumbliden, 
Kindlichkeit und verfchmigte Manieren, Niederträchtigkeit und Großmut, Leidſamkeit und Pochen 
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winden fich häufig durcheinander.“ Auch drüben über dem Ozean, als Zinzendorf 1741—43 
Nordamerika bereifte, hat ein Schwabe die Kehrjeite der glänzenden Gigenihaften des Grafen 
Mar durhihaut. Konrad Weißer, Sohn eines der bedeutendften deutichen Einwanderer, 
des 1709 nad Pennſylvanien ausgewanderten Schultheißen von Großaſpach, bei den Indianern 
als „ihr guter Vater“ hoch angejehen, 13% begleitete Zinzendorf zu den Indianern, als jtaats 
lich beitellter Dolmetiher und ſchrieb einige Jahre nachher über die gemeinfame Reife an einen 
Paſtor zu Philadelphia: Zinzendorf fei ein Mann, der in feiner Jugend das Unglück gehabt 
babe, daß fein ftarfer Eigenwille nicht gebrochen worden ift, er jei ber hochgeborne Graf ge— 
blieben, fommandiere gern und par force, fei in feinen Unternehmungen leichtiinnig, sehr 
hitzig, aber aud bald wieder kalt, ein arbeitſamer Mann, Tag und Nacht nicht mühig, um 
den Schaden Joſephs befümmert, aber er, Weiher, getraue fich nicht, Zinzendorfs Sachen aus 
einander zu leien, da® Gute beionderd und das Böſe beionders. Beibes ſei eben bei ihm 
vermifcht, es fei auch nicht glaublih, daß er ih aus dem verwirrten Wejen obne die ftarke 
Hand Gottes herauswideln werde — denn fein Leben liege darin !14 

Die Folge der ſchwäbiſchen Beurteilung des Grafen und feines Werfs war, 
dab es zwar auch fortan in Württemberg niemals an Freunden der Brüdergemeine, 
insbejondere Verehrern ihrer Heidenmillion, gefehlt hat, aber zu einem engeren 
Anſchluß an diejelbe nicht gekommen ift. Als ein folder am Ende des Jahr: 
bunderts angejichts der Geſangbuchs- und anderer Nöten wieder zur Sprade kam, 
drangen die Stimmen, welche das Gute der Kirchengemeinichaft betonten, durch. 
Mittlerweile waren die entichieden chriftlichen Kreife Württembergs in andere Beweg— 
ungen, in und außer dem Yand entjtanden, hineingezogen worden, Mit den Zürichern 
Lavater und Pfenninger bildete fich in den 1770er Jahren ein reger, übrigens von 
einem K. Fr. Harttmann u. a. nicht geteilter Verkehr, deſſen Höhepunft Yavaters 
eriter Beſuch in Stuttgart und andern Orten 1774 darjtellte. (Es folgten weitere 
1782, 83, 93.) Dann wirkten jeit den 80er Jahren jene Basler, welche ver 
Augsburger Pfarrer Urliperger, Sohn des aus der Grävenißzeit befannten Hof: 
predigers, für eine „deutſche Gejellichaft thätiger Beförderer reiner Lehre und wahrer 
Gottjeligkeit“ (bald kurzweg deutſche Chriitentumsgejelljihaft) gewonnen 
hatte, aud) nad Württemberg herein. Magnus Friedr. Noos war ein eifriges Mit: 
glied, Tübinger Kandidaten, unter ihnen der fpätere langjährige Prediger in London 
Steinkopf und der erite Basler Miſſionsinſpektor Blumbardt, waren die Sefretäre der 
Gejelli haft und Herausgeber ihrer Zeitfchrift, der „Basler Sammlungen“. Es find 
die Keime zahlreicher Pflanzungen auf dem Felde der innern und äußern Miſſion. 141 
Um diejelbe Zeit aber, da die älteren Vertreter des Pietismus in der Geiltlichfeit 
ausgeitorben, der nachgewachſenen nicht eben viele waren, traten die Laien mehr 
und mehr in die Yeitung ein, Bauern wurden, nachdem jchon in den 1760er und 
80er Jahren einzelne Regungen von Separatismus (Hr. von Leiningen auf dem 
Ihinger Hof, Jak. Eipperlen aus Gärtringen, Provifor Kugel von Olbronn, Jobs. 
Frey von Dettingen am Albud) u. a.) fich gezeigt hatten,t*? die Stifter und Häupter 
neuer Gemeinſchaften, melde die Abneigung gegen Kirhe und Staat zur 
Sefte machte, aus der Kirche und dem Vaterland binaustrieb, und einer andern, 
welche meiſt firchenfreundlic, doch ihre Befriedigung nur in einem feitgegliederten 
Kirchlein in der Kirche, einer Heritellung der unfichtbaren Kirche, der Gemeinichaft 
der Heiligen innerhalb der jihhtbaren Kirche, gefucht und gefunden hat. 
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Georg Rapp, als Sohn eines unvermöglichen Bauern geboren zu Sptingen im Amt 
Baihingen 1757, mehrere Jahre als Zeinenweber in der fremde, jeit 1783 daheim verheiratet, 
fammelte ald „Stundenhalter* ein „Leiblorp8 des Heilandes* um fih. Allmählich erhielt er 
viel Zulauf von weither; Verwarnung und Bedrohung durch geiftlihe und weltliche Behörden, 
auch kurze Gefängnisftrafe 1791 trieben ihn weiter und weiter: die Kinder wurden nicht 
mehr kirchlich getauft, nicht in die Schule geihidt no fonfirmiert, der Sonntag als jüdiſche 
Geremonie nicht gehalten. Unter dem politifchen Drud der Zeit nahm die Bewegung eine 
politifhe Seite an, die Beute hofften auf Bonaparte, als den Sohn Gottes, der alle zu Sepa- 
ratiften umzuſchaffen habe, trugen Kokarden, dusten jedermann, entblößten au vor dem Amt 
das Haupt nicht. Die weitere Geſchichte der Rappſchen Sekte fällt in den folgenden Zeitraum. 

Ganz anders verlief die Bewegung, welche fih an den Namen des Bauern Michael 
Hahn nünft. Geboren in Altborf bei Böblingen 1758, von Haufe auß eine grübelnbe, mit 
ftarfer Einbildungskraft begabte Natur, ein Menſch von einnehmendem Außern, viel natürlicher 
Würde und guter Unterhaltungsgabe, im 19. Jahr, wie er felbit erzählt, nach mehrjährigem 
Ringen zur Erleuchtung und Neufhöpfung durch die fieben Geifter Gottes in bejeligendem 
Befichte durchgedrungen, einige Jahre fpäter in neuem Geſicht mit noch tieferen Erfenntnifjen 
begnabet, wurde „Michele“ noch ala Jüngling ein vielbewunberter und verehrter Sprecher in 
den „Stunden“. Im dem Zulauf, der ihm Verhör vor geiftlichen und weltlihen Behörden 
zuzog, zu entgehen, machte er eine Reife zu Lavater, Pfenninger u. a. in die Schweiz. Ber: 
gebens riet ihm 8. H. Rieger, Theologie zu ftudieren, er wollte „mit feinem Licht allgemeiner 
leuchten”. Aus neuen Verhören und mehrmaliger kurzer Haft ging er als Märtyrer, dem die 
Leute defto mehr anhingen, hervor. 1791—92 lebte er ziemlich in der Stille, 1794 zog ihn 
nad) feines Vaters Tod die verwitwete Herzogin Franziska nah Sindlingen bei Herrenberg, 
wo er in überaus jchlichter, mäßiger Lebensweiſe, ausgedehntem Briefwechſel, Schriftftellerei, 
Halten von Erbauungsitunden ꝛc., raſtlos thätig, ehelos, nad kurzer Schmachzeit von üblen 
Gerüchten verihont, bis an fein Lebensende 1819 verblieb. Im Unterfchieb vom älteren Pie- 
tiamus hatte Hahn das Bedürfnis, ein eigenes „Syſtem“, mit eigener Begriff und Sprach— 
bildung, wenn nicht an die Stelle des kirchlichen, doch neben dasſelbe, als die ftärfere Spetfe 
zur Mil, zu ſtellen, das Ernſtmachen mit dem, was Schrift und Kirche vom chriftlichen 
Leben fordert, dahin zu fteigern, wo es an das Mönchiſche ftreift. Durch dieſe vermeintlichen 
hohen Vorzüge vor dem kirchlichen Chriftentum, fowie dadurch, daß die Anhänger Hahns ihn 
und fpäter einige feiner Jünger als Vermittler beionderer göttliher Offenbarung verehrten, 
ift, viel mehr als im älteren Pietismus, der Zufammenhang mit der Kirche gelodert worden. 
Bon dem Syſtem der Ausbreitung und Einrichtung der Hahnſchen Gemeinihaft und ihrem 
Verhältnis zur Landesfirche wird fpäter die Rede fein. Hier dagegen ift noch der Ans 
fänge einer Richtung zu gedenken, die fih der Hahnichen entgegenftellte und fpäter, um 1806 
bis 1809, den Stabtpfarrer Bregizer in Haiterbach zu ihrem Haupt erfor, jener „Gerechten“ 
oder „Seligen, Hochſeligen“, welche, unter Berufung auf eine von Phil. Dav. Burk (S. 496) 
in ganz anderer Abficht verfaßte Gnaden- und Freudenbeichte, die fortwährende, ungetrübte 
Freude, daß ihnen alle Sünden vergeben, daß fie felige Kinder Gottes ſeien, den in Iuftigen 
Volksmelodien ausflingenden Jubel über ihren Gnabenftand zum Mittelpunkt ihres religiöfen 
Denkens und Lebens gemacht haben. 1+* 

Ob „unerlaubte Konventifel, erregter Tumult” u. f. w., welche im November 1789 
einige Freubenftäbter Bürger auf den Afperg und in das Zuchthaus Ludwigsburg braten, 
mehr gegen die Stirche oder den Staat gerichtet waren, ift aus der kurzen Nachricht in ber 
Schwäbiſchen Chronit Us nicht zu erfehen. Ein Zerrbild frommer Gemeinſchaft mit vorgeb- 
lien Entzüdungen, gefchlechtlichen Verirrungen und mit Auswanderungsplänen, aufgeführt von 
der Nätherin Maria Gottliebin Kummer, Tochter eines Weingärtnerd und „Seftenhaupts“ in 
Neusftleebronn bei Bradenheim, machte in den 1790er Jahren und länger viel von fich reden, 


berger gegen eine allmächtige, alleinjeligmachende Staatsfirche war, jo einig find fie faft 
ausnahmslos von Anfang an und auch während des Jahrhunderts, das jich die Zeit 
der Aufflärung und Duldung zu nennen liebt, in der Abſchließung gegen 
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andere Konfejlionen, insbejondere die Fatholifche Kirche, gewejen. Man legte 
zwar den Waldenjern, welche 1699 ff., und den reformierten Flüchtlingen 
aus Frankreich, welche 1700 in Cannjtatt und 1724 in Stuttgart aufgenommen 
wurden (S. 510) nicht mehr, wie den eriten 1685 und 86 nad) Stuttgart ge 
fommenen Franzofen, die Forderung auf, ihre Übereinftimmung mit der Augsburgiſchen 
Konfeilion zu unterfchreiben, forderte nur, daß die Kinder aus gemifchten Ehen 
zwifchen Waldenjern und Lutheranern, wenn der Mann [utheriiher Religion, in 
diejer erzogen werben müſſen.!““ Aber den Neformierten in Stuttgart wurde 1724 
lediglich Privatgottesdienit in einem Privathaus, ohne Geläute 2c. zugeitanden, und 
die Gejchichte des Baus einer reformierten Kirche in Yudwigsburg, welchen der 
Herzog ſelbſt und die der reformierten Konfeſſion angehörige Erbprinzeffin dringend 
wünjchten, zu welchem die Mittel zufammenfamen und der doch, hauptſächlich durch 
Schuld der Staatsbehörden, nur jehr langjam zuitande fam (1738), worauf die 
Kirche der Gemeinde gar nicht zur Benügung eingeräumt, jondern endlich, nach un: 
jäglihen Wirrniffen 1781 zum Dienft der evangelifch-lutheriihen Garniſon, trog 
alles nochmaligen Proteitierens der Reformierten, eingeweiht wurde1#® — dieje Ge- 
chichte zeigt, auch wenn die Neformierten jelbit viele Kehler gemadt haben, daß 
man in den leitenden reifen und wohl aud im Wolf von einer brüderlich-freund: 
lihen Stellung zu denjelben weit entfernt war. Wenn zwilchenhinein der Herzog 
bei der Weigerung eines Stuttgarter Geiltlichen, die Che eines Reformierten mit 
einer Yutheranerin zu verkünden und einzujegnen, 1730, ausjchreiben ließ, er jebe 
nicht ab, warum die Verfündigung erjchwert werden möge, indem unter Broteftanten 
fait gar fein Unterfchied vorhanden und die alten einfältigen principia (Grund: 
jäge) längit nicht mehr in Betracht fommen,!*? jo wird das die Stimmung in den 
ernten lutherifchen Kreifen jchwerlich verändert haben. 

Das Verhalten einer eifrig protejtantiichen, zu einem guten Teil treu evan— 
geliichen Bevölkerung gegen die Katholiken konnte nad den Erlebniffen des 
dreißigjährigen Kriegs, unter den Erfahrungen während der franzöfiihen Raub: 
kriege, bei welch legteren wie bei jenem es nach der Anficht der Zeitgenoffen mit 
auf die Vernichtung des deutjchen Protejtantismus abgejehen war, 160 jedenfalls 
unter dem Schuß der Franzojen die katholifchen Nachbarn allerlei Übergriffe nach 
Württemberg herein ſich erlaubten,?®1 nicht wohl ein freundliches fein. Wir ſehen 
es bis dahin verihärft, daß der Profefjor der Moralphilojophie in Tübingen, 
Maichel, 1724 in jeiner Antrittsrede den Satz aufitellte: Ein Papijt kann fein ehr: 
liher Mann jein — einer jener Ausfälle, welche die Heftiafeit der Streitichriften 
des badifchen Pfarrers Weislinger, 1691 —1755, zur Genüge erflären.!?? 

Die geieglichen Beitimmungen für das Verhältnis zu den Katholiken fahte dann 
vor ben Cinfällen der Franzoſen, 1687, die Cynosura in dem Stapitel von ben wibrigen 
Religionsverwandten folgendermaßen zufammen: Gvangelifche Lehrjungen bei Statholiten follen 
nad der Lehrzeit von ben Eltern wieder abgefordert werben, ebenjo Dienftboten in fatholifchen 
Orten; Württemberger, die in Kriegszeiten außer Lands gezogen und fatholifch geworden, 
folfen, wenn fie zurüdfehren, bei ernftlicher Neue ohne öffentliche Kirchenbuße wieder aufaes 


nommen werden. Die Katholifen im Land haben die evangelifchen Fyeiertage zu halten, den 
Gottes dienſt zu beiuchen, die Kinder bei evangeliichen Geiftlihen taufen zu laſſen und in bie 
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Schule zu fhiden, auch foll im Leben wie auf dem Todbett aller Zuwandel ber Mehpfaffen 
und Orbensleut verwehrt werben; denen „jo Anmutung zu unferer Religion haben und Unter— 
weifung anzunehmen begehren,‘ soll der Beifig (halbes Bürgerrecht) geitattet, den Hartnädigen 
aber abgeſchlagen und fie fortgewiejen, die im Land Sterbenden ohne Zeichenpredigt und Geläut 
begraben werden. Wohlgemeint war die in bie Cynosura aufgenommene Beitimmung von 
1654: Die im Land fi befindlichen Leute widriger Religion follen beicheidentlich erinnert 
werben, daß fie uniere Predigten fleißig beiuchen, der Sache in Gottesfurdt nachdenken, und 
follen die Pfarrer ihre Predigten und Handlungen aljo einrichten, damit dergleichen Leute zu 
Beſuchung derjelben Luft gewinnen. Allein die Geichichte berichtet weniger von ben Ergeb: 
niffen folcher Anordnung, als von manderlei Streitigfeiten. Die franzöfiihen Gejandten 
am Stuttgarter Hof fahen ſich ald die berufenen Verteidiger und Beihüger der fatholiichen 
Konfeifion im Herzogtum an. 1683 wollte ber Kaplan des Gejandten Bourgenpille das Find 
eine3 franzöfiichen Tanzmeifter® im Schloß taufen, was „zu vielen Weitläuftigfeiten Anlaß 
gab.“ 1685 und wieberholt 1688 unb 98 wurde den Proteftanten ber Beſuch des katho— 
liſchen Privatgottesdienftes unterfagt. 159° Dabei war man am Hof und in Tübingen ben Unionsds 
verfuchen des Spanier Spinola, Bilhofs von Wiener Neuftabt, nicht abgeneigt. Wenigitens 
berichtete diefer 1691, drei der vornehmiten Tübinger Theologen, darunter Dfiander, haben 
feinen Entwurf der Vereinigung mit befonderer Erlaubni® des Herzog-Abminiftratord unters 
zeichnen wollen, aber die in Wahrheit regierenden Geheimenräte, welche fi übergangen glaubten, 
haben e8 verhindert. 14 „Herzog Eberhard Ludwig, der enblid, 1699, in der Bage war, 
einen alten Zantapfel zwiichen Proteftanten und Katholiken aus der Welt zu jchaffen und ben 
verbeflerten Kalender mit dem Jahr 1700 einzuführen, nahm an feinem Glüdäritter aus 
aller Welt anziehenden Hof auch Katholifen auf und brauchte fie beſonders auh, um das 
neugegründete Ludwigsburg emporzubringen; aber fein Vorhaben, allen drei im Reich gedul—⸗ 
beten Konfeifionen freie Religionsübung zu gewähren, fcheiterte am Widerſtand feiner Räte. 155 
Und als die Katholiken in Ludwigsburg Miene machten, die ihnen gegönnte Religiongübung 
zu einem förmlichen öffentlichen Kult auszubehnen, einige Evangeliſche zu fich herüberzogen, wurde 
1724 angeordnet, nicht nur den Meßpriefter, welcher jolches thue, beim Kopf zu nehmen, ſondern 
auch evangelifche Übertreter fofort auszuſchaffen, katholiſche Taufe und Einſegnung der Ehen, 
Trauergeläute und Wegführung der Leihen an einen katholiſchen Ort ohne herzogliche Erlaub- 
nis unterfaat ꝛc. 1731 wurde das zwangsweiſe Erfordern des Gegengrußes: „in Ewigkeit 
Amen“ auf den meueingeführten papiftiihen Gruß: „Gelobt fei Jeſus Chriſtus“ ftrengitens 
verboten. 19° In feinem Teftament 1732 verfügte Eberhard Ludwig ausbrüdlih, dab alles 
in dem Zuftand, wie folder jeit der Neformation geweien, gelaffen werden folle, weil jeder 
Regent, der anders verfahren würde, große Verwirrung im Regiment zu feinem und des Landes 
Ruin erfahren und felbit die Hand Gottes über fich fühlen würde. 


Da kam ein katholiſcher Fürft, Karl Alerander, zur Regierung 1733. 
Er war 20 Jahre zuvor, als er wenig Ausficht auf den heimatlihen Fürjtenthron 
haben konnte, in Wien zur römischen Kirche übergetreten, und zwar, wie er in 
feinem Teftament jagt, aber ihm nicht überall geglaubt wurde, wohlbebächtig und 
ohne Nebenrüdjiht. In Württemberg dachte man daran, einem jüngeren Bruder 
des Übergetretenen, dem Prinzen Heinrich Friedrich, die Herrichaft zuzumenden, wes— 
halb Karl Alexander ſchon 1729 ſchriftlich alle die ftrenge Einhaltung der Religions: 
und Friedensichlüffe und die durchaus ungefränkte Aufrehterhaltung der evangeliichen 
Religion gelobte, auch ſolches in noch bejtimmteren und ſtärkeren Zuſicherungen 1732 
und nad der Thronbeiteigung 1733 wiederholte, worauf 1734 nad dem Vorbild 
Kurſachſens die Ausübung der landesherrlichen Bijchofsrechte in der evangelifchen 
Landeskirche dem Geheimen Rat übertragen wurde. Dieje Hauptbeſtimmung der 
fog. Religions: Reverfalien, die heute noch in den wejentlihen Punkten zu 
Recht beitehen, verhinderte die katholiſchen Herzoge an grober Verlegung der alten 
Kirchenverfaſſung, nicht aber am Wachrufen ernitlichen Mißtrauens und Widerjpruche. 
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Auch der jüngere Bruder Karl Aleranders, Prinz Friedrich Lubwig, wurbe 1734 
fatholiih (S. 502). Der Lertraute des Herzogs, General v. Remchingen, ſchimpfte öffentlich 
auf den evangeliichen Glauben, verkehrte viel mit einigen biſchöflich Würzburgiſchen Räten und 
ben Kapuzinern der Reichsſtadt Weil. Der Herzog jelbit ftand in lebhaften Beziehungen zu 
feinem alten Freund, dem Biſchof von Würzburg und Bamberg, Graf Friedrich Karl von 
Schönborn, beftimmte in feinem Teftament von 1735, daß bie VBormundichaft nach feinem Tod 
den Biichof bei wichtigen Fällen zu Nat ziehen, in einem Zufag von 1736 und dem Teitament 
von 1737, unter Betonung der Gleichberedytigung der drei Glaubenäbelenntniffe, ſogar, daß ber 
Biihof Anteil an der Vormundſchaft haben folle. Der Herzog ließ ſich ermächtigen zum Halten 
von fatholiihen Hofpredigern und zur Feier des Fatholiichen Gottesdienftes in einer befonders 
zu erbauenden fatholiihen Hoffapelle, wogegen die Stuttgarter Hoffapelle den Evangeliichen 
überlaffen werden mußte und den eingefeffenen Katholiten der Nefidenzftabt Ludwigsburg mur 
ein Gottesbienft in den Schranfen einer Privatverehrung zugefichert war. Jene Ermächtigung 
behnte Karl Alerander in einer 1736 zu Würzburg entworfenen Inftruftion für die Hofgeifte 
lihen auf Gleichberehtigung der Katholiken mit den Evangeliſchen aus, ließ mit der Erflä- 
rung, er wolle in feinem Herzogtum ſelbſt Biſchof fein, die evangeliihe Schloßfapelle zu Luds 
wigsburg für den fatholiichen Gottesdienſt herrichten, vermehrte feine Hofgeiftlichkeit, rief einige 
Schweizer Ktapuziner ind Land, ftellte Telbpatres bei den Negimentern an. Die Herzogin: 
Witwe, deren Beliebtheit bei „allen rechtlichen Leuten“ man fürchtete, wurbe geziwungen, ſich 
nad) Kirchheim zurüdzuziehen. Der Papſt ſchickte der regierenden Herzogin den Maltejerorden. 
Mit großen Feierlichkeiten wurde ihr durd einen päpftlichen Abgejandten das „Streuz des 
Glaubens’ umgehängt, worüber die verwitwete Erbprinzeffin jchrieb: „Jetzund wird es mohl 
brav über die Ketzer hergeben!“ Aufgefangene Schriftftüde Nemchingens und des Würzbur: 
giihen Geheimenrats Fichtel verrieten den Plan einer Berfafjungsänderung. Was wunder, 
daß das Volk, durch die traurige Herridhaft des Juden Süß und feiner Geichöpfe um alles 
Vertrauen gebracht, ernftlich fürchtete, man wolle e8 mit Gewalt fatholiih maden, daß es 
eine Neife, melde der Herzog im März 1737 nah Würzburg und Danzig beabfichtigte, fo 
deutete, al& fcheue fich derielbe nur, Die ſchwarze That jelber zu vollziehen? Da ftarb der 
Fürſt aber vor Antritt der Reife plögli an einem Schlaganfall. Das Volk dankte, daß es 
„Bott jo gnädig und in einer Schnelle errettet“ habe, und zeigte fich, hoch und nieder, ges 
lehrt und ungelehrt, dem freilidy verwerflichen und verberblichen Finanzkünftler des Herzogs, 
dem Juden Süß gegenüber in roher Grauſamkeit. „Der Jude mußte hängen“, obwohl der 
berühmteite Jurift im Lande, Profeffor Harppredht, erflärte: nad den Reichs- und Landes— 
geiegen fünne man ihn nicht zum Tode verurteilen, man folle ihm jeinen Raub, ſoweit 
er erwielen fei, abnehmen und ihn aus Württemberg verbannen.15° Bemerkenswert ift bie 
1738 erfolgte Entlaffung zweier evangeliihen Theologen, welde an den angeblichen Umſturz— 
plänen beteiligt geweien fein fjollten: des Bibliothefard Hobbhan, nachmaligen Dehanten zu 
Kigingen in Franken (S. 495), und des Pagenpräzeptors Goll, welcher in Rom katholiih und 
dann Sekretär in Wien wurde. 


Auch die drei nächſten Yandesfürjten, die Söhne Karl Aleranders und der 
nicht gut beleumundeten Prinzefiin Maria Augufta von Taris: Karl Eugen 1737 
bis 93, Ludwig Eugen 1793—95, Friedrih Eugen 1795—97, gehörten 
dem fatholiichen Bekenntnis an. Aber perjönlich gewährten von diejen drei Re— 
genten der erite und der legtgenannte ihrer Konfeſſion feinen bemerfenswerten Ein: 
fluß auf ihr Thun und Laſſen, und Ludwig Eugen, der, nachdem er ein begeijterter 
Roufjeauanhänger gewejen,!°® an jeinem Lebensabend für „bigott” galt, regierte 
nur anderthalb Fahre. 

In die Zeit der Vormundihaft für Herzog Karl (Karl Eugen) fällt ein Vorkommnis, 
welches dieſen belehren konnte, daß er mit der Empfindlichkeit feiner proteftantifchen Unter— 
thanen werde rechnen müſſen. Seine Mutter berief 1740 ben Stonjtanzer Weihbiihof Graf 


Fugger, ihrer Tochter mit einigen andern Kindern die Firmung und dem jüngften Prinzen, 
Friedrich Eugen, welchem vom Papit eine Salzburger Dombherrnftelle zugedadjt war, die Tonjur 
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zu erteilen. Der Herzog:Abminiftrator und die Landſchaft fahen hierin einen Angriff auf den 
Religionsfrieden und beftritten dem Biſchof die Befugnis, in Württemberg Diözefanreht und 
geiftliche Gerichtsbarkeit auszuüben. Die Herzogin-:Witwe gab beruhigende Erklärungen: die 
Kinder haben im Winter nicht reifen können, die Handlung fei bei verjchloffenen Thüren vor» 
genommen worden zc., und der Adminiftrator verſprach darüber zu wachen, daß dergleichen nicht 
mehr vorfomme.15° Eben damals machte die „devote, aber zugleich galante, dabei geiftreiche 
Dame” bei den ftrengen Katholiken ſich dadurch mißliebig, daß fie einem ihrer aus order: 
öfterreich berufenen Kapuziner in Rom, mit Umgehung der Orbensobern, die Erlaubnis aus— 
wirkte, ſich als Weltgeiftlicher zu Heiden, und bald darauf, 1741, verwies fie plöglich und 
wie es hieß rückſichtslos die Orbdensgeiftlichen des Landes. 169 


Herzog Karl wurde, da fein Vormund Karl Friedrich von Württemberg: Ol8 und 
deifen Näte fürchteten, die fatholifchen Mächte Ofterreich und Frankreich könnten fi in die 
Erziehung des Prinzen miſchen wollen und die Mutter ihn an einen fatholifchen Hof jchiden, 
mit feinen Brüdern am Hofe Friedrichs des Großen erzogen. Er blieb mit der großen Mehr= 
zahl der Gebildeten feiner Zeit ein Anhänger jener Philoſophie des gefunden Menſchenverſtandes, 
welche wohl für die jogenannte natürliche Religion und Theologie Raum hatte, in ihren bejten 
deutichen Bertretern, Mendelsiohn, Garve, den Schwaben Abbt, Abel u. a. auch eine wohl» 
thätig wirkende Richtung auf „edle Moralität* nahm, aber dem kirchlichen Bekenntnis und 
namentlich dem Unterſchied der chriftlichen Bekenntniſſe „tolerant“ d. h. gleichgültig gegenüber: 
ftand. Auch fühlte fih Karl ftet3 als Fürft eined proteftantiichen Landes, verzichtete auf einer 
Reife nad) Italien 1753 in Rom lieber darauf, vom Papft empfangen zu werden, als daß 
er ihm den Fuß füßte, ließ fich mit der evangeliichen Franziska trauen gegen den Widerſpruch 
Roms, das fchließlich, ald der Fürſt mit dem Austritt aus der Kirche drohte, nachgab. Zu 
Hofgeiftlihen wählte er nur Welt: und Stloftergeiftlihe von „freier Denkungsart“ und ſah 
hauptſächlich auf den Beſitz gelehrten Wiflens, geielliger Tugenden, Beredfamfeit u. dgl., was 
freilich zur Folge hatte, dab ihm auch Leute empfohlen wurden wie Eulogius Schneider, den 
feine „unbegrenzte Eitelkeit und Neigung zu finnlichen Genüſſen“ aus dem Klerus hinaus in 
den Strudel ber Zeit zog, bis er auf dem Schafott endete, und jener Baumann, der mit 
einer Tänzerin durchging. Der befannteite und bedeutendite von Karls Hofgeiftlichen, der ches 
malige Neresheimer Benebiktiner Beneditt Maria Werkmeifter aus Füffen im Allgäu, war, 
wie jein Amtsgenofje Wilhelm Mercy von Überlingen über ihn fchrieb, Philoſoph und Ton— 
fünftler, Theolog und Belletrift, eleganter, mehr gelehrter als populärer Prediger. Sehr be— 
zeihnend für den Herzog und die Zeit ift Mercys Belenntnis: „In der Hoffapelle mußten 
wir eigentlih nur Einem predigen, und der Eine war der Fürſt eines proteftantifchen Landes. 
Wir verfündigten zwar das Evangelium, aber nicht in jeiner eigenen liebenswürbdigen Einfalt. 
Beinahe unmwiderftehlih war die geheime Verjuhung, nad) dem Beifall des eriten Zuhörers, 
der, ſelbſt beredt, Beredſamkeit liebte, zu traten, Schmud und Zierde mit dem Ernſt der 
Wahrheit, Weisheit diefer Welt mit der Thorheit des Kreuzes zu vereinigen.“ 161 


In die Karlafchule wurden Zöglinge aller chriftlichen Belenntniffe aufgenommen (unter 
1467 waren 277 Satholiten, 94 Neformierte, 18 Griechen); aber der Herzog ehrte die Evans 
gelifchen durch eingehende Fürforge für ihren Gottesdienst, würbige Begehung des Abendmahls, 
Anwejenheit bei der Konfirmationsfeier. In Birkach bei Hohenheim ließ er für feine Franz 
ziska auf feine Koften eine evangeliiche Kirche nebit Pfarrhaus bauen. Das Stift in Tübingen 
erfreute fih der eifrigen Oberaufficht des katholifchen Zandesherrn, der es nicht ungnädig auf: 
nahm, als Ephorus Schnurrer jeine Stipendiaten gegen den Vorwurf demagogiicher Umtriebe 
mannhaft verteidigte. 1% In der Öffentlichen Bibliothek, welhe Karl 1765—77 begründete, 
war der Bibelfammlung die ganz beiondere Fürſorge des fatholifchen Fürſten zugewandt. 163 
Evangelijche Geiftliche hat er ſtets mit Vorliebe in jeinen Verkehr gezogen, von einem Flattich 
ernste Wahrheiten ſich jagen, dur den Pfarrer Göz von Plieningen ſich zum Sterben bereiten 
laffen. Aber an mwiederholtem Zuſammenſtoß des katholiſchen Fürften mit den eiferfüchtigen 
Wächtern des proteftantiichen Vor» und Alleinrechts hat es darum nicht gefehlt, ganz abgeſehen 
davon, daß der riefige Aufwand desielben das alte evangeliiche Kirchengut öfters höchlich ges 
fährdete. Gleih im Jahr nad feiner Mündigerflärung, 1745, mußte Karl auf eine Vor: 
ftellung der Landſchaft den Hofgottesdienft durch Abftellung des öffentlichen Geläutes in die 
Grenzen einer Privatandaht zurüdführen, den Gottesdienit im Friſoniſchen Gartenhaus zu 
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Ludwigsburg unterbrüden, 1749, als ein feierliher Umzug im Scloßhof dafelbit am Fron— 
leichnamsfeſt große Erregung bervorbradite, verſprechen, daß derartiges in Zukunft nicht mebr 
vorkommen folle.!% Als der Herzog 1756 gegen den Pfarrer Nicolai zu Otisheim Dienit: 
entlaffung verfügte, weil derfelbe den katholischen Gottesdienft gef hmäht haben follte, beließ 
das Konfiftorium den Pfarrer auf feiner Stelle. 1765 mußte Karl auf Einſprache der Land» 
ihaft den angefangenen Bau katholiſcher Kapellen in Grafenef und auf der Solitude ein— 
auftellen veriprechen, 1770 im Erbvergleich alle älteren Einjchränfungen erneuern, 1771 auf 
Beichwerde des Konfiftoriums feinen Hoffaplan Seiz, der ein Statholiiches Unterrichts⸗, Gebet: 
und Gefangbücjlein zum Gebraud der württembergiichen Miffion mit allergnädigitem herzog= 
lichem Privilegium herausgegeben hatte, einen ſcharfen Verweis und den Befehl erteilen, das 
Titelblatt zu vernichten und alle verfänglihen Worte zu tilgen; 1773 vom größeren Ausſchuß 
der Zandfchaft in betreff der Karlsſchule den Vorhalt hinnehmen, mit welchem Recht er Kathos 
Iifen aufnehme, bei dem Morgengebet abwechſelnd ein evangeliiches und ein katholiiches Water: 
unser vorbeten, am Jahresfeſt feierliche Meſſe mit Muſik halten laſſe, Stiftler, die doch nur 
unter dem SKonfiftorium ftehen, unmittelbar zu Lehrern berufe — was einen unerquidlichen 
Schriftenwechfel bis zum Ende des Jahres 1776 herbeiführte, 165 Daß der Herzog im Wider: 
ſpruch mit der Stimmung feines Volks, namentlih auch der Beamten, die 1758 nachdrücklich 
gerügt und ermahnt wurben, ben sentiments ihres Herrn bei denen jegigen Zeitläufen jo, 
wie es fich gebühre, beizuftimmen ‚16% im fiebenjährigen Krieg auf der Seite der katholifchen 
Mächte gegen das proteftantiiche Preußen ftand, war nicht in konfeffionellen Rüdfichten, ſondern 
darin begründet, daß der junge Fürſt als Geldquelle für feine Luftbarkeiten ein Bündnis mit 
Frankreich geſchloſſen hatte, mit wohl aud in feiner unglüdlichen, nad wenigen Jahren durd 
die Flucht der Herzogin beendigten Ehe mit einer Nichte des Preußenkönigs. 


Der jüngjte Bruder Herzog Karls, Friedrich Eugen, war, wie bereits er: 
wähnt, für den geijtlichen Stand bejtimmt geweſen, und hatte bereits Kanonifate 
in Salzburg und Konftanz erhalten, als er in preußiſche Militärdienfte trat, 1753 
fi) mit einer Nichte König Friedrichs vermäblte und, nad jeinen freimaureriich- 
religiöſen Schriften nichts weniger als jtreng katholiſch, im Ehevertrag die von den 
Schwiegereltern und dem König verlangte Beſtimmung einging, daß die Kinder 
diefer Ehe im evangeliſchen Glauben, der Yandesfonfejlion, erzogen werden jollten. 
Die Freude hierüber fand unter anderem darin ihren Ausdrud, daß nad) erfolgter 
Bürgſchaft des Königs für Aufrehthaltung des Vertrags von den Ständen des 
Landes dem Prinzen und feinen evangeliſch-lutheriſchen Nachkommen eine Erhöhung 
der Apanage um 25000 Gulden jährlich — die noch heute bejtehenden „Donativ: 
gelder” — und 1769, damit der Einderreiche Prinz nicht gezwungen werde, ſich 
anderswohin zu wenden, „allwo die guten Prinzen leichtlich der Religion halb in 
Gefahr und große Verfuhung fommen könnten“, weitere 20 000 Gulden jährlich zu— 
erfannt wurden.?%7 So beitieg in Herzog Friedrich IL., dem Sohn Friedrich Eugens, 
nach mehr als jechzig Jahren wieder ein evangelifher Fürft den Thron, und als 
diefer den Ständen eröffnete, da er nad Aufhören des katholiſchen Hofgottesdienftes 
den Fatholiichen Einwohnern in Stuttgart und Ludwigsburg zur Privat-Religions: 
übung ein Bethaus zu vergönnen und ihnen dazu eine Unterjtügung aus feiner Kaſſe 
zu gewähren gejonnen jei, beſchloß die Verſammlung, in der alten Weiſe jih nicht 
überftürzend: da in neueren Zeiten diejenigen Bejorgnifje, welche früher der Duldung 
fremder Neligionen im Wege gejtanden, nicht mehr, wenigjtens nicht mehr in dem 
Grade wie vormals vorhanden jeien, die Einwilligung zur Erridtung gedadhter Bet: 
häuſer unter einigen Einſchränkungen zu erteilen.!®® 
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Daß in den katholiſchen Gemeinden, welche erſt im 18. Jahrhundert zu Würt— 
temberg gefommen find, Juſtingen, Gundershofen, Großengitingen, Ebersberg, Hofen 
bei Gannitatt, jowie in den nur teilweile württembergijchen Orten, den katholiſchen 
Bühlingen, Haufen ob Rottweil, Oberndorf b. Herrenberg, Hohenſtadt b. Geislingen, 
Ringingen, Jagithaufen bei Ellwangen, Altjteußlingen, den paritätiichen Ennabeuren, 
Magolsheim, Poltringen, Oberfochen, daß bier der katholiſche Gottesdienit den 
Schutz des Weſtfäliſchen Friedens genoß, iſt jelbitverjtändlich. 

Anhangsweiſe noch ein Wort über das Verhältnis zu den Juden. Die alten Verbote 
des Aufenthalts von Israeliten im Land und des Verkehrs mit ſolchen hatte erſtmals Herzog 
Friedrich L, der fie brauchte, unbeachtet gelaffen. Mit welchem Erfolg, flagt Johann Fried— 
richs Landesordnung von 1621: es fei „männiglich underborgen, welchermaßen die nagenden 
und ſchädlichen Würm, die Juden, bem gemeinen Nut beihwerlih, die Armen mit ihrem 
Ihandlichen Gefuh und Wucher in Verderben und Sterben richten“. Es wird gütliche Ab— 
rehnung der Schuldner mit den jüdiihen Gläubigern, und wenn foldhe nicht zu ftande fomme, 
Anrufung des württembergiichen Gerichts binnen bier Monaten angeorbnet und den Juden 
nit weiter als das herfömmliche und vom Kaiſer gewährte Geleite durch das Herzogtum zus 
gejagt. Hiebei beläßt e3 auch die Zollorbnung von 1657, während die Accisinftruftion von 
1679 bereit3 den Handel der Juden mit Jumelen, Gold» und Silberwaren gegen eine Abgabe 
zuläßt. Bald niften fih dann „die Hof» und andere Juden ein, melde in dem Land zu 
handeln und zu wandeln die jpezielle gnädigſte Stonzeifion erhalten, womit fie fi) jedoch zuvor 
bei dem Stabsbeamten zu legitimieren und bes Herumlaufens und Handelns an den Sonn» 
und Feiertagen zu enthalten haben“. librigens gab es in Altwürttemberg vor der Herridaft 
des Juden Süß am Hofe Karl Aleranders (1733— 37) Schutzjudenſchaften nur in Stuttgart, 
wo 1713 eine Gejellihaft zu Hofjuden angenommen wurde, jo dringende Vorftellungen auch 
bie Landichaft unter der Bemerkung, daß ihre Einführung eine Anzeige von dem äußert ver— 
borbenen Zuſtand eines Landes fei, dagegen gethan hatte,16° und in Freudenthal, wo bie 
Grävenig 1731 24 jüdiſche Familien gegen Bezahlung aufnahm. (Die von Herzog Fried: 
rich I. nad Neidlingen gejegte Jubenfchaft hatte ſich längſt wieder verloren. Über ritterichaft: 
lihe Juden fiehe unten.) Hatte der Geheime Finanzrat Süß von Karl Alerander 1736 die 
Befugnis erhalten, einzelnen jübifchen Familien den Aufenthalt in Stuttgart und Ludwigsburg 
unter feiner Aufficht zu geftatten, jo wurde von Herzog Karls Vormundichaft 1740 unter er= 
neuertem Verbot des Verkehrs mit den Juden angeordnet, es ſollen dem Erſuchen der Landichaft 
gemäß alle in den dem Land inkorporierten Orten jeßhaften Juden ausgeihafft werben. Sie 
waren aber nicht mehr auszutreiben, auch nicht Durch den Erbvergleih von 1770, der ihre 
Wegſchaffung aufs neue zuficherte, 170 

Wo die Kirche, wie im 17. und 18. Jahrhundert in Württemberg, noch durch: 
aus das ganze Volf umfaßt und in der Landesgeſetzgebung und Verwaltung mit 
dem Staat ein unzertrennliches Ganzes bildet, mit ihm die Gemeinde und nament- 
lih aud die Schule überwacht und leitet, da fragt man mit Recht auch nach den 
Wirkungen der kirchlichen Thätigkeit im Volksleben, in des Volkes Geift, Sitte 
und Braud. j 

Es kann nicht befremden und it der Ausdrud eifriger Prlichterfüllung, wenn 
unter den Nachwirkungen des langen Kriegs, dem Einftrömen jchlechter Franzöfiicher 
Einflüſſe in die höchiten und von da aus in weitere Kreije zablreihe Verordnungen 
ergehen gegen Ausichweifung im Gejchlechtsleben, in Eifen, Trinken, Kleidung, gegen 
Sottesläfterung, Fluchen (Schwörbüchſen in den Wirtshäufern 17121), Sonntags: 
entheiligung, unchriftlichen Wucher, auch übles Leben, namentlich unpajjende Kleidung 
von Geiſtlichen, mangelhafte chriitliche Erfenntnis in den Gemeinden (1704, 1720),7! 


Veradtung und Efel am Wort Gottes, bejonders in der Nefidenzitadt Stuttgart 
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(1739).7? Es fällt nit auf, wenn in der wüſteſten Zeit des jungen Herzogs 
Karl, welcher die Grävenigjahre vorausgegangen waren, „Würtembergiiche Briefe“ 
von 1766, die keineswegs einen gejtrengen Sittenrichter zum Verfaſſer haben, über 
die Sitten in der Hauptitadt ſich bitter auslaffen. Man muß jolden Klagen die 
Nachrichten über die Opfer gegenüber ftellen, welche die Gemeinden und einzelne 
Bürger brachten, wieder eine Kirche, ein Schulhaus, einen Pfarrer zu erhalten ;!"> 
ferner die Eindrüde, welche einfichtige Fremde im Yand gewonnen haben. 

Wenn der Schweizer Albreht Haller (S. 501) 1724 das Volk unter einem Regiment, 
mit dem es unzufrieden zu fein viel Urſache hatte, auf dem Grund tiefer Religiofität getren, 
ergeben und eifrig fand, jo rühmt 1729 der Franke Keyßler, in der jchwäbiichen Nation bei 
viel gutem Verſtand und Wig mehr von der alten deutſchen Treue und Redlichkeit gefunden zu 
haben als in mander andern; und den Berliner Nicolai, für den die firhliche Leitung und 
der Pietiamus im Land etwas Abftoßendes hatte, ſprach 1781 „eine auffallende Ruhe, welche 
zum Denfen disponiert, und bei vielen ungewohnter Scharfſinn und Fleiß, eine unter dem 
gemeinen Mann verbreitete Gemächlichkeit, Zufriedenheit und Ruhe“ an, dabei eine gewiſſe 
Treuberzigkeit und ein unbefangenes Welen, das felbft nicht® von Argliſt hat und fie bei andern 
auch nicht vermutet... .; von den Filderbauern, mit denen er nad) einem Beſuch bei Pfarrer 
Hahn in Echterdingen des Wegs ging, ſchreibt er: „Alle hatten etwas Ruhiges und Zufrie 
denes, die Männer etwas Ehrliches und die Weiber etwas Naives in ihrem Anfehen. Sie 
gingen auch jtill und beinahe tieffinnig vor fi ber, ganz unterfchieden von den jovialifchen 
bayriichen und den ſinnlichen öjterreihiichen Landleuten.“ Im demfelben Jahr 1781 findet der 
badiſche Regierungdrat v. Günderode als Hauptzüge im Charakter der Württemberger neben 
einer Eigenliebe, die das Fremde verachtet, Bequemlichkeit, Hang zum guten Effen und Trinken, 
Dffenherzigkeit, Reblichfeit und Irene, Religiofität, wenigitens im Äußeren, Gaftfreiheit zc. 

In der That, ein Volk, das — um ein Wort des trefflichen Nachbarfürften 
Karl Frievrih von Baden anzuwenden — die Eberhard Ludwig und Karl Eugen, 
die Süß, Montmartin umd Wittleder nicht haben zu Grund richten, nicht um feine 
beiten Güter, Gottesfurcht, Ehrbarkeit, Zucht, Fleiß und Berufstreue haben bringen 
können, das insbejondere durch alle Wirren der Zeit ſich ein edles Familienleben 
bewahrt hat, daß Männer wie Joh. Jak. und Karl Friedrich Moſer, Joh. Ludw. 
Huber, Schiller, Cotta, Georgi, die Autenrieth, Hartmann, Kerner, Pfaff und jo manche 
andere, zumal Theologen, ob ihre Wiege in einem Pfarrhaus oder im Haus eines 
Soldaten, Beamten und Gejchäftsmanns jtand, lebenslang die Segnungen des Eltern: 
baujes gepriejen haben — ein jolches Volk konnte die Stürme der heraufjiehenden 
bocherniten Nevolutions: und Kriegszeit überdauern. 

Schon ehe die legtere mit alten, lebensunfähig gewordenen Zuftänden aufräumte, 
hatten die Bejten im Volk auch bei uns mit denjelben innerlich gebrochen. Gleich den 
übrigen Nachäffern des franzöſiſchen Deipotismus hatte auch Karl von Württemberg 
in jeinen älteren Jahren dem Zug der Zeit folgen und fich, mehr noch mit feiner 
Akademie ald mit feiner nie ganz von den alten Schladen gereinigten Gefinnung 
und Regierung, ’* in den Dienjt des durch Friedrich den Großen zur Herrichaft 
gelangten Staatsgedankens ftellen müfjen. In Preußen zuerft, das zu feinen 
eritaunlichen Zeiftungen deſſen vor allem bedurfte, dann aber auch in den Heineren 
Staaten, entitand ein durch Befähigung und Zuverläffigkeit hervorragender Beamten: 
ftand, mit den Theologen, Medizinern, höhern Lehrern und bedeutenderen Geſchäfts— 
männern der Hauptbeftandteil jenes gebildeten Mittelftands, der zum Träger 
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einer neuen, von dem Gelehrtentum unabhängigen Nationalbildung, ja jo recht „der 
Herd und die Seele des geiftigen Lebens der Nation“ geworden ijt.!7? In diefen 
Kreijen wurden allerdings aud) die, Gleichgültigfeit und zum Teil Feindjeligfeit gegen 
Ehriftentum und Kirche verbreitenden, Strömungen der Zeit wirffam: Jllumi- 
natentum, Sreimaurerei, Hinneigung zu Roufjeau und Voltaire, eine Yitteratur 
und Kunft, welche teild noc unter dem franzöſiſchen Bann ftanden, teils in der 
MWertihägung des heidnifchen Altertums die eigene deutiche Kraft vergaßen. Aber 
die Schwaben, die Württemberger insbejondere behaupten in ihrer Mehrzahl auch 
hier wieder ihr altes Recht, eigene Wege zu gehen. Ihre wenig zahlreichen Illu— 
minaten und Freimaurer wollten mit der überlieferten Religion nicht brechen. Erſter 
Meilter vom Stuhl der Stuttgarter Loge, welche 1777 gegründet wurde, war ein 
Herr von Bouwinghaufen, ein frommer Mann, der für den echten wahren reis 
maurer den Chriiten erklärte, welcher durch die eröffneten Geheimniſſe der Natur 
in der Zeit fchon mit der Ewigkeit befannt wird und ein herzliches Verlangen trägt, 
zu dem Genuſſe desjenigen zu gelangen, was er vorausgejehen. Bezeichnend für die 
Zeit it, daß Herzog Karl vergeblich wünfchte, in den Bund, dem fein Leibarzt, fein 
Hofbaumeifter ꝛc. angehörten, aufgenommen zu werden. Der auflöfenden engliichen 
und franzöſiſchen Philojophie gegenüber verhielten fi die Schwaben durdaus ab: 
lehnend. Unter den Gegenjchriften gegen das in Paris eritmals 1770 erichtenene 
„Syſtem der Natur“, jenes Urbild des Materialismus der Neuzeit, welches alle 
Religion als Erzeugnis prieiterlihen Eigennuges, alles Leben als ein Spiel von 
Stoff und Kraft nachweifen will, nimmt ein Buch des Magifters Jonathan Hol: 
Land aus Roſenfeld, Erziehers der Söhne Herzog Friedrid Eugens von Württem: 
berg (1772. 75),'7% eine hervorragende Stelle ein. Eben diefer Herzog, der in 
Mömpelgard im Verkehr mit Roufjeau Gelegenheit gehabt, den Gegenſatz der alten 
und neuen Wege und Ziele fennen zu lernen, !77 hat Zavater gegenüber ein fol: 
datiſch freimütiges Bekenntnis für das Chriftentum wider die Aufklärung abgelegt, 178 
auch das Bedürfnis gefühlt, neben maurerijchen chriftlich:religiöfe Schriften druden 
zu lafien, 

ALS dann der Königsberger Kant jene Werke jchuf, welche in einer jchlaff 
und recht äußerlich gewordenen, von der franzöjtichzengliichen Weltanfchauung zer: 
jegten Zeit „die fittlichen Grundgedanfen des gereiften Proteftantismus auf lange 
hinaus feititellten,” haben zwar die Tübinger Magifter Wizenmann, welchen Kant 
jelbit, jeinen frühen Tod bedauernd, einen „Jehr feinen und hellen Kopf“ nannte, 
Braftberger u. a. die Kantſche Weiſe zu pbhilojophieren bekämpft, aber es hat 
aud ein junger ſchwäbiſcher Dichter, Friedrih Schiller, mehr als irgend ein 
anderer dazu beigetragen, jenen Wedruf an das deutiche Gewiſſen und an die Kraft 
der deutjchen Innerlichkeit in den weiteſten Kreifen zu verbreiten. Es bezeichnet 
die ſchwäbiſche Litteratur der Schillerzeit überhaupt, wie Schiller in dem unbän- 
digiten jeiner Jugendwerfe, den Räubern, die der ganzen alten Gejellichaft den Krieg 
anfündigen, doch dem frommen würdigen Pfarrer von Lord, an den ihn jchönfte 
Erinnerungen aus der Kindheit banden, ein Denkmal jegt. Neligionsverächter und 
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Spötter über die chriftlichen Yehren und Einrichtungen überhaupt wird man außer 
dem verfonmenen, als junger Schreiber entlaufenen Pfarrersjohn Wilh. Ludw. 
Wekhrlin aus Bothnang (1739 —92) vergeblich juchen. Die bei ihren Yandsleuten 
beliebten Dichter, Schubart voran, Huber, Stäudlin, Thill, Hartinann, gingen alle 
in Klopitods Wegen, und Lieder der drei erftgenannten find in die firchlichen Ge: 
jangbücher übergegangen. Auch die großen Meifter der bildenden Künjte, welde 
die Zeit Herzog Karls hervorbrachte, die Bildhauer Danneder und Scheffauer, der 
Kupferjtecher Müller und die Maler Wächter, Schid, Hetich u. a. waren Männer von 
fittlihem Ernit, der in Gottesfurdht wurzelte, den tieffinnigen Wächter in den Schoß 
der römischen Kirche trieb. 


Eines freilich, und gerade dasjenige, was die Träger der Bildung dieſes Zeit: 
alters, die Führer der Aufklärung am beftigiten befämpfen zu müſſen glaubten, 
bat ihren Bemühungen den zäheiten Widerftand geleijtet: der altüberlieferte, jest 
teilweije in neuen ‚sormen auftretende Aberglaube. Geiteigert durch den entſetz— 
lichen Krieg, welcher alle Yeidenjchaften entfefjelt hatte, forderte der uralte Heren: 
wahn in den nächſten Jahrzehnten nach dem Krieg in den deutjchen Landen fait 
jo viele Opfer, als je zuvor, 


Das furchtbar mißhandelte, großenteild verwilderte Geſchlecht hatte, an feinem Gott irre 
geworden, ben Teufelsglauben und ſelbſt einen Teufelsdienſt, der den Gottesdienſt nadäffte, 
in einer Weile ausgebildet, die e& erklärt, warum bie Ausfagen in den Hexenprozeſſen allerorten 
übereinftimmten, welche Ubereinftimmung dann den Richtern als ficherer Beweis der Wahrbeit 
galt. Die Feindſeligkeit und Rachſucht, welche die Mitmenihen der üblen Nachrede und jelbit 
dem Gericht überliefert, und die Sittenlofigkeit, welche reichlich Handhaben dazu bot, die Härte, 
welcher vor dem jchredlichen Gerichte: und Strafverfahren faum mehr graute, dies alles hatte 
der Krieg großgezogen. So find denn aud in Württemberg, allein in ben noch ſchwach bes 
völferten Ämtern Neuenftadt, Weinsberg und Mödmühl während der Jahre 1656—58 nicht 
weniger ald 32 Männer, Weiber und jelbft Kinder von 7 und 12 Jahren wegen Hererei in 
Unterfuhung gezogen, 4 Weiber enthauptet und verbrannt worben.17? 1659 wurde in Sulz 
ein 73jähriges Weib wegen Hererei enthauptet und verbrannt ‚299 1662 in einen Mafien- 
herenprozeß der Reichsſtadt Eßlingen gegen ihre FFilderorte, geführt von dem württembergisichen 
Juriſten Hauff, zahlreihe Württemberger, von Stuttgart 49, hineingezogen, mehrere mit dem 
Schwert und Feuer gerichtet, 14! In Calw famen in den 1680er Jahren gegen 70 Perſonen 
wegen Berführung zu Hexentänzen, zur Verfchreibung gegenüber dem Zeufel, zur Gottesläfte: 
rung, wegen Blutnehmens und Taufen® von mehr ala 60 Kindern in Verdacht unb großen: 
teils in Unterfuhung, unter jolcher Aufregung, daß Militär in die Stadt gelegt werden mußte. 
Eine SOjährige Witwe wurde lebendig verbrannt, ihr 1Tjähriger Enkel enthauptet und ver 
brannt, zwei ihrer Töchter mit andern Weibern aus Stadt und Amt verwieſen. 12 Eben no 
bor dem Ausgang des graufen Jahrhunderts, um 1690, wurde in Tübingen die Vogeläbere 
von Ofterdingen lebendig verbrannt.189 Aber auch das achtzehnte war noch Zeuge zweier 
Prozeſſe in Kirchheim u. T., deren einer 1702 mit Verbannung, ber andere 1712 mit Hin— 
richtung, endete. 1% 

Übrigens bahnt fih immerhin eine Wandlung zum Bellern an. Die Prozeffe werden 
fhon 1656 ff. jehr bedächtig und gründlich, dem Herzog zu langſam und foftipielig, geführt; 
wer fann, entzieht fich der bäßlichen Aufgabe. Ind 1684 wird eine wegen Hererei verbächtigte 
Spitalitin zu Stuttgart, als fie ftarb, zwar an abgefondertem Play im Friedhof begraben, 
aber weitere Unterfuchung abgelehnt, 1741 eine Klage auf Hererei geradezu mit einem ermit- 
lihen Verweis wegen „heillofen Aberglaubens“ abgewieien. Teufels- und Geipenfteripuf und 
anderer Aberglaube haftete freilich lange zäh-in den Gemütern von hoch und nieder, gelehrt 
und ungelehrt. 1673 war die Stadt Calw in großer Aufregung, weil zahlreiche Kinder überall 
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ben Teufel fahen, der jie auf Gabeln, Böden, Hagen, Hühnern in die Herenverfammlungen 
entführen wollte.125 Der Pfarrer von Zaberfeld, Joh. Mart. Nebitod, wurde 1675, weil er 
das abergläubijche Wetterläuten nicht zugab, von feinem Patron abgeiegt. Stometenprebigten 
wurben noch 1665 für das evangeliihe Württemberg angeordnet. Dagegen wird 1667 
das behauptete Hören eines PVoltergeiftes in Stuttgart vom Amt ald nichtige Behauptung 
erflärt. 186 Als 1722 ff. angebliche Träume und Gejpenftereriheinungen in Brenz, ON. Heiden» 
heim, die Gemeinde und namentlich auch die Katholiken der bayriichen Nachbarſchaft lebhaft 
erregten, zeigten der Ortöpfarrer, feine Amtsbrüder und die Regierung fich recht vernünftig ; 187 
ebenio 1768 in Göppingen, ald wegen bed ehrlichen Begräbniffes eines Selbitmörbers ein 
Aufruhr entſtand. 188 1739 wird ein Generalreitript gegen Segeniprecher, Schaggräber, Teufels— 
beihwörer u. dgl. erlaffen. Dann werden durch Prälat Sprenger 1769—90 die Schauer: 
geihichten aus ben Stalendern verdrängt und durch gemeinnügige Aufjäge erjegt, von dem Mars 
bacher Helfer, jpäteren Spezial in Wildbad, Ernſt Urban Keller ſeit 1775, veranlaßt durch 
Unruhen über die Beerdigung eines Selbftmörbers, eine Reihe aufflärender Schriften unter 
dem Titel: „Das Grab des Aberglaubens“ veröffentlicht. Doch tot und begraben war damit 
der Aberglaube nocd lange nicht, auch nicht in der vornehmen und gebildeten Gefellichaft, die 
ben Schmwindeleien in der Art Gaglioftros, der Ausbeuter des von dem oberſchwäbiſchen Ehwärs 
mer Mesmer erfundenen tieriihen Magnetismus und ähnlicher Betrüger gerade in der Blüte: 
zeit der Aufflärung am zugänglichiten geweien ift. Die Unausrottbarfeit des Geiſter- und 
Geipenjterwahns wird recht deutlich, wenn man ben Bericht eines Pfarrers über die von einem 
andern Pfarrer 1766 in Gärtringen vorgenommene Teufelaustreibung 189 oder die amtlichen 
Verhandlungen über den Spuk im Pfarrhaus zu Zaifersweiher aus den Jahren 1716—38 
lieſt 190 und fich erinnert, daß in den 1860er Jahren das Haus wieder aus derjelben Urſache 
verrufen war, 


Die hohe und jchöne Aufgabe des Staats und der Kirche, für die Bildung 
des Volks durch ein wohlgeordnetes Schulweſen zu jorgen, haben jene, hat zus 
mal das jeit der Reformation mit der Yeitung des gejamten Unterrichtsweſens 
betraute Kirchenregiment nad) den zeritörenden Wirfungen des dreißigjährigen Kriegs 
thatfräftig zu löfen unternommen. Man erfennt jofort nah dem Friedensſchluß 
die Wichtigkeit der deutſchen Schule, jorgt allerorten für Wiederaufrichtung 
der zerftörten Schulgebäude, vermehrt die Schulitellen, macht größere Forderungen 
an die Lehrer, führt eine jtrengere Aufficht über fie ein, dringt auf eifrige Schul— 
bejuche der Geiftlichen. Bereit3 macht fich der Grundjag bemerklich, daß die Kinder 
nötigenfalls zur Schule zwangsweije angehalten werden fünnen. 


Auf Haltung der Schule auch den Sommer hindurch wird mit dem Ende des 17. Jahr» 
hunderts immer ftärfer hingearbeitet. Die Lehrer bleiben zwar Gemeindediener, aber der Staat 
ift bemüht, ihnen eine felbitändigere Stellung zu verichaffen, indem ausdrücklich beftimmt wird, . 
daß fie nicht bloß wie andere Gemeindediener einer jährlichen Beſtätigung bedürfen und daß 
mit dem Rechte ihrer Ernennung durch die Gemeinde nicht das Recht ihrer Abihaffung durch 
diefelbe verbunden fei (1652). Im 18. Jahrhundert nimmt die Schule mehr und mehr die 
Aufmerkſamkeit der Regierung und des Volkes in Anſpruch, wie die gute Shulorbnung von 
1729, jpäter, unter dem Einfluß des norbdeutihen Philanthropismus und der Rochowſchen 
Schulen im Brandenburgifchen, zahlreiche Anordnungen zeigen. FFreilic konnte noch 1798 der 
evangeliihe Synodus in einer Eingabe zahlreiche Orte, in welchen gar keine Schulftube vor— 
handen, und 100 engräumige und beinahe unbrauchbare Schulhäufer aufführen. Bis gegen 
die 1780er Jahre hin waren die Mädchen in der Negel vom Schreib» und Rechenunterricht 
ausgejchloffen. Und eine, noch ganz Feine, Vildungsanftalt für Lehrer wird erft gegen Enbe 
des Jahrhunderts mit dem Stuttgarter Waifenhaus verbunden. Die erjte Indbuftriefchule im 
Land, eine „Spinnanftalt” für die Schuljugend, wurde 1794 durch den Pfarrer Kohler, mit 
Unterftügung Herzog Karls, in Birkach errichtet und raſch an manchen Orten nadgeahmt, 
nahdem ſchon 1775 eine erjte Erziehungsanftalt für arme Kinder — der Erftling unferer 
neueren Rettungshäufer — durch einen Verein in Göppingen gegründet worden war. 191 
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Im Mittelſchulweſen, in den Lateinichulen, Pädagogien und Kloſter— 
ſchulen, tritt bis gegen das Ende des 18. Jahrhunderts faum eine nennenswerte 
Änderung ein. Außerlih die, daß das Stuttgarter Pädagogium 1686 zu einem 
Gymnafium erhoben, 1713 in Denfendorf ftatt des 1692 von den Franzoſen zer: 
ftörten Hirſchau wieder eine Klofterichule eingerichtet, 1783 ein erfter, fchüchterner 
Verſuch mit der Errichtung einer Realjchule in Nürtingen gemadt wurde. Wenn 
nicht je und je ein Geiſt, wie Joh. Albr. Bengel, jenes „leuchtende Geitim an 
dem düjtern Himmel unjerer Klofterichulen,“ die abgeftorbenen Formen befeelte, 
riftlich gefinnte Humanijten, wie Fr. Ferd. Drüd, Chr. Fr. Roth u. a., mehr 
noch durd ihre Perjönlichkeit, als durch den Unterricht tiefgründig wirkten: vom 
Staat unter den Nahäffern Zouis’ XIV. war feine Neuerung zu erwarten, da man 
doch wohl nicht „Kamajchendienit, Zopf und Perüden ftatt Kutten und mönchiſcher 
Zudt, das Gebräu von lateinifchen, franzöfiichen und deutichen Broden, das man 
Deutſch nannte, jtatt des Yatein- Schreibens und -Redens in Aufnahme bringen 
wollte.“is2 Gs war mit der Hochſchule nicht viel anders. Nach dem dreißig— 
jährigen Krieg, hauptſächlich durch Myler von Ehrenbach glüdlic wieder empor: 
gebracht, erlangt fie in den weltlichen Fakultäten nur felten, durch bejonders be: 
liebte Lehrer, wie den Juriſten Lauterbach 1648— 77, oder durch die wifjenjchaftliche 
Bedeutung einzelner, wie der Mediziner Camerer im 18. Jahrhundert, einen Ruf 
über die Grenzen des Landes hinaus. Seit den 1770er Jahren aber hat zuerit 
die Karlsichule, 1781 zur Hochſchule für alle Fakultäten, mit Ausnahme der theolo: 
giichen erhoben, dann die lange Revolutions- und Kriegszeit der älteren Schweiter 
für ein Menfchenalter nicht nur ziemlich viele Schüler, fondern auch die Mittel zu 
gedeihlicher Entwidlung entzogen. Das deutiche Volk ſelbſt mußte erſt erneut, ein 
neues Geijtesleben in Sprade und Schriftentum, in Gottesfurdt und Vaterlands- 
liebe gewedt und genährt werden, damit auch die Erziehung und Unterweifung der 
Jugend ſich erneuen und namentlih die Hochſchule zu dem ſich entwideln Fonnte, 
was Staat und Kirche von ihr zu erwarten jeitdem berechtigt find. 


3weiter Abſchnitt. 


Uberblick über das nachmals zu Württemberg gefommene 
evangeliibe Shwaben und Südfranten. 


Die allgemeinen Zeiteriheinungen: Erhebung aus dem durch die lange Kriegs: 
zeit verurjachten bürgerlichen und kirchlichen Notftand, Anordnungen zu diefem Behuf, 
Einwirkung des Pietismus einer:, der auflöfenden Richtungen andrerfeits, Abwehr 
fatholifcher Übergriffe — diefe und andre allgemeine Erſcheinungen füllen in der 
Hauptſache die Gefhichtsblätter des Zeitraums 1650 bis 1800 auch in den Fleineren 
Kirchen der Nachbargebiete, wobei ſich größere oder geringere Verwandtſchaft mit 
den württembergijchen Zuftänden zeigt, je nachdem die Gebiete überhaupt mehr oder 
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weniger in das Herzogtum hineingreifen, mehr oder weniger Geiltliche derjelben 
ihre Bildung in Tübingen erhalten haben. 


I. Die Reichsſtädte. 


In den Kleinen, häufig von PBarteiung bewegten Gemeinweſen, die zu Geijt- 
lihen auch jtammesfremde, auf verjchiedenen Hochſchulen gebildete Theologen berufen 
mußten, ermangelt der Gang der firdhlichen Dinge der verhältnismäßigen Stetig- 
feit und Ruhe, die in Altwürttemberg erfreut. 


Streitigkeiten der Geiftlichen unter fih und mit dem Nat der Stadt find in Ehlingen 
im 17. und 18. Sahrhundert nichts Seltenes. Doch konnte der Nat 1676 der Geiftlichkeit 
feine Zufriedenheit zu erkennen geben, daß fie fich die jo notwendige Wiedererbauung des wahren, 
faft ganz zerfallenen Chrijtentums jo ſehr angelegen fein laſſe. In den eriten Jahren des 
18. Jahrhunderts erregten württembergiiche Pietiften und der von Ulm gebürtige, in Jena 
ausgebildete Pfarrer Wallifer in dem eßlingiſchen Dorf Baihingen a. d. F. andauernde Un— 
ruhen, was die Auswanderung eines M. Andreas Groß ins Jfenburgiiche 1% die vorüber: 
gehende Abjegung Walliferd u. f. w. zur Folge hatte. 1743 und 45 murden neue Unter: 
juhungen nötig, dad Pietiften-ftätherle ind Arbeitähaus geihict und verordnet, daß Privat: 
zufammenfünfte nur bei Tag, von jedem Geſchlecht beionderd, und nur von folchen, die fich 
bon der Kirche nicht trennten, gehalten werben bürfen. Hierin, wie in den älteren kirchlichen 
Anordnungen, SKinderlehre, Konfirmation z2c., folgte man ganz den württembergiichen Vor— 
gängen. Und wie im Nahbarland war man gegen die Katholiken höchſt wachſam: 1659 
wurden alle fatholifchen Dienftboten und Taglöhner ausgewieien und noch 1729 allen Bürgern 
verboten, ohne Erlaubnis des Amtsbürgermeifterd einen Priefter zu ihren fatholiichen Dienjt: 
boten zu laffen.?* Gin gutes Choralbuch hatte Ehlingen jeit 1754 an dem Schlag-Geſang— 
bud von G. Dav. Schmid (darin „Ruhe ift das befte Gut“). Dagegen füllen ein grauen= 
volles Blatt in der Geſchichte der durch die Gunft der Natur und den Fleiß der Bewohner 
blühenden Reichsftadt zwei Maffenherenprozeiie, 1662—65. Der erite, durch die Selbit- 
anflage eines trübfinnigen jungen Menjchen veranlaßt, von einem herzlojen Richter (S. 524) 
durchgeführt, Eoftete mehr als 30 Perſonen, hauptſächlich aus den FFilderorten Vaihingen und 
Möhringen, dad Leben, wedte den Herenwahn aud in den FFilialorten der Stadt, wo eine, 
wie man jest nad) ganz gleichen Vorkommniſſen in jüngfter Zeit jagen würde, durch jeeliiche 
Anftekung geiftig erkrankte Familie, 4 Perfonen, mit 3 angebliden Mitihuldigen durch den» 
jelben Juriften auf den Sceiterhaufen gebracht wurde, 1% 

In Reutlingen zeigen die eriten Jahrzehnte der erjehnten Friedenszeit keineswegs 
erfreuliche Verhältniffe, vielmehr wirtſchaftlichen und fittlichen Niedergang, Herenverfolgung bis 
in bie oberjten Familien hinein, gewaltthätiges Negiment eines habfüchtigen Bürgermeiſters, 
des Schuhmachers Zaubenberger, eines Pfarrerjohns, der widerwillig, dem Drängen des Volks 
nachgebend, die Heren verfolgte, kräftiger Widerftand der Geijtlichkeit, insbeſondere des jungen 
Bürgerſohns Joh. Jak. Eifenlohr, der als Stabtvifar, jpäter Superintendent, 1696 regel» 
mäßige Sinderlehren einführte, durch feine mannhaften Predigten gegen die Zeitihäben, das 
PBapfttum ꝛc. jehr beliebt war, aber 1702 in badiiche Dienfte nah) Durlad) ging, wo er bie 
Maitreffe des Markgrafen, als fie bei einer Taufe Patin fein follte, mit den Worten wegwies: 
„Bier ift mur für ehrbare Leute Platz!“ 106 1708 wurde der Modiſt (Mufterlehrer) Hoff: 
ftetter, 1706 der Kollaborator Kurz als Chiliaſten entlaffen, ein Spitalpfarrer aufs Land 
verjegt. 1734 und 35 ging man Joh. Jak. Mofer und die Tübinger theologiiche Fakultät 
um Gutachten über die Behandlung der Pietiften an. Erfterer war für Gebuld mit den Un— 
reifen, Erlaubnis von religiöien Privatverfammlungen, jo gut wie jeder Zuſammenkunft zu 
gejelligem Genuß; Chr. M. Pfaff, der Gutachter der Fakultät, ebenfalls für Duldung von 
Privatverfjammlungen unter der Leitung der Geiftlichen, außerhalb der Zeiten des öffentlichen 
Gottesdienftes. 1739 nennt der Schweizer Kuhlhoff nach einer Reiſe durh Schwaben den 
Piarrer Müller in Reutlingen einen treuen Knecht Jeſu Chrifti, deffen Amt nicht ohne Segen 
fei.297 Mit dem Zwiefalter Klofterhof in der Stadt gab e8 immer wieder Streit wegen Aus— 
dehnung des Privatgottesdienites jchließlih 1710 einen langen, bitteren Prozeß. 198 
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Die am Nedar und den Hauptftraßen zwiſchen Schwaben, Franken und der Pfalz ge 
legene Stadt Heilbronn litt auch nad dem breißigjährigen durch die in Süddeutichland 
geführten Kriege fortwährend, und öfters litten die Kirche und ihre Diener mit. Wei den 
Einfällen von 1688 und 93 raubten die Franzoſen unter anderem viele Stirchengloden, branns 
ten die Hafenmarftsfirde in Heilbronn um Neujahr 1689 nieder ꝛc. Die Juden wurden nad 
dem Wejtfäliichen Frieden aus der Stabt geichafft, durften an Sonn» und Feittagen die Stadt 
nicht betreten. Die Deutichherren, die Karmeliter, Barfüßer und Glariffen werden ftreng be 
wadıt. Der Pietismus ſagte den Bewohnern der Wein: und Handelsftadt nicht zu. 1706 
hielt der Pfarrer Storr (Water von Joh. Chriftian Storr, S. 495) aus Auftrag bes Rats 
eine ernite Predigt gegen die Schwärmer und verla einen Natöbefhluß, welcher ihnen mit 
Verweiſung aus der Stadt drohte. Drei Studenten, welche anftößige Predigten hielten, mußten 
Heilbronn verlaffen, ebenio der von Heidelberg gefommene Sporergefelle Roſenbach (S. 511) 
u. 0.19 Doch ſcheint der „Infpirierte” Rod (S. 511) ſpäter noch Anhänger in Heilbronn 
gehabt zu haben.?0® Der Pfarrer und Scholard Joh. Gottfr. Schupart aus Heinsheim im 
Odenwald hatte ald Pietift manche Anfechtung zu erfahren, bis er 1721 Profeffor in Gieken 
wurde. 2%! Storr prebigte auch eifrig gegen die Statholifen und fam darüber mit den Heidel— 
berger Jefuiten in Streit, welche die Karmelitermönde in Heilbronn gegen ihn aufhegten. Als 
er 1720 wenige Tage nad einer auf der Kanzel erlittenen Ohnmacht ftarb, fprengten die 
Mönde aus, man habe deutlich geiehen, wie der Teufel oder ein Jeſuit aus Heidelberg, der 
durch Zulaffung Gottes hier feine Probe gethban, dem Irrlehrer auf der Stanzel Obrfeigen 
gegeben, und das habe feinen jchnellen Tod herbeigeführt. Zinzendorf, der 1739 in ber 
Kiliansfirche predigte, fand einigen Anhang, darunter Pfarrer Ehmidt in Bödingen, welchen 
der Rat entließ, worauf er mit 7 Bödinger und 3 Heilbronner Familien 1743 in das berm: 
hutiſche Marienborn zog. Frande wurbe bei feinem breitägigen Aufenthalt 1717 höchlich ae 
ehrt; von hier bejuchte er auch Herrn von Schmidtberg in LehrenSteinsfeld. 2% Dem Zeit: 
geihmad angepaßte Kirchenbücher, Katechismus und Geſangbuch erhielt Heilbronn um 1760 
durch den Pfarrer, nadhmaligen Rektor Schlegel. Seit 1779 ftand an der Spige der Geift- 
lichkeit der Württemberger Duttenhofer, der von der Reichsftabt aus die ftrengere Richtung 
in feiner Heimat durch mehrere Schriften befämpfte?® (S. 498). Ein fogenannter „Bund 
der Rechtſchaffenheit“, welcher bejonder8 dem Fortichreiten der Duldung dienen follte, ftellte 
fih, al& Herzog Karl 1780 darüber Magte, ald Echwindel heraus, weshalb der Heilbronner 
Nat die Häupter einkerferte und mit ihrem Anhang verjagte. 2% 

Aus dem, was von Hall neben Sitten, Taufe, Hochzeit-Ordnungen ꝛc., kirchlichen 
Streitigkeiten mit den Nachbarn Hohenlohe, Brandenburg, Limpurg in den gemeinfchaftlichen 
Orten, Übergriffen Comburgs, allerlei Unfauberfeit in Pfarrhäuſern nad dem vermwildernden 
breißigjährigen Krieg 2c. berichtet wird, ift etwa folgendes hervorzuheben: 1657 eifert die 
Geiftlichkeit heftig gegen den Beſchluß ded Rats, dem jübifchen Arzt Hirſch wegen jeiner vor» 
trefflihen Erfahrung und Kunſt zollfreie Bereifung des ganzen Landes zu gewähren, denn es 
wäre beffer mit Chriſto geftorben, als durch den Judendoktor mit dem Teufel gefund werben. 2% 
Tüchtige Geiftlihe hatte die Stadt 1694—1717 an dem frommen und gelehrten, auch als 
Liederdichter nennendwerten Ratsherrnſohn Balthafar Beyichlag und feinem Sohn Friedrich 
Satob, 298 wogegen 1699 der Pfarrer Gratianus von Michelfeld katholiſch und Schultheik in 
der Nähe von Ulm wurde. Tüchtige Organiften und Komponiften waren Joh. Sam. Welter 
von Oberjontheim, 1650—1720 („Schwing dich auf zu deinem Gott“), und Adam Friedrich 
Banerdörfer aud Hall, 1721—90. Im 18. Jahrhundert ftudierten die Haller Theologen 
vorzugsweiſe in Jena und Erlangen. 1796 verlangte Preußen, das in ben Befig von Branden» 
burg: Ansbad) gefommen war, in den Hälliihen Orten Honharbt und Oberjpeltah die Huldi— 
gung; Pfarrer Sülzer und der Pfarrpifar von Speltach weigerten fi zu ſchwören, wurden 
durch einen Hufarenoffizier nad Crailsheim abgeholt und mußten dort den Eib leiten. 27 — 
Aus dem jet württembergiihen Gebiet der Reichsſtadt Rothenburg an ber Tauber, der 
iogen. Landwehr, ift uns neueftens das Bild einer Gemeinde und ihres Geiftlichen, des von 
Öhringen gebürtigen Pfarrers M. Joh. Konr. Taurinus zu Finfterlohr 1656—66, vorgeführt 
worden, welches die ganze Zerrüttung aller Verhältniffe durch den fchredlichften aller beuticen 
Kriege zu erichütternder Darftellung bringt. 208 i 

Die größte der ſchwäbiſchen Reichsſtädte, Ulm, bleibt ihren kirchlichen Überlieferungen 
treu. Die Stadt tritt für die evangeliiche Gemeinde Balzheim namens ber Ortäberren, 
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der ulmiſchen Patrizierfamilie Ehinger, in Gemeinihaft mit Württemberg kräftig ein, als der 
Afterlehenäherr Graf Fugger von Kirchberg mit dem Dedanten von Ehingen den 1649 wieder 
eingejegten evangelifchen Pfarrer gewaltfam verdrängen mollte.2°9 Aber für die um Vertiefung 
und Reinigung des chriftlichen Lebens bemühten Richtungen der Spener-Franckeſchen Zeit war 
die Donauftadt mit ihrer heitern, der Reſte des alten Ulmer Neichtums ſich freuenden Bes 
völferung fein Boden. 2° Doc ftand der Superintendent Eliad Veiel (1685—1706) 24 in 
Beziehungen zu Spener und hat durch tüchtige Kirchen und Schulordnungen ſegensreich ges 
wirft. Das äußere kirchliche Leben blühte, von ftrengen Zuchtorbnungen gewahrt, in zahl» 
reihen Stiftungen, guter Verforgung der Gemeinden mit Geiftlichen, Abwehr der Sekten. 21% 
Separatiftiihe Bewegungen in den ulmiichen Orten Singen und Geislingen am Ans 
fang des 18. Jahrhunderts fteigerten fich dort, wie in Süßen, Schaltitetten, Ettlenſchieß und 
anderen Orten, 1712 ff. unter dem Einfluß der aufregenden Schriften des Frankfurter Schuſters 
Daut und des Nürnberger Perüdenmacherd Tennhardt. Sie trogten lange allem gütlichen 
und erniten Einfchreiten der Ulmer Obrigkeit, vollends feit in den Jahren 1716 ff. auch die 
„Snipirierten“ Rod u. a. bereinwirkten. Mehrere bes Landes Verwiefene, ein legter noch 
1729, wanderten ind Yſenburgiſche. Noch einmal war nad Rocks letter Miffionsreife durch 
Schwaben 1742 in Geislingen gegen einige Bethörte vorzugehen. Dem nicht Firchenfeindlichen 
Pietismus gegenüber zeigten die Herren ber Reichsſtadt fich längere Zeit duldfam. Auguft 
Hermann Francke durfte auf feiner Reife dur Schwaben 1717 im Ulmer Münfter am Sonntag 
predigen, freili nur weil zuvor der Prediger Funk taftlos gegen den Hallefhen Pietismus ge— 
eifert hatte. 213 Aber ſchon 1729 214 fahen zwei Ulmer Kandidaten, welche bei Buddeus in Jena 
ftubiert hatten, fi) veranlaßt, lieber in Sachſen Stellung zu ſuchen. 1738 wurde das Halten 
von Privatverfammlungen ftrenge verboten, 1750 den Ulmer Studenten in Jena gejchrieben, 
dab man feinen Anhänger des von den Orthodoren als Pietiftenpatron verfchrieenen, von 
Zinzendorf als Agent des Himmelreich® befungenen Buddeus anftellen werde; der Kandidat 
Hengst wurde als Bietift und Herrnhuter ausgewieſen. Gleich wachſam war man gegen Aus— 
ihreitungen der Katholiken, die allerdings durch ihre auf Ludwig XIV. gejegten Hoffnungen, 
Proſelytenmacherei, beſonders aber durd das Gebahren der Bayern und Franzoſen, welche im 
ipanifchen Erbfolgefrieg 1702—4 Ulm befeßt hielten, die proteftantifche Bürgerfchaft mutwillig 
reizten. 225° Aus Frankreich verjagte Reformierte dagegen wurden 1699 als „Stiefbrüder” 
mit einer Kollekte bedacht, die vertriebenen Salzburger 1685 und 1782 in Ulm gaftfreunds 
lichſt aufgenommen, auch teilweiſe im Gebiet angeſiedelt, wie früher evangelifche Kärntner und 
Steiermärfer in dem ulmifhen Wain (Kolonie Bethlehem). Der Teufels- und Herenglaube 
machte in den Jahren 1650—80 ber geiftlichen und weltlichen Obrigkeit viel zu ſchaffen, wo— 
bei fich das meifte als Betrug heraußftellte, die Ärzte teilweife recht vernünftig urteilten, 1680 
aber ein 16jähriges Mädchen hingerichtet wurde. 216 Bon dem oben genannten Veiel ab find 
die Geiftlichen in Stadt und Land, mit Ausnahme des Seniord Widmann, Vertreter ber Auf: 
Härung gewejen, die teilmeife zu ihrer Zeit, einige darüber hinaus, ala Scriftiteller auf 
weltlichem Gebiet fi) einen Namen gemacht haben. So Joh. Martin Miller (1750— 1814), 
der Dichter von „Was frag’ ich viel nad) Geld und Gut“ und Verfaffer des Romans „Sieg» 
wart, eine Sloftergeihichte* (1776), welcher „ber frommen, rebjeligen Empfindfamteit der Zeit 
faßlichen Ausdrud gab”, ein treuer Helfer der unglüdlichen Familie Schubarts, aber ſonſt kein 
Mann, geichweige Pfarrer, der Hochachtung erzwingt; 217 fein Mitarbeiter Johs. Ludwig 
(1750— 1801), der wegen feine® Romans „Jugendgeichichte zweier Liebenden” 1786 aus 
dem Ulmer Stirchendienft entlaffen, aber auf württembergijche Fürſprache wieder eingeſetzt wurbe ; 
ber aus Altwürttemberg ftammende Joh. Ehriftoph Schmid (1756—1827), als Geſchichts— 
und Dialektforicher noch nicht vergeffen. Daß ſolche Männer, in der Zeit, da auch in Ulm 
„Voltaire angebetet wurde, wie anderswo“, 2is die Kirchen nicht mit Zuhörern gefüllt haben, 
wie eine augenicheinlih von dem genannten Schmid herrührende Nachricht in Nicolais Reiſe— 
werk befennt, 219 fann nicht befremden, jo wenig als daß ber 1789 errichteten Freimaurerloge 
auch Miller angehörte. 1787 ſah fi der Magiftrat veranlaßt, „die einfchleichenden neuen Re 
ligionsfehren — pelagianifche und focinianiihe Meinungen” — durch ein Dekret zu bekämpfen. 229 
Die Meinen Städte Aalen, Giengen, Bopfingen zeigen im ganzen geordnete, friebliche 
Kirhenzuftände, etwa mit den Ausnahmen , daß in Malen 1713 der eifrige, gewiflenhafte 
Stadtpfarrer Daniel Niclas, wohl wegen Pietismus entlaffen, 1751 der Diakonus Schubart, 
bes Dichters Vater, vom Propft von Ellwangen, der das Patronatrecht in der — hatte, 
Württembergiſche Kirchengeſchichte. 
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wegen Predigens wider die katholiſche Religion verflagt wird, um 1780 bie Pietiften mit 
dem Stadtpfarrer unzufrieden find. *?! In Bopfingen üben die drei ber Nachbaritadt Nörd⸗ 
lingen entitammten Herrnihmidt, Großvater, Vater und Sohn, der legte der jpätere Profeſſot 
in Halle, der gottinnige Liederbichter („Zobe den Herren, o meine Seele“), in den langen Jahren 
1649 —1714 eine gejegnete Wirkfamkeit, 2? wie in Giengen der dort geborene Johannes 
Schnapper 62 Jahre lang, 1686— 1748, und neben ihm die beiden Simon Bödh, 1686 bis 
1740.22° Frande befuchte auf feiner Nüdreife aus Schwaben im Februar 1718 Bopfingen, 
die Vaterſtadt feines Hallenſer Kollegen Joh. Dan. Herrnſchmidt. * 

Bewegter war zu Zeiten das Leben in den paritätiſchen Reichsſtädten Ober— 
ſchwabens. 

In Biberach* war 1649 zur Herſtellung völliger Gleichheit der Bekenntniſſe das 
ganze ftädtiiche Weien bis auf die Hebammen und Nahtwächter hinaus in evangeliih und 
fatholifch geteilt worden, wie es auch eine evangeliiche und eine katholiſche Patrizierftube, ſeit 
1725 eine evangelifche und eine fatholtiche Komöbdiantengefelihaft gab. 3 Die Stadt blieb 
aber ber Schauplag innerer Kämpfe und Streitigkeiten, welche nicht immer durch die kirch— 
lien Berhältniffe herbeigeführt, aber durch fie verihärft wurden; Kommiſſionen folgten auf 
Kommilfionen, Prozeſſe auf Prozeſſe. Die Kapuziner, bald nad dem Weitfäliichen Friedens— 
ſchluß zurücgefehrt, bauten 1685—91 ein neues Klofter; 1777 wurde ein Kapuziner wegen 
Läfterung ded evangeliichen Abendmahls aus Biberach entfernt. Der Wahl des Pfarreriohns 
Wieland, des Dichters, zum Senator und Sanzleiverwalter 1760 widerſetzten fi die Katho— 
lifen, wie denn während bes fiebenjährigen Striegd die Spannung zwiſchen beiden Konfeſſionen 
in der Stabt beſonders groß war, die katholifchen und evangeliichen Knaben einander förm= 
liche Schlachten Iieferten. 22° In den 1770er Jahren erhielt eine fatholiihe Stiftung für eine 
durch Jeſuiten zu beiorgende Zehranftalt dur die Aufhebung des Jejuitenordens eine andere 
Beitimmung; doc wurden geweſene Seiuiten an der Lateinfchule angejtellt. Bezeichnend für 
die Neichsftäbter und die Mehrzahl ihrer Geiftlihen ift, daß der Biberadher Martin Wieland, 
ber nachmalige Vater des Dichters, 1707 von den Vätern der Stabt wegen „gefährlich jcheinen= 
der Neuerungen“, nämlich des Pietismus, nicht ala Vifar angenommen wurde. #7 inter den 
zahlreichen der Stadt entitammten Künftlern verdient hier Juftin Heinrich Knecht (1752 bis 
1817), deflen Choralmelodien, „io modern fie find, fich im Volk eingebürgert haben und deſſen 
befondere Lieblinge geworben find“, ehrende Erwähnung. Nennenswert find auch die zahl» 
reihen Armen» und Stubienftiftungen aus dem lebten Drittel be 17. und bem 18. Jahr» 
hundert, worin die Biberacher und andere Reichsſtädter freilich nur einem Löblichen Zug der 
Zeit überhaupt (S. 457) folgten. 3 — Auh Ravensburg wurde, gleich Biberach, Augs— 
burg, Dinkelsbühl und Kaufbeuren, durch den Weftfälifchen Friedensſchluß eine paritätifche 
Stadt mit je einem Bürgermeifter und gleich viel Ratsmitgliedern aus beiden Belenntniffen. 
Die Evangeliichen ließen 1650 das Kapuzinerflojter, als erſt nach dem Normaljahr 1624 er= 
richtet, abbrechen; die Katholiken verfuchten, es twieder aufzubauen. Das veranlaßte einen 
endlojen Streit, bis man fi 1660 bahin verftändigte, den Evangelifchen folle neben dem 
Zanghaus der Karmeliterkirche auch der Gebrauch der Dreifaltigfeitsfirche, den Katholiken der 
Wiederaufbau des Kloſters geitattet werben. Aber nun gab es fortwährend Reibereien wegen 
des zwiefachen Gottesdienſts in ber Starmeliterfirche, der Reparaturen barin, des Haltens Der 
beiberjeitigen Feiertage im Spital, Dienfte und Ümterbefegung ꝛc., daneben aber auch viel 
Opfermwilligfeit für kirchliche Zmwede. 22? — Die Katholiten von Leuttird blieben auch nad 
bem Weftfälifchen Friedensſchluß „Halbfremde* und auf die Zahl von 25 Ehen beichränkt, 
und zwar jo, daß der Magiftrat im Fall der Minderung diefer Zahl durch Tod ꝛc. nicht ges 
nötigt war, fie „gegen feinen Willen und Gelegenheit“ wieder erfegen zu lafien. Auf Be 
fchwerde der Katholiken ſetzte ber Reichshofrat 1727 die Zahl 25 ein für allemal feſt, von 
den Ämtern aber blieben jene ausgeichloffen. Manche Verbeſſerungen im Kirchenweſen, meiſt 
in Übereinftimmung mit dem mürttembergiichen, hat in den Jahren 1686—1711 ber Prediger 
MWegelin, ein Elfäher, unter vielen Kämpfen mit der den Neuerungen abgeneigten Obrigkeit 
durchgeführt. 29 — Isny ermwehrte fi 1720 der Schwärmer Nod und Genoſſen, Tieß es 
fih aber gefallen, daß der Prediger Stadensfy dem von ihm 1717 herausgegebenen Gejang» 
buch die Abbildung eines Steind, von welchem er durch einen glücklichen Schnitt befreit worden 
war, boriegte. Streitigkeiten mit dem Prälaten der Benebiftinerabtei, die in den 1780er 
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Sahren jo weit gebiehen, daß dem Prieſter, der einen Kranken verfehen follte, das Thor ver- 
fchloffen wurde, mußte 1790 durch das Neichägericht ein Ende gemacht werben. #1 Neichlicher 
täglicher oder faſt täglicher Gottesdienft, ermöglicht durch eine zahlreiche Geiftlichkeit, blieb 
biefen Reihsftädten bi8 an ihr Ende. Eine Nachblüte des einft in denſelben jo erfolgreich 
gepflegten Kunftlebens ift immerhin noch bemerkbar, aber es wendet fich weltlichen Aufs 
gaben zu, mit wenigen Ausnahmen wie: Leonhard Buchmüller in Ulm, Erbauer der Kirchen in 
Giengen a. d. Brenz 1653 ff., Altenftadt 1659 ff. ; die Maler Georg Marcell Haag von Bopfingen, 
Schüler des Biberachers Schönfeldbt, 1652— 1719, Joh. Jak. Ihle von Ehlingen um 1730. 


IH. Hohenlohe. ?°? 


Im DOftober 1667 wurden die beiden Söhne des Grafen Georg Friedrich) 
von Waldenburg: Scillingsfürit (S. 465), Graf Chriltian, der Stammvater des 
Haufes Bartenjtein, und Graf Ludwig Guſtav, Begründer des Haujes Scillings- 
fürft, jener in Mainz, diefer in Regensburg katholiſch. Dies führte langmwährende 
Wirren herbei. Ludwig Gottfried von Pfedelbach, der letzte evangeliſche Walden— 
burger, ſchloß zwar 1710 mit den Söhnen der genannten Übergetretenen als feinen 
Erben vorjorgliche Verträge. Aber bald jah man neben und in den evangeliichen 
Gemeinden fatholijche, im beiten Fall aus Taglöhner: und Handwerferfamilien, oft 
jolchen von ſehr zweideutiger Erwerbsart, zufammengefegt, entjtehen, jo namentlich 
in den NRefidenzen Waldenburg, Kupferzell, Bartenitein, Pfedelbah. In den beiden 
leßtgenannten Orten wurden Franzisfanerklöfter, in Scillingsfürft ein Jeſuiten— 
feminar errichtet, an fatholifchen Feittagen die Gloden der evangelijchen Kirchen in 
Anſpruch genommen, feierliche Prozeffionen veranftaltet, die Erziehung aller Kinder 
aus gemilchten Ehen im Fatholiichen Bekenntnis erzwungen ꝛc. 


Eie Erbitterung darüber auf evangeliiher Seite brad) in den Jahren 1744—50 in 
einem heftigen Streit über die Berehnung von Dftern aus. Diefe wich in dem 
fog. verbefjerten Kalender von 1699 für einzelne Jahre, jo auch 1744, vom päpftlichen Stalen- 
ber von 1582 etwas ab. Die Grafen von Schillingsfürft und Bartenftein befahlen nun ihren 
evangelifhen Unterthanen, Oftern mit den fatholifchen zu feiern. Die Mehrzahl von jenen 
wandte fih um Schug an die evangeliiche Neuenfteiner Grafenlinie, und fo wurde ber Streit 
zum bittern amilienftreit. Da bie fatholifhen Fürften — das waren die Grafen 1744 
geworden — ihre Anſprüche fteigerten, aud in rein evangeliihen Orten Arbeitseinftellung an 
den fatholiihen Feiertagen forderten, ſämtliche Akten des gemeinfamen Konfiftoriums von 
Ohringen nach Pfedelbach ſchafften, Kaiferlichen Befehlen, melde die Beſchwerden abftellten, 
feine Folge leifteten, vor einer faiferlihen Kommiffion in Obringen 1750 fich nicht ftellten, 
brad endlich dem evangeliichen Körper am Reichstag die Gebuld, er ließ ansbachiſche Grena⸗ 
diere in Waldenburg und andern Orten einrüden und zwang bie Fürften zur Nachgiebigfeit. 
Am übelften war e8 dem Stabtpfarrer Delin und dem Bürgermeifter Edelmann in Sindringen 
ergangen; jener, aus Amt und Haus vertrieben, erhielt Schabenerfaß, diejer, der faft ein Jahr 
lang in Bartenftein gefangen gelegen, wurde von den Neuenfteiner Grafen lebenslang unterftügt.233 


Die evangeliihen Grafen hatten 1673 zu Prlanzung und Erhaltung drift- 
liher Zucht und Ehrbarfeit eine Kirchenkonventsordnung erlaffen, 1674 die alte 
Kirchen: und Konfiftorialordnung, 1688 die alte Gottesdienftordnung (mit einigem 
Altardienit) erneuert.??* 1714 ließ Graf Ludwig Gottfried eine erneuerte Synodal- 
ordnung ergehen. 


Reformierte Einrichtungen, hölzerne Tiiche ftatt der Altäre 2c., wie fie die Gräfin 
Dorothee Sophie von Scillingsfürft, geborene Solms, um 1650 erzwingen hatte, wurden 
1634 aus ben Bartenfteinifchen Kirchen entfernt. 1699 und 1704 ergingen Befehle gegen 
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bie neuen Schwärmer, nahdem man ein Gutachten des mürttembergiihen Stonfiftorialrats 
Weismann eingeholt hatte. Der Frankfurt-Heilbronner Roſenbach (S. 511) wurde von Oh— 
ringen ausgewieſen, ebenfo 1708 ein Weingärtner aus dem Württembergifchen, 1748 ein Schul» 
lehrer von Ingelfingen. In Langenburg wurden 1668, 69 und 72 fünf Weibsperjonen „wegen 
eingeftandener vieler Zaubereien und Vergiftungen“, 1674 der Schulmeifter Kößer von Hermut⸗ 
haufen wegen fobomitiicher und zauberifcher Händel verbrannt.2°° Unter den Grafen und 
Fürſten thaten fi mehrere in der alten Weile ihres Haufes durch kirchlich frommen Eifer 
hervor, beſonders Wolfgang Julius von Neuenftein (1622—98), der Kirchberger Friedrich 
Eberhard der Ältere (1672—1737), Chriftian (1729—1819) und Friedrich Eberhard der 
Jüngere (1737— 1804), von dem, wie von feiner Gemahlin Albertina Renata von Caſtell⸗ 
Remlingen, fromme Gebete und Lieber noch in geiegnetem Gebraud find. #6 | Zwei hervor 
ragende Theologen verſchiedener Richtung find den hohenlohiichen Landen entitammt: Johann 
Georg Knapp von Öhringen, 1705— 71, Profeffor der Theologie und Mitdireftor, nad 
Franckes Tod Direktor des Waijenhaufes in Halle, wo ber fromme Mann „wie ein Heiliger“ 
verehrt wurde;237 Joh. Gottfr. Eichhorn von Dörrenzimmern, 1752— 1827, Profeffor in 
Göttingen, der erite, der die Einleitung in das Alte Teftament „verweltlicht, der bibliichen 
Forſchung ihre litterarifche und fulturgefchichtliche Aufgabe geftellt“ hat. *39 Ferner der fleibige 
Nerfaffer der Hohenlohiihen Kirchen und NReformationzhiftorie, Johann Chriſtian Wibel von 
Ernsbach, 1711—72;2° der um die Landwirtichaft verdiente Pfarrer von Kupferzell, Job. 
riebr. Mayer aus Herbithaufen, 1719—98; der Hunftichriftfteller Karl Lubw. Junker von 
Ohringen, Pfarrer in Rupertshofen, + 1797;%0 aus der mebizinifchen Fakultät der dänifche 
Leibarzt Johann Samuel Carl aus Öhringen, 1676—1756, der die Lehren feines Meifters 
John Brown unter deffen Beifall myftiichetheofophiich erweitert hat; *! der Obſtbaumzüchter 
Joh. Ludw. Chriſt aus Öhringen, 1739-1813, zu Kronberg in Naflau, wo er Pfarrer war, 
dur ein Denkmal geehrt. Nils kirchliche Tondichter find heute noch geihäßt: Joh. Chriftian 
Störl von Kirchberg, 1675— 1730 (S. 508); Job. Ge. Mich. Beuerlein von ebenda, 1743 
bis 1815, und fein Sohn Chriftian Heinr. Ludwig, 1773— 1856 ; Gottfr. Ernft Sallmann von 
Künzelsau, 1748— 1807.42 Das Hohenlohifche Geſangbuch von 1784, welches 266 alte Lieber 
mit mäßiger Tertveränderung voranftellt, gilt für eines der beften Gejangbücher des Zeitraums, 


III. Das Ansbachiſche, das Limpurgiſche und die ritterfchaftlichen Gebiete. 


Das Markgrafentum Brandenburg: Ansbach hatte das Glüd, nach dem 
30jährigen Krieg in Albrecht (1639—67) einen tüchtigen, gottesfürdtigen „Wieder: 
erbauer und Geſetzgeber“ zu befigen, dejien Werk die nächiten Nachfolger fortjegten, 
wogegen die Folgezeit unter Karl Friedrih Wilhelm, dem „wilden Markgrafen“, 
Schwager Friedrihs des Großen, 1729—57, Maitreffen: und Juden-Wirtſchaft, 
unter dem legten Markgrafen, der das Land an Preußen abtrat, 1757— 91, Aus: 
länderinnen, Soldatenhandel, Jagdunfug brachte. Aber Fürforge für Kirche und 
Schule, jowie Duldung gegen Andersgläubige, Reformierte und Katholiken, fehlen 
auch diefem Zeitraum feineswegs. Den Pfarrer Mich. Theod. Seldt von Crails: 
heim, 1676—1702, hat Adelung in jeine Geſchichte der menjchlichen Narrheit 1788 
als Teufelsbanner aufgenommen. 

Der legte Schenk von Yimpurg, Vollrath, 1641—1713, bat mit jeiner 
Gemahlin Sophia Eleonora von Yimpurg:Schmidelfeld, einer frommen Liederdichterin, 
7 1722, und dem Hofprediger zu Oberfontheim, oh. Müller, einem Freund Aug. 
Herm. Krandes in Halle, T 1721, durch Einführung einer Kirchenzenſur, umferer 
Kirchenfonvente, um das Jahr 1690, der Konfirmation 1709 (aljo vor Württem: 
berg), Errichtung eines Waifenhaufes in Oberjontheim 1708, Verbeſſerung der 
Schulen u. a. fi ein geiegnetes Andenken gefichert. 
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Auch der Gaildorfer Inſpektor Joh. Chriftoph Majer war ein Zögling U. 9. Frandes. 
Der Superintendent Galifius in Gaildorf, F 1706, gab einen bibliichen Katechismus, geiſt— 
liche Lieder und Heine Traktate heraus; er jchäßte die Neinigfeit der Lehre hoch, bedauerte 
aber — nad) einem fpäter gebrudten Brief von 1703 — fehr, wenn man „glei verbanıe, 
aus Brüderſchaft, Kirchen und ihren Dienften außfchließe.” 44 Das Limpurgiſche Gejangbud 
von 1759 hielt fi von der einreißenden Neuerung fern. Zu ber bis dahin einzigen katho— 
liichen Gemeinde im Limpurgiihen, dem Stift Comburgiihen Haufen im Roththal, fam um 
1780 eine zweite. Einer Entelin des Schenken Vollrath, der katholiſch gewordenen Fürſtin 
Friederike von HohenlohesBartenftein, war der Landesanteil Limpurg-Sontheim-Gröningen zus 
gefallen. Sie nahm Wohnung im Schloß Untergröningen, 309 die Schloßfirde an fi, worin 
auerft Cifterzienfer, dann Sapuziner den Gottesdienft beforgten. Später rief Fürft Ludwig 
Karl 1798 ff. zahlreiche Katholiken in den evangeliichen Ort. *# 

Ähnliches erging über nicht wenige ritterſchaftliche Orte, wie der nächſte 
Abſchnitt zeigen wird. 

Eine Ausnahme ift es wohl geweien, daß die evangeliichen Herren des Dorfs Bart ho— 
lomä im 18. Jahrhundert zahlreiche katholiſche Schußgenoffen aufnahmen, einen derſelben 1739 
zur firhlichen Trauung mit einer durch ihn Mutter gewordenen Proteitantin gewaltianı zwangen .?4® 

Allerdings geihah auch manches für MWiederherftellung von Pfarreien, welche im dreißig— 
jährigen Krieg untergegangen waren, jo Fachſenfeld bei Aalen durch ein Vermächtnis Heinr. 
Wilhelms von Wöllwarth 1659; auch für Errichtung neuer Pfarrftellen wie Lauterburg bei 
Aalen gleihfalls durch eine Wöllwarthſche Stiftung 1722.’ Und wo Fatholiicher Gottesdienit 
während be& Kriegs eingeführt worden war, wurbe er wieder abgeitellt, jo in Lindach bei 
Gmünd durch die Herren von Laymingen 1656 ff.“s Wenn es fih um die Erbauung von 
Kirchen in ritterfchaftlihen Orten handelte, war ed Brauch, den Pfarrer oder einen geeigneten 
Laien mit einem Kollektpatent außzufenden. 9 Vererbung der Pfarrei auf den Sohn und 
Entel war in dieſen Ritterorten nichts Seltenes, Verbefferung des meift geringen Einkommens 
durch Landwirtihaft und andere Nebenbefhäftigungen fait notwendig. Daß aber der Pfarrer 
zugleih Rentamtmann, Lehrer, Kriegskommiſſär, hervorragender politifcher Schriftiteller ges 
weien ift, wie Joh. Gottfr. Bahl in Neubronn bei Malen, 1790—1808,29 Hildet auch 
in der Geſchichte der ritterichaftlichen Pfarrer eine Ausnahme Rühmenswert ift, was ber 
preußiiche Geheimerat und Minifter bei den Streifen Schwaben und Franken, Ehriftoph Ludwig 
Karl von Pfeil, der in Württemberg von frommen Genoffen als angebliher Bertrauter 
Herzog Karla und Montmartins ſchwer gefränft worben war, in den Jahren 1761—84 für 
bie äußere und innere Hebung der von ihm erfauften verwahrlosten Gemeinde Unter» 
Deufftetten bei Grailäheim gethan hat, unter mancherlei Anfechtungen von feiten Ellwangens, 
doch aud in freundlichem Verkehr mit Dinkelsbühler Kapuzinern. Pl Gin grelles Licht da» 
gegen fällt, faum gemilbert dur die Erinnerung an das Dienfthanbel- und Schmieralien» 
weſen im größeren Nahbarland Württemberg, auf kirchliche Notitände in den Fleineren Ge— 
bieten, wenn der eben erwähnte Bahl von einem Pfarrer feiner Nahbarichaft fchreibt: „In 
den Beſitz der Stapitalien einer reichen Braut gefommen, hatte er, unter Vermittlung des Hof» 
juden, von dem Fürften von ... . die Anmwartichaft auf die Pfarre erfauft, das Prägeptorat, 
das er befleibete, niedergelegt und eine Reihe von Jahren hindurch ben Tod feines alten Er» 
fpeftanden erwartet, und darüber das verheiratete Vermögen bis auf den legten Heller verzehrt.“ ??? 


Drilter Abſchnitt. 
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Papſt Innocenz X. wußte, warum er den Weſtfäliſchen Friedensſchluß nicht 
anerkannte: die Proteſtanten hatten die ihnen ſo unentbehrliche, lange vorenthaltene 
Gleichſtellung mit der alten Kirche erlangt; die Religion, in des Papſtes Sinn 
die katholiſche Kirche und ihr Oberhaupt, hatte aufgehört die ausſchlaggebende Macht 
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zu fein, die politiſchen Rüdjichten beherrfchten für lange die Welt. Unter den fünf 
großen Mächten, welche die Weltgeichide bejtimmten, erhoben ſich drei nichtkatho— 
liiche, Rußland, England, Preußen. Auch der legte Verfuh, den Proteitantismus 
auszurotten, Ludwigs XIV. Ringen nad der Weltherrichaft eines ausſchließlich und 
vollfonmen fatholifchen Königreichs, fcheiterte. Der Tod des gefrönten Kegerver: 
folgers entfeffelte die Meinungen und Strebungen, welche dem Katholizismus, der 
Religion überhaupt den Krieg erflärten. Die Erhebung des Staates des großen 
Kurfürften und Friedrichs des Großen gab dem deutjchen Proteitantismus wieder 
jein Selbitbemußtjein und Kraftgefühl, immerhin eine gewiffe Einigung im fort: 
dauernden Kampf der Meinungen und Strebungen. Der deutihe Katholizismus 
aber, mit mächtigen inneren Gärungen im franzöliichen und jelbit italienifchen zu: 
janmmentreffend, räumte auf mit den Einrichtungen, welche bis dahin die äufßerliche 
Einheit der Kirche am meijten dargejtellt hatten, und jah geraume Zeit die niedere 
Geiftlichfeit gegen die Bischöfe, die Biſchöfe gegen die Erzbifchöfe, die Erzbiichöfe 
gegen den Papſt fämpfen, bis die Revolution zum Weltkrieg, diejer zur Reſtau— 
ration, zur Wiederherjtellung früherer Zuftände führte, welche eine Sammlung der 
Kräfte für neue Kämpfe zwiichen Staat und Kirche, zwifchen Proteftantismus und 
Katholizismus werben jollte. 


Bon allen Diözejen galt um die Mitte des 17. Jahrhunderts, was der Ge: 
Ichichtjchreiber der Diözefe Augsburg, Placidus Braun, ??? von diejer jagt: „Die 
durch einen feierlihen Friedensihluß beftätigte und garantierte Religionstrennung 
jowohl, als mehrere abgerifjene Kapitel, mehrere durch den dreißigjährigen Krieg 
zu Grund gerichtete oder verarmte Pfarreien und die dadurch notleidende Seeljorge 
und Kultus forderten eine neue Einrichtung der Diözefe, Organifation neuer Kapitel, 
Vereinigung oder Wiedererrichtung der Pfarreien, Erneuerung der eingegangenen 
und die Gründung neuer Pfründen. Dem Bemühen und Streben der Bijchöfe 
eilten mehrere von thätigem Neligionseifer entflammte Männer und Gemeinden 
entgegen, die in den zahlreichen Pfarreien Benefizien jtifteten umd in den von der 
Mutterfirche weit entlegenen Filialien zur Errichtung neuer Pfarreien, Kuratien, 
Kaplaneien nicht wenig beitrugen.” Wie die Kirhen und Pfarreien, jo galt es, 
die Klöſter und die Orden wieder berzuftellen und nun durch die vereinten 
Bemühungen der Welt: und Klojtergeiftlichfeit im Bund mit eifrigen Laien den viel: 
beihädigten Bau der Papitlirche zu erneuern und zu erweitern. Den Erfolg diejer 
Beitrebungen gewahrt auf einer Reife durch das Land fofort, wer den Barod: oder 
SJeluitenftil der Klöfter und Kirchen, die jeit dem Ende des 17. Jahrhunderts ein: 
dringen, von den älteren Bauftilen zu unterjcheiden vermag. In der That find 
nad) 1648 weitaus die meilten von den gegen 100 Klöjtern, Stiften, Kommenden xc. 
im Yande, welche die Neformation überdauert haben und wozu noch eine Reihe neuer, 
nad) dem Krieg entitandener tritt, und ebenjo Hunderte von Pfarrkirchen und Ka- 
pellen ganz oder großenteils neu gebaut worden. Die Zahl aber der zwijchen 1648 
und 1800 teil neu teils wieder errichteten Pfarritellen, Kaplaneien, Kuratien und 
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Benefizien im Land beträgt mindeftens 115 (1648—1700: ca. 25, 1700—1749: 
ca. 50, 1750—1799: ca. 40), wogegen in diefem Zeitraum faum ein paar kirch— 
liche Stellen eingegangen find.?°* Die meiften Stiftungen rührten von den Orden, 
vom Adel und von vermöglichen Weltgeiftlichen ber. 


Nur ganz ausnahmsweiſe freilich ging e8 ohne Gewaltthat ab, wie in Mafjenbahhaufen 
bei Bradenheim, deſſen evangelifche Bevölkerung im dreißigjährigen Krieg ganz ausgeſtorben 
war, worauf der Ortöherr, ein Würzburgiicher Rat Echter, Katholiken aus verjchiedenen Ländern 
herzog, die Vorfahren der heute noch dort anfäßigen Farny, Botry, Meny, Caprell 2c. 25 
In weit mehr Fällen ging e8 wie in Salad bei Göppingen. Diejes Freybergiiche Dorf 
hatte der durch Heirat in feinen Beſitz gekommene kaiferlihe Generalwachtmeifter Guyn durch 
die Jeſuiten von Göppingen wieder mit Fatholifhem Gottesdienft verjehen laflen. Darauf vers 
bot er den evangeliich Gebliebenen den Beſuch der Nachbarkirchen, ließ den von Württemberg 
perorbneten evangelifchen Geiftlichen nicht ein, beftellte vielmehr einen Kapuziner, weshalb die 
Beamten von Göppingen im September 1650 mit bewaffneter Mannihaft in Salach einrüdten, 
die Kirche öffneten und den Pfarrer durch den Spezial einfegten. Aber faum waren fie abs 
gezogen, fo ließ Guyn den Pfarrer über die Markung hinausführen. Beides wiederholte fich im 
Dftober, worauf ein Kommando von 20 Musketieren die Verfiherung Guyns, den evangeliſchen 
Gotteödienft zu geftatten, erzwang. Neue Streitigkeiten beendigte erft ein Vertrag von 1655. 
— Ein wilder Belämpfer der Reformation haufte in dem benachbarten Dürnau. Der um 
1680 übergetretene Hannibal von Degenfeld und Kurbayern, an welches er 1684 den Ort 
verfaufte, gründeten ein Kapuzinerhofpiz, welches neben der 1711 wieder aufgerichteten evange- 
Lifchen Pfarrei, unter zeitweile höchft ärgerlichen Auftritten, bis zur Aufhebung der bayrijchen 
Klöfter 1802 beitand. 256 

In dem Stift-Comburgiichen, kirchlih dem Hohenlohe-Langenburgiichen Lendfiedel zuge: 
teilten Dorf Großallmeripann im Hälliichen begann Gomburg 1670 die Anfieblung von Katho— 
liten zu begünftigen, den Evangelifchen ihre Lehen zu entziehen, beftellte 1681 einen fatholiichen 
Schultheiß, richtete den Tanziaal einer Brauerei zum Gottesdienft ein, baute bald eine Kapelle, 
ſchickte einen Priefter und ruhte nicht, biß8 von über 20 Bauern nur noch einer evangeliſch 
war. 257 Friedlicher fette dasfelbe Stift Comburg feine Abfichten in Haufen a. d. Roth 
im Limpurgifchen durd. Es nahm 1680 einen katholiſchen Maurer aus Steiermark auf, der 
Landsleute nad) ſich 309, worauf 1696 eine Kapelle in einem Bauernhaus eingerichtet, bald 
eine Kirche erbaut und 1706 eine Pfarrei errichtet wurbe. 258 Auf dem Eberäöberg bei 
Badnang, wo Württemberg von früherem Beſitz her die Oberhoheit behauptete, richtete der 
Schloßgutbefiger Schent von Winterftetten 1654 ff. katholiſchen Gottesdienft ein, wegen deſſen 
Ausdehnung er mit Württemberg in Streit, jogar in Haft und Gelditrafen geriet; doch wurde 
1724 eine Kapelle gebaut und öffentlicher Gottesdienst eingeführt.2°9 Hohenftadt bei Aalen, 
deſſen DBefiger, die Adelmann, nicht lange evangeliich blieben, erhielt, nachdem ſchon geraume 
Zeit ein katholiſcher Schloßlaplan dagemweien, 1676 einen katholiichen Pfarrer, 1764 ein Ka— 
puzinerhofpiz. Auch das Adelmannſche Shehingen, 1575 und weit ins 17. Jahrhundert 
hinein evangeliich, erhielt angeblich 1636 wieder einen Kaplan, 1686 einen katholiſchen Piarrer.260 
Sn Thalheim bei Heilbronn, wo 1628 alle Unterthanen der Ganerben evangeliih waren, 
fing bald der Deutihorden an, die feinigen, an deren Häufer er ein jchwarzes Kreuz malen 
ließ, fatholifch zu machen, bergelaufene Katholiken aufzunehmen, eine Kirche einzurichten. 261 
Ebenſo 309 der Johanniterorden in fein Dorf Affaltrac bei Weinsberg Katholiken, ſetzte 
1674 einen Pfarrer für fie ein, erhielt 1706 von Mürttemberg die Erlaubnis zum Simultans 
Gottesdienft in der evangelifchen Kirche und errichtete 1735 ein Hapuzinerhoipiz. 2% Beſonders 
unerquidliche Zuftände erlebte der deutfchherriiche Ort Biberach bei Heilbronn, fortgeiegte 
Streitigkeiten, welchen erft die Erjegung der baufälligen Simultantirche durch eine neue evan— 
geliiche 1830 und die Erbauung einer fatholifhen 1862 f. ein Ende machte.29 Nieder- 
ftetten im Vorbachthal war unter Roſenbergiſcher Herrfhaft evangeliich geworben ; die Fürſten 
von Hatzfeld, an die es im 30jährigen Krieg kam, fäumten nicht, im Schloß eine katholiſche 
Kirche zu bauen, in welcher 1705 Franziskaner den Gottesdienft übernahmen. ?%* WIE die 
gräflih Hohenlohe-Schillingsfürftiiche Familie 1667 fatholiich geworden war, fammelten ſich in 
Kupferzell und Waldenburg wieder Katholiken. Für fie wurde im Schloß Kupferzell 1726 
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eine fatholiiche Kapelle, 1734 eine Franziskanermiſſion von 3 Prieftern und einem Laienbruder 
errichtet, während Waldenburg erit 1766 eine Miffionsftation mit einem Franziskaner, zeit- 
weilig mit zwei folchen erhielt.?5 Meßbach, DM. Künzelsau, braten nacheinander Stift 
Gomburg, ein Hr. v. Muggenthal und ein Komthur von Eyb zum fatholiihen Glauben. ?* 
Nah Braunsbad am Kocher wurde unter bifchöflih Würzburgiicher Herridaft 1714 ff. 
eine fatholiihe Bevölkerung hereingezogen, 1727 im Schloß Gottesdienft eingerichtet, welchen 
zuerft die Kapuziner in Gomburg, feit 1753 die Franziskaner in Stupferzell beiorgten, bis 
1791 eine eigene Kuratie geihaffen wurde. 2° In Bartenftein jammelte fi nah Dem 
Übertritt der Grafen von Hohenlohe-Waldenburg 1667 eine katholiiche Gemeinde, für welche 
ein Kapuzinerhofpiz errichtet wurde. 28 Pfedelbach bei Öhringen erhielt nah dem Tod 
bes evangeltich gebliebenen Grafen Ludwig Gottfried von Hohenlohe 1728 eine von Kapuzinern 
verjehene Suratie; Shmwaigern bei Heilbronn durch die in Öfterreich zur fatholiichen Kirche 
übergetretenen Neipperg 1732— 1834 eine Staplanei. 269 Auf dem Michelsberg bei Bönnig— 
heim, wo die Liebenjtein und Wöllmarth den Gottesdienft evangeliih gemacht hatten, wurde 
unter der Herrihaft von Mainz und dem Grafen Stadion 1738 wieder katholiſcher einge: 
führt und bezogen 1740 Kapuziner das neuerbaute Hofpiz. 279 — Nicht vergefien fei, dab von 
verschiedenen reichen fatholiichen Herrichaften, Deutihorben, Johannitern, Abeligen, nod mehr ala 
von evangelifchen in unferem Zeitraum Juden in ihre Gemeinden aufgenommen worden find. 


Mie die Kirchengemeinden und ihre Gotteshäufer, fo erfreuten jih auch Die 
Orden und ihre Niederlafjungen einer rajchen und umfaſſenden Erhebung 
aus dem Niedergang in der langen Kriegszeit. Freilich nicht immer einer folchen, 
die auch in die Tiefe ging. Es geſchah ja manches für innere Hebung und Beſſe— 
rung. So wurden die Statuten der Schwäbischen Benediktiner-Kongregation 1671 
einer Revilion unterzogen, mit der jchweizeriichen Kongregation 1666 ein Bündnis 
für gegenjeitige Anteilnahme an den guten Werfen und Gaitlichfeit, befonders in 
Kriegszeiten, geſchloſſen, mit der nicht jefuitifchen Univerfität Salzburg eine Einigung 
erzielt.?”? Und es mögen bei allen Klöjtern bis an ihr Ende, was der würdige 
legte Abt von Marchthal feinem Klofter nahrühmt,?7? „viele verirrte Seelen Auf: 
munterung und Anleitung zur Nüdfehr, viele arme Neifende Labung, viele Unglück— 
lihe und Dürftige Troft, Unterjtüßung und Hilfe gefunden“ ; mande Klöfter mögen 
wie für Gottesdienit und Seeljorge, Bekehrung von Kepern, die aus Gewiſſensdrang 
oder äußern Gründen übertraten, ?’?* jo für Jugenbbildung, Wiffenihaft und Kunſt 
noch Tüchtiges geleiltet haben: das Gericht, das am Ende unferes Zeitraums über 
jene Anitalten hereinbrach, iſt doch in ihrer zunehmenden Veräußerlichung, teilweise 
bis zur veligiöfen Abftumpfung und fittlihen Verderbnis, auch für menjchlihde Augen 
mit begründet geweſen; die Herren find, wie ein jtreng kirchlicher Geſchichtſchreiber 
über das Stift Ellwangen gefchrieben bat, „als leicht entbehrliche Inhaber von 
leihtverihmwindenden Korporationen” abgetreten.?’? Zunächſt blühten die alten Site 
der Nitterorden, der Genojjenichaften von adeligen Weltgeiftlichen, der männlichen 
und weiblichen Orden, fajt alle neu und prächtig gebaut, wieder auf, jpielen teil: 
weile in der Baugeſchichte eine Rolle (Marchthal, Zwiefalten, Wiblingen, Wein— 
garten, Neresheim, Comburg, Schönthal, Mergentheim), leiften aber nur ſehr ver- 
einzelt Bedeutendes für die Erfüllung ihrer urfprünglihen Aufgaben und geben 
fichtlich der innern Auflöfung entgegen. 

Der Deutichorden errichtete in Mergentheim 1700 ein Lyceum oder Gymnaſium, 


das die Dominikaner übernahmen; 1754 kam zu den vier Hlaffen mit nur zivei Lehrern eine 
fünfte, philofophiiche, 1775 — 81 auch ein theologiicher Kurs; 1783 wurde bie erite Mädchen: 
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ſchule gegründet.“* Der Deutihordenätomthur in Kapfenburg, Konr. Chriftoph v. Lehr: 
bach, foll 1732 wegen fleiichliher Vergehungen im Kloſter Neresheim in aller Stilfe hinge— 
richtet worden fein.27° — Der Johanniterorden hatte in feinem Dorf Affaltrad um 
1530 den Übertritt der Bürger zum Proteftantismus nicht hindern können, das württembers 
aifche „Protektorat“ noch 1663 und 1703 anerkennen müffen, aber jeit ber Mitte des 17. Jahr: 
hunderts zogen die Komture auswärtige Katholiken herein, 1660 wurde ein Anfang fatholiichen 
Gottesdienſtes gemacht, 1673/74 der erfte Prieſter eingelegt, an deſſen Stelle 1728 Domini: 
faner von Wimpfen, 1735 zwei Kapuziner, einer als Pfarrer, der andre als Kaplan, traten. 276 
— Das weltlide Kanonikatſtift Ellmangen fah unter dem Bropfte Joh. Rudolf von Rech— 
berg, 1654—60, und dem Dekan Ignaz Defiderius Peutinger, 1697-- 1718, die Jeſuiten an 
Zahl und Einfluß zunehmen; vom Geld bes Letzteren konnten fie ftatt der biäherigen bloßen 
Reſidenz 1720—22 ein Kollegium, 1722. ein Gymnafium errichten, worauf 1724—23 Die 
Sejuitentirche erbaut wurde. Der Niederlaflung von Kapuzinern auf dem Schönenberg wider: 
jegten fie fich ernitlih, den Bau eines Klöſterleins 1728 f. und einer Kirche durch ben Orden, 
der damald 17 Glieder aus dem Ellwangiſchen zählte, konnten fie nicht verhindern. In den 
Jahren 1757 und 58 unterftüßte der Propſt das im Krieg gegen Preußen befindliche Oſter— 
reich durch Geldbeiträge und Nefrutenanwerbung.277 Als 1774 der Piarrer Joh. Joſ. Gaßner 
aus bem Bistum Chur, mit feinen Wunderheilungen durch Segnen und Austreiben bei dem 
Oberhaupt des benachbarten Bistums Konftanz, Kardinal Rodt von Bußmannshauſen, feinen 
Anklang fand, lud ihn der ganz von den Jeſuiten geleitete Regensburger Biihof Fugger, zus 
gleich Propft in Ellwangen, nad) legterem Ort ein, wo Gaßner Taufende von Katholifen und 
Proteitanten um fih jammelte und vom Biſchof zum Geiftlihen Nat und Hofkaplan ernannt 
wurde, während die Erzbiichöfe von Prag und Salzburg vor den angeblichen Heilungen warnten, 
die Regierungen von Wien aus aufgefordert wurden, ihren Unterthanen das Neifen nach Regens— 
burg zu verbieten, der Papit e& mißbilligte, daß der Erorcismus fo öffentlich bei ſolchem 
Zulauf und Getümmel und nicht nad dem römischen Nitual vorgenommen werde.“s Mehr 
die Heinlichen politiichen, als die kirchlichen Zuftände des Zeitalter8 bezeichnet der jog. Kirchen— 
frieg im Ellwangifchen, ber 1765 aus Anlaß des Trauergeläutes für Kaiſer Franz I. zwiichen 
deutichordiichen Gemeinden und der Herrfchaft Öttingen entbrannte und ein Öttingiiches Pferd 
das Leben koftete.279 

Das weltliche abelige Ehorherrnitift Gomburg vermehrte feine Unterthanen nah dem 
dreißigjährigen Krieg dur Kapuziner, welche der Defan Graf Heinr. dv. Oftein 1682 berief, 
durd eine Stiftung des Dekans Wilh. v. Guttenberg (1695— 1735) für Stonvertiten und 
ähnliche Mittel. Die Stiftung des fleinen EChorherrnitifts Zeil, durch den Krieg, noch ehe 
fie recht in® Beben treten fonnte, in Abgang geraten, wurde endlich um 1760 für wenige 
Sahrzehnte hergeitellt, ein Priefterverein in Rottweil 1768 in ein von der Reichsſtadt nie 
als ſolches anerkanntes weltliches Ghorherrnitift von gleich kurzer Dauer verwandelt. Von 
dem freimeltlichen abeligen Damenftift Buchau ließ die legte Fürſtäbtiſſin, Marimiliana 
Gräfin von Stadion, bei ſehr zerrütteten Zuftänden troß, wenn nicht wegen ſchöner Einfünfte, 
wenigſtens das Andenken, einen Zeil des Federſees troden gelegt und ein Arbeitähaus für 
die Armen der Herrichaft und die Heimatlofen errichtet zu haben, zurüd.299 In der Geichichte 
der oberſchwäbiſchen Klöſter fällt vor allem ins Auge, wie raich fih Land und Wolf 
von den entjeglichen Folgen der Iangen Striegäzeit erholt und ber neue Wohlftand den Abten 
die Mittel an die Hand gegeben hat, im Aufwand für die Befriedigung der Bauluft und 
anderer vornehmen Neigungen mit den weltlichen Großen des 18. Jahrhunderts zu wett 
eifern.?1 In demfelben Klofter Marchthal, das 1650 Armut halber feine Gloden ver: 
faufen mußte, 1694 unter einer folden Teurung litt, daß, al® am Gründonnerdtag den Armen 
Brot ausgeteilt wurbe, 42 Menichen im Gedränge unter dem Slofterthor das Leben verloren, 
warb 1770 die fünfzehnjährige Braut des franzöfiichen Dauphin, Maria Antoinette von Diter: 
reich, auf ihrer verhängnisvollen Reife nach Paris wahrhaft fürftlich beherbergt. „Das ganze 
Gefolg von 500 Perſonen“, Schreibt der Kloſterchroniſt, „war in unjerem Stlofterumfange mit 
Wohnung verjehen. Bernard Kögel, unfer würdigſter Oberamtmann und erfter tweltlicher Rat, 
befhrieb und befang biefen merkwürdigen Vorfall mit feinem in dem Mufenbache getauchten 
Kiele.* 282 Beſagter Chronift, „des Reichsſtifts Marchthal Kapitular und Pfarrverweſer zu 
Dieterstirh,“ Sebaftian Sailer (1714—77), der befannte Dialektdichter, 23° zeigt mit feinen 
die alten Fasnachtſpiele in all ihrer Derbheit fortiegenden Poſſen und feinen an Abraham 
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a Sancta Clara erinnernden Predigten ein Übermaß vollstümlichen Wiges, von dem ber 
legte Chronift, Friedr. Walter (S. 536) ſelbſt geurteilt hat, dab es „religiöjes Gefühl leicht 
verlegen könnte.” Daß in Marchthal noch 1746 und 47 vier Deren verbrannt worben find, 

-"eine fünfte im Gefängnis ftarb oder fich erhängte, verihweigt der Augenzeuge Sailer, während 
Walter die bezeihnende Bemertung macht: „Ich kannte noch einen Beichtvater, der die im 
Jahr 1746 Hingerichteten, Mutter und Tochter, begleitete; er erzählte, die Tochter hätte ihm 
nod gerade vor ihrem Tode beteuert, fie fterbe unihuldig und nur die Schmerzen der Tortur 
haben fie vermocht, fi für das zu befennen, was fie niemals geweien; allein da die Geiſt⸗ 
lichen, felbit der Abt, in Striminalfachen fih nicht einmengen durften, würde aud die Ausiage 
des Beichtvaters nichts gefruchtet haben!“ 25 Das Benebiftinerklofter in Wiblingen über 
bot noch die Prämonjtratenjer von Marchthal: im Frühjahr 1776 wurde der 26jährige, mit 
Schubart befreundete Joſeph Nidel von Ebrenftein an der Blau, Schüler der Auguiftiner in 
Um, der Benediktiner in Wiblingen, der Jefuiten in Augsburg, fpäter Jurift zu Dillingen, 
Freiburg und Tübingen, in Wiblingen verhaftet, vom Prälaten und Stonvent, die er vergeblich 
um einen Verteidiger oder das Gutachten einer Univerfität gebeten, als Gottesläfterer — ber 
legte Geichichtichreiber des Klofters jagt: als überzeugter und felbfteingeftandener Gottesläfterer 
und Dieb — gerichtet, enthauptet und verbrannt, die Aſche in die Jller geworfen.*s Die 
Prämonftratenier in Schuſſenried und die Benediktiner in Zwiefalten bielten gute 
Schulen, legtere konnten 1673 nach Rottweil, 1686 nach Ehingen Lehrer abgeben und 
durften fich rühmen, ben heute noch hochgeſchätzten Geichichtichreiber des Benediktinerordens, 
Maanoald Ziegelbauer aus Ellwangen, 1689— 1750,37 fowie in Ehingen ben berühmten 
Abt Martin Gerbert von Sanct Blafien (geb. zu Horb a. N. 1720, 7 1793), der als Theolog, 
Geichichtsforicher und Antiquar zu den Zierden des gelehrten Ordens zählt, mit gebildet zu 
haben. Neben Ziegelbauer und Gerbert verdienen ihre Orbensgenofien Arfenius Sulger in 
Zwiefalten 1698, Gerhard Heß in Weingarten 1731 ff., ſowie der Prämonftratenjer Konrad 
Stabelhofer in Roth 1787 ala Geihichtichreiber ihrer Klöfter, der Propſt des Chorherrnitifts 
zu den Wengen in Ulm, Auguftin Kuen, 1709-65, al® Berfafler einer Ordensgelehrten: 
geihichte Erwähnung. 

Von den neuen Orden erlangten die Jejuiten in dem zeritüdelten ſchwä— 
biichen Gebiet, abgejehen von Ellwangen (S. 537), fein umfafjenderes und ein- 
dringliheres Wirken. In Rottenburg bradten jie es 1668 von einer bloßen 
Refivdenz zu einem Kollegium, mit welchem ein ſechsklaſſiges Gymnaſium mit einem 
weiteren philojophiichen und theologiichen Kurs verbunden war. Die nach Rott: 
weil 1652 geichidten Ordensglieder fehrten 1673 nad Nottenburg zurüd; aber 
1692 erbat ih Rottweil aufs neue vier Patres, die 1702—12 ein Kollegium 
errichten konnten. Nach Aufhebung des Ordens durften die Jejuiten hier mit Ge 
nehmigung des Biſchofs von Konftanz den Gottesdienft in der Kapellenfirche und 
den Gymnajtalunterricht, jeit 1796 mit erweitertem theologijchem Unterricht, weiter 
bejorgen, 29° während in Rottenburg 1774 die Jeſuitenſchule einging und von 
einer jog. Normalichule mit 2 geijtlichen und 6 weltlichen Lehrern abgelöft wurde. ?* 


Wie weit jeinitiicher Einfluß in die Slöfter der übrigen Orden und die Weltgeiftlichfeit 
hineinreichte, ift, abaeiehen von der Thatiache, daß viel ſchwäbiſche Mönche und Geiftliche auf 
der Jeſuitenuniverſität Dillingen ftudierten, fchwer nachzuweiſen. Jeſuitiſchem Einfluß wird der 
noch 1658 in Weingarten gemachte Verſuch zugeichrieben, die angeblich 1640 der genannten Neid! 
abtei übergebenen Klöſter Ylaubeuren und Hirihau für die katholiſche Kirche zurüdzugemwinnen. 

Umfangreicher, eingreifender war die Wirkſamkeit der Bettelorden. 

Zu den am Schluß des vorigen Zeitraums errichteten Kapuziner:Niederlaffungen find 
in unferem Zeitraum 9 weitere teild neu teil& wieder entitanden, nämlich: Klöſter Biberach 
1658 (. ©. 530), Kangenargen 1696, Ellwangen 1728 (S. 537), Hofpize, d. h. Konvente 
ohne Chor und ohne die fanoniiche Zahl von 12 und mehr Mitgliedern, in Vartenftein nad 
1667 (S. 536), Stettenfel& bei Heilbronn 1734 durch einen Grafen von Fugger; Württemberg 
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ſchickte 1735 Militär und ließ Kirche und Hofpiz niederreißen, was zu einem Prozek führte, 
bis jene 1747 dem Grafen die Herrichaft abfaufte;?M Michelöberg 1739 (S. 536), Hohen» 
ftabt 1764 (5. 535), Wurmlingen bei Tuttlingen 1764. durch das Domkapitel Sonftanz, 
nach anfänglihem Wibderfprud von Fürftenberg und Ofterreich;?%® endlich Öffingen bei Cann— 
ftatt 1772 duch das Domkapitel Augsburg, unter fortgefegter Einſprache Herzog Karls 
von Württemberg, von deſſen Hoflaplänen einer zugleih Pfarrer in Offingen war.?% Ein 
Franzisfaner-Mannöflofter errichtete 1650 die Stabt Waldjee, ein Superiorat („Miffion‘‘) in 
Niederftetten der Fürſt von Hagfeld 1749. Schulichweitern von ber britten Negel des heil. 
Franziskus hatte jeit 1705 die Stadt Ehingen, die Herrihaft Waldburg berief 1763 Mitglieder 
von der Negel der niederen Brüder des h. Franz von Paula nad Wurzach, wo fie die Meöners 
dienste verfahen und ſich hauptſächlich mit Damaſt- uud Wollenmweberei ernährten. 2% 

In das Wirken der oberihwäbiihen Kapuziner gewährt eine die Jahre 1744 ff. ums 
fafiende FFortiegung der Romualdſchen Geſchichte der vorderöſterreichiſchen Kapuzinerprovinz 2% 
einen Blid. Unter ben Provinzialen und Definitoren des Ordens finden fih Patres aus 
Rottweil, Kißlegg, Munderkingen, Marchthal; der Pater Marimilian von Wangen ift 1747 
Generaldefinitor und Poſtulator bei der römiichen Kurie im Heiligiprehungsprozeh des Kapu—⸗ 
ziners Fidelis von Sigmaringen (1577—1624). Die Kapuziner von Wangen im Allgäu 
rühmen ſich auf dem Provinzialfapitel 1753, in den legten drei Jahren 205 430 Kommunis 
fanten, 453 Predigten, 19 Statechefen, 5 Übertritte von Proteftanten gehabt zu haben, wobei 
Folgendes bemerkt wird: der Zulauf des Volks von mweither habe jehr zugenommen, jeit in 
der den Stapuzinern übergebenen Spezialfirche ein wunderthätiges Bild des gefangenen Chriſtus 
fich befinde und eine biſchöfliche Kommiſſion 1752 nad eidlihem Zeugenverhör jehr viele Hei« 
(ungen als Wunder beitätigt habe; wie in Bregenz half man 1757 aud in Wangen dem 
lbelitand, daß der Orden aus feinen Webereien für die eigenen Bedürfniſſe nichts verkaufen 
durfte und doch den Novizen das gleiche Tuch, aber nicht umfonft liefern wollte, dadurch ab, 
daß man mit päpftlicher Frlaubnis einen Weltlihen zum Sahmalter nicht des Ordens, fon: 
dern des heiligen Stuhls ernannte, der den Nopizen dad Tuch aus den Ordenswerkſtätten 
verfaufte und den Preis wieber für den Cinfauf von Wolle ze. verwendete; gleich bezeichnend 
ift ein anderes Belenntnis: Die öfterreihiiche Regierung forderte 1767 Fatierung der Eins 
fünfte und Ausgaben. Diele fiel, weil man in jolden Stlöftern feine Rehnungsbücher führe, 
fondern dem himmliſchen Haushalter alles überlaffe, ihleht aus, worauf die Regierung Rechen: 
ichaft über das ganze verfloffene Jahrzehnt verlangte. „Das war nun noch abjoluter unmöglich. 
Indeſſen geichrieben mußte werden und jo waren die Mendifanten nicht bloß ad mendican- 
dum (zum Betteln), fondern aud; ad mentiendum (zum Lügen) gezwungen. Aber die neue 
Faffion wurde von der faiferlihen Hofkanzlei mit der Nefolution erledigt, dab die Zahl der 
Konventualen zu vermindern fei, weil alle Einnahmen auf ben Kreuzer aufgingen.“ 

In diefen und andern „itaatlich defretierten Drangſalen“ fieht man die Auf: 
hebung der Orden durch Kaiſer Jojeph II. mit rajchen Schritten herannahen. Doc 
ehe wir näher darauf eingehen, ift von den weiteren Äußerungen des Firchlichen 
Lebens in dem Zeitraum 1650—1800 zu reden. 

Ein Schwabe, Bartholomäus Holzhaufer aus Langnau (1613—5R), als Stifte» 
fanonitus in Salzburg für Wiedereinführung des gemeinfamen Lebens der Weltgeiitlichen thätig, 
wurde der Stifter der Bartholomitensstongregation, die fih in den Diözeien Augsburg, 
Mainz, Chur, Osnabrüd, fpäter in Ungarn, Polen und Spanien verbreitete. 29% 

Die alten Bruderſchaften d. i. firhliche Vereinigungen für gegenjeitige 
Förderung durch gemeinjame Gebete, GHottesdienite, Tugendmittel wurden erneuert, 
ganz neue, insbejondere von den Jeſuiten empfohlene Marianijche eingeführt. Der 
Marchthaler Abt Nikolaus Wirieth aus Füllen (1661—91), der ſich rühmte, daß 
er als Student zu Dillingen unter den eriten das Gelübde auf die Verteidigung 
der unbefledten Empfängnis Mariä abgelegt, ließ gleich nach jeiner Einjegung in 
die Prälatur in jeinen Klojterorden die Erzbruderichaft des h. Roſenkranzes teils 
einjegen, teils erneuern, ?"® 
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In Gmünd wird 1655 eine zur Peſtzeit entftandene St. Ägidien-Bruderſchaft, deren 
Mitglieder einander zu Grab tragen wollten, kirchlich erneuert; eine Marianiihe Kongregation 
in der St. Johannisfirde bildet fih um 1780. Auf dem Scönenberg bei Ellwangen ent: 
ftand 1669 die Bruderihaft „Wandel Jeſus, Maria und Zojeph*“.2" Die Rottweiler Armen: 
Gotteshaus» Bruderfchaft hatte viele Stiftungen und großen Grundbefig, der nachher dem 
Spital zu gut fam. In Mergentheim kamen zu den älteren St. Georgen», St. Annas und 
bl. BlutsBruderihaften 1675 die Sfapulier:, 1681 die Bruberichaft der bittern Todesangſt 
Ehrifti, 1683 ff. anläßlich der Türfennot die Marianiiche Liebesveriammlung in der Mariabili 
Kapelle, die Corporis-Christi-Bruderihaft und die Urbans⸗Genoſſenſchaft der Häder mit einem 
Amt und gemeinjamen Trunt am St. Urbanstag. % Rottenburg erhielt durch die Jeſuiten 
eine marianiihe Studenten» und Bürgersflongregation, nebit drei Bruberichaften, 29 Saulgau 
hatte fünf, von welchen drei unter Dfterreih 1787 aufgehoben, ihr Sapitalfonds (1612 
Gulden) zu dem öjterreihiichen Neligionsfonds gezogen wurde. In Waldjee beftanden: die 
St. Sebaftiand-Bruderichaft mit eigener Staplanei, die hl. Roſenkranz-, die St. Jakobs» und 
die Nächſtſterbenden-Bruderſchaft, fämtlich 1784 unter Sailer Joſeph II. aufgehoben, ihr Xer: 
mögen durch Kaiſer Leopold II. 1791 der Stadt für Schul: und Armenzwede überlafien. 
Auch Waldiee hatte eine St. Sebaſtians-Bruderſchaft, weldhe 1754 in der alten Safriftei der 
Kirche einen Altar aufftellte. 99 Beionders reich an foldhen Vereinigungen war Wangen im 
Allgäu. Der 1515 gegründeten Ulrichs-Bruderſchaft wurden bei der zweiten Jubiläumsfeier 
1715 vom Papft reiche Abläffe erteilt. Der Jahrtag der St. Sebaftiand-Bruderichaft war 
immer ein großes Feſt. Außerdem beitanden eine Rofenkranzs, eine Eulogius- und eine St. Anna: 
Bruderichaft. Ihre und die verichiebenen Kapellen-Stiftungen wurden ſchließlich zu einem ge 
meinſchaftlichen Kirchenitiftungsfonds vereinigt. Gin Beifpiel von Einführung einer Rofens 
franzsBruderihaft in einer Landgemeinde nad dem dreißigjährigen Krieg iſt Seefirh am 
Federſee, 1651.3%? Bemerkenswert ift, daß die Geiftlichkeit den Bruderichaften nicht überall 
freundlich gegenüberitand, weil ihre Feſte öfters dem Pfarrgottesdienft Eintrag thaten, aus 
zu manchen Unordnungen und Mißbräuchen führten. 303 

Immer auögedehnter wurde das Wallfahrtsweſen. Wie die Wallfahrten entitanden, 
ausarteten und aufgehoben wurden, ift ein denfwürdiges Stüd Geſchichte. Auf dem Welichen: 
berg bei Mühlheim a. d. Donau ſetzte der Stabtpfarrer Walther 1649 ein Marienbild mit 
Abbildung eines belgiihen Städtchens, deifen Lage mit Mühlheim Ähnlichkeit hatte, in die 
ihon früher mit Gnadenbildern verfehene Nifche einer ſchönen Eiche. 1652 baute er eine 
Stapelle darüber, nannte fie Mariahilf, und bald wurde eifrig zu derſelben gewallt. 1661 
fonnte ein größere Kirche von Stein eingeweiht werden. Der Biſchof von Konftanz ſprach die 
Wallfahrt für fih an und beitellte bei ihr zwei Priefter und einen Laien, der Grundberr 
Freiherr v. Enzbera baute 1683 eine Herberge und offene Buden. 1664 wurde eine Maria: 
hilfe und eine Sfapulier-Bruberfhaft eingeführt. Die Wallfahrer famen bis von Burgund. 
1756 Ffonnte eine neue, größere Kirche gebaut werden, worin die alte Eiche wiederum den 
Mittelpunkt des Altars bildete. Aber nun erlitt die ganze Stiftung einen harten Stoß. Die 
Grundherrihaft gewann 1758 einen langwierigen Prozeß, in welchem fie von ber Wallfahrt 
die feit 1668 genofjenen Einkünfte eines Dorfs und einer Mühle der Herrſchaft zurüdforberte. 
Die Einnahmen wurden immer Heiner, die Schuld an die Enzberg größer, letteres für 
Württemberg, ald Mühlheim an diejes fiel, Grund genug, die Wallfahrt aufzuheben, worauf 
Ausräumung und Abbruch der Kirche und des Pfarrhaufes von felber folgten. ?%* Die Wall: 
fahrt zum gefangenen Jeſus in der Spitallirhe zu Wangen fing damit an, daß ein aus ber 
dortigen Pfarrkirche entferntes Bild von einem Schreiner erworben und hergeftellt wurde, 
worauf er, nach verichiedenen Verfuchen, ed an eine Kirche zu verkaufen, 1744 vom Meäner 
ber Spitalfirde die Erlaubnis erhielt, e8 dahin gegen ein Kirchenopfer zu ftellen. Sofort 
wurde vielfach zu dem Bild gewallfahrt, noch viel mehr, nachdem es für wunderthätig erflärt 
worden war3® (5.539). Zur MuttersGotted: Wallfahrt in Bergatreute bei Waldjee wurden 
trog miederholter Verbote in den Jahren 1698 und 1700 fortwährend ungetaufte tote Kinder 
gebradt, damit fie auf eifriges Gebet dajelbit ein Zeichen des Lebens ſpüren laffen und ge 
tauft werben können. 1779 verbot der Bifchof von Konftanz den Gebraud; aufs neue, weil 
die angeblichen Lebenszeichen zweifelhaft feien, auch die nur fcheinbar toten Kinder durch die 
Beichwerlichkeit der Reiſe des Lebens beraubt werden fünnen, geitattete aber, die Kinder übers 
haupt, wenn fie geiund geboren werden und nad Anficht der Ärzte nur leblos jcheinen, zu 
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taufen 9° — ein Brauch, der es erflärt, warum die Zahlen der totgeborenen Kinder in katho— 
lifchen Gegenden immer niederer find als in evangeliihen. Die Wallfahrten aus Schwaben 
nad Einfiedeln in der Schweiz, welche in den 1780er Jahren ſehr abgenommen hatten, nahmen 
nah Kaiſer Joſephs II. Tod (1790) wieder erheblich zu: man verbreitete im Wolf, Joſeph 
habe alle jeine kirchlichen Reformen zurüdgenommen und bereut. 37 

Auh Miffionen, Wanderpredigten mit Beichte 2c., hauptſächlich durch Jeiuiten ver— 
anitaltet, jollten dem kirchlichen Leben aufhelfen. Es werden erwähnt Sejuitenmiffionen in 
den fatholiihen Orten der Rottenburger Gegend 1707 ff., der Ulmer 1720, in Gmünd 1724 f., 
zu Wangen i. X. 1736, 1763, im Gebiet des Kloſters Marchthal 1770.38 Arm an Heiligs 
und Seliggeiprochenen, jollte Schwaben biejer Förderer eines lebendigen Kirchentums mehr teils 
haftig werden: 1767 wurde nach langen Bemühungen erreicht, daß Rom die im Jahr 1385 
zu Waldſee geborene Eliſabeth Achler, welche 1420 im Kloſter Neute ald arme Dulderin nad) 
langer Krankheit und völliger Zerrüttung an Leib und Seele geftorben ift, ala Elifabetha 
Bona ſelig geiprodhen hat.?® Dazu kam endlid Erweiterung des Gottesdienſtes 
durch die ewige Anbetung, Kreuzwegs- und StationensAndacdht, jeit etwa 1750, bald mit be= 
fonderen Abläffen verjehen, neue Feſte: Namen und Herz Jelu, Fünf Wunden Chrifti, Mariä 
Namen, fieben Schmerzen, Vermählung, Mariä Schnee, Nojentranz, Barmherzigkeit zur Befrei— 
ung der Gefangenen, Schußfeit, Annafeit 2c. 319 

Dem Volksſchulweſen wurde in dem allgemeinen Aufihwung nah dem 30jährigen 
Krieg vollends in dem Jahrhundert der Aufklärung, zumal jeit der Abt Felbiger von Sagan, 
von den Berliner Beitrebungen angeregt, dasjelbe zuerft in Schlefien, dann jeit 1774 in ben 
öfterreichiichen Staaten reformierte, auch in unfern LZandesteilen volle Aufmerkſamkeit dur 
Schulordnungen, Erridtung von Normalſchulen, Einführung der Sommerichule, Verbefferung 
ber Unterrichtsweiſe u. j. w. gewidmet. Einer der tüchtigſten, um das öſterreichiſche Schulweſen 
am meiiten verdienten Schüler FFelbigerd war der Schwabe of. Anton Gall aus Weil der 
Stadt, 1748— 1807, der menſchen- und ftaatöfreundliche Biichof von Linz. 1 Hervorragendes 
geihah bei und im Benediktinerftift Neresheim jeit 1770, beionders dur den Pater Beda 
Bracher, deſſen Dienfte Herzog Karl aud für feine katholiihen Schulen in Anſpruch nahm. 92 

Wie weit alle von der Kirche unmittelbar oder mittelbar ausgegangenen und geleiteten 
Veranftaltungen auf das Volksleben teils günftig, teil ungünftig eingewirft haben — wer 
getraute ſich das ganz unbefangen und zuverläflig auszumeſſen? Der Proteftant muß ja vieles 
in denſelben, beifpieldweile die Teufelaustreibungen und Wunderheilungen bes vorarlbergifchen 
Pfarrers Joh. Jof. Gaßner, der in den 1770er Jahren bejonders in Ellwangen fein Weſen 
trieb (S. 537) und an einem Geiftlihen zu Aulendorf einen Nachfolger hatte, 31° Amulette 
der Auguftiner (von Gmünd ?), welche, jobald man das Ed des Fenſters damit beftreicht, bes 
wirfen, daß der Teufel mit feinem ganzen Troß fichtbar hinausfährt, 9 als Aberglauben, ala 
von der Stirche gebuldete Uberreſte des Heidentums, anderes als verderbliche, Trägheit des Körpers 
und Geiftes befördernde Wohlthätigkeit in Spitälern, Pfründhäufern u. dal., wieder anderes 
ald weitgehendes Gemwährenlafjen der Lebensluſt des Volkes verurteilen, was dem Katholiken 
durch das Alter, die firchliche Weihe ala Mittel der Volfserziehung ihägbar und unentbehrlich 
ericheint. Was aber als unbeftreitbare Thatſache vorliegt, daß jene vom dreißigjährigen Krieg 
her fortwährende Landplage ber Bettler und Jauner, d. i. Räuber, Diebe, Quackſalber, Falſch— 
ipieler, Falihmünzer u. ſ. f, das fath. Oberihwaben ungleich mehr als die evang. Landesteile 
geichredt und ausgebeutet hat,25 war jebenfall® mehr in ben zerflüfteten, die Verfolgung er: 
ichwerenden Wohn» und Herrichaftöverhältniffen des Landes zwiichen Donau und Bodenſee, als 
im Unterſchied des Belenntniffes begründet. Gbenfowenig wird, wer ſich der Betrügereien 
einer Kummerin u. a. auf evangeliicher Seite erinnert, für Fälle wie den Betrug der Monika 
Mutichler in Dunningen bei Nottweil um 177596 einfah die katholische Kirche als ſolche 
verantwortlih machen. Auch die blutige Herenverfolgung entitellt auf beiden Seiten ziem— 
lich glei lange und gleich häufig die Geichichte unferes Landes und Volkes: Hinrichtungen 
wegen Zauberei und Hexerei in katholiſchen Herrichaftsgebieten fanden außer den erwähnten 
no ftatt in Gmünd 1652, durch das Königseggiche Malefizgericht Hoßkirch 1665 und 1672,17 
die legte von allen 1737 in Schwaigern, wo eine Weibsperfon den jungen Grafen von Neip— 
verg behert haben jollte. — Daß die Herzen der katholischen Schwaben in dem großen preußifch- 
Öfterreichiichen Kampf dem unterliegenden Haus Habsburg zufielen und beifpielaweile in Gmünd 
und Isny Strohbilder König Friedrichs beſchoſſen und verbrannt wurden, ift nicht verwunderlich. 918 


542 Achtes Bud. Die Zeit des Pietismus und der Aufklärung. 


Eins jedoh wird unwiderſprochen bleiben: auch dem katholiſchen Volksleben 
mit jeinen von Kirche und Staat, Gejelfchaft hoch und nieder verfchuldeten Miß— 
ftänden ift die Neinigung durch die Geijtesfämpfe des 18. Jahrhunderts, die Ein- 
dämmung durch die übergreifende Staatsgewalt, das Gericht der Revolutions- umd 
Kriegszeit, ift der aufgedrungene Wettjtreit mit den an Zahl und manderlei Gütern 
überlegenen evangeliihen Bewohnern des größeren Gemeinmwejens, dem fortan alle 
zufammen angehören jollten, notwendig und recht heilſam geweſen. 

Zunächſt fiel die große Mehrzahl der kirchlichen Orden und ihrer Nieder: 
lafjungen in den von Joſeph II. beherrichten Landesteilen dem Weltverbefferungs- 
eifer dieſes Aufflärers auf dem Thron zum Opfer. Wagten e8 Portugal und Spanien, 
bald jogar der Papit, 1773, ſich diefer mädtigiten Stüge feines Stuhles durd 
Aufhebung des Jeluitenordens zu entledigen, als denjelben feine Handels: und Geld: 
geihäfte und die Religionsmijcherei in der aſiatiſchen Miſſion verhaßt gemadıt: 
warum jollte die aufgeflärte Staatsgewalt, welche Herr, allein Herr im eigenen 
Gebiet fein wollte, nicht einen Schritt weiter gehen, indem fie alle Orden aus ihrem 
römischen Generalverband löfte, nur den Provinzialverband geitattete, die rein be: 
ſchaulichen, nicht der Seeljorge, Jugendbildung und Krankenpflege gewidmeten 
Orden ganz aufbob, die andern bejchränfte? 

In dem vorberöfterreihiichen Lande erfolgte dieſe Revolution von oben, nicht immer 
unter dem Beiftimmen der Bevölkerung, welche die fridericianifche Duldung in Preußen der 
jofephinifchen Gewaltſamkeit gegenüber pries,31? in den Jahren 1782—86. Das Los ber 
Aufhebung traf damals folgende Klöſter: Pauliner Eremiten in Rohrhalden und Langnau, 
Franziskaner in Horb, regulierte Zateranenier Chorherren in Walbfee, Franzisfanerinnen zu 
Horb, EhingensRottenburg, Ehingen a. d. Donau, Munderfingen, Oggelöbeuren, Rieblingen, 
Unlingen, Warthaufen, Saulgau, Moosheim, Waldfee, Neute, AltdorfsWeingarten, Domini: 
fanerinnen zu Hirrlingen. 

Der Eingriff des Staats beichränfte fich nicht auf das Klofterwefen, auf 
die Stellung der Biſchöfe, die Bildung der Weltgeiftlichkeit, die Gottesdienftordnnung ; 
alle kirchlichen Gebräudhe wurden im Sinne des Zeitalters der Aufklärung umd 
Duldung und namentlich der von dem Trierer Weihbifchof Nikolaus v. Hontheim 
unter dem Namen Febronius verbreiteten Lehre von den Fürften- und Bifchofe- 
rechten gegenüber dem Papfte, umgewandelt. Ohne Befehl und Zwang vollzog ſich 
eine andere Ummandlung: 1790 jchrieb die Jenaer allgemeine Litteraturzeitung : „Die 
Kantiſche Philoſophie verbreitet jich immer mehr in Oberdeutichland, bejonders 
auch in den bayriſchen und ſchwäbiſchen Klöftern. In der Neichsabtei Neresheim 
wurden voriges Jahr Sätze aus der reinen und praftiichen Vernunft verteidigt.“ 
Man hat die ganze jeit der Mitte des Jahrhunderts aufgefommene, raſch überall 
zur Herrihaft gelangte Richtung der Fatholifhen Theologie und Kirchlichkeit in 
Deutihland hernach als Joſephinismus gebrandmarkt, während fie lange vor 
Kaiſer Joſeph entitanden, — feine Mutter Maria Therefia hielt gegen Papft und 
Geiftlichkeit die Macht und Ehre der Staatsgewalt mit aller Entſchiedenheit bod 
— feineswegs bloß von der Staatsgewalt ausging, noch bloß ihren Zweden dienen 
jollte, au feineswegs mit Kaiſer Joſephs Tod ihr Ende nahm. Es war ein 
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große auf Reinigung und Verbeiferung des gejamten Kirchenwejens ??° zielende Be: 
wegung der Geifter, die, entjprechend der Bewegung in der evangelifchen Kirche — 
denn dieſelbe Zeit wedt in beiden Kirchen diejelben Bedürfniffe und Strebungen — 
gleich jehr aus dem Verſtandes- und Herzensdrang, dem Ringen nach Vernünftig- 
feit und nad wahrer Frömmigfeit, dem Nationalismus und Pietismus des Jahr: 
hunderts entiprungen, freilih durch religionsloſe, firchenfeindliche Vertreter der 
Staatsgemwalt in faljche Bahnen geleitet worden ift. Es waren die beiten, in Wifjen: 
ihaft und Leben gediegeniten Theologen und Kirchenmänner, welche das Fatholijche 
Schwaben im 18. Jahrhundert hervorgebradt hat, unter den Vertretern dieſer 
Richtung: der Neichsprälat zu Noth, Willibald Held (1724—89),??! der Wiener 
Kirchenhiftorifer Matthias Dannenmayer von Opfingen, 1744—1805, der Lands- 
buter Philoſoph Patrik Benedikt Zimmer von Abtsgmünd, 1752—1820, der Pfarr: 
herr von Warthaujen Jgn. Valentin Heggelin aus Markdorf, 1738—1801, die 
beiden legteren Mich. Sailers Freunde und Genojjen, von ihm gewürdigt, in jeine 
Schilderungen vom Leben und Wirken apoftoliicher Geijtesmänner aufgenommen zu 
werben.??? In diefer Schule find die verdienteften Lehrer der nachmaligen Tübinger 
fatholijch-theologifchen Fakultät, ein Joh. Sebaft. Drey, 1777—1853, Joh. Georg 
Herbit, 1787—1836, Joh. Baptift Hirfcher, 1788—1865, gebildet worden, die 
ihrerjeits wieder die Lehrer der Möhler, Kuhn, Hefele gewejen find. 

Der Entwidlung fünftlerifher Anlagen blieben die Verhältniffe auch in dieſem 
Zeitraum katholiſcher Kirchengeſchichte günſtig. Genannt zu werden verdienen, als zum Zeil 
weithin geihägt, die Baumeifter Joſeph Feuerftein in Rottweil, Erbauer der Klöſter Rotten— 
münfter, Kirchberg und Bernftein 1732 ff., Joſeph und Martin Schneider von Baach, die Er— 
bauer ber Kloſterkirche in Zwiefalten 1738 ff.; Jakob Emele von Noppertöweiler, der das neue 
Schloß in Tettnang erbaute, 1752 ff.; der Elfenbeinfchneider Joh. Mid. Maucher von Gmünd 
um 1680 ff.; die Bildhauer Joh. Anton und Ghriftian Ehriftian von Riedlingen, in Wib— 
lingen, Zwiefalten und Schönthal thätig 1750 ff., Joh. Bapt. Straub, 1704—80, und franz 
Zaver Meſſerſchmidt, 1732—83, beide aus MWiefenfteig, Landolin Ohmacht aus Dunningen 
1760— 1834; bie Maler Joh. de Pay von Riedlingen um 1660, Matthäus Zehnder aus 
Mergentheim, + 1690, Franz Krauß von Söflingen, 1705—52, Ant. Franz Maulbertich 
bon Langenargen, 1724—96, Iof. Ign. Wegichaider von Riedlingen 1730 ff., Joſ. Eiperlin 
bon DegernausIngoldingen, F 1775, Joſ. Wannenmader von Tomerdingen 1750 ff., Joh. 
Jak. Mettenleiter von Großkuchen, 1750— 1825, Andr. Brugger von Kreßbronn, 1737— 1812, 
Konr. Huber von Altdorf, 1752— 1830. In der Geihichte der Muſik werden Ambrofius Neiner 
bon Altdorfs:Weingarten, die Franziskaner Felician Schwab von demjelben Altdorf, ſeit 1639, 


und Konftantin Steingaden von Wangen, T 1675, endlich Franz Ant. Hoffmeifter von Rottens 
burg, 1754— 1812, genannt. 
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Erſter Ablchnitt. 
Die evangeliihe Rirche. 


Tief in ihrem Innern erjchüttert, iſt die evangeliiche Kirche Mürttembergs in 
das neue Jahrhundert eingetreten. Auch in dieje feite Burg war die Aufklärung 
eingedrungen und hatte ſich auf verjchiedene Weife geltend gemadt. Mit ihr und 
weiterhin mit der auf ihrem Boden erwachjenen modernen Wiflenichaft und Welt: 
anichauung bat fih der Glaube der Kirche auseinanderzujegen in jo ernitem und 
heißem Ringen der Geifter, wie es Die „Jahrhunderte feit der Reformation nicht 
gekannt. Aber aud äußerlich it fie durch die gewaltigen politifchen Ummwälzungen, 
welche der blutige Morgen des 19. Jahrhunderts mit fich brachte, aufs ſchwerſte 
erjchüttert worden. Keine andere evangelifche Landeskirche hat wohl ſolch tiefgreifende 
Veränderungen ihres Nechtsbejtandes erlitten wie diejenige Württembergs. Hier jah 
fie fih vor die Aufgabe geitellt, in der Auseinanderfegung mit dem modernen Staat 
auch wieder eine befriedigende äußere Gejtalt fi zu erfämpfen. So ift der evan: 
geliichen Kirche Württembergs mehr als zuvor das Yos geworden, eine ecclesis 
militans zu fein, zumal jeitdem fie auch dem Katholizismus gegenüber fi wieder 
um ihre Eriltenz wehren muß. Aber der Prozeß, welden fie durchzumachen hat, 
wenngleich jchmerzlich und langwieria, läßt fi) doch als ein notwendiger und heil: 
jamer betrachten. Er beiteht darin, daß die ftarren, oft toten und tötenden Formen 
der Yehre, der Ordnungen und der Verfaſſung in flüflige, freie, lebendige umgewan— 
delt werden. In diefem Ringen um Neugejtaltung ihres inneren und äußeren 
Weſens hat die Kirche ſolch eine Fülle von Kräften frifchen Lebens, gefunden Glau— 
bens und fräftiger Liebe entwidelt, daß fie einen Vergleich mit der Vergangenheit 
nicht zu ſcheuen braucht. Sie darf vielmehr hoffen, dem ihr geftedten Ziel näber 
zu fommen, troß den Befürchtungen, weldie die Gegenwart einflößt, wenn nur dieſer 
Reichtum ihrer geiftigen Kräfte entbunden und recht verwertet wird. ALS dieſes 
Ziel läßt die neuere Entwidlung der Kirche erfennen: die Geltendmadhung des Evan: 
geliums als einer Lebensmacht, und zwar auf Grundlage der Gemeindeorganijation. 
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Die jo bezeichnete geichichtliche Entwidlung verfolgen wir auf ihren verjchiede- 
en Gebieten und innerhalb derjelben nach ihren aufeinander folgenden Stufen. Wir 
ellen voran: 


A. Die Gejchichte der Derfaflung. 


Sie gliedert ſich von jelbit in drei Abjchnitte: I. Zeritörung und Neubegründung, 
800—1819; II. Das ausjchließliche Konfijtorialregiment, 1820— 1848; III. Die 
ntwidlung der Presbyterial- und Synodalverfaifung, 1848 bis zur Gegenwart. ! 


I. Zerftörung und Neubegründung der Verfafſung. 1800—1819. 


Was 21/e Jahrhunderte Beitand gehabt und Probe gehalten, das verfaſſungs— 
täßige Recht der Kirche, das hat der aufgeflärte Dejpotismus Friedrichs, des 
riten Königs (1797—1816), mit einem Schlag zertrümmert. Die Aufhebung 
er alten Yandesverfaffung am 30. Dezember 1805, „als einer nicht mehr in die 
egige Zeit paflenden Einrichtung”, beraubte die Kirche der Garantie, welche jener 
wiihen Herzog, Prälaten und Landſchaft bejchworene Vertrag ihr gewährt hatte 
ſ. ©. 389). Das Königliche General-Reftript vom 2. Yan. 1806 vereinigte den 
tirhenrat mit dem Oberfinanzdepartement und beraubte durch dieje „für den Zweck 
3 allgemeinen Beiten durchaus erforderliche Verfügung“ die Kirche ihres Ber: 
nögend. Das Religiongedift vom 15. Dftober 1806 endlich gewährte den drei 
hriftlichen Religionsparteien Neligionsfreiheit und Nechtsgleichheit und beraubte da- 
zurch die evangeliiche Kirche ihrer ausjchließlichen Herrichaft. Die Stellung, welche 
ver Geheime Rat in Religionsangelegenheiten vordem eingenommen, ging auf das 
ım 18. März; 1806 geichaffene Minifterium des geiltlihen Departements über. 
Damit wurde der Kirche auch der Schuß der Religionsreverjalien entzogen.? Nicht 
wenige tief greifende Schädigungen find hieraus der Kirche erwadhjen. Das Kon- 
jiftorium, zum Oberfonfiftorium erhoben, verlor das Kirchenregiment und wurde 
eine dem Minifterium untergeordnete Staatöbehörde. Das gejamte höhere Schul: 
wejen: der Anteil an der Bilitation der Univerfität, die Aufficht über Stift und 
Seminare, die Yeitung der Gymnaſien und Lateinfchulen wurde ihm entzogen und 
einer eigenen, gemijchten Behörde, der Oberjtudiendireftion unterjtellt. Damit büßten 
die Prälaten die bedeutjame firhliche Stellung ein, welche fie bisher als Vor— 
fteher der Klojterjchulen befleidet, wie jie ihrer politifchen Stellung beraubt wurden 
durch die Aufhebung der Verfaſſung, denn damit fiel die Vertretung der Kirche in 
der Regierung des Yandes dahin. Mit dem allem wurde naturgemäß auch die Be: 
deutung des wegen der neuen Yandesteile um zwei weitere Prälaten verftärkten 
Synodus merklich geſchwächt, zumal der König ſich auch die Bejegung aller Stellen 
ohne Worjchlag vorbehielt, „weil jo am beiten gejorgt jei“. 

An die Stelle des geordneten Sirchenregiments trat die unbeihränfte Herridhaft 
perfönlider Willkür. Der Huldigungseib forderte unbebingten Gehorjam gegen den 
König. Prälat Sartorius, ein weltliches Mitglied des Konfiftoriums Georgii, und der Stirchens 
ratsdireftor Hochftetter vermweigerten den Eid. Die Cinführung der Liturgie von 1809 mit 
Verachtung aller kirchlichen Inftanzen war ein Gemwaltaft und nur der größte, keineswegs der 
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einzige Eingriff in das innerfirchliche Leben. Scaffte doch eine kurfürftliche Nejolution vom 
1. Sanuar 1805 an ben Synodus das Berleien der Augsburgiihen Konfeifion am Refor: 
mationdfeft furzweg ab. Der Oberhofprediger und Konftftorialrat Süskind hat vor dem Ge 
heimen Rat den Ausdrud königlicher Ungnade anhören müſſen wegen feiner eben in Sachen 
der Liturgie gegen Pfarrer Friedrich bewieſenen Milde. Pahl, dem nachmaligen Prälaten, 
ließ der Stönig durd das Konfiftorium einen derben Verweis erteilen wegen eines ihm politiſch 
mißfälligen Artikels: es werde befjer für ihn fein, ſich künftig mit feinem Stande angemeffenen 
Gegenftänden zu beichäftigen, als im Fach der Politik umber zu irren, worin er, diefer Dork: 
pfarrer, nichts zu fuchen habe.® Bekannt ift das Vorgehen gegen den Helfer Dann, welder 
wegen feiner Nede am Grabe des Schaufpieler® Weberling 1812 nach ſchingen verfegt wurde. 
Hielt fih doch der König für verpflichtet, „die Peſt des Pietiemus mit allen Mitteln zu repri« 
mieren, welche die Borfehung in feine Hand gelegt“. Profeſſor Steudel erhielt einen Verweis, 
weil er in öffentlicher Gemeinde zu Tübingen 1815 für die Landſtände gebetet hatte. Er batte 
fih auf Schlimmeres gefaßt gemadt.* Den Primus der 1808 nach Dentendorf aufgenom: 
menen Promotion, einen Mezgersiohn, hat der König einfah von der Lifte geftrichen mit der 
Nandbemerkung: Toll ein Mezger werden, worauf überhaupt Bauern» und Handwerkerſöhnen 
die Aufnahme in® Seminar unterſagt wurde.? Nicht einmal die theologiihe Doktorwürde 
durfte von einer auswärtigen yakultät angenommen werben. ® 


Nicht minder find die Nechte der Gemeinden mit Füßen getreten worden. 
Es wurde ihnen die Verwaltung der Stiftungen entzogen und den Kameralämtern 
übergeben.” Das Gemeindeeigentum war damit zum Staatseigentum gemadıt. 
Seinen urſprünglichen Zweden wurde das Stiftungsvermögen vielfach entfremdet. 
Die Geiftlihen juchte man von jedem Einfluß auf die Verwaltung abzujperren. 
Die neue Verwaltung war jo koſtſpielig, daß die Stiftungen teils jehr gemindert, 
teil$ ganz ruiniert und befonders die Armen verkürzt wurden. Die Yandesbejchwerden 
88. 9. 8 110 f. geben reichlichen Aufichluß darüber. 

Das alte Vetorecht bei Beſetzung von Pfarrſtellen wurde den Gemeinden 1810 
entriſſen.“ (Einen Antrag der Prälaten Schmid und Abel auf Wiederberftellung 
desjelben lehnte die konſtituierende Verſammlung 1815 wegen Möglichkeit des Miß— 
brauchs ab.) Ihre Stimme wurde in firhlichen Dingen überhaupt gar nicht mehr gebört. 

Eine gewiſſe Entſchädigung für diefe ſchweren Verluſte ift der evangeliſchen 
Kirche dadurd zu teil geworden, daß ihr die Yanderwerbungen Friedrichs I. einen 
weientliben Zuwach s an Gebiet bradten. Dadurd) ijt beim Eintritt der katho— 
liichen Kirche in den Staatsverband, deren feitgeichlojjener Organijation und meit: 
gehenden Anfprüchen gegenüber ſich die evangeliiche ohmedies in ungünftiger Yage 
befand, jofort ein gewiſſes Gegengewicht geſchaffen worden durch das Überwiegen 
der Seelenzahl.? 

E83 wurden einverleibt durch den Reichsdeputationshauptſchluß von 1803 hauptiädhlid 
die Neihsftädte Heilbronn, Ehlingen, Reutlingen, Giengen, Malen, Hal. Der Friede von 
Preßburg 1805 und die Rheinische Bundesafte 1806 fügten hinzu: Die hobenlohiichen Füriten: 
tümer, Biberach, den Neft des gräflich Limpurgiichen Gebiets, das fürftlih Lömwenfteins Wert: 
heim⸗Freudenbergiſche Gebiet, fowie eine Anzahl reichsritterſchaftlicher Befigungen. Der Wiener 
Friede 1809 brachte enblich ein: Grailsheim, Navensburg, Ulm. Insgeſamt etwa 200000 
Seelen. Wie politisch jo auch kirchlih wurden die neuen Erwerbungen anfänglich getrennt 
gehalten und einem eigenen Konfiftorium in Heilbronn unterftellt. Es befaßte Die neu 
geichaffenen Dekanate Hall, Heilbronn, Aalen, Ehlingen, Reutlingen, ftand aber jelbit wieder 
unter der Oberlandesregierung in Ellwangen. Die Inftruftion vom 25. Juni 180419 räumt 


ihm nur ziemlid) befhränkte Befugniffe ein. Es war aber ein Übergangszuftand von kurzer 
Dauer, abgeichloffen durd die politische Vereinigung der alten und neuen Landesteile. Sei: 
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1807 iſt das Oberfonfiftorium in Stuttgart Oberfirchenbehörbe geworben für das 
geſamte bis dahin und fpäter noch erworbene evangeliihe Gebiet. Damit war jede ſelbſtän— 
dige Kirchenhoheit auch in dieſen Landesteilen erlofhen. Ein ſchwaches Abzeichen ift noch ers 
halten worden in dem Patronatsrecht der ehemals ftanbeäherrlihen und ritterfchaftlichen Ges 
biete. Die zahlreichen Patronate dagegen von Stiftungen und Spitälern wurden in den 
alten wie in den neuen Landen 1811 aufgehoben. Nur die Univerfität erhielt ſpäter ihre 
Batronatsrechte zurüd. Im übrigen hat die Einverleibung der neuen Sande wenig 
EC chwierigfeiten gemadt. Im Bekenntnis waren fie durchaus lutheriih. Ihr Kultus zeigte 
größeren Reichtum als der altwürttembergifche, nicht bloß im Fränkiſchen, wo er fich mehr 
dem Iutherifchen näherte, fondern felbjt im Ulmiſchen, wo er mit zwingliihem vermiſcht war. 
Zurd den Anihluß an Altwürttemberg find dieſe Kirchen nicht reicher, fonbern ärmer ge» 
worden in ihrem Kult, denn die Eigentümlichkeiten desſelben find nicht immer geichont, fondern 
manchmal mit pietätslojem Unverſtand abgethan worden, teild durch Verordnung, teil durd) 
das Eingreifen altwürttembergifher Pfarrer. Nur die Konfirmation haben manche Orte erft 
durch die Einverleibung erhalten. In den neuen Gebieten des Unterlandes beftand noch der 
Altargottesdienft, teilmeife auch die Elevation beim h. Abendmahl und brennende Lichter auf 
dem Altar. In den oberländiihen Städten machte der Pfarrer zum Schluß des Gottes» 
dienftes das Zeichen des Kreuzes, auch bei Beerbigungen wurde das Ktreuz vorangetragen. 12 

Dagegen zeigt das religiöfe Leben diefer Lanbesteile im Unterland, namentlich dem 
fränfifchen, ein dem Volkscharakter entiprechendes, wejentlich anderes Gepräge als in Altwürts 
temberg und zwar ein vorherrichend firchliches. Form und Ordnung, Amt und Sitte der 
Kirche jtanden dort in ganz anderer Geltung, während im Xeben, felbit der Geiftlichen, eine 
bedeutend größere Freiheit (Tanz, Wirtshaus) geftattet war. Der Pietismus hatte in dieſe 
Gemeinden feinen Eingang gefunden. Seiner Innerlichkeit mußte es leicht ericheinen, als ob 
bier die äußere firdhliche Form den Mangel tieferen religiöfen Gehaltes verdeden und erjegen 
folle.23° „Ins Höälliſche darfſt du mir nicht, du wirft mir fonjt leichtfinnig,“ meinte damals 
Viktor Jägerd Mutter und bintertrieb feine Verwendung bort. Über bleiernes Sirchentum 
fonnte noch auf der erjten Landesſynode geklagt werden. Aber es liegt doch auch ein gewifler 
Vorzug in dem, was ein Beobachter mitteilt: „Dem fränfifhen Gemüt muß alle was gut 
ift, auch firhlich fein können.“ Die beiden Strömungen, eine zur Ergänzung ber anderen 
beftimmt, laffen fi ja noch jest unterfcheiben. 

Ein ſtarkes Durchgreifen der neuen Staatögewalt hatten vornehmlich die Stiftungen 
der Reichsſtädte zu erleiden. Nicht immer zum Schaden der Gemeinden, denn mandjenort3 
war bie Verwaltung faul geworben. Aber doch find aud Fälle von Beraubung des Stifs 
tungövermögen® vorgelommen; Hall und Ohringen haben ohne Erfolg über Wegnahme ihrer 
Stiftungen Klage geführt. Im Übrigen erging e8 ihnen nicht beffer, als den altwürttems 
bergiiden (S. 546). 


Friedrich I. wollte die Kirche nicht jchädigen. Eine große Neihe von Ver: 
ordnungen während der Jahre 1803—1815 bezeugt feine Fürforge. Auch manchem 
alten Mißbrauch iſt er Eräftig zu Yeibe gegangen, wie den Bifitationsmahlzeiten 
und den Geſchenken an die Defane.!? Aber er jorgte für die Kirche in feiner 
Weile als für einen Zweig feines Staatöwejens, welcher am beiten gedeihen würde, 
wenn man durch genaue Vorichriften das Yeben regle und binde. AÄußere, der 
ftaatlichen nachgebildete Ordnung ift alles. Das Territorialſyſtem, weldes 
der Kirche eine jelbjtändige Bedeutung neben dem Staat nicht einzuräumen vermag, 
und die Aufklärung, welche dem geihichtlich Gewordenen ohne Verftändnis gegen: 
überjteht, haben ſich hier verbunden in einer jelbitherrlichen Perjönlichkeit, welche 
feine Schranken ihres Regiments im Yande duldete und die von außen auferlegten 
nur widerwillig trug. Man hat wohl gejagt, daß es einer gewaltfam durdfahren: 
den Hand bedurfte, um überlebtes Altes aufzulöfen und mit dem Neuen zu ver: 
ichmelzen. Die Regierung Friedrichs I. war doch ein Regiment brutaler Willkür 
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ohne jede Achtung des Nechts und der Perfönlichkeit. Als „ephemere Geihöpfe 
feiner Gnade” follten fich auch die höchſten Beamten betrachten lernen, wie viel mehr 
die Seiftlichen! Der Drud wurde jhwer empfunden. Schon der Yandtag von 1815 
bat förmliche Beſchwerde geführt auch über die gedrüdte Yage der Kirche.!“ Nicht 
minder ftellte eine von den Prälaten an den König gerichtete Adrejie vom Auguft 
1815 '? in offener, mutiger Sprache die traurigen Folgen des von ihm innegehaltenen 
Syſtems für die Kirche dar und bat um Miederheritellung der alten Verfaflung. 
Aber noch der Verfaffungsentwurf von 1815 bleibt bei der Gewährung der Religions- 
freiheit und dem Genuß der kirchlichen Güter jtehen. 

Die Adrefle ſprach e& deutlich aus: „Die Diener der Kirche predigen Ehrfurdt und Ge: 
horfam gegen ben Regenten“ und es ift wohl nicht ohne ihren Einfluß geſchehen, daß die Ruhe 
bes Staats unerfchüttert blieb. Aber nach mandjen Zeichen der Zeit befürchten fie, e8 fönnte 
leider vielleicht in furzem ihre Stimme vergeblich verhallen. Sie beten für den Stönig, aber: 
„leere Tempel und Kälte der Gemeinden gerade an folden Tagen“. Ja auch bie Geiftlichen 
Stuttgart haben in einer Eingabe dem König Borftelung über die Zuftände in der Haupt: 
ſtadt gemacht. | 

Erit Wilhelm I. hat, wie jonft, jo auch in Firchlihen Dingen verſöhnend 
gewirkt und ſich geneigt gezeigt, jeine liberale Gefinnung auch hier durd) Gewährung 
größerer Selbjtändigfeit zu bethätigen. Nach feiner Thronbefteigung gab er dem 
Konfiftorium die entriffenen Rechte wieder zurüd, in Bezug auf die Belegung Der 
Pfarritellen wenigitens das Necht des Vorichlags. Verloren blieb aber die Aufficht 
über die höheren Yehranitalten. Auch wahrte der Verfallungsentwurf von 1817 
dem Konfiftorium und der Eynode ausdrüdlich die Verwaltung des Kirchenregiments, 
allerdings unter Yeitung der höheren Staatsbehörden, Die Berfuche der Prälaten 
aber, im Zuſammenhang mit der Heritellung des Kirchenguts ihre 14 alten Prä— 
laturen mit derjelben Bejoldung und Bedeutung wie früher bei der neuen Ordnung 
der Dinge wieder zu gewinnen, mußten jcheitern und endigten mit einem öffentlich 
ausgeiprochenen Ausdrud hoher Unzufriedenheit des Königs.““ Ihre Bitte wurde 
zurüdgemiejen als Einmiſchung in dieje ihrem eigentlichen Beruf ganz fremde An: 
gelegenheit. Die wahren Pflichten des Standes, die Grenzen ihres Berufs, Die 
entitehenden Ausgaben wurden ihnen nahdrüdlichit zu Gemüt geführt. 

Für das Rechtsverhältnis der evangelifchen Kirche zum Staat bat endlich die 
Verfaſſung von 1819 die neue Grundlage geichaffen. 

$ 70 gewährt aud ihr wie den beiden andern chriftlichen Konfeifionen freie öffent: 
lihe Religionsübung und den Genuß ihrer Kirchen, Schul: und Armenfonds. 8 71. 
Die Anordnungen in Betreff der inneren Eirchlichen Angelegenheiten bleiben der verfaffungs- 
mäßigen Autonomie jeder Kirche überlaffen. $ 72. Dem König gebührt das oberfthoheitliche 
Shut: und Auffichtsrecht über die Kirchen. Vermöge desfelben können bie Verordnungen der 
Kirchengewalt ohne vorgängige Einfiht und Genehmigung des StaatSoberhauptes weder ver: 
fündigt noch vollzogen werden (Placet). 8 75. Das Kirchenregiment der evangelifchelutherifchen 
Kirche wird bon dem Königlichen Konfiftorium und dem Synodus nad den beitehenden oder 
fünftig zu erlaffenden verfaffungsmäßigen Gefegen verwaltet. $. 76. Sollte in künftigen Zeiten 
fi) der Fall ereignen, daß der König einer andern als der evangeliichen SKonfeifion zugetban 
wäre, fo treten alsdann in Hinficht auf deffen Episfopalrechte die dahin gehörigen Beſtim— 
mungen ber früheren Neligionsreverialien ein. 8. 77. Die abgejonberte Verwaltung des evan- 
geliihen Kirchenguts des bormaligen Herzogtums Württemberg wird wiederhergeftellt. $ 133 
endlich gewährt der Kirche wiederum Vertretung im Landtag dadurd, daß die 6 Generals 
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fuperintenbenten Sig und Stimme in der zweiten Kammer erhielten. Hiefür ift aber in feiner 
Weile maßgebend geweien die Vertretung der pefuniären Intereſſen der Stirche wegen des ein: 
gezogenen Kirchenguts, denn die Ausscheidung desſelben war ja gerabe vorgefehen, fonbern über: 
haupt nur die Vertretung ber Kirche in ber Ständeverfammlung. Diefe Vertretung dachte 
man ſich gar nicht ausschließlich an die Generalfuperintendenz gebunden, Prälat Schmid ſchlug 
jelbft vor, nur 3 Prälaten und daneben 3 frei gewählte Geiftlihe in bie Kammer aufzus 
nehmen. Der Antrag wurde „wegen Schwierigkeit der Wahl“ (2) abgelehnt. !? 


Damit hatte auch für die Kirche der rechtlofe Zuftand fein Ende erreicht. 
Die Stellung freilih, welche fie im alten Herzogtum inne gehabt, konnte ihr in 
dem durch die Wandlung aller Verhältniffe erzeugten paritätifchen Rechtsſtaat nicht 
mehr zu teil werden. Aber in demjelben nahm fie die Stellung einer rechtlich 
geihüsten, ja mit gewiſſen Vorrechten ausgeftatteten Körperſchaft 
ein, allerdings um den Preis einer ſehr weit ausgedehnten Oberhoheit des 
Staates. Und daß dieſe ſehr allgemeinen Geſetzesparagraphen einer weiteren 
Ausführung und genaueren Erläuterung bedurften, darüber war ſchon damals kein 
Zweifel. Ob dem König ſchon in ſeiner Eigenſchaft als Staatsoberhaupt die Epi— 
ſtopalrechte eignen oder nicht, ſprach die Verfaſſung nicht aus, und die erſtere Auf: 
faflung it von den Vertretern des Territorialiyitems noch lange hartnädig feit- 
gehalten worden. Daß an der Verwaltung des Kirchenregiments aud den Vertre: 
tern der Gemeinde ihr Anteil gebühre, juchte ein von Prälat Schmid beantragter, 
durch Prälat Abel unterjtügter Zujag zu $ 75 zum Ausdrud zu bringen: Das 
Kirchenregiment wird verwaltet durch das Konfiftorium, den Synodus und frei 
gewählte Mitglieder der Gemeinde?’ Obgleich allgemein gebilligt, wurde 
der Antrag doch abgelehnt, „weil er ſich hieher nicht eigne“. Auch darüber war 
man fich völlig ar, daß die Berufung auf die Neligionsreverfalien in $ 76 der 
Kirche feine genügende Garantie biete für den Fall eines Konfeſſionswechſels des 
Königs. Denn der Geheime Nat, obgleih 1816 wieder hergejtellt, war doch ver: 
fafjungsmäßig aud den Katholiken zugänglih, konnte aljo unmöglich die frühere 
Stellung einnehmen, auch abgejehen davon, daß oberjte Jnitanz das Minifterium 
der geiftlihen Angelegenheiten war und blieb. Nähere Beitimmungen, wie fie auc) 
zu diefem Punkte von Prälat Abel beantragt wurden, find vom König damals 
leider abgelehnt worden, weil feine Ausficht auf eine Änderung der protejtantiichen 
Heligion im Fürftenhaus vorhanden fei. Die Eile, mit der man in dem verhängnis- 
vollen Jahr 1819 die Verfaffung unter Dach zu bringen beſtrebt jein mußte, iſt 
wohl, wie Hauber mit Recht bemerkt, jchuld geweſen, daß man fi auf Weiterungen 
nicht einlaſſen wollte. ?! 

Fügen wir noch die kirchliche Einteilung Hinzu, wie jie nach mancherlei 
Wechſel endlich 1. Jan. 1824 ing Leben trat. ?? 


Die vier alten Generaljuperintendenzen Adelberg, Bebenhaufen, Dentendorf, Maulbronn 
beitanden noch 1807; neu hinzugefommen war Heilbronn. In den folgenden Jahren ver: 
ſchwanden fie jedoch ſämtlich, wie auch die neugeihaffenen: Ohringen und Urach. Seit 1824 
nun find e8 6 Generalate: Ludwigsburg, Heilbronn, Reutlingen, Tübingen, Hal, Ulm, 
mit 48 Delanaten. Später fam ald 49. Ravensburg hinzu. Wfarrorte waren ed 824 
mit 927 Geiftlihen. Die Defanate find auch in der evangelifchen Kirche nicht nach dem alten 
kirchlichen Zuſammenhang, fondern nad) den politifchen Größen der Oberämter modelliert und 
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daher mannigfach verändert worden. Seit 1806 beftehbt auch ein Frelbpropfteiiprengel mit 
verichiebenen Militärpfarreien. Eremt, d. h. bireft dem Generaliuperintendenten untergeordnet, 
waren bi& 1830 Maulbronn und Schönthal. 


11. Das ausſchließliche Konfiftorialregiment. 1820— 1848. 


Indem 8 71 der Verfafjung für die inneren Angelegenheiten jeder Kirche 
Selbitändigfeit zuerfannte, war biedurd dem Grundfag nad der Bruch mit Dem 
bisherigen Verfahren ausgedrüdt. Die thatjächliche Behandlung entſprach dem frei: 
lich nicht. Mit der Anihauung, daß das Kirhenregiment lediglih ein Teil und 
Ausfluß der landesherrlihen Gewalt jei (Territorialiyiten), batten die Staate- 
männer noch nicht wirklich gebrochen. Die möglichſt innige Verbindung der Kirche 
mit dem Staat, wie fie früher bejtanden, jchien auch jet, obwohl bei völliger Ver— 
änderung aller Verhältniſſe, das Eriprießlichite. Das Negiment der Schreiber und 
Beamten, wie e8 teils jchon eine altwürttembergifche Eigentümlichkeit gemeien, teils 
von Friedrich I. recht großgezogen war, ermangelte dann nicht, fein geitlojes, bureau- 
fratiiches Formenweſen in kirchlichen Dingen geltend zu macen.?? Zo iſt von 
irgendwelcher Gelbjtregierung der Kirche in dieſer Zeit feine Spur, fondern der 
firhlihe Organismus muß fi von oben bis unten dem ftaatlihen als bloßes An- 
bängjel anjchmiegen und unterordnen. Nein kirchliche Organe bejaß weder bie 
Landesgemeinde noch die Ortsgemeinde. Das Konjijtorium,?* dem mın wieder 
die eigentliche Verwaltung des Kirchenregiments oblag, war doch vorwiegend Staats- 
behörde, mehr nad ftaatlichen als nad kirchlichen Rückſichten zuſammengeſetzt. Much 
in firhlihen Dingen ftand es nicht unmittelbar unter dem König als dem oberjten 
Biihof (summus episcopus), jondern unter dem Kultminifter, und nichts kann 
diefe Stellung beſſer fennzeichnen, als daß von 1816—1848 gar fein eigenes 
Kultminijterium beitand, es war mit dem Minifterium des Innern vereinigt. 
Bon diefem Minifterium, deſſen Voritand und Räte ebenjogut fatholifh als evan: 
geliich fein konnten, find aud Erlaſſe in rein geiftlihen Angelegenheiten unter: 
zeichnet.*° Nicht einmal der durch Hinzutritt der Prälaten gebildete Synodus 
fonnte als wirkliche Vertretung der Kirche bezeichnet werden, denn aud die Vrä- 
laten wurden vom König ernannt und zwar nicht mit Rüdjicht auf ihre kirch— 
(ihe Befähigung, fondern auf ihre Stellung im Yandtag. 

„Man hat aud aus biejem Inftitut niht gemadht, was man daraus machen fonnte, 
Teilweife wurben die Prälaten aus ganz fremden Ämtern hereingeworfen in biefe Stellung, 
al& in eine Alteröverforgung, in eine Stellung, die fie nie zuvor gefannt und auch nicht ver— 
ftanden. Alles hat ſich verbündet, ihren Einfluß zu Schwächen, zu hindern, zu vernichten. 
Das wußte niemand beſſer als ein Prälat, der vorher Defan war. Ein Dekan fragte nichts 
nad) feinem Prälaten.* Und über bie Vertretung der Kirche durch fie in der Kammer: „Manch— 
mal scheiterte ihr treffendes Wort an dem Widerftande der Stanımer, mandmal aber war auch 
Schweigen, fo daß ber fatholifche Freiherr von Hornitein einmal feine Entrüftung über das 
Verſtummtſein der evangeliichen Prälatenbanf nicht zurücdhalten konnte.” 6 Es zeugt von wenig 
Achtung für die Kirche, daß man perfönlich vielleicht ganz ehrenwerte, aber keineswegs dieſem Amt 
gewachſene Perfönlichkeiten in eine ſolche Stellung berief. Wigelte man dod) lange über „die ein 


filbigen Prälaten“ (Dapp, Gaab, Haas). Damals haben fie wenigften® ber Sammer durch die 
Redaktion ihrer Protokolle wertvolle Dienſte aeleiftet. Anders ift e8 geworben, ald mit Märflin 
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und Pahl die Reihe der ausgezeichneten Männer begann, welche nicht bloß der Kirche, fondern 
auch der Kammer zur Zierde gereicht haben, wenngleich dort „mehr Opfer als Priefter“ (Hauber). 
Aber noch viel fpäter wird geklagt: „es giebt innerhalb der württembergifchen Sirchenverfaffung, 
ja unſeres Wiffend in der deutichen evangeliichen Kirche überhaupt fein Organ, das feinem 
Begriff und feiner Beftimmung fo wenig entipricht, wie die Generalfuperintendenz. Ein Schatten, 
ber mit leichter Anderung ohne fühlbare Lücke verſchwinden könnte.“ 27 

Der Ortsgemeinde war dur die Bildung des Stiftungsrats 1818 die 
Verwaltung des Ortsfirchenvermögens wieder zurüdgegeben, ?? nicht damit auch der 
kirchliche Sinn, der zu folcher Verwaltung gehört! Die Kirchen: und Sittenpolizei 
übte der Kirchenkonvent, ſchon 1803 auch auf die neuen Lande ausgedehnt, zugleich 
Ausschuß des Stiftungsrats.?? Aber indem diefe Eirchlichen Obliegenheiten an den 
Sig im Gemeinderat gebunden waren, fehlte auch hier eine wirkliche Vertretung 
der Kirchengemeinde. Die Diözeje beſaß ohnehin gar feine Vertretung. Die 
Defane find Staatödiener, geiltliche Bezirksbeamte („Staatsdefane”). Ein An 
ja zur Organijation der Diözefe wurde zwar gemacht durch die Gründung der 
Diödzefanvereine 1819.9° Aber manche Pfarrer zeigten dafür wenig Verjtänd: 
nis und Eifer, auch wenig Selbitändigfeit gegenüber den Dekanen. Einzelne Defane, 
wie namentlih Bahnmaier in Kirchheim, thaten alles zur Hebung der neuen Ein: 
rihtung, andere aber führten jie jahrelang gar nicht ein, aus jener Furcht vor 
dem Neuen, weldhe in dem Hafliihen Wort eines alten Prälaten an den Herzog 
Karl ihren Ausdrud gefunden hat: „Durdlaudt, nu ner Nuis!“ Ja manche be- 
trachteten fie als eine leicht gefährlich werdende Sache und „bliefen Angit wegen 
freier Ausſprache“. Und jelbit von oben her hat man jedes thätige Eingreifen ber 
Diözefanvereine für kirchliche Intereifen zurüdgemiejen, von jeiten der Staatsbehörben 
jedenfalls vornehm ignoriert. 

Eingaben aus Diözefanvereinen haben fih 1822 gegen die Strafverjegung unmürbiger 
‚ Geiftliher au&geiproden. Sie erhielten darauf den Beſcheid: „Ielber auf ſolche unwürdige 
Glieder zu achten und dadurch die Ehre ihres Standes zu wahren. In den Diözefanvereinen 
würden nicht immer die Hauptſachen ins Auge gefaßt.“ 3 Und doch hatten die Prälaten Schmid 
und Abel ihren Antrag wegen bed Vetos der Gemeinden (S. 546) gerade mit der Straf: 
verießung der Geiftlichen begründet. Baar, Alb, Schwarzwald waren Strafgegenden. 9? 

Mie das geiftliche Amt und mit ihm das ganze kirchliche Yeben unter dieſem 
Drud des Staatsfirchentums litt, wird Abjchnitt C (S. 589 ff.) zeigen. 

Das fann man nicht jagen, daß jene Zeit für die Unvolllommenheit diejer 
Verfaſſung und für die Schädigung der Kirche durch dieſes Syſtem fein Auge ges 
habt hätte. Im Gegenteil. Darüber war man fich völlig far, daß die alther: 
gebraten Organe des Kirchenregiments, Konfiitorium und Synodus, wenn aud) 
wiederhergeitellt, doch bei der neuen Ordnung der Dinge nicht mehr diejelbe Be: 
deutung hatten wie früher. Namentlich mußte bei der Umgeitaltung des Yandtags 
ein Erjat geichaffen werden für die Stüße, welche vordem die evangeliiche Kirche 
in ihm bejejlen hatte. Darum ift fein Bedürfnis von Anfang an jo flar von allen 
Urteilsfäbhigen erfannt, jo vielfach, jo eindringlid in Wort und Schrift dargelegt 
worden als eben die Notwendigkeit einer wirflihen Vertretung der Kirde 
auf allen Stufen, von der Ortsgemeinde bis zum Konſiſtorium. 
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Bon dieſem felbit find bald genug Anregungen und Berjuche dazu ausgegangen. Es 
fei hier nur noch einmal erinnert an den beabfichtigten Zufag zu $ 75 ber Verfafjung S. 549. 
Schon 1819 beantragte jodann der Synodus die Einberufung einer aus Geiftlihen und Welt: 
lichen beftehenden Generaliynode, um der Kirche eine Nepräfentativverfaffung zu fchaffen. Im 
gleihen Sinn fpricht fih ein Gutachten von 1821 aus, abgegeben als die Kammer eine Re 
pifion der Sirchengefege verlangte. „Die diesjeitigen Akten enthalten feine Auskunft, ob dieie 
Denkichriften und Anträge aus den Händen der Prälaten Schmid und Märklin vom K. Minis 
fterium zur amtlichen Kenntnis feiner Majeftät des Königs gebracht worden find!!“ Die 
Prälaten griffen den Vorſchlag 1826 abermals auf; 1830 hat ihn der Synodus wieder er: 
neuert. Dabei handelt es fich bei dieſen amtlichen ſowohl, ala meiſt auch in ben außer: 
amtlihen Kundgebungen nicht in erfter Linie um eine Autonomie der Kirche gegenüber dem 
Staat, fondern um innere Kräftigung durch Heranziehung der Vertreter Der Gemeinden. Ferner 
aud nicht um Schaffung ganz neuer Ktollegien neben den, oder gar anftatt der alten. Sondern 
in gut württembergiiher Art joll an das Gegebene angelnüpft und nur in den ſchon vor: 
handenen Behörden, dem Synodus jo gut wie dem Sirchenfonvent, die Gemeinde durch freis 
gewählte Mitglieder ihre Vertretung und Mitwirkung finden. Seine fühnen Erperimente, 
fondern zeitgemäße Fortbildung, das ift der unleugbar geſunde und erfreuliche Grundgedante. 
So hat der Synobus ſchon 1815 beim Hultminifterium eine verbefjerte Einrichtung der Stirchen- 
fonvente angeregt, und 1817 beauftragt, eine den Geift dieſes Inftituts ficher ftellende neue 
Ordnung vorzulegen, die8 1821 in der Weife gethan, daß die eine Hälfte durch Cooptation 
aus dem Gemeinderat, die andere durch freie Wahl aller Gemeindegenofjen hervorgehen follte. 
Der Entwurf von 1823 aber, aus Anlaß der damals in Bayern beabfichtigten Presbyterien 
verfaßt, wollte die Wahl aller Beifiger der Ortsgemeinde überlaffen und überhaupt den Kirchen: 
fonvent mit der rechtlichen Vertretung der Kirchengemeinde betrauen. Dafür machte dann die 
minifterielle Amtsvorfhrift von 1824 dieſen Vorfchlägen zum Trog den Kirchenkonvent erit 
recht zu einem Bolizeiinftitut. %* 

In zahlreihen Schriften haben Männer ber verſchiedenſten theologiichen Richtung und 
amtlihen Stellung in der Kirche dieſe Beftrebungen mit ihrer gewichtigen Stimme unterftügt. 
Paulus in Heidelberg fo gut wie Bengel und Steudel in Tübingen, Pfifter, Seubert u. a., 
fie alle ftimmen überein in dem Verlangen nad) einer wahren Nepräfentation der Kirche, nad 
Einführung von Synoden. 35 Beſonders beachtenswert iſt die Schrift von J. C. Pfiſter: 
Die evangeliſche Kirche in Württemberg, ihre bisherige Verfaſſung, ihre neueften Verhãltniſſe 
und Forderungen 1821, ſchon um des geſchichtlichen Überblids willen. In einem Punkt 
fonnte ihm der ſcharf blidenbe Seubert nicht beiftimmen; er forberte eine ganz aus freier 
Wahl hervorgehenbe Landesſynode, dba bei der ftaatäfirhlihen Natur des Synodus derſelbe 
auch durh Aufnahme gewählter Mitglieder feine rein kirchliche Vertretung bilden würde. 
Bengel hat die Grundzüge einer Nepräfentation entworfen. Der Summepiftopat ift aus Zwed- 
mäßigfeitsrüdfichten beibehalten, aber „die autonomiſche Verfaffung und Regierung ber prote: 
ftantifchen Kirche ift notwendig bemofratiih“. Die General» Superintendenten jollen durd 
die Diözeſanſynoden gewählt werben, ein Teil der geiftlihen und weltlichen Mitglieder des 
Konfiftoriums durch die Generalſynode! Beſonders wünſchte er — ganz im Geifte jener Zeit 
— eine nähere Verbindung der evangeliichen Landeskirchen. Seine Abhandlung war epode: 
machend; die Begründung freilich für die Übertragung ber vollziehenden Gewalt der Kirche 
an ben Staat ift bedenklich, fie ruht auf dem Gedanken bes Zwangs. 

Auch das 3. Jahrzehnt ift nicht müßig geweſen in diefen Bemühungen. Der Aufſchwung 
des religiöjen Lebens überhaupt, die fruchtbaren Anregungen Schleiermachers auch für dieſe 
Verfaffungsfragen, der Blick endlich auf die fatholifche Kirche in Württemberg, welche 1828 
bis 30 glüdlich zum Abſchluß ihrer Organifation gelangt war, das alles wirkte zufammen. 

Schon Seubert hatte darauf hingewieſen, wie die Wroteftanten es der katholiſchen 
Kirche gönnen, daß fie wieder aufftehe und ihre Waffen anlege, aber ein gleiches auch für 
fih beanipruchen fönnten. Eine Stimme von 1830 jagt: „Bereits hat man angefangen an die 
Kirche zu denken, wenigften® an die fatholifche. Sie hat fi mit neuem Glanz unter uns 
erhoben und fteht geehrt vom Staate da. Die evangeliiche tröftet fih mit der Hoffnung, das 
die Reihe au an fie fommen werde; bis jegt ging fie ziemlich leer aus.“ Man empfand auf 
evangelifcher Seite doch fehr lebhaft, wie viel der Staat für die katholiſche Kirche nach allen 
Seiten gethan habe. Und zwar namentlich auch in materieller Hinficht. 36 
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Co find in den Jahren 1830—32 zahlreiche Eingaben der Diözejan- 
vereine an das Konfiftorium gelangt um Heritellung einer Nepräfen: 
tation für die Kirche.““ Auf dem Landtag von 1833 haben Helfer Scholl 
und Profurator Schott den Hebel angefegt. Der eritere beantragte die Immand- 
lung des Kirchenkonvents in ein wirklich firchliches Organ, der andere forderte über: 
haupt eine Vertretung der Kirche. Der Abgeordnete Schmid jodann ebenfalls eine 
angemeſſene Neorganijation der Kirchenkonvente.?? Ein praftiiches Ergebnis haben 
diefe Anträge nicht gehabt, obwohl jie unterftügt wurden durch die in demjelben 
Jahr erichienene Schrift von Dr. Märklin über die Neform des protejtantiichen 
Kirhenwejens mit bejonderer Rückſicht auf Württemberg.” Die vierziger Jahre 
find es erſt gewejen, welche diefe Beftrebungen in den lebhafteiten Fluß bradten. 
Vor allem ift zu erwähnen das mannhafte, von der Prälatenbanf eifrig unterftüste 
Auftreten des Stuttgarter Gymnaftalprofefjors Schmid in der Kammer von 1845. 


Zurüdgreifend auf feine 1833 eingebradhte Motion wegen Neorganijation des Sirchen- 
fonvents, ftellte er den Antrag, ber evangeliichen Kirche eine Nepräfentation zu fchaffen, weil 
fie ihr verfafjungsmäßig gebühre und ohne die Stände nit hergeftellt 
werden fönne In eben jo face als zeitgemäßer Begründung zeigte er bie völlige Un— 
felbftändigfeit der Slirche bis hinauf zu Konfiftorium und Synode, welchen auch in Saden 
der kirchlichen Gejeßgebung bloß eine beratende Stimme zukomme. Zugleich erklärte er, wenn 
die Regierung bie Sache wieder auf die lange Bank jchiebe, werde er wieder fommen und ans 
Hopfen, fo Gott ihm das Leben fchenfe. 

Der Kommifjionsbericht, verfaßt von Prälat aber, empfahl die durch dreißig 
Petitionen bejonders von Diözefanvereinen aber auch von Weltlichen unterjtügte, 
in weiten Kreijen des Landes freudig begrüßte Motion der Königl. Staatsregierung 
zu geeigneter Einleitung.*? Die Kirchenbehörde ihrerjeits hat es an neuen Ber: 
ſuchen nicht fehlen laſſen. Sie beantragte 1843 und in den folgenden Jahren 
wenigſtens, wie früher, eine Neorganijation des Kirchenfonvents, was aud) ver: 
ſchiedene Diözefanvereine angeregt hatten. Und als fie nun vom Minifterium, aus 
Anlaß des von Profeffor Schmid der Kammer vorgelegten Planes einer firchlichen 
Repräfentation, zur Abgabe eines Gutachtens aufgefordert wurde, da trat fie 1845 
mit dem Entwurf einer Presbyterial: und Synodalordnung hervor. Der: 
jelbe gelangte bis in den Geheimen Rat, dort fand er feine Ruhe. Schlayer, der all- 
gewaltige Minifter des Innern und des Kultus, „legte die Anträge einfach ad acta, 
jo daß 1848 der damalige Chef des Kultminiſteriums fie als liegen geblieben der 
antragitellenden Behörde zurüdgab. Schlayer übte den territorialiftiichen Dejpotis- 
mus mitunter in übermütiger Weife,“ 

Das war der Geift, in welchem damals die Kirche von der Regierung betrachtet, und 
die Art, mit welcher fie behandelt wurde. Jene Verfuche fanden im Sinne der Staatsmänner 
von damals wenig Beifall. Jede Nepräfentation, auch die firhlide, war ihnen als freie 
Regung verhaßt. Schon Seubert klagt, die Synoden feien den Politikern allerdings gehäſſig 
und verbädtig, und betrachtet dies als Zeichen tiefer Erniedrigung. „Eine Kirche, welche fo 
ecelesia pressa ift wie die unfrige, bebarf einer unüberjehbaren Neihe von Jahren und außer 
ordentlicher Gunft der Umftände, um wieder zur triumphans zu werben.“ Dan fürchtete, 
der Staat möchte durch die freie Entwidlung der Kirche gehemmt werden, man witterte hierar= 
chiſche Anmaßung. „Die evangelifche Kirche kann nicht ſchüchtern, Teile, Ängftlih genug aufs 
treten. Da foll feine Stimme freimütiger Wahrheit fich erheben. Sie foll nur flehen und 
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bitten und banfbar fein, daß man ihre Eriftenz duldet.“ 4? Prälat Märklin machte die Er: 
fahrung, daß bei den Behörden wenig Zeit fei, fih mit kirchlichen Angelegenheiten zu be 
ihäftigen, weshalb die Anträge des Synodus liegen bleiben, aud mwolle man 
fonftitutionelle Reibungen und Regungen nicht auch in der Kirche. Namentlich aber ſei in ber 
Ständefammer wenig Intereffe und gerabezu Widermwille gegen alles was die Kirche angeht, 
weshalb man möglichft wenig an die Stände bringen follte! #3 

Die Verfaffungsfrage ift nun freilih in diefem Jahrzehnt aus ihrer jtillen 
Entwidlung ** heraus: und in die jtürmifchen Bewegungen der Zeit hineingerifien 
worden, Sie wurde nicht mehr bloß in den Kreifen der Geiftlichen oder im Schoß 
der Behörden, jondern in öffentlichen Verfammlungen auf das lebhaftejte verhan- 
delt.*° Das it ein Zeichen der Zeit. Das andere: daß jomwohl politiicher wie 
firhliher Yiberalismus ji der Sache bemädhtigt hat. Der politiide, jofern 
ihm jede Volfsvertretung ein willfommener Verbündeter war in jeinem Kampf gegen 
den Polizeiſtaat und injofern allerdings die £onjtitutionelle Parteifhablone ohne 
weiteres vom politifchen Leben auf das firchliche übertragen wurde. Der kirchliche, 
weil er in der Entwidlung der presbyterialen und jynodalen Einrichtungen wirk— 
jamen Schuß zu finden hoffte gegen die Eonfeflionelle und hierarchiſche Richtung, 
von der er die Kirchenbehörden ergriffen jah; denn er drängte auch auf Reform 
der Lehre hin, wie das in den Schriften von Kühle und Süsfind, auf den Ber: 
jammlungen zu Reutlingen und Urad zu Tage trat. Won diefem Geſichtspunkt 
aus haben auch die Lichtfreunde die Sache betrieben. Es hat nody immer, und jo 
auch in diefem Kal, nur Schaden gebracht, wenn ſolche Fragen in das Firchliche, 
geichweige denn das politiiche Parteitreiben verflochten worden find. Das Miß— 
trauen nicht nur der Negierungen, jondern der ftreng Kirchlichen gewann einen 
Schein des Rechts. Vollends der Verlauf der auch von Württemberg bejchidten 
kirchlichen Konferenz und der preußijchen Generalfynode in Berlin 1846 hat aud 
in Süddeutjchland wie ein Frühlingsfroft gewirkt. Aber in all dem liegt auch eine 
ernite Anklage, daß man es verjäumt hat, zu rechter Stunde dieje Bedürfniſſe zu 
befriedigen; unruhige Zeiten eignen fich ſchlecht zur Löſung von Aufgaben kirchen— 
politifcher Natur. Und man darf, um den Widerjtand der Regierung richtig zu 
beurteilen, nicht bloß die anererbte Abneigung der Bureaufratie und des Rolizei- 
jtaats gegen die Kirche und bejonders die freie verantwortlich machen, jondern Die 
Philoſophie des Abfjoluten erwies ſich dem Abjolutismus des Staats als will: 
fommene Bundesgenoflin. Wie die Religion für die Hegeliche Philoſophie nur ein 
aufzuhebendes Moment ijt im Prozeß des Geiftes, welcher mit dem abjoluten Wiſſen 
endigt, jo ift auch die Kirche nur ein untergeordnetes Moment im Begriff des 
Staates, beitimmt, in ihm als der Gejamtheit aller fittlihen Lebenszwede unter: 
zugehen. Daß dieſe Philojophie, welche mit Vernichtung der Selbitändigfeit von 
Neligion und Kirche dem Staat das volle Herrihaftsrecht über jie auch auf dem 
Weg wiſſenſchaftlichen Nachweijes einräumte, in Gunft ftand bei den Staatsbeamten, 
ift nicht verwunderlich. *® 

Die Verfafjungsfrage iſt denn auch allmählich bis auf einen gewiſſen Grad 
zum Erfennungsmerkfmal der verichiedenen Richtungen geworden. Die Hegelianer 
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freilich, welche „die Kirche für reif hielten, auf den Abbruch verfauft zu werben“, 
verhielten fi vorwiegend gleichgültig dagegen““ und ebenjo, nur aus dem ent: 
gegengeiegten Grunde, ihre Antipoden, die jtrengeren Bietliten. Die dogmatijch 
und kirchlich am meiſten rechts Stehenden aber, bejonders die Konfeflionellen, zogen 
ih in dem Maße zurüd, als der Liberalismus jih der Sache annahm, obwohl von 
Anfang an gerade gut gläubig und Firhlich Gefinnte jie betrieben hatten. 

Es ift ja begreiflich, aber doch bedauerlid, wenn man auf dieſer Seite den Blick ſich 
io jehr trüben lieh, dak man die Nepräjentation der Kirche nur vom Rationalismus und der 
Revolution herleitete und fie als Eonftitutionellen Wechielbalg bezeichnete. # Den Liberalen 
Standpunkt vertreten Köhle und namentlih Ed. Süskind,*? der unermübliche Vorkämpfer 
firhlicher Freiheit. In umfaſſender Darlegung hat er gezeigt, wie die Kirchenverfaſſung voll: 
fändig im Staatsorganismus aufgehe und an dem Grunbübel der Verweltlihung leide. Aber 
auh Hauber, ber gründliche Kenner des Kirchenreht3 und warme Anhänger eines engen Zus 
jammengehen® von Kirche und Staat, hat fein gewichtiges Wort eingelegt für eine Vertretung 
der Kirche. Bezeichnend ift fein Ausſpruch: „ein gutes Spruchbuch jei für die Stirche wich— 
tiger als eine Verfaſſung.“ Aber er jelber bezweifelt, ob das eine mit Sicherheit zu erzielen 
jet ohne das andere. „Die landesherrlihe Macht bebarf nicht bloß des widerſtandsloſen 
Mediums der Konfiftorien, ſondern einer feiten, auf dem Predigtamt und ben Gemeinden 
ruhenden Bofition, an der ihr Wille ſich brechend erſt ein Firchenleitender Wille werben kann. 
Das find Synoden!“ — Einſam fteht da am Eingang des 5. Jahrzehnts Wolff mit feiner 
Forderung ber Trennung bon Kirche und Staat.! Nicht bloß der Geift feiner viel beiprochenen 
Schrift, ſondern jelbit Die Methode feiner Unterfuchung und die Form der Darftellung ftammt 
aus der Schule Schleiermadhers, dem er in Berlin periönlich nahe getreten war, und 
zeigt, wie von ihm eigentlich erft wieder die eigentümliche Wertung der Religion und des 
religiöfen Gemeinichaftslebens in die Kirche übergegangen ift. Unterſchätzt Wolff auch ähnlich 
wie Vinet die pofitiven Beziehungen zwiſchen Staat und Kirche und weiß darum jelbft den 
preöbpterialen und ſynodalen Einrichtungen feine jonderliche Bedeutung abzugewinnen, jo war 
doc; feine Mahnung, von innen heraus die Lebensfräfte der Kirche zu entwideln und das Heil 
nicht bloß von äußeren Formen zu erwarten, durchaus beredhtigt. Namentlich hat er bie 
wichtige Bebeutung der Gemeinfchaften für bie Kirche gewürdigt. 

Wir haben bisher nur die eine Strömung verfolgt, in welder ſich das Streben 
der Kirche nad Autonomie bewegt, nämlich die Heritellung einer wahrhaft kirch— 
lihen Vertretung. Daneben her läuft aber, mannigfad mit der erjteren jich 
verbindend, eine zweite, welche auf Selbitändigfeit der Kirche in Verwaltung 
ihres Vermögens gerichtet ilt, und zwar durh Ausſcheidung des Kirden: 
guts. Werfen wir noch einen kurzen Blick auf die Beitrebungen der eriten Periode 
in diefer Hinficht. °? 

Als König Friedrih das Kirchengut einzog (j. oben S. 545), ſchätzte man ben Grunds 
ftod desſelben auf 32759 951 fl., die Nechnung des Jahres 1799/1800 ergab ein Gefamt- 
einfommen von 2378415 fl., ber "Verwaltungsauftwand betrug allein 845 961 fl. Nach Abzug 
der Ausgaben verblieb ein Überfhuß bon 664461 fl., von dem übrigens bie Steuern 
noch abzuziehen find. Nach Herdegen freilih wären darunter auch die Uberſchüſſe früherer 
Jahre begriffen und der Überſchuß jenes Jahres würde nur noch 15167 fl. betragen haben. 
Der Kommiffionsbericht der II. Kammer 1821 berechnete hingegen für 1806 bie Einnahmen 
auf 1250104 fi., die Ausgaben auf 1373 382 fl., alfo einen Abmangel von 123278 fl., wobei 
aber nicht zu vergefien, daß das Kirchengut durch die Kriegsjahre ſchon geſchwächt war. Daraus 
exhellt, wie der Kirchenrat 1805 in ſeinem Anbringen an den Kurfürſten erklären konnte, er 
wiſſe die 200000 fl., welche zu einer ben Geiſtlichen ein hinreichendes Ausfommen fihernden 
Aufbeilerung erforderlich wären, nicht aufzubringen. 59 

Der König hatte bei jeinem föniglihen Wort für ſich und jeine Nachfolger 


verſprochen, alle auf dem ehemaligen Kirchengut lajtenden Obliegenheiten pünktlich 
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zu erfüllen. Das it im allgemeinen auch geichehben. Aber z. B. als die Kirche 
in Tuttlingen abbrannte, führte man über 12 Jahre lang Abftreichsverhandlungen, 
und die Gemeinde mußte ihren Gottesdienft in einer Bretterhütte abhalten, welche 
1805 vom Wind eingerifjen wurde. Und dod lag dem Ktirchengut die Baulaft 
ob.?* Auf jene Zufage berief fi auch der vom König den Ständen vorgelegte 
Verfaſſungsentwurf in $ 52, welcher genauelte Erfüllung derjelben gewährleiſtete, 
unter Zujihberung der Erhaltung der hiezu gehörigen Fonds. Zur 
abgejonderten Verwaltung allerdings wollte der König ſich nie verftehen. Diele 
aber gerade glaubten die Stände fordern zu müjjen als ein unveräußerliches Recht 
der alten Verfafjung, denn das Kirchengut jet für die erhabenjten und edeliten 
Zwede der Menjchheit beftimmt. Zugleich klagten fie, dab mit der Einziehung dem 
Fonds feine Aktivfapitalien von 800000 Gulden verjchleudert worden jeien — 
fie wurden zur Bezahlung ber Hofhandwerker verwendet! Insbeſondere auf die 
Ausiheidung des Kirchenguts richteten fich die Anftrengungen der Prälaten (vgl. 
©. 548). Aber es iſt die Frage, ob die Kirche bei jenem Angebot Friedrichs 1. 
nicht bejjer gefahren wäre, als mit dem umerfüllten und immer mehr unerfüllbaren 
Verjprehen der Verfaffung. Dieje bat in Übereinitimmung mit dem ftändijchen 
Verfafjungsentwurf von 1816 und dem königlichen von 1817°° allerdings durd 
S 77 die Ausfcheidung des vormaligen Kirhenguts zugelichert. Eine Kommiſſion 
wurde hiefür niedergejegt. Als diejelbe aber ihre Arbeit 1820 in die Hand nahm, 
zeigten fich bald die Schwierigkeiten. Abgefehen davon, daß eine vollitändige Wieder: 
beritellung in quali et quanto durd die inzwijchen vorgegangenen Veränderungen 
unmöglich geworden war, konnte man jich jelbit über einen gleichwertigen Eriat 
nicht einigen. Auf feiten der Königlichen Kommiſſäre offenbarte ji das Beitreben, 
die IUnzulänglichfeit des Ertrags möglichit groß darzuitellen, während die ftändijchen 
Kommiſſäre durch Erjparniffe, Abjtellung ungeeigneter Ausgaben u. dgl. den oben 
erwähnten Abmangel auf 5733 Gulden glaubten vermindern zu können, jo daß bei 
jtrenger Wirtihaft und guten Jahren das Stirchengut den Anforderungen ſich würde 
gewachſen gezeigt haben. Aber eine weitere frage zu mehrerer Verwidlung der 
Angelegenheit ward von der Regierung hereingeworfen: die Teilnahme Neumwürttem: 
bergs am Kirchengut. Hier wären auszufcheiden geweſen die von Friedrich I. ein: 
verleibte geiftliche Verwaltung von Hal und das Ohringer Stift, während der Be- 
darf für die neuen Lande auf 60000 Gulden angejchlagen wurde. (Neumürttemberg 
erklärte jich übrigens gegen eine von ihm erfaufte Teilnahme am Kirchengut.) Wohl 
war die Art der Ausicheidung und der abgefonderten Verwaltung eine höchſt ſchwie— 
rige, aber es zeigte ſich auch auf feiten der Negierung wenig Geneigtheit, um 
jo weniger vielleicht, als eben auch die Ausſcheidung eines Fonds für die katho— 
lijche Kirche im Zufammenhang damit gelöft werden mußte.°° So hat die immer 
wieder erneuerte Kommiſſion zwar das ganze dritte Jahrzehnt hindurch fleißig ae: 
arbeitet, am Ende aber doch trog verjchiedenen VBermittlungsvorichlägen feine Frucht 
erzielt. Vielmehr gelangte die zweite Kammer im Jahr 1830 nad dem Antrag 
Schlayers zu dem Beihluß, die Regierung um den Entwurf eines Geſetzes zu 
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bitten, Eraft dejien anjtatt der Ausſcheidung des Kirdenguts eine dem 
Reinertrag des firhlihen Vermögens gleihfommende Rente aus— 
bezahlt werde. Das Bedürfnis der Kirche follte dann für eine längere Reihe 
von Jahren mit den Ständen gemeinfam feitgeitellt werden. 

Gegen bieien Beihluß hat Prälat Märklin, unterftügt von einigen evangelifchen und 
fatholifchen Mitgliedern, energifchen Proteft eingelegt, weil er das Eigentumsrecht der Kirche 
verlege. Er ift auch in ber That feine Erfüllung des in $ 77- gegebenen Verſprechens. Beſonders 
eifrig war Georgii für die Ausſcheidung eingetreten und es hieß, der Kammerbeichluß, welcher 
alle derartige Hoffnungen vernichtete, habe ihm, dem legten Württemberger, das Herz gebrochen. 57 

Damals bejonders ift das Fehlen einer Landesiynode ſchmerzlich empfunden 


worden. Die Regierung hat übrigens jenem Antrag nicht einmal irgend welche 
Folge gegeben, jo wenig als jpäteren Anregungen. Auf dem Landtag 1833 wurde 
fie wieder gemahnt, 1848 brachte im Jufammenhang mit der Trennung von Kirche 
und Staat neue Verfuche, noch 1849 gingen von dem Synodus Vorſchläge und 
Bitten an das Minifterium.?® Auch der Vorjchlag, welchen Herdegen machte, daß 
die Kofalfirchenfonds mit dem nötigen Bedarf ausgeitattet werden und dann nur 
noch für die allgemeinen Bedürfniſſe eine abgejonderte Verwaltung geichaffen werden 
jollte, fand, jo beachtenswert und in der Entitehung des Kirchenguts ſelbſt begründet 
er ift, feine Aufnahme.?? Alle aufgewendete Mühe hat nicht vermocht, der Kirche 
ihr niemals ernjtlich beitrittenes ®° Eigentum wiederzugeben, oder auch nur eine ges 
wiſſe Selbitändigfeit auf vermögensrechtlichem Gebiet, wie fie Doch verfajjungsmäßig 
begründet ift, zu erringen. 


II. Die Entwidlung der Presbyterial: und Synodalverfafiung. Bon 1848 bis 
zur Gegenwart. 

Der Revolution von 1848 gingen als Sturmvögel die Teurungsunruhen von 
1847, beionders in Ulm und Stuttgart, voraus. Sie gaben dem Synodus er: 
neuten Anlaß, auf die Einrichtung eines Presbyteriums anzutragen, damit nament: 
lich dem Armenwejen in den Gemeinden aufgeholfen würde. Aber auch dieje Vor: 
ichläge von 1847, wiederholt noch im Februar 1848, blieben erfolglos. Der Antrag 
von Eiſenlohr 1848 auf Schaffung eines geiftlichen Gemeinderates, da der Kirchen: 
fonvent feinen Aufgaben, namentlich der Armenpflege, nicht nachfomme, veranlaßte 
Sclayer, wenigitens einen Entwurf zur Verbefjerung diejer Einrichtung vorzulegen.®! 
Selbit jolhe Zeichen tiefer Erſchütterung alſo, wie die Brotfrawalle, vermochten dieſe 
Bureaufratie nicht aus ihrem Allmachtstraum aufzurütteln. Es mußte der all: 
gemeine Zufammenbruc erfolgen, ehe einer neuen und freien Yebensentwidlung der 
Kirche Raum geichafft werden konnte. Und es ift nun höchit lehrreih, zu beob— 
achten, wie, nachdem die jtarre Rinde des Staatsabjolutismus durch die Märzitürme 
geiprengt war, jede Kirche ihr eigentümliches Weſen immer beflinmter entfaltet. 
Die evangelifhe Kirche, deren Bande nur etwas gelodert find, entwidelt jich vor: 
wärts in der jeit der Reformation angelegten Nichtung auf Ausgeitaltung der Ge: 
meindeverfafjung; die fatholifche Kirche jprengt, wie wir jehen werden, mit Gewalt 
die beengenden Fejleln vollends und entwidelt fi rüdwärts zur vollen Neftauration 
ver mittelalterlichen Hierarchie. 
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Es fonnte eine Zeit lang jcheinen, als ob die Auseinanderjegung von Kirche 
und Staat in der radikalen Weije erfolgen jollte, wie es die Frankfurter Grund: 
rechte, Art. V, beabjichtigten, nämlich der völligen Trennung beider. °? Nicht 
bloß die Demokraten fteuerten auf diejes Ziel, in ihrem Sinn das des religion: 
(ofen Staates, hin. Auch Chriftoph Hoffmann, der gegen Strauß das Mandat 
für Ludwigsburg errungen hatte, trat zum Eritaunen feiner Auftraggeber diejer 
Anficht bei. Ja jelbit manchen gut kirchlichen Männern jchien eine jolche völlige 
Löſung für die Selbftändigfeit der Kirche am förderlichiten. Die gemäßigten Kreije 
freilih, auch unter den firchlichen Gläubigen, bielten ſich von ſolchen Ertremen fern. 
Man bemühte jih, in Volfsverfammlungen zur Beiprechung religiöjfer Angelegen: 
heiten die Leute über die zweijchneidige Schärfe jener Formel aufzuklären.* Nicht 
einmal der Entwurf einer neuen Verfaſſung, wie ihn die Regierung 1850/51 den 
Ständen vorlegte, hielt jih in diefem Punkt an die Grundrechte. 

Die ftändiiche Verfaſſungs-Kommiſſion allerdings beftimmte: das Sirchenregiment ober 
ein Anteil desjelben kann weder von dem Staatsoberhaupt noch von einer Staatsbehörbe aus: 
geübt werden. Dagegen begnügt ſich ber Entwurf der Regierung, zu fagen: die zwiichen dem 
Staat oder Staatdoberhaupt und einzelnen Stirchen begründeten Nechtöverhältniife können nur 
auf vertrag®= oder firchenverfaifungsmäßigem Weg abgeändert werden. So oder anders, es 
mar damit jedenfalls die territorialiftiiche Theorie vom Summepijtopat als Ausfluß der Staat! 
hoheit grundfäglicd aufgegeben. 

Als erites Zeichen der Erlöjung wurde die Ernennung eines eigenen Kult: 
minifters, des Dr. P. Pfizer, 1848 freudig begrüßt. Vom Märzminifterium 
erhielt jodann das Konfiftorium auf feinen Vortrag vom 26. Mai 1848 die Er: 
mächtigung,, feinen Entwurf von 1845 zu veröffentlichen, was bisher immer ver: 
hindert worden war. Eine Kommijlion von 14 Gliedern, Geijtlihen und Laien, 
wurde eingejegt, um auf Grund diefer Vorlage die Verfaſſung der Kirche zu be- 
raten.°® Ihr Ergebnis ift der Entwurf einer neuen Ordnung für die 
evangelijhe Kirde in Württemberg, 1849. Die Synode aber, melde 
ebenjo dringend gefordert als bejtimmt in Ausficht genommen war, um die neue 
Verfaſſung ins Leben zu rufen, ift niemals zufammengetreten, Pfizer nad wenigen 
Monaten ſchon wegen Krankheit aus dem Minijterium gejchieden. 

Eine kurze Charakterijtit der beiden Entwürfe nach den wejentlidhiten Merk: 
malen dürfte auch heute noch nicht ohne Intereſſe fein. 7 


Der Entwurf des Konfiftoriums handelt I. von den Gemeinde-Älteiten (Bres- 
bytern) und giebt hier wejentlich dasſelbe, was jpäter die Pfarrgemeinderat3ordnung geworden 
ift. Von irgend einer rechtlichen Vertretung der Kirchengemeinde ift nicht die Rede, ebenjomwenig 
von Vermögensverwaltung. II. Bon den Diözejanfynoden. Auch hier ſchon ganz das fpätere 
Statut. III Von der Landesiynode. Hier ift bemerkenswert, daß der Synodus mit feinen 
15 Mitgliedern einen weſentlichen Beſtandteil diejer Synode bilden foll, jo daß die 35 ae 
wählten Abgeordneten eigentlih nur eine Erweiterung desſelben vorftellen — der urjprünglice 
Gedanke von 1819 an! Beachtung verdient jodann, daß der Synode beratende und beichließende 
Gewalt in Sachen der kirchlichen Gejeggebung und zwar aud in Bezug auf die Lehre ein 
geräumt wird (vorbehältlich natürlich der Genehmigung de Summus episcopus). Won dem 
Stirhenregiment und feinem Verhältnis zur Staatögewalt ſchweigen die 28 Paragraphen des 
Entwurfs ganz. 

Man konnte fi wundern und hat fi gewundert, wie biejer Entwurf, ganz das Kind 
jeiner Zeit, des reinen Staatäfirchentums, mode Grund gelegt werden konnte unter jo völlig 
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veränderten Verhältniffen, wie fie durch die ja auch in Württemberg auf Einführung wartenden 
und am 31. Dez. 1848 wirflid verfündigten Grundrechte erzeugt werden mußten. Der Erfolg 
bat allerdings denen recht gegeben, melde in dieſen Errungenfhaften ber Revolution feines: 
wegs fofort bleibendes, feites, zum Fundamentieren geeignetes Felsgeſtein erblidten, fondern 
nur loſes Geichiebe einer wieder fich verlaufenden Sturmflut. Sei es, daß fie prinzipiell die 
einer Scheidung der beiden Gewalten abgeneigte lutheriſche Eigenart unferer Kirche geltend 
machten oder das Gewicht einer langen geichichtlichen Geftaltung in die Wagichale legten, oder 
bie Abgeneigtheit an enticheidender Stelle gegen ſolche Neuerungen binlänglic kannten, genug, 
fie waren mit jenen wenig eingreifenden Anderungen befriedigt. 

Ganz ander der Kommisjionsentwurf. Er unterjcheidet fih ſchon dadurch von 
der Vorlage der Behörde, daß er die ganze Kirchenverfaſſung umſpannt. Die drei Abſchnitte 
mit 104 Paragraphen handeln nach einer kurzen vprinzipiellen Einleitung I. von den Ge 
meinden und ihrer Vertretung (A. Pfarrgemeinde, B. Bezirfögemeinde, C. Landesgemeinde) ; 
U. von dem ständigen Kirchenamt (Geiitliche, Dekane, Prälaten jamt Feldpropft, Oberfirchen: 
rat); III. vom firdlihen Vorbehalt. Mit der Autonomie der Kirche ift hier viel mehr Ernit 
gemacht als dort. Der Ortöfirchenrat bildet in allen, auch den vermögensrechtlichen Angelegen= 
heiten, die eigentliche Vertretung der Gemeinde. Der Bezirksiynode find ausgedehntere Befug— 
niffe zuerfannt als fie jegt beiigt, größere Disziplinarbefugnis und Mitwirkung bei der Bes 
jegung des Dekanatamts. Die Landessynode fteht, ausgeftattet mit vollem Gejeggebungsredt, 
durchaus jelbftändig neben dem „Oberfirchenrat“, weldyer an ihren Verhandlungen nur beratend 
teil nimmt, ja über ihm, jofern fie über feine Amtsführung Auffiht übt. Selbit auf bie 
Beiegung des Oberkirchenrats (Konfiftorium) hat die Yandesiynode Einfluß: die Ernennung 
feiner Mitglieder erfolgt durch den König auf Grund eines vom Oberkirdenrat und Synodal⸗ 
ausſchuß gemeinfam eingereichten Dreiervorichlagd. Dem Oberfirchenrat ganz einverleibt find 
auch die auf vier reduzierten PBrälaten. Dafür wird der Einfluß des Konfiitoriums erhöht, 
indem die Zeitung der geiſtlichen Bildungsanftalten und die Verwaltung des auszuſcheidenden 
Stirchenguts für basjelbe zurüdgefordert werden, auch eine eigene Mitwirkung bei Beſetzung der 
theologiichen Profeffuren ihm gewährt werben foll. Auch das Disziplinarverfahren gegen Geiſt— 
liche fteht ihm zu. Dem König vertraut die evangelische Stirche ($ 4) auch fernerhin „als dem 
böchitgejtellten unter ihren Genoffen“ höhere Befugniffe der Kirchenleitung in der durch den 
firhlihen Vorbehalt bezeichneten Grenze an! Dieſe Befugniſſe erhält er jedoch erft nad) dem 
feierlihen Gelöbnis auf die Stonjtitution der Kirche! Für den Vorftand des Oberfirchenrats 
wird unmittelbarer Vortrag beim König gefordert, für den Fall eines Religionswechſels gehen 
die Beiugniffe des Königs auf ein von ber Landesſynode gewähltes corpus evangelicum von 
drei Männern über. Noch iſt beachtenswert, daß gegenüber etwaigen neologiichen Gelüjten Die 
Grundlage der bl. Schrift und des reformatoriichen, beionder8 Augsburgiſchen Bekenntniſſes 
betont und der Kompetenz der Synobe entzogen ift. Dagegen hat der deutiche Reichsgedanke 
bi3 in diefen Entwurf herein gewirkt, denn 8 2 jagt: die evangeliiche Kirche Württembergs 
beſteht als ein Teil der evangelifchen Kirche des deutſchen Waterlandes und 8 75 3. 6 nimmt 
Die Beſchickung einer deutſchen evangelifchen Reichsſynode in Ausſicht. Man fieht, der Entwurf 
ijt auf dem Grundgebanfen ber Trennung von Kirche und Staat, ſowie der völligen Selbſtän— 
Digfeit der ſynodal organilierten Sirche aufgebaut. Wenn er gleihwohl dem König noch ge: 
wife Befugniſſe vorbehält, fo iſt die Begründung weder biblifch gerechtfertigt, noch rechtlich 
haltbar. Dieje Inkonſequenz läßt fih nur erflären als ein Zugeftändnis an Die Iutherifche 
Eigenart und die Geſchichte der evangeliihen Kirche. Grundjäglich bedeutet das einen Bruch 
mit dem Summepiifopat, aber thatjächlich würde der Bruch zu ſchroff ausgefallen jein. 


Die beiden Entwürfe find auf Diözefanvereinen (fie wählten damals einen 
eigenen Gentralausshuß zur Betreibung der Sade), auf kirchlichen Berfammlungen 
und in der Prefje lebhaft beiprochen worden, und auch die Gemeinden felbjt hat man 
ins Intereſſe zu ziehen verfucht.*? Das Konliitorialregiment als ſolches in feinem 
bisherigen Gebaren, aud wo man nicht in die leidenjchaftlichen Angriffe auf dasjelbe 
einſtimmte,““ hat Feine Verteidiger gefunden. Die geplante Kombination von Kon: 
fiftorium und Synode ift durchweg als unthunlich verworfen worden. Der Be: 
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fenntnisparagraph (1) des Kommiflionsentwurfs fand meilt volle Zuftimmung, nur 
von liberaler Seite wurde er beanitandet; etlichen Ultras war er noch zu weit! 
Vielumftritten war auch der kirchliche Vorbehalt. Man hat da und dort die volle 
Konjequenz gezogen aus den neuen Vorausfegungen und beantragt, denjelben ganz 
fallen zu laſſen. An die Stelle des summus episcopus jollte treten nach den 
einen der Oberfirchenrat, während andere fich jogar wirkliche, auf Grund der apo: 
ſtoliſchen Succeſſion geweihte Bifchöfe wünjchten.?® Bezeichnend ift es hinwiederum, 
daß gerade von liberaler Seite dieje loje Verbindung der Kirche mit dem Staats: 
oberhaupt und der unmittelbare Verkehr mit ihm beanftandet und auch für den 
Kultminifter eine beftimmte Stellung im Kirchengejeg gefordert wurde. '! 

Niemals, auch unter der Herrichaft der Grundrechte nicht, war die Regierung 
gewillt, eine jolhe Unabhängigkeit der Kirche zu gewähren, wie fie der Kommiſ— 
fionsentwurf verlangte. Viel weniger, als die erfchütterte Staatsgewalt, dank aud 
der treuen Haltung der evangelifchen Kirche, fich wieder gefeitigt hatte. So iſt 
jener Entwurf ein jchönes deal geblieben. Zur Ausführung fam der Konfiitorial: 
entwurf und auch diefer nur bruchſtückweiſe. 

Eingeführt wurde zunächſt durch Königl. Verordnung vom 25. Januar 1851 
der Pfarrgemeinderat als Organ für die kirchliche YLeitung des Gemeinde: 
lebens. "? Für das jo lange geltend gemachte und jo wohl begründete Verlangen 
nach einer kirchlichen Gemeindevertretung freilich eine ungenügende Abjchlagszahlung, 
mehr ein Schatten als ein Weſen. Allerdings jollte nur einjtweilen, jomweit ala 
der dermalige Stand der Staatsgejeggebung es geitattete, dem Bedürfnis Genüge 
geleitet und eine Grundlage für weitere Verbefjerungen hergeitellt werden. Und 
darin, daß nicht auf die äußerliche rechtliche Stellung, jondern auf die innerlice 
Aufgabe der Pfarrgemeinderäte, der Gemeinde zu dienen in Förderung ihres geilt: 
lichen Lebens, der Nahdrud gelegt ward, verrät fich ficherlich eine gejunde evan- 
gelifche Auffafjung des Ältefteninftituts. Dennoch ift es gleich zu Anfang empfunden 
und ausgeiproden, auch je länger je mehr durch die Erfahrung bejtätigt worden, 
daß ein folches ideal kirchlich angelegtes Presbyterium in der rauhen Wirklichkeit 
unjerer Gemeinden niemals feitwurzeln und lebensfräftig werden fünne. Die Aus: 
iheidung des Ortsfirchenvermögens — und diefe machte allein Schwierigkeit — 
mußte doch geichehen, vielleicht fonnte fie damals noch vorteilhafter vollzogen werden 
als jpäter, und dann wären einige Jahre des Wartens nicht verloren geweſen. 
Der Synodus ſelbſt hat freilich die firhliche Vermögensverwaltung, wie fie in jeinem 
dur Königliche Entſchließung vom 25. Oftober 1849 eingeforderten Entwurf auf: 
genommen war, um diefer Schwierigkeiten willen wieder daraus fallen laſſen; die 
Vorarbeiten dazu find aber fofort begonnen worden. 

Damit foll keineswegs gejagt fein, dab nicht auch in dem beichränkten Kreiſe mandes 
Gute und Segensreihe gewirkt worben ift von ben Pfarrgemeinderäten, befonders der Stäbte, 
zumal in Stuttgart.F Die Kirche ſchuldet ihmen bleibenden Dank für die Bereitwilligkeit, mit 
welcher fie dem weltliche Ehre nicht verbeißenden Dienft ſich unterzogen haben. Die Gebrechen 
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worden. Im ganzen bleibt dod das ungünftige Urteil beftehen. % Gr war eben „bas fünfte 
Rad am Wagen.” Aus einer jolchen Überipannung des geijtlichen und Unterbindung des 
natürlichen Lebens konnte ein geſundes Gebilde nicht erwachſen; es glich dem banielifchen: Kopf 
und Herz von edlem Metall, aber die Füße ſchwach. 

Schon die Einführung ftieß auf manche Schwierigfeiten. In vielen Gemeinden 
fam aus Mangel an Teilnahme der Pfarrgemeinderat gar nicht zu ftande, etwa 
300 Gemeinden beiaßen trog dem auf die Pfarrer ausgeübten Drud noch etliche 
Jahre feinen. Bei den Franken bejonders, denen das geiſtliche Amt alles gilt, 
fand er jo wenig Beifall, daß die Ohringer Diözefe eine Bitte um Aufſchub ein: 
reichte, biS der Prarrgemeinderat mit dem Kirchenfonvent vereinigt und mit Ver: 
mögen ausgejtattet werden könnte. Auch andere Diözelanvereine haben mit ihren 
Bedenken nicht zurücdgebalten und bald genug weitere Befugniffe erbeten.”® Die 
hriftlichen Kreife — von den Männern des Salon ganz zu jchweigen — jtanden 
der Neuerung nicht ohne Bedenken gegenüber und hielten fich etwas zurüd ;?® doc) 
find gerade aus den Gemeinschaften die Mitglieder am eheiten noch zu gewinnen 
geweſen. Aber eben dies und überhaupt der entichieden kirchliche Charakter diejes 
Presbyteriums bewirkte num bei den Demokraten im Widerfpruch mit ihren Grund» 
jägen und ihrem früheren Eintreten eine feindliche Haltung, welche doch wohl manche 
Fromme über ihr Mißtrauen gegen den Pfarrgemeinderat hätte jollen jtugig machen. 
Freilich viele unter ihnen jahen in ihm eben mur einen neuen Lappen auf ein alt 
Kleid. Von den weltlichen Behörden jodann iſt dem Pfarrgemeinderat als einem 
unmwillfommenen, wenn auch noch jo unmächtigen Rivalen wenig Förderung, aber 
viel Widerftand und Hindernis bereitet worden. Die Verhandlungen in der Kammer 
der Abgeordneten 1851 über die Wfarrgemeinderatsordnung zeigten ebenfalls nicht 
gerade viel Wohlwollen. 

Die zweite Stufe im Aufbau der iynodalen Einrichtungen wurde erreicht durch 
die Königliche Verordnung in betreff der Einführung von Diözejaniynoden, 
18. November 1854. Sie jollten durch eine geordnete Verbindung der einzelnen 
Trarrgemeinderäte deren Wirkſamkeit beleben und durch den aus ihnen hervor: 
gehenden Ausihuß dem Dekan unterftügend zur Seite treten, 77 

Lange Zeit hat die Diözefaniynode ihr Dafein nur ala Bindeglied der Diözejangemeinden, 
nicht als notwendige Organ der Slirchenleitung zu rechtfertigen vermodt. Etwas mehr Bes 
Deutung ift ihr ſelbſt erft mit dem Inslebentreten der Zandesinnode, und ihrem Ausſchuß durch 
das neue Slirchengemeindegeieg verliehen worden — beides freilich Ihon von Anfang vorgeiehen. 

Auf diefer Stufe nun blieb die Entwidlung des Gemeindeprinzips jtehen, 
jtatt naturgemäß bald darauf durch die Einführung einer Landesſynode ihren Ab: 
ichluß zu erhalten. Wiederum machten fich in der Negierung hemmende Mächte 
geltend, derart, daß jogar die bis 1858 fortgejeßten Arbeiten zur Ausjcheidung 
des Ortsfirchenvermögens wieder ins Stoden gerieten. ?? Die alte Abneigung gegen 
eine auch nur bejcheidene Selbitändigfeit der Kirche war noch nicht überwunden, 
Sie bejtimmte, veritärft durch die dem Alter eigene Scheu vor Änderungen und 
Neuerungen, auch das Verhalten des Könige. Er erklärte dem Präjidenten des 
Konfiitoriums durch Minijterial-Erlaf vom 18, November 1854, dak er zur Eins 
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führung einer Yandesiynode, die auf demofratiichen Grundlagen ruben würde umd 
zur Vertretung der Kirchengenoſſen gegenüber dem Kirchenregiment nah Art von 
parlamentariichen Verfammlungen dienen jollte, jeine Zuftimmung aud in Zukunft 
nicht erteilen werde und eher damit einverftanden jein könnte, die beitehende evan- 
geliihe Synode durch Beiziehung neuer Mitglieder, und zwar nicht bloß aus dem 
geiftlichen Stande, zu erweitern und zu Eräftigen.?? Damit war der Kirche unter 
den gegenwärtigen Umjtänden wicht gedient. Überdies war die ganze Sorge der 
Negierung den Konfordatsverhandlungen zugewendet. Da mußte der Ausbau der 
evangelifchen Kirchenverfaflung naturgemäß zurüdtreten! Aber eben die fait völlige 
Freiheit jelbjtändiger Verwaltung, wie jie die fatholifche Kirche durch das Konkor— 
dat und trog der Verwerfung desjelben mit wenig Einjchränfungen durch das Ge: 
jeg von 1862 jich errang, mußte bejhämend und anreizend zugleich wirken. Man 
durfte mit Necht erwarten, daß der mit der ganzen Gejchichte des Landes jo eng 
verfnüpften und jtets gehoriamen evangeliichen Kirche nicht verweigert werde, was 
eine noch nicht lange anerkannte und die Mittel der Auflehnung nicht verſchmähende 
Ktirche fich erzwungen hatte. In der That gab der Kultminifterialerlaß vom 7. Nov. 
1857 dem evangeliichen Synodus die Willensmeinung des Königs zu erfennen: 
nicht bloß dab aus dem Konfordat nichts abgeleitet werden fünne, was den Rechten 
und Ordnungen der evangeliichen Kirche Abbruch thue, jondern auch wie etwa jene 
Grundfäge in dem einen und andern Punft des evangeliichen Kirchenregiments eine 
Anderung als geboten ericheinen lafjen. Darauf folgte nun das Anbringen des 
evangeliihen Synodus an das Minifterium des Kirchen- und Schul: 
wejens vom 2. März 1858.°° 

Die Stonfiftorialverfaffung wird entichieden beibehalten, Die Rechte bes evangeliichen Landes⸗ 
herrn aber follen unter den Gefichtspunft eines heiligen Amtes und einer zarten Pflicht geitellt 
werben. Gemünjcht werben, als zu ben rein firchlichen Angelegenheiten gehörig, für bie 
Befugnis des SKonfiftoriums noh 5 Stüde: 1) Wiedereinjegung der Kirche in die Aufficht 
über die Seminare. 2) Angemeffene Mitwirkung bei Bejegung der theologiihen Profeffuren. 
3) Angemeffene Mitwirkung der Gemeinden bei Belegung ber geiftlichen Stellen. 4) Eine 
dem kirchlichen Bebürfnis entipredhende Jurisdiktion gegen unmürdige Geiftlihe. 5) Reſtitu— 
ierung des Sirhenguts®! und zwedmäßigere Verwaltung der Stiftungen. Die Ausführung 
behandelt nach einer kurzen gefchichtlichen Einleitung I. die deutliche Abgrenzung des Gebiets 
der Kirchenregierung gegenüber der Staatsregierung; II. die feite Normierung des Verhält: 
niffes, worin innerhalb der Kirchenregierung die vollziehende Behörde zum Inhaber des Kirchen: 
regiments einerfeits, zur Stirhengemeinichaft andererſeits fteht; III. da® Verhältnis bes Kirchen: 
regiment3 zu den Stirchengenoflen. Beſondere Beachtung verdienen folgende Punkte: Die Synode 
weift maßvoll und befcheiden, aber beitimmt darauf bin, daß der territorialiftiiche 
Zug in Württemberg aufgegeben werden müſſe, nachdem durch die Note des Kult: 
minifter8 vom 10. Februar 1853 anerkannt jei, daß die obere Stirchenbehörde in der evange— 
liſchen Kirche gebildet werde durch Konfiftorium und Synode in Unterordnung unter den 
evangeliichen Zandesherrn als Biihof. So lange die Anerkennung diefer beiden als rein kirch— 
licher Behörden noch nicht erfolgt fei, fei auch die verfaffungdmäßige Autonomie nicht bergeitellt. 
Dazu fchien aber, und das tft einer der Hauptwünſche Diefes Anbringens, der unmittelbare 
Verkehr des Stonfiftorial-Präfidenten mit dem König in firdliden Dingen notwendig zu gehören. 
Zwei Separatvota, das eine von dem Präfidenten jelbft, haben dieſer Bitte nicht zugeitimmt, 
fie hielten e8 nicht für nötig — angeſichts joldyer Vorgänge wie der S. 552 und 554 be 
richteten — oder nicht für zwedmäßig. Das zweite Separatvotum drüdt eine merkwürdige 
Furcht vor demofratifcher Geitaltung der Kirche aus und ſieht das monardiich-konftitutio: 
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nelle Prinzip gefährdet. Aber weder Bethmann-Hollweg, noch Nitich fanden dieſe Voten bes 
gründet. ®? Die andere Bitte richtet ſich ſodann auf Gewährung einer Landesſynode, hervor: 
gegangen aus dem Schoß der Gemeinde und dem Kreis ihrer Ämter, zur Mitwirkung, Kon— 
trolierung und Stärkung der Oberfirchenbehörde. Diele Landesfynode ift aber auch jegt, wie 
jtetö in früheren Entwürfen des Synodus, mur gedacht als eine Erweiterung desjelben, und 
es wird dem Stultminifterium fchuld gegeben, daß es 1846 von einer politiich gefärbten Ans 
ſicht aus die Idee einer parlamentarifchen Kontrole aufgeftellt habe, wogegen die Synode 1846 
ihre Anschauungen verteidigte. Noch mag erwähnt werden, daß im Gegenjag zur römifchen 
Kirche das Placet von der Synode nicht abgelehnt wurde und daß fie einen beionderen Ans 
trag auf zeitgemäße Erneuerung der Religions-Reverjalien einbrachte. 

Diejes ganze Anbringen, welches in jo bejcheidener Weiſe jeinen Anteil an der 
großen Freiheit, die man Rom gewährte, für die evangelijche Kirche forderte, blieb 
zunädit ohne Wirkung. Man war der Sadhe höheren und höchſten Orts nicht ge— 
neigt; Die Kriegswirren des Jahrs 1859 thaten das Ihrige, fie ins Stoden zu 
bringen. Um jo mehr wurde darüber in den Diözefanvereinen verhandelt und wenn 
auch nicht immer im einzelnen, jo doch im ganzen mit unbedingter Zuftimmung. 9° 
Nicht ſowohl die größere Freiheit des Konfiltoriums von der Staatsbehörde, als 
vielmehr die Schaffung der Landesiynode war das Ziel, weldes man mit Recht 
zuerit eritrebte. Cine lebhafte Bewegung durchzog wieder den Anfang der jechziger 
Jahre. Sie ging allerdings vorwiegend von den Geiftlichen aus, während die Ge- 
meinden wenig Teilnahme bewiejen, jtreng kirchliche Kreife ihr Mißtrauen nicht 
verbargen. Ja „von gewiſſer Seite her hatte man ordentlich Angjt vor einer Landes: 
ſynode, als vor einer demokratiſchen Kirchenrepublif, einer geſetzlich ſanktionierten 
permanenten Revolution in der Kirche“,3* An das Konititorium wendeten fich die 
Diözeſanſynoden mit Bitten um Einführung. Die Petition der Pfarrverfamm: 
lung in Eßlingen 1861 an die Kammer wurde der Regierung zur Erwägung über: 
geben. Alles umſonſt.?* Harrte doch die Diözeſanſynode Stuttgart lang vergeblich 
auf eine erbetene Audienz. Die nad der Regelung der katholiſchen Verhältniſſe 
beftimmt erwartete entiprechende Vorlage für die evangelifche Kirche erjchien nicht. 

Erit nah dem Tode des Königs Wilhelm I. eröffneten ſich günjtigere Aus: 
fichten. Sein Nachfolger König Karl hat in der am 30. Dezember 1865 dem 
Stuttgarter Diözefanausichuß gewährten Audienz ®® die Bitte um Einführung einer 
Landesſynode als wohlbegründet anerkannt und Gewährung zugejagt. Den beiden 
Verfammlungen ſodann in Stuttgart vom 3. Januar ımd 4. September 1866 ge: 
hört das Verdienft, nicht bloß die Angelegenheit aufs neue in Fluß gebracht, jon- 
dern auch in nicht unmwejentlichen Punkten Abänderungen des Firdhenregimentlichen 
Entwurfs veranlaßt zu haben.” Ihrer wohlbegründeten Bitte um eine Borfynode 
zur Beratung einer Landesiynodalordnung ijt freilich nicht entiprochen worden, der 
Entwurf des Synodus wurde bloß den Diözefaniynoden mitgeteilt. Diejer Ent: 
wurf hat die dem Anbringen des Synodus von 1858 zu Grund liegenden PBrin- 
zipien verlafjen, den Gedanken nämlich, die Oberfirchenbehörde rein kirchlich zu ge: 
italten und die Landesſynode ihr einzugliedern, und faßt diejelbe als eine jelbitändige, 
außerhalb der Kirchenverwaltung ſtehende Behörde, wie fie es aucd geworden it. 
Weshalb, jagt der Synodalerlaß vom 26. Juni 1866.99 Cs bleibt ein Ruhm des 
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Königs, daß er den berechtigten Wünschen der evangeliichen Kirche endlich entiprad 
und durch Königliche Verordnung vom 20. Dezember 1867 eine Landesſynode 
einführte. Gleihen Tages erihien die Königliche Verordnung, weldhe die Stellung 
des Kultminifters gegenüber dem Konjittorium regelte. Ein volles halbes Jahr: 
hundert ift jeit dem eriten Gejuch von 1819 vergangen, bis am 18. Februar 1869 
die evangeliihe Kandesiynode erſtmals zulammentreten Fonnte. 


Die Synodalordnung bat mit dem Gebanfen einer freien Vertretung nicht vollen Ernit 
gemacht und auch ſonſt mandje ängftlihe Schranke gezogen, fo dab ſchon in der 3. Sigung 
der Abgeordnete Prof. Neyicher einen Antrag auf Abänderung ftellte im Sinn größerer Frei— 
heit.89 Namentli wollte er auch die Lehre von den Verhandlungen der Landesſynode nicht 
ausfhließen — prinzipiell richtig, aber praftiich bedenklich! ine Abänderung der Ordnung 
ift denn auc 1888 erfolgt, in dem Sinn, daß die Landesſynode aus ihrer mehr fonirolie 
renden Stellung zur Mitwirkung an der firdjlichen Geſetzgebung nad ihrem ganzen Umfang 
herangezogen worden ijt.?9 Doc läßt ſich nicht fagen, dat das Verhältnis des Kirchenregiments 
zur Landesſynode ſich wirklich ſchon in befriedigender Weiſe geitaltet habe, — Der Verlauf der 
eriten Synode hat diejenigen enttäuſcht, welche etwa ein Aufeinanderplagen ber verichiebenen 
Nihtungen erwarteten, wohl auch manche, die zu hohe Anforderungen an fie ftellten. Mißlich 
war, daß vom Stirchenregiment nur zwei Gefeßentwürfe, zubem beide Gehaltserhöhungen be 
treffend, der Synode vorgelegt wurben. Um fo fruchtbarer erwies fih die Verfammlung an 
Anträgen und Wünfchen, welche fich fo ziemlich auf das ganze Gebiet des kirchlichen Lebens 
bezogen. Auch die Ausscheidung des Kirchenguts! und beſonders die rechtliche Organifation 
der Stirhengemeinde hat die Synode beihäftigt. Den Gemeinden hat fie das 1810 geraubte 
Recht des begründeten Veto gegen einen ihr zugedachten Pfarrer zurücerobert. 9? 


In der Landesiynode hat die Nepräfentativ-Verfaflung der Kirche ihren frönen: 
den Abichluß gefunden. Aber noch fehlte die vehtlihe Anerkennung. Und 
ichmerzliher als die kalte Gleichgültigkeit, als der loje Spott, womit dies jo lange 
begehrte Jnjtitut von manchen Seiten empfangen wurde, find von der Kirche empfun: 
den worden die Schwierigkeiten, welche dieſer rechtlichen Anerkennung in der Kammer 
bereitet wurden. Sie war es ja, welche die nötigen Geldmittel bemilligen oder 
verjagen konnte. Bis zum Jahr 1874 hat man feine Zeit gefunden, die Ausgaben 
für die erite Synode zu gewähren, fo daß die zweite erit 1875, zwei Jahre nad) 
dem gejegliben Termin, abgehalten werden fonnte. War dies ſchon demütigend, 
jo mußte ſich die Kirche gefallen lajien, daß in ber Kammer die Landesiynode 
geradezu als verfajlungswidrige Beeinträchtigung der Kirchenhoheit des Staatsober: 
haupts angegriffen, „der Summepiffopus in der evangeliichen Kirche als die weſent— 
lichite Garantie für die Freiheit der Laien” gepriefen mwurde,?° Aber nachdem ver 
Bau unter Dach gebradht war, galt es erit noch einmal das Fundament zu er: 
neuern, nämlich der Ortsgemeinde eine rechtliche Organijation zur Vertretung Der 
firhlichen Antereifen und befonders zur Verwaltung ihres Vermögens zu verleihen. 
Die fortichreitende Scheidung der bürgerlichen und der firdlichen Gemeinde, ver: 
bunden mit der konfeſſionellen Miſchung, machte eine Selbitändigfeit der Ortsfirchen 
auch in vermögensrechtlicher Hinficht unumgänglich notwendig. Und wenn von den 
kirchlichen Stiftungen noch etwas übrig bleiben follte, dann war jet der legte Zeit: 
punft der Ausicheidung. Wie die erjte Yandesfynode, jo hat auch die Kammer einen 
dahin zielenden Antrag an die Negierung gerichtet.’ Es war die wichtige Auf— 
gabe der dritten Yandesiynode in ihrer zweiten Tagung 1878, über den vom Kirchen: 
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regiment vorgelegten und von der verftärkten firchenrechtlichen Kommiſſion bearbeiteten 
Entwurf Beihluß zu faſſen. Mit 49 gegen 6 Stimmen einer von Bedenken nament- 
ih wegen der laren Wahlbeitimmungen erfüllten konfeſſionellen Minorität wurde 
der jämtlihe Stufen umfafiende Entwurf einer Kirchengemeinde- umd 
Synodalordnung für dieevangelifche Yandesfirdhe des Königreichs 
Württemberg angenommen. 

Wieder ilt die Geduld der Kirche auf eine harte Probe gejegt worden. 
Die Änderung der beitehenden Staatsgejege erforderte ja reifliche Überlegung, doch 
man hat aud) jehr wenig Eile gehabt in Regierungskreifen. Unterdejjen fing es 
im Land an unruhig zu werden. Eine Agitation einerjeits für Bejchleunigung, 
aber andererfeit3 auch gegen die Einführung überhaupt begann in den Diözefen. 9* 
Eritere ging von Hall aus. Vier Jahre waren verjtrichen, die neue Synode jchon 
zwei Jahre gewählt und nicht zujammenberufen. Ein Berfonalwechjel im Mini: 
fterium des Innern ließ Beſſeres hoffen. So erging von Hall ein Aufruf zum 
Betreiben der Sache. Im konfeſſionellen Lager dagegen fuchte man das gänzliche 
Fallenlaſſen der beabjichtigten Organifation herbeizuführen. 

Man klagte hier über den Geift des Abfalls, der in diefem Entwurf ftede, über Aus: 
lieferung der Kirche an die Maſſen. Statt durch Wort und Saframent wolle man fie durch 
Freiheit und Majorität aufbauen. Daß dieſe Maſſen mehrenteild nichts wollen von dem neuen 
Geſetz, wurde hinwiederum als vollgültiger Beweis gegen dasſelbe angeführt. Auf einer Kon— 
ferenz der Lutheraner in Bietigheim hat ein Redner aufgefordert, „die elementare Gewalt zu 
entfeffeln, damit der Entwurf dahinfalle". Dort ift auch eine Eingabe an das Konſiſtorium 
gefertigt worden, der ſich hernach eine ganze Diözeſe angeichloffen hat, um Nidhteinführung 
der Kirchengemeindeverfaſſung; eben der Verfaffung, welche von der Regierung als notwendig 
erfannt, von Konfiftorium und Landesſynode entworfen und qutgeheißen war, welche man 
ſechzig Jahre hindurch umfonft erftrebt hatte! Dieje Agitation Hat die befannte Abneigung der 


weltlichen Behörden?” verftärft und trägt mit an dem ungünftigen Ausgang der Kammer— 
verhanblungen von 1884 ſchuld. 


Um die zur Einführung der neuen Kirchenordnung notwendige Abänderung 
der Staatögefege herbeizuführen, hat die Regierung der Kammer den Entwurf eines 
firhlichen Gejeges vorgelegt. Aber der Bund von Demokraten und Schultheißen 
brachte den Gejegesentwurf der Regierung im Dezember 1884 zu Yall.?® 


Die Ortövorfteher wollten von ihrer bisherigen Herrſchaft nichts verlieren, die Demo: 
fraten fürdhteten mit dem ehemaligen Konkordatsminifter Rümelin die Freiheit der Kirche. 


Ein neuer Entwurf, welcher fich auf die Vertretung der evangeli- 
ihen Kirchengemeinden und die Verwaltung ihrer Vermögens: 
angelegenheiten beiehränfte, ijt dann 1887 von beiden Kammern angenommen 
worden.1°° Aber nur in einer mehrfach verjtümmelten Weife hat das Geſetz den 
Grundiag einer freien und jelbitändigen Vertretung der Kirchengemeinde zur Gel: 
tung fommen lafjen. Bedauerlich vor allem war, daß nicht der nun bald 40 Jahre 
alten firchlidhen Behörde, dem Pfarrgemeinderat, die neuen Nechte verliehen wur: 
den, jondern daß der Kirche anheimgeftellt wurde, dem auf jtantsgejeglichem Weg 
gebildeten Organ des Kirchengemeinderats auch die Funktionen des Pfarrgemeinde: 
rats unter gemwiflen Bedingungen zu übertragen. Die Yandesiynode von 1888, 
unter zwei Übeln jchweren Herzens das Eleinere wählend, entichied ſich durch das 
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firchliche Geſetz vom 29. Juli 1888 für dieje Übertragung und beftimmte die kirch— 
licherjeits notwendig werdenden Einrichtungen, bejonders für die Aufficht über die 
Vermögensverwaltung. !°! So jind die Hoffnungen, welche man einjt an den Pfarr: 
gemeinderat knüpfte, gejcheitert, und nur ein danfenswertes Vermächtnis hinterließ 
er: feine Mitglieder, im Dienft der Kirche jchon bewährt, haben meilt den Grund: 
tod des neuen Kirchengemeinderates gebildet. '9? 

Bliden wir auf die Entwidlung der kirchlichen Verfaſſung noch einmal zurüd, 
jo finden wir, daß die von der Landesverfaſſung gemährleiitete und von den treuften 
Gliedern jo beharrlich erjtrebte Selbitändigfeit der Kirche nur in unvollfommenem 
Maß und mannigfach anders, als fie gewünfcht wurde, erreicht worden iſt. Eine 
Leidensgeichichte der evangeliihen Kirche ift diefe Entwidlung. Aber, ob es ihr 
auch wenig Anerkennung und noch weniger Dank einträgt bei den Mächten dieſer 
Welt, ein reines Gewiſſen hat ſich die evangeliiche Kirche MWürttembergs gewahrt 
hintichtlih der Ziele, die fie verfolgte, und der Mittel, deren fie fich bediente, 
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Tiefgehende Bewegungen, lange Kämpfe bat das erite Kapitel zu ſchildern 
gehabt. Aber fie bezogen fich auf das äußere Dafein der Kirche, den Wiederaufbau 
ihres erjchütterten Gebäudes, wenngleich auch naturgemäß ihr inneres Leben han: 
belnd und leidend mit beteiligt war. Jedoch härtere Stöße, heifere Kämpfe nod 
hat fie in unferem Jahrhundert auf dem Gebiet der Theologie beiteben müſſen, 
jo entjcheidumgsichwere, daß das ganze Fundament ihres Glaubens in Frage ge: 
ftellt ward. Aber es hat jtandgehalten; fie erwies fich als auf den Fels gegründet. 
Eine tiefere Betrachtung wird auch in diefem Ringen einen der Kirche von oben 
geordneten und darum ihr zum Segen gereichenden Waffengang erkennen. 1% Am 
Anfang des Jahrhunderts tritt uns entgegen 


I. Der Supranaturalismus der älteren Tübinger Schule. '°* 


Der eigentliche Rationalismus bat nur in unjerem Nachbarlande einen und 
zwar allerdings einen vielgenannten württembergijhen Theologen zu feinem Wer: 
treter gehabt, den Heidelberger Paulus. Von den theologiſchen Lehrſtühlen zu 
Tübingen gewann er niemals einen zum Sit. Dort herrichte unumschränft der 
rationale Supranaturalismus, ein ungefähr ebenfo jteif:ehrwürdiges und langwei— 
liges Wefen, wie der Name jelbit. Storr hatte ihn begründet (S. 499); fein Geiſt 
lebte fort, jo gut wie jein Kompendium der Dogmatik, welches 1801 zur fürm: 
lichen Yandesdogmatif erhoben wurde. So hat der Anfang diejes Jahrhunderts 
noch einmal — zum legtenmal — der Kirche ein Lehrſyſtem gebracht, welches als 
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offizieller Ausdrud ihres Glaubens gelten follte,1%® nicht gerade zur Förderung 
der Wiffenichaft. 

Schüler Storrs waren es auch fämtlih, welche teils noch mit, teils nad) 
ihm in Tübingen lehrten. Sie werden unter der Benennung ältere Tübinger 
Schule zufammengefaßt. Der Standpunkt diefer Theologen ift folgender: 


Auch für fie handelt es fih nicht mehr darum, Bekenntnis und Lehre der Kirche als 
ſolche aufrecht zu halten. Im diefer Erweichung und Entwertung der Orthodorie zeigen fie ſich 
beeinflußt vom Rationalismus wie vom Pietismus. Der Unterfhied vom Nationalismus liegt 
aber darin, daß der fupranaturale (übernatürliche, göttliche) Charakter des Chriſtentums feit 
gehalten wirb, während es dort fchließlich zu einem Produkt rein natürlicher Entwidlung herab— 
gedrückt und zurecht geichnitten wurde. Sie waren mit Necht überzeugt, auf dieſem Punkt 
ein wejentliches Intereife der chriftlichen Religion zu verteidigen, und fie verteidigten Damit 
zugleich eben die Erfahrung ihres Glaubend. Diefer Supranaturalisnıus „hat die Pflanze 
des hriftlichen Glaubens, welche von der Welt weggeworfen war, überwintert“ (Palmer). Aber 
in der Art und Weile, wie fie diefe Verteidigung führten, zahlten aud fie ihrer Zeit ben 
Zribut. Diefe übernatürlihe Offenbarung follte num doch wieder vor dem Richterftuhl ber 
- Vernunft in ihrer Möglichkeit, Notwendigkeit und Wahrheit begründet werben, daher „rationaler” 
Supranaturaliämus. Die Fahnen, unter welchen und die Waffen mit welchen man bier 
fümpfte, waren denen ber Gegner oft fo zum Verwechſeln ähnlich, daß der Unterſchied wenig» 
ſtens von dem fjogenannten jupranaturalen Rationalismus ein im Getümmel bes Kampfes oft 
unmerfliher ward. Und der Grundfehler, weldhem dieſe Schule fo gut wie die Orthodorie 
einer:, der Rationalismus andererieits, jedes in feiner Weije verfallen ift, liegt darin, daß 
die Offenbarung vorherrichend unter dem verftandesmäßigen Gefichtöpunft der Lehre, der 
Erfenntnig gefaßt wird, jo daß der volle, reiche, mannigfaltige Lebensgehalt des Chriſten— 
tums dabei zu kurz fommt. Alles dreht ſich um diefen Begriff übernatürlicher Zehrmitteilung. 
Das macht dieſe Theologie jo manchmal zu einem leibarmen, ausgedörrten, klappernden 
Stnochengerüit. 

Ihr Hauptrüftzeug holte diefe Schule aus dem Arjenal der Philofophie Kante. Hatte 
jeine Kritik erwiefen, daß die theoretiiche Vernunft unfähig ſei, das liberfinnliche zu erfaſſen, 
jo glaubte man nun, bie Zugeftändnis, das doch ganz andere Folgen in fih barg, mit 
Vergnügen zum Beweiſe verwenden zu fönnen, daß alfo eine Offenbarung not— 
wendig jei, welde ber menfhlihen Vernunft dieſe Wahrheiten mitteile, 
Aber für jolde gezwungene Anleihe bei der Erfenntniötheorie rächte ſich diefe Pilofophie da— 
dburh, daß fie auch in der Behandlung einzelner Dogmen mande ältere Tübinger merklich 
beeinflußte und überhaupt in ihre moraliftiihe Strömung hineinzog. 

Tas Feithalten der übernatürlihen Offenbarung war die eine Säule diefer Theologie, 
bie andere das Feſthalten an der Autorität der heiligen Schrift, darum aud) 
ihriftmäßiger oder bibliſch verftändiger Supranaturaliamus genannt. Auch da galt es in 
der That einen heiligen Boden, ein Erbe nicht nur der Reformation, fondern in&befondere der 
württembergifchen Kirche zu verteidigen, welches ihr Bengel geftiftet und feine Schule behütet 
hatte. Auch das ift entfprungen aus dem Glauben dieſer Männer, denen ſchon die Hoch— 
achtung vor der Schrift, aber auch das Bewußtſein ihres Neichtums verbot, ihren Inhalt nur 
fomweit anzunehmen, ala er durd das Sieb des gefunden Menfchenverftandes hindurchgepreßt 
worden war. Die Autorität der Schrift jollte nun den Inhalt ber übernatürlihen Offen 
barung, deren Möglichkeit und Notwendigfeit man nachgewieſen hatte, verbürgen. Aber die Art 
und Weife, wie man beides verknüpfte, war eben auch wieder ein Zugeftändnis der Schwäche 
an den Rationaliamus. Nicht auf die innere Gelbitbezeugung des Schriftin- 
balts an Herz und Gewiſſen (testimonium spiritus sancti internum, wie es doch auch die 
Orthodorie lehrte), ftügte man den Beweis, jondern auf Dieäußere, menſchliche Glaub» 
würdigfeit. 

Es gilt ald erwieſen, daß die Bücher des Neuen Tejtaments von den und ben Männern 
geichrieben find, Die weder lügen wollten noch fonnten. Nun aber bezeugt fih in ihnen Jeſus 
als Gottgejandter. Alfo muß, was er lehrt, als göttliche Wahrheit angenommen werben. Tas 
ift etwa der Gang bes Beweiſes. Die alte Infpirationstheorie ift, wie bie 
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Säule ſelbſt geitcht, von allen theologiihen Parteien aufgegeben.1%% Die 
Wunder werden gegen den Rationalismus feitgehalten, doch nicht ohne künſtliche Nechtfertigung 
und halbe Zugeftändniffe. Die Auslegung erleidet Zwang, eben darum, weil bie äußere Auto» 
rität bindet und doch immer wieder vor der Vernunft gerechtfertigt werben fol. Zu dieſer 
Rechtfertigung braucht man Künfte, die vom Nationalismus nicht weit entfernt find. Das trifft 
befonder bei Steubel zu. So bildet die Auslegung eine der ſchwächſten Verteidigungslinien 
ber ganzen Schule. So fommt es auch nicht zu einem Schriftgebraudh aus dem Ganzen, fondern 
nur zu einer „mofaitartigen Zufammenjegung“ der Glaubens und Sittenlehre aus einzelnen 
Stellen. Das ift der Erbfehler der alten Dogmatif und bei den Tübingern ein Rüdichritt 
hinter Bengel, auch hinter feine Auslegung ! 

Die Vertreter der Schule waren wiſſenſchaftlich arößtenteil® wohlausgerüftete und 
tüchtige, perſönlich höchſt ehrenwerte, Fromme Männer, deren adhtunggebietende chriftliche 
Perſönlichkeit auh da Eindruck machte, wo ihre Theologie ohne Wirkung blieb. An 
Storr ſchließen ih unmittelbar an Johann Friedrich Flatt (der ältere), zuerft Pro— 
feffor der Philofophie, „der erite, der über Kant las“, dann feit 1792 der Theologie. 1” 
Seine Hauptfäher waren Sittenlehre und Exegeſe, letztere betrieb er bei aller Gelehrfamteit 
doch abhängiger, ängſtlicher (wie er auch im Leben war), fteifer und gezwungener als Storr. 
Seine Vorlefungen waren bisweilen ebenfo Erbauungsftunden, wie feine Predigten Vorlefungen. 
Als Probe des kantiſch beeinflußten Moralismus und zugleich der verftändigen Demonitration 
möge dienen, dab er den größeren Grad von Glückſeligkeit, welcher dem gebeflerten Chriften 
von Gott mit Nüdfiht auf Chriftum geichenft wird, als fie ihm fraft feiner eigenen Güte 
oder der vergeltenden Güte Gottes zu teil werben könnte, auf die Formel einer mathematischen 
Proportion hinausgerechnet hat.1%® Unmittelbarer Nachfolger Storr®, 1796—1805, wurde 
Fr. Gottl. Süskind.!9 Scharffinnig und gewandt, „ber Dialektiker der Schule“, ſcharf 
in feinen logiſchen Beweisführungen wie in feinem perfönlichen Auftreten, wohl vertraut mit 
der Philofophie, auch als Dozent hervorragend, „der Schöpfer einer neuen Vortragsweiſe für 
die Dogmatik”, befonders in der Exegeſe rationaliftifcher als die andern. Er galt allgemein 
als der erfte Theologe Württembergs. Sein Nachfolger war Karl Chriftian Flatt (der 
jüngere), weniger bedeutend als fein Bruder, 1804 bezw. 1805—1812,2° noch mehr als 
dies bei ben früheren der Fall geweien, von Sant beeinflußt, befonder8 auch in feinen Unter: 
ſuchungen über die Verjöhnungslehre. Daß die Sündenvergebung von der fittlichen Beſſerung 
abhänge, wird ald vernünftig und bibliſch bargeftellt. llber die Betrachtung vom Tod Chriſti 
ald Straferempel fam man ja überhaupt faum hinaus. !!! Übrigens „eine jedem unvergeß— 
lihe Eriheinung, ein Mann der mit aller Entjchiedenheit feines iupranaturalitiihen Stand» 
punftes echt wilfenichaftlichen Geift und eben fo viel praktiiche Klugheit mit durd und durch 
humanem Sinn verband“ (Weizfäder). Sie alle aber überragte Ernft Gottlob Bengel!!#, 
1806— 1826, nicht gerade durch wiffenichaftliche Tiefe, aber durch das ganze Gewicht feiner 
gravitätifchen Verjönlichkeit, welche, fich deſſen nicht unbewußt, die Fakultät beherrichte und 
den Studierenden imponierte. Bon dem Feld der Kirchengeichichte, auf dem er eigentlich zu 
Haufe war (er las zuerft regelmäßig über Kirchen: und Dogmengeihichte, Symbolik und alt» 
teftamentliche Theologie, wie er aud) der erſte 4. Ordinarius war), mußte er übergeben zur 
Dogmatif. „Er bat fi auf dem Gebiet des Supranaturalismus niedergelaffen, doch nicht 
weit von der Grenze des Nationalismus“ (Baur). Thatiählih find es doch bei ihm die 
ethiichsreligiöfen Vernunftwahrheiten, welche den Inhalt bes Ghriftentums bilden, die Offen- 
barung dient bloß zu ihrer Einführung und Begründung. In manchen Lehrſtücken wich er 
weientlih von der Sirchenlehre ab, verhielt jich überhaupt Eritiiher gegen fie, als jeine Bor: 
gänger. Der Unterſchied zwiichen der evangeliichen und fatholiichen Nechtfertigungsiehre er: 
ichien ihm als Wortjtreit.!% So groß war die Adhtung vor feiner fiefernften und würde: 
vollen Perfönlichkeit, daß fein früher Tod als eine Yandesfalamität betrauert wurde. 

Wenig erſprießlich für die Fakultät erwies fi die damalige Übung, ihre Lehrfräfte aus 
ben Helfern an der Stadtlirche heranzuziehen, zeitweile mit Belaffung in ihrem Kirchenamt, 
oder auch unmittelbar aus dem Nevetentenfollegium. Darum haben Wurm! und der ihm 
theologiich noch überlegene tlaiber!!d im Jahr 1826 bedeutenderen Kräften Pla machen müſſen. 
Steudel 1815 — 1837 iſt geblieben. 11% Aber auch ihn haben bei aller Gelehriamteit die Un— 
gunft ſeines Organs, der fummervolle Ton, die ermüdende Schwerfälligfeit feiner Darftelluna, 
das mühjame Ningen mit dem Inhalt wie mit dem Ausdrud als Lehrer nicht anziebend ae: 
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macht für bie ftudierende Jugend, welcher er fonit ein jo warmes Herz entgegenbradte (Palmer 
rühmt namentlid feine Beichtreden für die Studenten) und ein jo edles Vorbild gab durch 
eine auch von feinen Feinden nie angetaftete lautere Frömmigkeit und treue Plichterfüllung. 
Er hat fich Feinde aeichaffen durch die Art, wie er jede neue Ericheinung in der Theologie 
oft vorjchnell, doch ftet3 in würdigem Tone, daraufhin aburteilte, ob Gefahr für feine Aufs 
faſſung des Chriſtentums darin liege. Wohl war jeine Theologie ein mühlamer Kampf nadı 
rechts unb links, und bes Ungenügenden feiner Leiſtungen war er fich ſelbſt gut bewußt. 
Gegen den neuen Geift verhielt er fich wefentlich ablehnend, er meinte, er habe von Gott Die 
Rolle eines Hemmſchuhs erhalten.’ Seiner Einwirkung bat er fih darum doch nicht ganz 
verichließen wollen noch können. Schon der Titel feiner gegen Scleiermader gerichteten 
Glaubenslehre zeugt davon. Liber die Schwäche des Supranaturalismus, das Chriſtentum 
alö Lehre zu faffen, ift er auch nicht recht hinausgelommen. Auch feine Auslegung leidet 
unter diefer Schwäche und feine Wundererflärung ift nicht frei von einem rationaliftiichen Zug. 12° 
Aber daran hielt er feit, dab Jeſus nicht bloß die Blüte des natürlichen Lebens, jondern etwas 
von oben Gekommenes jei. Das Zerrbild, welches Strauß und Genoffen von ihm entworfen 
haben, gereicht weniger ihm, als vielmehr ihnen zur Unehre. 19 Schleiermacher jelbft fand es nicht 
unter feiner Würde, ſich freundihaftlih mit ihm auseinanderzujegen. 22? Seine Schriftforichung 
aber hat auf dem Gebiet der altteftamentlichen Theologie wertvolle Vorarbeit gethan.1?! Ind 
neben jeiner akademiſchen Wirkſamkeit diente er der Kirche durd eine Neihe von Schriften, 
welche in die religiöfen Bewegungen feiner Zeit mit maßvollem gefunden Urteil eingreifen. 1? 
Ansbeiondere verdient Erwähnung feine beionnene Erklärung gegen Hengſtenberg bei deſſen 
wüſtem Vorgehen gegen die Hallenjer.?? Im Streit mit Strauß ift er, und mit ihm die 
ganze alte Tübinger Schule, gefallen. Die ichwerfälligen und ſchwachen Waffen dieier Theologie 
waren dem neuen Feinde nicht mehr gewachſen. Aber das ift nicht Schande, fondern Schidfal. 

Noch find zwei Theologen zu nennen, welche in der Fakultät nur furz wirkten. Der eine, 
den Supranaturaliften beizuzählen, obwohl keineswegs ganz der Ihrige, iſt 3. F. Bahn» 
maier. Gr ward 1815 der Nachfolger Köſtlins, des eriten Profeilors der praftiichen Theo» 
logie in Tübingen, und hat in diefem Amt ſegensreich gewirkt. Das Predigerinftitut, gegründet 
1316, anfangs eine freiwillige, erft fpäter amtlich eingegliederte Anftalt, verbunden mit einer 
Gejangseinrihtung, ift fein bleibendes Verdienſt. Für das Predigerinftitut, welchem ſich nad 
Umfang und Zmwedmäßigteit damals fein anderes an irgend einer deutichen Hochſchule ver: 
gleichen Eonnte, wurde die Schloßfirche hergerichtet, für die Katecheſen die Spitalkirde. Cine 
freimütige Äußerung in bem Bericht, welchen er 1819 als Rektor über die Stimmung der 
Studentenfhaft anläßlidh der That von Sand abzugeben hatte, foftete ihn, wie es heißt auf 
MWangenheims Betreiben, troß der Verwendung von Fakultät und Studenten, feine Stelle. Er 
wurde als Delan nad Kirchheim u. Ted verſetzt. Auch da hat er, ein unermüdlicher, 
überall vorwärtäftrebender und babei gründlich frommer Geiſt, um Kirche (auch als Lieder: 
dichter) und Schule fi) große Verdienfte erworben. 1?* Der andere gehörte Württemberg nicht 
dur Geburt, und dem Supranaturalismus ebenfowenig durd feine Theologie an, wenn glei) 
ein Bundesgenoffe im Kampf gegen den Nationaliömus, dem er fpäter den Todesitoß veriegte. 
Das it Karl Hase, der jüngft verftorbene Kirchenhiftorifer. Die Schwäche der Tübinger 
Schule erfennend, fabte er 1823 trog dem Widerftreben ber Fakultät ala Privatdozent feften 
Fuß für feine freiere und doch tiefere Theologie. Die Haft auf dem Aiperg, in welcher er 
feine burichenichaftlihen „Ideale und Irrtümer“ abbüßte, 1825, hat zu bald feinem Wirken 
in Württemberg, aber nie feiner Liebe zu ihm ein Ende gemacht. 125 


Der Gefamteindrud der Theologie jener Zeit iſt ein wenig befriedigender, 
Die Fakultät, im Gegenjag zu dem friſch aufjtrebenden Yeben an anderen Hoch: 
fchulen, bietet eher das Bild einer berbitlich untergehenden Sonne. Die alte Feſtung, 
deren Vorwerke bereits preisgegeben find, wird nur noch mühfam verteidigt; be- 
zeichnend genug, daß Steudel eine feiner eriten theologiichen Schriften 1814 betitelt: 
„Über die Haltbarkeit des Glaubens an geſchichtliche höhere Offenbarung Gottes”. 
Die ewige Bolemik gegen den Nationalismus war geeignet, ihm in den Augen der 
Studenten gerade eine bejondere Bedeutung zu verleihen. Gegen Neues verhielt 
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man ſich doch fait ausſchließlich abweiſend. Wurm glaubte Schleiermader deshalb 
mit Stillichweigen übergehen zu dürfen, weil er reformiert ſei; Bengel fand nur 
Myftizismus und Pantheismus bei ihm. Und jo war der Betrieb der Theologie 
ein bejonders für die akademische Jugend wenig befriedigender und zwar feines: 
wegs bloß nach dem Urteil der Jünger Hegels.1?° Neuer Geiſt und friſcheres Leben 
famen in die Fakultät erit dur die Berufung von Baur und Kern 1826. Und 
der für die Berufung von Baur, wenn auch nicht ohne Bedenken, eingetreten it, 
war Steudel!!?? 


1. Die Schule Hegel. Strauß. 


Die Philoſophie Kants hat in Tübingen zwar feine unbedingte Anerkennung, 
aber eine weitgehende Verwendung für die Theologie und dadurch eine gewiſſe 
Berechtigung erhalten. Mit ihrem Niedergang war freilih auch das Scidjal der 
älteren Tübinger Schule befiegelt. Das fühlte fie und darum hat fie jeinen Nach— 
folgern wenig oder feinen Eingang gewährt. Und doch hat man das Eindringen 
des neuen Geiftes nicht hindern fönnen, Fichte zwar wurde wenig beachtet, erit 
jpäter iſt durch den jüngeren Nichte, namentlich aber durch Jak. fr. Reift (7 1879) 
gerade im Gegenjag zu Hegel auf ihn zurüdgegriffen worden.!?? Schelling und 
Hegel, beide aus dem Stift hervorgegangen, haben fich vergeblih um einen Lehr— 
jtuhl in Tübingen bemüht. Des eriteren Syſtem in jeiner jpäteren Geftalt fand 
zwar in dem Neufchellingianer Karl Ph. Fiſcher kurze Zeit einen Vertreter, aber 
wenig Beifall und that die beabjichtigte Wirfung gegen die wachiende Begeiiterumg 
für Hegel nicht. 1?? Eſchenmayers Naturphilojophie vollends, verwandt zwar mit 
manchen Ideen Schellings, vermochte um jo weniger wiſſenſchaftlich zu befriedigen, 
je mehr fie „zur Unphiloſophie überging“, ins Myſtiſche ſich verlor und in den 
Nachtgebieten des Menjchenlebens das Licht fuchte. 13° 

Auf den Kathedern ausgeichlojien und geächtet, hat Hegels Philoſophie, 
wie vor ihm Schleiermadhers Theologie, deito mehr die Studenten, bejonders im 
Stift, erariffen (vgl. ©. 571. 584). Und bier hat es ſich wieder ermwiejen, daß es 
niemals gut ift, wenn eine „universitas literarum“ jid) joldy neuen Geiftegmächten 
ängftlich verjchließt. Kein Wunder, dat der feurigen Jugend die Unendlichkeit, welche 
ihr aus dem verbotenen Kelch diefes Geilterreiches ſchäumte, in den Kopf ſtieg. Bier 
hatte fie ein Syſtem gefunden, welches nicht bloß durch jtreng wiſſenſchaftliche dia— 
leftiiche Methode eine Zucht und Schule des Denkens wurde, jondern auch einen 
untrüglihen Schlüffel anbot für die Erfenntnis des Natur: und des Geilteslebens 
in ihrer großartigen Einheit. Und diefer Schlüfjel lag im Werdeprozeh des Geijtes, 
welcher im abjoluten Willen des Menjchen jeine eigene göttliche Vollendung erlangt. 
Zudem war der Gegenſatz diefer Philoſophie zur Religion noch verhüllt. Sie be- 
bauptete, ihre Ideen drüdten dasjelbe, was der Glaube als Vorſtellung befige, 
durch den Begriff aus. So fam es, daß gerade die Myiterien der Dreieinigfeit, 
Menichwerdung und Verfühnung mit den Kormeln der Spekulation begründet wur: 
den. Dieſe Philoſophie des abjoluten Geiſtes befriedigte den Wiſſensdurſt und 
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ihmeichelte zugleich der Eitelkeit; wer fie erfaßt hatte, galt in feinen und anderer 
Augen als großer Geift, und wer fie nicht zu erfajien vermochte, fonnte fih am 
Geklingel der Formeln erfreuen, Würde nicht jener Taumel der Begeifterung, 
welcher in der That an das eritis sicut Deus erinnern mochte,*?! in wejentlich 
nüchternerer Weiſe verlaufen fein, wenn dieſe Philoſophie von Rechts wegen ihre 
Vertretung in der philofophiichen Fakultät und damit ihre Begrenzung gefunden hätte? 

So aber it e& Dav. Kriedr. Strauß gewejen, welder ihr in Tübingen 


einen unvergleidlichen Triumph bereitete, ??? 


Der Primus der von Lehrern wie Baur und Stern erzogenen, an Talenten wie Binder, 
Viſcher, Märklin, G. Pfizer, W. Zimmermann u.a. jo reihen Blaubeurer Promotion von 1821 
bis 25 ermwedte wohl im Seminar ſchon große Erwartungen, aber nichts deutete damals die 
Richtung an, in welcher diefer hochbegabte Geiſt fich entfalten follte. Wielmehr trat auf der Hoch— 
ihule ein an dem fpäteren Stritifer wunderfam berührender Zug der Romantik und tieffinniger 
Grübelei hervor, welcher ihn zu Schellings Naturphilofophie, zu Jakob Böhme, in Kerners und 
Eſchenmayers Gefellihaft und zu Somnambülen, Schäfern und Wahrjagern führte, deren Offen: 
barungen ihm mehr zu bieten fchienen als die Bibel.188 Schleiermacder hat ihn angeregt, 
aber er wandte fih, wie die meiſten Hegelianer, von ihm wieder ab, nachdem fein Denken 
durch ihn befreit worden war. Die Halbheiten und Schwächen feiner Theologie beurteilten 
fie mit Schärfe, aber es fehlte ihnen auch der Sinn für fein großes und bleibendes Verdienſt, 
daß er der Religion ihr wohl beredhtigtes Heiligtum im Geiftesleben der Menfchheit zurück— 
erobert hat. Religion hatte in dem philoſophiſchen Syſtem, welches das abjolute Wiffen zu 
höchft ftellt, nur einen untergeorbneten Rang als Stufe der PVorftellung, und in Strauß per: 
fönlid Hatte fie eigentlich gar feinen Pla. Trogdem hat er äußerlich noch lange in ben 
Bahnen der Stirchenlehre ſich gehalten. 24 Zum entichiedenen Bruch führte ihn der Aufenthalt 
in Berlin. Von dort als Nepetent nah Tübingen zurüdgefehrt, begann er iiber Hegel, welcher 
pordem nur von einem fleineren Kreiſe im Stift ftubdiert worden war, öffentliche Vorlefungen 
zu Halten. Der Reiz der neuen Weltanfhauung in ſolch meifterhafter Daritellung gewann 
ihm einen ungeheuren Zulauf. Statt daß man nun, feine eigentümliche Begabung würdigend, 
ihr auf diefem Gebiet Naum gegönnt hätte, ift er durch Neid veranlaßt worben, feine Vor— 
leſungen einzuftellen. Und nun wendete er fih der Ausführung eines fchon länger gehegten 
Sedanfens zu. Er arbeitete das Werk aus, mit dem fein Name am engiten verknüpft bleiben 
wird, dad Leben Jeſu; ber erfte Band erichien 1835. 

Den ganzen Beweis für die Offenbarung hatte der Supranaturalismus zulegt auf die 
menichlihe Glaubwürdigkeit der heiligen Schrift geftügt. Gegen dieſe Achillesferſe richtet 
Strauß fein Geſchoß. War die Echtheit diejer Bücher und die Wahrheit ihres Inhalts 
fo zweifellos fiher? Schon jeit mehr als 50 Jahren war beides vielmehr durch die Kritik 
mehrfach beanitandet. Das durfte wohl den Glauben der alten Tübinger nicht anfechten, 
aber ihre Theologie durfte es nicht unbeachtet laflen, wie fie e8 that. Da hat nun Strauß 
ohne neue und eigene Forſchung das, was von andern längft ſchon von Unechtheit und Wider: 
ſprüchen der bibliihen Bücher vorgebradht war, mit feiner gewohnten Kunſt verfnüpft und 
zufammengejtellt, bis über diefen Eritiichen Operationen von der Gejchichte fait nichts mehr als 
etliche lüdenhafte Stoffteile übrig blieben. Aber dies Meffer der Kritik wurde gehandhabt 
im Geiſt der pantheiftiichen Weltanihauung. Diefer Standpunkt der Immanenz, welcher von 
einem Dafein Gottes nur in, nicht über der Welt und von einem göttlichen Geift nur in 
zyorm der menschlichen Erkenntnis weiß, mußte eben deshalb alles, was an ber Geitalt und 
Geſchichte Chrifti Göttliches im hergebrachten Sinne ſich findet, vorweg alles Wunderbare, als 
ungeichichtlich, weil vom Standpunkt diefer Philofophie unmöglich, verwerfen. Auf die Frage 
aber, wie fam die Kirche dazu, diefen wenn auch ungewöhnlichen Menſchen Jeſus von Nazas 
reth zum Gott zu erheben, antwortet Strauß: das hat der Mythus, die abſichtslos dich— 
tende Sage ber eriten Chriftengemeinde, die in Jeſu nad den Weisſagungen bes Alten Teitas 
ıment® den Meſſias jehen wollte, gethban. Er hat, was überhaupt das allein Reale iſt, die 
ervige Idee der Menichwerbung und Verföhnung, eingefleidet in das farbenpräcdtige Gewand 
einer einmal vorgefallenen Geſchichte, „denn die Idee liebt es nicht, in ein Exemplar ihre ganze 
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Fülle auszufchütten und gegen alle übrigen zu geizen.“ Es wird alio in Ghrifto bloß an 
geihaut, was der ganzen Gattung zukommt. 

Man bat das Jahr 1835 das Nevolutionsjahr der Theologie genannt, !* 
In der That, kaum ein theologijches Buch hat jemals eine jolche Erjchütterung 
der Kirche, einen ſolchen Sturm der Geifter erregt wie dieſes. Und man darf 
den Schaden, welchen es dem Glauben weiter Kreife in der Chriftenheit nicht minder 
als der ruhigen Entwidlung der Wiſſenſchaft zufügte, nicht gering anſchlagen. Übri— 
gens hatte Strauß eine folhe Wirkung weder gewollt, noch erwartet. So negativ 
war das Buch gar nicht von ihm gedacht, er übertrug nur den von andern jchon 
auf das Alte Teftament angewendeten Begriff des Mythus auf das Neue. Und 
der rationaliftiichen Wundererflärung für immer den Todesjtoß verjegt zu haben, 
fonnte er als Verdienſt für fein Werk in Anipruch nehmen. Was aber an dem 
Buch verlegte, das waren zwei Grumdmängel. Ein religiöjer: der Verfaſſer jtand 
ohne jedes Verhältnis religiöjer Wärme oder auch nur der Pietät einem heiligen 
Gegenitand gegenüber und zergliederte ihn mit fichtlihem Behagen. Ein wiſſen— 
ſchaftlicher: bei einer folchen Leere, wie fie durch die zerjtörende Kritik an der Stelle 
des geichichtlichen Chrijtus entitand und von Strauß troß jeinen Verjprechungen 
nicht ausgefüllt wurde, blieben die weltgeichichtlihen Wirkungen des Chriftentums 
unerflärt. Gott ijt nicht im Sturm und im Erdbeben. Aber fie gehören im die 
von ihm geichaffene Ordnung der Dinge. So auch dies Buch. ES war beitimmt, 
den von der Hegeljchen Nechten in Norddeutichland (Marheineke, Göſchel u. a.) 
eifrig gehegten Wahn zu zeritören, als befänden fih Glaube und Wiſſenſchaft im 
ihönften Friedensbund, ala könne die chriftliche Glaubenslehre ſich auf die Krüden 
der jpefulativen Philoſophie ftügen.!?° Es mußte Theologie und Glauben zu einer viel 
tieferen Erforfhung und Erfaffung des geſchichtlichen Chriftus nötigen. Hat es dod 
auch den Anftoß gegeben zu der ganzen reichen Litteratur über das Leben ein. 

Die bitteren Früchte feiner Arbeit hat Strauß zuerft an fich gefoftet. Ehe er noch den 
zweiten Band feines Werkes herausgegeben (er erichien 1836), wurde er feiner Repetenten- 
itelle enthoben und an das Lyzeum nad Ludwigsburg veriegt. Die Kirche fonnte ihm natur— 
gemäß nad) feiner Erklärung am Schluß des zweiten Bandes feine Ausfiht auf Anftelluna 
eröffnen, gegen eine philoſophiſche Profeflur fträubte fih das Minifterium. 177° So zog er es 
vor, von feiner Feder zu leben. Sie war durch ben Kampf mit-feinen Gegnern in den fol: 
genden Jahren vollauf in Anfpruc genommen, denn faum war ein namhafter Theologe jener Tage 
jelbft unter den Slatholifen, der den Handſchuh nicht aufgehoben hätte. Manche nicht ohne Erfolg, 
feiner mit durdichlagendem ‚139 am wenigften manche unberufene Giferer, die an ihm allzu 
leichten Kaufs dachten ihre Sporen zu verdienen. 23° Der erite war Steudel, vorichnell und 
etwas verächtlih: von der Arbeit, die der junge Theologe da aus jeinem Kabinet heraus aus: 
achen Iafje. 24° Inter den Württembergern ift wohl W. Hoffmann der bedeutendite, Eſchen— 
mayer der maſſivſte Gegner;“ nächſtdem Menzel: man fei als Anbeter des heiligen Rockes 
dem wahren Ghriftentum ungleich näher, al® wenn man mit Strauß die Evangelien für Fiſcher— 
und Fuhrmannsanefdoten ... erfläre. 4? Neander hat im ſcharfen Gegeniag zu Hengitenbera 
doch das Verbot des Buches wiberraten und den Weg wilfenichaftlicher Widerlegung als den 
einzig gangbaren bezeichnet. Strauß jelbft hat in feinen Streitihriften4® mit perſönlichem 
Grimm ſich gegen Steudel vornehmlich, der ihm zuerſt entgegnete und ihm als Urheber jeiner 
Entjegung galt, auf unwürdige Weiſe gewendet, In der 3. Auflage feines Buches 1839 und 


in den friedlichen Blättern hat er allerdings nicht unbeträdtliche Cinräumungen gemadıt. 
Er faßt Jefum als religiöien Genius, freilich nur quantitativ verfchieben von anderen. „So wenig 
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die Menfchheit je ohne Neligion fein wird, fo wenig ohne Chriftum. Er ift derjenige, ohne 
deffen Gegenwart im Gemüt feine vollfommene Frömmigkeit möglich iſt.“ Das ift von jeinen 
Pantheismus aus nicht fonjequent. Aber damals öffnete ſich ihm noch die Ausficht auf eine 
theologiiche Profeffur in Zürich. Freilich als der Handel fi 1839 zerichlagen hatte, vollzog 
er in feinem zweiten großen theolog. Werk, der Glaubenslehre, das gleihe Hinrichtungss 
geihäft auch an der Dogmatik, deren geihichtliche Daritellung er mit feiner gewandten Dias 
fettit dazu benußte, um fie ihre Selbftauflöfung vollziehen zu lafien.! Von ba ab hat er 
geraume Zeit der Theologie den Rücken gekehrt und die hervorragende Kunſt feiner Darftellung 
in verſchiedenen litterariihen Schöpfungen bethätigt. 

Diejelbe württembergifche Kirche, welcher in J. A. Bengel der ehrwürdige 
Bater der Schrifttheologie geſchenkt war, hat auch Dav. Fr. Strauß hervorgebracht, 
den feden Zeritörer der Schriftautorität. Dasjelbe Tübingen, in welchem der bib- 
liihe Supranaturalismus das teure Erbe der Väter, wenn auch mit jchwachen 
Händen, hütete, hat den antibiblifchen Naturalismus auf jeinem Boden erwachſen 
ſehen. Welche Gegenfäge! Aber ift nicht jelbit das Leben Jeſu von Strauß eine 
wenn auch widerwillige Huldigung an diejen gottgewollten Beruf der württem— 
bergiſchen Kirche, an ihren Schriftitandpunft? Denn um die rechte Auffafjung der 
Schrift wird doch der legte und enticheidende Kampf des Glaubens und der Theo: 
(logie geführt. 

II. Baur und die zweite Tübinger Schule: die hiſtoriſche Ktritik.!“* 


Diejenigen, welche, allzu ſchnell jorglos geworden durch den alljeitigen Kampf 
gegen Strauß und durch feine perjönlichen Mißerfolge, damit den ganzen von ihm 
angeregten Sturm geitillt glaubten, find ſchwer enttäufcht worden, Diejelbe Frage, 
die er geftellt, ift von F. C. Baur umd jeinen Schülern wieder aufgenommen und in 
ganz anderem Umfang, mit viel beijerer wiſſenſchaftlicher Methode, aber verhältnis: 
mäßig geringem Unterfchied des Ergebniffes unterfucht worden. Das Verhältnis 
beider hat Strauß jelber, der früheren Periode Baurs gedenfend, jo gezeichnet :1*® 
„Er war weit von der Verwegenheit entfernt, wie fpäter der Verfaſſer des Yebens 
Jeſu that, mit einer Handvoll entſchloſſener Mannjchaft den Sturm auf die Mauern 
Zions zu unternehmen; zu der regelrechten Belagerung aber, auf die er es anlegte, 
fing er damals faum die eriten Linien zu ziehen an“, 

In Baur 47 verband fid) umfaflende Gelehrſamkeit, ftaunenswerte Arbeitskraft, ſcharfes 
und tiefes Denken zu einer humanen, edlen, über Stleinliches erhabenen, ganz in der Sadıe 
lebenden Berjönlichkeit, melde auch die Gegner anerfannt oder, wie Hengſtenberg, gefürchtet 
haben.4® Vor allem haben jeine Schüler dankbar das Andenken des gefeierten Lehrers ge 
priefen, vornehmlich diejenigen, welden im Seminar WW laubeuren feine geijtvolle Führung 
das Verſtändnis des klaſſiſchen Altertums erſchloß. „Das Band der Pietät zwifchen ihm und 
feinen Schülern war jo mädtig, daß es jede theologiiche Entzweiung überbauerte“ Ohler). 49 

Auch Baur ift urfprünglich unter dem Einfluß Schleiermachers geitanden, 15° 
dann aber, von jeinem Subjeftivismus abgejtoßen, zu Hegel übergegangen und hat 
namentlich jeine Gejhichtsauffafiung fich angeeignet. Es iſt der Grundgedanfe der 
rein natürlichen, für Wunder feinen Raum gewährenden, durch das Auseinander: 
treten der Gegenſätze eine Verſöhnung auf höherer Stufe herbeiführenden Entwid- 
lung. Seine fritiihen Forichungen begannen aljo vor Strauß, eigentlich 1831 
mit der Unterjuhung über die Chriftuspartei in Korinth, und waren nod lange 
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nicht abgeichloiien, als des legteren Buch erichien, aber das Ericheinen desjelben 
bat ihnen die Bahn geebnet. Baurs Weg war ein rüdwärts jchreitender. Zuerit 
unterwarf er die paulinifchen Briefe einer Kritik, welche freilih nur noch die 
vier großen Schreiben, Römer, Korinther, Galater, als echt jtehen ließ. An dem 
aus ihnen gewonnenen Bild maß er die Glaubwürdigkeit der Apoſtelgeſchichte 
und zeichnete hierauf in dem abjchliegenden Werk „Der Apoitel Baulus“ 1845 
die Grundzüge der Geſchichte des apoſtoliſchen Zeitalters, wie fie nach feiner Auf: 
faſſung ſich daritellte. Von da aus hat er dann erit den Grundlagen des Chriſten— 
tums ſich zugewandt in jeinen Unterfuhungen über die Evangelien, be 
ginnend mit Johannes, 1838. Ihr Ergebnis, daß feine diejer im 2. Jahrhundert 
verfaßten Schriften einen apoftoliihen Verfaſſer babe, iſt niedergelegt in feiner 
Schrift über die kanoniſchen Evangelien, 1847. 

Der die eriten Jahrzehnte des Chriſtentums bewegende und beherrihende Gegeniag iit 
nah Baur der Streit zwifhen Judaismus (Ebionitismus) und PBaulinis 
mus, Geſetzeschriſtentum und Glaubensfreiheit. Aus der Verſöhnung 
beider im 2. Jahrhundert ift Die alte Kirche entſtanden. Und alle neuteitament: 
lichen Schriften stehen im Dienft dieſer Gegenfäge oder ihrer Ausgleihung, find alſo mit 
beitimmter Tendenz verfaßt (Tendenzkritif). Fragt man nun aber nad dem urjprünglichen 
Weſen des GChriftentums, wie es in Chrifti Perſon und Werk begründet jenen Gegenfägen zu 
Grunde gelegen haben foll, dann ift das Ergebnis nicht viel befriedigender als bei Strauß. 13 
Das Ghriftentum ald eine geichichtlihe Ericheinung aus der geihichtlihen Entwidlung und 
mit den Mitteln geichichtlicher Forihung zu begreifen, hat die Tübinger Schule fid) zur großen 
Aufgabe geitellt. Man wird ihr weder das Recht dazu bejtreiten, noch das Verdienft, für bie 
Thatſachen und Urkunden des Urchriſtentums ein ganz neues und viel tieferes, wirklich geichicht- 
liches Verſtändnis erſchloſſen zu haben. Nur ift die Löſung ber Frage geicheitert, weil die 
Yeugnung des llbernatürlichen in Chrijto feinen eigentlich neuen ichöpferiichen Anfang erfennen 
fonnte, und der Fortgang des Ghriftentums viel zu ausfchließlih und einfeitig in jenen an 
fih ganz richtigen Gegenjag eingeipannt wurde. 

Wenn Baur jagt: Das Chriftentum enthält nichts, was nicht, fei es in dieſer oder 
jener Form, aud) zuvor ſchon als Nefultat des vernünftigen Denkens, als ein Bedürfnis des 
menſchlichen Herzens, als eine Forderung des fittlichen Bewußtſeins fich geltend gemacht hatte, 
wenn er ed nur als die natürliche Einheit aller vorcriftlichen Denkweiſen betrachtet und den 
ipezifiichen Charakter desielben in feinem rein geiftigen Weſen fieht, jo ftellt er das Chriiten- 
tum eigentlich noch tiefer ala Strauß, welcher in Jeſu doch den religiöfen Genius anerfannte. 

Dieſe bibliihen Forſchungen, denen wir noch die VBorlefungen über neuteita- 
mentlihe Theologie anreihen dürfen, find das eine große Gebiet, auf welchem 
Baurs eindringende Arbeit neben mancher vergänglichen auch viel bleibende Frucht 
der Theologie gewonnen hat. Aber dieje Unterjuchungen, an ſich jchon eine Lebens— 
arbeit, waren jelbjt nur ein Teil des umfaſſenden Studiums, welches er der Kirchen: 
und Dogmengeſchichte gewidmet hat.1?? Das ift das andere Fach, in welchem 
er fih als anerkannter Meifter um die Förderung der Theologie hoch verdient 
machte. Im Unterſchied von Neander, welcher den Geitalten und Geitaltunger des 
religiöjen Yebens mit Vorliebe nachgeht und jo die Kirchengeichichte in erbauliche 
Biographien auflöft, entwidelt Baur das tiefe Veritändnis für Die bewegenden und 
ringenden Geiſtesmächte der Zeit. it darin einerjeits eine wirklih große und 
fruchtbare Yeiltung der Hegelichen Philoſophie zu erkennen, fo hat er andererfeita 
allerdings auch jeinen Tribut entrichtet an ihren jtarren Schematismus. Denn die 
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Geihichte der chriftlichen Kirche ift ihm — wenigitens anfänglich, jpäter drang er 
zu größerer Freiheit durh — nur die Bewegung der Idee der Kirde, das 
Verhältnis diejer dee zur Wirklichkeit. Darüber kommt der Reichtum des Lebens 
und das Recht der Individualität zu kurz. Dies bat Hafe, gerade für diefe Be: 
trahtung der Geſchichte vorzüglich befähigt, gegen ihn bemerft. 

Endlich iſt noch eines dritten Gebietes zu gedenken, auf dem Baurs gejchicht: 
lihe Forſchung nicht bloß der Wiſſenſchaft, fondern auch der Kirche einen ihm jtets 
bob angerechneten Dienjt erwiejen hat, nämlid der Symbolik. Er, der Kollege 
und jeitherige Freund, iſt der erite gewejen, welcher den von Möhler in deſſen 
Symbolik geführten Schlag im Namen jeiner evangeliichen Kirche pariert und mit 
überlegenem Gejchid dem Gegner jeine Windungen und Schlupfwinfel aufgededt 
bat, hauptſächlich duch fein (erites größeres theologiiches) Wert: Der Gegen: 
iag des Katholizismus und Protejtantismus, 1834.'3° 

Nur ein flüchtiger Imriß Eonnte gezeichnet werden von der eritaunlichen Lebens: 
arbeit diejes Mannes, der fein Gebiet bebaute, ohne ihm eine neue Frucht ab: 
zugewinnen. Gelernt haben von ihm und feiner muftergültigen Methode hijtorijch- 
fritiicher Unterfuchung alle, welche ſeitdem für die geichichtliche Theologie Erſprießliches 
geleitet. In feine Fußitapfen aber find befonders getreten die Männer, welche mit 
ihm die zweite Tübinger Schule bilden. Schule nicht in der Weiſe, daß er fie 
ald Genojjen jeiner afademifchen Wirkjamfeit hätte um fich jcharen dürfen. Seine 
Rihtung, nicht begünftigt von oben, hat troß allen Bemühungen feinen weiteren 
Vertreter in der Fakultät erhalten. Schule aud nicht in dem Sinn, als ob 
er fie an die Ergebniſſe feiner Forſchung hätte binden wollen. Aber von denfelben 
Vorausjegungen der Hegelihen Philoſophie und derjelben geſchichtlichen Betrachtung 
des Urchriſtentums wie der Meifter find fie alle ausgegangen. 


Der bebeutendfte unter ihnen ift unftreitig Ed. Zeller.155 Er hat zuerft die Apoſtel⸗ 
geihichte im Zufammenhang behandelt, fi aber dann ganz der Philojophie zugewendet, deren 
Zierde er auf außerwürttembergifchen Univerſitäten geworden ift, da dem erklärten Segelianer 
eine definitive Anjtellung in Tübingen verfagt blieb. Zur Gedichte und Philofophie wendete 
ih auch Schwegler,!% der in feinem nachapoſtoliſchen Zeitalter die erſte umfafjende, glän— 
zende, aber vielfach willfürlich kühne Darftellung der Urgefchichte des Chriftentums von den 
neuen Prinzipien aus vertreten hat. Ihnen ſchließt fih an Matth. Shnedenburger, 17 
des Meifterd Nachfolger in jcharffinnigen ſymboliſchen Unterfuhungen. Genannt feien von 
Württembergern noch Köſtlin, Pland, Georgii, Schniger. 159 


Das Bild des Urchriftentums, welches Baur in großen Zügen entworfen und 
jeine Schüler teilweife weiter ausgeführt haben, ſtand mit derjenigen Auffaſſung 
der Kirche, die fie bisher fih aus der Schrift über ihre Urfprünge gebildet hatte, 
in einem jtarfen Gegenjag. Es iſt fein Wunder, daß ein lebhafter Kampf um die 
jo ſchwer angegriffene Stellung erfolgte.1?° Ja man fonnte fragen, ob eine jolche 
Auffafiung des Chriftentums, erwachen auf dem Boden einer mit dem Glauben 
unvereinbaren Philofopbie, innerhalb der Kirche beredhtigt fei. Aber wie Baur 
perjönlich in ich die freie Forſchung und den Dienit der Kirche vereinigte, indem 
er das mit feiner Stelle verbundene Predigtamt bis 1848 verjah und zwar zur 
Erbauung einer zahlreichen Gemeinde, „denn das, was er redete, hatte Gehalt und 
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Tiefe und Wärme“, 180 jo waren gerade jeine Kollegen die erften, von ihrem ab: 
weichenden Standpunkt aus dem erniten Wahrheitsſinne Baurs Gerechtigkeit wider: 
fahren zu laſſen und feine Arbeit in ihrer Bedeutung für die evangeliihe Theo: 
logie zu würdigen. Und der Mann, welcher die Forderung aufitellte, „wer Proteitant 
jein wolle, dürfe fich auch nicht weigern, das Kreuz der proteitantijchen Dogmatit 
auf fich zu nehmen, und dies Kreuz bejtehe darin, daß die protejtantiiche Dogmatif 
nur durch die größten und verjchiedenartigiten Gegenſätze fich bindurdarbeiten 
fönne“, 1° durfte für feine eigene Stellung auf ſolche Würdigung Anſpruch erheben. 
Laſſen wir einige Urteile über den Toten folgen: 


Männer läßt Gott auftreten, die im menſchlichen Wiſſen von göttliher Wahrheit fühn 
vordringen, die auch joldes in Frage ftelen, was von Sind auf außer Frage ftand und io 
gewiß war, wie unser eigenes Daſein, auch an ſolche Pforten flopfen, vor denen wir in hei— 
liger Ehrfurcht still zu ftehen gewohnt waren, weil fie Geheimniffe bergen. Biel Mut und 
ein Mares, feftes Gewiffen gehört dazu. Und es gehört ein reiner Geift und ein männlices 
Herz dazu, um auch bei foldher Arbeit jagen zu können: Ich bin mir nichts bewußt. So 
Palmer Und Ohler: Wie wird an jenem Tage, an dem jeder Rechenſchaft darüber zu 
geben hat, tie er mit feinem Pfund gewuchert, jo mandes hoch einherfahrende theologische 
Belennen, dem ed an ber ftillen, treuen Arbeit gefehlt hat, zu Schanden werden gegen: 
über einem Ningen nad Wahrheit, das vielleicht vor Menſchenaugen nicht zum Ziel gefoms 
men, beffen tieffte Impulſe aber von dem, der in das Perborgene fieht, auf gerechter Wage 
werden gewogen werden! Landerer enblih: Es giebt eine Vorfehung, welche auch im Reich 
des Wiſſens mwaltet, fie bricht das vollendete Tagwerk ihrer Werkzeuge auseinander und nimmt 
aus ihm das heraus ober macht es fruchtbar, was in ihrem Auge unvergänglidhen Wert bat, 
und das ift freilich nicht immer das, worin die menſchlichen Werkzeuge ihr Recht und ihre 
Stärke aejucht haben. Gleichwohl mißt die göttliche Vorſehung biefen ihren Werkzeugen per: 
fönlih ihren Lohn zu, nad der Treue und Gewiffenhaftigkeit ihrer Arbeit auch ſelbſt in dem, 
was fie gefehlt ober geirrt haben. Ja fie kann aud die Starken fi) noch zum Raube machen 
und fie durch ihre Stärke wie dur ihre Schwäche auf ihren Wegen, ben ftillen Wegen ber 
Ewigkeit, vollbereiten zu unvergänglichen Gefäſſen ihrer Ehre. 162 Diefen fchönen Zeugnifien 
über Baur, gleihermaßen ehrend für den follegialen Geift ber Tübinger Theologen wie für 
ihre eben in lebendigem Glauben begründete freie und große Auffafiung von theologiicher 
Wiffenichaft, fügen wir noch bei das Urteil Uhlhorns über die ganze Schule. Obwohl er, 
ihr Gegner, ihre Aufgabe mit dem Jahr 1858 als abgeidloffen anfieht und nachweiſt, wie 
fie diefe Aufgabe, nämlih die Entftehung des Chriftentumsß und der hriftlichen 
Kirche aus endlichen Urfahen ohne Eingreifen einer abfoluten Kaujalität 
dDarzuftellen, nicht habe löfen können, befennt er: „Sie war deshalb doch nicht blos 
eine Krankheit, die man fich freut durchgemacht zu haben und die befjer nicht geweſen wäre. 
Im Gegenteil hat Diejelbe für das Gefamtrefultat reihe und umentbehrlide Früchte getragen. 
... Ein wahrer Fortichritt auf dem Gebiet unferer Wiffenihaft wird deshalb nur da möglich 
fein, wo aud die Arbeit der Tübinger Schule mit aufgenommen und verwertet wird.“ 18 


IV. Bed und der biblifche Realismus.!** 


Die zweite Tübinger Schule kann nicht in derjelben Weife Anſpruch auf 
diefen Namen erheben wie die erite. Sie hat nicht ausſchließlich die Fakultät be 
berricht wie jene, Abgejehen von den Männern, welche mehr vermittelnd zwijcen 
den Parteien ftanden und deren das nächſte Kapitel gedenken wird, ift eben in 
den Jahren, da die hiltorijche Kritik tonangebend wurde, eine im jchärfiten Gegeniat 
jtehende Theologie neben ihr aufgefommen, Ihr Vertreter war Job. Tobias 
Bed, Profeffor in Tübingen jeit 1843. Baur jelbit hat für feine Berufung von 
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Bajel nah Tübingen gewirkt. Man jagt wohl, der alte Supranaturalismus 
habe im Kampf Steudel3 mit Strauß feinen Todesitoß erhalten. Der traf doc) 
bloß die äußere Hülle, das Syitem, welches, wie jedes andere, durch die Zeit bes 
dingt und darum ihrem Los unterworfen war. Er traf nicht den Geiſt dieſer 
Theologie, ihren religiöjen Gehalt. Das Feithalten an der Schrift als Trägerin 
göttlicher Lebenswahrbeit hat Bed bewahrt und in feinem Syſtem des biblifchen 
Realismus den unvergänglichen Wert der Schrift für das religiöje Yeben wie für 
die religiöje Erfenntnis in neuer Weiſe zur Geltung gebracht. Er betrachtet die 
Schrift nicht bloß als eine Sammlung toter Urkunden für die Gefchichte der Kirche, 
jondern als ein lebendiges Ganzes, ein Syitem ewiger Kräfte. Er will ſich von ihrem 
Reichtum nichts rauben lafjen durch irgendwelche mythijche oder hiſtoriſche Kritik. !#* 
Darum verhält er jich als Gegner zu diefer. Aber er will ihre Yebensfülle ebenfowenig 
einzwängen laſſen in die Schranken einer kirchlichen Kehrform. Darum macht er fait 
noch energijcher Front gegen jeden Befenntniszwang. Der Schriftinhalt als über: 
natürliches, göttliches Leben (nicht mehr bloß Lehre, wie beim Supranaturalismus) 
will auch al$ Leben erfaßt fein. Daher auf Grund feiner eigenen Erfahrung und 
feiner fraftvollen, ſittlich durchgebildeten Perjönlichkeit jener tiefe fittliche Ernſt, 
welcher vom Kopf ans Herz, vom bloßen Wiffen an das Gewiſſen und den Willen 
appelliert. Seine Theologie iſt im beiten Sinne nicht bloß Schrift:, jondern 
Peltoral(Herzens):theologie, Wilfenihaft von Gott auf Grund des Yebens in Gott. 
Darum trägt aud feine ganze Theologie diejes vorherrichend ethijche Gepräge und 
zeigt Verwandtichaft mit derjenigen Rothes; „denn das Sittliche ift das erjte und 
wejentlichjte Kennzeichen des Göttlichen, ohne welches von Göttlihem gar nicht Die 
Rede fein kann“. Indem er aber diejes Reich göttlicher Lebenskräfte ausſchließlich 
in feiner geiftigen Jnnerlichkeit und übernatürlichen Herkunft betrachtete und diejen 
feinen Charakter bei der Pflanzung wie bei der Entwidlung des Chrijtenlebens be: 
tonte, verhielt er fich gegen alle äußerlichen Formen und Mittel gleichgültig, ja 
überaus kritiſch. Daher feine Stellung gegen Kirche und Pietismus; darum er: 
wartete er auch weder von den Anjtalten der einen, noch den Werfen innerer und 
äußerer Million des andern eine wahre Förderung des Neiches Gottes, deijen Offen- 
barung fein Chiliasmus vielmehr erſt in einem neuen Hon mit der Zukunft des 
Herrn erhoffte. 


Niemals Schüler eines Mannes oder eines Syſtems, hat Bed auch feine andere Aufs 
faflung von Theologie gefannt, als daß fie die Aufgabe habe, das in der Schrift jelbit 
niedergelegte Syſtem göttliher Gedanken zu reproduzieren, allerding® auf willen» 
Schaftlihem Wege. Beratung der mwiffenichaftlihen Arbeit darf man einem Manne wie Bed 
nicht nachſagen, der fie jo fleißig neben feinem Kirchen: und Schulamt getrieben, tüchtige philo— 
logiſche und philojophiiche Vorbildung gefordert und mit Hegel ſich in eindringender Unterſuchung 
ausdeinandergejegt hat. Wenigftend von feiner Methode in ihrer Anwendung auf die Theologie 
eriwartete er Großes. „Möge diefe Philoſophie ihr Werk vollenden, der Preis winft ihr näher 
als jeder andern.” 16 Schon der Name, welchen er dem eriten Teil feiner Lehrwiſſenſchaft gab: 
„Logik der hriftlichen Lehre”, wie die Gliederung Logik, Pädagogik, Ethik überhaupt, deutet 
auf den Einfluß Hegeld hin. Was ihn an dieſer Philoſophie — bei aller ſcharfen Kritik ihrer 
Mängel natürlich — anzog, dad war die Auffaflung des Denkens als der Lebensbewegung 
der Idee jelbit. Daß feine „realgenetiiche” Methode eigentlich die Hegels und keineswegs uns 
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mittelbar aus der Bibel abgeleitet fei, hat Kuhn ihm entgegengehalten. 198 Theoretiſch teilt 
nun auch Bed die alte orthodore Iufpirationdtheorie nit mehr. Er jagt au&drüds 
ih: „Die Theopneuftie geht auf das Außerliche und Menfchliche nur ſoweit e& mit den gött: 
lihen Reichſsgeheimniſſen in weientlihem Zuſammenhang ſteht, fie unterrichtet nicht in 
Dingen und bewahrt nicht vor FFehlariffen, die zu dieſer geiftlihen Wahrheit ſich vollſtändig 
gleichgültig verhalten.“ 19 Praktiſch hat er freilich von einer Unterfheidung des Göttlichen und 
Menſchlichen in der Schrift feinen Gebrauch gemadt. Die menschlichegeichichtliche Entitehung 
der Schrift fommt für ihn nicht in Betracht. Daher auch feine Kritik. Ob eine Schrift Offen: 
barungsſchrift jei, fann nad ihm bloß aus dem Geift beurteilt werben. „Diele jagen: Der 
Brief ift nicht echt. Uns iſt er echt.“ Denn die Schrift ift ihm ein großartige® Spitem 
göttliher Wahrheiten, er nimmt e8, ohne zu fragen, wie es geworben ift. Darum hat 
auch die Auslegung nur die Aufgabe, den Schriftinhalt getreu wiederzugeben. Da derjelbe 
Geift ift, fo muß fie jelbit auß dem Geiſt geboren, pneumatifch fein. Unſchwer wird das 
Berechtigte an dieſer Auffaflung zu erfennen fein, aber unfchwer aud ihre Schwadhheit, ber 
Bed jo oft vorgeworfene Mangel an Hiftoriihem Sinn. So der Schrift wie ber Kirchenlehre 
gegenüber. Deshalb, weil etwas Stirchenlehre ift, fommt ihm fo wenig Autorität zu, wie 
jeder philoſophiſchen Aufftellung. Darin liegt ein gefunder Proteft gegen jene fatholifierende 
beripannung der Kirchenlehre, wie fie eben damals neu ſich erhob, aber aud) eine linter 
fhägung ihrer geichichtlichen Bedeutung. Es war doch eine Täufhung, wenn er der menſch—⸗ 
lich⸗geſchichtlichen Bedingtheit auch feiner eigenen Auffaffung nicht achtend, fein Syſtem ala 
das Syitem ber Schriftwahrheit betrachtete. So konnte ed allerdings geſchehen, „baß er die 
Geftalt, welche die hriftlihe Wahrheit gewann, mit der objektiven Wahrheit felbit vermechielte. 
Daher konnte er Abweichungen von feinem individuell bedingten Lehrtypus für Abweichungen 
von der Subjtanz der göttlihen Wahrheit halten“, 179 
Was nun den Schriftinhalt felbit betrifft, fo faßte er ihn in feinem buditäb- 
lihen BVollfinn, ohne jede „falſchgeiſtige“ BVBerflüchtigung ſelbſt deſſen, was man gemöhn: 
lih als Bild betrachtet, ald einen Organismus göttlihen Lebens, ber in der Schrift 
felbit mit dem Namen Himmelreich bezeichnet wird. Auch damit ift Bed der myſtiſchen 
Eigenart jeiner Heimat treu verblieben. Der Begriff bed Neiches Gottes ift von Ph. Matth. 
Hahn wieder zur Geltung gebracht worden und feitdem dem ſchwäbiſchen Pietismus nicht mehr 
verloren gegangen; den biblifchen Realismus hatte Ötinger entwidelt. In deſſen theofophiice 
Spekulationen ift nun Bed mit feiner jchrifttrenen Niüchternheit nicht eingegangen. Aber bie 
naturbhafte Faſſung der Entwidlung des geiftlihen Lebens ift aud ihm eigen, 
ber mit feinem Sinn fo für die Natur wie für das fittliche Leben ausgeftattet war. Aus 
dieſer Auffaffung des Chriftenlebens nach Geburt und Entwidung ald eines wachstümlichen 
Vorgangs (Mark. 4, 26—29) ift aud) feine bebdeutendite Abweichung von der Sirchenlehre 
hervorgegangen, im Artikel von der Nehtfertigung.!! Er faßt fie, ohne im minbeften der 
göttlichen Gnade zu nahe treten zu wollen, doch als Gerehtmadhung, nicht ald Gerecht⸗ 
erklärung, die Sünbenvergebung gefchieht auf Grund ber durch den Glauben keimhaft be 
gründeten Gotteögerechtigfeit im Menfchen. Auch hierin zeigt ſich bei ihm die Einwirkung bes 
Pietismus; wie biefer trägt er der Heiligung weit mehr Rechnung als die Kirchenlehre, welcher 
die lofe Verbindung beider Begriffe immer ald Mangel vorgeworfen wurde. Uber bier 3. B. 
ift feine pneumatifche Auslegung doc willfürlich geworden. Eine weitere Verwandtſchaft trat 
wohl in feiner Stellung zur Kirche hervor. Den Separatismus befämpfte er immer." 
Aber er hat auch in der Weltkirche nicht das Neich Gottes zu erfennen vermocht, jo wenig 
als in ber Sindertaufe dad Sakrament der Rechtfertigung und Wiedergeburt. Für den Ans 
ftaltScharafter der Kirche hatte feine Theologie, auch hierin den Mangel des hiſtoriſchen 
Sinnes befundend, fein volles Verftändnis. Aber wenn er auch gegen ihre äußeren Orbnungen 
eine nicht immer gerechte und vor Studenten nicht immer päbagogiiche Kritik übte, ja felbit 
das Recht des Widerſtands geltend machte,173 e8 gebührt ihm doch das Verbienft, dem um» 
evangeliichen Kirchentum, wie e8 namentlich von Nordbeutichland aus wieder aufgerichtet wurde, 
einen feiten Damm entgegengeftellt zu haben. Endlich ift auch fein Chiliadmus, die Hof: 
nung, daß mit ber baldigen Wiederfunft des Herrn das bis dahin rein jenfeitige Himmelreich 
im Diesjeitö feine herrliche Verwirklichung erhalten werbe, ein Erbteil des ſchwäbiſchen Pietis— 
mus. Aber er hat e8 gegen bie derzeitige Geftaltung besfelben gekehrt. Ihm, der auf bas 
natürlihe Wachstum bes göttlichen Lebens in individueller, fittliher Charafterbildung allen 
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Nahdruf legte, ihm, diefer urwüchligen Natur, war alles Gemadte und Künſtliche, alles 
Treiberiihe und Schwärmerifche, alles Unlautere und Scheinhafte zuwider. Eben deöwegen 
auch das Anſtalts- und Vereinöweien, womit der moderne Pietismus das Reich Gottes bauen 
will, 24 Insbeſondere verhielt er fich ablehnend der äußeren Miſſion gegenüber. 175 Hier 
beionder3 glaubte er unevangeliichen Betrieb zu entdeden und alles erit von dem Kommen des 
Herrn erwarten zu follen. Hat er auch bier in feinem Peſſimismus manchmal zu ſcharf ges 
urteilt und — wie Bajel gegenüber — unter dem Einfluß perlönlicher Abneigung, jo iſt doch 
das Berechtigte an feiner herben Kritik oft genug auch von den durch fie getroffenen Streifen 
anerfannt und verwertet worden. 

Langſam aber fiher hat Bed in Tübingen Boden gewonnen, troß der herr: 
jhenden und allein für wiljenjchaftlich gelten wollenden Kritik, troß dem anfangs 
jo fremdartigen Charakter jeiner Theologie und dem jo ſchwerfälligen Gewand einer 
an Fremdwörtern und Neubildungen reichen, in feiner Weiſe an die Schulausdrüde 
erinnernden Sprade. Die Zahl jeiner Zuhörer ftieg einmal auf 174, meiſt Nicht: 
württemberger, welche jeine Eigenart anzog. Das Große an ihm war, „er bat 
die Theologen nit gebildet, jondern erzogen“.Y?® Die unerjchütter: 
lihe Gemißheit jeines auf Erfahrung beruhenden Glaubens, der tiefe und freimütige 
Ernit jeiner lauteren PBerjönlichkeit, der jeelforgerifche Charakter feines Wirkens, 
das gab ihm jeinen unvergleichlich jegensreichen Einfluß auf die Herzen der aka— 
demifchen Jugend, auch derer, die nicht auf fein Syitem eingingen. Als Profeſſor 
und Konfejjor auf dem Katheder, als Prediger in feinen Kunftform verſchmähen— 
den, aber von Schriftgedanfen und Lebensmweisheit erfüllten Reden, ala Seeljorger 
am Kranfenbett und Grab jeines Kollegen Ohler: 177 überall tritt uns eine Geftalt 
mit prophetiichen Zügen entgegen, der man nur mit Ehrerbietung begegnen fonnte. 

Die Eonfeffionelle preußifche Hierardhie unter Hengitenbergd Führung hat auch an ihm 
fih verfündigt. Die Heße freilih, die man auf bem Stuttgarter Kirchentag 1857 beim Kon» 
fitorium gegen ihn im ftillen einzuleiten verfuchte, blieb erfolglos. Der rohe Angriff Liebes 
trutö ſodann hat in Württemberg jeine verdiente Abweiſung gefunden, nicht durd einen Anz 
bänger Becks. Er ſelbſt ſchwieg zu allem, auch zu Ebrards Streiticrift.173 Won feinen 
Schülern find zu nennen der feinfinnige, leider fo früh verftorbene Auberlen,!79 welcher 
feiner Abftammung vom Pietismus darin treu blieb, daß er nod mehr ala Bed dem theos 
fophiihen Zug folgte im Anfchluß an Otinger, fowie dem efhatologiichen, der ja eine Grund» 
eigentümlichkeit der Gemeinichaften bildet. Darum bat er fi) der Apokalypſe des Alten 
und ded Neuen Teſtaments zugemwenbet, andererjeit3 aber auch Schleiermader eine weitherzige 
Würdigung widerfahren laffen. Sodann Wörner in Züri, 130 „der einzig konſequente 
Schüler Becks unter den akademiſchen Dozenten“. Nicht alle Bedianer haben feinen Geiſt ges 
erbt, viele hielten fih ganz an das Außerlihe und machten feine perſönliche Eigenart zum 
Weſen der Sade. „Manche haben wunder was gemeint, wenn fie eine Halbbagenkollekte tot= 
geihlagen oder einen Verein totgemadht haben. Mande find auch ganz in entgegengefette 
Lager geraten, jelbit in ftarren Konfeſſionalismus.“ Bei anderen wieder traten feparatiftijche 
und baptiftiihe Anwandlungen ein. 231 Die Samenkörner, die Bed ausgeftreut hat, haben 
do für die weiteften Kreiſe Frucht getragen in und außer Württemberg. 


E3 giebt ſcheinbar feinen größeren Gegenſatz als den zwijchen der hiſtoriſchen 
Kritif Baurs und dem biblifchen Nealismus Beds. In der That, man darf dem 
Herrn der Kirche dankbar fein dafür, daß ihr gerade zu diejer Zeit in Bed ein 
Mann gejhenkt wurde, deſſen fegensreiches Wirken viele fünftige Diener der Kirche 
den ewigen Grund ihres Glaubeus finden ließ in eben der Schrift, deren bisherige 
Geltung die hiſtoriſche Kritif aufs äußerſte erjchüttert hatte. Und doch gehören 
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beide zujanmen. 19? Es find zwei Seiten derjelben Sache. Der Gegenſtand erniter 
wifjenichaftlicher Arbeit it für beide die Schrift, darin hat auch die Baurſche Schule 
ih der Tradition der württembergiichen Theologie nicht entzogen. Nur behandelt 
fie ausſchließlich den Leib, die menſchlich-natürliche Seite, während Bed dem Geiit, 
der göttli:übernatürlihen Seite der Schrift nachgeht. Einem einzelnen ift nicht 
gegeben, beide Arbeiten zu vollbringen, jie müſſen ſich auf zwei Kräfte verteilen. 
Aber der von perjönlicher Hochachtung erfüllte friedlihe und freundliche Verkehr 
beider Kollegen ift ein ſchönes Bild für die Zufammengehörigfeit der Wifjenichaft, 
welche das zeitliche Werden der Bibel erforjcht, und derjenigen, welche ihren ewig 
lebendigen Gehalt ergründet. Die eine dient der andern ebenfo zur Korreftur, mie 
zur Ergänzung. 
V. Die übrigen Theologen. 

Die Männer, welhe wir bier zujammenftellen, haben nicht die Theologie in 
neue Bahnen gewiejen oder Schule gemacht im Sinn der zuvor gejchilderten. Ihre 
Wirkſamkeit ift deshalb um nichts weniger verbienftlich und hat in ihrer Weife eben 
jo gut vazu beigetragen, der Tübinger Fakultät ihr eigentünliches Gepräge zu ver: 
leihen. Sie haben, obgleih ihr Standpunkt nicht durchweg der Vermittlungs— 
theologie zugerechnet werden kann, doch thatfächlich die vermittelnden Elemente 
neben und zwiſchen den großen Gegenjägen gebildet und fie damit in heiljamer 
Meije gemildert. Die Freiheit wifienichaftlicher Forſchung voll und ganz anerfennend, 
haben ſie als höchite Aufgabe derjelben doch betrachtet den Erweis des, jei es mehr 
bibliſch, ſei es mehr Eirchlich gefaßten Glaubens an die übernatürliche Offenbarung 
Gottes in der geſchichtlichen Perjönlichleit Chrifti, wie diejelbe in der Echrift be- 
zeugt ift. Jedem derjelben verdankt die theologiſche Wiſſenſchaft in beionderer Weije 
Förderung und ihnen allen die württembergifche Kirche eine Ausbildung ihrer künf— 
tigen Diener, welche darauf abzielte, wiſſenſchaftlichen Geijt mit Überzeugung des 
Glaubens zu vereinigen, 

Der ältefte in diefer Reihe tft Ehriftian Friedrich Schmid, Profeffor ber praftifchen 
Theologie 1821— 1852.19 Ausgegangen vom Supranaturalismus, hat er doch von ihm eben 
das Schriftpringzip beibehalten, aber unter dem Einfluß Schleiermadherd und in jteter 
Auseinanderfegung mit der Theologie und Philofophie der Gegenwart in ganz anderer Weife 
ausgebildet. Er als einer der erften machte doch, unter Ablehnung ber Hegelihen Voraus: 
jegungen und jeder Eritifhen Antaftung des Schriftinhalts, auch feinerfeit® Ernft mit dem 
Nachweis gefhihtliher Entwidlung in dem Lehrgehalt des Neuen Teſta— 
ments und der Unterfheidbung einzelner Zehrbegriffe Er war biblifcher 
Theolog ſchlechthin; auch feine Auslegung bildet mit ihrer gewiffenhaften, treuen und leben- 
digen Darlegung ber Gedanken einen großen Fortichritt über die oft fo fünftlihe unb ges 
zwungene des Supranaturalismus. Außerdem war fein Gebiet bie Ethik. Was ihn übrigens 
auch jonft no von dem Supranaturalismus fcheibet, ift das entichiedene Geltendmacden 
des evangelifchelutheriihen Bekenntniſſes. Auch für dieſes hatte er wie für die 
Schrift eine tiefere geſchichtliche Würdigung gefunden. Endlih und nicht am mwenigiten 
ichuldet ihm die Kirche Dank für die praftiihe Ausbildung ihrer fünftigen Diener. 
Seine Leitung des Predigerinftitut3 war jo trefflih, daß Strauß das Berliner weit unter 
dem Tübinger ftehend fand. Kunſt der Form und Fluß ber Beredſamkeit waren nicht die 
Vorzüge feiner eigenen Predigten und nicht das Hauptziel feiner Anleitung. Aber mit heiligem 
Ernft den Reichtum der Schrift gebanfenmäßig zu entwideln und auf das Leben anzuwenden, 
„das Tertwort jelbit reden und jeine Gliederung entfalten zu laffen, aber im ftrengen Maß 
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einer flaren Gebantenordnung, das war feine echt evangelifche Erziehung zum Predigerberuf. 
Der Same, der in vielen unjerer Gemeinden ausgejtreut wird, ift zum guten Teil redht uns 
mittelbar feine Saat“. Schmids Flare, edle Perfönlichkeit, in welcher fih wahre Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit mit tiefgegründeter Frömmigkeit verband, hat „einen Damm gebildet“ gegen das Über— 
fluten der Hegelichen Begeifterung. Und dennod find gerade auch die entichiedenften Anhänger 
diefer Philojophie mit feinen Freunden und Gefinnungsgenofjen einig in der Verehrung ders 
jelben. „Ein chriſtlich burchgebildeter Charakter, voll Ernſt, Würde, gediegener Kraft“, fo 
ihildert ihn Viſcher. 

Elmwert, einer der bedeutenditen Schüler Schleiermachers, aber viel pofitiver als er, 
gehörte nur kurz der Fakultät an, 1839—41.1% Ebenſo Dorner, der fpäter in Berlin Viels 
wirkende, 1838—39. Damals, 1838, hatte König Wilhelm dem aus Göttingen vertriebenen 
Ewald in Tübingen einen neuen Wirkungsfreis eröffnet. Der große Orientalift hat auch 
bier für fein Fach in überaus anregender und fruchtbringenber Weife gewirkt. Aber er fühlte 
fi) nie heimiish im Süden; die anmaßende, gehäffige Art, mit welcher er im Prophetenton 
fittliher Entrüftung über andere Leiltungen und andere Richtungen aburteilte, verwicelte ihn in 
unangenehme Händel bejonder® mit Baur, fo da er 1848 jeine Entlaffung nahm.15 In 
diefe Zeit gehört auch noh Kern, 1826 gleichzeitig mit Baur in die Fakultät berufen für 
Dogmatif. Er war Vermittlungstheolog, ſowohl auf dem Gebiet biblifcher Theologie als in 
jeiner Dogmatif. An den Grundthatiahen der Perfon und des Werkes Jeſu hielt er gegen 
Strauß feit, aber mit voller Betonung des Rechts der Kritik und mit wiſſenſchaftlicher Begrün— 
dung. Als Dogmatifer verfolgte er die hiltoriiche Methode, aus der Darftellung und Ent— 
gegenftellung der verichiedenen Standpunkte das Nefultat zu gewinnen, 136 

Seine theologiihe Stellung und feine dogmatifche Methode haben ſich vererbt auf ben 
noch mehr nach rechts ftehenden Qanderer, 1841—1877.137 Mit dem Kampf gegen die 
damald allmächtige ſpekulative Philofophie begann er feine Thätigfeit, indem er mit allem 
Ernft und aller tieflebendigen Überzeugung des Glauben? die Thatjahe der Dffen- 
barung Gottes in Chrifto und der Verfühnung und Erlöfung dur ihn geltend machte. 
In diefem Ausgehen von der Erfahrung der Erlöjung zeigt fi der Einfluß Schleiermaders, 
deſſen Subjektivismus er aber durch die lebendige Beziehung der religiöjen Erfahrung zu 
Schrift und Stirchenlehre ergänzte. Andererſeits war er nicht gewillt, dem Willen um des 
Glaubens willen etwas zu vergeben. Die Methode feiner Dogmatik beitand darin, aus der 
immer al® grundlegend erkannten Schriftlehre und der geichichtlihen Entwidlung der Dogmen 
dur Dialektiihe Methode den Gehalt zu entwideln und dann ald Sclußergebnid das 
dogmatifche Fazit zu ziehen. Diefes war nun allerdings meiſt vorfichtig und beicheiden nur 
durh gewiſſe Grenzlinien umriffen und entbehrte fo der maffiven Geftalt, der handlichen 
Formel, welche bibliicher Realismus oder fcholaftiiche Orthodorie denen bieten, die foldhe 
Formeln begehren. Denn fertig wurde Landerer weder mit feinen dogmatiichen Vorlefungen 
nod mit feinen dogmatifchen Refultaten. Aber eben durch dies ernite, treue, beicheidene, unabs 
läffige Ringen nah Wahrheit hat der Mann, dem alles fchnell Fertige und anſpruchsvoll 
Täufhende Gegenitand feines jcharfen Wites war, am allermeiiten erziehend eingewirkt auf 
jeine Zuhörer. Und auch da, wo er ausnahmsweiſe fih von Schrift und Dogma entfernte, 
wie in der Lehre von der Präeriftenz Chrifti und der Dreieinigleit, glaubte er der wiſſen— 
ihaftlihen Wahrheit die8 Opfer bringen zu müſſen. „So mandje fuchende und ringende 
Gemüter hat er von dem inneren Zwiefpalt befreit und fie davor bewahrt, den Frieden einer 
lebendigen Überzeugung mit dem jchwerften Opfer, fei es des Glaubens, ſei e8 des Willens, 
zahlen zu müſſen.“ 

Was Schmid für das Neue Teftament geweſen, das wurde fein befonderd durch ihn 
angeregter Schüler Ohler (1852—1872) für das Alte.189 Gegenüber der Geringihägung, 
mit welcher die Rationaliften, Schleiermacder, die Hegelianer dasſelbe behandelten, war es ihm 
darum zu thun, die Offenbarung Gottes auf diefer vorbereitenden Stufe in ihrer eigentüms 
lihen Herrlichkeit und Bebeutung darzuitellen. Aber zugleich begründete er die geichichtliche 
Entwidlung diefer Offenbarung, wie fie fih ihm in den drei Stufen des Mojaismus, Pros 
phetismus und der Weisheit darftellt. Damit jchliet er fich freilich im Grunde nur an bie 
Einteilung des hebräiichen Kanon an. Denn allerdings hat er ſich gegen die Kritik, melde 
eine radikale Umgeftaltung der bisherigen Geihichtsauffaflung des Alten Teitaments heraufs 
führte, ablehnend verhalten, fo geneigt er auch in einzelnen Einleitungsfragen zu Ginräumungen 
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war. Aber doch bekannte er: „Mit dem Herzen ein Gegner der deſtruktiven Kritik, mit Dem 
Veritande von ihr gefangen, ſchwimme ich zwifchen zwei Waflern.“ Was ferner bei ihm aufs 
fällig an Schmid erinnerte, ift feine entichiedene Betonung bes Tutheriihen Bekenntniſſes, 
genährt durch jein Wirken in Breslau, doch nie im Sinne wiffenfchaftlicher ober kirchlicher 
Unduldjamfeit. Dieje Richtung feiner Theologie trat vorzüglih in jeinen Vorleſungen über 
Spmbolif zu Tage. Was er ald Ephorus bes Stiftö ber Kirche für Dienfte geleiftet, wird 
unten noch zu erwähnen jein. 

Ohlers Nachfolger, von gleichem religiöfem Intereſſe am Alten Teftament erfüllt, aber 
in der Ausdehnung der hiſtoriſchen Unterfuhung und Anwendung der Kritik weiter gehend, 
war Dieftel, leider ihon 1879 durd den Tod feinem Fach entriffen. 189 

Endlich ift zu nennen Palmer, ber geiltesverwandte Nachfolger Schmid auf dem 
Lehrſtuhl der praftiichen Theologie 1852 — 1875.19 Theologiſch am meiften noch dem alten 
Supranaturalidmus verwandt, ftellte er fich, durch und durch eine harmonijche, allen Ertremen 
feindlihe Natur, „der Gerof bes Katheders“, auf den Grund bed gegebenen Bibel- und 
Ktirhenglaubens, gleich ablehnend gegen fritiiche Negation wie gegen fonfeffionelle Starrbeit, 
voll periönlicher Weitherzigkeit und verjöhnender Milde. Als Kirhenmann hat er fih auch 
gezeigt in der Art, wie er das praftiihe Amt auffaßte und feine Schüler für dasſelbe erzog, 
nicht für ein hierarchiſches Kirchentum, fondern für einen evangelifchen, von Pietät und 
Verſtändnis getragenen Dienſt der württembergiichen Stirche, deren eigentümlihen Typus er 
mit am getreueiten im jich dargeftellt hat. Der echt pädagogiichen Unterweilung wie bem 
leuchtenden Vorbild des gefeierten Kanzelredners und Statecheten verdankt der größte Teil ber 
jegt im Amt ftehenden Geiftlichen ihre praftiiche Ausbildung, bei welcher Palmer ebenfo auf 
geiftvoll Lebendige Behandlung des Tertes wie auf funftvolle Form der Daritellung nad 
Einteilung und Sprahe hinwirkte. Als anerkannter Meifter hat er fich auch gezeigt in ber 
wiſſenſchaftlichen Bearbeitung der praftiihen Theologie. Ihre jämtlihen Dis- 
ziplinen hat er in einer Reihe von Werfen dargeitellt, welche, wenn auch die Unterfuchung 
nit mit Schärfe bis in die Tiefe der legten Prinzipien einbringt, doch durch Klarheit der 
Gliederung und Darftellung, leichten Fluß der mühelos zuftrömenden Gedanken, geſunden 
Menfchenverftand im guten Sinn und reiche Erfahrung weithin beliebte, braudhbare Hand— 
bücher geworden find. Nehmen wir außer dem, was S. 602. 604 berichtet ift, noch hinzu, 
wie der über eine umfaffende äfthetiiche Bildung verfügende Mann, dem die innige Werbin- 
dung von Chriftentum und Humanität, Geiftlihem und Weltlihem Gebot feiner Natur und 
Ideal jeiner Theologie war, auch auf dem Gebiet der Pädagogik, ſowie der Kirhenmufit 
fruchtbar thätig gewejen ift, jo haben wir nur ein ſchwaches Bild gezeichnet von dem Reich 
tum dieſes Lebens und dem Segen, der von ihm auf die ganze evangeliiche Kirche, beſonders 
aber die feiner geliebten Heimat ausgegangen ift. 


Die deutiche evangeliiche Theologie hat Pflegeftätten bejeffen, an denen fie 
vielleicht durch noch alänzendere Geftirne vertreten war. Aber feine Landeskirche 
hat jich wie die unjrige einer Fakultät zu erfreuen gehabt, an welcher alle theo— 
logiihen Richtungen jo vollftändig vertreten, jo friedlich vereinigt waren in der 
von jämtlichen Vertretern mit demfelben heiligen Ernft, wenn auch in verichiedener 
Weiſe erfaßten Aufgabe, die Wahrheit des Chrijtentums mit den Mitteln der Wifien- 
ichaft zu erforichen und zu erweifen. Dieje Eigenart hat die Fakultät auch nad 
dem Hingang der gejchilderten Theologen bewahrt; hiftorijche Kritik, Schrifttheologie 
und Vermittlung find in ihrer freilich durch neue Perfönlichkeiten und neue Zeit 
modifizierten Verbindung geblieben. Und ficherlich hat eben dies der württembergi- 
ſchen Geiftlichfeit jeit geraumer Zeit ihren eigentümlichen theologiihen Charakter 
gegeben, daß fie auf der Hochſchule gelernt hat, ſcheinbar Entgegengejegtes als ver: 
ſchiedene Arbeit im Dienft derjelben heiligen Sache zu würdigen. 

Dazu hat jicherlich auch beigetragen die Verbindung von Predigtamt und afa- 
demiſchem Yehramt, wie fie bei vier Profefjuren herfömmlich befteht. Der lebendige 
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Zulammenhang von Theologie und Kirche ift jo zum Segen beider der jtudierenden 
Jugend im perjönlichen Vorbild ihrer Lehrer vor Augen geitellt worden. Aber 
noch in anderer Weije hat die theologijche Fakultät aus freien Stüden der Kirche 
zu dienen geſucht. Sie hat auch der nicht theologischen afademijchen Jugend ſich 
angenommen durch die jeit 1819 veranftalteten Borlefungen über Religion und 
Chriftentum für proteftantifhe Studierende aller Fakultäten. Bengel und Steudel, 
Klaiber und Schmid, Landerer und Palmer haben jich diefem im Anfang mehr als 
ipäter gewürdigten Dienft unterzogen, und wenn Palmer jie aufgeben mußte, jo war 
am wenigiten er jhuld, der vielmehr, wenn einer, verjtand, fie anziehend zu geitalten, 
jondern der Geift einer Zeit, welche ſelbſt elementare Kenntnis in religiöfen und kirch— 
lichen Dingen nicht mehr unter den eifernen Beſtand der höheren Bildung rechnet. 


Zum Schluß fei noch einiger Männer gedacht, welche die württembergiiche Theologie auch 
in unferem Jahrhundert auf auswärtigen Hochſchulen würdig vertreten haben. Wir ber 
ihränfen uns auf die VBerftorbenen: Kling in Bonn, F 1861 ala Dekan in Marbah; Dorner in 
Berlin, T 1884; Lechler in Leipzig, T 1888; Geh in Göttingen und Breslau, FT als peni. 
Generalfuperintendent von Poſen 1891; Wagenmann in Göttingen, F 1890; Keim in Zürich) 
und Gießen, F 1878; Chriftlieb in Bonn, F 1889; Diegich ebendafelbit, F 1872. Andere 
find oben im Zufammenhang erwähnt. 


VI. Das Stift und die Seminare. '°' 


Die Bedeutung, welche dieje altehrwürdigen Anftalten auch im Wechjel der 
Zeit und ihrer eigenen Einrichtungen für die württembergifche Kirche bewahrt haben, 
rechtfertigt einen eigenen Abjchnitt für diefelben. Als Lehranftalten der Kirche find 
fie zu betrachten, auch wenn ihre Leitung jeit 1806 (j. S. 545) der Kirche ent: 
riffen ift. Erſt jeit 1851'9? ſitzt ein geiftliches Mitglied des Konfiftoriums im 
Studienrat (eritmals Kapff), um die Intereſſen der evangelifchen Kirche zu wahren. 
„Seine Vollmacht war bis jegt hinreichend und der Studienrat hat firchlichen Inter— 
eſſen nie etwas in den Weg gelegt.”'?° Bei weitem der größte Teil der Geijtlichen 
hat in den Seminaren feine Ausbildung erhalten und für die übrigen iſt wenig- 
ftens ihr Studiengang maßgebend geworden. Den politifhen Bewegungen unjeres 
Jahrhunderts hat fih auch das Stift nie verfchlofien, jtets war der Wellenjchlag 
der Zeit auch innerhalb feiner Mauern zu verjpüren. 

Auf den Durhmärfchen wurden ſelbſt die Koſaken im Stift heimiſch und verherrlichten 
die Sneiptage der Stiftler durch ihre koſaliſchen Volfälieder. Die Burſchenſchaft hat unter den 
Stiftlern eine fo gewaltige Macht ausgeübt, daß jede andere Bewegung, aber auch das ernite 
Studium eine Zeitlang dadurch zurücdgedrängt mwurbe.1% Auch an Opfern fehlte e8 nicht; 
ber allgemein beliebte Nepetent Mebold wurde 1824 aus der Nepetentenlifte geitrichen und 
auf den Afperg gebradt.1% Nicht minder machte ſich das Nevolutionsjahr 1848 bemerklic). 
Das Tragen der Waffen in den Reihen der Bürgerwehr fonnte man den künftigen Streitern 
bes Herrn nicht verbieten, nur die geheiligten Näume des Stifts follten durch Waffen nicht in 
ihrem Frieden geftört werben, was als Beeinträchtigung der Freiheit empfunden wurde. 19 
Diefe lebhafte Vaterlandsliebe, dies nationale Fühlen, wie e8 fi) 1870 in blutigen Opfern 
und in den legten Jahren durch Proteft gegen Befreiung vom Waffendienft erwieien hat, ges 
reiht ald ein gefunder Zug den Theologen ficher zur Ehre. 

Niht minder lebhaft und von viel tieferer Bedeutung waren die geiftigen 
Strömungen, welde, manchmal trüb und wild, im Stift fluteten, Denn, und 
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auch dies ift ja an fich nur ein erfreuliches Zeichen, Feine der großen theologiichen 
Erjcheinungen und Bewegungen unjeres Jahrhunderts bis zu Ritihl und Well 
hauſen ijt vorübergegangen, ohne im Stift mit durchlebt zu werden, jo daß jeine 
innere Geſchichte recht eigentlih ein Spiegelbild der neueren theologiichen Ent: 
widlung darbietet. Und zwar hat ſich — nicht durchweg ein günjtiger, aber auch 
nicht jchlechtweg ein ungünjtiger Umftand — dieje Teilnahme an den philojophiichen 
und theologijchen Bewegungen EFeineswegs immer in Fühlung mit den Univerfitäts- 
lehrern vollzogen, jondern häufig im Gegenjaß zu ihnen. Das Stift ijt meiit jeine 
eigenen Wege gegangen; „es hat in der That Zeiten gegeben, in denen der Einfluß 
einzelner Repetenten viel größer war als der der meiſten Univerſitätslehrer, und 
ehe Hegel und Schleiermacher vom Katheder herab der theologiſchen Jugend nahe 
gerüdt wurden, waren jie bereit3 durch die Einwirkung der NRepetenten in bober 
Geltung bei den Studierenden.‘ 19? 


Zu Anfang des Jahrhunderts jtand man im Stift dem Nationalismus näher ald dem 
von der Fakultät vertretenen Supranaturaliamus. „Bretfchneiders dünne Brühe galt den 
Studierenden als die vortrefflidite Grundfuppe für das Privatitudium.“ — Das romantische 
Bedürfnis jchaffte Fich dafür durch den Bund etlicher Stiftler und Stabtftudenten zur Aus— 
wanderung nad DOtaheiti feine Befriedigung. 19 Als die Maßregelung der Burſchenſchaft auf 
die patriotifchen Ideale zu verzichten zwang, wandte fi) der Idealismus der Jugend um fo 
begeiiterter der Freiheit zu, welche in Schleiermacher und Hegel neues Leben anftatt der 
alten abgeitorbenen Formen verhieß. Gegenüber dem trodenen, gequälten, halbherzigen Supra= 
naturalismus wirkten Schleiermaders Neben über Neligion „wie ein erfrifchender Trunf“, 
und feine Glaubenslehre konnte doch für die Herrlichkeit Chrifti in ganz anderer Weile erwärmen, 
als jenes Syitem.19 Dann kam allerdings die Zeit, wo Scleiermaher von Hegel verdrängt 
wurde. Dies namentlich), ald jene hochbegabte Blaubeurer Promotion, an deren Spite Strauß 
ftand, ins Stift einrücdte, 1825. Ein feiner Kreis, zu dem auch Wilh. Hoffmann, der nad 
malige Berliner Generalfuperintendent gehörte, 20 begann mit dem Studium der Phänomeno- 
logie, und als nun Strauß feine Vorlefungen hielt (j. o. ©. 571), da waren e8 nicht nur bie 
begabteften Köpfe, welche ſich des abjoluten Wiffens rühmten, fondern der PBantheismus wurde 
Mode im Stift und hat ganze Promotionen beberricht.?%! E83 waren ernite Zeiten für bie 
württembergiiche Stirche, und nicht ohne Bangen blidten ihre treuen Glieder auf den Nachwuchs 
der Geiftlicheit, welcher mit ſolchen Anſchauungen ins Amt treten follte. Steubel hat als 
erfter Inipektor viel unter diefen Zuftänden gelitten und mit wenig Erfolg dagegen gefämpft. 2°? 
Und Schmid hat bitter darüber lagen müffen, wie er Gelegenheit habe, ben Stonflitt bei ben 
Studenten zu beobachten, wenn fle im Predigerinftitut die weſentlichſten Lehren umbeuten oder 
umgehen mußten, oder geradezu wider beffere Überzeugung reden. 

„Es war in den 30er Jahren,“ berichtet Gerof, „daß das falte Fieber des Allhegelia- 
nismus am ärgiten graffierte und ganze Promotionen bei Beantwortung der jchriftlichen 
Gramensfragen ihr Hegelſches eredo und non credo ableierten. ine hat 1834 mit Aus 
nahme von drei Mann unanimiter die Unfterblichkeit geleugnet. Man ftolperte in philos 
fophiichen Termini® umher, wie der Eſel in der Löwenhaut. Steubel fand ſich einmal bes 
wogen, in einer väterlichsherzlichen Anſprache an das verjammelte Stift mit freundlicher Jronie 
zu bemerken: es find ja doc nicht alle zum Philofophen geboren.“ 2% Und noh in den 
40er Jahren findet dieſer Berichterftatter bei der theologischen Jugend namentlih im Stift 
wenig Herz für die Kirche und befennt: es ift dahin gefommen, daß unfere höhere theologiiche 
Lehranftalt den Frommen zum Schreden, den Sirhlihen zum Argernis geworden iſt. Aber 
derſelbe Gerof, wie weiſt er in wahrhaft evangeliich freiem und ſtarkem Geift jeben gewalt« 
famen Eingriff in diefen Gang der Dinge zurüd, jede Beichränfung der Lehrfreibeit wie der 
Studienfreiheit. „Steine Neaktionsmaßregeln, feine geiftigen Cordons!“ E83 war ja freilich zu 
beflagen, daß jo manche tüchtige Sträfte für die Kirche verloren gingen, daß andere mit halbem 
Herzen in den Stirchendienit traten, etlihe „im Segeltum verlotterten“.2%* Aber „auch die 
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Schlachten des Geiites gehen ohne Wunden und Berluft an Mannjhaft nicht ab“. Und 
andererſeits konnte er bezeugen: Jetzt prebigen gewiß 20 von jenen 30 mit voller Überzeugung 
bom ewigen Leben. Darum erjpart er auch denen, die ganz fertig zu fein meinen und vor 
freudigem Paftoraleifer brennen, die ernfte Warnung nicht: „Haltet euch nicht für berufen, 
jogleih den Propheten und Nichterftab zu fchwingen in ungewafchener Hand.” Was er 
old Heilmittel vorichlägt, nämlich perfönlihe Einwirkung, tieferes Verftändnis der Ger 
ſchichte der Kirche, namentlich auch der württembergifchen, beffere Würdigung ihrer Symbole, 
und namentlich die rechte Einführung in die Schrift, das wurden in der That die Wege, 
welhe aus dem Labyrinth wieder herausführten Es ift zu allen Zeiten die Leitung bes 
Stift in dem Geiſte geführt worden, dab gerade ein recht grünbliches Studium auch ber 
Philoſophie das beite Mittel jei ſowohl gegen oberflächlichen Wiffensdünfel, als gegen einen 
vorſchnell fertigen Standpunkt, auf der Nechten wie auf der Linken. Dreizehn Sahre nad) diefem 
Aufiag Geroks hat Landerer ſchon über das Gegenteil bei den Studenten zu lagen. „Es 
fam ihm (Baur) bei dem jo fehr veränderten Geift der Zeit nicht mehr fo wie früher Die 
friiche, unbefangene Begeifterung der Jugend entgegen, welche überall zu lernen bereit war, 
aud wo fie nicht mitgehen konnte, und nicht dem, was fie hörte, fogleich die Angit des 
Standpunftes entgegenhielt.“ 205 

Neben Hegel waren es vornehmlich die großen Dichter der neueren Zeit, 
voran Goethe, aus welchen die jungen Theologen ſich ihre Idealwelt aufbauten. 
So befennt Auberlen: „Meine Weltanſchauung war die Goethe:Hegelihe Humani— 
tät, wonach ich mit perjönlicher und gejelliger Bildung einen möglichiten Univerſa— 
lismus des Willens und der geiftigen Thätigfeit zu erringen juchte*.2°% Ihm 
jelber ijt freilich gerade die Viſcherſche Rede von 1844 zur Entjcheidungsftunde ge- 
worden. Übrigens hat es auch in der Blütezeit des Hegeltums Leute gegeben, die 
fih nicht von ihm gefangen nehmen ließen, und Viſcher felbft, wenngleich er die 
talentvolliten Köpfe der theologifchen Jugend den Hegelianern zurechnet, giebt doch 
zu, daß ihnen eine nicht dünne Partei pietiitiich und zelotiſch Gefinnter gegenüber: 
ftehe, in welcher jich ebenfall$ junge Leute von nicht geringen Kenntniffen und Gaben 
befinden, 2°" und ihr Einfluß auf die Studenten war ein wachſender. Bon den 
Leuten diejer Partei ijt dann eben aud) die „Stunde“ fortgepflegt worden. Sogar 
fie war unter den Einwirkungen der Burſchenſchaft eingejchlafen nah dem Abgang 
von 2. Hofader, Barth u. a. Belonders Hapff, Hoffmann, W. Hofader haben 
hernach während ihrer Nepetentenzeit jie neu belebt, auch Steudel war Mitglied. ?%% 

Der Studiengang ilt feinen Grundzügen nad) der alte, im großen Ganzen 
bewährte geblieben, wenn auch naturgemäß den Fortichritten der Zeit angepaßt. 
Das früher am Ende des zweiten Stubienjahrs obligate Magiftrieren der Theologen 
wurde 1821 abgejchafft. Ein großer Gewinn ift für die Ausbildimg der Theologen 
das Hereinziehen der praktiſchen Fächer geworden, für welche früher jehr wenig gejchah. 

Vorlefungen über Pädagogik und Didaktif wurden 1811 angeorbnet, über Homiletif, 
Katechetik, Paftoraltheologie, kirchliche Geſetzeskunde 1813. Hiefür wurden namentlich die 
Tübinger Diakoni beigezogen, und Männer wie Hauber und Palmer ficherlich nicht zum 
Schaden. Namentlich fegensreich wirkte das neue Predigerinftitut (ſ. S. 569). Erft in unjerem 
Sahrhundert ift das Predigen über Tiſch im Stift durch beſondere Predigtübungen erfegt worden. 
Jenes war ein altes Elöfterliches ÜÜberbleibjel, beibehalten, um die Stipendiaten an Lärm und 
Störungen aller Art zu gewöhnen, aber eine rechte Entwürdigung. 

Eine empfindliche Schädigung fügte dem Stift die ohne jede vorgängige Be: 
fragung der maßgebenden Stellen erlafjene Königliche Verordnung vom 15. Nov. 
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1829 zu durch die Beſchränkung der Zahl einer Promotion auf 30, hauptſächlich 
aber durch die Aufhebung des fünften Studienjahre. (Auch der Freitiih im Semi: 
nar wurde damals aufgehoben und in Stipendien für Studierende anderer Fakul— 
täten verwandelt.) ?°® 

Died war eine Ungerechtigfeit gegenüber der katholiſchen Kirche, welche ein Priefter: 
feminar befigt, ein Raub am Sirchengut, nicht entichuldigt dur die Verwandlung des Er: 
iparten in Reifeftipendien, eine Schädigung des Studiums, deffen Anforderungen mit dem 
Fortihritt aller Willenihaften und mit der Aufnahme ber praftiichen Fächer ſtetig wuchſen. 
Die Folge war, dat eben dieſe leßteren nie genügend gepflegt werden fonnten. Vergeblich 
hat die Fakultät ipäter den von Schmid entworfenen Plan eines fünften, ganz der praftiichen 
Ausbildung gewidmeten Studienjahrs der Regierung vorgelegt. *!° Sie ging zwar auf den — 
nie verwirflichten — Gedanken einer 2. Profeſſur für praftiiche Theologie ein, aber nicht auf 
dieſe berechtigte Bitte. Ein eigenes Predigerieminar ift in älterer und neuerer Zeit ald Be 
bürfnis erfannt worden. "4 

Eine fernere Beeinträchtigung der Kirche enthält die Miniiterialverfügung von 
1867, welche, weitergehend als die von 1853, einer beftimmten Anzahl von Philo— 
logen und Nealiiten das Studium im Seminar ermöglicht. Die neuejte Beitimmung 
darüber erging 1876. ?'? 

Allerdings bildete das Stift von Anfang an bie Prlanzichule aud für die höheren 
Lehrämter. Und die Generalverorbnung vom 1. März 1793 beftimmte die Aufnahme von 
2 ausichließlih der Philologie beftimmten Jünglingen in Seminar und Stift. Aber damals 
war auch das höhere Schulweien noch ganz mit der Kirche verbunden. 213 

Die äußere Anjtaltsordnung bat im Yauf der Zeit Wandlungen erlebt, 
welche den legten Reſt des mönchischen Anftrichs hinweggeipült und für die Gegen: 
wart faum eben jo viel übrig gelaifen haben, als nod) für eine Anftalt unentbehrlich it. 


Den flöfterlihen Charakter, wenigitend was die ftrenge Beauffihtigung und peinliche 
Abſchließung betrifft, hat das Stift noch bis in den Anfang des Jahrhunderts bewahrt. Selbit 
die Stleidung: Stlapphut, Mantel, Überſchläge, kurze Hoien, ſchwarze Strümpfe und Schube, 
war noch vorgeichrieben, aber einigermaßen in Abgang gelommen.*!* Der Ephorus hatte 
1801 beantragt, sie abaufchaffen, jest, da die franzöfiihe Einguartierung überhaupt mande 
Lebensveränderung herbeigeführt habe. Aber ein Herzoglicher Befehl verlangte, dat fie wieder 
eingeführt werde. Der Konſiſtorial-Erlaß meinte, es würde mit der alten Kleidung auch alte 
Ehrbarfeit und religiöje Gefinnung wieberhergeitellt werden! So war fie wenigften® für ben 
Spott Viſchers gerettet worden. „Die Stiftler faßen mit Überſchlägen, welche jederzeit jtarf 
Ordonnanz waren, hinter dem Biertiih und befeuchteten die heiligen Läppchen vielfach mit 
profanem Nah." Es ift ein Verbienit des Sturators v. Wangenheim, daß er auf G. Schwabs 
Anregung den König zu einer neuen Kleiderordnung bveranlaßte, 13. Jan, 1812. Sie erlaubte 
ben Seminarijten, lange Beinfleider und Stiefeln, dunkelgraue Röde und runde Hüte zu 
tragen. Seit 1834 iſt bloß noch anftändige Kleidung vorgeichrieben. Das Jahr 1848 bradıte 
jehr weitgehende Forderungen nad Freiheit, jo das W. Hofader ſchrieb: „Dem Stift wird 
nicht mehr zu helfen fein. Die Herren möchten gern gefüttert, im übrigen aber total frei jein. 
Man follte e8 kurz machen und dem Faß den Boden vollends ausftoßen. Ein beionderer 
Segen ift eigentlih das Stift nie geweien, ich weine ihm keine Thräne nah: das ift meine 
Überzeugung ſchon jeit Jahren.“ 215 Aber aud Baur hat den Stiftlern, wenn fie nach mebr 
Freiheit dürfteten, zu beherzigen gegeben, welche Schranfen fie vor allem an fich felbit weg— 
zuräumen haben, und daß früher in viel engeren Formen reges geiltiges Leben im Seminar 
mwaltete. 216° Die erziehende Wirkung dieſer Anitaltsordnung wird freilich vielfach nicht hoch 
angeihlagen. U. Knapp wenigſtens macht feiner Zeit zum Vorwurf, dab eine falte, fteife 
Legalität im Seminar geherricht habe, eine geiſtloſe Disziplin mit kleinlichen Legalitätsitrafen, 
welche doch Ausichreitungen aller Art nicht verhindern konnten. 17 Unter diefen Umftänden 
hatte der Ephorus bisweilen eine jchwere Aufgabe. Ephoren waren: Kanzler Schnurrer bis 
1806; Joh. Friedr. Saab, nachmals Prälat in Tübingen, bis 1816; Gottl. Friedr. Jäger, 
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Profeſſor der bibliſch-ebräiſchen Sprade, bis 1834; 9. E. W. Sigwart, Profeſſor der 
Philojophie, nachmals Prälat, bis 1841; Ernft Chr. Fr. Walz, Profeſſor der Philologie, 
1842— 1849. Nur kurz hat dann W. Hoffmann bie Stelle bekleidet, 1850— 51. Er machte 
alferlei Reformpläne fürs Stift zur Bedingung feiner Anftellung. Prälat Klaiber war aud 
bereit, darauf einzugehen, ftarb aber zu bald. Unter den Kanzleihänden verbarb dann alles, 
fo daß Hoffmann fchrieb: „Sie find in Württemberg noch jo hinefiich, wie fie immer waren.“ 218 
Seine Stellung zum Stift ift ihm dadurch unftreitig erfchwert worden, daß er den Maßſtab 
des Milfionshaufes mitbrachte. Ihm folgte Ohler. liber fein von den beiten Abfichten und 
der höchſten Auffaffung getragenes, wenn auch bisweilen menſchlich fehlendes und darum noch 
öfter verfanntes Wirken am Stift hat niemand ein jchöneres Urteil gefällt ald Zanderer, wenn 
er bei Ohlers Tod ausſprach, daß feit Generationen wenige Vorfteher dieſer Anftalt ihr Amt 
fo treu, jo würdig und jo erfolgreich wie er verwaltet haben, und daß nur ber ein Recht haben 
werde, es beſſer machen zu wollen als er, der zuerft von ihm gelernt habe, es qut zu machen. 219 


Mehr als einmal ift das Stift und mit ihm auch die niederen Seminare 
in ihrem Bejtand bedroht geweſen. Schon 1826 verhandelte man lebhaft über Auf: 
hebung des Stifts. Damals trat Steudel aufs entjchiedenfte für feine Erhaltung 
ein, er nannte die Aufhebung der Seminare ein unerjegliches Unglüd, eine nie zu 
verwijchende Schmad für Württemberg. „Unter unjern Mitbürgern befinden fich 
folhe, welche das evangeliihe Seminar faum als etwas anderes denn als eine 
Speiſeanſtalt für die einjtigen Pfarrer Württembergs betrachten, Das edeljte Kleinod 
heißt Herzog Eberhard Yudwig 1704 das Stift.” ??° Cine „zeitgemäße Reform 
des evangelifchstheologishen Seminars“ ſchlug, nad dem Vorgang des Generals 
Theobald in der Kammer 1830, NRümelin 1841 vor, indem er troß den Elaren 
Stiftungsbejtimmungen meinte, man fünne das Stift allen Fakultäten zugänglich 
machen. A. Hauber hat ihn abgefertigt. **! Das Firchenfeindliche Jahr 1848 gab 
Notter abermals VBeranlafjung, am Beltand der Seminare zu jchnipfeln. Man 
wußte doh am Stift allezeit zu jchägen die Studienleitung und die Erziehung zur 
Arbeit, jowie das Band der Gemeinjchaft, welches in der württembergifchen Geiſt— 
lichkeit auch da noch ſich nicht ganz verleugnet, wo die ehemaligen Kommilitonen auf 
dem Kanıpfplag des Glaubens und Lebens jich jpäter als Gegner wiederfinden. Und 
feinen Ruhm, Männer gebildet zu Haben, welche hernach nicht bloß in Kirche und Schule, 
fondern in den verjchiedeniten Yebensitellungen und Berufsarten ſich ausgezeichnet haben, 
bewahrt es auch in unjerem Jahrhundert. Allerdings find auch jeine warmen Ber: 
teidiger niemals blind gewejen gegen die Mängel und Schattenfeiten der Stiftsbildung. 

Meit jchwerer als die aus dem abgeichloffenen Seminarleben entipringende Ungewandts 
heit des Auftretens 222 fällt ins Gewicht der Vorwurf mangelhafter geiitlicher Erziehung, eines 
einjeitig gepflegten SIntelleftualismus,?3 jenes alles wiffenden und alles Eritifierenden Räſon—⸗ 
niergeiftes, welcher einem Stiftler bald nah Baurs Amtsantritt den mitleidigen Ausruf ents 
lodte: der hat nur anderthalb Ideen !?%4 Namentlich auch vermißte man in einem theologischen 
Seminar das Fehlen aller und jeder Hausandadht und eigentlihen Seelforge.. Auf der eriten 
Landesſynode find diefe und andere begründete und unbegrünbete NAusftellungen von Stabts 
pfarrer Haas vorgebradht, von Palmer als Vertreter der Fakultät fchärfer als nötig zurück— 
gewieſen worden. 23° Ein Wunſch aber ift von den verichiedenften Seiten und zu den bers 
fchiedenften Zeiten übereinftimmenb geäußert worden: daß über dem ausſchließlich wiſſenſchaft— 
lichen fritiichen Betrieb der Schrift die wirkliche Bekanntſchaft mit der Bibel, die pofitive, 
praftiiche Einführung in diejelbe nicht fo ungebührlich follte hintangeiegt werden, wie es ichon 
der alte Machtholf in feinem naiven Liebe von den Geiftern Gottes erbat: Bringt Jefu Evans 
gelium auch mehr noch ins Stipendium !?26 
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Den möndiichen Charakter haben die niederen Klöfter??? noch viel getreuer 
bis in unjer Jahrhundert herein bewahrt als das Stift. Noch mwandelten Die 
Alumnen in ihren Kutten einher — bis 1810 — noch beitand der Chordienit 
morgens und abends, Die ftrenge Klaufur nah außen und die Disziplin nach 
innen, der alte Bildungsgang und die Aufficht der Prälaten, das alles machte die 
Kloſterſchulen zu mittelalterlichen Denkmalen inmitten einer neuen Zeit. Bon ihrem 
Sturme blieben auch dieje ſtillen Stätten nicht verfchont, aber er war notwendig, 
um mit diefem ganz veralteten Klojterweien, dem eine Reform höchit not that, *?*® 
aufzuräumen und für eine neue Entwidlung Bahn zu breden. Mit der Leitung durch 
die Prälaten 1806 (S. 545) börte aud das Klofter auf und machte dem „Seminar“ 
Pag. Zu Anfang des Jahrhunderts bejtanden noch Blaubeuren und Denfendorf 
als erite, Bebenhaufen und Maulbronn als zweite Klöſter. Dann wurden fie re- 
duziert auf zwei; Bebenhaufen wurde 1807 aufgehoben, die Zöglinge in Maul: 
bronn untergebracht, ebenjo die von Denfendorf 1810 in dem neugegründeten 
Schönthal, während die aufgehobenen profanen Zweden dienen mußten. Die 
mit diefer Beichränfung verbundene Bereinigung zweier Promotionen in einem 
Seminar, um zugleich bei vermehrten Lehrkräften eine größere Stundenzahl zu 
erreichen, erwies ſich für die Erziehung äußerjt nachteilig. ??? Der Unterricht 
wurde den Bedürfnijfen der Zeit entiprechend geitaltet, Mißbräuche, wie das Hono— 
rar von 10 Gulden halbjährlich für jeden Seminariften und Hojpes, welches Die 
Profeſſoren unter jich verteilten, abgeichafft, ebenſo die willfürlichen Geſchenke beim 
Eintritt, welche in jtaatliche Sporteln verwandelt wurden. Auch die Kleidung 
befam neuen Zufchnitt.2?° Zugleich erfuhr die Zahl der Zöglinge eine erhebliche 
Steigerung. Aber die Erziehung ließ no viel zu wünſchen übrig. Die Strenge 
der Hausordnung wurde nur wenig gemildert und dazu in mechaniſch geiltlojer 
Weiſe gehandhabt. Die Nusgangsfreiheit war unſäglich knapp zugemeflen, Der 
förperlichen Entwidlung jo wenig Rechnung getragen, daß die Neuerungen der Phil— 
anthropen an Württemberg jchienen ſpurlos vorübergegangen zu fein. Beim Mangel 
eines vermittelnden Elements zwiichen Brofefjoren und Seminariften waren die legs 
teren zu ſehr ſich jelbit überlafjen, 2°1 

Eine Änderung durchgreifender Art trat erjt ein durch die neue Organi: 
ſation 1817, welche in dent wiedereröffneten Seminar Blaubeuren zuerjt erprobt 
wurde. Als jie ſich dort, wo freilich zugleich in Baur und Kern zwei ausgezeichnete 
Lehrkräfte eintraten, bewährt hatte, wurde fie auch in den andern Seminaren durch: 
geführt, in Maulbronn, Schönthal und dem 1818 neu gegründeten Urad. Ein 
wejentlicher Vorteil der neuen Einrichtung war die Anjtellung von zwei Nepetenten 
an jedem Seminar zur unmittelbaren Beaufiihtigung und zur Vermittlung zwiichen 
Zöglingen und Profejjoren bezw. Ephorus. Die Jnftruftion von 1819 ſodann mit 
jpäteren Zujägen ift maßgebend geworden für die Seminarbildung, welde ſich 
prinzipiell auf dem Humanismus aufbaut. Neben der Pflege des Hauptfaches aber, 
der klaſſiſchen Whilologie, it dem Nealismus ſchon 1807 durd Einführung von 
Franzöſiſch und Phyſik weiterer Raum gegönnt worden. 
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Die Eintrittsprüfung in das Seminar, das Yanderamen, mußte bis 1834 dreimal 
beitanden werden. Die Opfer desſelben hießen im 12. Jahr petentes, im 13. exspectantes 
prima vice, im 14. exspectantes secunda vice. Lateiniiche Verje waren dabei noch unerläß— 
lich. Das Hebräifche wurde 1841 gejtrihen. Seit 1849 findet es nur noch einmal ftatt. 
Thierih hat das LZanderamen hoch gepriejen, in Württemberg jelbit find jederzeit auch die 
Schattenjeiten diejes Examensweſens beklagt worden, ?°? ebenjo als ein damit zufammenbängender 
Krebsſchaden der ftarfe Intelleftualismus auch diefer Anftalten. 3 Sie haben aber eine Reihe 
ber namhafteiten Lehrkräfte unter ihren Ephoren und Profeſſoren gezählt. 


Die Angriffe auf den Beitand des Stifts (S. 587) bedrohten auch die Semi: 
nare mit, jo namentlich derjenige von Theobald 1830 und von Notter 1848, ?°* 
Segen letteren verteidigte fie Ephorus Bäumlein in Maulbronn im Auftrag aller 
Seminarlehrer.*°? Eine jhon in den 1840er Jahren (von Prof. Walz) und dann 
neuerdings 1868 beantragte Anderung ?3% hat die Miniiterialverfügung von 1869 
gebradt: den Wechjel der Seminare nad) zweijährigem Kurs. Die Verhandlungen 
der eriten Landesiynode vom 17. März 1869 betreffend Wahrung des firdlichen 
Charakters der theologiichen Seminare hatten die Wirkung, daß fie nicht mehr aus: 
Schließlich als Domäne der Vhilologen betrachtet werden, jondern unter den ftändigen 
Lehritellen nad Thunlichkeit mindejtens eine mit einem Theologen bejegt wird, 


C. Das £eben der Kirche. 


Die Entwidlung desjelben im 19. Jahrhundert verläuft bei aller durch Volks— 
charakter und Gejchichte bedingten Eigenart doch im wejentlichen parallel derjenigen 
in den anderen deutichen Yandesfirchen. Und zwar läßt jich feititellen, daß diefe Ent: 
widlung nicht unmittelbar beeinflußt it durch die Verfaſſungskämpfe und den Gang 
der Theologie, wenngleich fie im jtillen ihre Wirkung ausübten. Sie vollzieht ſich 
verhältnismäßig unabhängig von beiden, was freilich nicht durchaus als gefunder 
Zuftand einer Kirche gelten fanın, auch wenn man es im vorliegenden Fall als etwas 
Günſtiges betrachten darf. Viel bedeutfamer ift Die Nuseinanderjegung mit dem Pietiss 
mus geworden, jo daß man nicht ohne Grund die verichiedene Stellung des Pie— 
tismus zur Kirche zum charakteriftiichen Merkmal der einzelnen Abjchnitte unferer 
Geichichte erheben kann: Feindſchaft, Annäherung, Herrſchaft, und Sinken feines Ein- 
fluſſes. Erfreulich bleibt immerhin, daß unter mannigfach ungünftigen Verhältniffen 
die württembergiſche Kirche einen Reichtum und eine Mannigfaltigkeit des Lebens 
entwidelt hat, welche unjere Zeit der Vergangenheit nicht unwert erjcheinen laſſen 
und nachdrüdlich darauf hinweiſen, wo die Wurzeln unferer Kraft liegen. Wir be: 
ginnen mit dem Tiefitand der Kirche zu Anfang unjeres Jahrhunderts, etwa während 
des eriten Viertels. 


I. Die Erſchlaffung des Firhlichen Lebens. Aufflärung und Pietismus. 


A. Der Geiſt der Kirche. Eine Herrichaft wie in andern evangelifchen 
Kirchen hat der vulgäre Nationalismus in Württemberg nie ausgeübt. Schon des: 
bald nicht, weil er in der Fakultät feinen Vertreter bejah. Dagegen mag er wohl 
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bin und wieder bei den Geiftlichen im jtilen Anklang und etwa auch in den Predigten 
Ausdrud gefunden haben. Aber rationalijierend ilt allerdings der Geift der 
Zeit, wie er fich unter dem Einfluß der Aufklärung gebildet bat. Statt der Religion 
Moral, jtatt der Schriftautorität Vernunftwahrheit, ftatt des Glaubens der logiſche 
Beweis. ch fterb im Tode nicht, Mich überzeugen Gründe, Die ich je mehr ic 
forih, In meinem Weſen finde! Erjtaunt und froh ruf ih: Die Ewigkeit ift mein, 
Die Wahrheit liegt in mir, Es kann nicht anders fein, — der eine Vers bes Ge: 
fangbuchs von 1791 kennzeichnet beſſer ald alles andere das Mejen diejer Religion.?? 
Und dieſem Zug der Zeit hat, wie wir jahen, der Supranaturalismus eher Vor: 
ſchub geleiftet. Sein ganzes Verfahren, wenn von der Kanzel aus angewendet, mußte 
die Gemeinde mißtrauisch machen und ließ fie zum mindeiten falt. Und jo leidet 
dieje Periode in der That an einem Niedergang des religiöjen Yebens. Aber 
man muß dafür die ganze Zeit verantwortlich machen, nicht einzelne Männer und 
Erjheinungen, am allerwenigiten bloß den Rationalismus. Es ift üblich geworden, 
in ihm den Sündenbod für alles zu juchen. Die tote Orthodorie trägt gleiche Schuld 
und noch größere, denn fie hat überall den Rationalismus hervorgerufen, und ber 
Pietismus hat fich früher noch gegen fie gewendet, als gegen die Aufklärung. Übrigens 
bat es auch in dieſer Zeit nicht an Dienern der Kirche gefehlt, welche, ohne eben 
Pietiſten zu fein, al$ Prediger des Glaubens im Segen wirkten. 


Als Hauptvertreter bes Nationalismus, und zwar im Schoß der Oberlirchenbebörbe, 
gilt Prälat Griefinger??? (S. 509). Aber auch er ift ftrenggenommen rationaler Supra 
naturalift, hat fich in jeiner früheren orthodboren Periode un die Summarien und fpäter noch 
um die Bibelüberfegung Verdienſt erworben. Und es ſpricht jedenfalls für die Bedeutung 
feiner Perfönlichfeit, daß er, mit Abneigung im Konfiftorium empfangen, vielfach angefeindet 
und verleumdet, dennoch ſolchen Einfluß zu gewinnen wußte. Neben ihm iſt noch zu erwähnen 
der Hoffaplan Samm??? (S. 499). Die Orthodoxie herrſchte nicht bloß bei den Kon— 
fitorialräten der Mehrzahl nah und den Direktoren Ruoff und Georgii in einer für die freier 
Gerichteten mitunter drüdenden Weife, fondern es ift mehrfad; bezeugt, daß die Predigten der 
Geiftlihen überwiegend noch orthodor gehalten waren. Will man aber dieje tote Ortho— 
doxie kennen lernen, jo genügt eine Grinnerung an den Vater bed Stornthaler Hoffmann mit 
feinen Jahrgängen im voraus gefchriebener Predigten und dem Ausſpruch über feinen pietiftiich 
gewordenen Sohn: er ſei ein Narr. 1 Der Enkel desielben, W. Hoffmann, urteilt von dem 
orthoboren Weſen am Ausgang bes 18. Jahrhunderts: Es war fein Wechfelleben zwiſchen 
Pfarrer und Gemeinden, fein Pflegen deſſen, was das Mort pflanzte. Es war, wie Michael 
Hahn dem Dekan Weber in Luftnau auf das Verbot des Stundenhaltens entgegnete: „Gut, 
Herr Spezial, ich werde mich fügen, aber erlauben Sie mir nod eine Frage: Wie kommt es, 
daß unfere Pfarrer immer predigen, wir follen uns befehren, und wenn es einer thut, können fie 
ed nicht leiden?“ worauf Hochwürden nachdenklich wurde und fand, er habe nicht jo unrecht !?4 

Unter den Männern, von welchen in bürrer Zeit boch lebendiges Waffer floß, find zu 
nennen bor allem ber ehrwürdige Dann. Eine tiefernfte Zeugengeftalt, einherwandelnd, 
wie auch fein Bild ihn zeigt, in ber Amtötracht des 18. Jahrhunderts. Nicht ohne geieg- 
lihen Zug in feiner Frömmigkeit, aber vielen ein Wegweiſer zu Chrifto, ein eifriger Seel: 
forger, bon ungemeinem Einfluß ganz befonders auf Die Jugend. Mus feiner Verbannung 
(5.546) zurüdgefehrt, wirkte er noch 13 Jahre in Stuttgart. ferner Garnifondprebiger Mo fer 
und bejonders fein Nachfolger Seubert, welcher im feinen Predigten ebenfalls vorzüglich die 
ethiſche Seite des Chriſtentums, aber mit ftarfer Hervorhebung der Schrift und der Perſon 
Chriſti, betonte und einen großen Kreis namentlich gebilbeter Zuhörer fonntäglich um feine Kanzel 
fammelte. 24 Nicht weniger hat der jüngere Flatt als Stiftsprediger die Gemeinde angezogen. #3 
Und fie waren nicht bie einzigen. Aus bem Lande fei nurnoch genannt: Dekan Schmid in Böblingen. 
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Aber allerdings find es verhältnismäßig wenige; der Grundzug der ganzen 
Zeit it doch ein gewiſſes Eritarren und Eriterben, ein Winterichlaf der Kirche, 
Darum flüchtet fi der Glaube aus der falten Kirche in die warme Stunde; der 
Pietismus jammelt, was mit Lehre und Leben der Kirche unzufrieden ift, in den 
Gemeinſchaften. Er jteht der Kirche gleichgültig, ja feindlich gegenüber, wo er ſich 
nicht ganz von ihr tremit. 

Zu Anfang des Jahrhunderts war der Pietismus aud im Kirchenregiment nod ver: 
treten. Der Konfiitorialdireftor Ruoff war ihm günftig,24° mit dem Prälaten Roos aber 
(f 1803) verlor er jein Haupt in der Geiftlichkeit. In Dekan Harttmann #3 (S. 500) hatte 
er noch einen mannhaften Vertreter. Auch unter den Pfarrern zählte die Richtung noch manche 
Anhänger, der befanntefte war Friedrich in Winzerhanjen, zulegt in Stornthal (F 1827). or: 
züglich jeboh aus den Laienkreiſen gewann er feine Jünger und feine Häupter, unter den 
legteren eine Reihe von Kraftgeftalten voll natürlicher Originalität und geiftlihen Lebens. 4? 

Was dem Pietismus biefer Zeit feine befondere Eigentümlichkeit verleiht, das ift der 
ausgeprägtefte Chiliasmus, Unumſtößlich feſt ftand ihnen allen die Zukunft des Herrn in 
allernächiter Zeit; vielen, daß fie nad) Bengeld Rechnung 1836 eintreten werde. Dafür würde 
der Kornthaler Hoffmann fogar feinen Kopf gegeben haben. „Herr Jemine, wär's no fcho 
bo!“ riefen die Zeonberger, wenn fie am Sonntag aus Riegers Predigt von Stuttgart heims 
fehrten und im Wald um das Kommen Jeſu gebetet hatten. ?% In Napoleon, dem „Apol: 
Iyon der Offenbarung mit dem N der Verneinung an der Stirne*, jahen fie bereit? den Antis 
chriſt. Ja die Parallele mit der Stimmung der älteiten Chriftengemeinbe, die wir ſpäter 
noch einmal berühren werben, geht joweit, daß des Korſen Tod aus apokalyptiſchen und anderen 
Gründen bezweifelt wurbe; im ruffiihstürfiichen Krieg galt ein türkifcher Paicha als der wieder: 
erftandene Napoleon. Einen antichriftlichen Geift glaubten bie Pietiften auch) in ben Neuerungen 
auf dem Gebiet der Schule zu verfpüren. Peſtalozzi war ihnen verdächtig, die Einführung 
neuer Unterrichtsftoffe fchmälerte die der Bibel zugemeffene Zeit. Der Schulmeifter Blank in 
Kornthal jah die Lautiermethode als Vorläufer des Antihrifts an. Die ſchwäbiſche Abneigung 
gegen alle Neue bildete überhaupt einen wejentlihen Beſtandteil der Unzufriedenheit. 


Den eigentlichen feindlichen Zufammenjtoß beider Mächte, der Kirche und des 
Pietismus, aber führte die neue Liturgie herbei.2?! Noch dauerte die Erregung 
und der Widerftand gegen das Geſangbuch von 1791 fort, aber unbelehrt durch 
diefe Erfahrungen gab man der Anhänglichfeit der Gemeinden an die ber: 
gebrachten Firchlichen Formen den zweiten, noch ärgeren Anſtoß. Die neue Liturgie 
iſt ihrem Geift nad) ein Produkt des kantiſchen Moralismus, ihrer Form nad) unfirdh: 
licher, trocdener, dem Volk oft ganz unverftändlicher Neflerionsftil ohne Saft und Kraft, 
ohne Schwung und Innigkeit, ihrer Einführung nad, welde auf 1. Januar 1809 
angeordnet wurde,??? ein Akt des aufgeflärten Deipotismus mit Verachtung aller 
Rechte der Kirche. Das Brandmal eines folchen trug fie ſchon an der Stirn; nicht 
ihrem himmlischen König buldigt die Kirche zuerjt in den Adventsgebeten, jondern 
dem irdiichen: das Kirchenjahr beginnt mit Neujahr, als dem Gedenktag der An 
nahme der Königswürde! 


Den Auftrag zur Ausarbeitung hatte ſchon Storr erhalten, 1803. Denn über die Note 
wenbdigfeit einer Verbefjerung waren mit ihm auch die andern Glieder des Konfiitoriums einig.23? 
Er beeilte fi nicht, und der Tod überhob ihn 1805 der fitlichen Arbeit. Der Auftrag ging 
an Süsfind über. Supranaturaliiten find alio bie Väter des Werkes. Wie weit die Neues 
rungen Süsfind zur Laft fallen, darüber ift vielfach geftritten worden. Er ſuchte möglichit 
viel von dem früheren Inhalt zu retten und klagte, feine Arbeit habe, als allzu pietiftifch, der— 
artige Zenfuren, namentlih auch im Kultminifterium, fich gefallen laſſen müflen, daß er fie 
nicht mehr als feine eigene anzuerkennen vermöge. 24 Den enticheidenden Punkt aber bildet 
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die Weglaffung des Teufels in der Tauf- und Konfirmationsliturgie. (Die neue Formel lautete: 
Entſageſt du allem Unglauben und Aberglauben?) Wird diefelbe auch auf jpezielles Gebot des 
Königs zurückgeführt, welcher mit dem Satan jo wenig Umſtände machte als mit einem un: 
bequemen Beamten, jo hat doch Süskind ſelbſt diefe Auslaffung als wohlbegründet verteidigt 
und nur des Gewiſſens halber der alten Formel ihr Recht wahren wollen, wo fie begehrt 
werde. 2° Meder der Synodus aber noch irgend eine Vertretung der Kirche ift über bie 
Liturgie vernommen worden, obwohl Süskind dies beitimmt gefordert hatte. Selbſt Pabl, 
die Verbeiferungsbebürftigfeit der alten Liturgie anerfennend, jagt von der neuen: „Es mehte 
über den Gedanfen, die fie enthielt, über den Bildern und der Eprade, in denen fie dieſelben 
ausdrüdte, der Haud einer flachen, unpoetiichen und froftigen Modernität, welche die Herzen 
nicht berührte, und eines ftrohernen, nad) der Schule riechenden Intellektualismus, Der weder 
falt noch warm war.“ ?°# 

Willkür hat fie geichaffen, mit den rohen Mitteln des Rolizeiftaats wurde fie 
eingeführt. Mit Drohungen und Strafen juchte man den Widerſtand zu brechen, der 
jich alsbald erhob. Er richtete fih, wie bemerkt, am allermeijten gegen die Auslaſſung 
des Teufels. Alles andere hätte man dem ungeliebten Machwerk eher verzieben, 
aber mit dem Teufel fiel auch der Glaube an die Wirfjamfeit des Tauffaframents, 
denn man fahte die Entjagungsformel wirklih als Austreibung des Teufels. *?° 
Daran hat doch der Aberglaube einen eben jo großen Anteil gehabt als der Glaube.?* 
Wo man vernünftig mit den Leuten vedete, da ſchickten fie fich drein.??? Selbſt 
Michael Hahn hat jehr ruhig darüber geurteilt: man folle nicht jo auf die Form 
jehen, man babe ja das Wejen, es jei bei dem Befehl des Stifters der Taufe gar 
feine Form geweſen, fondern nur der Befehl: gehet hin in alle Welt.?%° inter denen, 
welche zu ihm hielten, fanden ſich feine, die jich widerjegten! Aber es fehlte ander: 
wärts nicht an Widerfprud und Widerſtand. 

Manche Väter tauften ihre Kinder jelbit und brachten zugleich mit der Anzeige dem 
Pfarramt das Strafgeld von 6 Gulden 30 Kreuzer. Einer Wöchnerin am Fuß der Alb nahm 
ber Büttel das Kind vom Bett weg und bradıte e& in die Kirche zur Taufe; die Mutter ward 
darüber eine Zeitlang wahnfinnig. Dann gebraudite die neue Liturgie einfach nicht, ihm Lie man 
e8 hingehen. Aber Pfarrer Friedrid von Winzerhaufen, jo jchonend ihn das Konfiftorium 
behandelte, mußte feine Stelle niederlegen, 1810.°% Es war ben dringenden Vorftellungen 
von Harttmann mit zu verdanken, bat ihm und bald darauf denen, welche vor ber neuen 
Liturgie angeftellt worden waren, der Gebrauch der alten geftattet wurde. König Wilhelm L 
hat dann auch hier dem Zwang ein Ende gemacht und ben Gebrauch nicht der alten Liturgie, 
aber des Exorzismus bei der Taufe auf Verlangen geftattet. 262 

Die Wirren einer neuen Kinderlehre und eined neuen Konfirmation&büchleins, welde 
auszuarbeiten Süsfind ebenfalld Schon den Auftrag hatte, find ihm und dem Lande zum Glüd 
erfpart geblieben. Statt ber vergriffenen Kinderlehre hatte an vielen Orten der Braunſchweigiſche 
Katehismus Eingang gefunden, ein Probuft der Aufflärung (S. 506). 

Der Gewijfensdrud, wie er durch die neue Liturgie ausgeübt wurde, im 
Zufammenhang mit dem überhaupt die Kirche beherrichenden rationalifierenden 
Geiſt brachte num in weiten Kreifen des Pietismus den Entihluß des „Auszugs” 
zur Neife. Solche Auswanderung nad) dem Dften hatte freilich Ihon am Ende des 
18. Jahrhunderts ftattgefunden, veranlaßt befonders durch den Drud des Schreiber: 
jtandes, Aber was bei Bengel nur vorſichtig angedeutet war, der Gedanke dei 
Bergungsortes aus der Offenbarung (8. 12, 4. 14), hatte durch Stillings vielg« 
lejenes „Heimweh“ und Pfarrer Friedrichs „Glaubens- und Hoffnungsblid“ mit 
jeinem kraſſen Chiliasmus greifbare Gejtalt gewonnen. ?°? Die Not der Zeit erfchien 
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als der Wehen Anfang, Rußland als ficheres Aſyl. Zu diefem ſchwärmeriſchen Drang 
fam als nicht zu unterichägender jozialer Faktor die überhbandnehmende Ver: 
armung, welche in dem Hungerjahr 1816 einen furdhtbaren Grad erreichte. So 
geſchah es, daß, ald mit König Friedrich! Tod die Auswanderung wieder möglich wurde, 
wie durch geöffnete Schleujfen ein Strom von Anhängern des Pietismus fich nad) 
Rußland mwälzte. Er würde noch mehr wertvolle Kräfte der Kirche und dem Staat 
entzogen haben, wenn nicht vorzüglich durch die Gründung von Kornthal dem Pie: 
tismus die Möglichkeit jelbitändiger Gemeindebildung im Heimatland gewährt worden 
wäre ©. 625 ff. Allerdings ijt auch ein qutes Stück von ſchwärmeriſchem jepargti- 
ſtiſchem Wejen durch diefe Auswanderungen vollends abgeſtoßen worden. 6% 

Der erite Haufe ging ſchon 1801 ab unter der Führung der berüchtigten Kummerin 265 
(S. 515) von Slleebronn und Meimsheim aus, etwa 20 Perſonen, Männer, Weiber, Greiie, 
mit Pilgerftäben und hellblauen Bändern. Sie famen jedod bloß bis nah Wien, erhielten 
dort vom württembergiichen Geſandten feine Päffe und mußten umkehren. In der Stille aber 
bildeten fich hin und ber im Lande die „brüderlichen Auswanderungsharmonieen der Kinder 
Gottes". Ihr Lieblingsbudh: die Offenbarung, ihr feiter Glaube: die Wiederbringung, ihre 
fire Idee: die Aufrichtung des Meiches Gottes in Rußland. Da Kaiſer Alerander I. bei feiner 
Anmejenheit in Stuttgart ihnen Verſprechungen gemacht hatte, brach 1816 eine Schar von 
7000 „Zioniten“ aus der Gegend von Stuttgart, Eßlingen, Waiblingen, Freudenftadt auf 
und ſchwamm auf Kähnen die Donau hinab. Schredlih war ihr Los jchon unterwegs. Che 
fie nah Odeſſa famen, waren etwa 3000 erlegen, allein in der Quarantäne von Ismailia 
1200 binnen 14 Tagen. Die Anführer Koh und Frick, obwohl in Petersburg freundlich 
vor der Reife in den Kaukaſus gewarnt, beharrten mit echt ſchwäbiſchem Cigenfinn darauf; 
am Nrarat follte ja das taufendbjährige Neich aufgerichtet werden! Kaum 500 Familien 
langten in Gruſien an. Und hatte fih auf der Reife Schon Brüderlichfeit und Sittlichkeit 
fchleht bewährt, jo daß viele nicht bloß an ihrem Enthufiasmus, fondern auh am Glauben 
irre wurden, jo wären fie in ihren neuen Stolonien vollends verdorben, wenn nicht die Basler 
Miſſion fich ihrer angenommen hätte. Von den äußeren Bedrängnifien, denen fie ausgejegt 
waren, giebt der liberfall der Kolonie Katharinenfeld 1826 ein traurige Beifpiel. Als ein 
Ferment haben die württembergiichen Koloniſten doch in Rußland gewirkt, nicht bloß in ſozia— 
ler, Sondern aud in religiöfer Hinfiht. Die „Stundiften“ weiſen durd ihren Namen uns 
zmweibeutig auf ihren Urjprung bin. Auch diefem Treiben ift Michael Hahn, io ſehr ihn der 
Gedanke der Auswanderung — aber nad) Amerifa — bewegte, fern geblieben. Er wie Hoff: 
mann wartete auf einen bejtimmten göttlihen Wink. 26% 

Das Kirchenregiment jeinerfeits betrachtete natürlich diefen Pietismus mit 
Abneigung, „das Mißtrauen war ein gegenfeitiges”. Aber doch hat das Send: 
jchreiben des Synodus vom 6. Juni 1818 die Geiftlichen auch dem Gemeinjchafts: 
wejen gegenüber in erjter Linie an die gewiſſenhafte Erfüllung ihrer Amtspflicht 
erinnert, freilich zugleich erflärt: der Worwurf, daß mehrere Geijtlihe vom evange- 
fifchen Lehrbegriff abweichen oder die pofitiven und eigentümlichen Lehren des 
Chrijtentums übergehen, jei in den meijten Fällen unbegründet, wo er als Grund 
der Trennung von der Kirche (Kornthal!) angegeben werde. Im übrigen empfahl 
e3 eine vorjichtige Behandlung der Verfammlungschriften. Ebenſo das General: 
Synodal-Reitript von 1821. Eine freundliche aber unparteiiihe Haltung macht 
auch die Amtsinjtruftion von 1827 $ 6 zur Pflicht. 

B. Das Amt der Kirche hat im diefer Periode manderlei Inderungen, 
auch zum Teil Verbeflerungen erfahren, vorzüglich jedoch ſchmerzliche Hemmungen, 
Außer den bereit3 bemerften erwies ſich jchon die ganze Auffaflung vom geiftlichen 
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Amt, wie fie aus der Kreuzung von Aufklärung und Bureaufratie entiprang, als 
verhängnisvoll. Die rohe Sprache des vergangenen Jahrhunderts, flagt Prälat Cleß, 
jei auch jegt noch nicht gänzlich verhallt: Man muß den Pfarrern die Flügel jtugen, 
damit jie jich nicht in überirdiiche Regionen verfliegen, jondern an dem Wagen der 
bürgerlichen Gejellihaft als gute Handroſſe ziehen.?*? Das ift in der That aud 
die Betradhtung, unter welche das Pfarramt am Anfang unferes Jahrhunderts ge: 
ftellt wird. Der klaſſiſche Ausdrud für den Geiftlichen, welcher beide Rückſichten 
glüdlich vereinigt, lautet: Der gnädigit angestellte Religionslehrer. Der 
Staat ijt alles. In feinem Dienjt fteht die Religion und jteht der Geiftliche. Unter 
dem Gelichtspunft der Nüglichkeit wird fein Amt betrachtet. Darum wird er mit 
allen möglichen weltlichen Gejchäften überladen, in jeiner geiftlichen Wirkſamkeit 
möglichſt eingefchränft und durch das mächtiger als je ſich geberdende Schreiber: 
und Beamtentum vielfach mit Füßen getreten. Es iſt die Zeit vollendeter Knechtung 
der Stirche durch eine Bureaufratie von weitem Gewiſſen und engem Verſtändnis. 
Nur allzu begründet waren die Klagen, welche vor die Stände und vor die Stufen 
des Thrones gebracht wurden, 298 


Geradezu typiſch für dieſe Auffafiung von der Aufgabe des geiitlichen Amtes iſt die 
Inftruftion vom 21. Nov. 1804269 für die evangeliichslutheriichen Geiftlihen NeusMWürttems 
bergd. Gehorſam der Obrigkeit leiften und in der Gemeinde herbeiführen, das ſteht in erfter 
Linie. (Die Erlaffe von 1815 und 1823 verboten insbejondere no, Politif auf die Kanzel 
zu bringen.) Die Inftruftion von 1809, an die geſamte Geijtlichfeit gerichtet, ift ichon beffer, 
obgleih auch fie das fpezifiich Chriftliche noch hinter dem Moralifchen zurüdtreten läßt und 
das Lehrgeihäft ungebührlich betont. Sorge für die Landwirtfhaft wird den Pfarrern zur 
Aufgabe gemacht; felbft Delane haben fi zu Vorftänden Iandwirtichaftlicher Bezirksvereine 
aufgeihtwungen und forgen dafür, daß die Gemeinden mit tüchtigen fFarren verfehen find! Fyerner 
Unterftügung der Ärzte in Vertilgung der Krätze, Einführung der Kuhpodenimpfung, Richtig 
ftellung der Hebammentagebücher. 7° Als Gegenstand einer Wocenprebigt wirb angeordnet: 
Nugen der Umwandlung von Falllehen in Erblehen. SKirchenbücher, Familienregiſter (1807) 
und Tabellen aller Art machen den Geiftlihen zum Gehilfen der Statiftil. Beſonders betont 
wird natürlich aud die Bekämpfung des Aberglaubens, eine allerdings eben fo notwendige 
als undanfbare Arbeit. Wohl zwingt man die Pfarrer durch die Verordnungen bezüglich der 
Disputation 1806 u. 1830, und der Lejegeiellihaften 1806, der Aufſätze 1825 zur Fortbildung 
und fördert ihre praftiihe Thätigkeit durch die Diözefanvereine (S. 551). Aber ihre Beſol⸗ 
dung war geringer als bie der katholischen Geiftlichen, 27! und ber Beſoldungsverbeſſerungs— 
fonds 1815 verdiente nur fehr uneigentlich feinen Namen. Auch die gejellihaftliche Stellung 
wurde heruntergedrüdt. Schon durd die Rangordnung giebt fi das fund. 2? Das Kon 
fiftorium jelbft ftand den Pfarrern eigentlich ohne Fühlung und nicht als geiftliche Behörde 
gegenüber. Erflärte doc ein weltliher Stonfiitorialrat, wenn er etwa einmal mit dem unter: 
geordneten Kirchendienern in Berührung kam, er möge bie Pfarrer nicht wohl leiden. 773 Biel 
mehr noch fahen natürlich die Beamten alle, auch die Schultheißen, tief auf die Pfarrer herab. 
Der Oberamtmann behandelte den Pfarrer einfach als feinen Untergebenen, der Schultheiß 
verſuchte es ihm nachzuthun. Und diefe übergeordnete Stellung, in welcher felbit dem Dekan 
gegenüber der Oberamtmann und fein Perſonal bis zum Subftituten herab fich gefiel, wurde 
durch Verlegung fogar der gejellichaftlichen Formen ihnen recht fühlbar gemacht. Die Adreſſe 
ber Prälaten an den König 1815 jagt darüber: Die Wirkjamfeit und Achtung der Diener 
ber Religion und mit ihr die Achtung und Wirkfamkeit der Religion felbft wird gemindert 
und große Unordnung für das Kirchenweſen herbeigeführt durch die Zurüdfegung und gering» 
ſchätzige Behandlung der Geijtlihen in äußeren Verhältniffen, welche, zum Zeil auf neuere 
Geſetze geitügt, die weltlichen Diener fi) erlauben ... und durch den Mangel, mit welchem 
fo mande bei einem höchſt dürftigen Einkommen kämpfen müffen. Und ebenfo klagt Prälat 
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Cleß in den Landesbeſchwerden über den gänzlichen Mangel an Unterftügung ſeitens des welt= 
lihen Arms, wodurd die beiten und thätigiten Defane ratlos und hilflos gemacht werden, 
und über die unwürdige Behandlung. König Friebrich fand fich doch veranlaßt, am 9. Aug. 1815 
Bericht einzufordern, ob die Wirkſamkeit der Geiftlichen neuerdings beihränft worden ſei. Der 
Verwaltungsbericht des Konfiftoriums von 1821 bemerkte, daß die Würde und Achtung des 
geiftlihen Standes von ben mweltlihen Vorftehern oft ohne alle Urſach gefränft werde. Eine 
Minifterialverfügung von 1822 fuchte dem zu fteuern. 27% Dafür bedachte dann König Fried⸗ 
rih die Geiftlichen mit einer neuen Kleiderordnung, 1811, welche vom Volk als eine 
im Kreis ber Höflinge erdachte Verhöhnung des geiftlihen Standes aufgefaßt wurde. 27° Sie 
war es, welche endlich bei KR. Fr. Harttmann dad Maß zum Überlaufen- bradhte. Er hatte 
ſich's gefallen lafjen, in feinem Streit mit einem peftalozzibegeifterten Provifor von dem Prä» 
laten d’Autel ind Unrecht gejegt zu werben, er hatte ausgehalten trog der neuen Liturgie, 
Aber in diefer Äußerlihen Anordnung ſchien ihm eine ſolche Mißachtung des geiftlichen Standes 
zu liegen, daß er 1812 feine Entlaffung nahm. Sein Schreiben an ben Hultminifter Jas— 
mund — dem König nicht vorgelegt — und ein frühere an Direktor Süskind bezeichnen die 
damalige Zeit. 276 

Für eine angemejjene Vermehrung der Pfarritellen hatte dieſes Syitem fo 
wenig Sinn als Mittel, und dabei hatte man noch über den Mangel an Geijtlichen 
zu Elagen. Viele Eltern wagten in den Kriegszeiten gar nicht mehr um die Er: 
laubnis zum Studieren für ihre Söhne zu bitten, weil diefe Bitte mehrmals die 
Einftedung der Söhne in eine Kajerne zur unmittelbaren Folge hatte, 

Man hat hart geurteilt über die Geiftlichen jener Zeit:?77 die meiften Geifllichen haben 
das Amt als eine milchgebende Kuh angefehen und für die Gemeinden nichts gethan, an innere 
Miffion habe man nicht gedacht; wieviel untüchtige, jelbit unwürbige Defane, wieviel geringe 
Prälaten es damals gab, fönne man jest faum glauben. Gefett, das Bild fei in folchem 
Umfang rihtig — trugen die Perſonen allein die Schuld? Konnte e8 denn, von allem andern 
abgejehen, zur Hebung des geiftlichen Standes beitragen, wenn man bienftunfähige Präzeptoren 
auf Pfarrftellen beförberte, felbft mit Hintanfegung der berechtigten Bewerber 22T Won den 
Prälaten war ©. 550 die Nebe. 

C. Religiös-jittlihes Leben. Nah dem Bisherigen ift nicht zu ver: 
wundern, daß von maßgebender Stelle felber in jener Zeit über den Verfall des 
religiös» fittlihen Lebens geklagt wird. Die mehrerwähnte Adreſſe der Prälaten 
jpriht davon, daß die Ordnungen der Kirche, die Wirkſamkeit der Religion und 
ihrer Diener, die öffentliche Moralität auf eine traurige Art erjchüttert jei. Der 
Drud der Umftände habe nicht wenige fühllos gemacht für die Religion, Unglaube, 
falte Verachtung des Heiligen, Sinken der Moralität, Üppigkeit, Verſchwendung 
gehen Hand in Hand mit dem Sinfen des Wohljtandes. Die Adreſſe jtügt ſich auf 
die im Synodus einlaufenden Berichte. 

Diefer ſelbſt fchildert 1818 den gegenwärtigen Zuftand der Religiofität und Sittlichkeit 
alfo: Geringadhtung des öffentlichen Gottesdienites, mannigfahe Entweihung ber Sonn» und 
Feſttage, herabgewürdigtes Anſehen der Geiftlihen und Schulfehrer, unzureichende Anzahl von 
Pfarreien bei täglich fich mehrender Vollsmenge, trauriger Zuftand mander Kirchen, Schulen 
und Pfarrhäufer, neu ſich regender Sektengeift. 279 Ähnliche Klagen find auch auf dem Lands 
tag 1815 laut geworben. 

Gottesdienft. Bor allem wird über abnehmenden Befuh der Wochengottes—⸗ 
Dienste, Betitunden, Buß⸗ und Feiertage berichtet. Schon Seubert ſchlug vor, die Feier: 
tage lieber in einen Gebädtnistag aller Apoftel einzufchmelzen, da die halbe feier derjelben 
(Seit 1799) mehr fchade als nütze. Das Konfiftorium forderte 1828 Gutachten über ihre Aufs 
bebung ein. Ebenjo in Bezug auf die Bußtage ſchon 1821. Das General: Synodal-Neffript 
1831 erflärte fi jebodh mit dem weitaus größten Teil ber Geiftlichen gegen jebe Vermin— 
derung. Nur bie Veſper⸗ und Abenblektionen wurden, mo fie abgegangen — das war faft 
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überall — nicht wieder hergeitellt. Dagegen wird hier fchon eine Verwandlung derfelben ſowie 
ber Betitunden in Bibelitunden oder in Merktagsfatechifationen empfohlen. 2% 

Vielfach wird aber, namentlich in den Pfarrberichten, über ichlechten Beſuch auch der 
Sonntagsgottesdienfte geflagt, und zwar trifft dies beſonders die Gebildeten. Teilweiſe ift 
daran ficher die Predigt der Geiftlichen ſchuld mit ihrem trodenen Inhalt und ihrer fteifen 
Form. Der Aufruf an fämtliche evangelifch = Iutherifche Geiftlihe von 1806 wünſcht neben 
Vervolllommnung der Studien befonders, daß die Zahl der Geiftlihen größer werben möchte, 
die in ihren Öffentlihen Religionsvorträgen den Anforderungen ent 
Iprehen, die mit Recht an fie gemadht werden können. Seubert urteilt geradezu: 
es wird auffallend Schlecht gepredigt, findet aber die Urſache auch darin, daB viel zu 
viel und immer nur über die Perikopen geprebigt werde. Auch ift damals den Gemeinden 
viel zu oft gefagt worden, das bloße Kirchengehen habe feinen Wert, als daß fie nicht die 
entiprehende Nutzanwendung gemacht hätten. Die heillofe Sitte des Abfündigens unmittelbar 
nad) der Kirche trug dann vollends dazu bei, den Eindrud der Predigt zu verwifchen. 2% 
Ebenſo viel Schuld liegt aber an der Teilnahmlofigkeit, Kälte und Verachtung, welche Diele 
Zeit überhaupt der Kirche gegenüber bewies. 

Daß die Pflicht zum Beſuch der fonntäglihen Chriftenlehre vom 25. (!) auf das 
18. Jahr herabgejegt worden ſei, bildet eine der von Prälat Cleß im Landtag vorgebrachten 
Beſchwerden. Die Geiftlihen waren der Anficht: in den Städten möge das angehen, auf dem 
Lande ſei die Erziehung noch nicht vollendet, da ftehen die Leute mit 18 wie ſonſt die mit 
14; es jchaure fie, wenn fie denken, was aus ihnen werden jolle. Die religiössfittliche Auf: 
gabe der Volfsichule und der Einfluß der Kirche auf die Jugenderziehung ift wenigjtens durd 
dad grundlegende Volksſchulgeſetz von 1810 fichergeftellt. Deito ſchlimmer find die gelehrten 
Schulen in Bezug auf Neligionsunterricht vernachläffigt worden. 

Der Geringihägung des Gottesdienftes entipriht die zunehmende Entheiligung 
des Sonntags. Hier ift und zwar gerade von oben her unveranttwortlich gefündigt worden. * 
Was damals von guter, allerdings für die neue Zeit vielleicht zu ftrenger Ordnung und Eitte 
im Leichtſinn niedergeriffen wurde, konnten alle Anftrengungen fpäter nicht wieder aufbauen. 
Daß die beitehende Thoriperre (auch der Umgang) während des Gottesdienftes aufgehoben 
wurde, mag ein äußeres Sinnbild jein. Mit Jagdfrohnen und Treibjagden, öffentlichen Bauten, 
Theater wurde von oben herab das Beiſpiel gegeben; die weltlichen Beamten ahmten es nad, 
indem die Schultheißen auf Flecken und Dörfern am Sonntag auf dem Rathaus gerichtliche 
Termine abhielten, Verfteigerungen vornahmen nicht allein von Wieſen und Adern, fondern 
aud 8. v. v. des Pferchs.?%4 Much die Juden werden frecher Entheiligung des Sonntags 
beihuldigt. 9 Vieles ift den Erichütterungen der Kriegszeit zuzufchreiben. Falſch aber und 
ungereht war bie Behandlung der Sonntagsfrage einfach vom polizeilihen Standpunkt aus 
unter Ausihluß alles Ginfluffes der Geiftlihen. Dies namentlih in Bezug auf das Tanzen. 
Für die altwürttembergifchen Orte war noch bis in unier Jahrhundert das Tanzen verboten. 
In den neumwürttembergiichen dagegen und noch viel mehr in den fatholiichen bildete es bie 
beliebte Sonntagsbeluftigung. Das Gejeg von 1810 belieh es beim Herkommen, gewährte 
aber der Polizei die Erlaubnis zur Dispenfation, indem folches in Zukunft von der Meinung 
des Geiftlihen ganz nicht mehr abhängig fein jolle. 3° Damit war natürlich auch dem Wirts— 
hausleben mädjtig Vorſchub geleiftet. Es würde ein eigenes Kapitel erfordern, die Anftren: 
gungen zu Ichildern, welche vom Landtag, von Geiftlichen im Kirchenregiment und Pfarramt, 
ja auch von Ortsbehörden vergeblich gemacht worden find, um dieſer von allem Verftändnis 
für die fittlich»religiöfen Grundbedingungen des Volkslebens verlaffenen Yureaufratie eime 
ftrengere Sonntagsheiligung abzunötigen. Und dies Kapitel könnte keine paffendere Überschrift 
erhalten als die Worte von Prälat Ele: „Ein Volk, das feinen Sonntag nicht mehr heilig 
hält, ift gewiß auf dem Weg, nichts mehr heilig zu halten.“ „Die Sonntagsentheiligung 
ift eine Seuche geworben, die mehr oder minder alle ergriffen hat.” Nur einer Gingabe von 
26 altwürttembergiihen Magiftraten und Bürgerausihüffen an die Kammer 1821 jei gedadıt, 
welche die erniteften Vorftellungen erhob gegen die Erlaubnis, am Sonntag zu tanzen. 38° 

Die Sittlichkeit ſpeziell ift ebenfall3 in bedauerlichem Rückgang begriffen. Auch da 
trägt die Verwilderung der Kriegszeit viele Schuld, aber gewiß ebenſo jehr die Hindernifie, 
welche man der Wirkiamfeit der Kirche abfichtlich bereitete. Zwar daß die legten Refte von 
gefegliher Kirchenzucht vollends dahinfielen, ift weniger zu beflagen. Noch waren bie 
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Beichtzettel in Übung, doch nicht mehr in Wirkung. Sie kamen von jelbit ab.2%° Die Kirchen: 
buße für Ehebruch aber ift durch Fönigliche Willfür 1806 abgefhafft worden. Allerdings 
auch fie „nur noch eine leere mit Gelb abzufaufende Geremonie, ift zur Poſſe geworben, welche 
die entgegengefeßten Wirkungen hervorbrachte.“ 29 Daß gleichzeitig das Verleſen der alten Ehe: 
ordnung aufgehoben wurde, auch das hatte feinen guten Grund, fo angezeigt gerade jet bie 
darin enthaltene Warnung vor „Heiraten ins Papfttum“ getvefen wäre.290 Der Grundfehler 
Tiegt auch hier in der völligen Ausſchließung der Geiftlihen von der Mitwirkung bei der Bes 
handlung fittlicher Vergehen. Selbit diefe, welche fi ihrer Natur nah am menigften dafür 
eignen, hat ber Polizeiftaat ald feine Sache betrachtet. Man wollte abjihtlidh die 
fittlihe Macht der Kirche hier nicht zur Geltung fommen Iaffen. M Und was 
aus der oft frivolen Behandlung Gefallener vor dem Oberamt geworden ift, dafür liegen 
traurige Zeugnifje vor. Erflärte ja ein Oberamtmann die Warnungen der Geiftlihen für fades 
SKanzelgeihwäg. Der Kirchenkonvent aber, wenngleich nicht ganz unerfprießlih, war doch eine 
fo jehr polizeiliche Einrichtung, daß er auch nicht einmal eine orbentlihe äußere Sittenzucht 
handhaben konnte. Die Geiftlihen, ohne Strafgewalt darin figend, hatten troßbem die Ver: 
antwortung zu tragen für das, was geihah, und das, was nicht geichah, mit ber Unluft der 
weltlihen Mitglieder zu fümpfen, wenn fie einmal eine Sigung veranftalten wollten, den Tadel 
von oben zu jchluden, wenn fie deren nicht genug abgehalten hatten. Als Quellen der Unfitts 
Lichfeit erwiefen fich namentlich auch die Lichtfärze, welche trog allen Einſchränkungen und Verboten 
fich erhielten, und die Kirchweihluftbarteiten. 

Verfall der firhlihen Ordnungen, welche bis dahin wenigftens einen 
Damm gebildet hatten, und eben damit Verfall des Volkslebens jelbit iſt die Sig: 
natur diejer Zeit. Dagegen bat fi doch in Eleinen Kreifen, namentlich der Stillen 
im Lande, von den Vätern her ein Kapitalvon Gottesfurdt und Glauben, 
von Zudt und Sittjamfeit, von Genügjamkfeit und Geduld vererbt, 
welches auch diefe Jahre nicht ganz arm erjcheinen läßt. Wenn in den Pfarr: 
berichten häufig Klagen zu finden find über Rückgang der Hausandacht, des religiöfen 
Geiſtes auch in der Kindererziehung, leichtfertiges Leben u. j. f., wie wohlthuend 
hebt fich dagegen das Lob ab, welches Pahl, aus ritterjchaftlihem Gebiet gekommen, 
feiner Gemeinde Affalterbach und fpeziell den Pietijten in ihr giebt: 29? 

Dewahrung fittliher Ordnung, gebuldiger und entfagender Sinn bei viel Mühjfeligfeit, 
Glauben noch reichlid in der Gemeinde, nicht bloß in äußerlichen Zeichen fid) ermweiiend, wie 
Teilnahme an Gottesdienit und Abendmahl, Sonntagsheiligung, Hauserbauung, jondern in 
wirklich innerlichem Leben, Geduld auf dem Krankenlager u. ſ. w. Nie kam der Fall vor, daß 
einer von ihnen wegen Übertretung der Zuchtgeſetze vom Kirchenkonvent zu behandeln war. 


II. Die Erneuerung der Kirche im zweiten Viertel unſeres Jahrhunderts. 
Pietismus und Spefulation. 


1. Das MWiedererwaden des religiöjen Geiſtes. 


Forſchen wir nad) den Urjachen desjelben, jo ijt vor allem der Zuſammenhang 
mit dem Auffchwung des religidjen Lebens in Deutjchland überhaupt zu beachten. 
Hat doch an demjelben jogar die Fatholifche Kirche Anteil genommen, gerade in 
Württemberg, und jo weit geht die Parallele, daß hier wie dort die Erneuerung 
zuerſt religiöfer Natur ift, aber im Verlauf immer mehr zur kirchlichen ſich ver: 
feitigt. Mitgewirkt haben dazu die Not der Zeit und das Erwachen des natio: 
nalen Lebens; weiterhin geradezu Die Reaktion gegen das ertötende Staats: 
firhentum. Auch von der Feier des Reformationsfeites 1817, welche mit großer 
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Begeilterung begangen wurde, ift ein belebender Einfluß ausgegangen. Durch die 
Philoſophie und zwar nicht bloß die Schellingjche, jondern auch die Hegeliche, 
war jo aut wie durch die Werke unferer großen Dichter und die freilich vielfad 
ungefunde Romantik eine der Aufklärung an Tiefe und Gehalt weit überlegene 
BWeltanihauung und Lebensauffafjung angebahnt worden. Schleiermaders Er: 
neuerung der Religion begann für Kirhe und Theologie aud in dem zu Anfang 
des Jahrhunderts vom Strom des beutichen Geifteslebens wenig berührten Würt— 
temberg fruchtbar zu werden. Aber wie in Schleiermacher jelbjt durch feine Herkunft 
aus der Brüdergemeine ein Element des Pietismus wirkſam gewejen ift, To zeigt 
fih au gerade in Württemberg vornehmlich der Pietismus am Wiedererwachen des 
religiöjen Geiftes beteiligt. Auch in diejer Hinficht ift die Entjtehung der Gemeinde 
Kornthal, als eines Herdes und Brennpunftes, von dem die gejammelten Eimwir: 
kungen ins Land hinaus gingen, zu würdigen. Der Pietismus, bisher bloß oder 
faum geduldet, beginnt auf die Kirche, felbit im Kirchenregiment, wo er an dem 
würdigen Prälat Klaiber (1824—50) einen warmen Gönner fand, zu wirken und 
in der Kirche Anerkennung und Einfluß zu erlangen. Freilich eine Erneuerung 
des eigentlichen Volks- und Gemeindelebens im ganzen und großen hervorzubringen, 
war er jeiner Natur nach nicht fähig. 

Das Erwaden des religiöfen Geiftes in dieſer pietiftiichen Beitimmtheit fnüpft 
ih an eine Reihe von Namen, denen in der württembergiichen Kirche ein unver: 
gehliches Andenken gefichert bleibt. Charakteriftiich ift für diefe Männer, daß fie 
entweder durch natürliche Geburt oder durch jehr entichiedene Befehrung und Wieder: 
geburt dem Pietismus angehören. An ihrer Spige wird immer zu nennen fein 
LudwigHofader.?%? Seine kurze aber gewaltige Predigtthätigfeit tft den Rojaumen: 
ftößen vergleichbar, welche den Morgen ankündigen und rufen: Wach auf, du Stadt 
Jeruſalem! Mit einer ergreifenden und erwedenden Predigt von Buße und Evan: 
gelium fängt im echt bibliicher Weife diefe neue Zeit an; denn Sünde und Gnade 
bilden in großartiger Einfeitigfeit das Grundthema aller feiner weit über MWürttem: 
bergs Grenzen hinaus wirffamen Predigten, von denen insgeſamt gilt: ih bab nur 
Eine Paſſion und die ijt Er, nur Er. Ihm zur Seite fein jüngerer Bruder Wilhelm 
Hofader, an Gedanfenreichtum und Formgewandtheit der Predigten Ludwig über: 
treffend, leider ebenfalls früh aus feiner reihen Wirkſamkeit in Stuttgart abberufen. ??* 
Es ift Ihön, wie der alte Dann, der fo lange die Fahne der Kirche body gehalten in 
trüber Zeit, ſich der evangelifchen Zeugniſſe diefer beiden Brüder freute, als ein 
abnehmender Johannes. An fie jchließt jih an ihr Freund Albert Knapp,?*” 
der ſein bedeutendes dichterifches Talent zwar nah Viſcher dur feine Hinneigung 
zum Pietismus jchimmelig gemacht haben joll, aber vielmehr damit erſt recht Frucht: 
bar für die Kirche gemadt bat. Ferner Wilhelm Hoffmann,??® ebenfalld von 
der genialen Humanität aus zur entfcheidenden Wendung gelangt; Sirt Kar! Kapff, 
der Miflionsmann und Kinderfreund Barth, Blumbardt, Joſenhans u. a, 
wir werden ihnen an anderen Orten begegnen. Außer ihnen noch eine nicht unbe 
trädhtlihe Anzahl von Pfarrern, landauf, landab. Sie bildeten unter fich einen 
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engeren Verband, als dejjen Ausdrud die Predigerfonferenz in Stuttgart ans 
zujehen ift. 297 

Die Predigerkonferenz ſtammt jhon aus dem Ende bes 18. Jahrhunderts. Bei Ges 
Iegenheit des Landeramens verfammelten fich einige Geiftlihe in Stuttgart zu gemeinfamer 
Stärkung in ihrem Beruf durch erbaulihe Schriftbetrahtung. Diele Zufammenfünfte waren 
aber eingejhlummert und find erft um 1820 wieber belebt worden; vorzüglih A. Oſiander 
und 2. Hofader haben dazu beigetragen. Leiter waren nacheinander Dann, Steudel, Herwig, 
Pahnmaier, Knapp, Kapff; nicht gewählt, ſondern durd das Gewicht ihrer Perfönlichkeit 
gleihiam von jelbft dazu bejtimmt. Die Konferenz fam zujammen zuerjt in einem Privathaus, 
dann in der reformierten Kirche, ſodann in einer Privatichule, jpäter in dem Saal der Evans 
geliihen Gejellihaft. Die Zahl der Mitglieder nahm in diefer Periode erheblich zu und wird 
Schließlih auf etwa 130 angegeben. Einen bedeutenderen Einfluß auf den Gang des kirchlichen 
Lebens hat die Konferenz aber nicht gewonnen. Sie blieb in der Hauptiache beichränft auf 
den Kreis der Pietiften und legt das Hauptgewicht auf die Erbauung, woneben weit mehr 
praktiſche als wiſſenſchaftliche Fragen verhandelt werben. Öffentlichen Ausdrud und zugleich ein 
einflußreiches Mittel der Gemeinſchaft ſchuf fi der Pietismus im Chriftenboten. Diejen 
Namen gab der Redaktor M. Joh. Ehr. K. Burk in Großbottwar jeinem 1831 gegründeten 
Blatt: Das hriftlihe Sonntagsblatt aus Schwaben. 2% 


Schon in diejer Zeit zeigt ji übrigens, wie der Pietismus nach rechts ver: 
läuft in eine fonfejjionell und kirchlich entjhiedenere Gruppe. Auf 
Schmids Einwirkung ift Seite 580 bingewiejen worden, aber es iſt auch hier der 
Zujammenhang mit dem Gang der Dinge in Preußen zu jpüren. Im allgemeinen 
freilich verhält man fih in diejen Jahren noch ablehnend gegen den jtrengen Kon: 
feſſionalismus. 


Von Württemberg ſagt Burk 1836: Es giebt ſich nirgends ein Begehren kund, die 
Erkenntnis der Bibelwahrheit in die Schranken der kirchlichen Bekenntniſſe engherzig einzu— 
ſchließen. Zehn Jahre ſpäter freilich läßt ſich eine Stimme in demſelben Chriſtenboten vernehmen: 
Die lutheriſche Lehre müſſe bis ans Ende der Welt unverändert bleiben. 299 Aber der, wie wir 
jehen werden, feineöwegs für die Union fchwärmende Steubel ſprach fich entichieden gegen ben 
Verſuch der Zurüdführung zur unverleglihen äußeren Geltung der Symbole aus, ala ob das 
allein Heil brächte. Er unterjcheidet, was zum Weſen bes Chriftentums gehört und was zur 
Beitphilojophie; „bieler find wir entwachſen und werden uns in fie nicht zurücbannen Lafjen*,3% 
Ähnlich Kern und die andern Redner bei der dritten Subelfeier der Übergabe der Augsburgifchen 
Konfeſſion in Tübingen 1830. Und wie Steubel ſich jeinerzeit von Hengitenberg losgeiagt, 
fo ertönt 1846 ein männliches Wort gegen defien Ketzerrichterei.? Vermöge diefer Abneigung 
gegen fonfeifionelle Schroffheit hat auch der Gedanke der evangeliihen Allianz bei dem würt— 
tembergifhen Pietismus — feinen Überlieferungen entiprehend — geneigte Herzen gefunden. 
Barth und Hoffmann, bei der Zufammenkunft in London 1846 beteiligt, waren die Haupt» 
vertreter und haben auf die zaudernde Predigerfonferenz eingewirft.308 


Von den Hegelianern wird unten zu reden fein. Hier ift noch derjenigen zu 
gedenken, welche, lebendige Frömmigkeit mit wiſſenſchaftlicher Freiheit, entjchieden 
firhlihen Sinn mit umfafjender Humanität vereinigend, mehr eine vermittelnde 
Richtung darftellten. Zu nennen ift vor allem der Oberhofprediger Karl Grün: 
eijen, am meijten von Schleiermacdher beeinflußt. 3% Durch feine Thätigkeit im Kon— 
fiftorium hat er einen lebendigeren, frijchen Zug in die Bureaufratie gebracht, als geiſt— 
voller Prediger ein gebildetes Publikum angezogen, als feinfinniger Kunftverjtändiger 
fih um die evangelifche Kirche verdient gemacht. Er vorzüglich betrieb die Einfüh- 
rung des Pfarrgemeinderates und der Diözefanfynoden. Auch ift er einer der Haupt: 
urheber der Eifenacher Kirchenkonferenz geweien. Dann der Oberkonſiſtorialrat Guſtav 
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Schwab, der Jugendlehrer und Dichter, 3% ferner Stirm,?% Schulmann und 
Theolog, als jolder ebenfalls der Vermittlung angehörig, in deren Geift er jeine 
immer noch gejhägte Apologetik ſchrieb. Und die Geiftlichfeit zählte viele ſolcher 
Glieder. 

2. Das neue Geſangbuch und die neue Liturgie. 37 


In dem Geſangbuch von 1791 und der Liturgie von 1809 hatte jich die Kirche 
jelbit die Zeugniſſe ihrer geiftlihen Armut ausgeitelt. So fand denn aud das 
neu erwachte Firchliche Yeben wieder feinen Ausdrud und jeine feiten Formen in 
dem neuen Geſangbuch und der neuen Liturgie von 1842, melche beide bis 
heute mit faum einer Veränderung für die gottesdientliche Feier maßgebend ge 
blieben find. Auch die Art der Einführung zeugt von den veränderten Verhältniſſen. 
Im Gegenjaß zu dem Gewaltaft von 1809 ftellen fih Geſangbuch und Liturgie nicht 
bloß als That des Königs, jondern auch als Werk der Kirche, als Ausdrucd des 
Semeinbewußtfeins dar, denn aus den Beratungen einer verjtärften Synode find 
fie hervorgegangen, und zwar nicht ohne daß auch die Stimme der Gemeinden ge 
hört worden wäre. 


Das Gefangbuch von 1791 hatte noch nicht überall Eingang gefunden. Die fränkiſchen 
Lande hatten fich lange gefträubt, ihr beſſeres hohenlohifches aufzugeben. Noch 1830 und 
1331 dringt das Konfiftorium auf allgemeine Einführung zu Oftern 1831 als legtem Termin. 
Die Biberacher verjtanden ihr bedeutend fchlechtereß troßdem beizubehalten. 9 Der Anſtoß 
zunächit nur zur Verbeſſerung des Geſangbuchs ging von Stuttgart aud. Dort hatte 
Dann eine Sammlung von Kernliedern des alten Gefangbuchs zum Gemeindegebrauch heraus: 
gegeben. Die Stadtgeiftlichkeit richtete 1836 auf feine Anregung hin eine Bitte an den Syno— 
dus um zwedmäßige Verbeflerung des Geſangbuchs. Auf den vom Synodus erftatteten Bericht 
ermächtigte der König das Sonfiftorium, trog dem Widerftand des Minifters Schlayer und den 
Bedenken der kirchlichen Behörden, im Sept. 1837 zur Aufftellung einer Kommiſſion, melde 
einen Anhang zum Geſangbuch beforgen jollte. An tüchtigen Vorarbeiten mangelte e8 bei uns 
fo wenig als anderswo. Eine jcharfe Kritik des beitehenden Geſangbuchs veröffentlichte Kraz. 
Grüneiſen legte feine jachverftändigen Grundfäge über die Gefangbuchsreform dar. Und endlich 
lieferte U. Stnapp die pofitive Vorarbeit, indem er in feinem Evangeliſchen Lieberihag der Kirche 
wieder den ihr ganz fremd gewordenen überreichen Schag ihrer geiftlichen Dichtung erichloß.3? 
Die Kommiffion arbeitete nun den Entwurf nicht bloß eines Anhangs, fondern eines 
neuen Geſangbuches — wie Kraz gefordert — aus. 311 Derjelbe wurde durch den Drud 
Öffentlicher Beurteilung unterbreitet und namentlich in Diözeſanvereinen lebhaft beiprochen, nicht 
minder in dem gerade als Sprechſaal für diefe Angelegenheit gegründeten Kirchenblatt. Be— 
fonder8 Palmers gediegene Arbeiten trugen wefentlich zur Förderung des Verftändnifies für 
die Reform bei.512 Cine vom König berufene veritärfte Synode jtellte dann im Mai 
und Juni 1841 das neue Geſangbuch (mit Leidensgeſchichte und Perikopen in einer durd 
Stirm beforgten Nevifion) fertig, jowie die neue Liturgie. Ihre Arbeit wurde vom König am 
5. Januar 1842 unverändert genehmigt. 913 

An der Tertgeitalt der 651 Lieder iſt nach Grüneiſens Vorfhlägen nicht ohne Not ges 
ändert worden. Dem Inhalt der Lieder nad) ftellt es fih dar als eine gewifle Verftändigung 
zwiichen altem und neuem Geift. Der Pietismus durfte fich bejonderer Berüdfihtigung er: 
freuen: Hiller ift reichlich vertreten, auh M. Hahn fam zum Wort. Aber auch den Anhängern 
des Geſangbuchs von 1791 iſt durch Aufnahme vieler noch ftarf moralifierender Lieder Ned» 
nung getragen. Und man wird das für jene Zeit nicht tabeln. Während die Reform „nicht 
ohne Heftigkeit von pietiitiicher und dogmatiicher Seite“ gefordert wurde, erhob ſich doch von 
liberaler Seite ein Widerfpruch, der nicht ganz überhört werden durfte. Selbit Prälat Märt: 
lin war der allzu ftarfen Nücktehr zur Orthodorie und zu alten Formen im Gefangbuch ab 
geneigt. 34 Grüneifen vertrat auch hier den maßvollen Standpunkt: „Wenn in der Kirche 
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fein neues Schisma ausbrechen fol, jo müffen für den dogmatiichen Gehalt der liturgifchen 
Bücher möglichjt weite Grenzen geitedt jein, worin feine Anfiht und Schule ausichlieglih Raum 
findet. Es iſt in unieren Tagen nicht wie noch vor hundert Jahren, wo die unbedingte 
Glaubensauffaffung der ſymboliſchen Lehre galt.” 35 Aus diefem Geiit ift auch die Liturgie 
mit ihren verichiedene dogmatifche Auffaſſungen abipiegelnden aus den beften Erzeugniffen der 
Kirche ausgewählten Formularen und Gebeten hervorgegangen. (Die alte Entiagungsformel 
fand bei der Taufe wenigitens zu fakultativem Gebrauch wieder ein Pläglein. 816) 

Das Geſangbuch, deſſen Einführung vielfach erbeten worden iſt, gewann überaus raſchen 
und leichten Gingang im Voll. Es war, wie Dr. Schmid geweisfagt: „Unfer arımes Volt 
wird ſich's gerne etwas koſten laffen, das neue Geſangbuch anzuſchaffen, nicht bloß weil es 
hriftlih tft, jondern aud voll gefunder Poefte.* 317° In Stuttgart bildete ſich überdies eine 
Geiellihaft zur mwohlfeilen Verbreitung desjelben. 3 Auch außerhalb Landes und Europas ift 
es noch heute viel gebraudt. 


8. Der Pietismus im Kampf mit der jpefulativen Philoſophie. 


Während der Pietismus in der Kirche zujehends an Einfluß gewann, traten 
aud die Anhänger der jpekulativen Philojophie immer zahlreicher ins praktiſche 
Amt ein und juchten naturgemäß für ihren Standpunkt Anerkennung oder wenigitens 
Duldung zu erringen. 91? Eine Auseinanderjegung beider mußte erfolgen, denn jeder 
erfannte im andern den geborenen und geichworenen Feind. Der in einer Neihe 
von EStreitjchriften geführte Kampf zieht ſich fat ein Jahrzehnt 1835 —45 bin. 
Der Pietismus ijt dabei der Angreifer geweien; fein Erfolg der, daß der Hegeliche 
Pantheismus in der Kirche feine Geltung erlangen konnte. 


Unter den Hegelianern finden fih eine Reihe ausgezeichneter Männer, teils im Kirchen: 
bienjt, teils in andern Amtern, Strauß hat nur kurz Vilariatödienfte getban. Aber Märklin, 
Binder, ber philojophiich begabte und zur Hegelichen Nechten gehörige Wirth, fie alle ftanden 
mit vollem Herzen im Amt, zum Teil in fruchtbringender Wirkſamkeit. Gerade Märklins 
Briefwechſel mit Strauß läßt erkennen, wie ehrlich bei ihm — und ficherlich nicht bei ihm 
allein — das Ningen geweien ift, die Brücke zwiſchen Gemeindeglauben und abfolutem Willen 
zu behaupten. 329 Solchen Naturen hat Vifcher einen jehr jchlechten Dienft getban, wenn er es 
ausſprach, dieje Nahrung fei für die Unmündigen Gift, wern er von der fittlichen Liſt iprach, 
welche Strauß wie Schleiermacher angewendet habe, um feine legten Abfichten zu verhüllen. 321 


Der Angriff erfolgte im Chriftenboten. Die Artikel von Burk im Jahrgang 
1835: „Was wollen die Pietiſten“, find ſchon bezeichnend für die neu gewonnene Be: 
deutung des Pietismus. Sodann aber hat das Leben Jeſu von Strauß Beranlafjung 
gegeben zu einer Neihe von anonymen Artikeln über Glauben und Unglauben, im Jahrg. 
1836 f.°?? Das Mittel fittlicher Berdächtigung it hier in folhem Map gehandhabt, 
daß den Männern der eigenen Partei diefer Ton zu ſtark wurde. Der Vorwurf des 
Fanatismus von feiten der Gegner durfte dann nicht mehr befremden. G. Binder 
antwortete mit der Schrift: „Der Pietismus und die moderne Bildung“, 1838.9?* 
Vornehm und fühl verteidigt fie das Hegeliche Syitem gegen den Vorwurf des 
Pantheismus und wirft dem Pietismus feine Unverträglichfeit mit der modernen 
Bildung vor. Auf derbere Art rächte Vijcher feinen Freund, indem er, den Äſthe— 
tifer einmal ganz ablegend, den Pietismus eine höchſt betrübende Erſcheinung, Kräge, 
Scdafraude u. dergl. nannte, welche Die edeljten Säfte des Geiftes in Eiterung ver: 
jege.??* Das war Vorpostengefeht. Das jchwere Geihüg führte Chr. Märklin, 
Diafonus in Calw, auf. 
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Seine Darftellung und Kritik des modernen Pietismus 1839 bemüht fi, eine wirklich 
wiffenichaftliche Unterfuhung des Pietismus anzuftellen, in welchem Märklin ohne Rüdbalt ein 
allmählich wieder bedeutend gewordenes Glied der religidien Entwidlung anerkennt. Er läßt 
feiner religiössfittlihen Bedeutung nebſt feinen praktiſchen Leiſtungen alle Gerechtigkeit wider: 
fahren, ſucht auch feine firchliche Bedeutung als einer höheren Stufe, der Orthodorie wie dem 
Supranaturaliömus gleich überlegen, zu würdigen. Aber die Verinnerlihung des Dogma jei 
nicht foniequent durchgeführt, weil er die alten orthodoren Xorftellungen noch nicht in ben 
reinen Begriff aufgelöft habe, wie die Spekulation. Und jo verfällt Märklin in den Fehler, 
einfach die ftreng feitgehaltene Stirchenlehre dem Pietiämus als Unvolltommenheit jeines Stand» 
punftes aufzurechnen. Damit hat er fih das wahre Verſtändnis desſelben verſchloſſen und 
von vorneherein jeine mannigiah treffende Kritik der ethiſchen Mängel geihwädht. So murde 
überhaupt das Gegenteil des beabjichtigten Zweckes erreicht: der Bund des Pietismus mit ber 
Kirche wurde beftärft. Ein unerquidlicher Streit mit dem Ghriftenboten war die nächte Folge; 
W. Hofader bradte darin Märklins Schrift zur Anzeige und zwar wiederum im einem 
Zone, den auch feine Freunde nicht ganz billigen konnten. Märklin entgegnete in jeinem 
Schriftchen „Das Stegergericht des Chriftenboten“ 1839, worauf Hofacker ſich verteidigte. 3% 
Auch bier wieder jefundierten die Hallejhen Jahrbücher mit einem Aufiag von A. Auge: Der 
Pietismus und die Jejuiten. 7 Würdiger, wenn aud mit gewohnter Satire, war die Abs 
weiſung, weldhe Dr. Barth erteilte in feinem Sendſchreiben an Herrn Dr. Märklin auf die 
freundichaftlihe Zuiendbung feiner Schrift. Märklin feinerjeits in feiner Antwort an Hertn 
Dr. Barth: Die ſpekulative Theologie und die evangeliiche Kirche, 1840, hat am meiften ber 
Kirchenlehre fich genähert, indem er von dem Hegelichen viel mehr auf den Schleiermacherichen 
Standpunkt zurüdging. Schließlih entjagte er, veranlaft durch diefen Streit, feiner bine 
gebenden, in mancher Hinficht erfolgreichen Thätigkeit für die Kirche und übernahm ein Pro: 
feilorat am Gymnafium in Heilbronn, mit dem VBorfag, nun aus voller Seele Heide zu fein, 

Palmer und Dorner? Haben die weitere Verteidigung des Pietismus übernommen. 
Sie war ihnen durch jene oben bemerkte Verwechslung von Pietismus und Kircdhenglauben 
leicht gemacht. Aber die Mängel besjelben in feiner Auffaffung der fittlihen Aufgaben icils 
dern fie doch faum viel ander8 als Märklin und die Gegner überhaupt. Ben Grund ber 
fühlen, wenn nicht feindfeligen Zurüdhaltung des Pietismus gegen Staat und Kirche, Kunit 
und Wiſſenſchaft findet Dorner nicht in einem zu viel, fondern in einem zu wenig von Reli» 
gion, darin nämlich, daß dieſe Frömmigkeit die Dinge nicht zu durchdringen und zu geitalten 
wiſſe. So aud Uhlhorn: „Die Frömmigkeit ift ihm (dem Pietismus) nicht das alles durd» 
dringende Lebensprinzip, fondern der einzige Inhalt des Lebens.“ 99 Indem der Pie 
tiömus jeinen Standpunkt ausjchließlih im Neich der Gnade und der Erlöjung nimmt, wird 
das Reich der Schöpfung entwertet, über der ftarfen Hervorhebung des Geiftlihen fommt das 
Natürliche nicht zu feinem Recht. Diefer Dualismus beeinflußt Dogmatik und Ethik desielben. B 


Ein Nachſpiel fand diefer bis dahin fait nur litterariich geführte Streit in 
dem leidenjchaftlichen Ausfall, welchen fih Viſcher in feiner afademijchen Antritts- 
rede zu Tübingen 21. Nov. 1844 geitattete. Sie enthält das umverhohlene Belennt: 
nis zum Pantheismus, andererjeitS die Erklärung eines offenen ehrlichen Haſſes an 
die Pietijten, eines Hafjes, welcher auch die unangenehme Kraft des Lächerlichen in 
Bewegung zu jegen verhieh.??? Ein Sturm der Entrüftung erhob ſich im Lager 
der Angegriffenen, aber auch darüber hinaus. Zunächſt traten vier Stuttgarter 
Prediger: W. Hofader, Knapp, Dettinger und Schwab am 4. Advent 1844 
auf der Kanzel ihm entgegen.%?° Sodann rüdten, während die öffentlichen Blätter 
mehr oder weniger ſich Vijchers annahmen, die Männer des Salon bei Ludwigs— 
burg in ſcharfen Streitichriften gegen ihn auf. Boran Chr. Hoffmann, nidt 
ohne Scharflinn und Gewandtheit, aber in einem Geift, welcher bereits jeine jpätere 
Entwidlung ahnen läßt.?* War dod ihm und feinen Schwägern, den Gebrüder 
Paulus, die Haltung der Pietiften (wie viel mehr der Kirche) und ihres Organs, 
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des Chriftenboten, jhon damals zu zahm, jo daß fie 1845 in der „Süddeutſchen 
Warte” ein Konfurrenzblatt begründeten. 

Auch gegen Viſcher blieb der Pietismus fiegreich, jener wurde, trogdem ihn 
Schlayer gerne gehalten hätte, auf zwei Jahre vom Lehramt entlafjen. *** 

Man ſieht, der Pietismus hat eigentlich die der Kirche zugedachten Schläge 
empfangen und in ihrem Namen heimgegeben. Aber bei aller Annäherung zwijchen 
den beiden beobachtete der Pietismus doch noch eine gewiſſe Zurüdhaltung. 

Es ift wohl das gegenjeitige Mißtrauen nicht mehr herrfchend, wie in der erjten Periode, 
Aber „in kirhliher Hinfiht find die Grundfäße der Pietiften dieſelben, wie im Politiſchen, 
nämlih dab fie weniger von äußeren Organifationen, Einrichtungen und Ordnungen erwarten, 
als von der Wirkfamfeit des göttlichen Geiftes. (Man beachte den Dualismus!) Die Pie 
tiften jehen e8 gerne, wenn dem ungläubigen und undpriftlichen Weien ein Riegel vorgeichoben 
und eine feine hriftlihe Ordnung feitgehalten wird, aber fie glauben, daß weder vom einen 
nod vom andern die Erhaltung und Ausbreitung des Neiches Chrifti abhängt! Sie fürditen 
weniger von der religiöjen Gleihgültigkeit einer kirchlich-politiſchen Ober 
behörde, ala von deren Thätigfeit, ba fie dem Geiit der Zeit zu jehr mißtrauen.“ 396 
Sa der Pietismus droht geradezu mit bem Austritt, wenn die Kirchenbehörde nicht energiich 
gegen das Leben Jeſu von Strauß vorgehe. 3° Auch Dorner jagt am Schluß feiner angeführs 
ten Schrift vom Pietismus: er fteht auf der zweiten, bereit® nicht mehr unichuldigen Stufe, 
nicht bloß im der Kirche, ſondern neben, praeter ecclesiam zu jein und jein Schwers 
gewicht außer ihr zu haben! 


4. Das kirchliche Leben 


hat unter der Einwirkung des neuen Geiftes auf manchen Gebieten erfreuliche Ver: 
änderungen aufzuweijen. Wie ſich die ganze Auffaffung vom geiftlichen Amt ver: 
tieft, zeigt die Amtsinjtruftion von 1827, wenngleich das Amt, das die Verjöhnung 
predigt, auch in ihr noch hinter dem Lehramt zurüdtritt.??? Zugleich trat an die 
Stelle der bis 1827 feitgehaltenen Verpflichtung auf alle ſymboliſchen Bücher eine 
etwas weitere Formel. Der Aufſchwung des religiöjen Lebens iſt naturgemäß vor 
allem der Predigt zu jtatten gefommen, nur allmählich allerdings, und nicht ohne 
dab noch Hin und wieder Klagen gehört werden. 

Schmids Wirkſamkeit begann ihre Früchte zu tragen, das Beifpiel hervorragender Pre— 
Diger wie ber Brüder Hofader bleibt nicht ohne Nachfolge. Schmid und W. Hofader, bie 
Schwäger, verbanden ſich ferner zur Herausgabe einer neuen Predigtiammlung: Zeugniffe evans 
geliiher Wahrheit; Hofader mit Kapff und W. Hoffmann rebigierte das Wilhelm&dorfer Predigt: 
buch. 39 Palmer begann 1843 feine Sammlung von Safualreden. Auch in der Anordnung 
eined zweiten Jahrgangs von Perikopen darf man eine Förderung der Predigt erblicen. 0 
Ob nicht dem ftändigen Predigtamt eine Ergänzung zu geben ſei durch die von Neifepredigern 
getriebene Evangelifation, Diele Frage iſt Schon in den wierziger Jahren und noch auf dem 
Kirchentag in Stuttgart 1850 lebhaft verhandelt worden. Liber Chr. Hoffmann ſ. S. 630. 

Einen ebenjo erfreulichen Aufjhwung zeigt das wiſſenſchafthiche Leben 
der Geiitlichen. 

Auf theologiihem Gebiet legen davon Zeugnis ab die Stubien der evangeliichen Geifts 
lichkeit Württembergs, beftimmt, ohne einfeitige Haltung die Früchte der alle einichlägigen 
theologiihen Tagesfragen in wilfenichaftlihem Ernft und weientlich bibliicher Haltung behanbelns 
den Studien des Klerus aufzunehmen. 9? In ihnen, aber noch mehr in andern Leiſtungen findet 
man aud) bie Beweije der in erfreulicher Weife wieder erwachten geichichtlichen Forſchung, als deren 
Bertreter wir nennen: H. Breicher 1749— 1827, 3. Ch. Schmid 1756— 1827, G. Veefenmeyer 
1760— 1833, D. 5. Cleß 1768— 1810, 3. Ch. Pfifter 1772— 1835, C. F. Gayler 1780— 1849, 
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L. 5. Heyd 1792 — 1342, 8. Jäger 1794— 1842, 3. Hartmann 1306— 79, 9. Reuchlin 1310 
bis 1873, 8. Römer 1810—59, Ad. Fiſcher 1811—77, 9. Bauer 1814— 72.3 

Von Geiftlichen, welche ſich durch namhafte theologische Leiftungen auch weiterhin einen 
Namen gemadjt haben, nennen wir nur die verftorbenen: Bed, Prälat in Hall, T 1886; From: 
müller in Kemnath, F 1877; Baret in Bradenheim, F 1858; Preſſel in Schorndorf, 7 1377; 
Vaihinger in Kocherſteinsfeld, F 1879; Joh. Ernit Oſiander, Dekan in Göppingen, Prälat, 
+ 1874, und fein Sohn Ernft, F 1884; A. Süskind, T 1389. 

Auch die Erbauungslitteratur bezeugt den eingetretenen Aufjchwung, 
Witſchel und Zichokfe, früher in Württemberg viel gebraucht, werden verdrängt durd 
Hofader, Hauber, Grüneifen, Kapff umd andere, die verichiedenen Bedürfniſſe Des 
religiöjen Yebens berücdjichtigende Erbauungsbücer. Neue Blüten treibt die geiit: 
liche Didtung, vertreten durch G. Schwab, J. Krais, befonders aber A. Knapp, 
welch legterem auch das eigentliche Kirchenlied wertvolle, bei aller Zubjektivität dem 
firhlichen Charakter am nächiten fommende Gaben verdankt, Als Jünger jchauen 
fie auf zu dem Haupt der neueren Schwäbischen Dichterichule, Yudwig Uhland, deſſen 
Lyrik, wenn auch nicht geiitlich, doch durch ihre jchlichte, volfstümliche Einfalt und 
ihren tief ſittlichen Gehalt im vollen Sinn eine dhriftliche it. Der Oymnologie 
bat Koch durch jeine Geſchichte des Kirchenlieds in meilterhafter Weile Nörderung 
geleiftet. 4% Dem Bedürfnis gediegener hriitliher Litteratur famen A. Knapp 
mit der Ehrijtoterpe, G. Plieninger mit den Weihnadhtsblüten entgegen. Val. S. 637. 

Beiondere Pflege iſt auch der firhlichen Muſik wieder zu teil geworden. Zugleich mit 
bem neuen Geſangbuch wurde ein neues Choralbuch herausgegeben, um welches fich beionders 
Hauber und Palmer verdient gemacht haben. Sie waren e8 auch, welche jtatt des bis dabin 
eifrig gepflegten vierftimmigen Kirchengeſangs den einitimmigen — gegen Kodyer — prinzipiell durch⸗ 
fegten. Kocher in Stuttgart, Silcher in Tübingen, Fred in Ehlingen verbanden fich zur Hebung 
der firdlichen Tonkunſt, beſonders auch durch die von ihnen gegründeten Vereine zur Aufführung 
klaſſiſcher geiſtlicher Muſik.“6 Der Verein für klaſſiſche Kirchenmuſik in Stuttgart (f. 1847) unter 
Leitung von Im. Faißt hat Großes für Einführung alter Muſik (befonders Bach) in die Kirche getban. 

Der dem Nationalismus abhanden gefommene Sinn für das äjthetiiche Element 
im Kultus beginnt ſich neu zu beleben. Die Kunst als Gehilfin der Frömmigkeit 
fommt wieder zu Ehren. 

Den eriten Anftoß bat auch bier das Neformationsfeft 1817 gegeben. Ein Minifterial: 
erlaß ordnete Verſchönerung der Kirchen an, führte freilich auch vielfach zur Entleerung ber: 
felben von edlem altem Schmud, wie 3. ®. im Ulmer Münfter. 47° Später iſt Grün: 
eifen die Seele dieſer Kunſtbeſtrebungen geworben, welche in feiner Kirche nicht gerade ben 
günftigften Boden fanden. Gr hat fie eingeführt mit der Abhandlung: De protestantismo 
artibus haud infesto, 1839. Auf feine Anregung ift auch zurüdzuführen der Konftitorialerlas 
von 1846, welcher beweift, daß bie Kirchenbehörde den ſtark vernachläſſigten Gotteshäuſern er: 
neute Aufmerkſamkeit zumendet. Cine traurige Anklage erbebt eben diejer Erlab gegen bie 
evangeliiche Kirche, wenn er bezeugt, daß man oft die Stonfeflion eines Orts ſchon am Zuſtand 
der Stirche zu erkennen vermöge. Es Sei ſchon hier erwähnt die Gründung des Vereins 
für hriftlidhe Kunst durch Grüneifen 1857. Derjelbe hat durch Wort und That den 
Sinn für ftilgerechten Stirchenbau und Kirchenſchmuck in anerfennenswerter Weile belebt. 

Weniger erfolareic find die Beitrebungen für Bereiherung der litur 
giihen Formen des Gottesdienstes geweien. Findet dieſer doch an Kabl: 
heit kaum feinesgleichen, jelbit in der reformierten Kirche! 

Die jpärlichen Reſte vollerer Formen (die Litanei wurde bis in unſer Jahrhundert 
herein an manchen Orten gelungen) find vollends abgelommen. liber die neumwürttembergiicen 
Orte vgl.S.547, Einen beicheidenen Altargottesdienft hat Wullen ſchon 1847 beantragt, nament 
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lich für Feſttage. Ebenjo Grüneifen 1856.48 Verhandlungen darüber find namentlich in den 
fünfziger Jahren vielfach gepflogen worden im Kirchen: und Echulblatt, aud Kapff iſt warm 
für reichere liturgiiche Ausgeftaltung wenigjten® bei außerordentlichen Gottesdienften eingetreten. 
Auf der eriten Lanbesiynode 1869 ift ein Antrag auf Einführung einer Liturgiichen Gottess 
bienitordnnung für die höchſten Feſte geftellt, aber im Synodalbeſcheid abſchlägig beichieben worden. 

In einem Punkt jedoch hat der Hauch des neuen Lebens die ftarre Rinde noch 
nicht zu durchbrechen vermocht. Das ift die büreaufratiihe Behandlung der 
Kirchenſachen und Kirchendiener von feiten nicht bloß der weltlichen, jondern auch der 
geiitlichen Behörden. Sie machte ſich fühlbar bis hinaus in den Ton der Erlajie. 
Darüber wird geklagt von den verjchiedeniten Seiten; damals und noch in viel 
jpäteren Jahren. Als eine unwürdige Behandlung geitandener, in wiljenjchaftlichen 
Leiſtungen und im praktischen Amt erprobter Männer empfanden die Geiftlichen die 
Beförderungsprüfung.?# Diefer jchilermäßigen Prüfung mußten ſich Pfarrer 
in grauen Haaren noch unterziehen, wenn fie eine beifere Stelle begehrten. Den fatho- 
liſchen Geiftlihen hat man jo etwas nicht zugemutet,. Mißachtung in den Gemeinden, 
Spott in der Refidenz, wo jeder ältere Geiftliche vom Yand, wenn er ſich im rad 
bliden ließ, den Verdacht dieſes Opferganges wedte, war die Folge. Daß fie bei 
folhen und allen andern amtlichen Gejchäften zudem an eine bejtimmte geiftliche 
Herberge gebunden waren, wurde vollends drüdend empfunden. 23° Es erwedt feine 
günftige Meinung von dem jo peinlich durchgeführten Bifitationsjyitem, wenn 
trogdem, daß eigentlich nur die Pfarrer, nicht die Gemeinden, davon betroffen wurden, 
folhe Prüfungen notwendig jchienen. Biel wird geklagt über die bureaufratifche 
Art der Nifitationen und deren geringe Wirkung auf die Gemeinden. Es war ein 
altes Wort Eatholifcher Geiitlicher: Was heißt visitare? es bleibt wie es ware. 
Die Gegenwart erfaßt auch dieje Aufgabe wieder tiefer, 991 

Aber die „untergeorbneten Kirchendiener“ haben ſich noch anderes müflen gefallen laffen. 
Als in einigen Diözefen Unterfchriften gefammelt wurden für eine im Namen der gefamten 
evangelifchen Geiftlichkeit einzureichende Bittihrift an Kultminifterium und Kammer wegen Außs 
fcheidung des Kirchenguts, da erhielten auf beionderen Befehl durch Erlaß vom 12. Febr. 1830 
die Defane Weifung, „die ihnen nmachgefegten Geiftlihen vor ſolch dienſtwidrigem Be- 
ginnen zu warnen“, mit dem Bemerfen, „die untergeordneten Stirchendiener jeien keineswegs 
zur Vertretung der Stirche gegenüber dem Staat und höheren Kirchenbehörden, jondern einzig 
und allein zur Befolgung ber von ber Kirdengewalt außgebenden Anorbs 
nungen berufen.“ Der Konfiftorialerlaß vom 23./25. Mai 1833 ferner hat den Geifts 
lichen nicht nur alle und jede, ihrem Beruf völlig fremde Einmifhung in Wahlangelegenbeiten, 
fondern ſelbſt die doch jedem Staatsbürger von Rechts wegen zuftehende Beteiligung an den 
Wahlen unterfagt. Den ftärkften Ausdrud aber hat dieſe Geringihägung der Geiftlichen ges 
funden in dem Erlaß vom 13. Dezember 1839, welcher fie ber polizeilihen Aufſicht 
der Oberamtmänner unterftellte. Dem Konfiftorium fam das Bekanntwerden dieſes 
geheimen Schriftſtücks ſehr ungelegen; man fuchte den Eindruck abzuſchwächen. I? Die Abficht 
war wohl feine böie, aber fie mwurbe keineswegs immer taftvoll von den Beamten ausgeführt. 
Troß allen Vorftellungen ber untergeordneten Kirchendiener blieben dieſe Erlaffe mit ſamt Bes 
förderungsprüfung und geiftlicher Herberge ſtehen bis 18481389 Und das in einer Zeit, in 
welcher einem Dekan auf die Erkundigung nach den Geiftlichen feiner neuen Diözele gejagt 
werben fonnte: „Es ift nicht ein einziger unter denſelben, der einen Dekan brauchte.“ „„Wie 
verftehen Sie das?““ „Sie thun alle auch ohne Beaufſichtigung ihre Pflicht.” 3% 

Kein Wunder, wenn auch während diejer Periode dem geiftlichen Amt mehr 
Hemmung als Förderung von den weltlichen Behörden bereitet wird. Oft genug 
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find ihnen die Hände gebunden; dem Scheine nad) fteht das Gejeg auf ihrer Seite, 
während es ihnen bloß die Verantwortung auferlegt, ohne daß ihnen jemand bei 
der Durchführung behilflih wäre. Xieber würden jie vollends auf diefen Schein 
verzichten.?°° Demnach mag man ermeijen, ob die Klagen über die Faulheit der 
Pfarrer, „die fich in die geiſtliche Amtsmaſchine hineinjegen umd fortichieben laſſen,“ 33% 
ausfchlieglih an ihre Adrefje zu richten find, jo wenig eine „erkledliche vis inertiae“ 
bei manden in Abrede geitellt werden konnte. 

Auch beginnen jegt die Geiftlichen aus ihrer bebauerlihen Abichließung gegeneinander 
berauszutreten und dem Zug der Zeit folgend in freien VBerfammlungen Kirchen: und Standes» 
angelegenheiten zu behandeln. Aus fpäterer Zeit erwähnen wir gleich hier regelmäßige Ber: 
anftaltungen, bie Ehlinger und die fränfiihe Pfarrverjammlung. Ganz neueiten® bat fi 
ein Pfarrverein gebildet 1391. 

Über das religiöfe Leben werden zweierlei Urteile laut, ein ungünſtiges 
und ein günftiges.®?" Noch wird über viel Gleichgültigfeit und Kaltſinn gegen 
Religion und Kirche, über vornehme Verachtung derjelben als eines „antiquariichen 
Trödels“ geklagt, namentlich auf jeiten der Gebildeten, auch der Staatsmänner. **6 

Viſcher, welcher dieſe lagen über den Mangel bes kirchlichen Sinnes bei den Gebildeten 
felbft nicht unbegründet findet, ſchildert den Sirchenbefuh im Lande — mit Ausnahme von 
Stuttgart — alio3P:; „Der württembergiiche Beamte fragt nichts nach Dogma und Gotte&dienit. 
Nur am Geburtätag feines Königs zieht er die Uniform aus dem Schrank, figt pflichtmäßig 
in feinen Kirchenſtuhl und macht ein Geſicht, ald wollte er mit Falftaff jagen: Wenn ich nicht 
vergefien habe, wie das Inwendige einer Kirche ausfieht, fo bin ich ein Brauerpferbd.“ Er be 
trachtet es als eine Nachwirkung der in biejen Kreiſen noch nicht überwundenen Aufflärung. 
„Man weiß, daß der fantiiche Subjektivismus im allgemeinen noch die Weltanficht der Juriſten 
und Regiminaliften ift.“ Unter den Finanzbeamten gab e8 immer verhältnismäßig mehr kirchlich 
gefinnte Männer, und beionders um die Diajpora haben fi manche bleibende Verdienfte er: 
mworben. Viſcher macht freilich auch den kläglichen Zuſtand der Stanzelberediamkeit Dafür ver: 
antwortlid. Aber mochte Diejelbe noch jo glänzend fein, „der SKtantianer bleibt zu Haus und 
raudt feine Pfeife”. Viel mehr ala der Mangel der Kanzelberedſamkeit ift ber Mangel kirch⸗ 
licher Erziehung ſchuld an der Gleihgültigkeit ber Gebildeten überhaupt und bejonders ber 
Beamten. Es hat jih gerädt, daß man den Religiondunterricht in den höheren Zehranitalten 
fo ſehr vernadläffigte. Hier hätte bie evangelifche Kirche von der fatholifchen Iernen können. 

Der Hegeliche Pantheismus, die auf dem Boden desjelben aufwuchernde Litte: 
ratur des jungen Deutjchland mit ihrer Loſung: Emanzipation des Fleifches, fie 
haben merflihen Eingang gewonnen in einem Volfsleben, dem der Glaube durd 
das Leben Jeſu von Strauß erjchüttert war. Humanitätsreligion, äfthetifcher Kultus 
des Genie erjegte einem großen Teil der Gebildeten das Chriftentum. 

Einen Zufammenftoß des Pietiamus mit biefem Kultus des Genius führte das Schiller: 
feft 1839 herbei. Das Geläute fämtliher Gloden bei der Enthülung des Denfmals — 
Schwab hielt die Feſtrede — rief den ſcharfen Proteſt einiger Stabtgeiftlichen hervor. Das 
Konfiftorium dachte freier, ala es die Erlaubnis erteilte, 

Die Kihtfreunde haben in Württemberg nicht viel Boden gewonnen. Die Er 
nenerung bes kirchlichen Lebens hat ſich nicht in folden Gegenfägen vollzogen, wie im nörd— 
lichen Deutfchland. 

Andererjeits hat gerade'die Erregung der Geifter dem religiös-firhlichen Leben 
eine erneute Teilnahme und Aufmerkjamfeit verichafft. 

„Mit wie vielem ift es feit wenig Jahren anders geworden! Die frühere Lauheit und 
Gleihgültigkeit in Sachen der Kirche ift geihwunden. Nicht bloß unter den Geiftlichen, auch 
unter ben Laien niederen und höheren Stanbes ift die Teilnahme für die religiöfen und kirch— 
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lichen Intereffen wieder erwacht und wächſt von Tag zu Tage. Sogar bie politifchen Zeitungen 
widmen jest einen ziemlichen Teil ihrer Spalten den Beiprechungen über kirchliche Zuſtände.“ IN 

Diefelben ſittlichen Schäden, an denen die frühere Periode krankte, wuchern 
noch fort. Der Kampf gegen Sonntagsentheiligung, 3%? Wirtshausleben, Unzucht 
wird mit demjelben Eifer und demjelben Mangel an ernftlicher Unterftügung jeitens 
des Staates fortgeführt. Das völlige Darniederliegen der Kirchenzucht aber ift 
faum jemals trauriger zu Tage getreten, ald bei dem Ärgernis in einer Gemein: 
Ihaft auf der Alb, wo nur das Auftreten des Defans (Kapff) einigermaßen nod) die 
Ehre der Kirche wahrte. 3%? Freilich konnte von Kirchenzucht kaum die Nede fein, 
wo dem Kirchenkonvent das Volk unterworfen war, die höheren Stände ich zu ent: 
ziehen wußten! Am Schluß unjeres Zeitabjchnittes tritt als neuer Faktor der fittlichen 
Verwilderung des Volks hinzu die überhandnehmende Armut; fie drückte jo jchwer, 
daß wieder im Zufammenhang mit den Zeitereigniffen, vol. S. 593, die Gedanken 
an Auswanderung erwogen wurden.?s* Die joziale Frage erjcheint am Horizont, 
von der Kirche lange vor dem Staat erkannt. Diözejanvereine und freie Verſamm— 
lungen bejchäftigen ſich ernjtlich mit der Abhilfe. Aber man wollte ja nicht die 
Kirche ihre Kräfte frei entfalten laſſen! 

Eine eigentümliche Erfcheinung des religiöfen Lebens diejer Zeit ift Chr. Blum: 
bardt und die Erwedung in Möttlingen. Zur Beurteilung der diejelbe einleitenden 
Heilung der Gottliebin Dittus ift vor allem im Auge zu behalten, wie gerade Würt- 
temberg vermöge der myftifchem Grübeln und Tiefinn zugefehrten Naturanlage feiner 
Bewohner die rechte Heimat für allerlei Spuk, Geifterjeherei und Dämonenglauben, 
aud in unjerem Jahrhundert geweſen ift. An Ejchenmayer und bejonders an Juſtinus 
Kerner jei hier nur vorübergehend erinnert.“ss Auch verjchiedene Selten rechneten 
das Dämonenaustreiben zu ihren Gnadengaben. Von diefem Naturboden aus ift 
das Ereignis in Möttlingen zu beurteilen. Blumbardt war ebenjo jehr überzeugt, 
einen Fall von Beſeſſenheit durch die Kraft des gläubigen Gebets geheilt zu haben, 
als jeine nächſten Freunde, daß er fich in einer Täufchung befinde. Jedenfalls war die 
Ermwedung ein ganz außerordentlicher Erfolg feiner Wirkſamkeit und nicht ohne nad): 
baltigen Segen, wenngleih natürlich aud da der Zulauf von nah und fern manche 
trübe Beimifchung mitbrachte. Seine Größe ruhte in dem ebenjo jchlichtzeinfältigen 
als unmwandelbar feiten Glauben, namentlih an die Kraft der ernitlichen Fürbitte, 
und in jeiner jeeliorgeriihen Begabung. (Als Seeljorger hat er bejonders auf 
Sündenbefenntnis und Abjolution großen Wert gelegt.) Beides vereinigt in einer 
von Liebe überwallenden, durch und dur, auch in ihrem Chrijtentum, natürlichen 
Perſönlichkeit, hat ihn zu jener namentlich für Angefochtene und Gedrüdte jo jegens- 
reihen Wirkſamkeit befähigt, welche er jeit 1852 in Boll ausübte, fozufagen an der 
ganzen Welt. Auch als höchſt populärer Prediger hat er feine gewaltige Stimme 
bei den meiſten chriftlichen Feſten erjchallen lafien. Er war der Mann der Hoff: 
nung, und in diefer Hoffnung einer allgemeinen Geiftesausgießung, die dem baldigen 
Kommen des Herrn den Weg bereiten follte, jo mandes dogmatiſch an ihr zu bes 
anjtanden ift, offenbarte jich doch nur jein großartiger Optimismus, mit welchem 
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er, hierin ganz anders geartet als der eher pejlimiltiiche Pietismus, den Dingen und 
den Menjchen entgegentrat. Diejer Optimismus, ein Ausfluß eben jeiner natürlichen 
und chrüftlichen, alles boffenden, weitherzigen Liebe, machte ihn unduldjamem Kon: 
fejlionalismus abhold und in manchen Stüden, jo auf der Landesſynode, liberaleren 
Anſchauungen geneigt.?%® — Die jpäter, 1869, von Frln. v. Sedendorf in Cannitatt 
gegründete Gebetsheilanftalt it, obwohl die Gründerin von Blumhardt angereat 
war, nicht auf eine Yinie mit Boll zu jtellen, Prinzip und Verfahren deden ſich 
nicht. 967 


III. Die Herrichaft des Pietismus in der Kirche. 


Dieje Periode umfaßt etwa das dritte Viertel des Jahrhunderts. An ihrem 
Beginn ſteht die Revolution von 1848. Der Gegenjag zu diejer hat auf die Ge 
jtaltung des firchlichen Lebens während der nächſten Jahrzehnte bedeutſam eingemwirft. 
Den Abſchluß diejer Zeit führt herbei der neue Aufſchwung des nationalen Lebens, 
durch Aufrichtung des Deutichen Neiches. Damit wird auch die Kirche vor neue Auf: 
gaben und Entwicklungen geitellt. 


1. Revolution und Kirche. 


Wenn die Märzitürme in Württemberg weniger furchtbar hauften als anderswo, 
3. B. gerade in dem benachbarten Baden, wenn bei uns fein Bürgerblut den Boden 
tränfte, obwohl, wie u. a. die Reutlinger Verfammlung vom 28. Mai 1849 bewies, 
revolutionärer Zündjtoff genug vorhanden war, jo mag neben anderen Urjachen dod) 
auch die Kirche einen Teil des Verdienſtes beanspruchen. Man wird nicht Fehlgeben 
in der Annahme, daß die Gemeinjchaften immerhin ein befhwichtigendes DL bildeten 
auf den MWogen der Revolution. Dieje haben des Unrats genug aud jo noch aus: 
geſpült und manche Verheerung angerichtet. Darum ſoll doch nicht verfannt werden, 
wie auch diefe Stürme dazu dienten, mit Überlebtem gründlich aufzuräumen. 


Die Kirche hat den Ernſt der Zeit wohl erfannt. Schon jene Brotfrawalle des Jahres 1847 
(S. 557) gaben Veranlaffung, auf den 20. Juni „aus Anlaß der gegenwärtigen Verhältniffe“ einen 
allgemeinen Bettag auf Allerhöchite Anordnung auszufchreiben. 3 nd während das Beamtentum 
teilweiie als eine morſche Stütze fich erwies, haben die Geiftlichen faft ausnahmslos unter ſchwie⸗ 
rigen Verhältnijjen und mannigfacher Bedrohung die Chriftenpflichten der Unterthanen gegen bie 
Obrigkeit gelehrt und geübt. Mochten fie darum auch geicholten werden, weil fie jich der neuen Zeit 
nicht in die Arme werfen wollten. 99 Wie energiich hat Mehring in der Kammer den Zufag „von 
Gottes Gnaben“ verteidigt, welcher, von Scherr befrittelt, von Minifter Römer für bedeutungslos 
erklärt, in den Grlaffen der Regierung nad) dem Namen des Königs anfing wegzubleiben ! 370 Wie 
hat die Anfprache evangeliicher Geiftlicher Württemberg! an das Vol maßvoll aber feſt den 
chriſtlich⸗ konſerbativen Grundfägen Ausdrud gegeben!3 Das ift um fo höher anzufchlagen, 
ald die Revolution gerade die Geiftlihen in ihrem Einkommen auf das ſchwerſte geſchädigt 
hat. Die Zehntablöjung, deren Notwendigkeit durchgängig zugegeben wurde, ift doch in einer 
jo unbilligen Weiſe volljogen worden, daß man füglich von einer neuen Beraubung der Kirche 
reden darf. Die Statholiten in der Kammer waren zäher als Prälat Hafner, welder mit dem 
Wort: „Geben iſt feliger denn Nehmen“ leichten Herzens die Geiftlihen der Not und die Kirche 
der Armut preißgab. Werben doch die Verlufte der Kirchenftellen auf jährlih ca. 95000 fl, 
die der Stiftungen auf 256000 fl. Stapital berechnet ! 972 

63 war eigentlich ein jchlehter Dank des Staates für die treue Haltung ber Geiftlichen, 
daß man mit diefem von dem mageren Einkommen berjelben genommenen Biſſen das Ungetüm 
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der Revolution zu befänftigen gedachte. Das NAusichreiben des Synodus vom 21. Dez. 1849 
durfte denn auch wirklich die freude außfprechen, daß die Geiltlihen in übertviegender Mehr: 
zahl unter den großen Erjchütterungen eine ihres Berufs würbige und Die Kirche ehrende 
Haltung bewieſen haben, feft im Auftreten gegen Unfittlichfeit und Unordnung, maßvoll aud) 
bei ſchweren pekuniären Schädigungen. 973 

Waren die äußeren Erjchütterungen verhältnismäßig gering, jo offenbarten und 
bewirkten die Nevolutionsjahre doch auch in Württemberg eine bevauerliche Verwilde— 
rung im innern Leben des Volfes.?7* Dem theoretifchen und nody mehr dem praftijchen 
Atheismus und Materialismus hatte ſich mit Begierde zugewendet jene Halbbildung, 
welche von der wiſſenſchaftlichen Arbeit am liebiten nur die verneinenden Ergebnifje ſich 
aneignete und in der Fleifcheslitteratur des jungen Deutichland ihre giftige Weide fand. 
Auf ſolchem Baum erwuchjen die Früchte der „ſittlichen Barbarei und Roheit”, welche 
jene Tage zur Neife brachten. Ganz bejonders gab fih Verachtung, Verjpottung, ja 
grimmige Befeindung der Kirche und ihrer Einrichtungen Fund. 27° Weniger ftarf als 
im Norden vielleicht, doch auch fo noch bitter genug. Nicht bloß einer zügellofen Preſſe 
war die Kirche preisgegeben, jondern ſelbſt in der Kammer wurde fie nicht geſchützt 
gegen beleidigende Schmähungen, wie fie Strauß gegen das Konfiftorium und der 
Deutjchkatholif Scherr, Viſcher nahahmend, gegen den Pietismus ausftießen. 97® 
Ein Abgeordneter durfte damals von der Kirche als von einer persona miserabilis 
unter allgemeiner Heiterkeit feiner Genofjen reden! 


Daran ift nicht bloß der Schlechte Geift der Zeit, ſondern vornehmlich auch das beftehende 
Syſtem der Staatskirche und ſomit indirekt die Kirche jelbit ſchuldig. Sie hatte fich viel zu 
fehr zum gefügigen Werkzeug des Staates gemadt, ala dab der Haß gegen den Polizeiftaat 
nicht auch die Staatskirche hätte treffen müſſen. Es find freilih aus den Neihen liberaler 
Geiftlicher felbit gegen das Konfiftorium Vorwürfe in der Preffe erhoben worden, welche, dem 
Inhalt nad größtenteild unberechtigt, der Form nad) jehr den Einfluß jener Nevolutionszeit 
verraten. 97 Aber „der Umftand, daß man den Geiftlichen befiehlt und empfiehlt, Unterwürfigkeit 
und Gehorfam zu prebigen, der Umftand, daß die Geiftlichen es bisher thaten troß der ent= 
gegenftehenben Vorbilder des Neuen Teftamentd, ftatt deffen fie hätten hervortreten follen mit 
einem ‚e& iſt nicht recht‘, das Hat ber Kirche jehr gefchadet, fie wurde mißachtet“. 378 

Von diefem Gefichtspunft der Abneigung gegen die Kirche aus find — nicht 
ausjchließlich aber vorwiegend — die praktiſchen Ziele der Revolution zu 
beurteilen: Trennung von Kirche und Staat, von Kirche und Schule, von Ehe: 
Schließung und Trauung (Zivilehe). Das Gejunde dieſer Gedanken liegt in dem Proteft 
gegen eine ſolche Vermiſchung der beiden Mächte, welche die Kirche zur DMiagd des 
Staats erniedrigte um den Scheinpreis polizeiliher Durchführung ihrer Anſprüche. 
Aber e8 war doch auch auf Entchriftlichung des Staates — das andere Ertrem — 
dabei abgejehen. 

Über die Trennung von Kirche und Staat ift ©. 558 geſprochen worden. 
Noch mehr jah die Kirche ihre Intereffen gefährdet durch die Forderung der Los— 
trennung der Schule. In den Grundrechten vorgejehen, mit lautem Gefchrei 
von den Radikalen in und außer der Kammer verlangt, ſchien die Scheidung fo 
unabweislih, daß Prälat Faber bereits der Schule eine Abjchiedsrede vor den 
Ständen hielt. Erwägt man nun, was gerade in Württemberg von feiten der 
Kirche für die Schule geſchehen ift — wir erinnern nur an Bahnmaier, Denzel, “4 Autel, 
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an Stirm, 2. Völter, den Nedakteur des Süddeutſchen Schulboten, an Palmer und 
Hauber, Strebel und jo manche mit und nad) ihnen, der ganz zum Schuldienft über: 
gegangenen Theologen und jo vieler verftändnisvoller, pflichteifriger Schulinjpeftoren 
und Konferenzdireftoren nicht zu gedenken — jo wird man zu dem Ergebnis kommen, 
daß trog manchen berechtigten Beſchwerden die Lehrer faum Grund hatten, darüber 
zu Eagen: „die Schule habe bisher unter dem Sklavenjod ihrer geiftlihen Peiniger 
gejeufzt.” 37? Eine radifale Strömung hatte fich bejonders der jüngeren Lehrer 
zum großen Teil bemächtigt und jie in das revolutionäre Treiben hineingezogen. 
Es ift namentlich bezeugt, daß gerade Unterlehrer und Lehrgehilfen in den Umfturz 
jahren eine jchlimme Rolle gejpielt haben.?®° Darum hat auch der Entwurf eines 
Volksſchulgeſetzes, 18348, welder die betehenden Beziehungen der Schule zur Kirche 
erheblich loderte, die kirchlichen Kreije nicht wenig beunruhigt. Aber aud das Volt 
felbft in feiner großen Mehrheit wünjchte eine Anderung der Verbindung von Kirche 
und Schule nicht. Das Projekt der Zivilehe vollends wedte jo viel Mikverjtänd: 
niffe — als jollte die Trauung abgejchafft werden und der Mann fünftig obne 
weiteres feine Frau entlafjen können — und erregte jo viel Anitoß, daß vielfach 
wieder der Antichriſt erwartet wurde, ?®! 


In den Gemeinfhaftskreifen zirkulierten Eingaben gegen bie befürdhteten Neuerungen. 
Zwei waren an das Minifterium bes Kirchen» und Schulweſens gerichtet. Die erfte erflärte das 
feite Beharren der Unterzeichner beim evangelifchen Glauben, wie er in der Bibel, dem Auge: 
burgiichen Glaubensbefenntnis, dem Zutheriichen Katechismus und Konfirmationsbüchlein nieder: 
gelegt ſei. Die andere proteftierte gegen die Trennung von Kirche und Schule. Dieſen Stand» 
punft vertrat aud eine an die Nationalverfammlung gerichtete Eingabe, nur daß fie noch viel 
ſchärfer ihre Forderungen formulierte: die Bibel Hauptmittel des Unterrichts, die Schule nicht 
Staatds, fondern Kirhenfahe, unter Umftänden Freiheit des linterrichts. 


Diefe Grundjäge ftanden mit der yortentwidlung der Zeit, auch einer maß— 
vollen und berechtigten, jo ſehr in Widerjprud, daß fie jofort eine Reihe Gegen: 
eingaben hervorriefen. Bis zu welchem Grade, nicht ohne Schuld jelbit von Geiſt⸗ 
lien, die Beängftigung der Gemeinden, als wolle man ihnen Bibel und Religion 
nehmen, gediehen war, erlieht man daraus, daß auf der Alb in einer größeren 
Gemeinde die Eltern anfingen, die Bibeln und Schulbücher ihrer Kinder einzufperren, 
damit man fie ihnen in der Schule nicht wegnehme! Ya felbit Kapff, damals Dekan 
in Herrenberg, jah fich veranlaßt, öffentlich jein Bedauern über jene Eingaben aus: 
zuiprechen und feinen Standpunkt gegenüber von Staat, Schule und Kirche in einer 
jo günftigen Beleuchtung darzulegen, daß es manchen Pietiften unbegreiflih war.?®* 

Beiondere Beachtung verdient die Warnung an feine Partei: man müſſe auch nicht die 
Kirhe ummanbeln in eine Erbauungsanftalt, in Sekten und Stunden auflöfen und die Male 


bes Volkes dem Unchriftentum preisgeben! Denn er urteilt vom Voll: „es will zu Yıo den 
Glauben jeiner Väter“. Neligionsfreiheit ift ihm lieber al8 Zwang und Heuchelei. 


2. Der Pietismus im Hirhenregiment. Kapff. 
Wir haben damit bereits übergeleitet auf die Stellung, welche der Pietismus 
von num an in der Kirche einnimmt. Beide haben ji in den 40er Jahren mebr 


und mehr genähert. Mit dem Eintritt von Kapff??* in das Kirchenregiment hält 
er nun auch dort feinen vollen Einzug; mit dem Namen diejes feines gefeiertiten 
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Vertreters ließe fich etwa diefer ganze Zeitraum charakterifieren. Die Kirche wird 
in gewiſſem Sinne pietiſtiſch, der Pietismus wird kirchlich, aber damit erfährt auch 
diejer jelbjt Wandlungen, welche ihm nicht durchweg zum Vorteil gereihen und in 
feinem Wejen eine merfliche Änderung bewirken. 


Die Dienfte, welche Kapff während ber Revolution durch feinen weitreichenden Einfluß 
und feine entſchieden fonfervative Haltung ber Regierung erwies, haben die Blicke auf ihn 
gelenkt, fo daß er fich dem Vertrauen nicht entziehen wollte, das ihn 1849 und 50 ala Ver— 
treter des Bezirks Leonberg in die Sammer ber Abgeordneten führte. Als Prälat von Reut- 
lingen gehörte er dann von Amts wegen berjelben an, bis 1852 feine Ernennung zum Stifts⸗ 
prebiger ihm einen Wirkungskreis verichaffte, in welchem er feine ganze Perfönlichkeit entfalten 
fonnte, Er vollzieht in fich bie Verſöhnung des Pietismus, und zwar des Micheliantichen, deſſen 
Lieblingsgedanken er fi zu eigen und feinen Zuhörern befannt machte, mit der Kirchenbehörbe. 
Am größten fteht er wohl da ala Seelforger. Die war er aud in feiner fonft fchlichten, 
aber eben aus der Fülle des Lebens geichöpften, praktiſchen, gewiſſensernſten Predigt. Vom 
Pietismus hat er aufgenommen vorzüglich den Gedanken des Reiches Gottes. Das machte 
ihn zum Manne der äußeren und noch mehr ber inneren Miffion. Die Durchdringung des 
Volkslebens mit hriftlihem Glauben und chriftlicher Sittlichleit, darauf zielte fein Wirken. 
Vom Pietismus hat er auch geerbt das teite Gerz für die verſchiedenen Formen lebendigen 
Ghriftentums. Das machte ihn zum Manne der Allianz und bes Kirchentags, duldſam auch 
gegen die Methodiſten, ftreng dagegen in der Verurteilung moderner Theologie. Und jo weit 
reihenden Klang hatte der das öffentliche Gewiffen repräfentierende Name Kapff, daß fein 
Auftreten gegen das Hazarbipiel 1855 die Spielpächter in Baden» Baden in Zittern, bie 
preußliche Regierung und felbft den Bundestag in Bewegung verſetzte. 3% 


Mit Kapff hat der Pietismus feine Schwenkung zur Kirche hin befiegelt. Ans 
gebahnt hatte ſich eine innere Umwandlung ſchon länger. Je mehr ſich in ben 
Jahren vor und während der Revolution die Untergrabung des ganzen bisherigen 
gejellfichaftlichen und ftaatlichen Lebens zeigte, um jo mehr lernte er, über feinen 
einfeitigen Subjeftivismus hinauswachſend, den Wert der ftaatlichen und der kirch— 
lichen Ordnung jhägen. Hatte er jich früher vom politifchen Leben möglichit ferne 
gehalten, jo tauchen num wieder und wieder im Chriftenboten die Mahnungen auf, 
fih am bürgerlichen Leben im allgemeinen, jpeziell an den Wahlen, namentlich zur 
Nationalverfammlung, doch ja zu beteiligen.??° In Ludwigsburg hat er ja feine 
Kraftprobe gegen Strauß — nachgehends zu feinem Schreden — gewonnen. Auch 
die Beteiligung am Pfarrgemeinderat ift ein Beweis der veränderten Haltung ; nod) 
1849 hatten ſich 105 Abgeordnete aus den Gemeinſchaften in Stuttgart verfammelt, 
um über die Teilnahme an kirchlichen Wahlen zu beraten. Der Beihluß war dann 
bejahend ausgefallen.®®° Überhaupt iſt gerade durch Kapff ſowohl das nationale 
als das firhliche Element im Pietismus in vorher nicht dagewejener Weife ge 
pflegt worden. Behufs Einwirkung auf die Wahlen zum Zollparlament 1868 wurden 
von Kapff, Scholl u. a. unterzeichnete Sendichreiben an die Gemeinſchaften verjchidt ; 
in Negierungskreifen flagte man 1866—70: nur die Pietiiten und Pfarrer feien 
„preußiſch“ gefinnt, Allein diefe veränderte Stellung in der Kirche iſt micht ohne 
Rückwirkung geblieben auf den Pietismus ſelbſt. Er wird nun kirchliche Partei, 
und zwar aus der verfolgten und verachteten die herrichende. Das wird nicht leicht 
ohne Schaden ertragen. 


Hinlänglicher Beweis ift das Auftreten gegen G. Werner. Das Intereffe für bie reine 
Lehre überwiegt bei weitem das Verftändnis für das doch unftreitig in Werner kräftige hrifte 
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liche Leben des Glaubens und der Liebe. Unb wenn der Pietismus dem Konfiftorium zu be 
benfen giebt, ob die Verhütung eines Bruchs mit Werner nicht einen gefährlicheren von anderer 
Seite her veranlaffen könnte, fo wird dies nicht jedermann zu den chriftlich erlaubten Kampf: 
mitteln rechnen. 37 Auch die öffentliche Mißbilligung, welche dem Studiendirektor Binder durch 
die „Motion Ankele“ wegen feiner Worte am Grabe von Strauß 1874 audgeiproden worden 
ift, hat nicht in allen chriftlihen Sreiien Teilnahme und Beifall gefunden, fo gut fie gemeint 
war. Andere Vorgänge ähnlicher Art noch weniger. 


Dieſes Betonen des Belenntnifjes ift ein neuer Zug am Pietismus, 
welcher jonft das chriftliche Yeben höher wertete, als die orthodore Lehre. Der württem: 
bergifche zwar wußte fich immer in Einklang mit der lutheriichen Kirchenlehre, wie 
er ja uriprünglich durchaus nicht im Gegeniag steht zur Kirche, man denfe nur an 
jeine Häupter. Aber er weiß fich eins mit der Yehre der Kirche, weil und jofern 
er fie in der Schrift begründet findet. Die Wertihägung der reinen Lehre 
aber um der Autorität der Befenntnifje willen ift ein fremdartiges Element 
und verrät ebenjo den mächtigen Einfluß des neu auftauchenden Konfefitonalismus wie 
einen Nachlaß an Kraft beim Pietismus. Gleichzeitig mit dieſem Eifern um die 
reine Yehre erichallt auch wirklich die Klage über die Erſchlaffung des Pietismus, 
über Mattigfeit, Schläfrigfeit, Erlahmen auch der Verfammlungen, und zwar aus 
dem Yager der Pietiſten jelbit.?°® Das iſt ganz natürlid. Mit dem Aufhören 
der gegenjäglichen Stellung mußte ein mwejentliches Neizmittel des Lebens hinweg— 
fallen. Vor diefem Gejeß der Geichichte vermochten auch einzelne gutgemeinte Hilfs- 
mittel den Pietismus nicht zu retten. Nichts beweiſt befjer diefe Erichlaffung als 
das begierige Hineinfallen auf neue Männer und neue Erjcheinungen, welche einen 
vorübergehenden Reiz auszuüben befähigt waren. 

So beim Auftreten Hebichs 1860 3% und nod mehr des Amerifanerd Pearſall Smith 
1875.39 Es verfteht fi von felbit, daß, was Gutes an dieſen Erwedungäpredigern war, 
nicht verachtet werben ſoll, aber beionders bei Smith war das Ende geeignet, eine ziemliche 
Ernüchterung bervorzurufen. Wie der Pietismus bafür nad einer anderen Seite bin, ber 
äußeren und inneren Miifion, feine Thätigfeit in fruchtbarfter Weife gewenbet hat, wird jpäter 
zu erwähnen jein. 

Eine viel ftärfere Wertfihägung des Kirchlichen war die Wirkung der 
Revolution. Wie dies auf dem Gebiet der Verfafjung ſich durch die Einrichtung des 
Prarrgemeinderats und der Diözefanfynode vollzogen, ift oben bemerkt (S. 5607.). 
Auch die Einführung der Ordination 1855 darf mit unter diefen Geſichtspunkt ge— 
jtellt werden. ?°! Es läßt fich aber auch eine Steigerung der konfeſſionellen und hoch— 
firchlichen Richtung beobachten, deren erfte Anfänge ſchon S.599 erwähnt wurden.?*?? 
Die Revolution hat auch bier Reaktion erzeugt, nicht in dem Maß und in der Ber: 
quidung mit Politif, wie dies in Preußen der Fall war, aber die Erjheinung jelbft 
tritt, und zwar nicht ohne Einfluß von dorther, au in Württemberg zu Tag. 

Es war gut gemeint aber falich angegriffen, wenn die Diözefanfynoden, kaum 
entitanden, landauf landab die Kirchenzuchtsfrage in die Hand nahmen, obwohl 
man jelbit jofort einfehen mußte, daß eine Wiederherftellung der ftrengen Ordnungen 
unmöglid) fei.??? Die Beitrebungen auf Einführung der Kirhenzucht erfuhren joldyen 
Widerſpruch, daß jelbit das Kirchenregiment davon abjehen mußte, da die Zeit noch 
nicht reif jei, Auffallender nod) find die Verfuche zur Wiederheritellung der Privat: 
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beichte, hauptſächlich „weil unſere Bekenntnisſchriften ſie empfehlen.“?“ Mas die 
Lehre betrifft, ſo tritt immer beſtimmter der ſtrenge lutheriſche Konfeſſionalismus 
hervor. In der Kirchenbehörde hat er an Prälat Mehring lange einen ſcharfen 
Vertreter gehabt.s Daneben eine Wertſchätzung des kirchlichen Amtes, welche 
in der Betonung des Prieſtertums, der Leiblichkeit der Kirche und der daraus fol— 
genden Anerkennung des Epiſkopats, ja des Primats, einen entſchieden katholiſierenden 
Zug aufweilt.??° Auf dem Kirchentag in Stuttgart 1857 it es dann bekanntlich 
zu einem Bruch des Stahl: Hengftenbergiihen Hochkirchentums mit der pofitiven 
Union gekommen. ?°” Eine wirkliche Barteibildung der Lutheraner in Württemberg 
hat fich erſt jpäter vollzogen. Im großen Ganzen zeigen ſich weder Geiftliche noch 
Gemeinden diejer Reitauration von Orthodorie und Kirche zugeneigt. 

Auf dem Berliner Hirchentag 1853 konnte Kapff die weitherzige Liebe feiner im übrigen 
entjchieden Iutheriihen MWürttemberger bezeugen und im Namen der Predigerkonferenz fich 
dahin außfprehen: wenn mur über die Nechtfertigungslehre fein Streit fei, jo wollen fie noch 
nicht meinen, die lutherijche Lehre 3. B. vom heiligen Abendmahl fei die allein jeligmachende, 
wollen auch nicht vergefjen, daß manche Reformierte zwar äußerlich. in einer anderen Kirche 
jeien, aber innerlich denken wie fie.3% Dasfelbe Blatt, welches fich zur Agitation gegen Werner 
bergab, hat doch bald darauf lage erhoben über eine feit einigen Jahren auftauchende welt» 
liche, herzloſe, ſchnell fertige Nechtgläubigfeit, welche ald Weide des Gigennußes, der Herrich- 
fucht, des Ehrgeizes ausgebeutet werde, über den Parteigeift, welcher ben Brudergruß allen 
verfage, die nicht bis auf das liebe Jota mit ihm übereinftimmen und fie gern aus dem 
Meinberg bed Herrn verbrängen möchte! Und im Jahr darauf: Wir find in Gefahr, noch 
hinter bie Zeit Speners zuridverfegt zu werben, wo ftarre Rechtgläubigkeit und kirchliches 
Formenweſen das geiftige Leben darnieberhielt u. Sf. f. Das ift vom Geift ber Zeit im alls 
gemeinen gejagt, aber fiherlih nicht mit Ausſchluß Württembergs. 9% 

Der größte Teil der Geiftlichfeit ift jedoch weder im pietijtifhen, no im 
Eonfeflionellen Lager zu ſuchen. Der Broteftantenverein freilich hat in Würt- 
temberg feinen Boden gefunden. Wenn auch eine Kleine Zahl von Pfarrern ihm 
innerlih nahe jtanden, es fehlte hier die firchenpolitiiche Bethätigung und darum 
glüdlicherweife die Barteibildung, man bejchränfte ſich auf das witjenjchaftliche Gebiet. 
Aber auch die andern, bei allem Bemwußtjein, in der Schrift und dem evangelischen 
Bekenntnis zu mwurzeln, haben doch nicht in der Weije des Pietismus an jene, noch 
in der des Konfejlionalismus an diejes fich feileln laffen, jondern das gute Recht 
freier wiſſenſchaftlicher Forſchung und den guten Glauben an einen wirklichen ort: 
ſchritt auch der Theologie gewahrt. In diefer Hinficht ſei nur noch daran erinnert, 
daß nicht bloß in Stuttgart auf dem Kirchentag 1857 durch eine Spezialfonferenz 
der Bibelgejellichaften die Reviſion der lutheriſchen Bibel bejchlojjen worden it, 
jondern daß die Arbeit faum in einer andern deutichen Kirche jo allgemeine Teil: 
nahme und vielfadhe Förderung erfahren hat, wie in Württemberg. Ein württem: 
bergiiher Pfarrer, D. Schröder, hat das Werk bis zur Vollendung geführt. 

Der Richtung des Proteitantenvereins näherte fich der fog. Leſeverein unter dem Helfer, 
fpäteren Dekan Löffler. Schon der Schenkelihe Handel 1864 erregte auch in Württemberg 
Die Gemüter. Er rief eine von zahlreichen Geiftlichen und Laien unterzeichnete Abreife an bie 
badifchen Glaubensbrüder hervor, freilich auch mand)e Gegenäußerungen. #01 Löffler jelbit trat im 
Kirchen: und Schulblatt 1870 für den Proteftantenverein ein, worauf lebhafte Entgegnungen 


auch in den religiöfen Blättern erfolgten. Bald darauf fühlte fich die Predigerfonferenz ges 
drungen, gegen die Senaer Erflärung über Lehrfreiheit aus Beranlaffung der Maßregelung 
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von Sydow und Lisko Proteft einzulegen, Mai 1872. Aber auch ba fehlte nicht eine Gegen- 
erflärung zu Gunften ber Lehrfreiheit, welche der kirchlichen Rechten vorhielt, daß fie nicht die 
Kirche, fondern eine Partei in ber Kirche ſei.““? Won derartigen geiftlihen Prozeſſen ift 
Württemberg fo gut wie verfchont geblieben. 

Ein Fall zeitweiliger Enthebung vom Amt ift 1857 befannt geworben: ber bed Pfarrers 
Abt in Gerabronn wegen Abweichungen in der Verföhnungslehre. 1% Im allgemeinen giebt 
das öffentliche Auftreten der Geiftlichen, auch da, wo ihre wilfenihaftlihe Auffaſſung eine 
andere als die der hergebradhten und geltenden Dogmatik ift, jelten Veranlafiung zum Eins 
fhreiten, und dem Sirchenregiment muß eine billige Beurteilung nahrühmen, daß es maßvoll 
und weile der freien wiflenfchaftlichen Entwidlung jebe mit der Rückſicht auf die Gemeinde 
vereinbare Rechnung getragen hat. Im Befig der Herrſchaft allerdings ift die ftrenge Ortho— 
dorie. Die freiere Nihtung nit nur der Linken, ſondern felbft der Vermittlung hat Mühe, 
ihr Recht zu behaupten, Man vergleiche dazu nur die Verteidigung von Union und Vermittlungs— 
theologie, welche Weiß (nachmals Profefjor) gegen Eberles ftarren lutheriſchen Konfejlionalismus 
im Kirchenblatt 1868 führt. Übrigens weiſt auch das Lutherthum ftrengere und mildere 
Nichtungen auf, bisweilen unter fich felbit nicht einhellig. 


Von diefen Gegenjägen ſich abfehrend, ruht der Blid gerne aus auf einer 
Perſönlichkeit, welche über fie erhaben erjcheint, für welche diejelben ſcheinbar gar nicht 
vorhanden find. Wir meinen Karl Gerof.t%* Seine theologiſche Stellung, ebenfo 
pofitiv gläubig, wie wifjenschaftlich unbefangen, haben wir oben ©. 584 fennen ge 
lernt. Als ein in ganz Deutjchland verehrter Meifter der Predigt, und nicht minder 
durch feine formvollendete, gemütswarme religiöje Lyrik hat er vielen den Wert 
des Chriftentums zum Verſtändnis gebracht, welchen es in anderer Gejtalt fremd 
blieb, Menſchliches und Chriftliches in ihrer Beitimmung für einander, das Menſch— 
liche überall des Göttlihen bedürfend und durch das Ewige erit vollendet und ver: 
klärt, das ijt der Grundzug diejer in fih harmonischen Perjönlichkeit und ihres ganzen 
Wirkens. Gerof hat ſich in den beiden Gedichten der Palmblätter: „Wer nicht 
wider uns ift, der ift für uns“, und: „ES reut mich nicht“ nad) diejer Seite hin 
vollftändig getreu gezeichnet. Gerof und Kapff, und mit ihnen Sauber, der gewandte 
und gewiegte Mann des Kirchenrechts,*%° fie vertreten jeder in jeiner Weiſe echt 
ihwäbische Natur und Frömmigkeit. Nennen wir neben ihnen noch den fränkischen 
Mehring, jo find damit die Schattierungen angedeutet, welche jowohl im Kirchen: 
regiment — und zwar ficherlid in diefer Mannigfaltigfeit nicht zu feinem Schaden 
— als auch in der württembergijchen Geiftlichkeit ſich abheben. 

Überhaupt wird diefer Periode von verfchiedenen berufenen Zeugen das Lob 
erteilt: „unter den Geiftlichen herrſcht ein beſſerer Geift als jeit 100 Jahren, es 
gab noch nie jo wenig unmwürdige als gegenwärtig, noch nie jo viel treue, entichieden 
fromme, für ihre Gemeinden eifrig bejorgte Geiftliche als gegenwärtig”. Es wird 
ein jeltener Reichtum treuer und tüchtiger Prediger des Evangeliums gerühmt, welche 
mit dem Glaubensgeift wiſſenſchaftliche Gründlichkeit verbinden. *9® 


8. Anfeindungen. 


An dem Maß, als die Kirche wiederum eine erhaltende und erneuernde Macht 
im Voltsleben zu werden fi anfchidte, regten fih auch allerlei ihr feindlihe Ele 
mente, Zunächſt die Demokratie, welche in der Kirche die Reaktion zu befämpfen 
meint. Dann erhebt der Unglaube wieder dreifter fein Haupt. Das ſind die 
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Mächte der Verneimung. Im Namen des wahren Glaubens aber wird die Kirche 
befämpft von den neu auftauchenden Sekten und bedroht von der eritarfenden 
Kirhe Roms. 

Jene Entbindung innerer Lebenskräfte ift nämlich der Demokratie ein Greuel 
geweien. Aber e3 wird fich nicht leugnen laffen, da man von Staats wegen bie 
Kirche, nicht zwar nad) ihrer wahren Bedeutung, aber als ftaatserhaltende Macht 
zu jchägen und noch mehr zu benügen für gut fand. Darum ftand auch bei der 
Regierung die orthodoxe, pietiftifche, konfervative Richtung mehr in Gnaden als die 
liberale Theologie. Es it in der That etwas daran, wenn man auch in Württemberg 
für die Jahre nach 1848 ein Bündnis der Staatsgewalt mit der jtrengen Orthodoxie 
fonjtatiert hat,*%" wie ja auch ſonſt das zweideutige Schlagwort von Thron umd 
Altar feinen Zauber ausübte. So wurde den Geiftlichen durch Erlaß des Kult: 
minifteriums 1850 Hinwirkung auf eine beijere Prefle in ihrer Umgebung em« 
pfohlen. *%® Aber die Kirche jelbft gegen die bösartige Verhegung eben dieſer Preſſe 
nachdrücklichſt in Schuß zu nehmen, fand man fich nicht bewogen. Im Gegenteil 
diente bie Kirche als Bligableiter, welche die Entladungen der zurüdgedrängten 
Demokratie in einer bem Staat ungefährlihen Weiſe auffing. 

Die Feindfhaft gegen die Kirche machte fich Luft durch Widerſpruch, ja tumultuarifche 
Auftritte in den Gotteshäufern (jo zu Reutlingen und Blaubeuren), als ber Hirtenbrief des Konſiſto⸗ 
riums an Invocavit 1850 von ben Stanzeln verlejen wurbe, welcher für die bevorjtehenden Wahlen 
eine Bethätigung im Sinn des Friedens empfahl, damit nicht abermals Zwiſt zwiſchen Regie— 
rung und Volt entftehe. 9 Schon bie Verhandlungen der Sammer über ben Antrag Süs— 
find, betreffend das freie Recht religiöfer Verfammlungen, förberten bittere Worte über bie 
Autofratie der Prälaten und des SKonfiftoriums zu Tage. Eine noch ichärfere Tonart gegen 
„die Dummheit“ ſchlug M. Mohl in der Kammer von 1852 an, als über die Petitionen gegen 
das neue Leſebuch berichtet wurde. 19 Vollends aber die Schulgefegnovelle von 1858 hat ber 
Demokratie in der Kammer Gelegenheit zu maßlofen Ausfällen auf die Kirche als die Macht 
ber Reaktion geboten. Sie wolle — von ihrem Standpunkt aus ganz mit Recht — das Bolt 
jo unmwiffend und dumm als möglih! Aus der Schule werbe jo lange nichts, als nicht das 
Geſetz angenommen fei, daß fein Geiftlicher feinen Fuß in eine Schule ſetzen dürfe u. f. f. Mohl 
verfluchte den Tag, mo er als Knabe mit dem Ausmwendiglernen von Sprüchen und Liedern 
gequält worden jei. Der ehemalige Pfarrer Hopf behauptete, die Fortbildungsſchule werde 
durch das SHereinziehen bes religiöfen Elements von vorn herein verhunzt. Das alles ohne 
Nüge des Präfidenten! Dabei fehlte e8 nicht an Büdlingen vor der fatholifchen Kirche. +11 

Auch der religiöfe Radifalismus erhob wieder das Haupt. Strauß, 
der jo lange über Neligion geſchwiegen, machte in feinem „Leben Jeſu für das 
deutiche Voll”, 1864, die Ergebniffe feiner unterdeflen noch bürftiger gewordenen 
Auffaſſung von Chrifto zum Gemeingut, ohne doch trog der populären und wie 
inmer meifterhaften Form auch nur entfernt denjelben Eindrud zu erweden, wie 
1835.*'1? Sein „Alter und neuer Glaube” 1872 bezeugt den volljtändigen Umjchlag 
aus pantheiſtiſchem Idealismus in atheiftifchen Materialismus.*!9 Mit diefem Teſta— 
ment trat er von der Schaubühne ab, und nur über feinem Gebeine loderte 1874 
noch einmal die alte Feindſchaft auf (S. 612). Aber ſchon waren andere Toten: 
gräber des Chriftentums von wejentlich geringerem Schlag geichäftig. 


So Dulf, deſſen zuerit in Tübingen, dann in Stuttgart verlejenes ſchnödes Drama 
Sejus 1863 die Vorträge des damaligen Repetenten Weiß im VBürgermufeum zu Stuttgart 
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über die Perſon Chriſti veranlaßte. + Dulk's Vorträge religionsgefhichtlihen Inhalts 1875/76 
fobann wurden beantwortet durch die von ber Evang. Geſellſchaft nach dem Vorgang von 
1874175 im Winter 1878/79 in ber Liederhalle veranftalteten apologetifchen Vorträge, welche 
fih großen Zulaufs erfreuten. Bezeichnend genug freilid für die Aufgabe der Kirche in ber 
Neuzeit, dab alle dieſe die Grundlehren bes Chriftentums behandelnden Themata in Frageform 
aufgeftellt waren! #15 


Die Bedrängniffe, welche die Kirche von den Sekten, befonders von den Jeru— 
jalemsfreunden und den Methodiften gerade in den 50er ımd 60er Jahren erlitt, 
werden uns bejonders beichäftigen (S. 629 ff.). Die Beunruhigung dur die 
wachſende Madhtitellung der katholiſchen Kirdhe wird in der Gefchichte dieſer 
erwähnt werden. Wir werfen noch einen Bli auf 


4. Das religiödsfittlihe Leben. 


Die Schilderung, welche Kapff auf dem Kirchentag in Stuttgart 1850 ent: 
warf,*!® läßt dunfle Schatten fallen auf den Zuftand des religiöfen und fittlichen 
Lebens, namentlich auch den Verfall der Familie. Und jelbit ein Dann ganz anderer 
Richtung, Eijenlohr, hat in der Kammer diejelben Schäden tief beflagt:*!" das 
Übermaß von Wirtshäufern und beionders Branntweinfchenken, legtere zugleich ein 
Anzeichen der Verarmung. (Es ift in der Kammer 1851 geradezu dem Minijterium 
Sclayer der Vorwurf gemacht worden, daß e8 zu freigebig geweſen fei mit Wirte: 
bausfonzeffionen und dadurch die Arbeits: und Zuchthäuſer teilweiſe bevölfert habe.*?) 
Sodann unfittliche Volfsbeluftigungen, Duldung wilder Ehen, Vernachläſſigung der 
Armen, Waifen, Verlafienen, Ausſaugung der Armen überhaupt, Bebrüdung der 
Arbeiter. Die Büreaufratie fümmerte fih wenig oder gar nicht um dieſe Schäden, 
der Kirche aber hat fie die Hände gebunden, wo diejelbe einjchreiten wollte. Es 
it mannigfaltig bezeugt, wie Oberämter und ganz vornehmlich Kreisregierungen 
öfters wohlgemeinte Anordnungen der Kirchenkfonvente und DOrtsbehörden zu nichte 
machten, *!? Namentlih in Wirtshausfonzejlionen haben die Kreisregierungen oft 
trog dem Widerjpruc der Orts:, ja ſelbſt Bezirfsbehörden nicht genug thun können. 
Auch in diefer Zeit fehlt es ja nicht an regem religiöfem Leben, an erfreulichem 
Kirchenbeſuch. Aber das Volksleben im großen hat entichieden eingebüßt unter den 
Einwirkungen des Zeitgeiftes. Hier eben zeigt fich die ſchwache Seite des Pietismus, 
er vermochte nicht als Sauerteig das Volksleben zu durchdringen, jondern nur in 
feinem Kreije als Salz zu wirken. Allerdings erhob Kapff auf dem Landtag von 
1850 feine mahnende Stimme, unterjtügt von vielen Diözefanvereinen, und richtete 
an die Negierung die Bitte, es möchte der zunehmenden Sittenlofigkeit und Ber: 
armung des Volks gefteuert werden. Aber fein Antrag fand Feine hinlängliche 
Unterftügung in der Kammer. Nicht entmutigt, beantragte er 1852 abermals eine 
Reviſion der Gejege über die Beftrafung einfacher und ſchwerer Unzuchtsvergeben, 
indem er den Abgrund der Sittenlofigkeit, die Yarheit der Geſetze, die Leichtfertigkeit 
der Beamten bei Unterfuchung von Fleiſchesvergehen und die völlige Ohnmadt nach: 
wies, zu welcher die Kirche verurteilt war. Auch dies umſonſt, obwohl der Pfarr: 
gemeinderat Stuttgart in einer eigenen Bittichrift an die Kammer jich energiih an 
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Kapffs Seite jtellte. Man murrte über ſolchen Rigorismus. *?? Vollends jeinen 
Verſuch, in der Kammer wieder das Gebet einzuführen, hat Kapff jelbit nach der 
eriten Probe jofort aufgeben müſſen. 

Nun vergegenwärtige man fich die Landtage von 1815— 1819, welche mit Gebet be3 
Biihofs von Tempe und des Prälaten Cleß eröffnet und geichloffen wurben, welche eine 
ganz andere Sorge um Hebung der Sittlichkeit zeigten, welche das gefunfene Anjehen der Kirche 
beflagten, ihren Einfluß auf Schule und Volfsleben zu würdigen wußten und zu heben fuchten, 
und halte dagegen die Verhandlungen der Sammer von 1848—1858, dann überihaut man 
mit einem Blick die gewaltige Veränderung, die fich vollzogen hat. Man fieht, wie die Kirche 
an Achtung und Einfluß auf das Volksleben, diejes felbjt aber an frommer Sitte und guter 
Zucht jo viel eingebüßt hat. In einem Stüd allerdings hat Kapffs Bemühung einen nahhaltigen 
Erfolg erzielt: in der Hebung bes Religionsunterriht3 an den Gelehrtenichulen, 
insbejondere in Stuttgart. Die Zuftände waren in diejer Hinficht geradezu traurig — find es 
übrigens bis in die Gegenwart an einzelnen Anftalten geblieben. Daher hatten chriftliche Kreiſe 
ein Privatgymnafium in Stuttgart 1850 unter Strebels Leitung errichtet, welches freilich bloß 
wenige Jahre beitand. Kapff hat, unterftügt von dem trefflichen Rektor Roth, der Kirche das 
grunbfägliche Recht auf Erteilung des Religionsunterrichts an diefen Anjtalten zurücerobert. #21 


Auch die Sonntagsentheiligung im allgemeinen, im bejonderen durd) 
Tanzunfug, bildet wie früher einen Gegenjtand erniter Befchwerden. Außer dem 
Verjud von Kapff 1850 hat ſich auch der Klirchentag von 1850 mit der Sade 
beichäftigt dur eine Anſprache an das Volk und eine Bitte an die Regierung 
wegen ftrengerer Sonntagsfeier, ferner der Pfarrgemeinderat Stuttgart in einer 
zweiten Eingabe an die Kammer (vgl. oben). Auch die Anſprache des Synodus 
an die Gemeinden fordert zu beiferer Sonntagsheiligung auf. *?? Cine gewiſſe 
Einſchränkung der Luftbarkeiten fand wenigjtens durch die Verlegung der Kirchweihe 
auf einen Sonntag, den 3. des Oftober, ftatt, eritmals 1852, denn die Maſſe 
diejer feiern war nachgerade zu einem Krebsſchaden geworden. Dem Ernſt der 
Zeit entiprang auch die Anordnung eines allgemeinen jährlichen Yandesbußtags, 
1851, womit freilih im Grund über die monatlichen das Urteil gefällt war. *?3 


IV. Auflöfung und Neubildung. 


Von der Selbitauflöfung des Proteſtantismus redet die katholiſche Kirche trium— 
phierend, denn Religion und Kirche find für fie ein und dasſelbe. Auflöfung aller: 
dings iſt ein charafteriftifches Merkmal der Gegenwart, aber nur der alten Formen, 
nicht des evangeliihen Geiſtes, welcher vielmehr in einer höchſt lebendigen 
Neubildung diefer Formen begriffen iſt. reilich unter den Wehen und Mühen, 
welche eine ſolche Übergangszeit mit fi) bringt! Zunächſt jehen wir, wie die Löſung 
des religiöfen vom jtaatlihen Weſen immer weiter jchreitet, wie die Kirche immer 
mehr auf die in ihr jelbit liegende Kraft angewiejen wird. Dann werden wir ins 
Auge zu faſſen haben, wie dieje auf fich jelbit geitellte Kirche gegen die feindlichen 
Mächte der Zeit ihren Beitand zu verteidigen hat. Und endlich, wie unter den 
Mitteln, welche fie anwendet, die Neubildung der evangelifchen Gemeinde immer 
bejtimmter als das einzig wirkſame jich herausitellt. Damit kehrt die Kirche zu 
den Grundgedanken des Urchriftentums und der Neformation zurüd, um fie in neuer 
und freier Weile zum Ausgangspunkt ihrer weiteren Entwidlung zu machen. 
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1. Die Löſung der Kirde vom Staat. Niht Trennung von Kirche 
und Staat, wie es die Revolution gewollt; denn es erfolgt weder ein gewaltjamer 
Schnitt no ein volljtändiges Auseinandergehen, jondern eine Löſung in dem Sinn, 
daß die Kirche immer mehr genötigt, wenngleich noch nicht ganz berechtigt wird, 
fih in ihrer jelbjtändigen Eigentümlichkeit gegenüber dem Staat zu erfaſſen und 
zu behaupten, 


Das Geieg vom 31. Dezember 1861 gewährte, was ſchon bie Grundrechte gefordert 
hatten: Unabbängigfeit ber bürgerlichen Rechte vom religidien Befenntnis. 4 Die 
unmittelbare Veranlafiung lag in den Konkordatskämpfen, die mittelbare in ber ganzen neueren 
Entwidlung. Ein „Verlaffen der heiligen Grundlage, auf welcher jeither der Staat im Segen 
gedeihen fonnte*, 42° war damit noch nicht gegeben, font hätten nicht fämtliche Geiftliche in der 
Kammer zugeitimmt, jondern eine Untericheidung zwijchen Religion und Recht. Wervollftänbigt 
wurde Dies Geſetz durch das vom 13. Auguft 1864, welches den Juden auch fämtliche bürger- 
liche (nicht bloß ftaatsbürgerliche) Rechte einräumte. Hiegegen ift übrigens verfchiedentlich Proteft 
an die Kammer erhoben worden. 426 

Sodann iſt infolge des Molizeiftrafgeieged dom 27. Dezember 1871 die bisher vom 
Kirchenkonvent geübte Beftrafung der Verſäumniſſe der jonntäglihen Katecheſe auf: 
gehoben und demgemäß auch der ledigen Jugend gegenüber die Stirche auf bloß moraliſche 
Mittel beihränft worben. #27 Das Gefet betreffend die religiöfen Diffidentenvereine vom 
9. April 187248 machte die Bildung neuer religiöfer Gemeinfhaften von ber ftaatlihen Ge 
nehmigung unabhängig und entzog jo den anerkannten Kirchen einen Teil des bisher genoffenen 
Schutzes. Das Geſetz vom 17. April 1873 betreffend Bildung der OrtSarmenbehörbe 
hat eigentlih prinzipiell die Kirche von der Mitwirkung auf einem erft von ihr urbar gemadten 
Boden, der Armenpflege, ausgeichloflen und nur aus praftifchen Rüdfichten fie noch mit an— 
fommen laflen. 22? Es ift eben bei allem nationalen Gewinn, welchen das Jahr 1870 bradıte, 
nicht ohne Einbuße am fittlihem Leben abgegangen. So fiel auch durd bie Einführung bes 
Reichsſtrafgeſetzbuchs 1871 die Beitrafung ber einfachen Unzuchtsvergehen meg, eine von 
Mehring in der Sammer mit Recht beflagte Wirkung der laren preußiichen Auffaffung. 


Am meijten wurde jedoch die innige Verbindung von bürgerlichen und fird- 
lihem Leben gelodert durch das Gefeg über die Beurfundung des Perfonenitandes 
und der Eheichliefung vom 6. Februar 1875, welches Zivilehe und Anzeige der 
Geburt auf dem Standesamt obligatorifch machte. *?° Der Prozentjag der um: 
getrauten Paare und ungetauften Kinder iſt allerdings von einer anfänglich beun— 
rubhigenden zu einer gegenüber andern Xandesfirhen nicht ungünftigen und jeit 
Jahren ziemlich gleich bleibenden Ziffer zurüdgegangen. Es bedeutet Doch auch dieſe 
das Tajein eines mit den kirchlichen Ordnungen zerfallenen Bruchteil unſeres Volfes.+*! 
Endlich jei noch erinnert an die rechtliche Scheidung von bürgerlicher und kirchlicher 
Gemeinde ſ. S. 5651. 

In den Landſtädten ift feit 1876 bie Aufficht über bie Latein» und Realihulen 
von bem Defan an den Ortövorfteher und eine Studienkommiſſion übergegangen, im Zufammen- 
hang damit, daß überhaupt die enge Verbindung von Theologie und Philologie, wie fie in 
Württemberg noch bis in die Mitte unjeres Jahrhunderts beftanden hat, ſich zu löfen beganı. 
Die Orts- und Bezirfsaufficht über die Volksſchule dagegen ift trog allen Anftrengungen 
des Volksſchullehrervereins der Kirche noch verblieben unb erjt neueftens (1891) von ber 
Kammer bejtätigt worden. Hier ift ihr Einfluß noch gewahrt, wenngleih unter dem Minis 
jterium Golther der Schule mande Ginräumung gemadt, in8befondere der Realismus auf 
Ktoften des Memorierftoffs begünftigt wurbe. #9? 

2. Während nun jo ein jhügender Damm um den andern fällt, dringen die 
der evangelifchen Kirche und dem Chriltentum feindliden Mächte deito unge 
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ftümer vor. Noch ift viel Frömmigkeit da; der Kirchenbeſuch, auch in den Städten, 
auch jeitens der Männerwelt, ift gegenüber andern Landesfirhen immer noch er— 
freulich zu nennen. Es findet fih auch in Laienfreifen und nicht bloß in den Ge- 
meinſchaften „ein großer Schag lebendigen, perjönlichen Chriftentums,” 4? Noch 
zehrt das Volk namentlich des Landes in der Gegenwart von dem Kapital geijt= 
lichen Lebens, welches ihm als teures Erbe der Vergangenheit zugefallen iſt. Jedoch 
der unmittelbare Einfluß der Kirche auf das Rolfsleben wenigitens weiter Kreiſe 
ift geichwunden und feine Wiederheritellung die jchwierige Arbeit unjerer Tage. 
Dabei joll nicht undanfbar verfannt werden, wie neuerdings bei Fragen, die in 
das joziale Leben eingreifen, die Stimme der Kirche doch aud von weltlichen Be: 
hörden mehr eingeholt und gewürdigt wird, als lange zuvor. Aber die jo überwiegend 
auf Bibelfritif gerichtete Arbeit der Theologie und die Ergebnifje oder Hypotheſen 
einer größtenteild vom Materialismus beherrjchten Naturwillenichaft bewirken in 
weiten Umfang eine Unlicherheit des Glaubens. Dafür findet der Spiritismus 
auch in Württemberg wachſenden Anhang, jelbit in Landorten. Mammonismus, aus 
den Schwindeljahren nad 1870 üppig emporfchießend, Trunkſucht, Unzucht, Ver: 
gnügungsjucht nehmen überhand. Und die dem Chriftentum feindlichen Mächte ver: 
einigen ſich nachgerade alle in der Sozialdemofratie, welche aud in Württem— 
berg, bejonders in Stuttgart, Heilbronn und Ehlingen, zufehends um ſich greift. Von 
Anfang jtellte der Atheismus fich als Bundesgenofje ihr zur Seite. Dulf hat in 
öffentlichem Redekampf gegen Pfarrer Schufter 1875 die Sozialdemokraten ımter: 
jtügt,t?* wie hinwieder fein Leichenbegängnis 1884 von ihnen zu einer öffentlichen 
Demonitration benüßt wurde. 

Von rechts aber jieht ſich die evangeliiche Kirche bedroht durch das immer 
mädtigere Vordringen der römiſchen Kirche, welches die jog. grünen Hefte 
nach verjchiedenen Seiten bin aufzudeden bemüht waren. *?° Das Lutherfeit von 
1883, unter lebhafteiter Teilnahme des evangelifchen Württemberg gefeiert, diente bis 
auf einen gewiſſen Grad dazu, das Bewußtjein der Güter der Reformation wieder 
zu beleben, Weiteres j. bei der katholiſchen Kirche, 

3. Diejen Feinden gegenüber fcheint einem Teil der Kirche deito mehr das ein- 
ige Rettungsmittel zu liegen in dem ftrengen Anſchluß an die Befennt- 
niſſe. Die Lutheraner ſammeln ſich zur bejonderen Rartei,*?® indem jie nicht 
bloß eine eigene Konferenz in Cannjtatt veranitalten, jondern auch auf dem Felde 
der Liebesthätigkeit eine Scheidung herbeiführen. 

Die Gründung einer Jubenmilfion, der Anichluß an den Gottesfaften (S. 639), an 
bie Leipziger Miffion, unter Aufruf zum Abfall von Baſel (val. S. 637), find bebeutiame 
Zeichen der Sonberftellung, welche der Konfeifionalismus zur Verteidigung des Bekenntniſſes 
einnimmt. Sonfeffion oder Proteftantenverein, vielmehr SKonfeifion ober Negation wirb bier 
als Alternative aufgeftellt. Die Meinung, als könne das gläubige Gemüt ſich an der Hand 
der heiligen Schrift genügen laffen und als fei das Halten am Mort Gottes das einzige Band 
der Einigung, wird als Irrtum bezeichnet und behauptet, in ber Union trete ein frivole® 
menſchliches Spiel mit der göttlichen Wahrheit hervor. Dem Widerftand gegen bie Lutheraner 
foll verborgener Wibderftand gegen die Wahrheit zu Grund liegen. „Was mic felig madt, ift 


das Bekenntnis.” Union auf Grund des Gemeinfamen und gemeinichaftlicher Liebeswerke fei 
das Ideal einer glaubendarmen Zeit gemweien. 497 
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Selbit in durchaus pofitiven Kreifen des Landes hat diejes Vorgehen großes 

Aufjehen erregt und iſt als Zeichen der Trennung ernftlich bedauert worden. Cinige 
jüngere Geiftliche des luth. Yagers find auch thatjächlich zur Separation fortgeichritten, 
obwohl mit jehr geringem Anhang. Der Gegenjag des ftrengen Konfejfionalismus 
und der liberalen Richtung trat namentlih auf der zweiten Landesſynode von 
1875 *°° und 1878 jcharf hervor, In jener erjten Tagung gab die von Hauber 
entworfene neue Eheordnung Veranlaffung zu ftürmifchen Verhandlungen. 1878 waren 
es die MWahlbefähigungen, welche Ausfälle auf den ungläubigen Proteftantenverein 
bervorriefen. Aber felbit Männer, welche für ihre Perſon der fonfejlionellen Ric: 
tung zugethan find, geitehen dem Neu-Luthertum feine Ausſicht auf großen Anhang 
bei Geiftlichen oder Laien in Württemberg zu. *?? 

In diefen Eonfeflionellen Beitrebungen liegt recht veritanden ein gejunder Zug: 
Rückkehr zu den Grundgedanken der Reformation, welche damals fich fiegreich er: 
wiejen haben und noch nicht ausgeichöpft find. Das ift ja aud einer der Grund— 
züge der jonit fo ganz anders gearteten Ritſchlſchen Theologie: Rüdgang zu den 
religiöjen Triebfedern der Reformation, zu Yuther; und darin liegt eine Erflärung 
des Anhangs, den diefe Theologie auch in Württemberg gefunden bat. 

Ein zweites Mittel, die Kräfte der Kirche gegen den eindringenden Feind zu 
verwerten, bejteht darin, daß dieje Kräfte in Vereinen gefammelt werden. Die 
Vereinsthätigfeit ift ein geradezu typifches Kennzeichen des kirchlichen Lebens 
in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts, und der Pietismus darf den Ruhm be: 
anjpruchen, jeine Yeute und feine Mittel vornehmlich in den Dienſt derjelben geitellt 
zu haben, Bon ihr hat das geiftliche Amt vielfach neuen Antrieb zu umfaſſender 
Gemeindearbeit empfangen, 

So vollauf man das Erfreuliche und Segenäreiche dieſer Lebensäußerungen anerkennen 
wird, find doch die Bedenken derjenigen nicht gering zu achten, welche von bem äußeren „Reicht: 
gottesbetrieb” eine Schädigung für das innerliche Chriftenleben fürchten, und derjenigen, melde 
nit alles von Vereinen gethban wünfchen, was im Grund Aufgabe ber Kirche ift. 

Zu der Reihe der Vereine iſt 1887 auch der Evangeliiche Bund binzugetreten 
(}. bei d. Kath. Kirche), gegen welchen der Konfejlionalismus freilich ſofort ſchroff 
Stellung nahm. 

Endlich läßt es die Kirche felbit niht an Anftrengungen feblen, 
um wenigitens ihre Linien ehrenvoll und mutig zu halten, da die Ungunſt der Ver: 
hältnifje und mand eigene Schuld fie aus der beherrſchenden, vollends der er: 
obernd vordringenden Stellung in die der Verteidigung zurüdgedrängt bat. Sie 
verfügt über mehr tüchtige und jtreitbare Kräfte, jowohl in wiſſenſchaftlicher, wie 
in praftijcher Bethätigung, als vielleicht je zuvor. **° 

Die gottesdienftlihen Einrihtungen erden eifrig gepflegt und gemehrt 
(Bibelitunden, Miffionsftunden, liturgiſche Andachten), zur Hebung der kirchlichen Tonkunſt die 
Kirhengefangvereine gegründet 1875.41 Außerer und innerer Schmud der Gotteshäufer 
zeugen von ber Liebe und dem Verſtändnis, mit welchem man fich jeder kirchlichen Kunſt 
wieber zuwendet. (Es jei erinnert an Neubauten wie in Stuttgart die Johanneäfirche 1376, 


Garniſonskirche 1379, Kirche in Heslach 1881, FFriedenäfirche 1892, an Neftaurationen wie 
die des Ulmer Münſters — Ausbau des Turms vollendet 1890 —, ber Frauenkirche in Eß— 
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lingen, der Kiliansfirche in Heilbronn u. ſ. f.) Beſonders aber juht man durh Gründung 
neuer Gemeinden und Vermehrung der geiftlihden Stellen den Bedürfniſſen 
der Gegenwart gerecht zu werden. Wenn Mehring noch 1875 flagen mußte, das Minifterium 
fei unendlich jparjam in Schaffung neuer Stellen, +? wenn jelbit Heine Summen in der Kammer 
bemängelt wurden und man zu dem verderblichen Mittel der Zufammenlegung Heiner Pfarreien 
griff, jo ift das doch dank dem Entgegentommen von Regierung und Ständen anders geworben. 
Freilih nur langjam und noch nicht in einem den VBebürfniffen der evangeliichen oder dem Vor: 
fprung der katholiſchen Kirche entfprechenden Maß, denn jchon 1842 fand man die Schaffung 
von 30—40 neuen Stellen durch Erhebung von Filialen zu Pfarrorten notwendig. +3 Die Zahl 
der von 1822—1892 errichteten neuen Pfarritellen (einschließlich ftändige Pfarrverweſereien, 
die vielen ftändigen Vikariate in Stadt und Land nicht gerechnet) beträgt 115, in 70 Jahren 
eine Zunahme von 11,2 Prozent, während die Zunahme der evangelijchen Bevölkerung des 
Landes jeit 1822 14,7 Prozent beträgt! (Die entiprehenden Zahlen in der kath. Kirche ſ. u.) 


4. Der Weg aber, welcher neuerdings in Württemberg, wie anderswo ein- 
geichlagen wird, um der Kirche wieder ihren Einfluß auf das Wolfsleben zurüd- 
zuerobern, ijt die Ausgeitaltung eines wirklichen Gemeindelebens. Die rechtliche 
Grundlage ijt gegeben durch das Gejeg von 1887, es gilt den inneren Aufbau zu voll: 
ziehen und die Gemeinde im Sinn der Reformation zum Mittelpunkt des firdhlichen 
Lebens zu machen. *** Der Pietismus hat von jeher die Gemeinſchaft gepflegt auf 
dem Grund perjönlichen Chriftentums. Die Kirche hat von jeher nicht bloß den 
fleinen Kreis der Stunde, jondern die Gejamtheit als Gegenftand ihrer Pflege be: 
trachtet und den Wert feiter Ordnungen betont. Beide fließen zujammen in der 
Schaffung eines evangelifch-lutheriichen Gemeindelebens. Den kräftigen Kern des— 
jelben zu bilden, ift immer noch eine jchöne und notwendige Aufgabe des Firchlich 
gewordenen Pietismus. 





D. Gemeinfchaften und Sekten. 


Den allgemeinen Nährboden des Pietismus, aus welchem die meijten diejer 
Ericheinungen erwachien find, hat der vorhergehende Abjchnitt fennen gelehrt. Wir 
haben es hier mit den einzelnen Gemwächlen und Auswüchjen zu thun. Dabei 
fondern wir die älteren von den jüngeren Bildungen; geichieden find fie durch das 


Jahr 1848. 
I. Die älteren Bildungen bis 1848. 


Hier haben wir zu unterjcheiden: 1. den Separatismus; 2. die Gemein- 
ichaften; 3. Kornthal; 4. die Sekten. 

1. Der Separafismus. Seinen Anfängen nad) weit zurüdgreifend in frühere 
Zeit, hat er um die Wende bes Jahrhunderts durch den Drud ber politifchen 
und firhlichen Verhältniffe eine überrafhende Kraft und Ausdehnung gewonnen ; 
freilich auch einen Charakter angenommen, dejjen revolutionäre und chiliaſtiſche Züge 
eigentümlich an die Wiedertäufer erinnern und jcharfe Gegenmaßregeln der Staats- 
gewalt hervorriefen. **° Die Kirche jelbit trägt große Schuld an diejer betrübenden 
Erjcheinung. Das jatirifche, gehäflige, zugleich tote Predigen mancher Geiftlichen 
und dann die leidenichaftlihen Maßregeln trieben viele aus dem Pietismus geradezu 
den Separatiften in die Arme, 4*® 
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Hinwiederum begnügten ſich dieje nicht mehr damit, Wort und Saframent zu meiden, 
fondern fie ftörten den Gemeindegottesdienit felbit an FFeittagen. Eid und Sriegädienit ver» 
weigerten fie, auch die Ehe wird verworfen, ebenjo Fleiſchgenuß. Manche Bäter ließen ſich's die 
Erlegung von zwei „Eleinen Freveln“ koſten und tauften ihre Kinder jelbit. Die Autorität der 
Obrigkeit wird in Abrede geitellt; bejondere Freude machte es ihnen, bei der Vernehmung durd 
den Schultheiß den Hut auf dem Kopf zu behalten und das brüderliche („centraliihe* ſagten 
fie) Du anzuwenden. Als äußere Abzeichen trugen die Männer ipige weiße Hüte, die Weiber 
große, das Haar vollftändig verbedende Hauben, beide ala Kokarde einen roten Stern, die 
Männer am Hut, die Weiber an ber Bruft. Ihr Chiliasmus nahm eine doppelte Richtung. 
Allen war die Stirche Babel und Hure, die fieben Kurfürſten das fiebenföpfige Ungeheuer. Aber 
während die einen in Napoleon den Antichrift, dad Tier aus dem Abgrund erblidten — bie 
im Ludwigsburger Zuchthaus Gingeiperrten jollen es ihm, als er fie 1805 vor ſich fommen 
ließ, ins Geficht geſagt haben!" —, begrüßten ihn andere ald Gefandten Gottes. „Gelobt ſei 
Gott und fein Sohn Napoleon!“ Vivat Napoleon Hahnenkratt hat ein Separatijt dieſes Namens 
fein Kind wollen taufen laſſen. 48 


Hauptige waren die Maulbronner Gegend und Rottenader a.d.D. (1. S. 629). 
Dort war es der Weber Georg Rapp (der Räpple) von Iptingen, welcher durch jeine 
Rede: und Herrichergabe zum Separatiftenhaupt jih aufihwang (S. 515). Der fort: 
dauernden kirchlichen und jtaatlihen Pladereien müde, führte er 1804 „Das aus: 
gezogene Leibkorps des Heilandes“, etwa 700 Seelen jtarf, nach Amerika, um jie in 
der Kolonie Harmony einer viel härteren Sklaverei zu unterwerfen, als die heimat: 
lihe war, der jie zu entfliehen gedachten. *? Um 1820 zog eine andere Schar nad 
Amerika aus und bildete in Zoar eine heute noch beitehende Gemeinde. Die Regie: 
rung jah jich genötigt, mit Strenge einzufchreiten. #°° 

Das Zirkularreitript vom 27. Dez. 1803 untericheidet zwei Arten, die ruhigen und bie 
revolutionären Separatiften. Eriteren wird Duldung, aud ihrer Verfammlungen, in beichränftem 
Maß gewährt. Doch bleiben fie dem Taufzwang unterworfen (die Finder wurden nötigenfalls 
durch den Büttel geholt und auch die von den Separatiften jelbit getauften in der Kirche vor: 
getragen). Auch dem Schulzwang und den firchlichen Laſten blieben fie unterworfen. Nur bie 
Konfirmation wurde freigelaffen und ftatt Eid Handtreue erlaubt. Der Troß ber linbot 
mäßigen jedoch follte auf jede Weiſe gebrochen werden, jelbit durch Feitungshaft. Die „für 
wahre Moralität jo unfruchtbaren hiliaftiichen Zehren, auf welche zu unierem großen Bedauern 
noch mande unferer Unterthanen einen bejonderen Wert legen“, find nicht an fich ftrafbar 
(alfo Toleranz in bogmatiichen Fragen), aber es ſoll ihnen von ben Geiftlichen entgegen: 
gearbeitet werden. Das Zirkularreitript vom 3. Juli 1806 verbot das Tragen aller Abzeichen, 
auch in den Berfammlungen, und ordnete an, daß der Büttel unehrerbietigen Separatiiten 
den Hut abnehmen und erft nach der Verhandlung wieder zuitellen ſolle. Die Normalverord: 
nung vom 5. November 1806 beftimmte, daß fie fo lange auf der Feſtung gehalten werden 
follten, bis fie das Verſprechen abgelegt hätten, SU den Gelesen gehorſam jein zu mollen; 
Nüdfall brachte Haft auf unbeitimmte Zeit. Gerabezu graufam aber und des Zeitalterö der 
Duldung unmwürdig ift der Befehl von 1808, daß ben Separatiften ihre Kinder abgenommen, 
im Waifenhaus zu Stuttgart erzogen und nad der Konfirmation fogleih in Stellen unter: 
gebradjt werben follten. 

Die Separatiften, dergeitalt bedrängt, daß ihnen nur noch nächtliche Zufammen: 
fünfte in den Wäldern*?? übrig blieben, haben ihren unerjchütterlihen Trog bei 
jahrelanger Trennung von ihren Familien und Einreihung unter die Sträflinge fei- 
gehalten. Allmählich jedoch traten die Gemäßigten, von dem revolutionären Geiit 
abgejtoßen, in die Reihen der Pietijten zurüd, namentlih wo man fie durch Liebe 
gewann. Blumbardt als Vikar in Iptingen veritand es, fie jo freundlich umd nett 
zuerjt bis an die Kirchenthür, dann in die Kirche und zulegt zum Abendmabl zu 
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bringen.*°° Der Widerftand der andern erlahmte mit der Zeit und mit dem Er- 
ſtarken des firchlichen Lebens. Es waren 1840 noch ca. 200 übrig, 1890 noch 19. 
Der Qulfan ijt als erlojchen zu betrachten, a 

2. Die Gemeinfchaften. Über den Segen, den fie der Kirche gebracht 
durch Bewahrung und Wiederanfachung des religiöjen Lebens, bedarf es nach dem 
in Abſchnitt C Gefagten feiner weiteren Ausführung mehr. Nur darauf ſei noch 
bingewiefen, wie jie die zwei der evangelichen Kirche abhanden gefommenen und gerade 
für unjere Zeit befonders wichtigen Stücke ihr wieder zum Bewußtſein gebracht haben: 
die Pflege des allgemeinen Priejtertums und der brüderlichen Gemeinſchaft. Daß fie 
auch ihre Schwähen und Schattenfeiten befigen, ift von nüchternen Männern aus 
ihrer eigenen Mitte nie geleugnet worden. „Wer nicht in die Stunde geht, gehört 
zur Welt” — dieſer Grundjag wird vom Chritenboten als verkehrt getadelt, ebenfo 
wie der aufdringliche Bekehrungseifer mancher Stundenleute. +55 Selbit an fittlichen 
Gebrechen mangelt es nicht (ſ. S. 607). Wir verfolgen hier im befonderen die einzelnen 
Richtungen: die altkirchlichen Gemeinſchaften und fodann die in Lehre und 
Leben bedeutjame Eigentümlichkeiten zeigenden Michelianer und Pregizerianer. 

Noch beftanden vom vorigen Jahrhundert her die Stunden derjenigen Kreiſe, 
welche, mit Kirche und Kirchenlehre in völliger Übereinftimmung, nur das Leben der 
Heiligung pflegten. Aber auch von diejen Stunden wird bezeugt, *?® daß fie Sache 
der Gewohnheit und lau geworden waren, jo daß fie von dem friſch vorandringenden 
Michelianismus überflügelt wurden. Einen neuen Trieb jegte diefe kirchliche Ge: 
meinjchaft an auf der Alb. Dort hat die Familie Kullen, welde in K. Fr. Hartt: 
mann ihren geiftlichen Vater verehrte, das Gemeinſchaftsleben durch Generationen 
beherrſcht.“ Übrigens hat fih aud in Stuttgart die alte Stunde bis auf den 
heutigen Tag erhalten. *8 

Michael Hahns Anfänge und Verfolgungen gehören dem vergangenen Jahr: 
bundert an (S. 515). Unjere Periode bringt ihm ungeftörtes Wirken und rajche 
Bermehrung feiner Anhänger. *°? Bon feinem Wohnfig Sindlingen aus entfaltete 
er eine audgebreitete, ſegensreiche Thätigkeit durch Verfammlungen und Schrift: 
ftellerei (Briefe, Lieder, Schriftauslegung). Welch tiefen Eindrud die würdevolle 
Perjönlichkeit „im jchlichten Linnenrod mit dem gewaltigen, edlen Kindesgeficht und 
dem durhdringenden Auge” gemacht, das ſchildern, die ihn gefannt. Auch nad 
feinem Tode 1819 ift das Wachstum der nach ihm benannten Gemeinihaft nicht ſtill— 
geitanden. Seine Freunde und Schüler führten das Werk weiter durch Leitung 
der immer mehr ſich verzweigenden Stunden umd durch Herausgabe feiner Schriften. 
Aus der Zahl diefer zum Teil höchſt originellen Männer ragt neben Anton Egeler be: 
fonders die eben jo kindlich fchlichte, als männlich energiiche Perfönlichkeit des 
Schulmeiftere Jmm. Gottlieb Kolb in Dagersheim hervor. Dur praftijche 
Zebensweisheit und Organifationsgabe war er bis zu feinem Tode 1859 das weithin 
geachtete Haupt der Hahniihen Gemeinjchaft. **° 


Bon Hahns Lehrſyſtem, zu deſſen Ausgeftaltung nicht bloß feine „Gentralihau“, fons 
bern auch Otinger und vor allem Böhme — ungewiß wie weit — mitgewirft haben, find 
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die eigentlich jpefulativen Partieen, die Lehre von den Glementen in Gott, die Auffafiung ber 
Dreieinigfeit, der emanatiftiiche Zug feines Schöpfungsbegriffes, den Anhängern meiſt ein heiliger, 
aber unbetretener Boden geblieben. Deito mehr hat ſich die Gemeinichaft jeine Darftellung des 
Heilöprozeiles vom Urjtand bis zum Ende hinaus in einer für Glauben und Leben maßgebenden 
Weije angeeignet. Die Lehre von der Erihaffung des Weibes als erſter Stufe des Sündenfalls 
hat in der durch Hahns Vorbild begünftigten Schätzung des ehelojen Standes ihren 
praftiihen Ausdrud gefunden. Die naturhafte Art, in welcher mit der Theofophie überhaupt 
auch Hahn die geiftigen Vorgänge denkt, zeigt ſich ſowohl bei ber Lehre von dem Ber 
föhnungsmwerf Chriſti — fein Blut ald Tinktur des neuen, aud ins Univerſum hinaus 
wirfenden Lebens —, wie in der Nedhtfertigungälehre. Ihm iſt — ohne jede Wer: 
werfung ber kirchlichen Lehre — doch der rein richterliche Akt einer Gerehtiprehung nicht 
genug, er fordert eine eimgeborene Gerechtigkeit. Auch von ihm wird die mangelhafte Verbin— 
dung von Redtfertigung und Heiligung in Lehre und Leben der Kirche tief gefühlt. Und 
gerade auf die Heiligung des Lebens legt er nun ein befonberes Gewicht. Das ernite 
Streben nad ihr fennzeichnet feine Anhänger. Daher der Name Werkler, Geieglihe, Seuf— 
zende. Allerdings ift hier bei der Beitimmung des Begriffs „Welt“ auch viel geieglihes Weſen 
mit unterlaufen. Dafür zeichnet fich die Gemeinſchaft durch die ftrenge Zucht aus, welche das 
innere wie das äußere Leben ber Glieder umfaßt. Ganz beſonders aber ift zum Schibboleth 
der „Michelianer” geworben die Eichatologie Hahns: das Reinigungsfeuer nach dem Tod, die 
Hoffnung der erften Muferftehbung und der aud den Satan umfafjenden Wieder: 
bringung, fowie des taujendjährigen Reiches. 

Die Gemeinfhaft, auch über Württemberg hinaus nad Baden und ber Pfalz fih auss 
breitend, giebt zugleich ein firchengeichichtlich höchft intereffantes Veifpiel einer Organijation, 
in welcher die dem Michelianismus eigentümliche Betonung perjönlicher Autorität verbunden 
iſt mit dem Gegengewicht preöbyterialer und ſynodaler Einrichtungen. Die Anfänge derielben 
reihen bis in die Zeit Hahns jelbit zurüd. Einen Abſchluß hat diefelbe erhalten in der 1876 
veröffentlichten Gemeinichaftsordnung. Diejelbe teilt ein Gebiet von mehreren hundert Orten 
ein in 26 Bezirke, ordnet die Abhaltung von zwei jährlichen Konferenzen in jedem, das er: 
hältnis des weiteren und des an der Spike des Ganzen ftehenden engeren Ausſchuſſes. Die 
Verjorgung der Armen in der Gemeinfchaft, die Unterftügung der inneren und befonder® ber 
äußeren Miffion u. ſ. f. aus den eingegangenen Beijteuern wird durch bie Stonferenzen in 
mufterhafter Weile beiorgt. Die Glieder der Gemeinjhaft nehmen im ſozialen — auch im 
politiichen Leben ihrer Wohnorte, foweit fie ſich dazu herbeilaffen — großenteil® eine geachtete 
Stellung ein. Ihr Verhalten zur Kirche ift fait durchweg ein freundliches, aber zugleich das 
einer bewußten Selbftändigkeit. Man darf es Mid. Hahn ſelbſt nahrühmen, dab er trog 
den erlittenen Verfolgungen fich nicht wie Rapp hat in Oppofition drängen lafjen. Das bei» 
lige Abendmahl genoß er nie anders als in öffentlicher Gemeinde. Er hielt nit bloß feit 
an ber Kirche, fondern hielt auch viele von der Trennung zurüd. In die Kirche ging er 
nicht gerabe oft, aber er mied fie auch nit. „Er wollte fich nicht hineinbannen laſſen, aber 
ed würde ihm auch leid gethan haben, wenn man ihn hinausbannen wollte.“ Er erfannte 
fie doch als Mutter an, die auch noch geiftliche Kinder in fi habe. Und jo find denn bie 
Gemeinihaftöglieder angewiejen, die kirhlihen Ordnungen zu achten, jelbft da, wo die Per: 
fonen nicht immer genügen mögen. Thatſächlich gehören fie auch zu den treueften Gliedern 
der Gemeinden, und vielfah fam nur durch ihren Dienft ein Pfarrgemeinderat zu ftande. 
Daß die Stunde ihnen neben ber Kirche der andere Brennpunkt der Ellipje ift, liegt eben in 
der Natur der Gemeinihaften. Dafür haben die eigentlichen Sekten, befonder8 der Methodis- 
mus und feine Ausläufer, gerade von jeiten der Michelianer eine charaktervolle und jelbit- 
bewuhte Ablehnung erfahren. 

Pregizerianer.*°! Die Seligen oder Fröhlichen, wie fie genannt werden, 
finden ſich jchon vor Pregizer. Sie find teilweife aus den Separatiften erwachien; 
ein Zufammenhang mit der gegen das Geſangbuch von 1791 gerichteten Oppofition 
läßt fich nachweifen. Schon 1806 wird von einem Zug durch die Filderorte mit 
fröhlihem Gejang berichtet. In diefem Jahre ftellte ji der Stadtpfarrer Pregizer 
in Haiterbah an ihre Spige, ein kleines feuriges Männlein von überaus volfs- 
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tümlicher, ja bauernmäßiger Kanzelberedjamfeit. Er mußte 1808 dem Konfiftorium 
ein Glaubensbefenntnis ablegen; weder diejes noch feine Amtsführung überhaupt gaben 
Veranlafjung, gegen den redlich frommen und eifrigen, wenn auch etwas jelbit- 
bemwußten Mann einzujchreiten. 


Die entichiedene Betonung, welche die Pregizerianer der Rechtfertigung mit Hintans 
jegung der Heiligung zu teil werben laffen, bildet den jcharfen Gegenjag zu den von ihnen 
als Gejeglihe verachteten Michelianern. Da die Rechtfertigung in der Taufe erfolgt? — 
hierin zeigt fi ein ftarf lutheriſcher Zug —, jo gilt e8 nur im Glauben diejelbe anzueignen, 
mas, wie die ganze Befehrung und Wiedergeburt, in einer halben Stunde vollbracht fein fann 
(Galoppchriſten). Damit ift auch die Buße ein für allemal abgethan, wie denn bie fünfte 
Bitte im Gebet des Herrn außgelafjen wird. (Die von ihnen gebrauchte Freudenbeichte geht 
auf Spezial Ph. D. Burk zurüd.) Daher man bei ihnen weder Bußgefühle noch Bußlieder kennt, 
vielmehr nur fröhliche Lieber, welche fie unter Begleitung von Flöten und Slarinetten nad 
den Iuftigften Vollsmelodieen, ja Gaffenhauern zu fingen pflegten, und zwar eigenes Fabrikat 
wie die Lieder bes alten Geſangbuchs. So: Befiehl du deine Wege nad): Ich liebte nur Is— 
menen, Ismenen liebte ich. Dies natürlich zur größten Beluftigung der nad) diefen Melodieen 
tanzenden Dorfiugend. Die Geringihägung der Heiligung hat teilweife ungünftige Wirkungen 
auf das fittliche Leben gehabt. 

Pregizer hielt die Gemeinſchaft Ieidlih in Schranken, aber fhon gegen Ende jeines 
Lebens nahm er mit VBetrübnis die Folgen feiner Einfeitigfeit wahr. Nach feinem Tode 
vollends kam es zu Argerniffen, welche polizeiliches Einjchreiten nötig machten. In der Stein— 
lach, neben Schwarzwald und Nemsthal Hauptfig der Pregizerianer, begingen fie, fofern fie 
überhaupt am Gottesbienjt teilnahmen, in demfelben allerlei Unfug, lachten, jchüttelten aufs 
fällig das Haupt, wenn die Predigt ihnen nicht zufagende Stellen enthielt (Schüttler). Eben 
dorther ift auch bezeugt, daß fie fi mit Exorcismen abgaben, „in Dußlingen exrorcifierten fie 
einem blühenden Jüngling das Leben hinaus“. Gigentümlich ift ihr ablehnendes Verhalten 
gegen die Milfion — aud in diefem Stüd find fie Gegner der Michelianer, mit denen fie 
fonft den Chiliasmus teilen. Michael Walz in Döffingen, ihr fpäteres Haupt, befannt durch 
weitere libertreibungen ber Pregizeriihen Lehre, hat ſich ſehr ſchroff befonders gegen Baſel 
mit halb Iutherifcher, halb Bedifher Begründung ausgeiprochen. #8 Übrigens haben fie weder an 
Zahl, no an Einfluß aud nur entfernt eine Bedeutung für die Kirche erreicht wie die Michelianer. 


Die Zahl der Gemeinfhaftsmitglieder wird auf 70—80000 angegeben, über: 
wiegend Michelianer. 464 

Für das Verhalten der Kirche zuden Gemeinjhaften bildet auch 
in unjerem Jahrhundert das Generalreffript von 1743 noch die rechtliche Grund: 
lage. Die Beſchränkungen desjelben find noch im Konfiftorial-Erlaß von 1810 auf: 
recht erhalten: Verbot der Teilnahme von mehr als 15 Mitgliedern, Trennung 
der Gejchlechter, fein fremder Zulauf zu dulden. Die Amtsinftruftionen an die 
Geiltlihen, bejonders die von 1827 haben dieſen das richtige Verhalten vorge: 
zeichnet. Die Dienftvorfchrift für den Kirchenkonvent wies ihm die Aufficht zu über 
die Privatverfammlungen und die Beobachtung der auf fie bezüglichen Gefege. Nur 
wenig Milderung gewährten die Erlaffe von 1841 und 1851, beide Gegenjtand 
zahlreicher Bejchwerden. An die Stelle des Kirchenkonvents trat 1851 als Auf: 
fichtsbehörde der Pfarrgemeinderat. Volle Freiheit hat auch hier erſt das Dijjidenten- 
gejeß gewährt (S. 618). 

3. Kornthal.“s Es war dem Pietismus vergönnt, fein deal eines Ge: 
meindelebens, wie es namentlih Michael Hahn entworfen hatte, zu verwirklichen, 


und zwar in Kornthal. Praktiiche Geftalt gewannen Hahns Gedanken in der Seele 
Bürttembergifche Kirchengeichichte. 40 
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des klugen, energiſchen, mit Organijations: und Herrjchertalent ausgerüjteten Bürger: 
meilters ©. W. Hoffmann in Yeonberg.**? Bon Machtolf war er befehrt, mit 
Hahn befreundet, ein Haupt der Pietiſten, nicht frei von feparatiitiihen Zug. Er bielt 
bisweilen Abendmahl in jeinem Haus. Viele Eingaben gegen die Yiturgie vermittelte 
er. Seiner Geringihätung der Wiſſenſchaft konnte er jtarfen Ausdruck geben. Aber aud 
in weltlihen Gejchäften war er vielgewandt und angejehen. Hoffmann bemügte nun 
die maſſenhafte Auswanderung, um dem König Wilhelm 1817 den Plan einer 
Kolonie im eigenen Yand vorzulegen, welche demjelben eine Menge treuer Unter: 
thanen erhalten würde gegen die Erlaubnis, unabhängig vom Kirchenregiment ihrem 
Glauben gemäß leben zu dürfen. Einen Vorgang zu diejer neuen Schöpfung batte 
gegeben die von König Ariedrih 1806 erteilte Genehmigung zur Gründung einer 
Brüdergemeine auf dem Hörnleshof — ſpäter Königsfeld genannt und badiſch 
geworden. Manches in Gottesdienjt und Gemeindeeinrichtung hat Hoffmann von 
dort für Kornthal entnommen. Die Eingabe, für welche Hoffmann ca. 5000 Unter: 
ſchriften zuwegbrachte, bezeichnet es geradezu als Abjicht der Gemeinde, die reine 
lutheriſche Lehre, von welder der größte Teil der Geiitliden ab: 
gewichen jei (vgl. aber S. 593) in ihrer Mitte aufrecht zu halten. Dem 
entipricht auch die Einfendung ihres Glaubensbefenntnijies, es iſt das Augsburgiſche, 
nur in wenigen Punkten im Geifte des Pietismus modifiziert. Nach langer, die 
Bittjteller beinahe zur Ungeduld veizender Vorbereitung wurde der Plan von König 
genehmigt, 8. September 1818. Das Nittergut Kornthal wurde angefauft, etwa 
1000 Perſonen jiedelten jih an, am 7. November 1819 fonnte der Betjaal ein: 
geweiht werden. Die der Gemeinde, 22. Auguft 1819, erteilten Privilegien machen 
fie von der Aufficht des Konliftoriums frei umd ftellen fie unmittelbar unter das 
Kultminifterium. Sie gewähren ihr zwar nicht, wie gewünscht, Befreiung von Steuern 
und Militärdienit, aber vom Eid, und gejtatten ihr die Wahl des Geiftlichen umd 
Lehrers, ſowie Ausſchließung Untaugliher aus der Gemeinde. Vorſteher wurde, 
da der in Ausjicht genommene M. Hahn 1819 ſtarb, Hoffmann ſelbſt; eriter Pfarrer: 
Friedrih (S. 592).487 . 

Die Gründung der Gemeinde ift fehr verichieden beurteilt worden. Nicht bloß Bahn: 
maier und der entichieben kirchliche Dann, jondern jelbit der aus dem Kirchendienſt ausgetretene 
Harttmann, den Hoffmann jo gern gewonnen hätte, jahen eine Separation darin, welche fie 
nicht zu billigen vermochten. Gegen Barth, der ſchon zuvor für den Pietismus eine Lanze 
gebrochen hatte und nun auch die Gründung ber Gemeinde verteidigen zu müſſen meinte, trat 
Steudel in einer ſehr beherzigenswerten Schrift auf, mit der Warnung, fih doch nicht als 
das auserforene Häuflein darzuftellen, dem Nachweis, dab eine Trenmung nicht notwendig 
gewejen , dem Tabel des Unreifen in Barths Kritik und erniter Mahnung an Kirche und 
Geiftlichkeit felbft. Von der Landeskirche hat ſich Kornthal allerdings nicht getrennt. 
Aber die Trennung vom Kirdhenregiment beruht dod auf einem gewiſſen Werzagen 
an ber damaligen Geftalt der Kirche. (Auch von Georgii freilich erwähnt Römer, Stirchen 
Geſch. Anm. 101, das Wort: Er habe der ſichtbaren Konſiſtorialkirche feinen Abſchiedsbrief 
geſchrieben.) Das Durchſchlagende aber liegt in dem Beſtreben, einmal eine wirklich 
hriftliche Gemeindebildung zu vollziehen. Und daran mangelt e& eben in ber 
Kirche. Daß daneben auch das chiliaſtiſche Moment mitgewirkt hat, läßt ſich nicht leugnen. 
Kornthal wurde als vorläufiger VBergungsort betrachtet, und die Jerufalemstutihe ftand noch 
lange für den Aufbruch bereit. Wie die Gemeinde im fich eine Ausgleihung zwiichen den 
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verichiedenen, mitunter ziemlich geipannten Parteien der Pietiiten daritellt ‚4% jo iſt fie auch 
nah außen für den Pietismus ein Mittelpunkt geworden, der allſonntäglich zahlreiche Be— 
fucher anlodte. Ihre Rettungshäufer, ihre Erziehungsanftalten, ihre rege Teilnahme an den 
Werfen der inneren und äußeren Mifftion +99 Haben der Kirche viel Leben und Segen gebradt. 
Sie hinwiederum, Lindls Shwärmerei und Chr. Hoffmanns Seftiererei abweijend, +79 ift unter 
Kapff 1833—1343 und Staudt 1843—1834 41 in eine neue ber Kirche wieder mehr 
zugeneigte Periode getreten, *'? hat von den Sträften der Landeskirche gezehrt und noch neuers 
dings dem Entgegenftommen des einit verworfenen Konſiſtoriums die Böjung unglüdlicher Ver: 
hältniffe zu danken. Manchen ift die ftille in ihrem fittlichen Leben muftergültige Gemeinde 
ein willfommenes Aſyl geworben. 

Ob diejelbe ihre Ordnungen durch eigene Kraft wirb aufreht halten können, nachdem 
die neuere Zeit den Schuß der Privilegien teilweis ihr geraubt hat, muß fich erſt zeigen. 

Eine Schweiterfolonie, jedoch nicht privilegiert, nur vom Konſiſtorium befreit, 
ift unter großen Mühſalen und Opfern 1825 auf dem Lengenweiler Ried zwiichen 
Saulgau und Riedlingen angelegt worden: Wilhelmsdorf, jeit 1852 von Korn: 
thal ganz unabhängig, eine namhafte Kulturleiftung des Pietismus. +7? Weitere 
Gründungen hat die Regierung nicht geitattet. 

Noh Sei furz der Herrnhuter gedadht. Bon Königsfeld aus haben ihre Brüder 
mit ausbrüdlicher, dad Segendreihe ihrer Wirkjamkeit anerfennender obrigkeitliher Erlaubnis 
durch regelmäßige Beiuchsreifen die Gemeinschaft gepflegt. Die Brüderkirche jelbft hat nur 
wenige Glieder im Lande gewonnen (1390: 22), ihre Miffion aber viele Teilnahme und 
Unterftügung gefunden. #74 

4. Von den Sekten hat in den eriten Jahrzehnten der durch Ötinger bes 
fannt gewordene Swedenborgianismust?d ſich |hervorgethan, jo daß jelbit 
Möhler ihn glaubte in feiner Symbolik berüdjichtigen zu müſſen. 

Gerade in Tübingen nämlich waren der Bibliothefar Dr. Tafel 178, vorzüglich durch Heraus» 
gabe ber Werke Swedenborg3, und der PBrofurator Hofader für die Kirche des neuen Jerufalem oder 
die Neue Kirche ſchlechtweg (nicht zu verwechieln mit den Neukirchlichen S. 628) thätig. Auch 
in Stuttgart beitand eine Druderei und eine Verfammlung unter Leitung des Privatier Mitt: 
naht. Das wunderliche Gemifh von Nationalismus und Moftizismus, durch feine Theorieen 
vom Geifterreich die Württemberger beionders anmutend, hat immer nur einen fleinen Kreis 
aus gebildeten Ständen angezogen. Auch ein Pfarrer Fehleiſen von IUnterböhringen hat ſich 
bem Swedenborgianismus zugewandt und fich zugleich mit magnetischen Kuren an einer Soms 
nambüle verfucht, zulegt zu feinem eigenen Schaden. Er wurbe lange mit Glimpf behandelt, 
ſchließlich entlaſſen und ging nad Amerika. Das Jahr 1848 lockte auch fie zu einem 
Kirchentag in Gannitatt, zu welchem ſämtliche Mitglieder in Deutihland und der Schweiz ges 
laden waren (ca. 100 erichienen), doch ohne Frucht für ihre Ausbreitung. Erft Ende ber 
fiebziger Jahre machen fie fich wieder mehr geltend. Uber Guſtav Wernerd Verbindung mit 
ihnen ſ. ©. 640. 

Mehr Störung haben die Baptijten verurſacht. Mennoniten find 1801 auf 
dem Lautenbacher Hof, O. A. Nedarjulm, zugelafjen worden, aud) eine Neuerung, haben 
aber nad) ihrer Weife ftill und ohne Propaganda die ihnen gewährte Duldung ges 
noſſen (1890 noch 204). Anders die Baptijten oder „Taufgelinnte” neueren Schlages. 

Durd einen in der Schweiz wiebdergetauften Schuhmacher aus Rohrader eingeichleppt, 
fand der Baptismus bald in Stuttgart Boden, an Dr. Römer “s und Schaufler eifrige Vers 
treter. Als dem leßteren ein Sind getauft werben follte, 1837, kam es zu dem erjten Zus 
fammenftoß mit der Kirche. Im folgenden Jahr ftellte fih Onden aus Hamburg ein und 
taufte im Nedar bei Gaisburg 22 Perfonen, andere in Heſſigheim; auch in ben Statharinens 
fpital drang er ein. Diefe Sekte war von ganz bejonderer Gehäffigkeit gegen bie Stirche er» 
füllt. Davon zeugen nicht bloß die maßlofen Schmähungen, fondern beſonders auch der Skandal, 
welchen ein baptiftiiches Brautpaar 1843 in der Stiftskirche zu Stuttgart durch die Weigerung, 
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den Segen ber Kirche zu empfangen, erregte. 479 Noch neuerdings aber find Angriffe auf bie 
Stindertaufe als Mißbrauch des Namens Gottes beim Begräbnis eines Kindes erfolgt.139 Sie 
wurden bon ber Kirche ald Abgefallene betradhtet und von der Regierung nad Analogie bes 
Separatiftenerlafies von 1803 behandelt, 1% His ihnen das Jahr 1848 Luft ſchaffte und 1852 
Duldung als befonderer Religionsgemeinfhaft gewährt wurbe. Unterdeſſen war in Stuttgart 
jelbft ein Schisma zwifchen Römer und Schaufler ausgebrochen, und eine unter englifcher Ein» 
wirkung ſtehende mildere Richtung hatte fich gegen die fanatifche erhoben. Außer ben bisher ge 
nannten Orten hat fi} ber Baptismus verbreitet auf den Fildern, im Schönbudh und im Weind- 
berger Bezirf. Hier traten auf einmal 300 Perſonen aus der Kirche aus.1%? In Heilbronn iſt 
übrigend eine nachts 12 Uhr im falten Nedar zur Frühjahrszeit Getaufte an Auszehrung balb 
darauf geitorben. Im Vogelſangſee hadten die Baptiften im Januar 1842 das Eid auf zur Vor: 
nahme einer Taufe! Ihre Zahl wirb 1868 auf 1470, 1886 auf 1767, 1890 auf 1639 
angegeben. Eine Zeitlang befaßen fie in Stuttgart eine eigene Schule unter einem baptiftiichen 
Lehrer. Hier hielten fih 1842 ca. 100 Perfonen zur Sekte, meift Auswärtige. Bon den 
Geiftlihen trat zu ihnen über Pfarrer Schwarz 1843 (F in Züri 1891). 4% 


Seit dem Anfang der vierziger Jahre gewinnen aud die Neukirchlichen 
oder Apoftolijch:Katholtihen Eingang, zuerft im Remsthal, befonders um Waiblingen. 
Weiterhin im Schwarzwald: Neuenbürg und Nagold; in Eplingen, Tübingen, Herren: 
berg; und zwar bejonders aus den Pietiſten fammelten ſich ihre Anhänger. *9* 


Für dieſe mochte daß theofophiiche Gerede von den verjchiedenen Tinkturen, ſowie ber 
ſtark ausgeprägte Chiliagmus Verwandtſchaft darbieten. Auch fie hielten ja Napoleon L eine 
Zeitlang für den Antihrift, und Wirz redete von feinem Wieberericheinen. Auch ihre Ber: 
achtung ber verweltlichten Kirche gab ſich in fehr maſſiver Weile fund; bie Stirchen werben 
Berfammlungdtröge genannt, die umgeworfen werden follen. Statt ihrer erwarten die Neus 
firhlichen eine neue dritte Ofonomie, für welche der Stifter Jakob Wirz diefelbe Bedeutung 
hat, wie Jefus für den Neuen Bund. Außer den fatholifchen, wahricheinlih von Lindl hers 
rührenden Beimifhungen: Kruzifix, Marienverehrung, Lichter, Mittelort, Salbung der Priefter, 
legte Olung, fehlt es nicht an wirklichen Phantaftereien, wie der Verſuch einer neuen Sonnen= 
rechnung, die Behauptung, wir hätten nur den fiebenten Teil der Bibel, bie anderen ſechs 
fümen im taufendjährigen Neihe nad. Auch halten fie den ehelichen Umgang für Sünde. 
Die Sekte, fehr eng unter fi verbunden, jchroff und geheimnisvoll gegen die anderen ſich 
abichließend, fam durd) eigenmächtige Vornahme der Taufe 1845 mit der Kirche in Konflikt. 
Die urfprünglich ftrengere Behandlung durch Geldftrafen machte bald einer beichränften Duls 
dung Plag. Trogdem traten 1847 65 Anhänger aus der Kirche aus, Duldung, aber nicht 
Anerkennung ala öffentliche Neligionsgefelihaft gewährte ihr der Minifterialerlat von 1858, 
alö die Sekte, von bem „Vater Jakob“ (MWirz) mehr abgefommen, unter dem Namen Nazas 
rener durch den Gutöbefiger Weigel auf dem Sonnenberg diejelbe nachfuchte. 9 Drei eigene 
Schulen in Egenhaufen, Neuenbürg und Grunbad) find ihr eingeräumt worben. Auch hat fie 
unter den ſchwäbiſchen Koloniſten in der Moldau, denen fie fich innerlich verwandt fühlte, durch 
einen Provifor Jahn Propaganda getrieben. Die Zahl ift ftetig zurüdgegangen, von 423 in 
1857 auf 206 in 1886, auf 229 wird fie 1890 angegeben. 


Zum Darbysmus hat ein gewiſſer Beter Nippel, Hauslehrer in Tübingen 
1847, daſelbſt und in Stuttgart ein ganz Feines Häuflein befehrt.*?° Die meiften 
find bald wieder zur Landeskirche zurüdgefehrt (1890 nod 41). 

Einen jeparatiftiih ſchwärmeriſchen Charakter trugen die Ereglinger an 
fih (jeit 1837), deren Haupt, ein Bäder Miller, das Dach feines Haufes abdedte, 
damit feine Himmelfahrt, welche er im Bett liegend unter heftigem Schwitzen er: 
wartete, ungehindert jich vollziehen möchte. 

Man hat fie mit den Smwebenborgianern in Zufammenhang gebradt. Wohl mit Unredt. 


Aber die Schriften eines infpirierten Berüdenmahers Tennhard in Nürnberg (S. 512) hielten 
fie hoch. Das negative Element bes Haffes gegen geiftliche und weltliche Obrigfeit überwiegt 
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bei weitem das poſitive, worunter ſich etliches Judaiſtiſche und Kommuniſtiſche findet. Außer Creg⸗ 
lingen weiſt Roßbürg noch einige Anhänger auf, weiterhin zieht ſich die Sekte ins Bayriſche. 

Eine fleiſchliche Rotte mit Narrenpoſſen und wilder Unzucht ſammelte ſich 
um einen läppiſchen Menſchen Georg Bickle in Nellingen, O.A. Blaubeuren, 
anfangs der fünfziger Jahre. Da ihn ſein Weg ins Irrenhaus führte, erloſch das 
Unweſen bald, ohne daß die Kirche einzuſchreiten nötig hatte. | 

Eigentümlich jektiererijche Geftalt nahm der Separatismus in Rottenacker a. D. 
an (j. ©. 622). Dort verbreitete eine Schweizerin, Barbara Grubermann, aus: 
gewieſen 1801, jwedenborgiihe und andere Schwärmerei. Nah ihr und mit 
Anjpielung auf Babylon hießen ihre Anhänger Babelesbuben. Ihr Wideritand 
gegen die Obrigfeit veranlaßte 1805 eine militäriiche Erefution; gegen die hart— 
nädig Widerftrebenden famen die ftrengen S. 622 erwähnten Maßregeln in An: 
wendung. Eine Anzahl Familien fiedelte fi in dem leerjtehenden Vogteigebäude 
an und lebte dort in Gütermeinihaft. Der Auszug von 1817 führte einige in 
den Kaufafus, andere nad Nordamerika. 188 


I. Die jüngeren Bildungen feit 1848. 


Das Jahr 1848 ift in mehr als einer Hinficht für die Entwidlung des Sekten: 
wejens wichtig geworden. Die Bedeutung der Gemeinjchaften tritt zurüd; Die 
Selten drängen dejto ftärker ich vor. Der Geift der neuen Zeit ſchuf ihnen zuerjt 
thatſächlich und dann auch) rechtlich durch die Entwicklung der Gejeggebung je länger 
je mehr eine von Kirche und Staat unabhängige Freiheit der Bewegung. Zugleich 
aber offenbarten jene Jahre einen jo tiefen fittlihen und religiöjen Verfall, 
daß e3 den Selten erlaubt, ja geboten erichien, im Werk der Seelenrettung der, 
wie man meinte, als ohnmächtig erwiejenen Kirche zur Seite oder gegenüberzutreten. 
Von diejer Auffaſſung find jedenfalld die beiden hervorragenditen Erſcheinungen 
der folgenden Jahrzehnte geleitet, die Jerujalemsfreunde und die Methodiften. 

1. Die Ierufalemsfreunde oder die Konfeſſion des Tempels.18% ihren 
Stifter Chriſtoph Hoffmann, den jüngeren Sohn de3 Gründer von Kornthal, jahen 
wir ©. 602 in leidenjchaftlihem Kampf gegen Fr. Viſcher mit den andern Männern 
des Salon verbunden. Damals galt es, die Landeskirche zu verteidigen; er warnte 
vor dem Austritt aus derjelben. +? Aber jchon war ihm der Pietismus zu lau 
(daher jein Konfurrenzblatt), und er dem Pietismus verdächtig, weil er eigene Wege 
ging. In Frankfurt volljog er, wie wir jahen, die Wendung, welche ihn mit den 
Radikalen für Trennung von Kirche und Staat, ja Kirche und Schule eintreten 
ließ. An den damaligen Zujtänden jchien ihm der Begriff eines chriftlichen Staates 
vollitändig zu Schanden zu werden. Weder Staat noch Kirche hält er num für 
fähig, ihre Aufgabe zu löſen. An die Stelle der bejtehenden Kirche muß eine neue, 
auf rein chrijtlicher Grundlage organijierte Gejellihaft, ähnlich der erjten Chriſten— 
gemeinde, treten (aljo eine Sammlung des Volkes Gottes), deren joziales Leben 
nah dem Wort Gottes eingerichtet fein fol. Dieſe Anfiht von der Unfähigkeit 
der Kirche ift ja ein altes jeftiererijches Element, neu aber iſt in Hoffmann 
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energiihe Betonung der jozialen Aufgaben — er erinnert in diefem Stüd an 
Werner — neu die Verbrüderung mit der Demokratie, zufammengefittet durch bie 
gemeinjame Unzufriedenheit mit dem Etaat und der bejtehenden Gejellihaftsform. An 
Hardegg verband fich der Demokrat vom reinjten Waſſer mit dem Ultrapietiften 
Hoffmann. a es fehlte bei Hoffmann auch nicht der warme nationale Zug, es 
jchwebte auch ihm eine Erneuerung des deutſchen Volkes vor, und zwar auf der 
Grundlage des Chriftentums, 


Chr. Hoffmann hat feine Gedanken zunächſt noh im Nahmen der Kirche jelbit zu vers 
wirklichen gejucht durch die in Verbindung mit feinen Ehmwägern Phil. und Imm. Paulus be 
triebene Gründung eine Evangeliihen Vereins 1848. *"" Die Abficht dieſes Vereins, welcher 
1850 bereit8 450 Ort&vereine umfaßte, war, durch Ausfendung von Evangeliften dem Abfall 
zu fteuern und Seelen zu befehren. Es lieh fich freilich fragen: in welcher Macht thuft du das? 
und die feparatiftiiche Überihägung der unfichtbaren Kirche trat von Anfang zu Tage. Wäh— 
rend Prälat Mehring ihnen prinzipiell entgegentrat, 4°? erhub ſich bald genug auch gegen ihre 
Praris Widerfprud. Obwohl angewieien, mit ber Slirhe Hand in Hand zu geben, haben 
Gvangeliften wie Martin Blaich auf dem Schwarzwald den Eeltierereifer fchnell gegen fie heraus: 
gelehrt, 9° io dab vom Nagolder Diözefanverein aus eine Eingabe gegen ihr Treiben an das 
Konfiftorium erfolgte. ?% Dieſes ſelbſt hat fich nicht geradezu ablehnend verhalten, aber ein= 
ſchränlende Mafregeln getroffen. 29° Dieſes erfte vorbereitende Etadium währt bis 1854. 

Ton da an folgten 14 Jahre eine® erbitterten Kampfes gegen die Kirche. Die feit 
1853 von Hoffmann allein geleitete Süddeutihe Warte, in deren Sprache immer mehr bie 
alte Lieblingsbezeihnung Babel für die Landeskirche auftritt, Iud zu einer Verſammlung nad 
Ludwigsburg ein 1854,49 wo über die Mittel zur Sammlung des Volkes Gottes beraten 
werben follte. Beftimmt treten jetzt drei Grundgebanfen in der Entwidlung hervor: 1. Samm— 
lung der Gläubigen nicht mehr innerhalb, fondern außerhalb ber Kirche zu einem beſonderen 
Bolfe Gottes, 2. Aufbau der neuen Gemeinde in Serufalem, 3. Berufung auf das 
Wort der Weisfagung, namentlich ber altteftamentlihen. Unter den Anweienden warnte 
außer dem Dekan Chriftlieb beſonders Krapf auf Grund feiner Erfahrungen vor übereilten 
Schritten. Aber der Ausichuß hatte bereit eine Eingabe an den Bundestag gerichtet um linters 
ftügung ihrer Pläne. Abgewieien, erneute er die Bitte 1859, ohne daß eine Antwort folgte. 
Miederum ſchien die Zeit des Auszugs gelommen, denn wiederum — auch dies eine alte Idee 
bes Pietiamus — fah ihre Phantafie in Napoleon III. den Antihrift. Die zweite Eingabe 
an den Bundestag warnte rüdhaltlo® vor ber Anbetung bes Tiers! Da aber der Orient 
verichlofien blieb, jo wurde der Kirſchenhar dthof als vorläufiger Eammelort angefauft. 
Sort nun vollaog fich der Bruch mit der Kirche." Die eigenmäcdtige Vornahme von Amts 
handlungen durd Hoffmann mit Berufung auf jeine Kandidatenrechte führte 1856 zur Ent« 
ziehung bderjelben feiten& ber Kirchenbehörde und endlich, weil die Ehonung mit fteigender Hart: 
nädigfeit vergolten wurde, zur Ausichließung aus der Kirche 7. Oftober 1859. Ta eine dem 
König 1861 in eigener Audienz überreichte Bittſchrift erfolglos blich, fo lich Hofſmann nod 
eine befondere Austrittserflärung ergehen. Vorher ſchon war der Bruch mit dem Pietismus er: 
folgt. Derfelbe, geführt aud in diefer Sache von Kapff, trat um fo ichärfer dem Tempel 
gegenüber, je mehr er feine eigene Verwandtſchaft mit ihm fühlte und in ihm fein eigenes, 
nur börzerries Bild erſchaute. Die Brüderkonferenz brach den Etab über die Jeruſalems— 
freunde, aus michelianifchen Streifen war die Warte längft verbannt. Auch Phil. und Imm. 
Paulus jagten fih von Chr. Hoffmann los, dem aus feiner Verwandtſchaft nur noch Chriſtoph 
Paulus treu blieb. 498 

Die neue Eelte Fonftituierte ſich nun ala „Deutfcher Tempel“ unter einem Ausſchuß mit 
Hoffmann als Biſchof (feit 1867 Xorfteher), Hardegg, deſſen Gewaltthätigfeit ſchon bald bie 
anderen zurüddrängte, al& Präfident, und Chr. Paulus. Gin Nat von 12 Älteſten ſtand 
ihnen zur Seite. Eine Konfeſſion des Tempels wurde 1864 ausgearbeitet.““ꝰ Der ſchwärme—⸗ 
riſchen Züge traten immer mehr hervor. Dem toten „Kirchenfleiſch“ gegenüber ſollten die 
Geiſtesgaben wieder erweckt werden. Tas Weisſagen fonnte man in ber neugegründeten Pros 
rhetenſchule an der Sand des Buches Heſckiel in kürzeſter Zeit erlernen, auch Totenerwecken 
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probierte man. Mit Teufelaustreiben an einem jungen Mädchen hat Seit fich abaegeben, mit 
anderen Wundern Blaich. Das Verhalten zur Kirche war ein äußerſt gehäffiges und läſterndes. 
Namentlih auf dem Schwarzwald, und zwar insbefondere in der Gegend von Freudenſtadt, 
aber aud im Fränfifchen arbeiteten jie mit Erfolg an ihrer Ausbreitung. Das Martyrium, 
welches fie durch ihr herausforderndes Benehmen ſich zuzogen, hat ihnen bei dem Geift ber Zeit 
eher wohlmwollende Aufmerkiamfeit als Ungunſt erwedt. Wenigftend nahm fi) Die Demokratie 
aud dieſer Verfolgten an, als fie in der Stammer 1861 unverfroren den Antrag stellten, der 
Kirche die Eriftenzmittel zu verweigern. 9% 

Während Hoffmann und Hardegg als uneinige Kundſchafter 1858 das gelobte Land 
noch nicht offen gefunden, gelang es ihnen 1868, das langerfehnte Ziel zu erreichen. Zwar 
vorerſt nicht in Jeruſalem felbit, aber in Haifa am Karmel 1868, in Jaffa 1869, Sarona 
1871 und 1878 endlich in Rephaim bei Jeruſalem legten fie Kolonicen an, welche unter une 
fäglihen Mühen doch der beutichen Thatfraft in einer Weile Ehre gemacht haben, dab das 
Neih die Unterftügung verlieh, die einft der Bundestag verweigert hatte. Mit der Zeit ift 
aber nicht bloß eine völlige Entzweiung zwiſchen Hoffmann und Hardegg eingetreten, fondern 
Hoffmann jelbit ift mehr und mehr in rationaliftiiche Wege geraten. 501 

Die dritte Periode beginnt mit der Nuswanderung 1868. Durch diefe ift ſchon Die 
Zahl der Anhänger im Lande bebeutend vermindert worden, fobann haben jene Zerwürfnifie 
und die Abweihung Hoffmanns eine Spaltung herbeigeführt (Harbegg trat 1874 aus und 
gründete den Reichsbruderbund) und den Tempel in Württemberg ſehr geſchwächt, fo daß er 
zuſehends zerbrödelt. Von 1591 Mitgliedern in 1868 ging die Zahl auf 737 in 1886 zurüd, 
und ſeitdem find viele zur Landeskirche zurüdigetreten. Doc befteht noch die Süddeutiche Warte 
und eine Tempelleitung in Stuttgart. 1890 betrug die Zahl der Anhänger 416. Nachdem 
die Bewegung aus der Schwärmerei in die Bahn der folonifatoriichen Leiſtungen übergegangen 
war, wurde fie für die Kirche belanglos. 

Wir haben in dem Deutichen Tempel unitreitig den legten franfhaften Ausſtoß des 
Pietiamus zu erkennen. 92 Nachdem derſelbe jeine gefunden Kräfte der Kirche bienftbar gemacht, 
forderte auch das Ungeſunde, die Überſchätzung und buchitäbliche Auffaffung der Weisfagung, 
noch einmal jein Neht. „Der Glaube nimmt die Worte, wie fie daftehen,“ fchildert ein Pietift 
feine Richtung. Das hat Chr. Hoffmann eben gethan. Wer erfennt nicht in der Samm— 
fung bes Volfes Gottes die Ideale der Väter, im Kirſchenhardthof das Gegenftüd zu Korne 
thal? Mit der bedeutenden Begabung, der zähen Beharrlichkeit und bewundernöwerten Thats 
fraft, die er vom Vater geerbt, aber ohne deifen, ſowie des älteren Bruders Maß und Stlugheit, 
hat Chr. Hoffmann rückſichtslos die Teßten Konfequenzen aus Grundſätzen gezogen, die er mit 
dem Pietismus teilte. Das ift von feiten des Pietismus felbjt zugeitanden worden, nur daß 
die Sache nicht jchriftgemäß ſei! Aber eine nad den Grundſätzen des Ghriftentums organi= 
fierte Geſellſchaft, iſt dies Ideal nicht machgerade bei vielen Gemeingut geworben ? 


Beiläufig jei erwähnt, daß auch der bayriſche Pfarrer Clöter einen Kleinen 
Anhang im Land gefunden hat für jeine Auswanderung des Volkes Gottes nad) dem 
Bergungsort in Mittelafien. Eine fchlechtere Auflage der Bewegung von 1816. *0 

2. Die Wetbodiften.°’* Zur jelben Zeit und im felben Mai wie von 
den Templern ift auch von ihnen die Landeskirche bedrängt worden. Es lafjen fich 
hier vier Stadien unterjcheiden. Zuerſt das der Vorbereitung bis 1848. 
Der Metzger Chr. Gottlob Müller, in London zu den wesleyanifchen Metho- 
diſten übergegangen, bat jeit 1830 bezw. 1831 in feiner Baterftadt Winnenden 
mit Erfolg Methodiltenveriammlungen gehalten, doch ohne fich oder feinen Anhang 
der Kirche zu entfremden. Die geiftliche Arithmetif der Wesleyaner brachte bald 
eine Zahl von ca. 700 Mitgliedern heraus, während der Ortspfarrer faum den 
zehnten Teil angab.?® In das zweite wejentlich anders geartete Stadium der Miſ— 
fionierung Württembergs trat nun der Methodismus ein mit dem Jahr 1848, 
est beginnen Sendlinge von Amerifa aus zu wirken. Darin liegt eine Strafe 
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für die Sünden der Kirche. Die Religionslofigkeit, ja-Feindſchaft der deutſchen Aus— 
wanderer und Flüchtlinge, die traurigen Erſcheinungen jener Tage in Verbindung mit 
den düſteren Schilderungen aus geijtlichen Federn, das alles mußte in Amerifa die Vor: 
ftellung erweden, ala wäre Deutſchland ein Heidenland, das Auftreten der Methodijten 
als „Mifjionsgejellihaft” berechtigt. Die Evangelifhde Gemeinſchaft, aud 
Albrehtsbrüder genannt, bei welcher das Laienelement vorherricht, bejegte 1849 
Stuttgart. Es folgten 1851 die bijhöflihen Methodijten mit dem 
Sig in Heilbronn. D. Nait, Kompromotional von Strauß, als Rationalift nad) 
Amerika gefommen und dort befehrt, glaubte feiner Heimat feinen befjeren Liebes- 
dienjt erweijen zu können, als durch eifrige Thätigkeit für dieſe Miſſion.“““ Seit 
1867 machten auch die engliſchen Wesleyaner einen neuen Vorftoß, fie wählten 
Waiblingen, jpäter Cannjtatt zum Hauptquartier. Die eriten Sendboten, jo Linf 
von der Evangeliichen Gemeinjchaft, Nippert von den Biſchöflichen, haben mündlich 
und jchriftlic Privaten und dem Konfijtorium erklärt, Feine eigenen Kirchen gründen, 
fein Abendmahl austeilen, feine Klafjenverfammlungen halten zu wollen. °°® Auf dieje 
Weiſe erlangten fie die Genehmigung der Behörden für ihr Wirken und drangen 
während der 50er Jahre allmählich beinahe in alle Diözejen ein. Bejonders auf 
der Heidenheimer Alb, im oberen und unteren Nedarthal, im Mainhardter Wald, 
Babergäu und Schwarzwald gewannen fie Ausbreitung. Aber eben damit wuchs 
ihnen auch der Mut, ihren Charakter als Sekte zu offenbaren und auf Bildung 
eigener Gemeinden hinzuarbeiten. Und jo geitaltete fih nun das dritte Sta: 
dium, während der 60er Jahre und darüber, zu einer Zeit erbitterten Kampfes 
zwijchen Kirche und Methodismus. 

Der Methodismus enthüllte mehr und mehr feine wahre Natur und bediente fich jeiner 
eigentümlichen Mittel: nächtliche Verfammlungen und camp-meetings ohne Trennung der Ge- 
ſchlechter, Ächzen, Schreien, Krämpfe u. f. fe Zugleich wurden nicht bloß Sinderftunden und 
Sonntagsichulen eingerichtet, fondern aud im Widerſpruch mit den früher abgegebenen Ber: 
fprehungen, an welche fich fpätere Senblinge nicht für gebunden erachteten, Klaſſenverſamm⸗ 
lungen gehalten, dad Abendmahl ausgeteilt, Gottesdienft während der Zeit des kirchlichen ge— 
halten. Der Bau eigener Stapellen (die erfte, wenn wir nicht irren, 1864 in Heilbronn), jowie 
das Einjchreiben in die Liften wies auf die Abficht eigener Gemeinbebildung hin. Die Mittel 
dieſer Seelengewinnung waren auch fonft nicht immer bie lauterften. Für eine Eingabe an 
die Ständeverfammlung um völlige Freigebung der religiöfen Verfammlungen hat man linter: 
ſchriften auch bei den Kirchengliedern erſchlichen durch das Vorgeben, es jollten alle Verſamm— 
lungen verboten werben. Aucd das Civilftandsgejeg von 1875 ift in unehrlicher Weife aus— 
gebeutet worden. 5% Ärgerliche Vortommniffe und Verirrungen, veranlaßt durd das gewaltige 
Drängen auf Bußkampf und nachfolgende Sündenfreiheit, traten namentlich bei einzelnen jünges 
ren Perſonen weiblichen Geſchlechts zu Tage, teilweife auch ein fanatifcher Hab gegen die Geift- 
fichen. 310 Andererfeitö fam es in manchen Gemeinden zu tumultuarifhen Auftritten, zu Ans 
griffen auf die Verfammlungslofale und Perfonen der Methodiften, welche von der Obrigkeit 
fharf geahndet werden mußten. So beſonders in Unterjefingen noch 1879. Früher ſchon in 
Naffau O.A. Mergentheim, in Brevorft. Die fih aufdrängende und eindbrängende Eigenart 
der Methodiſten ift dabei doc nicht ohne Schuld. 

Sp kam es, dab die kirdlichen Behörden mehrfach einjchreiten mußten. Nicht bloß 
fahen ſich Pfarrgemeinderäte und Diözefaniynoden veranlaßt, durch Anſprachen von der Stanzel 
die Gemeinden aufzuflären, 51 jondern man mußte mehrmals gegen das unbefugte Austeilen 
des heiligen Abendmahls an Glieder der evangeliihen Landeskirche vorgehen, 3. ®. in Stuttgart 
1863, wo Schnag trog dem von feinem Vorgänger Link dem Pfarrgemeinderat gegebenen 
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Verſprechen am Karfreitag Kommunion hielt, 12 und in Heilbronn, wo Gebhardt geradezu drohend 
den ihm gemachten Vorftellungen entgegentrat. Der Kirchenkonvent mußte in Nordheim nächt- 
lihe Berfammlungen verbieten. In Wüſtenroth O. A. Weinsberg wurden zwei Senblinge auf 
Antrag des Pfarrgemeinderats vom Kirchenkonvent mit Haft beftraft und vom Oberamt aus 
bem Bezirk verwiejen. 913 Diefes polizeiliche Einfchreiten hat der Kirche die Lehre gegeben, daß 
folhe Maßregeln in unſeren Tagen nicht mehr ihres Nechtes und ihres Geiftes jein follten. 
Eine Adreſſe aus 200 Ortfhaften mit 10000 Unterjchriften an die Ständeverfammlung pro= 
teftierte entrüftet gegen dieſe Strafe, und die Kirche hatte davon den Schaden, daß gegen bie 
unbeliebten Pfarrgemeinderäte nocd mehr gehegt wurde. Das Minifterium verwandelte denn 
aud bie Haft in Geldftrafe und mahnte von ſolchen Zwangsmaßregeln ab.51t 


Das Konfiftorium hat, obwohl jeit langen Jahren Klagen einliefen, doch erft 
1860 ſich veranlaßt geſehen, mit einer öffentlichen Kundgebung hervorzutreten. Dieje 
Zurüdhaltung war jchon deshalb geboten, weil die Methodiften viele zu ihren Gliedern 
zählten, welche, wie ſie jelbjt bedauernd erklärten, „noch an der äußeren Form der 
Zandesfirhe hingen“. Aber auch diejer Erlaß enthält noch feine allgemeinen Vor: 
jchriften, er giebt eine Überſicht über die bisherige Entwidlung, erfennt das Gute 
vollauf an, will abwarten und iſt in feiner maßvollen, echt evangeliihen Haltung 
einer Kirchenbehörde, in welcher Diänner wie Kapff, Hauber, Gerof jaßen, durchaus 
würdig. Aber ſchon im folgenden Jahr mußte das Konjiftorium gegen jene oben 
erwähnten Veranjtaltungen einfchreiten, und der Erlaß von 1864°13 ftellt feit, daß 
die bisherige Milde übel gelohnt worden ſei und daß die früheren Befürchtungen 
fih erfüllt haben. Doch auch jegt noch liegen der Oberfirchenbehörde ſcharfe Maß: 
regeln fern, nur die Austeilung des heiligen Abendmahls verbietet auf fein An 
rufen das Minifterium des Kultus 1864, worauf eine Neihe von Austritten er: 
folgte, in Heilbronn ca. 50 Perfonen. Erjt die Erlafje von 1876/77 und bejonders 
von 1880 geben jtrengere Beitimmungen darüber, wer als ausgetreten zu be: 
trachten jei.51® 


Ein Zwiichenjpiel in diefen Kämpfen bildet bie Beteiligung des Salon. Der 
Vorsteher der dortigen Bildungsanftalt, Ph. Paulus, Hatte ſich befonderd mit den Sendlingen 
der evangeliihen Gemeinschaft Link, Wolpert, Schnag eingelaffen. Durch Wort und Schrift 
wirkte er für fie, namentlich aber durch fein Blatt, die „Friedensglode*. Der Name desſelben 
ftand freilich mit den gehäffigen Ausfällen gegen die Stirche, auch gegen den Erlaß von 1860 
in mißtönendem Widerſpruch. Schon 1861 ernftlich verwarnt, trug fid) Paulus trotzdem jogar 
mit dem Plan eines methodiftiichen Seminars neben feiner Anſtalt. Darauf folgte die Ent: 
ziehung feiner Kandidatenrechte und ſeinerſeits die Erflärung des Austritts aus der Kirche 
mit zwei andern Familien des Salon 1863. Bald genug freilih kam er zur Einſicht, dab 
man ihn von Amerifa aus nur als Werkzeug brauchen wollte. Sein Eifer war ehrlich fromm, 
mern auch befangen; frumme Wege zur Macht vermochte er Leuten wie Schnag nicht nad): 
zuwandeln (wie auch Link nicht, der fi von ihnen ſchied). Daher erbat und erhielt Paulus 
fhon 1864 die Wiederaufnahme in bie Kirche, 1866 ins Kandidatenreht. 917 Segensreicher 
als dur dieſe Unterftügung der Sekte hat er durch den von ihm gegründeten jog. Ernte 
verein gewirkt. 


In dieſer Zeit erlangte der Methodismus jeine größte Ausbreitung. Für 
1882 werden folgende Zahlen angegeben : 518 


lieber und 


Prediger Probeglieder Bezirke ae j —— Kapellen 
Mesleyaner 26 2140 15 154 43 12 
Biſchöfl. Methodiiten 23 2774 17 133 92 19 


Ev. Gemeinſchaft 23 3146 19 192 94 15 
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Zahl der die Sonntagsichulen bejuchenden Kinder 10629, Wert der Kapellen 
1023800 Mk., die Beiträge für alle möglichen Zwede 130—140 000 ME. jähr: 
lid. Nah dem, was jhon S. 631 bemerkt ift, wird man auf eine genaue Zäh— 
lung verzichten. ?? Am zahlreichiten it die Evangelifche Gemeinſchaft. Sie beiigt 
eine Truderei in Stuttgart (Organ: Der Botjchafter), ein Vereinshaus und ein 
Seminar in Neutlingen. Ein ſolches bejteht auch für die Wesleyaner in Cannitatt. 

An Grenzitreitigfeiten bat es zwijchen den drei Schweitern nicht gemangelt, 
nah außen halten fie zufammen und befuchen gegenfeitig ihre Konferenzen. 

Man wird mit der Statiftif des gedachten Jahrs ihren Höhepunkt als er: 
reicht, ja überjchritten betrachten dürfen. Die Volkszählung von 1890 giebt für 
alle zuſammen bloß 3282 Mitglieder an. Damit ift die Bewegung in die vierte 
Periode des Stillitands bez. Nüdgangs eingetreten, denn bei einer jo ent: 
jchieden auf raſche Eroberungen angelegten Partei bedeutet der Stillftand eben einen 
Nüdgang der Kraft und eben damit auch der Zahl. 

Gine Vergleihung der dem Konfiftorium angezeigten Übertritte zu Diifidenten im all« 
gemeinen ergiebt für 1880 nod: 454, für 1885 die Fleinfte Zahl mit 66, für 1891: 108. 
Es wird aber auch ichon auf der Generaltonferenz der Evang. Gemeinihaft zu Chicago 1879 
über bedeutende Abnahme in den letten vier Jahren geklagt und über itarfe Werichuldung der 
Gemeinden in Deutichland. >29 Und ein Bericht der biihöflichen Methodiften führt als Urſache 
neben anderen ganz richtig die an: es wurde das Sirchentum ftatt des Ghrijtentums im den 
Vordergrund geitellt. 52! Mit andern Worten: Gemeindegründung und Stapellenbau, wodurch 
die Prediger freilih in Amerifa imponierten und eine gute Stufe gewannen, drängten die 
Seelenrettung zurüd, welche doc der Methodismus als feine Aufgabe ganz beionders von 
Anfang an betonte. Gerade das Stirchentum, in das fie jelbit verfallen find, während fie es 
der Landeskirche zum Vorwurf machten, hat fie in ihrem Fortichritt gehemmt. Übrigens ſoll 
gar nicht geleugnet werden, daß die Methobiften der Stirdhe mannigfah zum Segen geworben 
find. Nicht bloß durch Gewinnung mancher Verlorenen, fondern dadurch, daß fie die Kirche 
an die Pflicht der Gemeinichaftspflege und ber individuellen Seelforge gemahnt haben. Da 
dies die Kirche von den Gemeinichaften nicht gelernt hatte, mußte fie e8 von dem Methodis— 
mus lernen. Beſonders find aud die Sonntagsichulen der Methodiften für die Kirche zum 
Sporn der Naceiferung geworden. Die Opferwilligfeit für kirchliche Zwecke bat fie nod 
von ihm zu lernen, fowie — in der richtigen Weiſe — die Übung der erwedlichen Predigt. 

Einen Heinen Anhang hat auch der Jrvingianismus gewonnen. Gaird, 
ein Sendbote der Apoftoliihen Gemeinden, bielt ſich 1855 eine Zeitlang in Ulm 
auf und von dort erging 1861 aus dem Kreife einiger der Augsburger Diözeje an: 
gehörigen und dort erfommunizierten Männer — aud der Dekan Lug war darunter 
— eine Bitte an die Regierung um Anerkennung. Gin Geiftlicder der Yandesfirche, 
Gaab in Lehrenfteinsfeld, lang insgeheim ihr Anhänger, it zu ihnen übergetreten 
1869 und hat für fie geichrieben. Gemeinden beitehen auch in Ehlingen und Stutt: 
gart. Nach dem Bericht des Stadtdefanats Stuttgart von 1891 erfreuen fie ſich 
bier einer Zunahme. Man zählte 1890: 454 Mitglieder. ?? — Ein Mormonen: 
jendling taucht 1853 eritmals auf, Neifer in Kornweitheim. Aber erſt in den 
jechziger Jahren wird von einigem Eingang berichtet. 

Kleinere Häuflein, wie diejenigen der Bibelfreunde in Neidlingen bei Kirch— 
heim jeit 1857, und der jog. Aipergler, jeien nur beiläufig genannt als Zeichen, 
wie der lebendige, allerdings auch ungeregelte Bildungstrieb der evangelifchen Kirche 
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immer neue Schößlinge erzeugt. Auch an einzelnen Propheten hat es nie gefehlt. 5?3 
Von einem jtrengen firchlich-fonfefltonellen Standpunkt aus wird man natürlich bloß 
ein verwerfendes Urteil fällen können über alle die Erjcheinungen, an welchen Würt— 
temberg vermöge der religiöjen Eigenart jeiner Bewohner gerade in unferem Jahr: 
hundert jo reich itt.??* Dabei vergißt man nur allzuleicht die Mängel der Kirche, 
welche Veranlafjung zu diejen Bildungen gegeben haben, und die Förderung, welchen 
fie von ihnen empfangen bat. Das Wort von Barth) wird zutreifender fein: Das 
Seftenweien hat die Kirche vor dem Einichlafen bewahrt.°*’ 


E. Die £iebesthätigfeit der Kirche.’”’ 


Dies iſt das legte Gebiet, dem ſich unjere Darftellung zumwendet, aber nicht 
das unbedeutendite, Vielmehr hat gerade diejes Feld in unjerem Jahrhundert fo 
reiche Früchte getragen, daß die vergangenen entfernt nichts Derartiges aufzumeifen 
vermögen, und faum eine andere evangelifche Kirche fich mit dem in diejer Hinficht 
weit vorangeeilten Württemberg meſſen fann. Von Liebesthätigfeit der Kirche 
aber hat man das Necht zu reden, auch wenn die SFrüchte meiit nicht am Spalier 
des Kirchenregiments,??? jondern in der freiheit des Vereinsweiens und, wenigitens 
zu einem ganz beträchtlichen Bruchteil, auf dem Boden des Pietismus gewachien 
find, Aber wir empfangen hier diejelbe Lehre wie im eriten Abjchnitt, daß näm— 
fi der Schwerpunkt der Kirche je länger je weniger im Kirchenregiment zu juchen 
ift, ſondern in den lebendigen Kräften der Gemeinde, welche zu entbinden und zu 
leiten jenem als wichtigite Aufgabe zufonmt, 

Auf eine Zeiteinteilung verzichten wir. Man kann jagen, dat auch für Würt— 
temberg nad) 1848 die Zeit der inneren Miſſion beginnt. Dies dod nur in dem 
Einn, daß die Aufgabe umfafjender erfannt und in Angriff genommen wird, daß mehr 
und mehr diejelbe als eine kirchl iche erfaßt wird, und daß die joziale Frage 
immer erniter mit hereinjpielt. Aber es it nur die Fortſetzung des bereits Bes 
gonnenen, und zwar von denjelben reifen aus wie vorher. Auch eine vollitändige 
Überficht ftreben wir als etwas hier Unmögliches und Überflüfliges nicht an, jondern 
beichränfen uns auf die Haupterfcheinungen. 

Unter den Werfen, welche jpeziell vom Pietismus ausgegangen find, fteht voran 
die Heidenmiffion.°?8 

Auch hier drängt ſich die Parallele mit dem Urchriftentum auf: die Glut der Hoffnung 
wird zum feuer ber Liebe, das Warten auf die nahe Zukunft des Reiches Gottes vom Himmel 
wird zum Wirken für die Ausbreitung des Neiches Gottes auf Erden. Miſſionsſinn ift in 
Württemberg ftet3 vorhanden geweien (S. 510). Dan hat durd) eine vom Konfiitorium angeorbs 
nete Stollefte an Epiph. im 18. Jahrhundert die Halleihe Miffion unterftüst, Defan Harttmann 
fammelte in Neuffen mit Erfolg für die engliiche. Vorzüglich aber wandte fich der Pietismus 
ber 1816 gegründeten Basler Miffion zu, dieſer bedeutendften Tochter ber ebenfalls aus ſchwä— 
biichem Pietismus entiprungenen Chriftentumsgeiellihaft (S.514). Obgleich auf Schweizer Boden 


und in Gemeinichaft mit der Schweiz entitanden, iſt fie doch eigenſtes Werk des ichwäbiichen Pies 
tismus. Ihm gehörte ihr Gründer Spittler an, ihm bie Anipeftoren Blumhardt, Hoffmann, 
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Joſenhans und ihre Nachfolger, großenteil® auch die Lehrer (Chr. Blumhardt, Handel, Ohler, 
Ditertag, Staudt, Geß u. f. f.), die Mittel und die Zöglinge. Nach den Liften find bis 1891 ins 
Miſſionshaus eingetreten 531 Württemberger, ca. 45% der Geſamtzahl. Allerdings darunter nur 
wenig Theologen, bis 1882 16, von denen aber nicht alle auögejenbet wurben. Ja fo jehr waren 
von Anfang an die pietiftiichen SRreife, beſonders die michelianifhen Gemeinjchaften, die haupt⸗ 
fählichiten Träger, daß die Miffion lange nur als Pietiſtenſache betrachtet und verachtet wurbe. 
Sn Beonberg bildete fih 1819 der erite Miffionsverein, bemielben Städtchen, welches ber 
Miffton feine beiden Söhne W. Hoffmann und Jofenhans zu Inipektoren gegeben hat. Das 
benahbarte Kornthal iſt noch heute ein Hauptiig des Miffionsintereffes. Auf dem Schwarz: 
wald Nagold, namentlih aber Calw. Hier war e8 Dr. Barth, ber Miffiondmann par 
excellence, der als gefeierter Feſtredner, durch eine ausgebreitete Korreipondenz, durch Miifions: 
ſchriften und Mifftonslieder in unvergeßlicher Weiſe für die Miffion wirkte. Für den Alb» 
pietiömus wurde Megingen ein Vorort. In Stuttgart wurde fhon in den zwanziger 
Jahren eine Miſſionsbetſtunde, zuerft in der Stiftskirche, hernach im evangeliihen Saal ge 
halten, ſpäter bildete fich ein eigenes Miffionsfomitee dafelbit, und am Bartholomäusfeiertag 
1843 fand das erfte Miſſionsfeſt ftatt. 

Aber der Hauptitadt ift die Univerfitätsitabt Tübingen im Miffionsintereffe weit voran- 
geeilt. Hier hielt Flatt d. A. ſchon zu Anfang des Jahrhunderts Miſſionsvorträge, und in dem 
erſten Inſpektor Blumhardt mag durch ſie am früheſten der Miſſionsſinn geweckt worden ſein. 
Hier bildete ſich auch ſchon in den zwanziger Jahren ein Miſſionsverein für Baſel. Hier wur: 
ben bie eriten Miffionsfefte im Land gehalten, längere Jahre hindurch in der Aula, unter 
Silchers mufikalifher Mitwirkung. Und zwar find e8 neben ben Stabtaeiftlichen befonders bie 
Profefforen der Theologie, welche der Miſſionsſache dienen. Steudel hat lange Miſſionsſtunden 
und -Feſtreden gehalten. Die große Maſſe der Gebildeten und der Studenten freilich wußte 
faum etwas davon. Tübingen hat aber nod einen anderen Ruhm. Dort ift durch einen 
Dr. Müller 1841 ein medizinifhes Miffionsinftitut umter einem eigenen Komitee 
mit Profeffor Landerer als Vorftand gegründet worden. Es beitand freilich nur bis 1848 und 
bat in dieſen Jahren bloß 2 ärztliche Miffionare ausgebildet. Die Zeit war noch nicht reif für 
diefen Gedanken. Die Komitee in Baſel hat fih nur mit einem Segenswunſch beteiligt. 5? 

Noch eine andere erfreuliche Erfcheinung hat die Geihichte des Miffionslebens in Würt⸗ 
temberg aufzumeifen: die rege Beteiligung der font vom Gemeinichaftsweien ja fait 
unberührten fränfifhen Zandesteile. 9 Hier bildete ſich ſchon 1821 ein eigener Miſſions— 
verein, umfaſſend Künzelsau, Weikersheim, Blaufelben, Langenburg. Der fränfiiche Verein bat 
im Auge, feine Gaben einer rein deutichen Miffion zuzumenden, und zwar einer folchen, deren 
Sendboten zur heiligen Liebespfliht gemacht wird, das Evangelium auf Grundlage 
des Augsburgiſchen Glaubensbekenntniſſes zu berfündigen. Eben deshalb 
wandte ber Verein feine Gaben Bafel zu. Erit feit 1830 übrigens erwachte ein lebhafteres 
Intereffe unter der Pflege von Männern wie Dekan Gleißberg und Strebel. Dem Hohenloher 
Miffiondverein verdankt man jogar bie erite Sammlung von Miffionsliedern, 1833. Der 1342 
erſtmals ausgegebene eigene Miffionsbericht ericheint noch. Kine Zeitlang erhielt ſich jelbit 
ein eigenes Mifftonsblatt: Die neue Erde. 

Aber während der dreißiger und vierziger Jahre erwachſen für Bafel allerlei Schwierig— 
feiten in den heimiſchen Miffionsfreifen. Selbft bei den Pietiften ift ein gewiſſes Erkalten 
des Eifers zu fpüren. Das Jahr 1836 war vorübergegangen ohne bie Eriheinung Jeſu. Der 
Mifftonsbetrieb hatte unter dem doc jelbit aus dem Pietismus hervorgegangenen Hoffmann 
eine Art angenommen, mit welcher fich die Gemeinfchaftsleute nicht gleich befreunden konnten: 
höhere Bildung der Zöglinge, Hereinziehen weiterer kirchlicher Kreife, fühnes Vorgehen in Aus: 
dehnung bes Werkes, das alles machte fie verftimmt. Daher jogar 1847 der Plan, ein eigenes 
Miffionsinftitut in Württemberg zu gründen, dem Hoffmann energiich entgegentreten mußte. 

Auch regte ſich damals ſchon der Konfeffionalismus. Während Hoffmann die Miffions: 
geiellihaft als eine über den Konfeſſionen ftehende betrachtete, welche den Heiden nur das 
Evangelium zu bringen habe, rebeten Harleß und Löhe von dem Fluch, den eine ſolche uns 
kirchliche Miſſion der Chriſtenheit bringen müffe. 9 Selbit in Stuttgart erhoben fih nun 
Stimmen, welche die Verpflichtung der Miffionare auf die Symbole wünichten. 

Zugleich begann mit der Überfiedelung Bed s nad) Tübingen feine Polemik (vgl. S. 579) 
in Fleineren Streifen zu wirken. 
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Dem als Organifator um die Basler Miſſion jo hochverdienten Joienhans®®? ift es 
gelungen, aud in der Heimat die wanfenden Reihen wieder feit zufammenzufchließen. Die pie— 
tiftiichen SKreife find doch bis auf die Gegenwart die einzig zuverläffigen Stüßen der Miffion 
geblieben. Welche gewaltigen Opfer die Gemeinihaften 1872 zur Dedung der Miffionsichuld 
gebracht, ſoll jo wenig vergeffen werben als was fie einft für Wilhelmsdorf gethban! So hat 
auch die neu ausbrechende Feindſchaft der Lutheraner Baſel nicht viel Abbruch thun können. 
Man wünschte in diejen Sreiien Bajel mit demfelben Mund Segen, welder zum Abfall von 
Baſel aufrief und die Geſellſchaft als uniert verichrie. Die Verbindung der Väter mit Baſel 
wird ald Irrtum, Schwahheit, Sünde gebrandmarft (S. 619), die Beteiligung an dieſer 
Miition ala Unflarheit.59 Dafür werben die Gaben nad Leipzig geleitet und 1871 eine 
eigene Jubenmiffton in Verbindung mit Erlangen gegründet. 

Die Kolonialerwerbungen haben in Württemberg zur Bildung eines Vereins für bie 
Kamerunmiffion geführt, 1887, übrigens weitere Streife für die Teilnahme an der Miſſions— 
fahe nicht erichloffen. Ein gemwiffer Umſchwung der Anichauungen giebt fi eigentlich mehr 
in der Aufmerfiamfeit zu erkennen, welche auch die Preſſe der Miflion neuerdings widmet. 

Es zeigt ſich nun jofort die enge Zujammengehörigfeit von äußerer und 
innerer Mijjion. Die Perjonalunion beider jtellt jih dar in C. F. Spittler, 
den wir auch hier, als Water der inneren Miſſion, als den unfrigen betrachten 
bürfen. Und zwar hat die Yiebesthätigfeit des Pietismus ſich zuallererjt wieder, 
alter Überlieferung folgend, der Fürjorge für die Jugend zugewandt dur die 
Gründung von Rettungsanftalten. Hier berührt er ſich mit der Philanthropie 


der Aufklärung. 

Für Württemberg ift der Yorgang von Chr. 9. Zeller in Beuggen + bedeutſam geworben. 
So entitanden die Anftalten in Kornthal (1823 und 1829) und Wilhelmsdorf, in Tuttlingen, 
Winnenden, Kirchheim, und durd Dr. Barth die in Stammheim. Auch die Beuggen eigens 
tümliche Verbindung eines Seminars für Armenichullchrer mit der Rettungsanftalt ift auf 
Mürttemberg übertragen worden. Lichtenſtern blübte unter 2. Völter auf und fpäter folgte 
Tempelhof. Aber aucd dem leiblichen Elend der Kinderwelt wandte jich Die erbarmende Liebe 
zu. Die von Dr. U. H. Werner in Ludwigsburg mit dem eifrigen Oberjuftizrat Klett 1842 
errichteten Kinderheilanftalten find die erjten in Deutichland und haben den Anſtoß zu 
weiteren Gründungen, befonders in Stuttgart, gegeben. Überhaupt hat der Pietismus auch 
für Die Krankenpflege die eriten bahnbredhenden Schritte gethan. Klett gründere mit 
Werner 1836 fein Privatkrankenhaus in Ludwigsburg, zugleidh als Stätte der Aus— 
bildung für männliche und weibliche Krankenpflege. W. Hofader und der mit ihm verbundene 
Kreis haben bereit3 zwei Jungfrauen nad Staiferswert gefandt zur Ausbildung. Aber das 
Diakoniſſenhaus ift erit 1854455 durd die Bemühungen der Frau Fabrifant Reihlen 
und bes Prälat Hapff zu ftande gelommen. Dasjelbe, mit vier Schweitern anfangend, hat 
eine io erfreuliche Ausdehnung gewonnen, dab 1892 460 Schweitern auf 96 Stationen ftehen. 
Bei dem Wetteifer der Fatholiichen Kirche auf dieſem Gebiet find die Diafoniffen zu einer uns 
entbehrlichen Friedensmacht der ftreitenden Stirche geworden. Ein zweite von Stuttgart uns 
abhängiges Diakoniffenhaus ift 1886 durch Pfarrer Faulhaber in Hall gegründet worden. In 
näherer Beziehung zum Evangelifchen Bund ftehend, hat es von Anfang an die Gemeinbes 
biafonie befonders ind Auge gefaßt. 


Endlich hat der Pietismus bald genug auch die Wichtigkeit geſunder chriſt— 
licher Litteratur für das Volksleben erkannt. Auch bier ift in erfter Linie 
Dr. Barth zu nennen. Aus dem von ihm 1829 gegründeten Traftatverein ents 


widelte fih der Calwer Verlagsverein 1833. 

Der Jugendfreund verleugnet fih auch hier in Barth nicht. Wie er jelbft als gewanbter 
Erzähler in feinen Jugendichriften und burd) feine Jugenbblätter gehaltvolle Saat ausftreute, 
jo war auch das Beſtreben des Vereins anfänglich vorzugsweife auf Verbreitung guter 
Schulbüder gerichtet. Ginzelne wie die Zweimal zweiunbfünfzig bibliſchen Geſchichten 
haben eine weltweite Verbreitung erlangt. Später hat fich der Verein mehr auf Verbreitung 
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des Willens in chriftlichem Geiſt und populärer Form gelegt. Namentlich hat fein Bibelwerk 
viele Zeier gewonnen. — Ahnliche Jwede verfolgten die 1820 zur billigen Verbreitung von Schriften 
der Bengelihen Schule gegründete Bücherftiftung in Stuttgart und der in Ehlingen 1830 
durh Dr. Hahn gegründete, 1835 nad Stuttgart verlegte Traftatverein. Aus legterem 
it die Evangeliiche Geſellſchaft erwachſen und beide haben fih 1875 verichmolzen. 
Dem „Ehriitenboten“ als dem eigentlichen Organ des Pietismus trat 1867 zur Seite 
das in jeiner ganzen Haltung auf die Maſſen berechnete Evangeliihe Sonntagsblatt, 
eine Gegenwirkung gegen das Satholiihe Sonntagsblatt und gegen die ungläubige Preſſe. 


Mehr kirchlichen Charakter tragen von Anfang an die Bibelanftalt und der 
Gujtav:Adolfverein, beide im Lauf der Jahre zu hoher Blüte gelangt. Die Bibel: 
anjtalt iſt allerdings jo aut wie die äußere Million — das zeitlihe Zuſammen— 
fallen der Entitehung war fein zufälliges — eine Frucht der Chriſtentumsgeſellſchaft 

©. 514) und jomit des Pietismus. 


„Die Männer, weldie am 11. September 1812 mit Steinfopf aus London im Haut 
des Kaufmanns Tob. Heinr. Lotter zur Gründung einer Bibelanftalt zuiammentraten, waren 
großenteild dieſelben, melde auch ſonſt als die hauptſächlichſten Träger der Chriſtentums— 
geſellſchaft erwähnt werden.“ Aber nicht bloß beteiligten ſich an der Bibelgeſellſchaft weitere 
Kreiſe, ſondern die Anſtalt wurde eine königlich privilegierte mit Unterordnung unter die 
freilich damals noch als kirchlich betrachtete Oberitudiendireftion. 59 Die Anſtalt überreichte 
ein Exemplar ihrer erſten Bibelausgabe der Ständeverſammlung. In dem Schreiben vom 
9. Auguſt 1816, womit die Adminiſtration (Stiftsprediger Flatt, Tutelarrat Römer, Kauf: 
mann Xotter) dieſe Gabe begleitete, werden Beförderung ber Neligiofttät und Unterftügung der 
Armut als die einzigen Zwecke der Anftalt genannt. Auf Antrag des Fürſt-Präſidenten von 
Hohenlohe-Öhringen wurde der Bibelanftalt der Dank der Verſammlung durch ein Schreiben 
übermittelt, welches beiagt, daß das beiondere Verdienſt diejed Inftitut3 um die Neligiofität 
vorzüglich der ärmeren Volköflaffen von jeiten des Vaterlands anerkannt werde. 5% 

Auch für die Bibel- wie für die Miffionsfache gab fih in Tübingen die lebhafteite 
Teilnahme fund, jelbit in fatholiichen Streifen. Es foll der Gedanke einer aus Mitgliedern 
der katholiſchen und evangeliichen Fakultät zufammengejegten Bibelanftalt erwogen worden seit. 
Dort beitand feit 1819 ebenfalld eine privilegierte Vibelgeiellfhaft. Sie wollte mit der Stutt- 
garter Hand in Hand gehen, gedachte aber mit Benügung ihrer Stellung zur Univerſität nod 
weitere Ziele fich zu ftecten. 59° Doc; verwandelte fie fih jpäter in einen der Hilfsbibelvereine. 
Für die Neubelebung dieſer Vereine hat der dritte Sekretär Schweifhardt (erfter war der hod: 
verdiente Gundert, dann Stroh) viel gethan. Die württembergiiche Bibelanftalt hat nicht blos 
das eigene Land ohne fremde Hilfe verforgt, fondern auch darüber hinaus abgegeben. Die Ein 
führung der Traubibeln feit 1844, Heritellung und Vertrieb der Blindenbibel gehören zu ibren 
befonderen Errungenschaften. Am 31. Oktober 1817 erftmal&, von 1819 an regelmäßig ift 
auch ein eigenes Bibelfeft gefeiert worden, jeit 1840 am Bartholomäustage Vormittag, wäh- 
rend Nachmittags das Mifftonsfeft fih anreiht (j. oben S. 636). Der Abſatz betrug 1812 
bis 16: 12037 Bibeln und Neue Tejtamente, 1890/91 aber 74638. Beſonders iſt noch ans 
zuerfennen die hervorragende Thätigkeit der Bibelanftalt für den Druck der revidierten Luther— 
bibel, welche 1892 erichien. (Val. ©. 613.) 


Der Guitav:Adolf-Verein. Seit der Einverleibung der katholiſchen 
Zandesteile bildete fih namentlich in Oberſchwaben eine jtetig wachſende evange: 
liihe Diafpora.°°® Die Verforgung derjelben ift zunächſt von Privaten ausge: 
gangen. Altshaufen war der erite Ort, wo der Hauslehrer des Domänen: 
pächters Stodmayer regelmäßigen Gottesdienft hielt, 1840. Aber die Bemühungen, 
einen eigenen Pfarrverwejer zu erhalten, blieben erfolglos, obwohl der Nachweis 
geliefert wurde, daß es ſich um die Verforgung von 274 Evangelifchen der Gegend 
handle.59? Bon Münfingen aus hat Kapff als Delan 1840—47 ih um die 
Ihwierige Verforgung der benachbarten Diajpora viel Mühe gegeben. 4° So war 
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aud bier durch Not und Liebe der Boden bereitet, als der Guſtav-Adolf-Verein 
feine Thätigfeit begann. 

Am 25. Auguſt 1843 bildete ſich in Stuttgart der württembergiiche Hauptverein der 
Guftav:Adolf:Stiftung, mit Staatsrat Harttmann, Dettinger, Chr. Burf u. a. ald Ausihußmits 
gliedern.5 Griüneiien, der von Anfang an jo warm für den Verein gewirkt hat, konnte 
nod im jelben Jahr auf der zweiten Hauptverfammlung in frankfurt ala Abgeordneter für 
Württemberg auftreten. Der Jahresbeitrag von 1000 Marf, welden König Wilhelm dem 
Verein ſpendete (auch jeine Nachfolger), war eine ebenjo freundliche Ermunterung wie das 
Begleitichreiben vom 17. Dezember 1843, im welchem er offen fich zu den Grundiägen der 
Reformation und der Aufgabe des Vereins bekannte. Belebend wirkte die vierte Hauptverſamm— 
lung in Stuttgart 1345, die im gleihen Jahr bewilligte Stollefte auf 1. Advent, jodann die 
Bildung von Hilfs» (ipäter auch Frauen-) Vereinen, unter denen Tübingen 1846 wieder vorne 
an jtehbt. Bis dahin hatten eigentlicd die Diözefanvereine fich als jolche betrachtet. In den 
Wirren, welche die Beteiligung der Lichtfreunde am Verein hervorrief, stellte jih Württemberg 
entihieden auf pofitiven Boden, obwohl auch Gegenftimmen laut wurden, 

Der Verein hat unter jeinen Vorſtänden, Prälat Müller, Stadtpfarrer Rieger 
und namentlich unter dem früh veritorbenen Stadtpfarrer R. Yaurmann, eine 
Blüte erreicht, welche ihm vermöge der Einnahmen unter den Hauptvereinen Die 
erite Stelle anweiſt. Unter Beihilfe des Staat hat der Verein Kirchen und Kapellen 
gebaut (wir nennen nur die bedeutenderen: in Altshaujen 1881, Agenweiler 1885, 
Ehingen 1879, Kißlegg 1885, Yaupheim, Nedarfulm 1888, Riedlingen 1879, Saul: 
gau 1877, Schramberg, Weingarten 1883, Weilerjtadt und Waldjee 1889), auch 
eine Reihe evang. Schulen ins Leben gerufen. Zur Seite ging dem Guſtav-Adolf-Verein 
ein Verein zur Ausjendung von Reifelehrern in die Diajpora 1846 °*? und jeit 1879 
ein lutheriſcher Gottesfajten, deſſen ſich 1890 die lutheriiche Konferenz annahm. 

Verwandte Zwede verfolgen die Vereine für Ausbreitung des Evangeliums 
in Spanien 1869 und in Italien 1874 (legterer durch den 1891 verjtorbenen 
Kaufmann Hominger). 

Außer dieſen jpezifiich chriftlichem und kirchlichem Geift entjprungenen Werfen 
findet ſich nun aber in Württemberg auch eine auf dem breiteren Boden allge: 
meiner Humanität erwachjene und "in jtaatlihe Bahnen geleitete Liebesthätig- 
keit. Sie geht aus in erfter Linie vom Königshaufe. Durch hingebende perjönliche 
Beteiligung namentlich jo mancher edlen Frauen desjelben an den verjchiedeniten 
Werfen der Nächitenliebe, ſowie durch namhafte Opfer ift dem Lande ein Strom 
des Wohlthuns vom Herricherhaus zugeflofen, deſſen auch hier dankbar gedacht 
werden darf. Umnvergeplich ijt dem Volke der Name der Königin Katharina, 
welche in jo kurzer Friſt jo viel gewirkt hat. 

Die Hungersnot von 1816/17 gab ihr nicht bloß Veranlaffung, durch reichliche Bei— 
fteuer zu helfen, jondern durh Gründung der Zentralleitung der Wohlthätigkeits— 
anftalten ein halb amtliches, halb freies Organ zu fchaffen, welchem die dauernde Anteilnahme 
an allen in das Armenweſen einihlagenden Angelegenheiten obliegen jollte. „Man kann jagen, 
daß die Zentralleitung trog ihres fonfeffionell gemiſchten Charakters fich doch in vorzugsweiſe 
evangeliihem Geiſt entwidelte und wirklich die Aufgaben eines Zentralausſchuſſes für innere 
Miffion in Württemberg erfüllte.“ Die Namen des Statharinenfpitals und Hatharinenftifts halten 
heute nod das Andenken der früh veritorbenen Fürftin lebendig. In dem rajtlos thätigen 


Tob. Heinr. Lotter (S. 638) fand fie einen willtommenen Beiftand. Ihre Nachfolgerin auf 
dem Thron, die Königin Pauline, trat vollitändig in ihre Fußſtapfen; die erſte Rettungs— 
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anftalt des Landes in Stuttgart, die Baulinenpflege (1820) trägt wie jo mandje andere Unter—⸗ 
nehmung ihren Namen. Der Geift entichieben chriftlicher Frömmigkeit, in welchem ihre Liebes— 
übung geihah, war ein Erbe ihrer Mutter, der hochgeihägten Herzogin Henriette in Kirchheim, 
Und die anderen fürftlihen Frauen find in ihrem Teil den Vorbildern ber Vergangenheit treu 
geblieben. 

Zur Yiebesthätigfeit der Kirhe rechnen wir audh das Wirken Guſtav 
Werners,““ obwohl ihn die Kirche aus den Reihen ihrer Diener veritoßen bat. 

Er hatte fid) ja unter dem Einfluß Tafeld in Tübingen ftarf dem Swebenborgianiamus 
zugeneigt, jpäter, als er davon mehr zurüdgefommen, noch Abweichungen von der firchlichen 
Rechtfertigungs⸗ und Trinitätölehre allerdings nicht bloß gehegt, ſondern auch vorgetragen. 
Aber Settiererei lag ihm fehr ferne. Ihm wäre es ein Leichtes geweien, eine neue Sekte zu 
gründen. Die Belebung der Kirche vielmehr war fein Ziel. Das hätten auch jeine Gegner 
aus dem Pietismus nie vergeifen follen. Seine Heterodorieen waren doch bloß die Hülſen 
der Entwidlung, unter welchen der edle Stern einer auf lebendigem Glauben an den Herrn 
rubenden, glühenden Menfchenliebe fi entwicelte zu der Überzeugung, daß die Kirche bei allem 
Feſthalten der reinen Lehre und troß der wieder einreißendben lbertreibung derjelben den Auf: 
gaben der Gegenwart nicht genügen könne, wenn fie nicht mit dem Sträften der Liebe das Rolf 
durhdringe und umipanne, wenn fie nicht zur Liebeskirche werde Das find Gedanken, 
welche beim Pietismus jelbit, bei Blumhardt, bei Chr. Hoffmann, in anderer Form ſich auch 
finden und neuerdings viel fchmerzlicher der Stirche verftändlich gemacht worden find durch Die 
Sozialdemokratie. Es ift doch nichts anderes ald das Bewußtſein, die Kraft ber rifts 
lihen Gemeinſchaft müſſe entfaltet werden, Sind hiebei manche, auch praftiiche Irrtümer 
mit untergelaufen, wie in den Anjägen von Kommunismus in feinem Bruderhaus und feinen 
induftriellen Unternehmungen, fo gebührt Werner doc) das Verdienft, die foziale Frage in ihrem 
Ernit früher als viele andere erfannt und an ihrer Zöfung mitgearbeitet zu haben. Mit Klein— 
finderichule und Nettungsanftalten hat er begonnen, auch in dieſer Thätigfeit wie ber Pietismus 
Gutes ftiftend. Aber mit dem Auffommen der Induftrie und unter den Erfahrungen ber 
vierziger Jahre wachte in ihm bie Überzeugung auf, daß auch fie dem Geift des Ehriftentums 
unterworfen werden müſſe, wenn fie nicht zerftörend wirfen ſolle. Auch das ift einer der Ge— 
danken, in denen er feiner Zeit voraneilte. Der Pietismus hat, einige Zeit im Wetteifer mit 
der Demokratie, bald gegen Werner Stellung genommen. Schon in den Jahren 1840—50, ba 
er das Land bereite und, ala Kandidat auch die Kirchen benügend, durch feine höchft lebendige, 
eindringliche Predigt die Herzen namentlich der Frauen und Mittel für feine Sache gewann, 
wurde viel gegen ihn geichrieben. Schließlich hat ber Pietismus gerabezu bie Kirchenbehörde 
zum Ginfchreiten gegen Werner gedrängt, und ba berjelbe zu ehrlih war, die Belenntnifie 
in dem vom Pietismus geforderten Sinne zu unterfchreiben, feine Entlaffung aus dem Kirchen⸗ 
dienft 31. März 1851 durchgefegt.4 Hauber hatte ganz recht: Man hätte diefe Kraft der Kirche 
um jeben Preis erhalten ſollen. In fchweren 1863 über das Bruberhauß hereingebrochenen 
finanziellen Schwierigkeiten ift manche Schöpfung Werner untergegangen. Einige indbuftrielle 
Unternehmungen aber, bei welchen er namentlih aud ben Zweck verfolgte, Arbeitskräfte 
älterer und gebrechlicher Perfonen noch nutzbar zu machen, fowie eine Reihe Rettungshäufer 
und bie Familie des Bruderhaufes find geläutert und gefeftigt auß der Prüfungszeit herbor: 
gegangen. Die mwürttembergijche Stirche darf doch den Mann, dem an Glauben, Thatkraft und 
Liebe nicht viele gleichkommen, zu ihren ebelften Söhnen rechnen. 


Mit Werners Wirken find wir bereits auf den fozialen Charakter übergeleitet, 
welchen allmählich die Yiebesthätigfeit, befonders unter dem Eindrud der Revolution 
von 1848 annimmt. Name und Sade der innern Miſſion it ſchon zuvor da 
geweien, aber eben dies ftärfere Einwirfen des fozialen Elements, in Verbindung 
mit dem Firchlichen, berechtigt dazu, in der Neuzeit die Liebesthätigkeit vorzugsweije 
unter diefem Namen zujanımenzufafen. 

Wicherns Anweſenheit in Stuttgart 1849 blieb nicht ohne Frucht. Dreimal, 1850, 


1857 und 1869 hat ber Kongreß für innere Miffion in Stuttgart getagt. Die Evangeliſche 
Gejellihaft entwicelte fih nun immer beftimmter zum Herde ber Beftrebungen für innere 
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Milton, indem fie von der Kolportage zur eigentlihen Miffionsarbeit überging und den eriten 
Stadtmiffionar in Stuttgart ca. 1876 anftellte. 4° Ihr Iangjähriger Vorftand, der Apotheker 
G. Scholl, ein Mann höchſt volkstümlicher Wirkſamkeit, dem um feiner Beredſamkeit willen 
auc die Kanzeln bei Jahresfeiten offen ftanden, repräfentiert in feiner ganz für dieſe Aufgaben 
lebenden Berion die neue Beteiligung der Gemeinschaften auch an den Werfen ber inneren 
Miſſion.“? Unter der Leitung feines Nachfolgers, des Direktor Fetzer, dehnte die Gefellfchaft 
ihren Wirfungsfreiß, namentlich die Stadtmiffion, immer weiter aus (über bie von ihr ver: 
anftalteten apologetifchen Vorträge fiche S. 616), nahm aber noch ein beftimmter kirchlich— 
konfeſſionelles Gepräge an. Ihre Arbeiter gewinnt fie aus der 1876 auf dem Salon gegrüns 
beten Brüberanftalt Starlshöhe, einer dem Rauhen Haufe nachgebildeten Anftalt.e In ihr ift 
das von Dr. Werner 1867 in Ludwigsburg gegründete Diakonenhaus wieder neu aufgelebt. 
Unter den Männern, welchen die innere Miffion in Württemberg befondere Förderung vers 
dankt, ift noch zu nennen Dr. Hahn in Heslach, vorzüglich aber N. Laurmann. 

Ein eigener Yandesausihuß für innere Miſſion entitand 1869 in 
Etuttgart (ſpäter Südweſtdeutſche Konferenz); er gewann in Pfarrer Schuiter einen 
gegen die Sozialdemokratie jehr thätigen Agenten (S. 619). Die einzelnen Zweige 
diefer umfaſſenden Arbeit der inneren Miffion verfolgen wir nicht weiter, Wir 
bemerken nur, daß bei dem Wachstum von Unkirchlichkeit, Sittenlofigkeit und Sozial: 
demofratie unter den Mailen je länger je mehr die Mitarbeit der innern Miſſion 
von der Kirche als notwendig erfannt, dankbar angenommen und gefördert worden 
ift. Namentlich auf dem Gebiet der Jugenderziebung it die freie Thätigfeit durch 
Eonntagsichulen, Fürjorge für Lehrlinge und Gefellen, Jünglings: und Jungfrauen: 
vereine in eine Yücde eingetreten, nicht minder durch den Kampf gegen joziale Schäden. 
Andrerjeits war auch die innere Miffion, jpeziell die Evangelifche Gejellichaft, immer 
gewillt, nur Hand in Hand mit der Kirche zu wirken. 


. Anhang. 
Die Geihide der Reformierten Kirche. 


Die reformierten Gemeinden (S. 516), unfähig fich jelbjt zu erhalten und die 
nationale Eigenart auf die Dauer zu bewahren, find unter dem Einfluß der Unions— 
beitrebungen im 3. Jahrzehnt unjeres Jahrhunderts der lutheriſchen Landeskirche 
einverleibt worden, doch mit Schonung ihrer Lehre vom hi. Abendmahl und ihres 
Ritus. Erft jeit 1848 hat fich die Gemeinde in Stuttgart wieder getrennt und führt 
als einzige reformierte des Landes ihr Sonderdafein.?*# 

Die 8 reformierten Gemeinden mit 7 Geijtlihen und ca. 3000 Seelen find 1806 ihrer 
Selbſtändigkeit ebenſo beraubt worben wie bie evangeliiche Kirche. Die Waldenferdeputation 
wurde aufgehoben und die Aufficht dem Konfiftorium als ftaatlidher Behörde übertragen, 
obwohl dieſes felbit damals von ſolch firchenregimentlicher Union nichts wiffen wollte, jondern auf 
Trennung antrug. Zugleich fand im jenem Jahr eine Unterfuchung ber Gemeinden durch ben 
Staatsrat v. Naht ftatt. So ſchuf man den Neformierten 1809 auch ein eigenes Defanat 
und übertrug es dem Pfarrer Anhäufer in Cannitatt. Aber den Gemeinden fehlten Die mates 
riellen Mittel der Eriftenz. Die Beifteuern aus der Schweiz hatten feit 1797 aufgehört, dies 
jenigen aus England 1804. Gemeinden wie Pfarrer und Lehrer lebten in brüdender Armut, 
jo daß Anhäufer 1815 eine Bitte an die Etände richtete um Gewährung der Anteilnahme am 
Iutherifchen Kirchengut für die Neformierten. Die Verfaſſung von 1819 gab aud ihnen bie 
Selbftändigkeit wieder, aber was nüßte fie das ohne die Mittel? Schon dies mußte den Gedanken 
an eine Einverleibung nahe legen. Dazu fam aber noch der ideale Beweggrund: bie Unions— 
beftrebungen der Zeit. Im Dienit der Union ftehen die Verhandlungen, melde 
nun mit ben reformierten Gemeinden gepflogen werden. „Der König will es“, daß eine Ber: 

Bürttembergifche Kicchengefchichte. 4l 
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einigung bewerfftelligt werben foll zwiichen den Augsburgiſchen Religionsverwandten unb ben 
Neformierten. 49 Allerdings will ber König aud, daß bei der Vereinigung durchaus fein Ge— 
wiflenszwang angewendet werben foll binfichtlich des Gebrauchs des HI. Abendmahls. Nur 
die franzöfifche Sprache ſoll unfehlbar aus dem Bottesdienft der Reformierten entfernt werden. 
Der erite Schritt zur Vereinigung geichab dadurch, daß der Landtag von 1821 1200 Gulden 
für die dringenditen Bebürfniffe ausfegte, aber unter der Bedingung ded Verzichts auf Prarrwahl 
und franzöfiiche Sprache. An legterer hielten die Gemeinden noch zäher feit als an der Pfarrwahl, 
auf welche zu verzichten ſchon 1818 drei Gemeinden geneigt waren. Man fieht, die Bereinigung 
ift nicht ohne den beim Notitand der Neformierten wirfiamen materiellen Drud betrieben worden. 
So trat denn am 23, Januar 1823 eine Synode der Neformierten zufammen, beſtehend 
aus den geiftlichen und weltlichen Vertretern der Gemeinden und — bon Staatö wegen — 
dem Staatsrat v. Naht, den Prälaten Süstind und Flatt. Es wurde Eonftatiert, daß in 
Rückſicht auf Glauben und Lehre durhaus kein wejentliher Unterſchied 
beftehbe und aud bisher jhon gaftweiie Abendmahlsgemeinſchaft geübt 
worden ſei. Man vereinigte ſich dahin, daß feine Änderung in Glaubens- und Gewiſſens— 
ſachen vorgenommen, jedoch gemeinfame Teilnahme an Bottesdienft und Schulunterricht eingeführt, 
die franzöfiihe Sprade im Kultus aber und die Pfarrwahl abgeihafft werben folle. Gegen 
dieſe legteren Zumutungen proteftierten etliche Vertreter, wurden aber überjtimmt. Darauf ers 
folgte der Konfiftorialerlaß an die betreffenden gemeinihaftliden Oberämter vom 7.111. Sept. 
1823 bezüglich der Einrichtung bes reformierten Kirchenweſens. Derfelbe beichränft die Ver— 
einigung auf Diejenigen Gemeinden, welche aus beiden Teilen gemifcht find. Er beftimmt bie 
Einzelheiten der Ausführung. Er geftattet — das ift die Hauptſache — jebem bie Feier des 
hi. Abendmahl® nad ben Gebräucen feiner Stirche, gewährleiftet aber auch das Recht der Re— 
formierten, am Iutheriichen Abendmahl Anteil zu nehmen und umgefehrt. Über die Lehre 
ſprach ſich der Vorſchlag des Konfiitoriums und Synodus insbeſondere noch jo aus: Das Unter 
fheidende zwiihen der calviniſchen und lutberiihen Abendmahlslehre jei 
jo fein, baß es den ungebildeten und ungelehrten Mitgliedern fi nicht 
wohl deutlih machen laſſe, in jedem Fall ohne Nachteil fürden religiöſen 
Volksglauben unberührt bleiben könne. Es möchte alſo am beiten sein, von 
einem Unterfhied der Glaubenslehre nichts zur Sprade zu bringen.” 
Die Vereinigung vollzog fich denn auch ungeftört. Nur die Doppelgemeinde Gannitatts 
Stuttgart machte Bedingungen. Sie wollte von feiner Union wiifen, bei welcher fie einfach 
aufgegangen wäre in ber lutherischen Kirche, Sondern nur von einer Verbindung, welde ihr 
die Möglicdjkeit ließ, auch wieder zurüdzutreten. Beſonders die frage des Kirchenvermögens 
bildete den Stein des Anſtoßes. Doch kam eine vorläufige Bereinigung zu ftand auf dem 
Rathaus in Stuttgart, 10, November 1826, vom Konfiftorium genehmigt 2. Januar 1827, 
wonach bie Gemeinden Gannftatt-Stuttgart auf die Wahl eines reformierten Geiſtlichen ver— 
zichteten, unter den Geiftlihen von Stuttgart aber einen Seelforger wählten und eine Kirche, 
darin fie fih das hi. Abendmahl nah ihrem Gebrauch reichen lichen. (Da fih Schwierigs 
feiten erhoben, jo wurde die Wahl der Geiitlichen freigeftellt, zwiichen Hoſpital- und Stifte: 
firche jollte mit Austeilung des hi. Abendmahl gewechjelt werden.) Cine Anſprache des Kon—⸗ 
fiftoriums verfündigte am Valmfonntag 1827 auf höheren Befehl von den Kanzeln diefen Ent: 
ihluß der Neformierten, das Abendmahl in der Iutheriichen Stirche zu feiern. Es heißt darin: 
Dieie Entjhließung ift eine Folge deſſen, was feit 9 Jahren in mehreren 
deutihen Ländern und feit 4 Jahren in unferem Vaterland zur Vereinigung der 
beiden evangelifjhen Kirchen geihehen ift. Beide Teile hätten erkannt, daß feine 
wefentlihe Verihiedenheit des Blaubens und der Xehre zwiſchen ihnen 
ftatthbabe und daß es daher Zeit fei, einmal der unglüdlihen Trennung, 
welche ſeit der Reformation beftanden hat, ein Ende zu machen. Es wird 
anerfannt, daß beide in dem eriten Grundfaß der proteftantifchen Stiche: dab die hl. Schrift 
allein aöttliches Anſehen habe, übereinjtimmen. Die Lehre von der unbedingten göttlichen 
Gnadenwahl ſei von den Neformierten in Deutichland längit aufgegeben, in Württemberg nie 
angenommen, Beim hi. Abendmahl fei nicht mehr die Meinung, dab Brot und Wein bloß 
Leib und Blut bedeuten, jondern das Glaubensbefenntnis der Reformierten fpreche fich fo 
darüber aus, daß der verherrlichte Gottmenſch Jeſus Chriftus, unser Erlöfer, diejenigen, welche 
das Gedähtnis feines Todes feiern, wahrhaftig mit feinem Leib und Blut auf eine himm— 
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liſche Weife fpeile und tränfe, um fie zum ewigen Leben zuzubereiten. Stein erleuchteter evang. 
Chriſt wird daher zweifeln, daß er mit gutem Gewifien und mit gleicher Andadt das 
heilige Abendmahl nah dem einen wie nad dem anderen Gebraud feiern fann. 

Wie man über diefen Schritt urteilte, zeigt der Bericht (Tüb. Zeitichr. 1828), welcher die 
in den meiften Ländern zu ftande gekommene Bereinigung als eine der erfreulichiten Erfcheinungen 
unferer Zeit bezeichnet, die Trennung der Kirchen in früherer Zeit als Unglück beklagt. Allerdings 
hatte Steubel jelbit 1822 über die Vereinigung beider evangeliichen Kirchen, „gegen fie zu ihrer 
Förderung” gefchrieben, aber nur gegen eine von oben her gemachte, die Gewiffen verwirrende Union. 

Am 5. April 1827 fand die erfte Abendmahlsfeier der Neformierten in der Hofpitals 
firche ftatt unter Teilnahme von ca. 30 Lutheriichen. 5% 

Das Proviforium dauerte bis 1836. Die Neformierten erfannten jelbit, daß ber Zus 
ftand unhaltbar fei. Sie fühlten ſich kirchlich heimatlos. 59°? So begannen neue Verhandlungen, 
in welchen fie unter ihrem waderen Kirchenvorſteher Schuharb mit bewundernswerter Zähig— 
feit die abgefonberte Verwaltung ihres auf 16—17000 Gulden geſchätzten Stiftungsvermögens 
zu retten juchten. Das Konfiftorium dagegen beitand mit Rechtsgründen auf einer vollftändigen 
Vereinigung, erklärte aber auch jet no im Jahr 1840: ein dogmatiſcher Scheidegrund fei 
nicht vorhanden, von einer VBerfhiedenheitinden Glaubenslehren, weldeeiner 
definitiven Bereinigung im Wege ftünde, könne gegenwärtig nicht mehr 
die Nede fein. Diefe Vereinigung fam aber nicht zuftand, vielmehr erklärten die Neformierten 
12. Dez. 1844 ihren Nüdtritt vom Proviforium und erlangten 1847 die Herftellung einer eigenen 
Pfarrei mit Staatöbeitrag, 1848 endlich auch die Anerkennung ihres Wahlrechts und Befreiung 
vom Ronfiftorium. Schon feit 1845 war wieber eigener Gottesdienjt gehalten worden, 1849 wurbe 
Dr. Hodjftetter zum Pfarrer gewählt und 1850 fonftituierte ſich auch das Presbyterium aufs neue. 
Die Seelenzahl betrug damals in Stuttgart ca. 129, in Gannftatt ca. 90, mit den vorüber- 
gehend Anwejenden ca. 140. Für das ganze Land werden 1890 angegeben: 509 Reformierte. 

Der Name Union ift für Württemberg nicht zutreffend. Die beiden Größen find an 
fih zu ungleih, aud if in beiden Kirchen weder an ber Lehre noch am Ritus etwas geändert 
mworben. Die Landeskirche ift deshalb nach wie vor lutheriſch geblieben, ja vielmehr haben 
ſich die Waldenfer mit der Zeit in aller Stille ihrer Lehre anbequemt. Aber nicht lutheriſch 
im Sinn eines ftrengen, ausfchließenden Stonfeffionalismus. Denn die Sade ift da: Ans 
erfennung auch der calbiniſchen Abenbmahlslehre als einer in ber Landeskirche gebuldeten und 
ebenfo das Recht der Abendmahlsgemeinihaft. Dies ift doch das MWefentlihe an der Union 
und die einzig richtige Form, e8 ift Verbindung, niht Vermifhung. Und dieſer 
Unionsharafter der evangeliihen Kirche, begründet felbit in ihrer geographiichen Stellung, 
begünftigt durch das Naturell weitaus ber meiften ihrer Glieder, angebahnt ſchon teilweiſe 
durch ihre erite Geſchichte, wird nicht mit Grund angetaftet werden können, 559 folange das 
Werk und der Erlaß von 1823 zu Recht beftehen. 


Zweiter Abfıhnift. 
Die katholiſche Rirche. 


Das neunzehnte Jahrhundert hat dem Lande wieder eine katholiſche Kirche ge— 
geben. Ihre Geſchichte, nicht ohne Einfluß auf die evangeliſche Kirche, wie wir ſahen, 
verdient auch an ſich eine genaue Berückſichtigung. Obwohl nämlich in ihrem Ver— 
lauf der Geſchichte anderer deutſchen Länder gleichartig, zeigt ſie doch in beſonders 
ausgeprägten Zügen jene Entwicklung der chriſtlich-katholiſchen zur päpſtlich-römiſchen 
Kirche, durch welche das Jahrhundert noch einmal im kleinen den Prozeß der erſten 
Jahrhunderte nachbildet. Das Jahr 1848 ſcheidet ihre Geſchichte in zwei Zeiträume: 
die Herrſchaft des Staates und die Herrſchaft des Papſtes. 
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A. Die fatholifche Kirche unter der Berrfchaft des Staates bis 1848. 


Einen Abjchnitt bildet in dieſer Zeit die Königliche Verordnung von 1830 
als Schlußjtein des damaligen kirchenpolitiſchen Syitems. Von da an macht fich 
in jteigendem Maß eine Reaktion geltend. 


I. Die Säfularijationen. 


Die räumlich auf wenige Punkte, rechtlich auf die notdürftigiten Lebensäuße- 
rungen bejchränfte Eriltenz des Statholizismus im alten Herzogtum iſt befannt. 
(S. 411, 468, 516, 533). Natholijches Gebiet in großem Umfang ift erit durch 
Säfularifation, Gebietszuwachs von anderen Ländern, Mediatifierung, im eriten 
Sahrzehnt diejes Jahrhunderts an Württemberg gefallen. Dieje fatholifchen Er: 
oberungen geitalteten jich im einzelnen folgendermaßen: ! 


Durh den Pariſer Frieden, 20. Mai 1802, und den Neihsdeputation 
hauptſchluß, 25. Febr. 1803, als Erjaß für Mömpelgard und die elfäßifchen Güter: die ge= 
fürftete Abtei Ellwangen, die Neichtabteien Zwiefalten und Rottenmünjter, die Klöſter Schönthal, 
Heiligfreuzthal, Margarethenhaufen, das Ritterftift Comburg, die Neihsftädte Rottweil, Gmünd, 
Weilderftadt. Durch den Preßburger Frieden 26. Dez. 1805 von Öfterreih: die Grafa 
Ichaft Hohenberg, die Landvogtei Altdorf, Ehingen und die fog. Donauftädte Munderkingen, Ried» 
lingen, Mengen, Saulgau; jodann vom Johanniterorden die Grafihaft Bondorf, die Komtureien 
in Affaltrab, Hal, Nohrdorf, Nottweil, Hemmendorf, Neringen, vom Malteferorden Dägingen. 
Durd) den Staatövertrag mit Bayern, 13. Oftober 1806, eine Reihe von Nittergütern. 
Dur die Rheinbundsafte, 12. Juli 1806: Herrſchaft Wiefenfteig, Grafihaft Schelfs 
lingen, Abtei Wiblingen (von Bayern), Biberach (von Baden), die fünfte Donaujtadt Waldjee 
(von Oſterreich); jodann die Deutſchordens-Kommenden Altshaufen und Stapfenburg. Dazu 
eine ganze Neihe mebiatifierter, teilweiſe zuvor geiftlicher Befigungen wie Scheer, Buchau, March» 
thal, Ochſenhauſen, Weingarten, Schuffenried, Weiffenau 2. Durch die Berträgepon Wien 
und Eompidgne 1809: das Gebiet von Tettnang, Wangen, Ravensburg, Leutkirch, Geis: 
lingen, Ulm, Diſchingen, Neresheim und der Deutihorbensfig Mergentheim. Im weſentlichen 
alfo jest fi das Fatholiiche Gebiet zufammen aus kirchlichem, beſonders Möfterlihem Beſitz, 
Ordensherrſchaften, Reichsſtädten und vorberöfterreihifchen Landen. Nod ein kurzer Überblid 
über die Ausdehnung ber Orden in dem gewonnenen Gebiet, wobei die ſchon von Kaifer 
Joſeph II. in den vorberöfterreichiichen Landen in ziemlicher Zahl aufgehobenen Niederlafiungen 
(S. 542) nicht mehr gerechnet find.” Es befaßen: AuguftinersEremiten: 4 Mönchsklöſter und 
das Chorherrnitift Wengen in Ulm. Benebiftiner: 7 M.»Kl., darunter Nereöheim, Ochſen— 
haufen, Weingarten, Zwiefalten ; 3 Frauenflöfter. Gifterzienfer: 1 M.$tl., Schönthal; 6 Fr.:$M., 
darunter Rottenmüniter, fait alle reichdunmittelbar. Glariffinnen: 2. Dominikaner: 3 M.EL, 
4 Frl. Franzisfaner: 5 M.⸗»Kl., 10 Fr.stl. Sarmeliter: 2 M.⸗Kl. SKapuziner: 10 M.:itt. 
Prämonjtratenier faßen in den prächtigen Reihsabteien zu Obermardthal, Roth, Schufienried, 
Weiſſenau. Zählen wir redht, jo find in Württemberg 36 Mönchs-, 28 Frrauenflöfter ſäkulari— 
ftert worden. Dazu noch 7 Kollegiatitifte: das adelige Comburg, Rottenburg, Horb, Gmünd, 
Miefenftetten, Wolfega, Zeil. 


Insgeſamt famen an Württemberg rund 400 000 Katholiken mit 650 Piarreien, 
1300 Klerikern, davon ein Drittel Mönce.? (Die Karte S. 645 jtellt dar, wie 
das Gebiet des jegigen Königreichs Württemberg den 5 Bistümern Konftanz, Augs- 
burg, Würzburg, Worms und Speier zugeteilt war, ımd wie ſich die Konfeſſions— 
verhältniffe um das Jahr 1800 ftellten.) 

Dem firhlihen Verband nad) gehörten diejelben 5 Bistümern an, weitaus 
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der größte Teil zu Konftanz; Augsburg und Würzburg waren mit bedeutend weniger, 
Worms und Speier bloß mit 3 und 4 Pfarreien beteiligt, Ellwangen war eremt.* 
Der Ertrag des eingezogenen Kirchenguts wird mit 450000 Gulden gering ange: 
ſchlagen.“ Er beftand hauptſächlich aus den Einfünften der jäfularijierten Klöfter 
und Stifte. Das reiche Zwiefalten allein joll abgejehen von dem koſtbaren Kirchen: 
ihat 120000 Gulden Bruttoeinnahmen jährlich bejeffen haben. Vom Kirchenſchatz 
der Klöfter wurde vieles verjchleudert. Einen Eleineren Beitrag lieferte der wider: 
rechtlich eingezogene ſog. vorderöfterreichifche Neligionsfonde. Den weitaus größten 
Teil desfelben hat Oſterreich, allen Bitten zum Trotz, nie ausgefolgt. ® 

Der Neichsdeputationshauptichluß 8 35 erlaubte, dieſes Gut auch zur Er: 
leihterung der Finanzen zu verwenden, vorausgejegt, daß die beitehenden Kapitel 
davon unterhalten und die Kojten für Gottesdienft, Unterricht und andere gemein— 
nügige Anftalten davon beitritten würden. Auch der Bejig und Genuß der frommen 
Stiftungen wurde fichergejtellt, aber in dem tumultuarifchen Verfahren jener Tage 
wurden manche Güter und Stiftungen, auch Lokalſtiftungen, widerrechtlich eingezogen. 

So 3.2. außer dem zuvor genannten vorderöſterreichiſchen Neligionsfonds der Nottens 
burger Studienfonds, die Horber Kirchengüter.“ Im ganzen wurde das Säfularifationsgeihäft 
viel milder und menschlicher betrieben als in dem fatholifhen Bayern. Doc klagt auch Werks 
meifter,® daß die Kirche Objeft der Plünderung fei und von Heinen und großen Herren oft 
wie eine Sklavin behandelt werde. „Groß und ſchwer waren die Opfer, welche die katholiſche 
Kirche in den legten zwanzig Jahren zwar oft dem wirklichen allgemeinen Wohl des Landes, 
oft aber auch weniger heiligen Zweden bringen mußte.” ? 

Die Klöjter wurden alle aufgehoben. Bei den gejchlojjenen Nonnen— 
flöftern hätte dies nur im Einverftändnis mit dem Diözefanbijchof geichehen ſollen. 
Die Nonnen durften da und dort in ihren Klöftern abiterben. Die Mönche traten 
großenteils in den Weltklerus über, jo ſelbſt der wadere Prälat von Marcthal, 
Friedrih Walter. Den übrigen Neligiojen wurde trog den ausgejegten Penfionen 
ein bürftiges Los. In Gmünd war den Franzisfanern das Terminieren bis an 
ihr Ende erlaubt, auswärtige Mendikanten wurden nicht mehr geduldet. !® 

In den Benebiktinerflöftern war das willenfchaftliche Leben keineswegs erlofchen. Weins 
garten bejaß ein vortreffliches Penfionat. Tem erfolgreichen Wirken von Neresheim ftelt Pahl 
ein rühmliches Zeugnis aus. Namentlid) Mufit wurde eifrig gepflegt. Aus Ziwiefalten und 
Ecduffenried ift Konradin Kreutzer herborgegangen. Dem Geift der Aufflärung haben gerade 
diefe Häuſer fich nicht verſchloſſen. Aber das Urteil über das Kloſterweſen ift auch von fathos 
liiher Seite ein überwiegend ungünſtiges. Gammerer, Direktor des fatholifchen Kirchenrats, 
wollte den Zuftand der Klöfter mit dem Mantel der Liebe zubeden. Die Tübinger Unartals 
ichrift jagt in einem gegen bie Wiedereinführung der Mönche gerichteten Auflag: „Wenn ber 
Geift fort ift, was foll der Leichnam? Merfaffer jah noch jeßt beitehende Prämonftratenfer, 
er erichraf, es waren Gefpeniter, feine Spur von Norbert3 Sinn und Geif. Ich ſah nod 
jet beftehende Fyranzisfaner und Kapuzinerflöfter und war beftürzt. Franziskus mühte ſich 
ab, die Glut, die ihn verzehrte, durch herrliche Hymnen und fräftige Neben zu löſchen. Seine 
Ecüler wußten Mittel, die Glut zu löfchen: fie tranfen Vier und Wein, und alles war vor—⸗ 
über.“ „Um ben Neaularflerus und bie Eremiten war «8 nicht ſchade.“ Ebenfo jcharf urteilt 
Mercy. 1? Die Frauenklöfter waren zum Teil jehr verweltliht. Am Arme eines galanten Doms 
herrn befuchten Nonnen in Masken die öffentlichen Bälle. Es war nichts Seltenes, wenn 
hoher Beſuch das Stlofter beehrte, daß man Ball und Theater darin gab. Die Nonnenklöfter 
waren, zumal in der legten Zeit, Verfammlungspläge ber galanteften Damen und feingebilbeten 
jungen Herren. Gänzlich verweltlict waren auch die Domkapitel. 13 


648 Neuntes Buch. Das neunzehnte Jahrhundert. 


Die Säkularifationen find „ein ungeheurer Rechtsbruch geweſen“, das be- 
ftreitet heute niemand. Aber ebenfowenig läßt fich in Abrede itellen, daß fie die 
notwendige Vorausjegung zur Entwidlung des modernen Staates bilden. Und nod 
weniger läßt fich leugnen, daß die Säfularijationen als ein Gericht über die ver: 
weltlichte Kirche hereinbraden. Die geiltlihen Fürjtentümer trugen den Keim der 
Auflöjung in ſich. 

„Daß der Zuſtand der katholiſchen Kirche in Deutſchland, welchen unſer Jahrhundert 
antraf, nicht andauern könne, ohne das ganze kirchliche Leben der Katholiken der Auflöſung 
entgegenzuführen, war die übereinſtimmende Anſicht derer, die darüber urteilen konnten,“ 14 
Darum fanden auch die Kirchenfürften, obgleich gewarnt, doch, wie Weſſenberg fchmerzlich be— 
klagte, weder die rechte Cinmütigfeit der Abwehr, noch den entichloffenen Mut rechtzeitiger 
Opfer. Insbelondere trug auch an den auf die Säkularifation folgenden Wirren große 
Schuld die firhengeieglicdh verbotene Pluralität, d. bh. die Vereinigung mehrerer Bistümer in 
einer Hand. War doch Dalberg zugleih Biſchof von Mainz, Konftanz und Worms, Clemens 
Wenzeslaus Biſchof von Trier und Augsburg. Die von ihnen eingejegten Verweſer konnten 
die Rechte der Stirche nicht mit dem Nahdrud eines Biſchofs verteidigen. „Die Säfularifationen 
hätten der Kirche nicht geichadet, wenn nicht dad ganze Kirchenqut eingezogen worden wäre, 
wenn nicht die Domkapitel ſich als aufgelöft betrachtet hätten, ftatt ihre Rechte geltend zu machen. 
Sie haben ihre Poſition einfach nicht verteidigt. Mit dem Wegfall der weltliden 
Stellung verloren fie eben den geiftliden Halt!” 18 


Aber die Kirche hat von diefem Gericht ihren Segen gehabt. Nicht bloß den, 
welchen Pacca mit römischer Feinheit erfannte: daß die Bilchöfe, weniger reich und 
mädtig, der Stimme des oberiten Kirchenfürften williger ihr Ohr lieben (d. b. um 
ein nationales Intereſſe ärmer, jich deito mehr an Nom anlehnten), und die Herden 
auch dann und wann wieder ihre Hirten zu Geficht bekamen.!“ Sondern des welt: 
lichen Beſitzes entledigt, hat die Kirche deito mehr ihre geiſtlichen Machtmittel ent: 
falten müſſen. Darin liegt auch eine Erflärung ihres jpäteren Aufihwungs. Es war, 
wie Chateaubriand jagt: die Kirche ging in Reichtum und Ruhe zu Grund. Sie 
erinnerte fich des Kreuzes nicht mehr. Das Kreuz it wieder erichienen, nun wird 
fie gerettet werden fünnen.!? Zunächit freilich treten mehr die Shattenjeiten hervor, 
Auflöjung, Beraubung, Unterwerfung unter einen Staat, dejien Beamte den an fich 
ichweren Übergang durch ihr Auftreten nicht immer erleichtert haben. 

„Die wohlbegründete Nede lief durch ganz Deutſchland, daß unter allen 
Ländern, denen der Negensburger Kongreß neue Herren gegeben, feinem das Yos jo 
jehr aufs unliebliche gefallen jei, als denen, welche Württemberg zu teil geworden“. 
— Tas gilt aber von den Evangeliihen noch mehr als von den Katboliichen!!? 


Il. König Friedrich und die Anfänge der Neugeitaltung. 


Den Katholiken it von Anfang an mehr zu teil geworden, als nur der Schuß 
der beitehenden Religionsübung, wie ihn S 63 des Reichsdeputations-Hauptſchluſſes 
ficherte,?° König Friedrid hat die Politif des Wohlwollens ihnen gegenüber be: 
gründet, welche jeitdem im württembergijchen Königshaus Herlommen geworden iſt. 
Diefes Wohlwollen war in jeiner Ausübung freilich beeinflußt durch den befannten 
Charakter des Fürften und durch den damals berrichenden jojepbinischen Begriff 
von Staat ımd Kirche. Das Neligionsedift von 1803, ausgedehnt nach Auf: 
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Hebung der Verfaſſung und völliger Verſchmelzung des bis dahin unter einer eigenen 
Dberlandesregierung in Ellwangen ftehenden neuen Gebietes mit dem alten auf die 
ganze Monarchie im Edift von 1806, gewährte, im Geiſt eht evangelifchen 
Chrijtentums und der davon unzertrennlihen Toleranz, völlige Re: 
ligionsfreiheit für alle drei chriſtlichen Konfeffionen.*? Nur Söhne evangelischer 
Väter aus gemilchten Ehen mußten evangeliich erzogen werden, eine Beſchränkung, 
welche 1817 gefallen iſt. Aber jchon die Inſtruktion von 1803 und danach das 
Drganijationsmanifeit von 1806 betonen jehr ftarf die Staatsgewalt: das jus 
reformandi, die sublimis advocatia ecclesiae, Die inspectio. 


Nicht nur wird die vorläufig noch zu Necht beftehende bifchöfliche Jurisdiktion auf „das 
Geiſtliche“ beichränft, wozu Ehefachen nicht mehr gerechnet werben, fondern es wird aud das 
Plazet in ftrenger Handhabung, das Tandesherrliche Patronat,?? die Aufficht über bie ganze 
Vermögensverwaltung beanfprudt. Ja felbit das Recht zu Anordnungen im Kultus, Eins 
führung oder Abſchaffung von Feiertagen, Genehmigung ober Berfagung ſcholaſtiſcher Lehr— 
ſätze, zu Erlaubnis der bifchöflichen Vifitation wird dem Staat beigelegt. Die Pfarrer durften 
feine biihöflihe Verordnung annehmen ohne Vorlage an die weltliche Behörde. Kapitelskonfe— 
renzen und bifchöflichen BVifitationen jollte ein ftaatliher Kommiffär anwohnen. Andererſeits 
behielt fich der Staat vor, geiftlice Strafen durch weltliche zu verjchärfen. Die Ordinariate 
haben ſich diefen Anfprücen des Staates ftillihweigend gefügt. 

Das Organ für die Wahrung der Souveränitätsrechte gegenüber der Kirche 
ſchuf Friedrich 1806 in dem aus Katholifen (darumter zwei Geiftliche) zuſammen— 
gejegten Geiftlihen Nat, jeit 1816 Kirchenrat genannt. Geleitet von dem 
um die Organifation der fatholiichen Kirche in Württemberg wohlverdienten Erbene: 
diftiner Werkmeiſter und dem gleichgefinnten Direftor Cammerer, hat derjelbe 
durhaus für das Wohl der Kirche gearbeitet, aber eben im Geijt der Aufklärung. 
Er bildete eigentlich in der erſten Periode das Kirchenregiment, neben welchem den 
DOrdinariaten faum mehr als die jura ordinis verblieben. Jhm waren vorbehalten 
die Dispenjationen in Eheſachen, die Prüfung und Anftellung der Geiltlihen und die 
geiftliche Zenfur. Ganz bejondere Sorge hat er den materiellen Bedürfniſſen zugewandt. 


Direktoren waren: Frz. of. v. Linden 1806—1812; Ph. Mor. v. Schmig>Grollens 
burg bis 1817; Joh. B. Cantmerer bis 1832 ; Rud. Aug. dv. Soden bis 1842; Joſ. v. Linden 
bi8 1850; Mor. Schmidt bi8 1882; Emil Hefele. 

Der Interfalarfonds, gebildet 1808 aus Gefällen erledigter Stellen, verwaltet 
bom Sirchenrat, erhielt bie Aufgabe, den Tifchtitel zu übernehmen, Penſionen zu leisten, namtent: 
fi aber gering dotierte Pfarrftellen aufzubeflern.** In dieſer Hinficht gab es genug „durch 
dad Naubiyitem der Intorporierung von Pfarreien ſeitens der Klöſter und Stifte“ entitandene 
Schäden abzuftellen. Viele Pfarreien waren mit nur 3—400 Gulden botiert (manche warfen 
faum die Vermwefereigebühren ab). Zugleich wurde eine genaue Pfründbeichreibung gefertigt. 

Sodann wurden neue Bildungsanftalten gefhaffen. Jedes namhafte 
Kloſter hatte auch feine Schule bejefjen, in welcher Yaien und fünftige Klerifer, 20 
bis 40 an der Zahl, unentgeltlich oder mit unbedeutendem Aufwand von 30—60 
Gulden jährlich ihre gelehrte Bildung erhielten, und zwar zum Teil durch ſehr tüch: 
tige Profefjoren, bejonders bei den Benediktinern. Mit der Aufhebung der Klöfter 
fielen diefe Anftalten alle weg. Darum errichtete Friedrich 1812 die Yandesuniver: 
fität Ellwangen mit 5 Lehrjtühlen unter jtaatlicher Kuratel, aber zugleich unter 
dem Einfluß des Generalvifars, ?* 
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Terielbe konnte in Gemeinichaft mit einem Königlichen Kommiffär durch; einen Abgeordneten 
die Univerfität vifitieren. In rein kirdlihen und dogmatiſchen Fragen ſtand ihm jogar bie 
Entiheidung zu. Studienzeit: 3 Jahre. Frequenz: anfangs 48, bald auf 22 gejunfen. Aus 
den Schülern der Anftalt fei neben ben berühmteiten, Möhler und Lipp, genannt der fpätere 
Wunderthäter Fürft Alerander von Hohenlohe-Waldenburg-Scillingsfürit. 

Im Zufammenhang damit ftand das Priefterfeminar für 40 Standidaten. Den 
wiſſenſchaftlichen Eifer follten die Konkuräprüfungen, eingeführt 1807, rege erhalten.” Die 
vier fatholiichen Gymnafien in Ellwangen, Ehingen, Mergentheim unb Rottweil wurden in 
befferen Stand gelebt, was wenigftens in Rottweil nad) der launigen Schilderung von A. Knapp 
höchſt nötig war.” In den Oberamtsftädten wurden Lateinjchulen gegründet. 


Bejondere Förderung aber erfuhr das Volksſchulweſen. 


Die Verordnung von 1808 wurde hier grundlegend. Weſſenberg als Bistumspermwefer 
bon Stonftanz hat reblich vorgearbeitet und mitgewirkt. Aber „ed war in biefem Stüd alles 
zu thun. Im weldem Zuftand Schulen von andern Staaten an Württemberg übergingen, ba: 
von Stille.“ Pahl entwirft von ber Unwiffenheit der Geiftlichen, dem Aberglauben der Ge 
meinden, ber jämmerlichen Vernadläfligung des Volksfhulunterrichts im Gebiet Ellwangen, 
wo früher die Jefuiten regierten, ein dunkles Bild, Nur Sailer Schüler haben hier auf 
Beilerung hingewirkt, unter tiel Haß.“ 

Schmieriger war es, die neuen Gebiete zu einer Diözeje zu vereinigen. 
Der Reihsdeputations:Hauptichluß feste in $ 32 voraus, daß der bisherige Diözefan: 
verband bleibe, bis eine andere Einrichtung auf reichsgejeglihemn Weg getroffen 
würde. Aber mit dem Zufammenbruc des Reichs fiel dieſe Aufgabe den Einzel: 
ftaaten zu. 

Der erite Verfuch des Königs, die Konvention von 1807, mißlang.”* Schon bald 
nad) dem Preßburger Frieden regte Pius VII. Verhandlungen mit Württemberg an. Ein Ent 
wurf wurde von Werkmeiſter ausgearbeitet. Der Nuntius della Genga fam von Münden, wo 
er feinen Zweck nicht erreicht hatte, im September 1807 nad) Stuttgart. Vom König waren 
Staatsminifter dv. Mandelsloh und Baron vd. Linden zu Unterhändlern ernannt, übrigens hat 
er felbft mehrfach zu Gunften der Kirche feine Entiheidung gegeben. Ihm fchwebte in gro 
ftaatliher Anwandlung die Errihtung von zwei Bistümern (eines follte fogar Erzbistum 
werden) und zwei Priefterjeminaren für fein Reid vor, in Ellwangen und Rottweil. Der Ber: 
trag, zerfallenb in einen öffentlichen Vrief des Stönigs an den Papſt und eine geheim zu hal 
tende convention verbale, räumte den Biichöfen mehr VBefugniffe ein als das fpätere Staats» 
firchentum, dafür gewährte e8 auch dem König und feinen Nachfolgern die jedesmalige Ernennung 
der beiden Biſchöfe und eine Reihe erftmaliger Ernennungen. Im legten Augenblicd verweigerte 
ber Nuntius die auf 1. November beftinmte Unterzeichnung. Allerdings befahl Napoleon, die 
Verhandlungen abzubredhen, da er ein allgemeines Rheinbundskonkordat abzuſchließen beabfich- 
tigte. Aber der Nuntius hat jelbft die Unterzeichnung hinausgeſchoben, indem er in ber lateinis 
ſchen Überfegung an mehreren Punkten Änderungen vornahm, welche die ftaatlihen Bevoll⸗ 
mädhtigten nicht bloß als formelle betrachten fonnten. Manche Zugeftändniffe mochten ihm doch 
wohl bedenklich ericheinen, er fürchtete Widerfpruch im Kardinalskollegium (fo fagt Conſalvi). Der 
König gab feinem Ärger in einer Note des Staatsſekretärs Graf Taube an den Nuntius bei 
feiner Abreife und einem Zirfulare an die beim Hof beglaubigten auswärtigen Minifter Aus— 
drud, während ber Papft in einem eigenhändigen Brief ihn zu befchwichtigen juchte, indem 
er alle Schuld auf Napoleon hob. Troß feiner fundgegebenen Abficht, zuzuwarten, knüpfte 
Friedrich doch wieder Unterhandlungen an durch den geiftlichen Rat Steller, 1808/09 in Rom, 
18311 in Paris, wo Seller das Nationalkonzil beobachtete. Beidemal vereitelten die Umſtände 
und Napoleon das Beftreben. So nahm ber Stönig die Bildung der Diözefe felbft in die Hand. 
Nach dem Tode des Erzbiichofs von Trier, Clemens Wenzeslaus, zugleih Biſchofs don Auge 
burg und Propfts von Ellwangen, feste er es durch, daß in Ellwangen ein eigenes General: 
vifariat mit 4 Näten für den biöher augsburgiſchen Anteil errichtet wurde. 

Die Sade war mißlih. Auch ber Nuntius von Quzern, um feinen Beiftand angerufen, 
verwies auf den fanonifchen Weg. Dalberg war nur mit Mühe zu bewegen, dem General: 
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bifar die missio canonica unter Vorbehalt aller Rechte der sedes apostolica mmpedita zu 
verleihen. Der Erlaß durfte übrigens den in ihrem Gewiſſen beunrubigten Pfarrern nicht 
einmal öffentlid) befannt gemacht werden. Es war ber Minifter, welcher den Generalvifar 
Franz Karl v. Hohenlohe, Biihof von Tempe i. p., am 9. Oft. 1812 in fein Amt einführte, 

Nah dem Tode des Bistumsverweſers Freih. Schenk v. Stauffenberg wurbe unter dem 
Proteſt des Provifars auch der Würzburger Anteil abgelöft. Keller, 1816 nad) Rom geihidt, 
um Genehmigung einzuholen und ein neues Konkordat auf der Grundlage von 1807 abzu— 
fchließen, erlangte nad) jährigem Warten nur mit Mühe und unter ftarfem Drud ſeitens des 
Königs die Beitätigung des Papftes, den der Nuntius in Quzern über alles wohl unterrichtet 
hatte. Zugleich wurde er zum Biichof von Evara i. p. geweiht. Die Einverleibung aud) des 
Konftanzer und Wormſer Teild nad) Dalbergd Tod, jowie der Speierer Pfarreien erlebte Fried» 
rih nicht mehr. Das Breve vom 26. März 1817 ermächtigte dann den vom König zum 
Staatsrat ernannten Seller, ala Provifar bie biichöfliche Jurisdiktion zu übernehmen für den 
von ihm mehr und mehr zurüdgedrängten Generalvifar Hohenlohe. ?’ 

Das Drüdende nicht bloß, ſondern der offenbare MWiderfpruch diefer Zuftände mit den 
fanonifchen Gefegen ift von den Statholifen gefühlt und zum Ausdrud gebradt worden auf bie 
gleiche Weife wie bei der evangeliichen Kirche, durch Beſchwerden an die Landitände und ber 
Landftände an den König.” Es kehren in diefen von ganzen Dekanaten, einzelnen Geiftlichen 
und den fatholifchen Mitgliedern der Kammer eingebrachten Beichwerben eine Neihe von Punkten 
wieder, welche auch fpäter ftet3 Gegenftand der Klage waren: Verfürzung der Rechte des Biſchofs 
auf die Leitung bes Seminars, Prüfung und Anftellung der Geiftlichen, auch der Defane, eins 
feitig durch den Staat, ebenjo Anordnung kirchlicher Feiern mit Umgehung des Biſchofs, Hindes 
rung des unmittelbaren Verkehrs zwiichen ihm und ben Geiftlihen. Sodann Stlagen wegen 
des Kirchenguts, wegen unkanoniſchen Verhaltens des Kirchenrats u. f. f. Auch ift damals 
ſchon ein Ktonfordat verlangt worden, aber allerdings in der Vorausſetzung, daß ein foldes 
ohne die Beratung und Einwilligung der hochanſehnlichen Ständepver 
fammlung nicht abgeihlofien werden könne. Nicht minder befchwerte man fich 
über den Mangel an Geiftlihen: Friedrich veriagte jehr oft die Erlaubnis zum Stubium. 

Dennoch folgte dem verjtorbenen König der Dank der Katholiken nad. Drey 
in der zu Ellwangen gehaltenen Yeichenrede, Pius VII. in einem Breve vom 21. März 
1816, fur; vor des Königs Tod, fprechen diefelbe Anerkennung aus. Wefjenberg 
flagt über gewaltthätige Willfür, launenhaftes, jelbitherrliches Weſen des Königs, 
der Weltliches und Kirchliches nur ungern jchied. Das lag jo in feiner Natur. Aber 
einen ganz richtigen, praktiſch nur nicht immer durchgeführten Grundſatz jpricht fein 
Erlaß an das Staatsminijterium vom 14. März 1811 aus: Vernunft und Scho: 
nung in religiöjen Dingen. Niemals durch pofitive Anordnungen einen Kampf 
zwijchen Staatsgewalt und innerer Überzeugung herbeiführen. Lieber jelbjt aber: 
gläubiſche Bräuche, jofern fie dem Staatswohl nicht hinderlich find, ſtehen laſſen, 
als, bejonders wo der Negent einem anderen Bekenntnis zugethan ift, Durch vor: 
Tchnelle Aufflärungsbetriebjamfeit den Schein erweden, als brauche man Gewalt, um 


den ererbten Glauben zu untergraben. 


II. König Wilhelm I. und die Verfafjung. 


Auf dem von feinem Vater gelegten Grunde hat Wilhelm I. mit derjelben 
Fürjorge weiter gebaut. Eine feiner eriten Maßregeln war die Verlegung der Uni: 
verjität in Ellwangen nah Tübingen, 1817, wo fie nun als fatholijch-theolo: 
giiche Fakultät der Hochſchule einverleibt wurde?! Für die Fatholifchen Studenten 
des Landes wurde, um dem fühlbaren Mangel an Prieftern abzuhelfen, im ehe: 
maligen Collegium illustre ein Konvikt (Wilhelmsitift) errichtet mit einem Direktor 
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und 6 Nepetenten. Die Gloden läuteten zum Reformationsfeit, als die fatholiiche 
Fakultät ihren Einzug in Tübingen hielt. Sie läuteten nicht den konfeſſionellen 
Frieden ein! Im Zujammenhang damit mußte natürlih auch die Verlegung des 
Generalvifariats und des Prieſterſeminars nad Rottenburg erfolgen.?? 
In Ellwangen blieb noch ein bifchöfliches Kommiſſariat unter Beltlin als Direktor, 
90000 Seelen jener Gegend umfaſſend, doc bloß bis 1819. Verſtimmt durd 
dieje von Keller auf Königliche Entichließung betriebenen, ihm nur als vollendete 
Thatſachen mitgeteilten Veränderungen, hat der Generalvifar Hohenlohe ſich ganz 
von der Yeitung der Diözeſe zurüdgezogen. 

Daß die Verlegung der Fakultät für die Kirche nicht unbedenflih war, ift zuzugeben. 
Zu ben tridentiniichen Seminarien paßte ein Studentenleben, wie e8 auch im Konvikt fich ent: 
widelte, wenig, und ber Übertritt Maurers, des nachmaligen Orientaliften, mochte dieſe Bes 
denken rechtfertigen. Man hat ultramontanerſeits auch nicht unterlaffen, die ſchlimmſten Motive 
zu unterlegen, während neuerdings noch maßvolle Beurteiler das Segensreiche der Verlegung 
anerkennen, für welche überwiegend praftifche Gründe ſprachen.“ Übrigens hat auch der Senat 
ihon 1818 auf Anftellung fonfeffioneller Lehrer für bibliiche Philologie, Philoſophie, Univer- 
falgefhicdjte angetragen. Daß katholiſche Studenten bei proteftantiichen Profeſſoren dieſe Fächer 
hören mußten, ift feitdem eine Beſchwerde der ftrengeren Richtung geblieben. Schon als Möhler 
Nepetent war, jah er fih in die Parteinahme der Konviktoren für oder gegen den bisweilen 
polemifchen Gefchichtsprofeffor Haug hineingezogen. Seit 1849 erfreuen fi die katholiichen 
Studenten eigener vom Staat angeftellter fatholifcher Profefforen für Philojophie und Ge 
ſchichte, doch durften einzelne Stonviktoren noch in beiden Fächern proteftantiiche Profeiforen 
hören. Evangeliiche Theologen haben dagegen unbeanitandet bei fatholijchen Profefforen, 3. 2. 
bei Möhler, gehört. 

Den notwendigen Unterbau erhielt das Wilhelmsitift in Tübingen durch die 
Errichtung der niederen Konvikte in Ehingen und Rottweil, 1824, nternate 
in Verbindung mit den dajelbit bejtehenden Gymnaſien. Alles das unverfennbar eine 
Übertragung evangeliicher Einrihtungen auf die fatholiiche Kirche, die ſich doch im 
Yauf der Zeit erprobt hat. Jedenfalls ift in dieſen Anftalten der fatholiichen Kirche 
Württembergs ein Klerus erzogen worden, deſſen wiſſenſchaftliche Bildung ſich mit 
der jedes andern Bistums meſſen konnte, geichweige derjenigen früherer Zeit. Hatte 
doch Weſſenberg bei jeinen VBilitationen noch Dekane gefunden, deren ganzer litte: 
rariſcher Vorrat in einem römijchen Brevier, einem alten Kompendium der Togmatif 
und Kaſuiſtik, einer Boftille, einer Sanımlung von Kalendern und Reutlinger Volks— 
romanen beitand (Yongner). 

Aber noch fehlte das Wichtigite: die kirchen- und jtaatsrechtlihe Ausgeital: 
tung der Diözeje Rottenburg. Bergeblih hat Weſſenberg auf dem Wiener 
Kongreß 1815 feine namentlih aud Württemberg treffenden Klagen über den un: 
wirdigen Zuitand der katholiſchen Kirche, jeine Vorſchläge einer gemeinichaftlichen 
Regelung der kirchlichen Angelegenheiten, feinen Gedanken einer deutichen National: 
fire unter einem Fürſtprimas (Dalberg) ausgeiprocden. Er unterlag dem Kalt: 
finn der Diplomaten, den Ränken Roms, dem Wideritand Bayerns und Württem: 
bergs. Somit war die Regelung diefer Verhältniſſe den Einzelitaaten wieder an: 
beimgegeben. Sie fand in Württemberg jtatt im Zuſammenhang mit der Verfaſſung, 
Die der freilinnige König jeinem Yande gab. 


— 
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Es iſt damals ichon (vgl. S. 651) im königlichen Entwurf ſowohl wie in bem ſtändiſchen ein 
Konkordat mit dem Papft ins Auge gefaßt, bei der enticheidenden Beratung von 1819 aber von der 
Krone abgelehnt worden, weil bereits die Frankfurter Verhandlungen begonnen hatten. ** Der Bifchof 
von Evara, Keller, jowie die fatholifchen Kammermitglieder haben darauf abermals eine die Rechte 
des Papſtes vorbehaltende Verwahrung eingelegt. Somit hat die Verfaffung fich begnügt, Die Grund= 
linien für die rechtliche Stellung der fatbolischen Kirche im Staat zu ziehen. Es gewährt $ 70 ben brei 
chriſtlichen Konfeffionen freie Religionsübung und ungeichmälerten Belig der Stiftungen, $ 71 
verfafjungsmäßige Autonomie in inneren Angelegenheiten. Dagegen wahrt $ 72 das oberhoheit= 
lihe Schuß: und Auffihtsrecht des Staats, wonad für alle kirchlichen Anordnungen das Placet 
erforberlich ift. $ 78: Die inneren Angelegenheiten der fatholifchen Kirche werden geleitet durch 
ben Biſchof mit dem Domkapitel, er übt diejenigen Nechte aus, welche nad den Grundiägen 
des fatholiichen Kirchenrehts mit jener Würde weſentlich verbunden find.” (Wobei fathos 
lifcherfeit3 eine Verwahrung eingelegt wurde.) Der Stirchenrat aber iſt durch $ 79 verfaffungss 
mäßig begründet, notwendig nad) Vanotti, um die Prätenfionen Noms zurüdzumeiien. Auf 
die Kirchendiener und ihre Nechtsverhältniffe beziehen fih $ 73, 74, 80, 81. Wichtig endlich 
$ 82: Verſprechen der Staatöbeihilfe für kirchliche Zwecke, mo örtliche Fonds nicht beftehen 
ober nicht ausreichen, ſowie Ausmittlung eine® befonderen Kirchenfonds, namentlich für die 
Lehranftalten. Überdies gewährte $ 33 in Analogie mit der evangelichen aud) der katholiſchen 
Kirche eine Vertretung in der zweiten Kammer, indem der Biſchof, ein gewähltes Mitglied bes 
Domkapitels und der ältefte Dekan zu Mitgliedern ernannt wurden. (Seit Keller8 Tod ift 
fein Biſchof mehr in der Kammer erfchienen.) Mit einigen im Lauf der Zeit nötig gewordenen 
Anderungen bilden dieſe Beitimmungen heute noch die ftaatärehtlihe Grundlage. Und wenn 
man ſich fatholifcherjeit8 gerne auf die verfaffungsmäßige Autonomie berief, jo durfte man 
nicht vergeifen, daß die Staatliche Oberaufficht ebenſo verfaffungsmäßig feitgeitellt ift. 


IV. Die Frankfurter Verhandlungen und das Bistum Rottenburg.’® 


Die Organijation des Bistums iſt gejchehen im Zuſammenhang mit der Ent: 
jtebung der Oberrheiniſchen Kirhenprovinz. Wir beichränfen uns auf die 
Hauptpunfte und auf Württemberg. Der freiheitlihe nationale Zug, welder in 
jenen Jahren durch die Regierung Wilhelms geht, beieelt auch jeine Kirchenpolitif. 
Der Yodung Pius VIL, 1817, durch Gejandte Unterhandlungen zu einer Separat: 
übereinfunft mit Rom anzufnüpfen, widerjtand er. Aber vergeblich erjtrebte er ein 
gemeinjfames Vorgehen auch mit den norddeutichen Staaten, nachdem das bayerische 
Konkordat 1817 die Macht der Kurie gezeigt. Nur Baden, beide Helfen, Naflau 
und Frankfurt jtellten fi als Hauptteilnehmer bei den Frankfurter Verhandlungen 
feit 1818 ein. 


Weſſenbergs und Werkmeiſters Gedanken bilden die Vorlage für die „Grundzüge“. Ihr 
Ideal einer beutichen Nationalfirche tritt zu Tage in den Ausführungen, mit welchen ber 
württembergifche Minifter von Wangenheim die Verhandlungen eröffnete. Und dieſe jo gerne 
mit dem Namen Jofephinismus gebrandmarkte Forderungen einer nationalen, nicht römis 
fchen, biichöflichen, nicht päpftlichen, aufs Geiftliche beichränften, nicht weltlich mächtigen Kirche 
find an fih im modernen, zumal paritätifchen Staat gefund und berechtigt. Schief war nur die 
der Aufflärung anklebende Unterihägung des jelbitändigen Wertes der Religion und damit 
auch der felbftändigen Stellung der Kirche. Das Verfahren der Negierung beftand barin, daß, 
was ohne Rom man nicht erreichen konnte, in einer Deklaration zur Gutheißung dort vorzus 
legen, den eigentlihen Ausdruck dieſes Syſtems aber, wie es in den „Grundzügen“ nieber- 
gelegt war, dann von Staatöwegen in einer Art organifcher Artikel zu erlaffen. Bekannt iſt, 
wie dieſe nicht ganz offene und nicht kluge Taktik in Rom, wo mit der Rückkehr Pius VII. 
und der Heritellung des Jeſuitenordens die mittelalterlihe Neftauration begann, durch die 
ebenjowenig ehrliche, aber viel geſchicktere Politif eines Conſalvi durchfreuzt wurde, Die von 
Schmig:Grollenburg und Türfheim geführte Gefandtihaft ichlug Fehl. 
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So begnügte man fich zunächit mit der Errichtung der Bistümer, wie fie der 
Papit in der Circumffriptionsbulle Provida solersque, 16. Auguſt 
1821, anordnete.“s Danach bildet Württemberg den bijhöfliden Sprengel 
Rottenburg; der Bilchof ift, wie feine Kollegen von Fulda, Yimburg, Mainz, 
Euffragan des Erzbifchofs in Freiburg. Der Sig des Biſchofs iſt Rottenburg, zum 
Kapitel gehören der Domdekan, 6 Kanonifate und 6 Präbenden für Kaplane. Das 
Bistum wurde mit 483322 fl. bedadht.?? Meiterhin ging dann die Führung an 
das unter öfterreichifcher Einwirkung jtehende Baden über. Der Drud der Reaktion 
machte ſich auch in den ferneren Unterhandlungen mit Rom geltend. *% Man be— 
reitete in Nom der Ernennung der Biſchöfe ablichtlich geiteigerte Schwierigkeiten. 

ALS dort die Namen der von ben Regierungen in Ausficht genommenen Männer befannt 
wurden, antwortete der Papft mit Aufftellung einer Gegenlifte von lauter Römlingen — kein 
einziger Württemberger darunter. Und zwar ift eben von ber Flerifalen Partei in Deutichland 
felbft durch die Nuntiatur in Luzern beftändig in Rom geihürt worden. Beſtand doc in 
Süpddeutihland ein weit verbreiteter Bund Fatholifcher Geiftlicher unter Leitung bes Weib» 
biſchofs Zirkel von Würzburg, ganz römiſchen Intereffen dienftbar wie aud die Litteratur— 
zeitung von Maſtiaux.“ 

Die Bulle Zeos XIL, Ad dominieci gregis custodiam, 11. April 
1827, beitätigte endlich die zwiſchen Papſt ımd Regierungen getroffene Über: 
einkfunft, betreffend Beltellung des Biſchofs und des Domkapitels.“ (Art. 1—4.) 
Dem Landesheren war nidht Ernennung des Bischofs, aber Ausſchlußrecht auf Grund 
einer Wahllijte gewährt. Und fo fand nun am 20. Mai 1828 die feierliche In— 
thronifation des Generalvifars Keller (von Weffenberg und Drey hatte die Ne 
gierung abjehen müfjen),*? als erften Biſchofs von Nottenburg ftatt, bei 
welchem als staatliche Kommiſſäre fungierten Minifter Schmidlin und Direktor 
Gammerer. Zuvor legte der Bijchof den Eid auf die Staatsgejege ab. ** 

Damit hatte nach manchen Kämpfen und dem Jnterimszuftand von 25 Jahren 
die Neugeitaltung der Diözeje ihren befriedigenden Abſchluß gefunden. Nicht ebenio 
der Streit zwiihen Regierung und Papſt über die Hoheitärchte. Die 
beiden Bullen bedeuten eine Niederlage des von den Regierungen vertretenen, na: 
tional=firchlichen und epiffopalen Brinzips, aber noch feinen vollen Sieg Roms. 

Schon $ 5 und 6 der Bulle Ad dom. greg., welche tridentiniihe Seminare forderten 
und dem Biichof Ausübung feiner Nechte juxta canones nunc vigentes et praesentem eccle- 
siae disciplinam zuſprachen, waren von den Regierungen nicht anerkannt worden, *” und der 
Papſt hatte zwar in den beiden Erläuterungsbreven vom 22. März 1828 zur Bulle für bie Mahl 
des Biihofs wie der Domtkapitulare * die Anweifung gegeben, feine persona minus grata 
zu nehmen, aber nicht in einer eine ſolche Wahl rechtlih unmöglih machenden Form. Die 
Negierung dagegen hat ihre über die Bulle hinausgehenden Forderungen — wie die übrigen 
Negierungen der oberrheiniichen Stirchenproving — niedergelegt in einem dem Bifchof vor feiner 
Wahl mitgeteilten Fundationsinftrument vom 14. Mai 1828, weldes u. a. Ausländer von 
der Wahl ausschließt, für die Wahl des Biſchofs und der Kapitulare die Anweſenheit eines 
landesherrlichen Kommiſſärs und landesherrliche Beitätigung ftipuliert, fowie die Pflicht, vor dem 
Wahlakt fich zu vergewillern, ob der zu Wählende persona grata fei, für Synoden und Synobal- 
fonferenzen ftaatliche Genehmigung fordert. Ferner in der Königlichen Berordnung vom 30. Ian. 
1830. In berjelben — den „39 Artikeln“ — lebte die fog. Frankfurter Kirchenpragmatik 
von 1821 wieder auf. Das Placet erhält die weiteſte Ausdehnung, dem Orbinariat wird ein 
weltlicher Stommiflär beigeordnet, der Verkehr des Klerus mit dem Bifchof durfte nur geſchehen 
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durch den Kirchenrat, der Verkehr mit dem Papft war auf den Biſchof beſchränkt. Endlich 
wurde der fogen. recursus ab abusu gefichert. Ob ber Bifchof dieje Verordnung auch unter: 
zeichnet hat vor feiner Ernennung, ift eine Streitfrage. * Er hat fpäter in der Kammer erklärt, 
nur ſoweit e8 der katholiſchen Kirchenverfaffung und der verfaffungsmäßig begründeten Auto: 
nomie ber Stirche nicht wideritrebe, habe er feine Zuftimmung gegeben. — In diefer Königlichen 
Verordnung gipfelt dad Syſtem der ftaatlihen Herrichaft über die Kirche. Man war ſich des 
Konflikts mit Rom bewußt. Es fam darauf an, wer fiegen würde. Der Staat glaubte feiner 
Macht und des katholischen Klerus ficher zu fein, aber man kannte die Kraft des reitaurierten 
Papſttums wenig’ und erwog nicht die Gewalt geiftiger Strömungen, die bald in ein anderes 
Fahrwaſſer drängten. 


V. Das Staatskirchentum. 


Auf dieſen Grundlagen hat ſich das Verhältnis des Staates zu der Kirche 
entwickelt, welches man kurzweg als Staatskirchentum bezeichnet. Der Schwer— 
punkt des Kirchenregiments liegt nicht in dem kirchlichen Organ, dem Biſchof, ſondern 
in einem ſtaatlichen, dem Kirchenrat. „Wir brauchen nur einen Salber, das andere 
beſorgen wir ſelbſt.“ Dies die Würdigung des Biſchofs. Der Biſchof als Staats: 
beamter betrachtet ift in jeinem Amt eingejchränft durch das als fein Presbyterium 
aufgefaßte Domkapitel und durd die unnötige Zugabe eines landesherrlichen Kom: 
miſſärs beim Ordinariat. Er muß feine Ausjchreiben dem Kirchenrat zur Korrektur 
vorlegen. So 'ftrih 3. B. Wangenheim in einem Schreiben des Bijchofs von 
Tempe an ben Papſt die Worte: ad pedes sacerrimos prostratus, als mit der 
Würde eines deutichen Kirchenfürjten nicht vereinbar, 

Das Placet wurde in weiteſter Ausdehnung auf alle Gegenftände, auch geift- 
liher Natur, alle bedeutenderen Verfügungen des Bijchofs, alle päpitlihen Bullen 
ausgeübt. *® 

Ein Erlaß des Kultminifteriums 1817 belehrte den Generalvifar in Ellwangen, daß 
Dispenfationen vom Faftengebot wohl ohne weiteres an einzelne Gläubige, allgemeinen und 
öffentlichen Charakters jedod nur mit Iandesherrlicher Genehmigung erteilt werben könnten. 


Der Faſtenbrief von 1843 mwurbe nicht genehmigt, weil er ganz allgemein zum Gebet für die 
unterdrüdte Kirche aufforberte und den Zaveriußverein empfahl. 


Dem Bifchof unterjteht — auch nicht völlig — nur das Priefterjeminar, dem 
Kirchenrat alle andern Anftalten, jenem verbleibt nur eine gewiſſe Kenntnisnahme, 
Auf feinen Vifitationen begleitet ihn — ein drüdendes ſchwäbiſches Unikum — 
ver landesherrliche Kommiſſär. Die Anftellung der Geiftlihen auf Grund jenes 
vom König mit jehr zweifelhaften Recht beanipruchten Patronats geht vom Kirchen: 
rat aus. Bis 1829 hält diejer die Konkursprüfungen allein, fpäter veranftaltete 
zu großer Beläjtigung der Kandidaten der Biſchof daneben noc) feine eigenen. 
Nicht einmal Weihen erteilen durfte er ohne den Kirchenrat. Die alten Kapitels: 
verbände wurden aufgelöst, neue mit den Oberamtsbezirken fich dedende gebildet. 


Dekane und Pfarrer find Staat3diener, belajtet wie die evangeliichen mit einer Maſſe 
ftaatlicher Gefhäfte und Schreibereien. Sie mußten einen Nevers unterzeichnen: nichts Staats: 
gefährliches zu unternehmen, feine päpftlichen und biihöflichen Anordnungen ohne Königliche 
Genehmigung anzuwenden.“ Die Defane mußten regelmäßig Prädifatstabellen über die Geift: 
lichen einjenden: Fleiß und Treue in Befolgung Königliher Anordnungen ſowie Duldfamteit 
bildeten darin ftehende Rubriken. Selbit auf den pöbelhaften Dialekt, welchen ein großer Teil 
der Geiftlihen, auch der jüngeren, noch immer fpreche, macht der Hirchenrat 1829 die Defane 
aufmerkſam. Unter Friedrich J. hatten die Kreishauptleute ſogar jährliche Charakteriſtiken der 
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Defane vorzulegen. Die Kanzel wird ftaatlichen Verkündigungen dienftbar gemadt. Die Dis- 
ziplinarbehandlung ber Geiftlichen fteht den Staatöbehörden zu, dem Biſchof blog Mitwirkung. 
Auch die Cenſuren gegen Laien unterliegen der Staatsauffiht. 

Als Kirchenzuchtsorgan ift das evangelifche Inſtitut des Kirchenfonvents der 
katholiſchen Kirche eingepfropft worden, ohne lebensfähig zu werden.?° Das Kirchen: 
vermögen wurde vom Staat verwaltet, der Interfalarfonds ohne Einfluß des Biſchofs. 
Taf die Lofalitiftungen in den Händen des Stiftungsrats nicht immer zum Beiten 
der Kirche und der Stiftung jelbit verwaltet wurden, it eine nicht unberechtigte 
Klage, und wie fleinlih, wenn die Regierung des Donaufreifes den Oberämtern 
gebietet, darüber zu wachen, daß für Kultbedürfniſſe nicht mehr als eine bejtimmte 
Summe verausgabt werde! ?! 

Die Verhältniffe lagen ebenfo wie bei der evangelichen Kirche oder noch trauriger 
(S. 546). Übrigens war die Verwaltung vor der Einverleibung der neuen Landesteile teil» 
weile noch fchledhter. Das Organifationsedift von 1803 bat doch vielfah Ordnung und Beſſe— 
rung gebradt. Als Beleg, wie zum Zeil dieſe Stiftungen in fittliher Hinficht ihren Zweck 
erfüllten, diene da Beilpiel von Rottweil. Dieſe Stadt verfchwendete eine Stiftungseinnahme 
von über 60000 fl. jährlih. Daneben war der Straßenbettel geftattet, die Armut war all» 
gemein. Am Armenbrot, welches das fogen. Bruberjchaftshaus wöchentlich zweimal austeilte, 
nahmen oft 1000—1200 Berfonen (bei 3000 Einwohnern!) teil. Den Spitalarmen war nur 
eine offene, finftere Bühne zum Nachtlager angewiefen, wo alt und jung, Mann und Weib, 
Kranke und Geſunde auf eine der Sittlichkeit und Gejundheit gleich nachteilige Weiſe zufammer: 
geiperrt twurben, ®* 

Die Ausjcheidung eines eigenen Kirchenguts nad) 8 82 der Verfaſſung blieb 
ein unerfülltes Veriprechen, wie bei der evangeliichen Kirche, trog den wiederholt 
gemachten Anitrengungen. 

Auch für die katholische Kirche wurde 1820 (vgl. ©. 556) eine Kommilfion zur Ausſcheidung 
eingelegt, in deren Namen Qanotti berichtete. Es hat ſich jedoch biebei immer nur 
um die Ausmittlung eines Kapitals gehandelt, für deſſen Berehnung die 
Bedbürfniife der Kirche zu Grund gelegt wurden, niht aber der Wert der 
eingezogenen Kirhengüter. Gerade für die notwenbigiten Kirchen» und Schulbedürf⸗ 
niffe war früher oft am fchlechteften geforgt. „Vorher verichlang ein zahlreicher, mühiger, 
ftagnierender Stlerus alles. Für bie eigentlichen Kirchen und Bildungszwecke war nichts vor- 
handen.* (Freim. Blätter 1830.) Der notwendige Aufwand wurde urfprünglid auf 141161. 
insgefamt veranſchlagt, bald beträchtlich höher. In den vierziger Jahren leiftete der Staat 
durchſchnittlich 333 900 Fl. jährlich für katholiſch-kirchliche Zwecke. Die fatholiiche Kirche bat 
nie über Bernahläffigung zu Magen gehabt. Eher konnte die evangeliiche Kirche mit Neid auf 
fie ſchauen. „Die neue Zeit hat die Kirche nicht arm gemacht.“ *’ Die Negierung hat ihr Wer: 
iprehen vom 25. Mai 1825 vollauf und in liberaliter Weife erfüllt: wenn in der Folge 
e3 ſich zutragen follte, dab die Vebürfniffe der Kirche fih vermehren follten, vorzüglich wenn 
etiva wegen der Zahl ber Alumnen im Diözefanfeminar bie im apoftoliichen Schreiben bezeich» 
nete Summe nicht zureiche, To sei bes Königs Wille und die Abfiht der Regierung, bieie 
fowie alle Bebürfniffe zu befriedigen. „Die katholifche Kirche konnte im Vergleih zu der ans 
*/s der Staatsbürger beftehenden evangelifchen nicht wohl belifater und großmütiger beban- 
delt werben.“ 


Das Schulweſen lag in der Hand des Staats, bloß auf den Religions 
unterricht war dem Biſchof Einfluß gewährt. Aber die Schulen, namentlich die 
Volksichulen, verdanfen auch dem Staat ihren Aufihwung (vgl. S. 650). Tas 
erste fatholifche Yehrerfeminar wurde 1824/25 in Gmünd errichtet. Aud die Ebe: 
jahen beanjprudte der Staat. Für gemijchte Ehen war im Neligionsedift von 
1806 die Einjegnung durd den Pfarrer des Bräutigams vorgeichrieben. ®* 
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Es läßt ſich nicht leugnen, daß diejes Syſtem die berechtigte Selbitändigfeit 
ber Kirche beeinträchtigte, jie zur Staatsanftalt machte, wirkliche und oft Eleinliche 
Bevormundung ausübte. Unter feinem Drud haben viele Geiftliche gelitten und 
nicht die ſchlechteſten. 

Chr. Schmid mußte ſich ald Pfarrer von Oberftadion gegen die Drohungen der Bureaufratie 
wehren. °° Drey hat bitter über die unerträgliche Schreiberei geklagt. Aber der Joſephinismus 
mar ja in ben fatholiichen Landen ſelbſt herrichend geworden, Placet und ftaatliche Ehegeleg- 
gebung galten in ben ehemals vorderöfterreichiichen Gebieten fchon lange. Auch die Ausbildung 
bes Syſtems in ber Form des befpotifchen Polizeiftaat® mit feiner verhaßten Genfur fällt der 
aus dem katholiſchen Oſterreich hervorgehenden Metternich’ichen Reaktion zur Laſt. Über den 
Einfluß der Hegelichen Philofophie |. S. 554. Allerdings übte auch der vorwiegend pro= 
teftantifhe Charakter bed Landes einen Einfluß aus, und proteftantiihe Beamte mochten 
fatholiiche Einrichtungen nicht immer mit der nötigen Nüdficht behandeln. Aber die evanges 
liſche Kirche litt noch härter unter dem Joch ber Bureaufratie. 


Nur Undankbarkeit hat die wohlwollende Förderung verfennen mögen, melde 
bei alledem der Kirche zu teil geworben. Ins Dogma hat der Kirchenrat nie ein: 
gegriffen, überhaupt meift nur nah NRüdiprade mit dem Ordinariat gehandelt. 
Die vorhandenen Anftalten forgten für die Heranbildung eines tüchtigen Klerus, 
wie faum anderswo. Die Fortbildung besfelben durch Kapitelsfonferenzen und Leſe— 
geielihaften?® ift au vom Staat (wie zuvor von Wefjenberg für den Konftanzer 
Zeil) eifrig betrieben worden. Ja felbft für des Biſchofs Macht fiel mit den Exem— 
tionen eine bisherige Schranke weg. 

Vieles ift für den Ausbau bes beftehenden Pfarriyitems, vieles für Gründung 
neuer Pfarreien und Kirchen gefchehen. 


Es entitanden bie Kirchen in Ludwigsburg 1804, Ehlingen, Heilbronn 1806, Tübingen 
1807 (zuerft die Spitalfirche, und zwar als Simultankirche, dann 1817/18 beicheibener Neus 
bau im Konpiftsgarten); St. Eberhard in Stuttgart 1805 anftatt des Privatbethaufes. Über 
Prieftermangel gab e8 anfänglich fchwere Klage, doch kam fchon 1832 in ber katholiſchen 
Kirche ein Geiftliher auf 532 Seelen (in der evangeliihen auf 1123); die meiften Dörfer 
mit über 800 Einwohner haben zwei! 


Unter diefem viel gefhmähten und wirklich reformbebürftigen Syftem konnte 
die Kirche doch nicht bloß leben, ſondern gedeihen, bis fie fräftig ‚genug war, als 
Waffen gegen den Staat die Stüben zu fehren, an denen er fie gehen gelehrt 
Hatte. ®? 

VI. Der Klerus. °® 


Der Klerus jener Tage war hervorgegangen zum Teil aus den ehemaligen 
Klöftern, an deren Pforten ja auch die neue Zeit nicht umſonſt geflopft hatte. So 
Werkmeiſter (S. 647),°° Beda Brader, FT 1819 als Gen.:Vilariatsrat in 
Rottenburg, beide Benediktiner aus Neresheim.““ Ein anderer bedeutender Bruch 
teil war gebildet in Freiburg, von dorther der Aufklärung zugethan und dann durch 
Weſſenberg, den Bistumsverwefer von Konjtanz, mit nationalsfirchlichem Geift durch— 
drungen. Einer der treueften Anhänger und Verteidiger Wefjenbergs war Fridolin 
Huber, Pfarrer in Deiflingen, 1825—28 mit Beibehaltung jeiner Pfarrei Regens 
des Priefterfeminars.*! Endlih hat auch die bibelfromme Schule Sailers der 
fatholifchen Kirche tüchtige Diener zugeführt. Genannt jei nur Aloys An 
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ſpäter Domkapitular in Rottenburg, eifrig in Verbefjerung des Schulmwejens und kirch— 
lichen Reformen, ferner Johann Nep. Beitlin, einer der liebjten Schüler von Sailer, 
Hirjchers Lehrer und Vorbild als Prediger, Katechet, Seeljorger. Er war Profenior 
an der Univerjität Ellwangen, biſchöflicher Kommiſſär (S. 652), und jtarb als Stadt: 
pfarrer in Lauchheim 1831.°? Seine Frömmigkeit, ganz beruhend auf der biblijchen 
Auffaffung von Sünde und Gnade, mutet evangeliih an. Neben ihm der Ber: 
faſſer der Oitereier, Chriftopp Schmid, als Pfarrer von Oberftadion 1816—27.*° 
Sie und andere, wie Pflanz,* Wangenmüller,‘ Domdefan Jaumann“ 
vertreten jehr verjchiedene Formen fatholifcher Frömmigkeit, und doch jtehen fie auf 
gemeinjamem Boden. Am weiteiten iſt wohl die rationaliftiihe Aufklärung Werk: 
meijters gegangen. 

In feinem Entwurf einer Verfaffung der deutſch-katholiſchen Kirche 1816 fordert er 
Schug gegen die päpftliche Kurie. Es ſei nicht notwendig, mit Nom ein Konktordat abzuſchließen. 
Was hat der Papft für Nechte, über die man fonkordieren müßte? Die Bedingungen, unter 
welchen die Kirche in Deutichland befteht, find ihm einfach zur Annahme vorzulegen. Die 
fatholifiche Kirche in Deutichland müſſe eine beitere, auf die reinen Grundfäße des ehrwürdigen 
Altertums und des in Stenntniffen und Erfahrungen vorgerüdten Zeitalter8 aufgebaute Organis 
fation haben, namentlich gegen römiſche Anmaßung in integrum reftituiert werden. Dem 
Landesherrn räumte er das Recht ein, auch über die Liturgie zu wachen. Daß er gegen 
lateiniſche Sprache im Gotteßdienft, gegen Scholaftif und Myſtik, für Priefterebe (j. m.) und 
Eheicheidung eintrat, ift benreiflih. WBedeutiam aber darf gefunden werben, bat er im eimem 
Auffag über die professio fidei in der Ulmer Jahresichrift (Bd. IV, 416 3) außfpricht: ein 
eigentlicher Eid betr. Glaubensüberzeugungen könne nicht gefordert werben. Sehr bemerken 
wert find die Zweifel an fpeziftich katholischen ehren, 3. ®. den Saframenten. Seine lestz, 
faft leidenſchaftliche Schrift war — bezeichnend für den Mann ber Aufllärung — gegen Hm 
böfer gerichtet. 

Weſſenberg ift jederzeit warm für die Selbjtändigfeit der Kirche eingetreten, und bie 
Schule Sailers hat mit dem Vulgärrationalismus nichts gemein gehabt, auch ſich mit dem 
Staatäfirhentum gar nicht durchweg befreundet. Chr. Schmid hat die Wallfahrten als Roll 
freuden ebenio harmlos verteidigt wie den Sefuitenorden. Aber gemeinjam ift dem Stlerus 
dieſer Zeit da8 warme nationale Empfinden, er ift beutich, nicht römiſch. „Der wahre, 
vernünftige Katholik befennt fich nicht zu den Grundfägen des Hildebrandismus und hat fi 
nie dazu bekannt.“ ©” 

Gemeinſam ift ferner die echt paftorale Auffaſſung des Amtes, das Bejtreben, 
lebendige fsrömmigfeit zu pflanzen, aber im Bund mit der Bildung. Weitaus der Mehrzahl 
nah find diefe Priefter treue Glieder ihrer Kirche, im Dogma nicht abweichend. (Huber bet 
allerdings die körperliche Gegenwart Chrifti im Abendmahl geleugnet.) Aber fie wirken und 
fümpfen mit geiftlichen, nicht mit weltliden Mitteln. Sie können Chriftentum und Kirchentum 
unterſcheiden. Sie treiben eifriges Bibelftudbium, wie ihnen das geradezu von den Ordinariaten 
zur Piliht gemacht wird, fo von Stonitanz 1808. Daher aud ber Geift der Toleran;, 
bisweilen freilich auch, aber mehr evangeliicherfeits, konfeſſioneller Gleichgültigfeit. Geſchah es 
doch, dab jelbit evangeliiche Geiftlihe und Lehrer an der Fronleichnamsfeier ſich beteiligten. 
Ein amtsbrüberlicher Verkehr beiteht zwiichen ben Geiftlichen beider Kirchen. Katholiſche Prieiter 
halten veritorbenen Evangeliihen Leichenreden. Sie trauen gemiſchte Paare in evangelischen 
Kirchen. Doppeltrauung kam fait allgemein vor. Ja evangeliiche Geiitliche waren mit katho— 
lifchen Frauen verheiratet. So der Garnifonsprediger Seubert. Noch 1833 wird ein ber 
artiges Vorkomnmis erwähnt! Biſchof Keller wohnte beim Geburtstag des Könige 1831 in 
Biberach an der Spige der gelamten Geiftlichleit der Feſtpredigt des evangeliihen Defans bei 
und hielt hbernadh das Hochamt. Das Negierungsjubiläum 1841 wurde in Rottweil wegen 
Reitauration der Stadtkirche gemeiniam in der evangeliichen Kirche gefeiert. Selbit von ge 
meinjamer freier des Neformationsfeites 1817 wird berichtet, katholiiche Geiftlibe nabmen an 
der gottesdienftlichen Feier Anteil, katboliihe Mufifer wirkten mit. Noch 1830 konnte bie 
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Einladungsſchrift der evangeliichen Fakultät zum Säkularfeſt der Auguftana den Katholiken 
zutrauen, fie würden die feier aequa laetaque mente betrachten. Man hat damals noch 
das Gute der evangeliidhen Kirche willig anerkannt, auch wohl der eigenen zum Vorbild aufs 
geitellt. Brevier““ und Exercitien gehörten zu den unbekannten Dingen, ber Roſenkranz war 
wenig gebraudt. he 

Darum mußte man damals aud noch nichts von Seelenfängerei. Übertritte waren 
felten. Genannt feien als römische Konvertiten: ber fpätere Abbe Hetich, übergetreten erft 
in Paris, aber angeregt ſchon in Ellwangen durch feinen Lehrer, Rektor Werfer; Dr. Hans, 
ber Schwager Hefeled, welcher fein evangelifches Pfarramt 15. Dezember 1843 niederlegte und 
in Augsburg übertrat, übrigens ber infallibiliftiich gewordenen fatholiichen Kirche 1870 wieder 
den Rüden kehrte;'“ Dr. Gfrörer, welcher ben nicht ungewöhnlichen Schritt von der abioluten 
Negation zur abjoluten Autorität als Profeſſor der Geichichte in Freiburg 1853 vollzog. 


Die Reformbeitrebungen, welche damals in der oberrheinijchen Kirchen- 
provinz auftauchten, haben auch den mwürttembergijchen Klerus zum guten Teil be: 
megt. Gregor XVI. hat das in einem Breve von 1833 laut beflagt. Biſchof 
Riegg von Augsburg unterfagte 1835 feinen Grenzpfarrern geradezu ben Ber: 
kehr mit den mwürttembergifhen Nahbarpfarrern wegen ihres unfirchlichen, neue 
rungsjüchtigen, böfen Geiftes. Es lafjen fich drei inmerlich verwandte Ziele unter: 
Tcheiden. 


a. Aufhebung des Gölibats.’' NAngeregt von Werkmeifter ſchon 1803 in einer 
eigenen Schrift, dann ebenfo 1817 von ihm und Salat, iſt die Aufhebung 1821 aud in ber 
woürttembergifchen Kammer, mie hernad; in andern, beantragt worden. Hirſcher ſprach ſich 
dahin aus: Es ſei gleihgültig für bie Gläubigen, ob die Männer des Geiſtes verehlicht feien 
ober nicht, wenn fie nur Gott dienen wollen. Man folle e8 ihnen felbit überlaflen. Die Pros 
fefloren bes Ehinger Konvilts Pflanz, Steller, Wocher, Durſch grünbeten in Verbindung mit den 
Konvikten von Rottweil und Tübingen 1831 den Anticölibatverein, der balb 200 Mits 
glieber zählte.” An Gegnern hat es freilich ſchon damals nicht gefehlt, felbft nicht an ger 
häffiger Denunziation. Das Voll mied die Veichtftühle ber Antichlibatäre wie vor alters, 
40 Gemeinden erflärten fich gegen die Sache. Die Rieblinger ſandten durch ihren Stabtrat eine 
Bittichrift Dawider ein, fie betrachteten ein für die Ehinger Markung — freilich auch ihre eigene 
— verderbliches Hagelwetter als eine göttliche Strafe des Frevels. 

Diesmal kam ber vom Freiherrn v. Hornftein in der Stammer angerufene weltliche Arın 
fehr gelegen. Gin Königfiches Dekret löſte 1832 den Verein auf, ein bifchöfliche® monitum 
pastorale vom 10. Auguft 1831 verurteilte, übrigens milde, dieſe Beſtrebungen. 

b. Da8 Verlangen nad Synoden. Didzefan« und Provinzialiynoben gehörten 
ſchon in das Frankfurter Programm. Auf dem Landtag von 1833 wurde burd Rektor Keller 
von Rottweil der Antrag auf Verwilligung von Geldmitteln hiefür geftellt — unter Wiber- 
ſpruch des Biſchofs unb Hornfteind — ohne Folgen. Drey hat fich jehr ſteptiſch über dieſe 
MWünihe ausgeſprochen, Hirſcher noch 1849 Dibzeſanſynoden empfohlen, auf welchen Prieſter 
und Laien an der Hebung des kirchlichen Lebens arbeiten follten.”* Eben bieß, 

e. Beteiligung der Laien an ben firchlichen Angelegenheiten, ſuchte der auch für 
Anticölibat und Synoden wirkende Schaffhaufer Verein herbeizuführen. Er umfaßte unter ben 
Vorftänden Dekan ſtuenzer in Konftanz unb Profeffor Fiſcher in Luzern Kleriker aus der Schweiz, 
Baden und Württemberg. 

Ein treued Spiegelbild ber geiftigen Richtung, wie fie damals ben größten Teil bes 
Stlerus beherrichte, geben die Zeitfhriften, zugleich ein ſchönes Zeugnis für das wiſſen⸗ 
Schaftlihe Streben. Vorzugsweiſe freilich ift die praftiiche Theologie angebaut worden. Bon 
ben Stonferenzarbeiten bietet ba® Stonftanzer Archiv 1812 ff. eine Auswahl. Werkmeiſter rebi- 
gierte die dem Inder verfallene Ulmer Jahresihrift für Theologie und Kirchenrecht ber Katho— 
lifen 1806—16; Pflanz bie Freimütigen Blätter über Theologie und Kirchentum 1830 ff.; 
Dompräbendar Lang die Kirchenblätter für dad Bistum Nottenburg 1830 ff.; Prof. Brander 
in Rottweil das Krritiſche Journal für das fatholifhe Deutichland mit fteter Berückſichtigung 
ber Felder⸗Maſtiaur'ſchen Litteraturzeitung, Rottweil 1820 ff., 9 Bde. 
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VI. Kultus und Leben. 


In den Veränderungen des Kultus jpiegelt fi der Wechſel der Zeit, un 
fie find in dieſer Periode einjchneidend geweſen.““ Man hat jpäter gern bei 
Staatskirchentum dafür verantwortlich gemadt. Nun hat allerdings König Friedrid 
3.8. 1805 ein Edikt wegen der Feiertage in Neumürttemberg ausgehen laſſen, 
andererjeit8 aber 1811 das Latein in der Meſſe der Uniformität wegen gegen 
Neuerungen geſchützt. So hat der Kirchenrat hernach Änderungen vorgenommen, di 
nad ftrengem Recht nur vom Bijchof ausgehen konnten.'* Aber er trat nur in de 
Fußitapfen der Ordinariate und handelte in Übereinftimmung mit dem zu Rottenbun, 
überhaupt dem damals in der fatholifhen Kirche Deutichlands herrichenden Geit, 


Ohne Widerftand von Pfarrern und Gemeinden ift es babei nicht abgegangen. Jede— 
falls der Form nad hat ber Stirchenrat gefehlt, wenn er 3. Dezember 1830 den Geiftliche, 
welche dem Schlendrian nachleben, ſchnödem Eigennug fröhnen, Paftoralflugheit mit Paſtoreh 
fchlaf verwechieln, dem Beifall der Dummheit und des Fanatismus folgen, unnachfichtige dr 
ftrafung anfündigt. Nüchterne Aufllärung und polizeiliche Maßregeln gehören zum Charalır 
ber Zeit, darüber darf man das Heilfame und Chriftliche jener allgemein gewünjchten Reformen 
nicht überjehen. So ift der Ruf nach Verbefferung der Liturgie gerade von den Beiten dbamuli 
erhoben mworben, 3. B. Sailer und Hirſcher (f. ©. 664). 

Das Übermaß von Feiertagen ward beichränft, der feierliche Gotteßdienft an denſelber 
verboten. Neben, teilweife ftatt der Mefje wurden Predigt, Katecheie, Schriftauslegung im ir 
Recht eingefegt. Beſonders follte die hl. Schrift dem Volk wieder zugänglich gemacht werke; 
18. Degember 1818 ließ ber Kirchenrat 10000 Bibeln nad van EB an bie Pfarrämter m 
teilen. Die Tübinger Ouartalfchrift ſchrieb 1819 über die firdhlihen Maßregeln bei gem 
wärtiger Bibelverbreitung unter ben Satholiten. Die Zahl der von und unter State 
liken jelbft in den legten Jahren verbreiteten Bibeln wirb auf ca. 300000 angegeben. ix 
Verfafjer meint, man könne nichts mehr ändern: aber das Bibellefen muB vom kirchlichen Leir 
amt abhängig gemadjt werden. Deshalb müfjen die Geiftlichen praftifches und gelehrtes Ei 
ftubium treiben und homiletifche Auslegungen (alfo Bibelitunden) veranftalten. Das katholi 
Volk verliert mit der Bibel in der Hand leicht die ſchuldige Achtung für die Kirche! ’* 

Die finnlihen Vorftelungen von Chriſti Himmelfahrt und der Sendung bes heilim 
Geiftes hieß ein Erlaß des Generalvifariatd Ellwangen 1814 abthun. Einnlid genug wars 
dieſe Vorftellungen. ” An Himmelfahrt wurde das Bild des auferftandenen Heilandes = 
einem Seil durch die Offnung bes Gewölbes der Kirche hinaufgezogen und dann Diele ge 
ſchloſſen. Die Komödie war noch nicht ganz aus ber Stirche verfchtwunden. „Es gab Gegenden, = 
am Palmfonntag nad geichehener Weihe der Palmzweige der Pfarrer ſich ausgeftredt auf bie Ex 
legte, dann ſchlug ber Schulmeifter zur großen Beluftigung ber Buben und des übrigen Böbels un 
Abfingung des Verjes: percutiam pastorem et dispergentur oves gregis (Matth. 26, 31}. 
mit den neugeweihten Zweigen tapfer auf ihn hinein, worauf der Pfarrer aufftand und jem: 
postquam autem resurrexi, praecedam vos in Galilaeam.* Die „Andacht zum Balmejeden’ 
wurde erft 1826 in einer namhaften Stadt Württembergs abgeichafft, unter Murren bes Lallt. 

Überhaupt follte der Gottesbienft von abergläubifchen Gebräuchen gereinigt werden. Se 
wurde verboten das Läuten bei Gemwittern, ferner eine Neihe von Benebiltionen, noch 189 
die über das Vieh. Angefleidete Statuen mußten aus den Kirchen entfernt werben. Bittgimr 
und Wallfahrten wurben möglichit beichränft wegen Unordnung und Unfittlichteit, "* Anslarr 
in ausländiſche Gnabenorte unterjagt. Kaplan Emer bejchreibt 1833 die Nachteile der Bul- 
fahrten in Worten, von welchen die nachſtehenden nicht die ftärkften find:’” „Das Saul 
fteht unterbeffen Dieben und Näubern offen. Das Beichten wird oberflählih, weil man % 
lange baftehen muß, daß man tracdhtet, bald fertig zu werben. Es wird ber Aberglech 
genährt, als ob bie Heiligen und durch fich felber helfen könnten, als ob es mund 
thätige Bilder gebe und ala ob Gott an gewiſſen Orten beſonders angebetet werben fürs: 
Das Katholiſche Sonntagsblatt 1861 dagegen preift als Vorteil der Walliabrten, dei = 
Verwandten auf einige Tage voneinander getrennt werden. So wiſſen fie beffer, wie mi 
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fie zufammengehören und was fie aneinander haben! Bon Wallfahrten zum Galgen im 
Oberland berichtet die Ulmer Jahresihrift II, 9.3 ©. 662. Ebenſo wurden die nächtlichen 
Gottesdienfte verboten. Den ſelbſt von Proteftanten begehrten, meift von Mönchen geübten 
Erorzismus hat jhon Weflenberg 1808, dann das Generalvifariat Ellwangen 1816 ohne Ers 
laubnis des Orbinariats bei jchwerer Strafe verboten. VBernünftige Belehrung jollte 
ftatt deſſen erteilt werden. Die Mönche galten überhaupt als Träger bes Aberglaus 
bens: der Pfarrer hat bei der PVifitation zu berichten, ob und melde Mendilantenmönche zum 
Terminieren fommen, aud ob fie an das Bol feine abergläubifchen Mittel, 3. B. Herenraud), 
audteilen. Das Formular zum Pfarrbericht jet die Aushilfe von Orbensgeiftlihen beim 
Gottesbienft noch voraus, fpäter war fie ihnen und ausländifhen Geiftlihen im allgemeinen 
unterfagt. Neben - einem flach rationaliftifhen Zug geht doch auch ein gut evangelifcher durch 
dieſe Reformen, wenn fie unter anderem bamit begründet werden, daß Arbeit und Erfüllung 
der Berufspflicht ftatt des vielen Kirchgehens an ben Feiertagen gelten jolle (Dekret des Geift- 
lichen Rats von 1808). 


Hhren zufammenfaifenden und abjchließenden Ausdrud haben diefe Neuerungen 
im Kultus gefunden durch die Gottesdienftordnung von 1837. Seit 1829 
wanderte der Entwurf zwiſchen Ordinariat und Kirchenrat hin und ber, bis er genug 
gereinigt war. Sie ift ein Kind ihrer Zeit. Aber maßvoller evangelifcher Geift 
kann weder ihr noch dem bifchöflichen Einführungsichreiben abgeiprochen werden, 
welches als beherrichenden Grundjag den der gemeinfamen Erbauung aufitellt. 


Die Gottesdienftordnung iſt abgebrudt in ben freimütigen Blättern 1838 (Neue 
Folge, 12. Bd.). Die Diözefe hat zum erftenmal dadurch eine gleihförmige Einrichtung gottes- 
bienftliher Gebräuche erhalten. Auch bier wirb neben ber Meſſe die Predigt betont unb zwar 
unter dem Hochamt, nad dem Evangelium ber Meffe, zu halten. Die Meffe begleiten deutiche 
Gejänge. Überhaupt wirb der jhon durch Hirtenbrief von 1824 angeorbnete deutiche Kirchen⸗ 
gelang wieder eingeihärft. Bei jeber Meffe homiletiiche Erflärung des Evangeliums. Der 
Roſenkranz darf bei der Meife nicht laut gebetet werben. Erneuert wird das Gebot, Chrijten« 
fehre zu halten an jedem Sonntag nad ber Sonntagsſchule. Welche Mefien gehalten werben 
bürfen, wirb genau umgrenzt, ebenjo die Zahl der Feiertage. Die feier der Feſte wird vor⸗ 
geichrieben (an Weihnacht 3. B. ber nächtliche Bottesbienft nit vor 5 Uhr früh). Die Vors 
ftellung ſog. Heiliger Gräber, die Krippe an Weihnacht, die Scheiterweihe am Starfamstag wird 
unterjagt. Die Bittgänge werden auf wenige Tage eingefhränft. Am Fronleihnam foll „bie 
Einjegung des Altarſakraments“ gefeiert werben. Beſchränkt werben auch bie Ausfegung bes 
Allerheiligften, die Brüderſchaften (eine in jeder Pfarrei, Feſt für alle an Mariä Himmelfahrt), 
bie firdhlihen Segnungen. Geſunde Vorfhriften über bie Verzierung ber Kirchen. Bei ben 
Bildern alles entfernen, was hierin abergläubifch oder abgöttiic wäre. Seine Votivtafeln und 
Bilder! Gemeinfame Vorbereitung vor ber Beicht empfohlen. (Letztere war als Ohrenbeichte 
vielfach verfallen und durch Die öffentliche erfegt worden, was bie Gottesbienitorbnnung tabelt.) 
Daß die Rorateämter zur Adventszeit deshalb eingejtellt werben follten, weil bie Zanbleute 
hiedurh am Dreichen gehindert würden, wie Brück angiebt, findet fich wenigftens in ber Gottes» 
dienftorbnung jelbit nit. — Ein Gefangbud, „bei ben Gottesverehrungen ber katholiſchen 
Kirche zu gebrauden“, Hatte Werkmeifter 1807 herausgegeben, wie e8 heißt, unter Beihilfe 
von Prälat Griefinger. Im ber erheblichen Anzahl von Liebern, welche diefem Geſangbuch unb 
dem evangeliihen bon 1791 gemeiniam find, fpiegelt fih das Verhältnis der Konfeſſionen. 
Ein neues Gejang: und Gebetbuh für das Bistum Rottenburg gab fobann Domlapitular 
Ströbele 1833 im Anſchluß an die Gottesbienftordnung und im Geift berfelben heraus. 

Übrigens ift von einem Teil der katholifchen Gemeinden um Ravensburg und Tettnang 
ftarfer Widerſpruch gegen dieſe Gottesbienftorbnung erhoben worden. Sie erhielten vom König Recht! 


Fügen wir noch einige Züge aus dem religiössfittlihen Leben hinzu. 
Angenehm berührt in jenen Tagen eine Frömmigkeit ohne Bigotterie und konfeſſio— 
nelle Zeidenihaft, wie fie auch die Erbauunngsbücher der Zeit ausdrüden und ver: 
breiten, bejonders die von Hirfcher, Beitlin, Huber. Freilih wird beim Volk und 
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bei liberalen Geiltlichen, ja von diejen ſelbſt Eirhliher Sinn mannigfah vermißt. 
Aber das Faftenmandat des Biſchofs von 1841 bezeugt doch: „Kirchliches Leben 
und Sinn war nie reger und ftärker als in diejer böjen Zeit.“ Über den Stand 
der Sittlichfeit wird geklagt. Die Kriminalftatiftit weiſt auf 509 Evangelifche und 
auf 405 Katholiten je einen Verbrecher nad,®% mobei übrigens bemerkt worden 
it, daß in den Fatholifchen Landesteilen mehr Armut vorhanden jei. 

Von religiöjen Bewegungen bat die Henhöferjche, obwohl an der Grenze 
des Landes verfaufend, feinen nennenswerten Einfluß ausgeübt. Werfmeifter fo 
gut wie die QDuartalfchrift befämpften fie. 

Dem Deutihlatholizismus hat Ronge auf jeinem Triumphzug durch 
Württemberg und dem deutjchkatholifchen Konzil zu Stuttgart, 15.—17. September 
1845, eine verhältnismäßig unbedeutende Zahl von Anhängern gewonnen. ** 


Wangenmäller hat ihnen eine Zeit lang angehört, Scherr Rumor gemacht. Kleine Ges 
meinden bilbeten ih. In Stuttgart war ihr Lokal bie reformierte Kirche, bis 1850 
das Preöbyterium fie ihnen entzog, Prediger ſeit 1847 Heribert Rau. Evangeliihe wandten 
ihnen Teilnahme und Abenbmahlsgerät zu. Im Ulm wurde Ronge feierlih empfangen, das 
Münfter ihm eingeräumt, ‚ber Gemeinde die Dreifaltigkeitsfirche, welche jedoch dem Prediger 
Albrecht, Herausgeber der Kirchenfadel, wegen feines Firchlichen und politiihen Radikalismus 
wieder entzogen wurde. In Eßlingen mwurbe bie Gemeinde paftoriert durch den überge- 
tretenen evangeliihen Kandidaten H. Looſe. Die Deutichfatholifen wurden 1846 als Ren 
gionsgemeinihaft ohne Ktorporationsrechte anerkannt, ihr Gejuh um Staatäbeitrag 1851 ab» 
gelehnt. Glieder im 9. 1880: 104, 1890: 25. 


VII. Die Tübinger Schule. °? 


Die Eröffnung der Univerfität Ellwangen, 5. März 1813, geſchah durch eine 
mauguraldiffertation des Rektors Spegele: De studio biblico a catholicis nun- 
quam penitus neglecto — bezeichnend fir den Geift der Fatholiihen Theologie 
von damals. Außer Spegele (bereits 1814 ins Pfarramt zurüdgetreten), Beitlin, 
Water, Grag®* Lehrten ſchon in Ellwangen die Männer, welche hernad) in Tübingen 
als Väter der erneuerten Theologie ftehen: Drey, Herbit und Hirſcher. Für 
Gratz trat als Profefjor der alt: und neutejtamentlichen Theologie der Tyroler Er: 
benediftiner Feilmojer ein.%* Seit 1823 gehörte der Fakultät, zuerft als Privat» 
Dozent, an: Möhler. Diefe Männer — ein Lehrerfollegium, wie es noch feine 
fatholifche Fakultät bis dahin bejeffen — „itellen den Geijtesfrühling des im katho— 
liſchen Deutjchland neu erwachten theologiihen Lebens dar” (Werner). Der nativ: 
nale und religiöfe Aufſchwung des deutſchen Volks, die Ernenerung der evangelifchen 
Theologie vornehmlih durch Schleiermacher, fie find auch der katholiſchen Kirche 
und Theologie zugut gefommen. 

Die Schule war weit entfernt von feihter Aufflärung. Hirfcher verbammt das bloße 
Moralpredigen als „Grund und Boden jungfräulicher Moralität zerftörend.” „Aber dann 
allerdings nicht wieder die abgeichmadten jcholaftifchen und geiftlofen dogmatifchen Vorträge 
ins Leben rufen, fondern bie Stardinalwahrheiten des Chriftentums verfündigen.” Andererfeits 
verwarfen fie auch den „Aftermyftizismus“ von Boos und von Henhöfer, Möbhler noch in ber 
Vorrede zur Symbolif. Weder die Hermefianer, noch Günthers Philofophie fanden Anklang, 


zum Verdruß beider. Die Tübinger mußten fi eind mit dem Glauben ihrer Kirche, als ber 
Trägerin der Offenbarung Gottes in Chriſto. Aber eben weil fie feft in biefem Glauben ftanden, 
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waren fie wiſſenſchaftlich frei. Von Infallibillität als Glaubensfag mwußten fie nichts. „Die 
kathohiſche Kirche hat nie den Lehrſatz aufgeitellt, daß der Papſt unfehlbar 
ſei.“* Gründlich vertraut mit Philofophie und Theologie der evangeliſchen Kirche, billig in 
der Würdigung derjelben, ernfte Schriftforicher, jo arbeiteten jie an dem Wiederaufbau ihrer 
Theologie und ihrer Kirche, aber mit ben Mitteln und im Geift der neuen Zeit. Sie üben 
Kritit an Theologie und Kirche, aber feine unfruchtbare, zerftörende. Sondern auf Grumb ihrer 
geihihtlihen Betrahtung gehen gerade von ihnen Vorſchläge für die Reform 
des Kultus aus, wie fie denn auch mit Vorliebe dem Ausbau der praftiichen Disziplinen 
ſich zuwenden. Verbefferung der Kirchenzucht, aktiver Anteil des Volkes am Gottesdienſt, deutſche 
Sprahe, Kommunion ber Gemeinde, höhere Wertihägung der Predigt wünſchen auch jie. 

So hat die Tübinger Schule, zu welcher auch die Fakultäten in Gießen und Freiburg 
und von den dajelbit wirkenden Theologen beſonders der Württemberger Staudenmaier“ 
gehörten, der katholifchen Theologie wieder eine jelbftändige, der protejtantiichen nicht uneben= 
bürtige Stellung errungen. Ein heute faſt wehmütig berührendes Bild diejer Beftrebungen 
bieten die erften Jahrgänge der Tübinger Theologiichen Quartalichrift jeit 1819. Zu ihrer 
Gharakteriftit genügt, was im Vorwort gejagt ift: Freiheit der Meinungen im Kampfe ber 
Anfichten ift notwendig. *" Bon Staudenmaier nur dad Schlußwort einer Nezenfion der Glaubenss 
lehre Schleiermacdjers, den er ald Durchgang von ber undhriftlichen zur chriftlichen Philojophie 
uud Theologie würdigte: „Mögen andere feiner Kirche da, wo er ftehen geblieben ift, die Ent— 
widlung weiter fördern und dieſes Syſtem feiner Vollendung auf dem oben bes reinen 
Ehriftentums zuführen, das wird beffer jein als feine Bemühungen zu ichmähen und fat in 
einem Atem ihn des Spinozismus und Herrnhutianismus, des Atheismus und Myſtizismus 
zu beichuldigen. Ich aber ſcheide von dir, ehrwürbiger Greis, mit Hochachtung und Liebe, 
und wenn ich auch mit dir nicht überall übereinftimmen konnte, jo werde ich doch noch oft 
genug zu jenen Schriften zurüdkehren, in melden du die Früchte deines reichen Geiſtes und 
deines tiefen Gemütes aufbewahrt haft.” Herbft war ein auch als Ereget hervorragender 
DOrientalift, ein ebler deutiher Charakter umd freimütiger Forſcher.“ Drey hat das Buß» 
faframent ald Einrichtung nur ber Kirche, nicht Chriſti nachgewiefen. Er empfahl öffentliche 
Beichte. Seine „Einleitung in das theologiſche Studium“, 1819, zeigt ſchon durch den Titel 
Schleiermaders Einfluß, ebenfo feine Apologetik.“ Biel ausgebehnteren Einfluß hat Hirſcher 
gewonnen, gewiffermaßen ein Stirchenvater des 19. Jahrhunderts, für die fatholifche Kirche etwa 
Dasjelbe, was Bed für die evangeliiche.”” Abgeſagter Feind der Scholaftif, wollte er die Voll» 
begriffe des Evangeliums nicht durch fie zu dürren dogmatifchen Sägen ausbeinen lafjen. Bon 
ber Schrift, niht von jholaftiihen Lehrjägen follte die Theologie aus— 
gehen. Bezeichnend, ſchon durch den Titel, ift jeine Abhandlung: „Uber einige Störungen 
im richtigen Verhältnis des Kirchentums zum Zweck des Chriftentums*, 1822. Er fagt darin: 
„Durch das allerdings notwendige Symbol ift die heil. Schrift zurückgetreten. Es drängte 
fih an die Stelle der lebensvollen Wahrheit die abftrafte Formel, die Studenten ftubieren nicht 
die heil. Schrift, fondern Dogmatif und Dogmen, die fchlihte Lehre des Evangeliums ift 
Gegenſtand der Spekulation geworben. Die Kirhe darf von ihren Entſcheidungen 
gegen die Ketzer nur einen negativen Gebrauh madhen. Die Stirche verfolgt 
jebe Abweichung von einer Lehre, während fie fittlihe Skandale ftillfchweigend trägt. Hetero» 
dorie hat oft feinen andern Grund, ala daß man ſich anders, d. h. geiftreicher außbrüdt als 
fein Nachbar. Zweck und Geift des Chriſtentums ift Leben. Glauben weden ift Hauptaufgabe. 
Wo tft bei alledem ber Glaube des Herzens, der rechtfertigende? Echter Lehrbegriff wird mit 
echtem Glauben verwechſelt.“ Beim Sakrament polemifiert er gegen das opus operatum,. Der 
Gottesdienst ift feine kirchliche Leiftung, fein Frondienſt, er ift zu finnlih, er wird von ber 
Moralität getrennt und dadurch bequem gemacht. Es ift eine falihe Meinung, als 
ob Gott das Außere wohlgefällig anfehen werde. Damit ift dann das 
EHriftentum barer Ethnizismus geworden. Der Kult der Heiligen verwandelt fich 
in einen bloßen Heiligendienft, der Gott zurüddrängt. Gölibatäre fann man befretieren, aber 
nicht gottgeweihte Männer. Die Kirche hätte ohne Zweifel mehr ausgerichtet, wenn fie ftatt der 
Faſtenzeit eine Ermahnungszeit eingerichtet hätte, während welcher die Gemeinde auf das große 
Kapitel der Welt: und Selbitverleugnung aufmerkfam zu machen geweien wäre. Aber Stirchengefege 
drängen Gottes Gejege zurüd, Die Kirche hat das Gebiet der Religion und der phyſiſchen 
Gewalt vermiiht, „der Ablaß wird vom Volk ftet8 verftanden ald Nachlaß der Sünden und 
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Sündenftrafen“. (Man vergleiche noch befonders, wie Hirfcher ih, Quartalſchrift 1820, ©. 496, 
gegen bie Aachener Heiligtumsfahrt und den damit verbundenen Ablaß jo ganz evangeliſch aus 
fpriht.) Chriſt fein ift das erfte, Katholik ober Proteftant fein das zweite 
Damit war er, wie Linfemann jagt, allerdings ſchon nahe an ber Grenze ber Kirchlichkeit an— 
gelommen. 

Für den evangelifhen Standpunkt feiner unter viel körperlichen Leiden gereiften Moral 
im Gegenjag zur Kaſuiſtik ift fchon die Definition bezeihnend: Darftellung der durch Ehriftum 
vermittelten Wiederkehr des Menjchen zur Kindſchaft Gottes. Ebenfo bezeichnend für die Ka— 
tehetif, daß er den Begriff bes Neiches Gottes zu Grund legt. Auch für bie Neugeftaltung 
ber Liturgie war er thätig, er hat einer deutichen Liturgie dad Wort geredet und einen 
Entwurf veranftaltet, dem jelbft Werner Anerkennung nicht veriagen fann. Ihm lag Wieder 
geburt des Katholizismus am Herzen, aber von innen heraus, durch religidie 
Reformen. Regeneration ift die Lofung Hirſchers und ber Tübinger Schule, Reftauration die 
ber Jefuiten. Diefer Wiedergeburt dienten Hirſchers zahlreihe Erbauungsſchriften. Als die 
Kurie feine Betellung zum Koadjutor des Biſchofs von Rottenburg verjagte, ließ ihn die Regierung 
nad) Freiburg ziehen, 1837. Sein Einfluß auch in Württemberg ift dadurch nicht gemindert worben. 


Staudenmaier und Hirfcher übertrifft an wiflenjchaftlicher Größe und hervor: 
ragender Bedeutung für die Kirche Möhler.?! Den Einfluß proteftantijher Ge 
ſchichtswiſſenſchaft, welcher in Göttingen durch Pland, durch Neander in Berlin 
auf ihn ausging, hat er immer in danfbarer Verehrung befannt. Nicht alle auf 
jener Studienreife vom Protejtantismus empfangenen Eindrüde waren ebenjo günftig. 
In Tübingen haben feine „geiftvollen, mit lijpelnder Stimme und großer Anmut 
vorgetragenen Vorlefungen“ auch proteſtantiſche Theologen vielfah angezogen und 
bald große Wirkung ausgeübt. Er hat dann unter dem Einfluß der romantischen 
Schule, bejonders Schlegels, auch in feiner Weije eine Belehrung vom rein wijjen- 
Ihaftlihen klaſſiſchen Philologen zum ftrengen Kirchenmann durchgemacht und, jenen 
andern urſprünglich geiſtesverwandt, doch bald eigene Bahnen eingeſchlagen und 
auf dieſen Drey nach ſich gezogen. 


Im Prieſterſeminar hat er, übriges eine von Haus aus fromme und ideal angelegte 
Natur, zum Schrecken ſeines Repetenten der Aufhebung des Cölibats zugejauchzt, ſpäter „dieſe 
Unterleibsideen“ verlacht. Als Privatdozent hat er noch unter dem Einfluß Schleiermachers 
bie Einheit in der Kirche (1825) nur auß der Jbee ber ſtirche begründet. „Die Ein» 
beit ber Kirche ruht auf dem Geift, welcher die Gläubigen erfüllt, der Glaube der Gläu— 
bigen ift fein Autoritätöglaube, aber er hat alle Autorität für fihb. Der Traditionsbemweis 
ift eine Berufung auf das immer gewejene und allgemein feiende chriftliche Bewußtiein. Die 
Gemeinde fhafft den Bifchof, der Unterſchied von Klerus und Laien ift nur ein durch 
den heiligen Geift gewirkter Unterfhied der Gaben in der Kirche.“ Ob der Brimat 
zur Eigentümlichkeit der fatholiichen Kirche gehöre, war ihm lange zweifelhaft, denn Die orga» 
nische Verbindung aller Teile zu einem Ganzen fei durch die Einheit bes Epiſtopats 
erreicht, anbrerfeit3 ſei augenfällig die Geihichte ber eriten drei Jahrhunderte jehr farg an 
Stoffen, die allen Zweifel unmöglih machen. „Der Primat ift ein Produkt der Ge 
fhicdhte, feine direkte Stiftung Chrifti, nur Refler, niht Ausgangspunkt 
ihrer Einheit. Die fteif mittelalterliche Anfiht von der Kirchenverfafjung bat in Deutich- 
land faum noch Anhänger in dem Sinn, daß die damalige Verfaffung für alle Zeiten not» 
wendig gewejen jei.“ Nicht ohne äußere Einflüffe hat Möhler dann in feinem Athbanajius ber 
Große 1827 die Wendung zum ftrengen Kirchentum begonnen und jene Erftlingsichrift als 
Jugendtollheit verurteilt. In feiner Symbolik 1832 betrat er enblid wieder ben lange 
verlafienen Striegapfadb der Polemik gegen die evangelifche Kirhe. Darin, daß die faum bes 
achtete katholiſche Theologie eine ſolche Leiftung hervorbrachte und daß dieſes Buch wie mit einem 
Zauberftab das Syſtem der katholiſchen Kirche aus bem Scheintob zu neuem fräftigen Leben 
wedte, lag der im Augenblick verblüffende Eindrud, welchen das Werk auch auf die Protes 
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ftanten machte, der Eindruck fieghafter Überlegenheit. Urteilsfähige haben ſchon damals er= 
fannt, wie wenig eigentlich wiſſenſchaftlicher Gehalt hinter der mwiffenichaftlichen Form Liege. 

Möhler ift, wie auch feine Briefe zeigen, der evangeliichen Kirche nicht gerecht geworben. 
Hat er doch den Reformatoren — allerdings nicht als bewußtes — das Hegeliche Prinzip 
unterfhoben: baß mit dem Bewußtiein des Enblihen auch dad Sündengefühl verbunden jei, 
dab man davon frei werde bloß durch Erhebung zum abfoluten Bewußtiein, das jei der fpefus 
lative Stern ber protejtantiihen Rechtfertigungslehre! So hat Möhler gelehrt, in ber Nefors 
mation eine Ausgeburt des Pantheismus zu betrachten, er nennt fie ſchon 1831 eine revolutionäre 
Bewegung. (Im Pantheismus ſah auch Drey ala Nachtreter von Möhler die vollendete Auss 
bildung des proteitantiihen Prinzips, welches jelbft Hirfcher ala das des Subjektivismus 
bezeichnete. So wenig Verſtändnis für bie Reformation felbft bei den beiten Statholiten, und 
fo viel Ausfaat ſchon für fpäteren Konfeſſionshaß.)““ Aber auch feiner eigenen Kirche ift 
Möhler nicht gerecht geworden. Dafür berufen wir uns neben dem Umftand, dab feine Syms 
bolif fofort in Rom anftößig und verdächtig erichien, auf bie Kritik feines Freundes Räß, 
bes jpäteren Biſchofs von Straßburg: „Die Schrift ift vorzüglicher als Daritellung der protes 
ftantifchen Gegenfäge unter fih, denn als Darftellung ihrer Gegenjäglichkeit gegen uns, und 
dieſe wieberum befier als die Darftellung ber fatholifchen Doktrin, in die fie nicht immer tief 
genug eingedrungen ift, die fie auch hie und da nicht ganz und völlig rein enthält. Die 
poetiiche, fogar die fromme Auffaffung ſchadet mitunter der dogmatiſchen Schärfe, die jehr not 
thut.” Es Habe ihn, Räß, erbaut und triumpbhierend gefreut, wie derb Möhler mit den Nefors 
matoren umgegangen jei, aber geärgert hätten ihn die Büdlinge vor dem fpinoziftiich panthei« 
fierenden Schleiermacher und dem hegeliſch pantheifierenden Marheinefe. Auch die Konftruftion 
ber Hierardhie lafje zu wünjchen übrig. Auch Schätzler findet in Möhlers Lehre vom opus 
operatum eine Berflüchtigung bes Saframentöbegriff3. Von ganz entgegengejegtem Standpunkt 
hat Pflanz das gleiche Urteil über die Symbolik gefällt. 

An ſich ſchon iſt dieſes MWiederaufleben des Konfeffionalismus ein bedeutjames 
Zeichen der Zeit, ähnlich den Erſcheinungen im evangelifchen Yager. Und wie evan— 
geliiche MWifjenjchaft diefem nicht von der Dogmatik, jondern von der Geſchichts— 
forihung aus unternommenen Vorjtoß die Waffen geliefert hat, jo bleibt es eine 
interejjante Varallele, daß der Aufſchwung der fatholifchen Kirche von einer deutichen 
Univerfität und von der Theologie ausgegangen ift. In Möhlers Schule ift das 
junge Geſchlecht herangewachſen, deſſen fähigite Köpfe freudig auf feine Richtung 
eingingen und durch ihn begeiftert für Freiheit und Herrlichkeit der Kirche Front 
machten gegen die Staatsallmadt. Und noch war es eine im ganzen lautere Be: 
geilterung. Möhler und feinen Schülern galt die Kirche alles um ihrer jelbit willen, 
nicht als Mittel zur Herrichaft. 

Die erften Keime der Geihichtäbetrahtung, welche ber junge Döllinger und Janffen 
geübt haben, liegen allerdings au in Möhlers Symbolif. Aber er giebt body zu, daß bie 
Kirche bedeutende Schuld an der Reformation trägt, bat ber Streit aus dem erniten Streben 
beiber Teile nad) Wahrheit hervorgegangen ift, und er möchte eine Verftändigung herbeiführen. 
Nichts war ihm verhaßter, als die Religion mit Politik zu vermifchen und fie ihr dienſtbar zu 
maden. Darum hat er auch den Papft auf das Geiftliche beſchränkt, darım war er ben Jeſuiten 
fo wenig gewogen.“ Der Streit mit Baur wurde nicht ohne Möhlers Schuld perfönlich und gereizt,“ 
das trieb ihn 1835 nad Münden. Die Wirkung feines Auftretens aber fpiegelt fich bald genug 
auch in der Quartalfchrift wieder, in viel ftärferer Betonung des Kirchentums, jo daß Werner 
ihr das Zeugnis ausftellte, nad Abitreifung einiger Neminiscenzen der Weflenbergiichen Epoche 
habe fie fich in den Bahnen korrekter Stirchlichkeit bewegt. "° Schon 1832 verwarf Drey im Gegenfag 
zu 1821 öffentliche Beichten und 1834 die Synoben (f. ©. 659). Er weiß nun wieder, wie Dies 
ringer i. J. 1836, dem Erorzidmus das Wort zu reden, während noch 1828, ©. 289, e8 ald arg 
bezeichnet wurde, wenn derartige Dinge, die teils das Gefühl und den Wahrheitsfinn gebildeter 
Katholiken beleidigen, teil die Katholiken Lächerlich machen, jogar durch das Ritual vorgeichrieben 
werden. Allerdings faßt Dieringer den Grorzismus bei vernunfte und willenlojen Kreaturen 
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nicht als Austreibung unreiner Geifter — das wieder aufzumärmen blieb ber Gegenwart 
vorbehalten — iondern ala Wegräumung des auf ihnen liegenden Fluchs. Die erfte Auf: 
lage von Walters Stirchenrecht, 1822, ſelbſt noch gemäßigt in dem zum eritenmal wieder unter: 
nommenen Verſuch, bad Papalſyſtem zu verteidigen, wurbe in ber Anzeige 1823 von Möhler 
zu den überipannten Abhandlungen gerechnet, bie vierte Auflage dagegen 1329 anerkennend 
rezenfiert mit Hieben auf den Joſephinismus. 

In Rom ftand bie Tübinger Schule in jchlechtem Auf. Drey ift wegen feiner Beicht⸗ 
ſchrift denunziert worben und hat dem Papft 1817 Anlaß zu Stlagen über unkirchliche Lehren 
an ber Fakultät zu Ellwangen gegeben. Hiricherd Büchlein über die Meile, worin er fie auf 
die eier bes heil. Abendbmahls reduziert, fam 1823 auf den Inder und binderte noch 1844 
feine Ernennung zum Soabjutor in Rottenburg.” Auch feine bedeutiame Schrift: Über das 
Verhältnis des Evangeliums zur Scholaftit 1823 wurde denunziert. Selbſt Möbler war ja 
nicht päpftlich und jefuitifch genug. Ihm hat es feine legten Tage verbittert. Hirſcher bat 
fih befanntlich fpäter unterworfen und iſt forreft geworben, ja Vorkämpfer im babiichen Kirchen⸗ 
ftreit. An der legten Auflage jeiner Moral bat auch der Jefuit Stleutgen nichts mehr au% 
zulegen. Seim Leben ber jeligften Jungfrau Maria bofumentiert den Rüdfall in frafien Aber 


glauben. *” 
IX. Die Anfänge der Oppofition. 


Das Staatsfirhentum bat neben eifriger Verteidigung von Anfang an and 
Wideripruch gefunden. Die erjten Regungen jiehe ©. 651. Von Zimmerle wurde 
1820 ein Antrag in der Kammer geftellt auf Nücdverlegung des Ordinariats umd 
der Fakultät nah Ellwangen, von Keller 1821 auf Zentralifierung der Anftalten 
am Bilhorsiig in Nottenburg. Gegen die Verhandlung der Cölibatsfrage vor der 
Kammer (5. 659) jtatt in der Kirche hat der Generalvifar entichieden proteftiert. 
Kaum war mun die Kumde der K. Verordnung von 1830 nad Rom gedrungen, jo 
ließ Pius VIIL am 30. Juni ein für die Fürften wie die Biſchöfe befeidigendes 
Breve ergehen; legtere wurden darin angewieſen, alles für die Zurücknahme jener 
Verordnung zu thun. 


Den Biichöfen wird vorgeworfen, daß fie dem Papft nichts mitgeteilt und auch fonft ihre 
Pflicht nicht erfüllt hätten, „Frei ift vermöge göttliher Einrichtung und feiner irdiichen Gemelt 
unterworfen bie unverlegte Braut des unbefleckten Lammes Jeſu Ghrifti." Den Fürften wird vor 
geworfen, baß fie die Öffentliche Treue dafür verpfändet hätten, die Kirhe ganz frei zu lafien! 

Es folgte Gregor XVI. mit einem Breve vom 4. Oftbr. 1833, welches die Biſchöfe 
ermahnte, die Nechte der Kirche mit aller Kraft zu handhaben, die reine Lehre zu verteidigen, 
und bie eingeriffenen Reformverſuche (S. 659) beflagte. Sodann richtete Bernetti am 5. Oft. 
eine Proteftnote an die Höfe von Karlsruhe und Stuttgart, welche ebenfalld die Fürften dei 
Treubruchs befchuldigte, eine Anklage, welche dieſelben ernftlic zurüdwieien. Sogar eine &w 
miihung Metternich® mußte 1834 abgelehnt werben. 

Der Bilhof war unterbeflen vorſichtig auf Erweiterung jeiner Machtbefugniſſe bebadt 
geweſen. Aber ein ftreitbarer Kämpe eritand ber Kirche in bem Freiherrn von Oprnftein, 
welcher in der Stammer bas Staatsfirdentum wieberholt, beſonders 1833 und 1836, befä 
Er ließ feine Söhne bei den Jefwiten in Freiburg erziehen, wie überhaupt ber tatholifche ar. 
Daß geheime ZJefuitennefter in biefen Kreiſen fich befanden, galt allgemein ald erwieien. She 
1830 beantragte Hornftein in der Kammer Abihaffung des Kirchenrats und Derverfung der 
Kal. Verordnung, während Pflanz biejelbe, ald durchaus übereinftimmend mit dem auch in de 
vorberöfterreichiichen Gebieten gültig geweienen Kirchenrecht, jelbft zum Gejeg erhoben wirnicer. 
Den Sag, daß päpftliche Erlafje jeden Katholiken ohne Rückſicht auf Geieg und Verfaſſung ım 
bedingt verpflichten, bezeichnete Pflanz als im höchſten Grade ftaatögefährlih. Der Biſchof gar 
den Gefühlen der Dankbarkeit Ausdrud, er fand es angefichtS der von ihm mit dem Sirden 
rat wegen beſſerer Geichäftöverteilung bereitö gepflogenen ‚Verhandlungen nicht angezeigt, De 
fchtwerden bei der Kammer zu erheben. Das Gefährliche jener Verordnung für die Mutonomi 
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ber Kirche verfannte er nicht, betonte aber, daß feine eigentliche Lebendregung der Kirche ge— 
hemmt jei unb faßte fie ber faum erft ſich eimmwurzelnden Organijation wegen von ber günftigs 
ften Seite auf. 

Auch das Volksſchulgeſetz von 1836 und bad Strafredhtägeieg von 1839 wurben ans 
gegriffen als Einfchränfungen des Nechtes der Kirche. Liber bie PBarteilichkeit der Zenſur gegen 
die Katholiten klagte Hornftein 1839, während ber Bifchof bezeugte, daß fie fich nicht über 
Barteilichkeit zu beichweren hätten, und überhaupt ben beftehendben fonfeifionellen Frieden rühmte. 

Das waren vereinzelte Anzeichen. Bald gingen die Wogen höher. Die preußiiche 
Kichenpolitit in ihrer Unfähigkeit hat die Kölner Wirren 1837 herbeigeführt 


und dadurch den Kampf in ganz Deutichland entfefielt. 

Vorläufig äußerte ſich der Biſchof über bie beiden GErzbiihöfe im Faſtenmandat 1839 
noch aljo: „Oft find felbit die Führer des Volkes blind, fie fennen nicht, ja fie wollen nicht 
kennen den Weg des Friedens, fie juchen ihre jelbitjüchtigen Zwede in der Trennung ber Ge— 
müter. Gewiß, die Schlimmiten find bie, welche unter dem Schein ber Religion mit einem 
falihen Eifer für diefelbe die Gewiſſen beunruhigen, den Samen der Zwietradht und Uneinige 
feit auöftreuen und das Werk zerftören.” Dennoch hat jene Ereignis auch in Württemberg 
begreiflicherweiie eine aufregende Wirkung gelibt, befonderd unter dem jüngeren Klerus. Das 
fatholiihe Bewußtiein war ja gerade in ihm durch Möhlers Schule außerordentlich eritarft. 
Dazu kommt nod als dritte mehr im verborgenen wirkende Triebkraft die ultramontane Partei, 
der Bund öfterreihiih gelinnten fatholiihen Adels und römiſch gefinnter Prieſter unter ge— 
heimer Leitung ber Sefuiten. Es ging fogar das Gerücht, dieſe Partei, Hornitein an ber 
Spige, wolle den Biichof beim Papſt verflagen wegen feines nichtsapoftolifchen Betragen?. 

Der Hebel wurde auch in Württemberg bei den gemiſchten Ehen ein- 
gejegt. Jüngere Priefter begannen gegen die Vorjchrift des Gejeges und die ausdrück— 
liche Weifung des Biſchofs ſich aufzulehnen und die Einjegnung gemifchter Ehen ohne 
fatholifche Kindererziehung zu verweigern. Die gegen fie verhängten Strafen — 
Verjegung — ließen fie ald Märtyrer der Gewifjensfreiheit erſcheinen. 

So Henle in Poltringen, „wegen moralifcher Unbrauchbarkeit” in das Korrektionshaus 
nad Rottenburg einberufen und auf eine Kaplanei verjegt, Schmid in Nagelöberg, Dekan 
Kautzer in Biberach. Lauter in Gmünd verfuchte auf eigene Fauſt den Katechismus von Gani- 
fin® einzuführen. Ol ins Feuer goß das Votum des Profeſſors Mad im Tübingen über ges 
mifchte Ehen, Dezember 1839, eine Tendenzichrift in wiſſenſchaftlicher Verhüllung.““ Mad hat 
alferdings nur die fireng römischen Grundſätze wieder aufgeftellt. Aber daß er das überhaupt 
wieber thun konnte, und zwar mit Berufung auf 1 or. 7, woburd) die Proteftanten den Heiden 
gleichgeitellt werden, darin lag bie tief gefühlte Störung des konfeſſionellen Friedens. Als 
Kriegsruf haben feine Schrift die Konviktoren aufgefaßt, die ihm ein Lebehoch brachten. Er wurde 
dafür auf die reiche Pfarrei Ziegelbady verſetzt. So geitaltete fih die Lage immer jchwieriger, 
allermeift für den Biſchof. Die Diözefe jah auf ihn. Ausdrüde des Tadeld gegen ihn fanden 
fih in ben öffentlichen Blättern. Ein Schreiben des Papites 1839 brängte vorwärts, ber 
Nuntius in Münden bedrohte ihn mit Abdankung oder Koadjutor. Gefräftigt burd einen 
Beſuch bei demjelben kehrte Steller zurüd und begann den Kampf. Mit einer Rebe „über den 
SLirchenfrieden” begründete er die Motion, melde er am 8. November 1841 in der Kammer 
einbrachte.“““ (Die Verhandlung fand ftatt am 15. März 1842.) Darin forderte er freie 
Ausübung derjenigen Rechte, melde der Kirchenrat im Widerſpruch mit ben wejentlichen Bes 
ftimmmungen ber fatholiichen Kirchenverfaffung anftatt des Bifchofs ausgeübt habe. Die Motion 
umfaßte folgende 10 Beichwerben: 1) Beſchränkung des Biihofs in freier Auffiht und Leitung 
der Geiftlihen; 2) Unfähigkeit, irgend eine Pfründe zu bejegen; 3) Beichräntung in Vermwals 

turg Des Kirchenvermögens; 4) lanbesherrlicher Kommiſſär bei ben Vifitationen; 5) Zwangs— 
wmaßregeln gegen die Geiftlichen, welche Einſegnung einer gemifchten Ehe verweigern; 6) Diß« 
ziplinarbehandblung von Geiftlihen durd den Kirchenrat ohne Mitteilung an den Biſchof; 7) daß 
der Biſchof fein Recht habe, kirchliche Auszeihnung durch Titel zu verleihen; 8) Erteilung der 
FBeihen vom Kirchenrat abhängig; 9) Zenſur fatholiicher theologiiher Schriften; 10) Pfarr: 
fontursprüfung einjeitig vom Stirchenrat abhängig. 
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Daß bierunter manche nicht unberechtigte Forderungen enthalten waren, hat eine fpätere 
Gewährung bewieien, und nicht ohne Grund konnte fich der Biſchof für das Anbringen an die 
Kammer darauf berufen, daß feine Verhandlungen mit dem Kirchenrat wegen Erweiterung ber 
biihöflichen Befugniffe von 18283—41 erfolglos geblieben ſeien. Schon die Motion war aber 
niht durchaus ſachlich und gereht, ber am 9. Februar 1842 eingereichte Nachtrag entbielt 
vollends geradezu gereijte und beleidbigende Worte. Der Minifter Schlayer ſprach in ber Ver 
handlung aus, ber Nachtrag ftamme aus fremder Feder, von jungen, jtreitluftigen Autoren 
der modernen Schule. Der Biſchof machte feinen Verſuch, e8 zu widerlegen. Der fatholiice 
Abgeordnete Holzinger drängte den Biſchof zur Antwort wegen des Urhebers des Nachtrags. 
„Wenn die Hölle fich gegen mich verichworen hätte, könnte fie feine gehäfligere Frage ftellen,“ 
entfuhr e8 dem Munde des gequälten Biihofs. Dafür wurbe er vom Präfidenten zur Orb» 
nung gerufen. 

Die Kommiffion hatte Ablehnung beantragt. Scharfe Zurüdweijung mußte fich ber 
Biihof von dem Minifter gefallen lafien, der zuvor vergebliche Verſuche gemacht hatte, ihn 
zurüdzubalten. („Wollen Sie Ihr Alter mit Untreue gegen den König befleden?“) inter 
ftügung leifteten ihm vorzüglich Hornftein und Hefele, eben erft zum Profeſſor in Tübingen 
ernannt, Abgeordneter für Ellwangen. Die ganze Fakultät ftand entihieden auf feiten des 
Biſchofs. In vermittelndem Sinn dagegen ſprach der Vertreter bes Stapiteld, Domdelan Ja u: 
mann, und fein Antrag, das volle Zutrauen zur Staatöregierung auszuiprechen, fie werde, 
wenn dieſe Angelegenheit durch das bifchöfliche Ordinariat an fie gebracht werde, Mibftände, wenn 
und ſoweit ſolche fich ergeben follten, bejeitigen, wurde mit 80 gegen 6 Stimmen angenommen. 
„Die Kammer ging der biihöflichen Motion zur Leiche und begrub fie in einem Aftenichranf.“ 

In der erften Kammer freilich (Referent: Erbgraf v. Waldburg-Zeil⸗Trauchburg) erfubr 
(6. Juni) der Minijter eine Zurüdweijung. Mit 25 gegen 14 Stimmen wurde der Antrag 
angenommen: die Regierung ſolle aufgefordert werben, dahin zu wirken, daß die Angelegen- 
heiten der fatholifchen Kirche beitimmter geordnet und feftgeitellt werben auf geeignetem Wege 
(Konkordat!). Am 29. Juni gab der König die Antwort, dba bereits Ginleitungen zu einer 
neuen, wünjchenswerten Ausgleihung getroffen jeien. 

Auch der am 16. März verhandelte Antrag, bei den gemiſchten Ehen die Beitimmung 
des Religionsedikts (S. 656) aufaubeben, wurde mit 76 gegen 9 Stimmen abgelehnt. Schlaner 
berief fih auf ein Wort Pius’ VII. an Keller: die Kirche billigt gemifchte Ehen nicht, aber 
fie duldet fie, und auf ein Wort Gonfalvis beim Wiener Kongreß: man jei in Rom frob, 
wenn man nicht alles wiſſe. Aber „tolerieren“ ift nicht ein Aufgeben ber Grundſätze, welche 
vielmehr geltend gemacht werben, fobald die Macht ba ift. 

Manche Geistliche fuchten fich durch die fog. paffive Aififtenz zu helfen. Der Biichof 
hatte doch 1841 eine Bitte um Aufhebung dieſes Trauzwangs beim Kultminifterium eingereicht. 
Auch in der Kammer noch war er bereit zur Vermittlung, indem er eine beide Teile be 
friedigende Trauformel zu erfinnen verfprah. Das aber duldete Rom nicht. Den Stern ber 
Sache bezeichnete Goppelt kurz und richtig: Es wird im feierlichiten Mugenblid wieder eine 
Konfeifion mit dem Brandmal der Härefie belegt. So ſcharf jpigten fich die Gegenfäge bereits 
zu, daß Schlayer erflärte, die vom Biihof angebeutete Verweigerung der kirchlichen Einiegung 
eine Geiftlichen in ein unkanoniſch erledigte® Amt würde als Nenitenz gegen die Staatsgeſetze 
angefehen und behandelt werden, worauf fich jener mit Apoſtelgeſch. 5, 29 deckte. * 


Alles in allem war es eine traurige Rolle, welche der Biſchof im Gegenjag zu 
feiner ganzen Vergangenheit zu fpielen gezwungen wurde. Und er jpielte jie jchlecht. 

Eine große, freilich fünftlich gefteigerte!®? und übertrieben geſchilderte Auf: 
regung bat fih ſchon damals fatholifcher Gemüter bemächtigt, den konfeſſionellen 
Frieden ſchwer erjchüttert, in einem lebhaften Schriftentampf Ausdrud gefunden, 19° 
fowie eine Reihe von Petitionen an die Stände um Gewährung der bijchöf: 
lihen Forderungen hervorgerufen. 

über 50 gingen ein, weitere foll die Regierung verhindert haben. Ein ergögliches Bei 


fpiel, wie foldhe zu ftande famen, berichtete Schlayer in der Kammer. Herzbeweglich lautete die 
von Pfärrich: fie wühten nur noch aus der Zeitung, daß der Papit eriftiere, als ob fie nicht 
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mehr zur allgemeinen heiligen fatholifchen apoftoliichen Kirche gehörten! Sieben Nepetenten bes 
MWilhelmsitifts glaubten ebenfalld, trog ber Abmahnung bed Direktor, eine Adreſſe an bie 
Stände für ben Biſchof einreihen zu jollen, worauf die Regierung 5 von ihnen den Laufpaß 
auf eine Pfarrverweſerei fchrieb, „da fie durch ihr Benehmen ein gänzliches Verkennen ihrer 
Stellung an den Tag gelegt haben“. 

In den ultramontanen Streitihriften jener Zeit erichallen diefelben Klagen und Ans 
lagen ſchon, wie wir fie fpäter und zum Zeil heute noch vernehmen. Der Ton des Danfs, wie 
ihn einft Vanotti 1821 und auch Keller felbft 1833, ja noch 1839 der Regierung gegenüber ans 
geſchlagen, ift verhallt, auf irifche Zuftände und biofletianiiche Verfolgung wird angeipielt, der 
Biſchof wird als gefnechtet vom Kirchenrat bargeitellt. Vorgänge am Ehinger Konvikt gaben 
Beranlaffung, diefe Anftalten zu verbammen, obwohl ber Biſchof in jenem monitum pastorale 
1831 gegen ben Anticölibatverein (S. 659) erflärt, auf Grund feiner Bifitationen, daß bie 
Seminare zu einem hohen Grabe von Vollkommenheit herangewacdjen feien. Noch 1839 bes 
zeichnet er diejelben als herrliche Einrichtungen. 

In Ehingen hatten die Konviktoren Schaufpiele aufgeführt, bei welchen Mädchen aus - 
ber Stabt in der Rolle von Liebhaberinnen auftraten. Dagegen wurde ein Seminarift, 
welcher dem Verbot zumiber bie ultramontane Augsburgifche Boftzeitung beitellte, vom Kirchen 
rat mit 48 Stunden Harzer beftraft, „viermal jo viel, als wenn er einen Rauſch gei— hätte“. '°* 
Die ſchlechte Erziehung des Klerus fol an allem Unheil ſchuld fein, obwohl ber Biſchof in 
demjelben monitum es fich zur Ehre anrechnet: huic et tali clero praeesse. Die Praris 
ber gemiichten Ehen wird angegriffen, obwohl der Biſchof ſelbſt fich fein Gewiſſen daraus 
machte, bei feiner Nichte die Nachtrauung zu vollziehen. Der Hirchenrat wird als Kirchenfeind 
behandelt, obwohl der Biſchof bezeugen muß, daß feine Wirkſamkeit materiell weder dem Glauben 
noch der Wohlfahrt Shäblih geweſen jei. Die Religion ift nicht in Gefahr, hatte er in dem 
Faftenmandat 1839 (f. 0.) ausdrücklich erflärt! Liber finanzielle Beeinträchtigung wirb ges 
jammert, während doch ſchon im Synobus 1818 ausgeſprochen wurde, dab das katholiſche 
Württemberg jeine Kirche großenteild auf Koften der Iutheriichen erhalte. Zange Vakatur vieler 
Stellen, Bevorzugung der Evangeliihen, Mangel an fatholiihen Beamten und Profefforen, 
Schmähungen durch die Evangeliſchen in Wort und Bild, das find die Klagen.““ Auch wurbe 
behauptet, die Ausfälle der Laienprofefioren an fatholiichen Anftalten gegen das Pfaffentum 
bewirken Abnahme der Slerifer und der Religion. 


Von materieller Wirkung erweiterter Kirchenfreiheit war zunächſt wenig zu 
ſpüren. Der moralifche Eindrud, daß der Biſchof doch wieder die Zügel in die 
Hand zu nehmen verfuchte, ift trogdem nicht gering anzuichlagen. Man hatte es ihm 
verübelt, daß er ſich überhaupt an die Stände gewendet (den verfafjungsmäßigen 
Weg eingejchlagen) habe, jtatt gleich an den Bapit. Der Biichof redhtfertigte jein 
Verfahren in einer öffentlichen Erklärung. Erſt nad) dem Mißlingen feiner Motion 
legte er die Sadje dem Papſt vor. Derjelbe mijchte fih nun ein durd ein Schreiben 
an den König, das nicht ohne Eindrud auf die Negierung geblieben jein fol, und 
durch drei Sendichreiben an den Biſchof. 


Im erften ſprach er jeine Freude darüber aus, daß er einem Brief bes Biſchofs habe 
entnehmen bürfen, berjelbe bereue die Richtung ſchmerzlich, welche er aus unbeionnenem Eifer 
falichen Friedens eingeihlagen, er veriwerfe und widerrufe alles unb habe verfproden, durch 
feine Schwierigkeiten fi fortan von der Erfüllung feiner bifhöflichen Pflicht abhalten zu laſſen. 
E3 folgen Klagen gegen ben Kirchenrat. Das zweite beginnt mit dem Geftänbnis, der Biſchof 
habe dem Papft gewiſſe Schriften gefandt (die Kammerverhandblungen), „welche wir, als in ber 
und unverftändlichen beutichen Sprache abgefaßt, nicht Tefen konnten”! Dem König müſſe jelbft 
baran liegen, daß bie Katholiken die Kirchengeiege nicht gering achten, weil fie es fonft auch 
mit den Staatögejegen leicht nehmen. Das dritte Senbichreiben fpricht die Teilnahme ber 
Kurie aus an der eben durch fie verichulbeten Krankheit bes Biſchofs, verbietet aufs neue bie 
Einfegnung ber gemifhten Ehen und bezichtigt daß Kapitel des Verrats an ber Kirche, weil 
es eine bermittelnde, weniger feierliche Formel für die Einſegnung (S. 668) erdacht! 
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Wenn Schlayer die Veröffentlichung folder Breven verweigerte, jo that er 
damit nur der Autorität des Biichofs einen Dienſt. In dem Schreiben vom 22. Sep: 
tember 1842106 warf er ihm vor, er wolle die Einmifhung des Papites in die 
inneren Angelegenheiten der katholiſchen Kirche herbeiführen, wies auf den Wider: 
ſpruch des Biſchofs mit jeinen früheren Grundjägen bin und warnte im: „nicht 
ferner fortzufahren auf einem Weg, auf dem Sie wahricheinlich nicht von Ihren 
Freunden vorgeichoben werden,“ 

Diejen feiten Standpunkt behauptete die Regierung auch in den weiteren 
Verhandlungen mit dem Biſchof. Sie hat demjelben vermöge eigener Ent: 
Ichließung des Königs 1844/45 etwas erweiterte Disziplinargewalt und Die Bejegumg 
von 15 Stellen gewährt. Aber dann brachte die Uneinigfeit zwiſchen Biſchof 
und Kapitel die Sade ins Stoden. 

Das Domkapitel, friebliebend, wie es auch einen Antrag nltramontaner reife anf 
eine Gedächtnisfeier bes Konzild von Trient 1846 wegen des Lonfeffionellen Friedens ablehnte, 
ſtimmte in Bezug auf die gemiichten Ehen mit den Vorſchlägen des Bilchofs nicht überein und 
überreichte ein Separatvotum. Daher war die Regierung nicht in der Lage, weiteres zu thun. 
Das wurde von den Satholiten mit Unbehagen empfunden. Mevetent Dr. Mattes erhielt ſeine 
Entlafjung wegen einer ſcharfen Primizpredigt 1845" unb Dr. Mad klagte in der Stamrmer 
über die troftlofe Lage ber Katholiten: „Die Stimme bes Oberhauptes unferer Kirche dringt 
nicht zu uns, das „ummölfte Auge” unieres Biſchofs fieht uns nicht“. '"* 

Der alte Biſchof tft unter dieſen Bürden leiblich umd geiftig zufammengebrochen. 
Er litt an Verfolgungsmahn, erblindete und ftarb 1845, das erfte der Opfer Rom? 
auf dem biichöflihen Site zu Rottenburg. 

In unfeligen Widerſpruch verjegt mit feiner Wergangenheit, hat er 1843 ſelbſt wieder 
fein Verhalten gegen die Negierung verurteilt. Prinzipiell eigentlich fein Sofephiner, bat er 
doch dem Staatskirchentum gegenüber eine jehr weitgehende Nadhgiebigfeit bewiefen. Weriön: 
licher Ehrgeiz mag wohl auch mitgewirkt haben, aber er hat ehrenhaft geſucht im Frieden 
auszulommen. Daß er einen Kampf aufnehmen mußte, dem er feiner Natur und Vergangen: 
heit nad) nicht gewachien war, damit hat er ſchwer genug gebüßt. 

Die Kurie hatte vergeblich einen Koadjutor beantragt. Die Wahl des Kapitels 
fiel zuerft 8. Januar 1846 auf den Domkapitular Ströbele (aud Hiricher ftand 
auf der Lifte), derfelbe hatte fih aber in Rom durd feine Staatstreue ımd eine 
Schrift über die gemijchten Ehen mißliebig gemadt. In Rom verlangte man die 
Vorlegung der Wahllifte. Pius IX. erlaubte fih, das Kapitel der Vorlegung einer 
geräljchten zu bezichtigen! In einem anmaßenden Schreiben an den König, 14. Nov. 
1846, verwarf er die Wahl als unkanoniſch und stellte jelbit ganz rechtswidrig eine 
Lite auf von drei Kandidaten, Lipp, Ohler, Welte, aus welden er fi zu wählen 
vorbehalte. Nur der entichiedene Proteit des Königs, welcher darauf hinwies, wie 
übelwollende, leidenſchaftliche Menjchen einfeitige, die Wahrheit entitellende Angaben 
über die fatholifche Kirche Württembergs an den Papſt jenden und Unberufene ein- 
feitige Angaben maden,!°? vermochte zu bewirken, daß der Papſt „aus Ginaben“ 
eine abermalige Wahl geftattete. Sie fiel auf den Dekan und Stabtpfarrer in 
Ehingen, Joſeph Lipp, welcher am 19. März 1848 jein ſchwieriges Amt antrat. ?!? 
Schon damals ſcheint das Prieſterſeminar ein Herd ultramontanen Geiftes geweſen 


.% 
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zu jein, eine Kommifiion bat 1846 zwar nichts „Illoyales“ entdedt, aber doch 
den Negens Supp zu entfernen für gut befunden, 

Handelte es jich bei diefen Kämpfen nur um größere Freiheit der Kirche vom 
Staat, jo konnte man eine gewiſſe Anerkennung nicht verjagen. Aber die Freiheit 
der Kirche bedeutete manchen jchon damals jo viel ala Herrihaft, das Erſtarken 
des katholiſchen Bewußtfeins jo viel als Wiederanfachung des konfeſſionellen Hafjes. 
„Auch in unſerem Lande, wo feit lange beide Konfejlionen in Eintracht und Ruhe 
nebeneinander gelebt haben, iſt vielfach fein Mittel unverfucht geblieben, um den 
fonfejjionellen Frieden zu ftören und die Flamme der Zwietracht anzufadhen, jo 
daß man zuweilen meinen fonnte, es gebe Leute, die jelbit vor einem neuen 
30jährigen Krieg nicht zurüdichreden würden.“ t'! 


B. Die katholiſche Kirche unter der Berrfchaft des Papftes. 
Don 1848 bis zur Gegenwart. 


Das Ideal einer nationalen, von Nom möglichſt unabhängigen fatholijchen 
Kirche jchwebte zu Anfang des erſten Zeitraums ben beiten Staatsmännern und 
Kirchenmännern vor. Aber ftatt diejes Ziel dadurch zu erreichen, daß man dem 
Biſchof und der Kirche Freiheit und Selbſtändigkeit gewährte, jo weit es irgend 
anging, unterwarf man die Kirche dem Staat. Freiheit der Kirche vom Staat, 
dies Ziel erftreben in der zweiten wie in der eriten Periode auch durchaus red- 
liche Katholifen. Aber diefe Freiheit wird durch die Umtriebe der ultramontanen 
Partei unter der Hand zur vollitändigen Unterjohung unter den Papſt. Einen 
Abſchnitt bildet in diefem Zeitraum das Jahr 1862 durch das Staatsgeſetz, welches 
feither die rechtliche Grundlage für die Beziehungen von Staat und Kirche ift. 


I. Die Kirche und die Revolution. ''* 


Die Wogen der Revolution haben das Staatsſchiff auf Klippen geworfen, 
an denen es beinahe zerichellte, jedenfalls gewaltig erjchüttert wurde. Das Schiff: 
lein Betri haben fie vielmehr flott gemacht. Ultramontane und Demokraten finden 
fih im ſchönen Bund der Eintracht gegen den Bolizeiftant zufammen. Und jelbit 
die Lurft der Reaktion war nur günftiger Wind; nun fand das Märchen von der 
ftaatserhaltenden Kraft diefer Kirche neuen unbegreiflichen Glauben. 

Steinen günftigeren Zeitpunkt konnte freilich die Kirche für ihren Angriff wählen, ala ba 
bie geſchwächte Staatögemwalt fich kaum erft mühſam wieder zu erheben begann; aber daß fie 
rüdfichtslos in dem von einer ſchweren Krifis genejenden Organismus das noch gefährlichere 
"Fieber religiöfer Wirren herborrief, war das recht? Diefe geſchickte Verwertung ber Revolution 
bat der Stirche einen Gewinn an Macht eingetragen, welcher auch ben bebeutenden materiellen 
Verluſt durd die Zehntablöfung leichter verjchmerzen ließ. 

Jener von Katholiken eingebrachte $ 14 der Grundrechte: Trennung von Kirche und Staat 
beichäftigte auch bie Kammer in Württemberg. Aber nur Freiheit der Kirche vom Staat, nicht 
Trennung verlangten hier die fatholiichen Stimmführer, Jaumann wie Kuhn, wenn aud von 
verſchiedenen Standpunften aus. Kuhn, ganz mit den Würgburger Beihlüffen (ſ. unten) einig, 
betonte den jenfeitigen Zweck ber Kirche und äußerte (damals gab es noch feinen Syllabuß): 
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„Die Kirche kennt einen äußeren Zwang nit. Sie fann nur durch die Mittel der Billigung 
oder Mißbilligung, der Überzeugung und Borftellung ihre Zmwede erreihen. Das Schugredit 
ift nachgerade ein Net des Druds geworden. Wie oft unter der Auflicht des Staats bie 
Kirche gelitten hat, das willen wir alle. Aber ich bin weit entfernt, in Abrede zu ziehen, daß 
der Kirchenrat fich früher große Verdienjte um die Kirche erworben hat, namentlich in Bezug 
auf den äußeren Beitand derielben.“ 

Gegen bie rabifalen fatholiichen Angriffe, beionder® der Piußpereine, verteidigte jelbit 
Mad den Ktirchenrat als jest unihädlich und betonte dad Bedürfnis einer ftarfen Staatägemwalt, 
nicht ohne heftige Anfeindung durch die Fatholiiche Preſſe. Auch die Schule wollte er nicht fo 
bedingungslos der Kirche überliefern. Irgend welchen praftiihen Erfolg einer Anderung der 
beitehenden Verordnungen hatten dieſe Debatten nicht. 


Dafür wuchs die Aufregung im Yande und gab fih in Volksverſammlungen 
fund. Auch die Kleriker hielten Verfammlungen und unterbreiteten ihre Forderungen 
dem Biſchof. Es bedurfte ihres Drängens nidt. So wie jo war er gewillt, den 
Kampf aufzunehmen. Schon jein erjter Hirtenbrief war ohne Placet erichienen, 
Er nahm teil an der Berfammlung des deutihen Epiffopats in Würz— 
burg im September 1848, wo insbefondere auch die Zuftände der Nottenburger 
Diözeſe beiprochen wurden. Zurüdgefehrt, hat er ihon am 5./22. Januar 1849 
eine Denkjchrift der Regierung eingereiht und, als feine Forderungen abgelehnt 
wurden, den Weg der Revolution beichritten. Hatte er jhon am 2. Dezember 1848 
eigenmädtig den Landfapiteln die Befugnis erteilt, ihre Defane zu wählen, jo 
verbot er 1. Mai 1849 die Einfegnung der gemifchten Ehen in allen Fällen, wo 
die Rechte der Kirche nicht genügend gewahrt jeien, und lehnte die Beteiligung ar 
der jtaatlihen Konfursprüfung ab. Aus der vom Erzbifchof Vicari jhon 1849 
berufenen, aber wegen des Aufitandes erit 1851 abgehaltenen Konferenz der Suf: 
fraganbifchöfe in Freiburg ging die Denkichrift des oberrheiniichen Epiflopates von 
1851 hervor, in welcher nicht bloß Wegfall aller ftaatlichen Beichränfung, jondern 
Herrihaft der Kirche bejonders über die Schule und Dienftleiftung des Staates 
gefordert wird. Sie war injpiriert von Ketteler, der, feit 1850 ins Mainzer Bis: 
tum eingedrungen, fofort das Kommando über den füddeutichen Epiſtopat an ſich 
riß. Diejem gemeinfamen Angriff des Epijfopats gegenüber traten noch einmal 
die Regierungen der oberrheinijchen Kirchenprovinz zur Verteidigung in den Karls— 
ruber Konferenzen zufammen 1852—53. Ahr Ergebnis ift die gemeinfame Ber: 
ordnung vom 1. März 1853'1° betr. die Ausübung des verfafjungsmäßigen Schu: 
und Aufſichtsrechts über die fatholifche Kirche, Sie enthält noch feinen Bruch mit 
dem bisherigen Prinzip der Staatsaufficht, aber wejentliche Milderungen desjelben. 


$ 2und3: Das Placet ift auf Verordnungen beichräntt, wodurd Geiftliche und Diözefanen 
zu etwas verbunden werben jollen, was nicht ganz in dem eigentümlichen Wirfungsfreis der 
Kirche liegt. Erlaffe rein geiftlicher Natur find nur zur Einficht vorzulegen. (Damit war aller 
dings 5 72 der Verfaffung geändert.) $$ 4 und 5 gewähren Erleichterungen bez. der Synoden, 
e3 bedarf nur nod Anzeige an ben Staat, der übrigens die Abſendung eines Kommiffars por 
behält. $ 6. Freier Verkehr aller Katholiten mit dem Papft. Endlih $ 7: Die Aufnabın» 
prüfung ins Prieiterfeminar wird vom Biihof angeordnet und geleitet. Doc bleibt dem ftaat 
lihen Kommiſſär ein Veto. 

liberdies bot die württembergiiche Regierung dem Biſchof die Beießung der im Juni ımd 
Dezember fälligen Pfründen an — in widerruflicher Weife. Der Biichof verihmähte das Angebet 
Auch zur Erweiterung der bifhöflihen Disziplinarftrafgewalt waren bie Regierungen geneigt 
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Zugleich erfolgte eine öffentliche Erwiderung der Regierung an den Bifchof. 
Der gegen jene Verordnung am 12. April erhobene Proteft der Biſchöfe wollte 
von Gnade nichts willen, nur von Rechten. Dagegen beharrten die Regierungen 
in ihrer Erklärung auf ihrem Standpunkt, und insbejondere hat der württem— 
bergijche Minifter von Wächter: Epittler ein drohendes Schreiben erlaifen an den 
Bilhof: der König werde Gebrauch machen von jeiner ihm von Gott verliehenen 
Regentenpfliht, wenn der Bifchof Grundjäge verfolge, die mit den ausprüdlich von 
ihm bejchworenen Staatsgejegen und der Landesverfaflung in Widerjpruch jtehen. 

Wenn der Biſchof Fundationsinftrument und Verordnung von 1830 als nicht zu Necht 
beitehend anſah, wie verhielt fi das zu dem von ihm geleifteten Eid? Er hat thatjächlich 
zugegeben, daß Diefe Urkunden unter die Staatögefege fallen, auf welche er ſich in feinem Eib 
(wie ihn das Fundationsinftrument enthält) verpflichtete. Allerdings hatte er gebeten, einen 
fpeziellen Reverd nicht unterzeichnen zu bürfen. Vermöge dieſes Kunſtgriffs konnte er bes 
baupten, er habe dieſe Aktenjtüce abgelehnt! Wie man nun über den Eid denkt, zeigt das 
Deutihe Volksblatt 1853, 30. Auguft: „Der Biihof don Nottenburg war verpflichtet und 
fonnte dur Zenſuren verpflichtet werden, das nicht zu halten, was der Delan und Titulars 
firdenrat von Ehingen im Widerfpruch mit den Kirchengefegen einging. Der Biihof mußte 
einen etwa begangenen fehler des leßteren reuig widerrufen, fofort war er jeber Feſſel ledig!” 
Der zwiſchen Staatsanzeiger und Volksblatt im Auguft 1853 öffentlich über dieſen Punkt ges 
führte Streit wurde auf höhere Weifung abgebrochen. 

Die Biichöfe, im Juni wieder in Freiburg verfammelt, ließen am 18. Juni 
ihre zweite Denkſchrift ausgehen. Sie war, in 4000 Eremplaren gedrudt, fait 
eher dem Publikum befannt al3 den Regierungen, ein friegerifches Preßmanöver, 
eine Drohung, gewandt in der Form, aber jefuitifch dem inhalt nach.!!“ Biſchof 
Lipp teilte jie in einer jpeziellen Eingabe der Regierung am 16. Juli 1853 mit. 

Diefe Denkſchrift ſucht die bifchöflichen Forderungen als pofitives Necht zu erweiien und 
beruft fi dafür fogar auf den von der Kurie nie anerkannten Weftfäliichen Frieden und den 
noch in Wien von ihr mit Proteft zurückgewieſenen Reichsdeputations-Hauptſchluß. Die doch 
ebenio jehr zu Recht beftehende Landesverfaffung wird einfach ignoriert. Man kann die Unter: 
mwerfung bed Staats unter die Kirche nicht deutlicher ausfprechen al® mit den Worten: „Jede 
Verftändigung über die Beziehungen zwiichen Staat und Kirche müfje von der Anerkennung 
der Gejege der Kirche ausgehen." Die Nebensart von der Kirche als Hort der Autorität gegen— 
über der Revolution fehlt natürlich auch hier nicht. 


Die Regierung, getreu ihrer Erklärung, feine Kollektivadreſſe mehr anzu— 
nehmen, ließ den Biſchof ohne Antwort. Und er, feinem Erzbifchof in Freiburg 
nahahmend, umjubelt von den Huldigungsadreffen aller feiner Kapitel, ſchritt num 
zu offener Empörung. Er verbot in einem Erlaß vom 26. Juli 1853 an die 
Defanate jede Beteiligung des Staates an der Konfursprüfung als Eingriff in 
Die geiftlihen Rechte, drohte dem Kirchenrat mit Zenfuren, falls dejjen Mitglieder 
fih doch an den Prüfungen beteiligen würden, ebenjo den Kandidaten, ordnete eine 
eigene Prüfung an und würdigte die Regierung nicht einmal einer Anzeige. Dieſe 
fchrieb fofort einen ftaatlihen Pfarrkonkurs aus und warnte die Kandidaten vor 
Umgehung desjelben bei Strafe der Nihtanftellung. Da jeinerfeits der Biſchof 
den jtaatlih Geprüften und Angeftellten die kirchliche Inftitution weigerte, jo figu— 
rierten diejelben wie in Baden als bloße Pfarrvermefer.*!° Die Erklärung des 
Kultminifterd an den Biſchof hält noch in würdiger und fefter Weiſe die Autorität 
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„Die Regierung darf, wenn fie fich nicht jelbft preisgeben will, nicht bulben, daß könig— 
liche Diener Übergriffen der geiftlichen Gewalt wie die angebrohten ausgeſetzt jeien und daß 
der biſchöfliche Stuhl fich zum Nichter über ftaatlihe Gerechtiame aufwerfe.“ ** 


Der Konflikt war da. Eine leidenjchaftliche katholiſche Preſſe ſchürte ihn. 
Den verfaffungsmäßigen Weg von 1842 hatte man, obwohl die Regierung entgegen: 
gefommen war, feit 1849 ſelbſt einen eigenen Profeffor der Philoſophie für die 
Konviftoren angeitellt hatte (S. 652), verlaffen und die Grundjäge der Revolution, 
die man fonjt verdammte, ſich angeeignet. Wer wird den Sieg behalten? 


Die Kirche hat ihn auf ihre Weile erfleht; nad bichöflicher Anordnung mußte jeder 
Priefter in der Meſſe das Gebet contra persecutores ecclesiae ſprechen. 


II. Zurüdweihen de Staats. Das Konfordat. 


Die Verordnung von 1853 iſt die legte gemeinſame firhenpolitiihe Aktion 
der oberrheiniihen Negierungen. Dann Löft ſich der Verband auf, der bis dahin 
immerhin noch einen gewiſſen Halt gewährte; die einzelnen Staaten handeln jeder 
für fih. Warum, ift noch nicht ganz Har. Und nun findet in Württemberg das 
Wunderbare ftatt: der renitente Bifchof wird nicht beftraft, ſondern höchſt ehrenvoll 
bei Hof empfangen und zu glängender Tafel geladen. Der 1852 ohne Genehmi- 
gung der Regierung von Lipp eingejegte Generalvifar Obler und Domkapitular Ri 
werden zu „Unterhändlern“ zwifchen Rottenburg und Stuttgart ernannt. Ein voll- 
ſtändiger Umſchwung war beim König eingetreten. Ob aus Not, ob aus Neigung? 

Kein Zweifel, dab in erfter Linie die ganze politiihe Lage und geiftige Strömung ber 
Zeit ihren Einfluß übte." Die Wirren in Baden fchredten, das Beiſpiel von Kturheſſen 
und Bayern, ja von Preußen ſelbſt lockte. Diefe Vormacht des Proteftantiamus hatte ber 
Kirche völlige Freiheit gewähren zu müſſen geglaubt. Der katholifche Adel galt viel am Hof. 
Das Schwergewicht der politiichen Machtftellung, welche Ofterreich über Preußen errungen, übte 
feinen Drud aus. Ofterreichifche Erinnerungen waren in den fatholiihen Gebieten noch warm 
genug, bie Piuspereine gaben ihnen neue Nahrung. ALS die Nachricht von der Ernennung 
bes öſterreichiſchen Neichöperweiers nach Rottenburg kam, wurde der Doppeladler an der Zehnt⸗ 
ſcheuer wieber angebracht.“!“ Man pried „die glüdliche Eriftenz, die da3 Haus Habsburg 
den Statholifen geboten. Wir find Heloten der Majeftät von Altwürttemberg, ber wir vor 
ca. 50 Jahren das Schickſal hatten einverleibt zu werben.“ Ein längerer und erbitterter 
Stirchenftreit fonnte die Vaterlandsliebe mancher Katholiken auf eine nicht unbedenkliche Probe 
ſtellen. Es war überhaupt die Zeit politifcher und kirchlicher Reaktion. 

Das Ergebnis der Unterhandlungen war die Übereinkunft zwiſchen 
Regierung und Biſchof vom 12/16. Januar 1854.'?° Dieje Konvention 
erfüllt Schon die meilten Forderungen der bifchöflichen Denkjchriften. 

Das Placet follte nad) der Verordnung von 1853 gehandhabt werden. Aufgegeben ift 
der Sirchenrat, das Iandesherrliche Patronat als allgemeines Recht; eine Ausiheibung Der 
ben Bifchof zugehörigen Pfründen follte getroffen werben. Aufgegeben war aud der auß- 
ſchließlich landesherrliche Tiſchtitel, die ftaatliche Aufnahmeprüfung ins Priefterjeminar, vie 
ftaatlihe Konfursprüfung, die Aufficht über den Kultus. Zugeftanden ift dem Bifchof bie 
Disziplinargerichtsbarfeit über Kleriker — doch wird nod der recursus ab abusu vorbe— 
halten — und über Laien ohne bürgerliche Folgen. Die Konvikte werden ganz feiner Lei 
tung unterjtellt, ja jelbit die Fakultät in Tübingen ift vollftändig in feine Hand gegeben. Micht 
bloß auf das Volksſchulweſen ift ihm der weitefte Einfluß gewährt, auch auf Lehrer und Lebr: 
plan ber fatholiichen Gymnafien. Zudem wird die Errichtung eigener tridentiniiher Seminare 
geftattet, die Vermögensverwaltung inkl. Interfalarfonds wird ausichließlih dem Biihof über 
geben, die Einführung von Orden aber nur nah Einverſtändnis mit der Regierung 
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geftattet. In den Bemerkungen, womit der Biſchof den Entwurf der Übereinkunft begleitete, 
nahm er fi der Regierung gegenüber zu diefem Punkt heraus, die Erwartung auszu— 
ſprechen, daß fie die Freiheit der Aifociation der Kirde voll und ganz 
gewähre. Er habe jhon die Schulichweftern und die barmherzigen Schweftern, erwarte Die 
Franzisfanerinnen und gebente ein Mifjionshaus durch die Nedemptoriften zu errichten ! 

Dies die weſentlichſten Einräumungen als Grundriß des fünftigen Konkor— 
dats, Der Biſchof konnte zufrieden jein. Er war es auch. Aber vergeblich bes 
mühte man fi, in Rom die Genehmigung zu erhalten. 

Es war verlorene Liebesmüh, daß der Regierungsrat Hummel, Mitglied des Kirchenrats, 
deshalb nad Rom gejandt wurde. Nicht daß man dort materiell viel auszufegen gehabt hätte. 
Antonelli hat fpäter jelbit zugegeben, daß in einigen Punkten „mehr als nötig“ gewährt 
worben war. Aber teild hätte die Kurie ein gemeinfames Konkordat für die oberrheinifche 
Kirhenprovinz vorgezogen, und dabei glaubte fie, ermutigt durch den Abſchluß des öfterreichiichen 
Konkordats von 1855, noch mehr berauszufchlagen. Teils hatte fie ben ſüddeutſchen Regie— 
rungen zu berftehen gegeben, daß fie das ftürmifche Vorgehen der Biſchöfe nicht ganz billige 
und im ftande fei, fie zu zähmen. Die Kurie ald Helfer in der Not gegen bie Biichöfel So 
ftelt man es auch ultramontanerjeits dar: die Negierungen hätten zum Schuß gegen eine über: 
mädtige katholifche Bewegung den Papft angerufen, weil fie ihn brauchten, feien nah Nom 
gegangen, um Konzeſſionen zu erhalten.” Teils und nicht am wenigjten wurbe wieder ein 
Stüd jener epiflopalen Selbftändigfeit, in welcher Lipp mit bem Staat unterhandelt Hatte, 
vernichtet und damit dem liniverfalepiifopat des Papftes vorgearbeitet. So war es in ber 
That ein nad) allen Seiten hin gewandter Schadhzug der Kurie, wenn fie die Verhandlungen 
vom Nedar an den Tiber zog. Offiziell freilih wurde ber Vorwand gebraudt, es jeien nicht 
in allen Punkten die Rechte der Kirche gewahrt und zu bem zahlreichen Abweichungen vom 
fanonifhen Recht befige nur die Kurie die Kompetenz. 

Wohin die Kurie ſchon in den zwanziger Jahren die ſüddeutſchen Regierungen 
gern gebracht hätte, zum Abjhluß eines Konkordates, dahin drängte fie 
jegt auch Württemberg unter der Gunft der Zeiten, 

Die Regierung gewann es über fich, flehentlich in Rom den Abſchluß eines 
ſolchen zu erbitten (efflagitavit!). In dem Kultminifter Dr. Rümelin, welcher 
am 9. April 1856 auf Frhrn. v. Wächter: Spittler folgte, fand der König den 
Mann, den er brauchte. Unterhändler waren für Württemberg: Adolf v. Ow, ein 
junger Diplomat, weldem der Stadtpfarrer Danneder als theologijcher Berater 
beigegeben war, „um der Kurie über die Verhältniſſe in Württemberg die nötigen 
Aufſchlüſſe zu geben“, päpftlicherjeit3 Kardinal Reifah. Die Unterhandlungen 
fanden jtatt in Rom vom Februar bis April 1857 auf Grund eines zuvor ſchon 
von der Kurie der württembergijchen wie der badijchen und nafjauischen Regierung 
mitgeteilten Entwurfs. Indem derjelbe maßlofe Forderungen jtellte,122 jicherte er dem 
Papite von vornherein bei dem Handel den Vorteil jcheinbar großer Nachgiebigkeit. 

Aus jolher Vorgefhichte it das Konkfordat vom 8. April 1857 er: 
wadjen (ob Konfordat oder, wie der offizielle Titel lautet, Konvention, ift im 
Grunde belanglos).!?? Es erjchien zuerft nur bruchſtückweiſe in einzelnen Artikeln 
im Staatsanzeiger, dann als Bulle: Cum in sublimi principis, vom 22, uni 
1857, und wurde ftaatlicherjeits befannt gemacht durch die Königliche Verordnung 
vom Thomastag 1857.1?* 


In der Einleitung führt fi) der Papſt ein als der, welder verpflichtet ſei, universam 
catholicam Eoolesiam — in der beigefügten deutichen Überjegung: die ganze Chriftenheit (I) — 
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zu Ienten und zu jchügen. Der Vertrag beginnt mit der Anrufung der allerbeiligiten und 
unteilbaren Dreifaltigkeit. Er umfaßt 13 Artikel. Artifel 1 beftimmt, daß es bezüglich der 
Belegung des Bistums und Kapitels lediglich bei dem mit dem Heil. Stuhl früher verein« 
barten Verfahren bleibe. Fundationsinſtrument und Stönigliche Verordnung von 1830 läßt 
der Staat hiemit fallen. Die Kurie hat gefiegt, nur noch die beiden Bullen von 1821 und 
1827 ſamt den Breven haben Geltung, wie jene e3 von Anfang wollte, nicht mehr die ftaats 
lichen Verordnungen. Art. 2. Biſchofseid vor Antritt des Amts: „Er ſchwört, wie es einem 
Biſchof ziemt,“ dem König und feinen Nahfolgern Gehorfam und Treue. — Alfo nit mehr 
den Staatögeiegen, weshalb er einen Sit in der Kammer nicht mehr einnehmen kann, und 
nur wie ed dem Biſchof — nit bem Chriften — ziemt. Art. 3 verheißt Ausjcheibumg ber 
Realdotation des Bistums fo bald als möglih. Art. 4. Freiheit der Ausübung ber biſchöf—⸗ 
lihen Rechte nad) der gegenwärtigen vom heil. Stuhl gutgeheißenen Disziplin. Damit hat 
die Kurie Art. 6 der Bulle von 1828 (ſ. S. 654) durchgeſetzt. Diefe Rechte find: a. Be 
jegung der Pfründen, joweit nicht ein anderes rechtliches Patronatsverhältnis befteht; b. Er» 
nennung des Generalvifars, ber außerorbentlichen Mitglieder des Ordinariats, der Landbefane; 
6. Vornahme der Seminars: und Konkursprüfung; d. Erteilung der Weihen auch ohne landes— 
herrlichen Tifchtitel ; e. Anordnungen im Kultus; f. Abhaltung von Synoden; g. Einführung 
von Männer: und Frauenorden. Dabei ſoll fich der Biſchof aber in jedem Fall ins Einvernehmen 
jegen (consilia conferre) mit der Regierung. Der Ausdrud ift unbeftimmter, als in der 
Konvention von 1854. Art. 5 gewährt dem Biſchof volle Disziplinargerihtsbarfeit, auch in 
Ehejachen, "*? abgeichen von den bürgerlichen Wirkungen, über die Geiftlihen, denen nur der 
fanoniihe Rekurs gewahrt bleibt (ander8 noch 1854) und über die Laien. (Damit fällt der 
Kirchenfonvent.) Auch bei den Laien fehlt der Vorbehalt von 1854. Temporum ratione 
habita, d. h. da das kanoniſche Recht noch nicht durchzuführen ift, geitattet der Papit bie 
Unterwerfung der Geiftlichen unter das weltliche Gericht in bürgerlihen Dingen, übrigens 
nicht ohne Einmiſchung des Biſchofs. Art. 6 gewährt freien Verkehr zwiichen Papſt, Biichof, 
Klerus, Volk und jchafft das Placet ganz ab. Art. 7. Nicht bloß bie Leitung der religidien 
Erziehung der Jugend in allen Schulen, fondern auc die Einführung der religiöien Lehrbücher 
iſt Sache des Biſchofs. Art. 8 giebt ihm die Freiheit, tridentinifche Sinabenjeminare zu errichten. 
Unterdejfen werben die bejtchenden Ktonvikte, was Hausordnung und Anftellung der Lehrer bes 
trifft, ganz dem Biſchof unterftellt, nur daß er feine aus bürgerlichen oder politifchen Gründen 
mißliebigen anftelle. Die Regierung kann jelbft an ben beiden Obergymnafien, mit denen Konvikte 
verbunden find, ohne den Biſchof feine Änderung treffen und wird nur noch geiftliche Profefforen 
an ihnen anjtellen. Art. 9 unterwirft die katholiſche Fakultät ganz dem Biſchof, der jogar 
bie Hefte der Profefforen prüft. Art. 10. Böllig freie Verwaltung alles gegenwärtigen und 
fünftigen Kirchenbermögens durch ben Biichof, in deffen Namen auch die örtlihen Stiftungs 
bebörden ihr Amt führen. Auch der Interfalarfonds wird dem Biſchof zur Verwaltung durch 
eine gemiſchte Kommiffion ausgeliefert. Art. 11. Unmittelbarer Verkehr des Biſchofs mit allen 
königlichen Behörden. Art. 12 und 13 enthalten Formale. Zum Schluß wird mit ben 
üblihen Ausdrüden dem Menſchen, welcher in unüberlegtem Wagnis verfuchen wollte, etwas zu 
ändern, der Zorn Gottes und feiner heil. Apoftel Petrus und Paulus gedroht. 

Neben ber Konvention kommen noch drei Beilagen in Betracht. Die zweite enthält 
nur das Refultat ber Pfründenausfcheidung. Von nicht geringer Bedeutung find Dagegen Beilage 1, 
die Inftruftion, welche der Papft an den Bifchof erlafjen follte, und Beilage 3, die Erflärungen 
ber Regierung gegenüber der Aurie. Sie find bei der jtändifchen Verhandlung reflamiert, aber 
nie veröffentlicht worden und nur in Bruchſtücken befannt. Irgend eine wirflide Konzeſſion 
an den Staat enthalten die Paragraphen ber Inftruftion niht. In Strafiahen 3. B. barf 
ber Biichof den mweltlihen Arm zu Hilfe nehmen und braucht bloß ber Regierung auf Ber 
langen angemefjene Aufllärung zu geben. Zu Art. 7 aber erflärt die Regierung, daß fie dem 
Biihof überhaupt auf das Elementarſchulweſen den mit der Gejeßgebung und einheitlichen Leis 
tung vereinbaren Einfluß gewähren werbe. Und wir wiffen von Nudgaber, dab in einer größeren, 
vom Bapite nur dem Biſchof mitgeteilten Inſtruktion vom 30. Juni 1857 biejer angewieſen 
war, den Rekurs an den Staat unter feinen Umſtänden zu dulden. 

Die Konvention ift dem öſterreichiſchen Konkordat vom 18. Aug. 1855 nadhgebilbet, mit Ab» 
weidhungen, wie fie die Natur eines paritätiichen Staat notwendig machte. Auf den Worgang 
Oſterreichs weiſen die Motive der Negierung (Staats: Anz. 1857, Nr. 139 f.) felbft Hin. Sie ik 
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weſentlich eine That des Königs, der bei fchwierigen Punkten der Unterhandlung zu Gunften 
der Kirche die unmittelbare Entiheidung gab (jo 3. B. bei Art. 4: Geiftliche Bildungsanftalten). 
Aber der Chef des Kultdepartements hat fi zum Werkzeug hergegeben, weil ber boftrinäre 
Liberalismus fo wenig Herz für bie evangelifche, als PVerftändnis für bie ftaatsfeinblichen 
Mächte in der Fatholifchen Kirche beſitzt. So jehr verfannte Rümelin die Zeichen der Zeit, 
daß er fhrieb: „Dem Schredbild der Hierarchie halten wir die Signatura temporis entgegen, 
die wahrhaftig nicht danach angethan ericheint, ein baldiges Priefterregiment in Ausficht zu 
ftellen.” Daß die Regierung den Weg der Unterhandlung mit dem Papft eingeichlagen, kann 
nicht verurteilt werden, zumal fie, wo die Verfaffung berührt wurde, Annahme durch die Stände 
‚vorbehalten hatte. Aber das Ergebnis der Unterhandlungen durfte, da es einen Bruch mit 
dem ganzen bisherigen Syſtem bedeutete und Verfaffungsänberungen bedingte, nicht in Form 
eines rechtögültigen Vertrags vorgelegt werben, deſſen Abänderung ber Papft zum voraus mit 
dem Fluch belegt und ald Aufhebung feiner eigenen Verbindlichkeit bezeichnet hatte, denn die 
Form des Konkordats ift eben deshalb gewählt worden, damit es als völferrechtliche® Bünd— 
nis beftehen bleibe, aucd wenn die Verfaffung im Lauf der Zeit geändert werde.” Selbit 
formell war die Art der Veröffentlichung geeignet, die Sachlage dahin zu beleuchten, daß der 
Staat vom Papft ſich feine Stellung zur Kirche vorfchreiben laffe. Dem Inhalt nach ift nicht zu 
tabeln, daß mit der in $ 71 der Verfaſſung verheißenen Selbftändigfeit der Kirche ernſt gemacht 
werben follte. Andererfeit3 muß doch betont werben, daß dies mehrfach in einer mit der ftaatlichen 
Dberaufficht nicht mehr zu vereinigenden Weife geichehen ift. Der Staat wird nad dem Geift 
Diejes Vertrags gerade umgekehrt gegen früher das Organ ber Kirche, und felbft die inter: 
£onfeffionellen Beziehungen erleiden eine nicht unbedenfliche Veränderung. Die Konvention macht 
den Verſuch, das fanonifche Net in weiten, nır temporum ratione habita noch nicht völligem 
Umfang für das ganze Königreich Württemberg zur Herrihaft zu bringen. Als einen großen 
Erfolg hat es die Kirche mit vollem Necht betrachtet. Darum ordnete man in Freiburg und 
Nottenburg ein Tedeum an, und Danneder trug die Auszeichnung eines päpftlihen Haus— 
prälaten nicht umfonft davon. 


III. Der Konkordatskampf und das Stantögejeh von 1862. 

Rom gegenüber juchte die Regierung ehrlih ihren Verpflichtungen nachzu— 
kommen. Nicht ebenfo verfuhr fie dem Lande gegenüber. 

Die Art der Einführung zeugt nicht von Sicherheit und von Achtung vor dem Landes— 
geieg. Die offiziellen Artikel im Staatsanzeiger von 1857, Nr. 139—146, aus Rümelins 
Feder, follten die Sache mundgereht machen. Statt fofort den Ständen einen Gejegentwurf 
vorzulegen, fuchte man auf dem Verordnungsweg vollendete Thatfahen zu jchaffen. Die Ver: 
ordnung vom 4. März 1857 3. B. machte das Refultat der Pfründenausicheibung befannt, 
mwonad ber Strone 318, dem Biihof 178 Stellen zur Befegung zufielen (eine Anzahl anderer 
alternierend).““ Den unmittelbaren Verkehr des Biſchofs mit den Behörden orbnete der Sults 
minifter 22. Juli 1858 an. Die Konvikte wurden fchon jeßt dem Biſchof unterftellt und 
24. September 1858 im Widerfpruh mit der Verfaffung am Wilhelmsftift der Direktor Hits» 
felber vom Bifchof angeftellt, während ihm der König das Stabtpfarramt als Nebenamt übertrug. 
Der Biſchof feinerfeits hielt 1857 feine Konkursprüfung ab. Auch die Nihtübung des Placet 
— ſeit 1854 — mar, wie nod anderes, verfaffungsmwidrig. 

Trotzdem erwedte das Konfordat anfangs nicht viel Aufjehen und nicht viel 
lauten Widerſpruch in weiteren Kreiſen. Einzelne Stimmen jind gleich anfangs 
warnend aufgetreten, jo die gewichtige Neyichers. Im allgemeinen verhielt man 
fich evangelifcherjeits zumwartend, es fam ja in eriter Linie auf die Stimmung unter 
den Katholifen an. Bon einer Heinen Zahl liberaler fatholijcher Männer wurde 
das Konfordat mehr oder weniger mißbilligt. Die Diözefe im ganzen begrüßte es 
mit Freuden, in vielen Adreſſen ſprachen Klerus und fatholiicher Adel dem König 
ihren Danf aus, Aber — und dies iſt bezeichnend — es gab auch eine katholiſche 


Partei, welche das Konkordat mißbilligte, weil noch zu viel Staatsaufiiht da jei! 
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Diefelben Leute, welche ſchon gegen bie Konvention von 1854 in Rom intriquierten, 
teil fie von ber jFriebensliebe des Biſchofs (1) zu viel Nachgiebigkeit fürdhteten und das Geihäft 
in den Händen bes Vapftes beſſer gewahrt dachten,'“ fpielten auch gegen biefed Konkordat 
ihre Ränte in Rom aus unb hätten es am liebiten verhindert. So Florian Rieß, der Her 
außgeber bed Deutichen Volksblattes, und beſonders ber Regens am Nottenburger Prieſter⸗ 
jeminar, Maft. Nachdem das Konkordat kaum befannt war, eiferte ber letztere jo leibenichaft- 
lich in ber Preffe für fofortige Errichtung von tribentiniichen Seminarien und volle Herrihaft 
ber Sirche, baß ber Biſchof am 20. November 1857 fich genötigt ſah, feinen Klerus vor um= 
Hugem Eifer unb unberufener Einmiſchung zu warnen.‘ Dean fieht, der Sieg ber Kirche 
hat die Firchliche Demagogie großgezogen. Auf Mafts Eingebung ift das Breve Pius IX 
80. Juni 1857 zurüdzuführen, welches jchleunige Einrihtung tribentinifcher Seminare forderte. 
Hinter der Scene waren bie Jeſuiten geſchäftig, bei denen Rieß noch 1857 eingetreten ift. 

Ye mehr derartiges zu Tage trat, um jo mehr mußten auch im evangelijchen 
Bolt Beunruhigung und Aufregung wachſen. Schon 1858 hatte ji) das Gerücht 
von einem beabfichtigten Übertritt des Königs verbreitet, mit folcher Beitimmtheit, 
daß der König am 8. September 1860 die ſechs Prälaten und den Stiftsprediger 
in Stuttgart zu ſich beſchied, um fie und duch eine Anſprache von den Kanzeln 
des Landes auch (nach katholiſchem Ausdrud) „das toll gewordene lutheriſche Volk“ 
zu beruhigen. 

„Niemand war weiter von dem Gedanken eines Konfeſſionswechſels entfernt als König 
Bilhelm. Er gehörte überhaupt nicht zu ben religiös angelegten oder anregbaren Naturen. 
Nach feiner ganzen Erziehung war er Schüler Voltaires und Zögling der Aufklärung, und zivar 
in der doppelten Nichtung eine deiftiichen Vernunftglaubens und einer antikirchlichen Stepfis, für 
welche der Unterjchied der Stonfeffionen wenig Bedeutung hat. Er ließ mit ſcharfen Worten 
feinen Spott über die nouvelle d&esse (1854) u. a. aus. Kirchliche Dinge hat er vom ſtaats— 
männifchen Stanbpuntt aus beurteilt; mit den Spezialfragen war er nicht vertraut.” '* Ja 
ber König hatte 1843 und 1845 noch einmal ein gemeinfames Vorgehen der Regierungen, 
felbft eine MWieberherftellung bet Corpus Evangelicorum mit Preußen an ber Spige zu ers 
reihen verfucht, in flarer Erkenntnis der drohenden Gefahren. '” Zn feinem Auftrag ſchrieb 
Hauber gegen bie Jefuiten. Aber des Königs Bruder, der Prinz Paul, war in Paris 1852 
übergetreten. Und das evangelifche Wolf kannte die Nee wohl, in welche ber alternde König 
verſtrickt war,““ aud; die Männer, welche dieſelben in In Intereſſe zogen. Dan empfand 
das mit Beihänung und mit Schmerz. 


Nun kamen die Ereigniffe in Baden, Das badiſche Konkordat von 1859 
war von der überwiegend aus Katholifen beftehenden Ständeverfammlung 1860 
verworfen worden. OÖſterreichs Macht war duch die Niederlage in Jtalien ge 
ſchwächt. So wuchs bie Oppofition, und zwar nicht bloß bei Pfarrern und 
Pietijten, wie Rümelin Eagt, fondern auch bei den Liberalen. 


Die Univerfität überging bei der Wahl bed Rektors die katholiſche Fakultät. Mobl 
ftellte fogar den Antrag auf Ausſchluß bderfelben von dem akademiſchen Körper, weil fie nicht 
mehr im Beſitz ber Zehrfreiheit fei. Ein leidenichaftlicher Streit entipann fi in ber Tages 
prefje, in zahlreichen Brofchüren. Man kann auch ben evangeliichen Kämpfern nicht immer 
richtiges DVerftändnis und Maß nahrühmen. In ben von Freiburg als Vorort der General» 
berjammlung infpirierten katholiſchen Volklsverſammlungen wurde die Aufrehthaltung bes Som 
forbats ftürmifch gefordert. (Zugleih wurden Adreſſen unterzeichnet für die Unabhängigfeit 
des Kirchenſtaats.) 

In der Kammer war zuerft wenig Geneigtheit, auf die Sache einzugehen. Erft nad 
Veröffentlihung des Geſetzes fand fich der Ständiſche Ausſchuß bewogen, fih mit ber ermiten 
Angelegenheit zu befaffen, aber jo lau und furchtſam, daß ber ehemalige Minifter Schlaner in 
ber Kammer dieſe Läffigkeit ernftlich rügte. Doch aud die ftaatSrechtliche Kommiſſion, melde 
auf Hölders Antrag mit ber Berichterftattung über das Konkordat beauftragt wurde (20. Mai 


Der Konkordatsfampf und das Staatsgeſetz von 1862. 679 


1858), beeilte fich mit der ihr unangenehmen Aufgabe keineswegs, troß Reyſchers Interpels 
lation vom 15. September 1858. Und fo richtete Reyſcher 12. Oktober 1858 eine unmittels 
bare Anfrage an das Kultminiſterium wegen jener verfaffungswidrigen Anjtellung des Stonviftss 
bireftord. Die Antwort war ungenügend und zeigte, unter welchem Drud der Berhältniffe 
Die Regierung handelte. Zunächſt 309 allerdings der Srieg von 1859 das ntereffe auf das 
politifche Gebiet hinüber. Erft unter dem Eindrud jener Verwerfung des Konkordats in Baden 
und ber gefteigerten Aufregung im eigenen Land, welche auch in zahlreichen Adrefjen gegen das 
Konkordat an die Kammer und in bewegten Volfdverfammlungen fich äußerte, fam die Kom— 
miſſion 8. Februar 1860 endlich ihrer Aufgabe nad. Sie beftand aus 5 proteftantiichen unb 
4 fatholifhen Mitgliedern. Die Mehrheit von 6 Stimmen (darunter aljo 2 proteftantifche), 
in beren Namen Prob ſt Bericht erftattete, jtimmte mit der Minderheit von 3 — beren Sprecher 
Sarwey — barin überein, baß dem Konkordat die rechtliche Natur eines Vertrags nicht 
zufomme unb daß die Regelung bed Verhältnifjes zwiichen Staat und Kirche auf dem Weg 
der Gejehgebung erfolgen müſſe. Gleihmwohl trug die Mehrheit auf Annahme des Konkordats 
an, da fie mit dem Inhalt einderftanden war. Stonfequenter verfuhr die Minderheit, fofern 
fie den Antrag auf Verwerfung ftellte und nur zum Teil die Prinzipien des Konkordats bei 
ber neuen Gejeggebung beibehalten wiſſen mollte.'’” Nun erft fand fich die Negierung bes 
wogen, 26. Februar 1861 einen Geſetzebentwurf von ſechs Artikeln — die Punkte, in 
benen fie Zuftimmung der Stände brauchte — vorzulegen, betreffend nähere Regelung einiger 
BVerhältniffe der katholiſchen Kirche zur Staatögewalt.e. Vom 12.— 16. März fanden bie 
äußerft erregten Beratungen in der Kammer ftatt. In benfelben wurde hauptjächlich 
ber Charakter des Konkordats als eines bindenben Vertrags angegriffen, das Materielle 
aber kaum geftreift. Dagegen wurde bejonberd von ben Prälaten, zum Teil ausdrücklich im 
Namen ihrer Sprengel und auf Grund ber vielfachen Petitionen, auch aus Diözefanvereinen, 
ben Beforgniffen Ausbrud gegeben, welche das evangeliiche Volk erfüllten, und geradezu auf 
dad Treiben der llltramontanen und Jeſuiten hingewiefen. Nun haben es die Katholiken 
als thörichte Angſt verlaht, daß der Proteftantismus dur das Konkordat bedroht jei, und 
bie Gemäßigten unter ihnen konnten das, wie 3. B. Probſt jchrieb:'” „Daß der Katholizismus 
auc über die Abtrünnigen nod ein Recht beanfpruche, pflegt man heute, ob es im Ernſt ges 
ſchieht oder nicht, als Prätenfion zu verlachen.“ Da jahen die Proteftanten doch tiefer. 


Die Regierung hat bald genug jelbit den Vertragscharafter nicht mehr zu 
verteidigen gewagt. Damit war aber das Schidjal des Konfordats beiiegelt. Mit 
63 (darunter 2 Eatholifchen) gegen 27 (darunter 4 proteftantiichen) Stimmen 
wurde e8 verworfen. Es mar allerdings eine mit dem konfeſſionellen Stand» 
punkt zufammenhängende Abjtimmung, aber nicht in dem Sinne eines Übelwollens 
gegen berechtigte Forderungen der Fatholijchen Kirche, das hat die Gejeggebung 
von 1862 gezeigt, jondern als Proteft gegen die Unterwerfung des Staats unter 
bie Kurie. NRümelin trat ab, an feine Stelle April 1861 Staatsrat Golther. 
Nun erklärte die Regierung in einem Schreiben an Antonelli 12. Juni 1861 ſich 
außer jtande, das Konkordat aufrecht zu halten, mit dem Hinweis übrigens, daß 
der materielle Inhalt desjelben jomweit möglich dem zu erlafjenden Gefeg zu Grunde 
gelegt werden ſolle. In einem wejentlich damit übereinjtimmenden Schreiben an 
die Stände vom 13. Juni erflärte auch ihnen gegenüber der Geheime Rat das 
Konkordat als erlojchen. !3* 

Die Kurie erhob in einer Note Antonellis Proteft und erflärte, der Papft nehme bie 
gemachten Konzeffionen zurüd und weiſe nun die Biſchöfe ganz an das Kirchengefeg. Wenn 
etwas die Auffafjung, die man in Rom hegte, Har macht, fo ift e8 diejer Proteft. Die Kammer 
fol Ja und Amen jagen zu allen Forderungen Roms und ihnen dadurd die Kraft von Staats» 
gejegen geben. Thut fie das nicht, dann übt Rom dieje Rechte als unveräußerliche Kirchenrechte eben 


ohne Gejeg aus. Wir wiffen in der That, daß der Biſchof „kirchlich betrachtet noch ſtets an die 
Konvention und feine beiden Inftruftionen gebunden iſt“.“* Alfo Stirchengeieg über Staatsgeſetz! 
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Golther legte 21. September 1861 einen neuen Gefegesentwurf vor 
von 23 Artikeln, welder vom 15. November bis 23. Dezember beraten wurde. Als 
Ergebnis diejer Beratungen ging hervor das Geſetz betreffend die Rege— 
lung des Verhältnijjes der Staatsgemwalt zur katholiſchen Kirde 
vom 30. Januar 1862 in 22 Artikeln. Dasjelbe wurde mit 66 gegen 13 Stim- 
men (und diesmal war die Majorität der Katholiken dafür) angenommen. Weniger 
gut fiel das Stimmenverhältnis in der erjten Kammer aus: 22 gegen 14. 


Dabei ijt e8 bezeichnend, baß die fatholifchen Mitglieder der erften Kammer in Rom 
anfragten, ob fie auf die Beratung des Staatögeieged eingehen dürften! Ihnen verdankt aud 
die katholiſche Kirche manche ihr günftigere Faſſung der Artikel. Cine genauere Darftellung 
ift nicht Aufgabe diefes Überblids. Im allgemeinen ift zu fagen: Das Geſetz wahrt formell 
ben Standpunkt, daß Kirchliche Net auf dem Boden ber ftaatlihen Orbnung nur in Form 
eines Gejeges Geltung haben kann. Und Rom gegenüber ift es nicht gleichgültig, auch die 
Form zu wahren. Materiell freilich liegt aud) dem neuen Gefet das SKtonforbat mit wenigen 
Abänderungen zu Grund.” Inſofern auch mit Recht, als ber Kirche auf ihrem eigentümlichen 
Gebiet volle Selbitänbigfeit zu gewähren ber unverrückte, geſunde Grundgedanke blieb. Aber dieſe 
Selbftändigkeit ift doch feine abfolute, fondern eine dem Staat gegenüber relative. Und auf ben 
Gebieten, die dem Staat und ber Kirche gemeinfam find, behält ber Staat ſich diefe Abgrenzung 
als Hoheitörecht vor. Das Geſetz hat, wern auch oft nur der Faſſung nad), Doch dieſe Rechte 
des Staat? und ber ftaatlichen Aufficht fchärfer gewahrt und die Zügel ftrammer angezogen 
als das Konkordat. So 3. B. bei der Disziplinargerichtöbarteit, der theologifchen Fakultät, der 
Vermögendverwaltung und namentlich bei dem Ordensweſen (Art. 15), fofern zur Einführung 
von Orden nicht bloß Einvernehmen, fondern Genehmigung der Regierung, bei ben Jejuiten 
fogar der Kammer notwendig iſt.“ Wielleicht wären noch fchärfere Vorfihtsmaßregeln am 
Play geweſen. Thatlählid hatte aud die zweite Kammer auf den Antrag Reyſchers mit 45 
gegen 34 Stimmen beichloffen: der Jefuitenorden und verwandte Orden und Songregationen 
dürfen nicht zugelafien werden. Die gegenwärtige Yaflung ift durch Einfluß ber erften Kammer 
entitanden. Gewiß ift, daß das Gejeß den Bifchof in der vollen Ausübung feiner Gewalt 
nicht gehindert hat. Daß es kein Hemmmis der Ausbreitung ultramontanen Geijtes in Klerus 
und Volk bildete, wird man ihm nicht zum Vorwurf machen wollen. Auch eine größere Be 
teiligung der Staatögewalt am Sirchenregiment würde das nicht hindern, fagt Rümelin mit 
Net. Aber immerhin hat das Gefeg das geſchichtliche und rechtlihe Band, welches in Würt⸗ 
temberg bie Kirche mit dem Staat verfnüpft und im Konkordat jehr gelodert ericheint, wieder 
ftrammer angezogen und baburd eine heiliame, zurüdhaltende Wirkung geübt. Einem frieds 
Tiebenden Biichof macht es einen Konflift mit dem Staat nicht nötig, einem ftreitluftigen madht 
ed denjelben doch nicht leicht, denn es legt ihm gewiffe Nüdfichten gegen ben Staat mit feinen 
2/s Evangeltihen auf, die nicht fo ohne Schaben für die Kirche verlegt werben bürften. Es 
gewährte auch die Grundlage für ein friedliches Nebeneinanderbeftehen beider Konfeſſionen. 

Ein Proteft ift feitens der Kurie gegen das Gefe nicht erhoben worden. Der Bifchof 
wurde von Nom aus über das tolerari posse beruhigt (vgl. allerdings ©. 679 unten). Und 
gehandhabt wurde — das iſt auch katholiſcherſeits zugeſtanden — das Geje ganz im Geift ber 
Konvention. So iſt es in Verbindung mit dem Geſetz vom 6. März 1861, betreffenb Un— 
abhängigfeit der ftaatöbürgerlichen Rechte vom religiöfen Bekenntnis, und dem Gefe vom 23. Jan. 
1862, betreffenb Dispenfation von dem Ghehindernis der Verwandtihaft oder Schwägerichaft 
bei gemifchten Ehen durch den Staat, heute noch die Rechtsgrundlage für bad VerhältniS von 
Staat und Kirche. 


IV. Die Romanifierung der Diözeje. 


Der Biſchof machte alsbald von der neuen Freiheit ausgedehnten Gebrauch, 
um den „Heilungsprozeß“ in der Diözeje einzuleiten. 


Seit 1857 ſchon hatte er feinen eigenen Pfarrfonfurs. 1863 erließ er eine neue 
Vifitationsordbnung, nad welcher zum erftenmal in demfelben Jahr bie Diözeje pifitiert 
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mwurbe. Die beiden niederen Konvikte erhielten 1867 auf Forderung ber Kurie, da ihr bie 
Zuftände berjelben als traurig geihildert worden waren, eine neue Hausordnung, welde im 
Sinn bes Tridentinums ftrenge Klauſur einſchärfte. Auch die Infaffen des Wilhelmsftifts 
in Tübingen wurden in ihrer freiheit jehr beichränft, die Stadtitudenten durch biichöfliches 
Defret von 1865 ber Aufficht des Konviktsdirektors unterftellt. Die größere Injtruftion des 
Papites an den Biſchof verbot den Studenten einfah, Borlefungen bei einem proteftantifchen 
Profeffor zu hören. Eigene Seminare nad) Vorſchrift des Tridentinums einzurichten, hat die 
Fatholifche Kirche aus guten, namentlicd) finanziellen Gründen unterlaffen; einzig mit dem Mars 
tinihbaus in Rottenburg, gegründet 1867, iſt der Anfang eines, übrigens mit ber Zateins 
ſchule dafelbft verbundenen Stnabenfeminars a teneris annis gemadht worden. Die Dekane 
find wieder, obzwar vom Sapitel gewählt (ein Erlaß des Ordinariat3 vom 12. Dezbr. 1848 
ftellte die Landkapitel wieder her), Beamte des Biichofs, nur nebenher des Staats. Von ihnen 
wird auch der Religionsunterricht in ben höheren Lehranftalten vifitiert. Die Ernennung ber 
Volksſchulinſpektoren geihieht nur nah Rüdiprace mit dem Orbdinariat. Der Klerus 
lernt das vielfach abgefommene Brepier wieder beten. Die Ererzitien, empfohlen dur 
biihöfliche Verordnung von 1848, fommen wieder in Aufnahme, außer Landes in Gorheim, 
Beuron, Mehrerau, fpäter Feldkirch, aber au in Ellwangen auf dem Schönenberg, erſtmals 
1849, Gmünd 1858, und wieder z. B. 1863, wo der Biſchof wie ein einfacher Prieſter fie 
unter Leitung des Abts Haneberg in Münden mitmachte. Der junge Klerus beſonders 
zeigt einen ſehr entfchiedenen Zug „strenger Kirchlichkeit“, der den Älteren fich oft in recht une 
angenehmer und pietätlofer Weiſe zu fühlen gab.” Im Kultus wurde, was der Geilt der 
Aufflärung hinausgeſchafft, eins ums andere wieder hergeftellt. Die Gottesdienftorbnung 
von 1837 wurde vom Biſchof, nachdem fie fchon 1848 verfdiebentlich geändert war, 1859 
aufgehoben, weil das Firchliche Leben fich unterbeffen in immer tieferen, reichhaltigeren, p ofis 
tiberen Entwidlungen entfaltet habe, weil fie bereit3 mannigfach verändert jei und dieſe 
Veränderungen auf einer anderen prinzipiellen Bafis beruhen, weil fie dazu mißbraucht werde, 
ben gotteödienftlihen Zuftand der Diözefe in einem faljchen Licht erfcheinen zu laffen. '”” Übrie 
gens trat feine allgemeine an ihre Stelle, den einzelnen Gemeinden blieb Freiheit. Dagegen 
wurden nicht approbierte Rituale unterfagt und das römische gewann zuſehends Boden, Ans 
ftatt des bisherigen, 1358 vom Papft verbotenen, erhielt die Diözeſe 1865 ein neues, forreftes 
Gefang: und Andachtsbuch.'“““ Auch gegen den Schufterfchen Diözefantatehismus erhob ſich 
in ber Quartalfchrift und anderen Blättern ein Streit, weil er nicht kirchlich genug erſchien. 
Und doc hatte ihn Lipp felbit 1848 eingeführt und der Diözefe damit zu einem einheitlichen 
Lehrbuch verholfen. Schufter hatte fie auch mit einer biblifchen Geſchichte verſehen. Abgeichaffte 
Mefien, beionderd an Feiertagen, wurden wieder hergeftellt, ebenio bie Bittgänge, die Walls 
Fahrten in und außer Landes, die Prozeffionen. In Weingarten nimmt der joa. Blutritt 
wieder gewaltige Ausdehnung an, '* in Wiblingen kommt das Feſt des großen Kreuzpartikels 
wieder auf. Nun wurde aud der Erorzismus wieber in einer MWeife geübt, die ben red» 
Lihen R. Nahbaur (F 1868) veranlaßte, feinem Vikar zu Sagen: „Wenn die jungen Herren 
fo fortmadjen, fo giebt e8 noch einmal eine Reformation.“ '** Zweimal in kurzer Zeit, 1850 
unb 1852, feierte die Diözefe ein Ablabjubiläum, damit aud auf biefe Weile dem Volk die 
Herrlichkeit der Kirche eindrüdlich gemadt werde. Miffionen, dies fichere und beliebte 
Mittel, die Frömmigkeit zu erhigen, werben bald da, bald dort im Land abgehalten, '** nad 
gewiffen Anzeihen anfänglich keineswegs von dem Seelforgeflerus überall willkommen ge: 
beißen. Aber wenn einmal die Bewegung durch die Diözefe ging unb die Gemeinden mit fort» 
riß? Sapuziner, Iefuiten, Liguorianer traten dabei auf, und trog allen Verfiherungen des 
Gegenteils hat ihre Wirkſamkeit, weniger auf ber Kanzel, wo fie behutfamer auftraten, als im 
Beichtituhl, dazu beigetragen, den Konfeffionshaß zu entzünden. Der Angriff, welcher bei Ges 
legenheit der Miffion in Roth (O.A. Leutkirch) 1864 durch den Jefuitenpater Allet auf die evans 
gelifche Kirche gemacht wurde, veranlaßte ſelbſt das Einjchreiten des Kultminiſteriums. Wie 
nüchtern hatte noch Möhler geurteilt: er erwarte keineswegs von den Volksmiſſionen alles Heil, 
bie rechte Grundlage müſſe doch ein tüchtiger Huratflerus bleiben; ebenjo Nudgaber: bie pfarrs 
liche Verwaltung muß doch die Hauptfache bleiben. In Stuttgart trat 1868 der Jefuitenpater 
Roh als Faftenprediger unter großem Zulauf auch des Hofes auf. Natürlih, daß auch ber 
Beichtituhl eine ganz andere Bedeutung erhielt al& zuvor. 
⸗ 
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Jetzt fam die Kaſuiſtik, das Virtuofentum der Beichtpraris, wieder zu Ehren. 
Hirfchers „iogenannte” Moral galt bei dem jungen Gejchlecht für ein veralteter, 
überwundener Standpunkt, auf den man verächtlich herabjah, man brauchte „polls 
tive Moral“. Aus dem Grab der Gefchichte ſtehen die Orden wieder auf, 
allerdings bloß weibliche. 


Seit 1852 fieht Württemberg wieder barmherzige Schweitern vom Orben des h. Vincenz 
v. Baula. Zuvor in Straßburg ausgebildete gründen, hauptſächlich durch die Freigebigleit 
des Biſchofs Lipp, 1858 ein Mutterhaus in Gmünd, das bald zu Beſitz und Blüte gelangt. '** 
In Bonlanden, Heiligenbronn, Steinbach und Neute laffen fi die FGranzisfanerinnen vom 
dritten Orden nieder, in Rottenburg Schulſchweſtern unferer lieben rau, in Sießen ſolche bes 
heiligen Franziskus. Und zwar beftanden die Schulſchweſtern, wie die Regierung jelber befannt 
madıte, lange Zeit trog dem Gefeh von 1862 ohne Genehmigung, „da die Regelung ihrer 
kirhenftaatsrechtlihen Verhältniffe aus hier nicht u erörternden Gründen noch nicht ftattgefunden 
habe”! Die ausländiichen Ingebohler Schweitern allerdings find von ber Kreisregierung in 
Ulm, übrigend mit Zuftimmung bes Biſchofs, ausgewieſen worden. Den Antrag des Biſchofs 
auf Zulaffung ber Männerorden 1864 hat bie Regierung abgelehnt in Erinnerung an das, was 
einft in der Sammer gejagt worden war. Der Schöneberg bei Ellwangen war ſchon damals 
zur Nieberlaffung erforen; Piscalar, Profeffor daſelbſt, fpäter Jeſuit, hat viel bafür ge 
ſammelt. 

Den Orden zur Seite ſtehen die Vereine als Mittel der Sammlung und Beherrſchung 
der Maſſen. Buß in Freiburg iſt der Gründer bes Piuspereins, 1848, welcher haupt⸗ 
ſächlich katholiſche Politik trieb. Diefer Verein, allerdings nicht ohne Wiberftand im Lande 
eingebürgert, '*° hat ganz beſonders in die bamals brennende Frage des deutſchen Kaifertums das 
fonfejfionelle Moment hineingemengt und in grimmigem Hab gegen das proteitantiiche Preußen 
für das Haus Habsburg agitiert. Maft als PVorftand leitete die erfte Generalverfammlung 
ber württembergiichen Zweigvereine in Rottenburg 1849. Die Michgelsbruderſchaft, 
genehmigt vom Biſchof 1867, hat zu ihrem Zweck linterftügung der weltlichen Herrſchaft bes 
Papftes durch Gebet und Almofen. Der Gebetsapoftolatsverein'* dehnte fich eben: 
falls faft über alle Orte der Diözefe aus, allein von 1865—68 traten ihm 99 bei! Auch 
unter den Studenten tauchen die fatholifhen Verbindungen auf; nad) manden Ber 
ſuchen und heftigen Stürmen jegten fie fi durd. Der 1850 durch die firdlichen Oberbehörden 
nen organijierte Franz-⸗Taveriusverein unterftüßt die Heidenmilfion, ebenfo der Kind» 
heit-Jeſu-Verein. Für die fatholiiche Diaipora forgt der Bonifaziusverein, für guten 
Keleitoff der Borromäußperein. 

Vor 1848 hat e8 an einer Fatholifhen Preife gefehlt. Die Negierung unter 
drüdte dahin zielende Verfuche. Das Jahr 1848 hat aud darin einen Umſchwung gebradit. 
Das Deutiche Volksblatt wurde von biefer Zeit an das leitende Tagesblatt unter Redaktion 
des Priefters Florian Nieß, welcher auch das Katholiſche Sonntagsblatt 1850 und ben Katho— 
lifhen Kalender 1848 gründete. Eine Reihe von Rofalblättern folgte. Man kann jhon 1849 
die Drohung des Boykotts gegen folche Blätter Iefen, die eine den Ultramontanen unangenehute 
Haltung einnahmen. 

Daß und warum unter ſolchen Reftaurationsbeitrebungen in der fatholifchen Kirche nicht 
bloß eine immer ſchärfere Scheidung, fondern auch eine immer fchroffere, gehäffigere Stellung und 
Stimmung gegenüber der evangelifchhen fich geltend machte, ift nicht zu vertmundern. 
Die Scheidung vollzog fih im Volk, zwijchen den Geiftlichen beider Konfeffionen und bis in die 
alfademijchen Kreiſe hinein, und machte, was von dem freundichaftlichen Verkehr früherer Zeiten 
erzählt wird, zu einem Traum oder zur feltenjten Ausnahme. ''* Fälle von Intoleranz bes 
gegnen uns, wie fchon 1849 in Ellwangen, wo bie ultramontane Partei im Stiftung&rat ben 
Evangeliihen das lange Jahre hindurch eingeräumte Recht der Mitbenügung der fatbolifchen 
Kirhe auf dem genteinjamen Friedhof entreißen wollte.” Die Eonfeifionelle Erregung bes 
Jahres 1866 offenbarte einen bedauerlidhen Rüdgang an bulbiamer Gefinnung in katholiſchen 
Kreiſen und eine häßliche Verquidung von Religion und Politif. Nicht nur außer der Kirche, 
auh auf der Kanzel fielen zuverfichtlihe, rohe Außerungen vom baldigen lintergang des 
Quthertums. '°” 
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Mit dem Eritarfen des firchlichen Bemwußtjeins geht naturgemäß Hand in 
Hand eine räumlihe Ausbreitung, auch abgejehen von dem gerade der fatho« 
liſchen Kirche eigenen propagandijtiichen Hang. Schon in diejer Periode laſſen fich 
die eriten Fäden erfennen des Weges, das durh Gründung katholiſcher 
Gemeinden und Kirden in evangelifhen Oberamtsſtädten plans 
mäßig über das Land ausgebreitet wird, Die in größerer Zahl als früher erfol 
genden Übertritte zur fatholifchen Kirche auch aus dem Adel — wir erwähnen 
den Grafen Paul Joſef von Reiihadh, 1859 in Rom geweiht, — deuten auf eine 
ſyſtematiſche Thätigkeit in dieſer Richtung Hin, wie fie der früheren Periode fremb 
gewejen war. Darüber joll nicht vergejjen werden, daß auch auf dem Gebiet der 
hriftlihen Liebesthätigfeit ein edler Wetteifer mit der evangelifchen Kirche 


erwachte. 

Man fühlte katholiſcherſeits gut, wie weit man hinter der evangeliſchen zurückgeblieben 
war. „Die Diözeſe Rottenburg iſt eine öde Heidefläche im Gebiet der katholiſchen Kirche, welche 
laut Zeugnis ablegt für die zurückgehaltene Entwicklung des katholiſchen Lebens.“ Während 
aus ber älteren Zeit außer einigen ſtädtiſchen Anſtalten in Rottweil, Rottenburg, Gmünd, nur 
eine Nettungsanftalt, die Marienpflege in Ellwangen, 1831 verzeichnet iſt,““ werden feit 1849 
eine Reihe von Unternehmungen ins Leben gerufen, teil® der Initiative einer Körperichaft (barm— 
herzige Schweitern, Franziäfanerinnen), teild der Hingabe eines einzelnen Mannes entiprungen, 
wie die Sinderrettungsanftalt Heiligenbronn mit einer Abteilung für Blinde und Taubitumme, 
zugleich mit Verforgunasanftalt für blinde und taubftumme Perfonen, 1857 errichtet von dem 
eifrigen Pfr. David Fuchs im Anſchluß an das 1856 von ihm geiftiftete Franziskanerinnen⸗ 
Flofter. Und nicht minder tritt ber Umihmwung der Dinge hervor auf dem Gebiet ber kirche 
Lihen Kunft. Der chriftliche Kunſtverein der Diözeje Rottenburg, gegründet 1852, hat zuerit 
an Hefele, hernah an dem Stadtpfarrer und päpftlihen Hausprälaten Schwarz in Ellwangen 
einen jebenfald auf dieſem Gebiet wohlverbienten Leiter gefunden, in bem von Schwarz mit 
Zaib und Nie 1857— 1870 herausgegebenen Kirchenſchmuck, ſowie in dem Archiv für chrift» 
liche Kunft, feit 1888, ein gut geleitete® Organ. (Ihm zur Seite der Paramentenverein, ein 
Frauenverein in Stuttgart zur Austattung armer Gemeinden mit funftgerechten Paramenten.) 
Die in jenen Schriften niedergelegten Grundjäge fanden ihre Verwertung bei den zahlreichen 
Neubauten und pietätöpollen Reftaurationen. Von lekteren jeien nur erwähnt: diejenige ber 
hl. Kreuze und der Zohannisfirhe in Gmünd jeit 1869, fowie der Kathedrale in Rottenburg 
18675. Für die Pflege der Kirchenmuſik wurbe 1867 der Diözeſankirchenmuſikverein, ein 
Zeig des Allgemeinen Gäcilienvereins, gegründet, zu deſſen Gebeihen neben andern wie NReihing, 
Ortlieb, Stehle, vorzüglich ber talentvolle, früh (1877) verftorbene Wilh. Birkler, Profeſſor 
in Ehingen, durch theoretiihe Abhandlungen und eine Neihe von Sompofitionen viel bei« 
getragen hat. Wie freilich auf dem Gebiet der bildenden Fünfte, fo ift auch für Kirchenmuſik 
und Firdengefang die Lofung: Zurüd zu den ftrengen kirchlichen Formen der Vorzeit, bed 
Mittelalter; ja gegenüber ben Bejtrebungen zur Förderung bes beutfchen Kirchengefangs, wie 
die frühere Periode fie aufweiit, fucht man nun wieder den gregorianiichen Choral zu empfehlen 
und einzuführen. Neftauration bildet den Charafter ber Zeit, auch in dieſen Dingen. 

Auch in der Litteratur im allgemeinen, wie ber Erbauungs« und Voltsichriftitellerei im 
beionderen tritt das ſpezifiſch Katholiſche, Nömiiche viel fchärfer hervor. Am meijten trägt 
noch ben früheren Typus der fruchtbare Albert Werfer, der Neffe Chriſtoph Schmide. '"* 


V. Die zweite Generation der Tübinger Schule. 


Bon der fatholiihen Fakultät, von Möhler insbejondere ift, wie wir jahen, 
die Wiederbelebung des firhlihen Bewußtſeins im mwürttembergifchen, ja deutjchen 
Katholicismus ausgegangen. Diejem jtreng kirchlichen Geiſt iſt die Fakultät treu 
geblieben auch in der Folgezeit, und hat ihn bethätigt, indem fie 1841/42 und 
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dann wieder während der Konfordatsfämpfe feit zum Bilhof ftand. Was aber 
auch dieje zweite Generation fennzeichnet: es iſt noch Veritändnis und Hochſchätzung 
dejien, was wirflid den Namen Wiſſenſchaft und deutſche Wiſſenſchaft verdient, 
vorhanden. Und es bringen auch die Männer diefer Zeit vorzüglihe Begabung 
und Ausrüftung mit zur Arbeit an ihrer Wiffenjchaft. Noch höher als früher ſteht 
die Lehrautorität der Kirche; man will nirgends gegen fie verjtoßen, überall jich 
ihr beugen. Aber innerhalb diefer Grenzen und bisweilen doch darüber hinaus hält 
man das Recht freier wiſſenſchaftlicher Forihung aufredt. In würdigfter Weife 
reihen jih Hefele, Kuhn, Aberle, Himpel, Zufrigl, Kober den glänzenden 
Namen der eriten Zeit und ihrem einzigen noch bis 1846 thätigen Vertreter Drey 
an und erhalten den wohlverdienten Ruf ihrer Fakultät. Aber fie alle haben 
auch mehr oder weniger zu fämpfen mit und zu leiden von der jejuitiichen Partet, 
welcher die Wiſſenſchaft nicht um ihrer ſelbſt willen, jondern nur als Mittel der 
Macht wertvoll ift und welche Feine Fortbildung der Wiſſenſchaft kennt, jondern 
nur Unterwerfung unter den wiederhergeitellten Thomismus. 


Beginnen wir mit Karl Joſeph Hefele.'” Schüler Möhlers, wurde er 1836 als 
Privatdozent fein Nachfolger. Durch feine firchengefchichtlichen Forfhungen und Arbeiten, unter 
denen die Stonziliengeichichte, nad) den Quellen bearbeitet, den erften Rang einnimmt, bat er 
fi) neben Döllinger den Ehrenplag als Fatholifcher Kirchenhiftorifer erworben. Gründliche, 
umfafjfende Gelehriamteit, geitügt auf genaue Durchforſchung der Quellen, ift verbunden mit maß— 
vollem Urteil und kluger Darſtellung. Allerdings richtet fih die Kritik ber MWeffenbergiichen 
Konziliengefhichte, mit welcher er in der Quartalichrift 1841 fein eigenes Hauptwerk gleihiam 
zum voraus amdeutete, nicht bloß gegen Weſſenbergs angreifbare Geihichtsdarftellung, jondern 
gegen feinen nationalfirhliden Standpuntt. Einſt war die Quartalichrift für Weilenberg 
eingetreten und hatte im Vorgehen bes Papftes einen römifchen Eingriff in bie deutſche Kirchene 
freiheit geiehen, einen Verſuch, das Syſtem kirchlicher Alleinherrihaft geltend zu machen. '’* 
Einer billigen Behandlung kann ſich aud) die Reformation nicht gerade bei Hefele erfreuen. ** 
Aber indem er ftarf die Unfehlbarkeit der Stirche behauptete, hat er doch diejenige des Papftes 
nicht anerkannt. Das beweiit ein Auffag in der Quartalichrift von 1839 über die nad 
feiner Anficht natürlich) notwendige Beſchränkung der kirchlichen Lehrfreiheit, in welchem er 
u. a, jagt: „Darum träumen diejenigen eitel, welche das katholiſche Dogma in bie Willfür 
eines Menſchen gegeben glauben, und von Glaubenstyrannei und Dogmenmacherei des Papites 
reden. Das Dogma hat ja nicht in der Privatanficht des Papites, fondern in dem vom hi. 
Geiſt überwachten allgemeinen Bewußtſein der Sirche feine Stüge. — Freiheit der Ge» 
danken, des Gewiſſens, des Glaubens, iſt ein unverlierbares Menſchen— 
recht. Auch ein Papſt fann das allgemeine Bewußhtfein nit verfehren und 
tyranniih zum Schweigen bringen. Ein einfach zum Gehorfam verweilen hilft ja 
bekanntlich nichts, wenn das Gewiffen verlegt if. — Darum kann es der Kirche nit ein 
fallen, jemand mit Gewalt ihr Belenntnis aufzubringen, duch phyfiihe Waffen, körperliche 
Züchtigung oder noch Härteres in einem Gemüt Glauben zu pflanzen und Überzeugung ſäen 
zu wollen. Bewaffnete Miffionen und fo eigentlih Mark und Bein durd: 
dringende Zufprüdhe können niht im Sinn einer Kirde fein, modten aud 
durch Vermengung des Politiihen und Religiöfen dba und dort zu Madrid und Genf ähnliche 
Erfcheinungen erzeugt werben.“ 

Auch gegen die Jeſuiten hat Hefele fich gekehrt, indem er „die Theologie der Orden” 
fatiriich ala pluralis majestaticus bezeichnete für den Orden, dem man das Monopol geben 
möchte. (O.Schr. 1863, ©. 365 f.) 

Einen ſchlagenden geihichtlihen Beweis gegen die Infallibilität hat er ferner geliefert 
in feinem Honorius, Quartalichrift 1857 und dann 1870 Causa Papae Honorü. Er bat 
fih übrigens fchon damals verwahrt, dogmatiiche Konjequenzen daraus zu ziehen. Auch bie 
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der Stirchengeihichte angrenzenden Gebiete der Archäologie, Liturgif, kirchlichen Kunſt haben 
durch ihn reiche und wertvolle Förderung erhalten. 

Ebenbürtig fteht Hefele zur Seite der Dogmatifer Kuhn.““ Von Gieken aus trat er 
1837 in die Fakultät ein, zuerft als Profeffor der Eregeie. Der Bewegung, welche gerade damals 
von Tübingen aus die evangeliiche Kirche erfaßte, konnte auch er fich micht entziehen, er ift 
(und ebenfo Mad) mit in den Kampf gegen Strauß eingetreten und hat 1838 jelbit ein Leben 
Jeſu ericheinen laſſen. Aber ſchon diejer Verfuh, die Entwidlung des Meſſiasbewußtſeins in 
Jeſu pſychologiſch nachzuweiſen, und das Zugeitändnis, daß die Geburtögeichichte nicht in einer 
wiſſenſchaftlichen Konſtruktion des Lebens Jeſu verwendet werben fünne, genügte den Fanatikern 
bes „Statholit* zu einem Angriff 1839, in welchem behauptet wurde, die ganze höhere Kritik 
fei gegen den fatholiichen Geift. Dann, jagte Kuhn, ift e8 um die wilfenichaftliche Schrifte 
auslegung geichehen. Im Jahr 1842 hat ein Hermefianer das Buch in Nom denunziert, weil 
Kuhn in der Quartalichrift 1839 gegen den Hermefianismus aufgetreten war. Seit dem Leben 
Jeſu und feinem Schriften über Glauben und Wiffen 1839 wurde jeine Orthoborie vers 
dädtigt. Er übernahm 1839 an Drey's Stelle die Dogmatif. Und zwar hat er, ein philos 
fophiich vorzüglich geichulter, jpefulativer Denker, feine Geiftesarbeit beſonders der prinzipiellen 
Grundlegung,, den erfenntniötheoretiihen Fragen zugewendet. Es handelt fi) um das Ver— 
hältnis des lÜibernatürlichen zum Natürlichen, und zwar zunächſt nach' der intelleftuellen Seite, 
aljo um die Beziehungen von Glauben und Willen, Theologie und Philofophie. Die Löſung 
der Frage fand er in einem fpefulativen Theismus, wie er denn überhaupt energiſch den 
Pantheismus namentlich der Hegelichen Philoſophie befämpfte. Indem er dem Glauben fein 
eigentümliches Gebiet der göttlichen, von der Kirche bewahrten Offenbarung und der inneren 
Erfahrung abgrenzte, lehnte er jeden materiellen Einfluß der Philofophie auf die Theologie 
ab. Andererjeit3 war er aud durchaus nicht gewillt, eine Herrihaft der Theologie über die 
Philoiophie anzuerkennen, ihre jelbitändige Entwidlung ſchien ihm mit Recht gerade durch bie 
MWiürde und das nterefje beider Wilfenichaften geboten. Kuhn hat diefen Standpunkt in einer 
Reihe von Abhandlungen, teild in der Quartalichrift, teils jeparat erichienen, begründet, ebenio 
in der Einleitung zu feiner Dogmatik, 1. Aufl. 1846. Allein bereit$ begann die „arifto» 
teliſch⸗ſcholaſtiſche“ Theologie, d. h. der von den Jeſuiten wiedererneuerte Thomismus ſich zu 
erheben gegen bie „platonifchspatriitiiche*. Im einem anonymen Artikel des „Katholit* und 
dann in verichiedenen Streitihriften trat Prof. Clemens in Münjter der Auffaffung Kuhns 
entgegen. Nach ihm hat fi die Philofophie immer am Dogma zu orientieren und nur ber 
Bruch mit dem Prinzip der modernen Philojophie, die unbedingte Rückkehr zur Theologie 
ber Vorzeit entipricht dem fatholiichen Standpunkt. Wie wenig diefe Differenzen bloß jubtile 
Sculfragen waren, welch eminent praftiiche Bedeutung ihre Beantwortung von der einen ober 
andern Seite hatte, das zeigt fih in dem Streit über die freie fatholiiche Univerfität, in 
welchen Kuhn mit Schäzler verwidelt wurde. Bon feinen VBorausfegungen aus fonnte er dem 
Projekt einer katholiſchen Univerfität, wie e8 zum eritenmal auf der 14. Generalverjammlung 
der fatholifchen Vereine in Nahen 1862 unter dem Rufe: Gott will es! erhoben, von hoch—⸗ 
abdeligen Damen in Aufrufen empfohlen, von Pius IX. durd Ablaß begünftigt wurde, nicht 
zuftimmen. Die Art aber nun, wie briefliche Äußerungen Kuhns von dem badiichen Freiherrn 
p. Andlaw ohne jein Willen in die Öffentlichkeit gebracht wurden durch Artikel der Hiftorifch- 
politiihen Blätter 1863, I. II., wie der anonyme Verfafler diefer Artikel, der junge Konvertit 
Konſtantin Schäzler in Freiburg ben ehrwürbigen Meiſter fatholiicher Theologie i in bübijchem 
Übermut fchulmeiiterte, wie er von biefer ganzen jefuitiihen Partei verdächtigt und angefeindet 
wurde, ift bezeichnend für den Geift, der in der fath. Kirche ſchon bamals wieder zur Herrichaft ges 
langt war. Oberflächlichkeit, Mangel an Logik u. dgl. wird ihm vorgeworfen. (Leider fehlt e8 an 
Parallelen aus dem fonfeffionaliftiihen Lager der evangeliichen Kirche nicht). Das Feithalten 
an ber fatholifchen Wahrheit und doch nicht verzichten wollen auf Wilfenichaftlichkeit wird Hiſt.⸗ 
pol. Blätter Bd. 52, S. 31 als halber Standpunkt bezeichnet und deutlich genug zu ver—⸗ 
ftehen gegeben, daß man entweder das Dogma annehmen müſſe, oder vom Liberalismus zum 
Bruch mit der Kirche fortgetrieben werbe. Kuhn habe (ebd. S. 690) aus feiner wifjenfchaftlichen 
Richtung eigenartige firchenpolitiiche Konjequenzen abgeleitet. Seine fpefulative Begabung wird 
anerfannt, aber den vollen Dienft werbe die Tübinger Schule erft dann leiften, wenn ihr vors 
nehmfter Wortführer mit feinem Glaubensbegriff auf ſeiten der alten Theologen getreten fein 
werbe. Der Streit zwijchen Huhn und Schäzler fette ſich dann wieder auf dogmatiſchem Gebiet 
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fort, und zwar nicht mehr bloß um erfenntnidstheoretiiche Probleme, jondern um die Grundfrage, 
bie theologifhe Frage der Gegenwart, das Xerhältni® von Natur und Gnade. Auch 
bier war Kuhn keineswegs gewillt, der Lehre jeiner Kirche etwas zu vergeben. Aber während bei 
feinem Gegner die Gnade echt jeſuitiſch als das ſchlechthin Ubernatürliche in magischer Weile zu dem 
Natürlichen hinzukommt, fuchte Kuhn eine fittliche Vermittlung in dem Begriff der Perſönlich— 
keit, und dieſes Löbliche Beftreben hat ihn eben doch in der Gnadenlehre zu einer von der Kirchen⸗ 
Iehre abweichenden Darftellung geführt.” In all diefen Streitigkeiten handelte es ſich zugleich 
um die frage, wer den hl. Thomas auf feiner Seite habe. Man hat die Kuhn bekämpfende 
Schule die Neufholaftifer genannt. Aber in dem Sinn, daß die Autorität des Thomas in einer 
noch wenige Jahrzehnte zuvor ganz undenkbaren Weiſe wieder geltend gemacht wurde, itebt 
Kuhn ſelbſt auf dem Boden der neuen Scolafti. Es mag ehrenwert jein und wiſſen— 
ſchaftlich gedacht, wenn er eine Weiterbildung verjuchte in jeinem Sinn, aber fonjequenter find 
feine Gegner geweſen, wenn fie den ganzen Thomismus einfach wieder geltend machten und 
zwar in dem Sinn, wie ihn die Sefuiten veritanden hatten. Das alle8 war ja nur Voripiel 
zur Thomasbulle Zeos XIII. 1879. Es hat fih an Kuhn doch nur wie immer das Gericht 
der Geichichte über die Halben vollzogen. Die Waffen, mit denen von jener Partei gegen Huhn 
gefämpft wurde, waren allerdings nicht frei von dem Gift des leibenichaftlichen Halle und 
periönlicher Verdächtigung. Zur Charakteriftif diefer Schule jagt Kuhn: „Nach einer neuen theo— 
logiichen Methode, die ſich gleihwohl für die alte außgiebt, ftellt man nicht jo fait die Frage, 
was die heil. Schrift und ber beftändige Glaube der Stirche lehre, als was die alten Theologen, 
wären fie auch erft auß dem 16. und 17. Jahrhundert, ein Suarez, Ripalda u. ſ. f. lehren.“ 
Und Mattes in Hildesheim äußert fih:'?* Diele unter der Leitung der Gefellichaft Jeſu ſtehende 
Schule, umfihtig geleitet und nicht arm an Talenten, fei ftet# geneigt und durch ihre Ver— 
bindungen in den Stand gejeßt, von einer Waffe Gebrauch zu machen, die unter allen Umftänben 
gefährlich ift und verberblich wirkt, der Verdächtigung und Verfegerung. Eine Genugtbuung 
gewährte dem jo hart Angegriffenen die warme Zuftimmung, welche feine Stollegen, die Repe— 
tenten des Wilhelmitifts, der Direktor desjelben und bie Kapitel der Diözeſe ihm ausiprachen. '** 

Schriftitelleriih weniger, aber ald Theolog und Charakter den andern ebenbürtig war 
der Drientalift Himpel, dem wir jpäter wieder begegnen werden. Als Ereget war er fern 
von der Partei, welche wiſſenſchaftliche Kritik mit der Berufung auf Glauben und Inipiration 
abzuthun meint. An die, welche ihre Ausichreitungen befämpfen wollten, ftellte er im Gegenteil 
die Anforderung noch größerer Wifjenfchaftlichkeit. Much gegen die Forderung, der Exegeſe 
wieder die Vulgata ftatt des Urtertes zu Grund zu legen, proteftierte er bei aller Hochachtung 
jener entſchieden.“““ Verweilen wir noch einen Augenblid bei dem grundgelehrten und dabei 
fo gemütvollen, als Kinderfreund in Tübingen ftadtbefannten Aberle.' Als Profeflor der 
neuteftamentlichen Fächer hat er in der Quartalichrift eine Reihe eindringender Unterfuhungen 
zur neuteftamentlichen Kritif, Einleitung und Geichichte veröffentlicht, freilich, wie bezüglich 
der Evangelien, mit mehr geiftreihen als haltbaren Konftruftionen. Aber welcher echt wiſſen⸗ 
Ichaftliche, vorurteilslofe Sinn giebt fich fund, wenn er (Eregetiiche Studien O.Schr. 1863, ©. 84 5.) 
fih dahin ausfpriht: „EB wäre eine wifjfenihaftlih unbaltbare Stellung, für die Dokumente 
ber Entitehungsgeichichte des Chriftentums ein Privilegium in Anſpruch nehmen zu wollen, 
das man andern hiftorifchen Urkunden verfagt und mit Recht verjagt, nämlich das Ausgenommen 
fein von hiſtoriſcher Forſchung.“ Schon er hat ala Zweck der Apoftelgeihichte erfannt: das 
Ehriftentum in den Augen ber römischen Staatsmänner zu verteidigen und zu empfehlen. Sins 
fichtlich der Auferftehungsberichte fpricht er fich 1370 dahin auß: die Geſchichte der Auferitehung 
gehört zu ben größten exegetiſchen Schwierigkeiten. Als Moraltheolog (1867 gab er das Fach 
an Linjenmann ab) hat Aberle allerdings (1851) Brobabilismus und Aquiprobabilismus ver: 
teibigt; es befundet das einen Rückſchritt gegen Hirfcher, welchen man der wieber in kafuiftiichem 
Geift betriebenen Beichtpraxis jchuldig zu fein glaubte. Aber die Jefuitenmoral hat er darum 
dod nicht angenommen, ja vielmehr ift auch ihm, der in den Konkordatskämpfen fo eifrig für 
die Gelbftänbigfeit der Kirche eingetreten war, das Schidjal nicht eripart geblieben, wegen 
„Seiner Unbußfertigfeit” (jo fcherzte er jelbit) gegen eine vorzugsweiſe ala kirchlich ſich dünkende 
Eregefe, fein ſtilles Märtyrertum durchzukoſten. „Er litt unter einer folden Entwidlung der 
kirchlichen Verhältniffe, die ihm ala Krebsgeſchwür am Leib der Kirche erihien, und er erfannte 
deutlich den jchlimmen Feind im Schwarzen Hintergrund, den er felber freilich ald pures Produft 
gehäffigen Geipenfterglaubens verlacht hatte, bis ihm derſelbe greifbar nahe getreten war.“ Wir 
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haben ſchon biöher Worte Himpeld aus der Abhandlung über Aberle in der Quartalichrift 
1876 gebraucht. Der ganze Nefrolog, ben ber durch Aberle zu feinen orientaliſchen Studien 
angeregte Himpel dem geliebten Freund und Kollegen wibmet, gleich charakteriſtiſch für beide, 
ift höchſter Beachtung wert. Es ift der letzte Notichrei einer ehrlichen katholiihen Wiflenichaft, 
welcher unter den immer engeren Umjchlingungen bes Jejuitismuß der Atem auszugehen beginnt. 
Stärkeres kann aud von evangeliicher Seite über dieſe Unterbrüdung nicht gefagt werden, ala 
es hier von Himpel ausgeſprochen ift. Es genüge noch an folgenden Worten: „Der deutiche 
Klerus follte zum willenlojen Kanonenfutter für die jefuitiihen Cadres zugerichtet werben. Es 
ift ein Traum, den Sturz des Papfttums zu gemwärtigen, aber aud ein Traum, ben baldigen 
Zerfall des Reiches und des Proteftantismus zu erwarten, ohne die Lebenskräfte zu ahnen, 
welche ihn hervorgerufen haben und fo lange erhalten werben, als man in ber Sirdhe ſich 
nicht dazu aufihwingen fann, demſelben, jomweit er ethiich berechtigt ift, ihre Pforten zu öffnen.“ 

Für die Haltung der Fakultät ift Schließlich noch bezeichnend, daß fie an ber Gelehrten— 
verjammlung in München 1863 nicht teilgenommen hat, in richtiger Vorausfegung des Vers 
laufs, welchen die alles beherrichende Anwesenheit der Neuficholaftifer von Mainz und Würzburg 
demſelben geben mußte und gegeben hat.” Daß unter folhen Umftänden die Geichide ber 
doch im ganzen fo forreft gewordenen Zeitſchrift „mit den jogenannten Triumphen der Kirche 
fo ziemlih in fonträrem Verhältnis ſtanden“ (Himpel), ift erklärlich. 

Gedenken wir bei diefem Anlaß noch eines Mannes, der jeit 1840 Mitherausgeber ber 
Quartalſchrift war, des nahmaligen Domkapitulars Welte, welcher in Verbindung mit Weber 
Das katholiſche Kirchenlerifon herausgab. Einige namhafte Theologen, welche außerhalb Würt- 
tembergs ihren Wirkungskreis gefunden haben, find: Ferd. Probſt, Profeflor der Moral- und 
Baftoraltheologie in Breslau. Auch fein Werk von 1848 bezeichnet ſchon durch die Definition: 
„Die katholiihe Moraltheologie iſt Die fyftematiihe Darftellung des fittlichen Lebens der Kirche“ 
den Fortichritt und Rückſchritt von der fubjektiven Innerlichkeit Hirſchers zur kirchlichen Ob— 
jektivität. Paul Haffner, feit 1855 Profeſſor am biihöflihen Seminar in Mainz, jett 
Biſchof bafelbit. Beſonders ber jüngft geitorbene P. Bonifaz Gams, der Ktirchenhiftoriter in 
Münden, und ebendajelbit Alois Knöpfler, ber gegenwärtige Herausgeber von Hefeles Sons 
ailiengeichichte. Auch der F Domlapitular Scharpff wirkte eine Zeit lang zufammen mit dem 
von württembergifchen Eltern in Zürich geborenen Leopold Schmid, mwelder, 1849 zum Biſchof 
bon Mainz gewählt, von Stetteler verbrängt wurde, als Profeffor der Kirchen-Geſchichte in 
Gießen. * 


VI. Die Rottenburger Wirren. '** 


Wir ſchlagen damit das dunkelſte Blatt aus der Gefchichte der Diözefe 
Rottenburg auf. Diejelbe Partei, welche wir im vorhergehenden Abjchnitt am 
Werke jehen, die Vertreter Fatholiicher Wiſſenſchaft zu beugen oder zu vernichten, 
hat auch gejucht, fich der Leitung des Klerus und damit der Diözefe zu bemäch— 
tigen. Indem fie, feindlih gegen den Staat, aud) vor dem Biſchof nicht Halt 
machte, zeigte fie ihre wahre, revolutionäre, demagogiſche Natur; indem ihr zu 
diejem Kampf jedes Mittel erlaubt jchien, verleugnet fie ihren wahren Urjprung 
in feiner Weife, 

Dem eigentlichen Drama geht ein Vorfpiel voraus. Am 3. März 1868 fand in Biberad) 
eine große Katholitenverfammlung ftatt unter dem Vorfig des Grafen v. Rechberg, zu 
Gunſten der weltlichen Herrihaft des Papftes, angeregt vom Piusverein. Vom Orbinariat 
war bieje Verfammlung weder gewünfcht noch offiziell beihidt, man fand, daß abgejehen vom 
Piusverein, au durch den feit 1867 gegründeten Michaelöverein genügend für Mgitation ges 
forgt jei. Die katholiſche Fakultät, welcher man ihre gewohnte Zurüdhaltung von derartigen 
BZufammenkünften ſchon verargte, war diesmal durch Hefele, Kuhn und ben Konvpiktsdirektor 
Nudgaber vertreten. Schon in der Vorverfammlung fam es zu Auseinanberjegungen über den 
Wortlaut einer Adreſſe. Namentlich Rudgaber betonte, daß eben hauptjächlic die geiftliche 
Gewalt des Papites die Verheißung beftändiger Fortdauer habe. Insbeſondere aber erregte 
damals das aller ſchuldigen Pietät und einfachiten Höflichkeit entbehrende Benehmen des Sub» 
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regen® Höfer gegen feine beiden Lehrer, die ehrwürdigen Senioren der Fakultät, Aufjehen und 
Entrüftung. Es ließ tief in den Gegenjag von Priefterfeminar und Fakultät bliden. Himpel 
übernahm e8, dem jungen Menjchen, „der die kirchlichen Flegeljahre noch nicht hinter fich hatte,“ 
die verdiente Züchtigung angedeihen zu laſſen.“““ Er war dabei der Zuftimmung vieler Katholiken 
ficher, welche ihm brieflich über den unerträglichen Zuftand Hagten, unter dem fie jeufzten. Der 
Handel beider gelangte jchließlich vor das Ordinariat, welches ben Subregens entließ, September 
1868.'° Im Auguft war jchon der Nepetent Konr. Nothenhäusler verfegt worden. Aber num ließ 
bie Bartei, welder Höfer angehörte, ihre Minen fpringen. Wie weit auch diesmal der katholiſche 
Adel mit bem ultramontanen Klerus im Bündnis ftand, ift zweifelhaft. Der Adel jelbit hat es dem 
Biichof gegenüber in Abrede geftellt. Das Ziel ift: Volle Durchführung des hierarchiſchen Syitems, 
insbeſondere vollftändige Unterwerfung der geiftlichen Erziehung unter die Kirche, Seminarbildung 
nad den Grundſätzen des Tridentinums. Da dies bei dem felbft jo Schwachen Reft ftaatlicher Auf: 
fiht ohne Kampf nicht möglich ift, fo ſcheuen fie fich nicht, das beftehende friedliche Verhältnis 
von Staat und Kirche, das ihnen ein Dorn im Auge ift, zu untergraben und den Streit um die 
Herrihaft heraufzubeichwören. Dieſe Partei bildet eine förmliche kirchliche Nebenregierung. Der 
Herd der Umtriebe ift feit langem das BPriefterfeminar in Rottenburg, die Seele der Regens 
Maſt,““ die Mittel: Denunziation ſchlimmſter Art. Den begabten Maft, welchem wir jchon 
wiederholt begegnet find, trieb unbefriedigter Ehrgeiz — die Gegenftimme aus der Tübinger 
Fakultät nennt es Solipfiamus — ins jefuitifche Lager. Stetteler hatte ſchon 1852 bei einem 
Beſuch in Rottenburg dem Biſchof den erft 34 Jahre alten als Generalvifar aufzudrängen ver: 
jucht. Haß gegen die Wiffenichaft überhaupt, beſonders die Tübinger, gehäufte Devotionsübungen, 
unbedingter Gehoriam gegen den Negens, das war ber Geift, in welchem Maft die Alummen 
erzog, jeden andern, auch ben bijchöflichen Einfluß eiferfüchtig abwehrend. Man mutete dem 
Biichof zu, ohme jede Nüdficht auf die beftehenden Verhältnifje einfach ein tridentinifches Se 
minar zu errichten, und als berjelbe, ebenſo rechtlich als vernünftig, darauf nicht einging, bes 
gann man den Kampf gegen die ganze bisherige Art der geiftlichen Erziehung, gegen die Konvikte, 
namentlich gegen das Wilhelmsftift, deſſen Direktor Nudgaber und gegen die Fakultät. Gerne 
hätte man bie legtere durch bie Fyorberung eines zweijährigen Seminarfurjes in Rottenburg 
lahm gelegt. Es war ja überhaupt Syſtem, bie bifhöflihen Seminare gegen die Fakultäten 
auszufpielen und die legteren daburd zu vernichten. Was Sletteler mit der Giehener Fakultät 
gelang, das mußte doc auch gegen das geiftesverwandte Tübingen verfucht werden.“ Stinkende 
Totengebeine hieß die Civiltä cattolica 1868 die Univerfitäten, welche erft wieder lebendig 
werden könnten, wenn fie auf die Stimme bes unfehlbaren Papftes hörten! Dies glüdte nun 
nicht, dagegen wurde Kuhn 1866 von Maft in Rom denunziert und zwar in einer 
Weife, die es ihm unmöglich machte, ſich zu verteidigen. Man fragte in Rom an, ob gewiſſe 
Sätze fiher gelehrt werben dürften. Der Urheber war nicht genannt; wurden fie verdammt, 
fo war ihm jede Verteidigung abgeichnitten. Man hat aber dort nicht fogleich zu entſcheiden 
gewagt, wegen bed großen Anfehens von Kuhn, fondern dem Sonzil die Entſcheidung vorbe 
halten. Mitglieder der Fakultät, welche privatim in einer Gefellihaft geäußert, fie billigen ben 
Syllabus nicht in allen feinen Teilen, wurden 1867 von einem Nepetenten am Wilhelmsjtift 
denungiert und frivole Stameraden genannt. '°* 

Maſt Hatte ſchon jeit 1862 allen Verkehr mit der Fakultät abgebrochen. Seinen Um— 
trieben gelang es, wenigſtens in den Rheinlanden ein Verbot des Beſuchs derjelben zu erwirfen, 
fo daß die Zahl der nidytswürttembergiichen katholifchen Theologen, welche nod 1865/66 52 
betragen hatte, 1866 auf 16, 1869 auf 7 herabfant. (1873 waren e8 nod) 2, jahrelang fehlten 
fie ganz, im Sommer 1891 finden fi) wieder 7, 1892 13). Wenn bie Regierung, als Mait 
im Herbit 1866 einftimmig vom Domkapitel zur Aufnahme in dasfelbe vorgeſchlagen wurde, 
von ihrem Recht der Ablehnung Gebraudh machte — das einzige Mal — fo kann man ihr 
das nicht verbenfen. Auch die Männer, welche an den niedern Konvikten ftandben, hatten 
von langem her unter den geheimen Angriffen gegen dieſe Anftalten zu leiden gehabt. Nament- 
lich aber richtete fi der Hab gegen dad Wilhelmsſtift und feinen Direltor Dr. Ruck— 
gaber. Es beitand zwifchen einzelnen Repetenten und dem Negens ein eifriger Berfehr, und 
jo weit ging die Aufhegung, daß zwei derfelben, Buß und Mühling, 1868 wegen Oppofition 
gegen den Direktor, welche bei einer Disputation zum vollen Ausbruch fam, entlaffen werden 
mußten. Was man Nudgaber zum Vorwurf machte, war jein „Liberaliamus“ in Theorie und 
Praxis.““ Einzelne unbedeutende, aber aufgebaufchte, fofort geahndete Vorkommniffe im Wil: 


Die Rottenburger Wirren. 689 


helmsſtift follten den Beweis geben. So wurde auägeftellt, daß Konviftoren bei der Hochzeit 
eined evangeliichen Fräuleins in der Stiftsfirche mitgejungen, daß fie zu viel Ausgangsfreiheit 
genießen u. dgl. Ruckgaber konnte ſich darauf berufen, daß gerade er für die geiftlidhe Er— 
ziehung im Konvift viel gethan. Aber er wollte deutiche Priefter nicht nach dem Mufter franz 
zöfifcher und belgifcher Seminare erziehen. Darum wurbe ihm vorgeworfen: es gebe nichts, 
was er nicht erlaube, was er als gefährlich betrachte. Und doch hatten hochgeftellte Männer 
in und außer Deutichland ſich befriedigt ausgejprocdhen darüber, wie in Württemberg das 
Verhältnis von Fakultät und Univerfität gelöft jei. Nur einer, der fich jelber das Zeugnis 
außjtellte, er habe im niederen Konvikt einen nicht viel flareren Begriff von Religion gehabt 
als der Schwäbifche Merkur, konnte das Wilhelmsftift verunglimpfen.!“““ AU das hinberte 
Maft nicht, feine Schleichwege zu verfolgen, die nad Mainz und München führten. Mainz ift 
ber eigentliche Herd. Von dort aus fchürte Ketteler; und fein Seminarprofeffor Haffner, von 
Lipp geweiht, jchrieb ins Mainzer Journal Artikel, in denen er über jede Achtung vor ber 
biihöflihen Würde fih glaubte wegſetzen zu dürfen. Diefe Artikel wurden auch als Broſchüren 
in Württemberg Eolportiert. Die Münchener Nuntiatur aber, Meglia und jein Sekretär Weiß, 
fpielte noch eine jchlimmere Rolle ala 1841/42. Meglia hat zu der Aufrührung diefer Wirren 
durch die Germanifer (vgl. Anm. 172) feine Zuftimmung gegeben. Bei ihm hat Maft die 
geiftliche Erziehung zufamt dem Biſchof, als ftünden die Verhältniffe aufs traurigfte, denungiert. 
Zur Rechenſchaft gezogen, gab er weder ber Wahrheit noch dem Biſchof die gebührende Ehre 
und wurde Auguft 1868 feiner Stelle entiegt. Seinem Biſchof gegenüber befolgte er den von 
Meglia erteilten Rat: Wenn du willft, fannit bu leugnen, weil du nicht nad Rom, fondern 
mir nah München geichrieben haft." Statt fih um eine Pfarrei zu melden, begab er ſich 
nad Rom, wo er an den Vorarbeiten zum Konzil Anteil nahm und jeine Heßereien fortießte. 
Durch den Nuntius erfuhr der mwürttembergiiche Gejandte in München, Graf Degenfeld, daß 
man in Rom überhaupt unzufrieden ſei mit Lipps Amtsführung und, da ber alte Biichof 
jeine Diözefe nicht mehr verwalten fönne, die Aufftellung eines Koadjutors beantrage. Im 
Deutichen Volksblatt erichien ein Eingefandt (wie es hieß, aus dem Kultminifterium), in welchem 
das Komplott enthüllt und offen gejagt war, eine Partei im Lande, aus Klerus und Adel bes 
ftehend, habe fi mit ſchweren Anklagen nad Rom gewendet. Der Biichof ſelbſt hat nur auf 
Privatwegen Auguft 1868 Kunde von jenem Anfinnen erhalten. Auf feine nach Nom gerichtete 
Bitte um Aufihluß wurde ihm durch das Breve vom 4. fyebruar 1869 bloß teilweife von den 
gegen ihn eingegangenen Bejchwerden Kenntnis gegeben. Hauptgegenjtand war aud hier der 
traurige Zuftand (!) der Diözefangeiftlichkeit und die liberale Konviktserziehung. Die Namen 
feiner Ankläger erfuhr der Biſchof nicht. Die Berichte kämen zum Teil von nicht der Diözeje 
angehörigen, aber über biejelbe genau unterrichteten, in Amt und Würden ftehenden, glaub» 
haften Männern! Gegen ben Biichof fei feine Klage erhoben worden, wohl aber über bie 
Diözelangeiftlichfeit und die geiftliche Erziehung. (Vergleiche übrigens oben, was Degenfeld 
erfahren Hatte.) Und doc) hatte der Papſt 20. Februar 1866 in einem Breve den Biſchof 
belobt wegen feines Eifer für die Kirche und den apoitolifhen Stuhl! Aber man gab vor, 
er fei alt und jhwah und den Schäden und Gefahren feiner Diözefe nicht mehr gewachſen. 
Die Diözefe jtand im ganzen und großen zu ihrem Oberhaupt. Eine Adreſſe der Stadt und 
Zandfapitel vom 27. Auguft fprad ihm das Bedauern und die Mifbilligung aus über bie 
gegen ihn gerichteten Angriffe. Aber Maft verfügte, wie dies die Adrefjen und Demonftrationen 
bei jeinem Priefterjubiläum zeigten, doch auc im Klerus über einen nicht unbedeutenden Ans 
hang, und namentlid war es der Stabtpfarrer Schwarz in Ellwangen, ber durch fein Eins 
treten für Maft fich den Titel eines päpftlichen Hausprälaten erwarb. 

Der tief gekränkte Biichof hat in einem Rezeß, Herbit 1868, in welchem er fich über 
den Stand des Wilhelmsftifts lobend ausfpricht, feinem Schmerz Ausdruck gegeben über das 
agitatorifche und denunziatorifche, im verborgenen wirkende Weſen, das fich in neuerer Zeit 
zwiichen dieſes Inſtitut und die höchite kirchliche Autorität hereingebrängt und Perfonen und 
Berhältniffe entjtellend ein jo ungünftiges Bild vom MWilhelmsftift entworfen habe, daß man 
mit gerechter Entrüftung fragen müffe, ob das dieſe Anftalt jei. 

Die angezettelte Jntrigue hatte den einen Erfolg, daß der Konviltsdireftor 
Rudgaber ji 1869 auf eine Pfarrei zurüdziehen mußte. Dagegen ließ fich die 
Regierung nicht zur Aufftellung eines Koadjutors bereit finden. Aber die erlittene 
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Kränfung brach dem betagten Biſchof das Herz. Er ftarb 3. Mai 1869, wenige 
Monate vor der Feier feiner Sefundiz, „von den Jeſuiten zu Tode gehegt”. 17? 

Perſönlich war Yipp ein ehrenwerter Charakter, auf den Eonfejjionellen Frieden 
bedacht, bejcheiden, demütig, reih an Werfen der MWobhlthätigfeit. Die Auflebnung 
gegen das Staatögejeß in jeinen früheren Jahren jchien ihm Pflicht gegen die 
Kirche. Nachdem das Gejeg von 1862 alles gewährt, was notwendig, und fait alles, 
was wünjchenswert war, jtrebte er gewiſſenhaft, den Frieden zwiſchen Staat und 
Kirche zu erhalten. Hat er doch 1864 eine Mefje an die heil. Dreieinigfeit zum 
Gedähtnis König Wilhelms angeordnet. Aber auf revolutionären Bahnen it er 
feinem Klerus vorangegangen und die Revolution in feinem Klerus gab ihm den 
Todesſtoß. „Die ich rief, die Geifter, werd’ ih nun nicht los!“ 

Sein Generalvifar, Domdelan Dr. Ohler, der geeignetite und erfahrenfte 
Mann für den Bifchofsftuhl, lehnte, weil von Mafts Verleumdungen in erjter Linie 
getroffen, eine Wahl ab.!7? Sie fiel nun einftimmig auf Profeſſor Hefele. 

In diefen Rottenburger Wirren haben wir nichts anderes zu fehen als den 
mit allen Mitteln unternommenen Verſuch, einen Kulturfampf in Württemberg 
anzufachen.* Daß es nicht gelang, hat der Biſchof mit dem Opfer feines Lebens 
erfauft. Trauriges Verhängnis! Er und die anderen, welche einft jo jtürmijch für 
die Freiheit der Kirche vom Staat, wie fie es verftanden, eintraten, haben inne 
werden müſſen, daß fie die Feſſeln jchmieden halfen, mit denen der Jeſuitismus 
Epijfopat, Theologie und Religion an den römischen Triumphwagen Eettete. 


Wir können das traurige Kapitel nicht beffer jchließen al& wiederum mit den Worten 
Himpels: „Die Vertreter des Romanismus find in der That gefährliche Menichen, die, wenn 
fie obenauf fommen und den Sieg in befannter Art rückſichtslos ausnügen, zulegt in vollem 
Ernit allerlei Schredliches über uns bringen und die Kirche vor lauter Liebe erftiden würden. 
Der Nomanismus gebt auf rückſichtsloſe Herrihaft aus und ift in ben Mitteln nicht wähle: 
riſch.“ Wenn Himpel aber jagt: „Die Oppofition gegen den immer mehr in Deutichland 
hereinbrechenden Romanismus in kirchlicher Wiſſenſchaft und Lehre halte ich für ein Lebens» 
element geſunder firchlicher Zuſtände,“ wo iſt heute dieſe Oppofition ? 


VII Die Gegenwart. 


Die Darftellung der Gegenwart, wenigitens in den flüchtigften Umriſſen, 
wird erleichtert dadurch, daß fie feinen deutlich erkennbaren Anja von Neubildung 
zeigt, jondern nur die umfafjende, konjequente Ausgeftaltung des durch die Jeſuiten 
zur Herrihaft gebrachten Syitems. Alle Ideale einer vergangenen Periode find 
diejer neuen Macht geopfert. Aus einer geiftigen Macht wird die Kirche je länger 
je mehr zum gewichtigen Faktor des politifchen Lebens. Das Regiment des Biſchofs 
finft herab zum Schatten des Papſtkönigtums. Das innerlich religiöjfe Leben wird 
zujehends verdrängt durch die Hußerlichkeit des Ceremoniendienftes, und was ber 
Kirche an geiftlihem Gehalt verloren gegangen ift, dafür jtrebt fie ſich zu entihädigen 
durch den Verſuch der Nüderoberung ihrer alten Gebiete. Dies in der Gegenwart 
die hervorftehenden Züge der katholiſchen Kirche auch in Württemberg. 


Als der bisher mit dem Lorbeer des gelehrten Kirchenhiſtorikers geihmüdte Hefele am 
29. Dezember 1869 die dornenvolle Mitra feiner Vorgänger aufs Haupt fette, zitterte noch 
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in der Diözefe die Aufregung der Nottenburger Wirren nad. Sein eriter Hirtenbrief redet 
die Diözefanen an: „Ihr pflichtet denen nicht bei, welche in verfehrter Anihauung der Dinge 
diejen Frieden (zwiichen Staat und Kirche) für ein Unglüd halten und fih nad Zuftänden 
fehnen, wie wir fie leider anderwärts erbliden.* Cine neue Wolle ftieg im Süden auf: das 
bevorjtehende Konzil. An ben Vorarbeiten zu demjelben — aber aud nur in äußerlichen 
Dingen — nahm Hefele 1868/69 als Stonfultor der dirigierenden Kongregation Anteil: er, 
einer ber erften Theologen der fatholiichen Stirhe. Auf dem Stonzil jelbit gehörte er zu den 
einflußreichiten und bedeutenditen Gegnern der Unfehlbarfeit, hat auch fein non placet münds 
Lich und jchriftlich begründet, aber auch er hat fich der enticheidenden Abftimmung am 18. Juli 1870 
durch feine Abreife entzogen. Zurückgekehrt in feine Diözefe war er zuerſt entichloffen (und er 
wußte ſich dabei in lIbereinftimmung mit Domkapitel und Fakultät), das Dogma nicht zu ver: 
fündigen. Noh in einem Antwortichreiben an das Komitee der rheiniichen Alttatholifen vom 
11. November 1870 erflärte er: „Ich will lieber den Stuhl als die Ruhe des Gewiffens vers 
Lieren.“ ""° Aber am 10. April 1871 proflamierte er das Dogma in einer freilich etwas vers 
Flaujulierten Form und ohne geradezu linterwerfung zu fordern, auch nicht von den Brofefforen 
in Tübingen. Diefelben hielten fih ganz ftil. Kuhn fol ein Schriftchen gegen bie Unfehl— 
barfeit bereit gehalten haben für den Augenblid, wo man feine Unterwerfung forderte. Die 
Urſachen des Umſchwungs laſſen fih nicht mit völliger Sicherheit angeben. In feinem Schreiben 
vom 15. DOftober 1872 an Reinkens verficherte Hefele, es ſei ihm gelungen, in aufrichtiger 
Unterwerfung unter die kirchliche Autorität fih mit dem vatifanifchen Dekret zu verjöhnen, und 
dieſer Schritt habe ihm feine innere Ruhe wiebergebradt. Aber es iſt zweifellos, daß bie 
Statholifen, welche ihon den Tag der Eröffnung des Konzils feitlich begangen hatten, naments 
lih im Oberland unruhig zu werden begannen und ber Biichof bei dem Beharren im Wibders 
ftand das Volk und beſonders ben Klerus größtenteil® nicht für ſich, ſondern wider fich gehabt 
haben würde. Denn mehr Einfluß als der Biſchof übte die Nebenregierung des Dr. Schwarz 
in Ellwangen durch die Preffe aus. Ja die Diözefe wurde eigentlich von Mainz aus regiert. '’* 
Und der öffentlich aufgeitellten Behauptung, daß Hefele einem Drud der Regierung nachgegeben 
habe, ijt wenigjtens nie widersprochen worden. Die Erklärung ber legteren vom 20. April 1871, 
daß fie dem proflamierten Dogma feine Einwirkung auf ftaatlihe und bürgerliche Verhältniffe 
zuerfenne, ift praftiih wohl faum von Bedeutung, ganz abgejehen bavon, daß fie mit Artikel 1 
des Gefeges von 1862 ſchwer zu vereinigen fein dürfte. Die Unterwerfung des Biſchofs war 
eine fo vollitändige, daß er im Herbit 1872 an der Biſchofskonferenz in Fulda teilnahm und 
die Denkſchrift vom 20. September, diefe Striegserflärung an die Regierungen, mit unterzeich 
nete. Aber auch dem Gelehrten blieb das Opfer feiner wiffenichaftlichen Überzeugung nicht ers 
jpart. Hatte fein Schüler Rudgaber durch ihn feine reuevolle Unterwerfung angezeigt, nachdem 
fein Schrifthen: „Die Irrlehre des Honorius und die vatifanifchen Dekrete“ 1871 auf ben 
Inder gejeßt worden war, jo mußte nun Sefele ſelbſt das mwohlbegründete Urteil über bie 
Stegerei des Honorius in der zweiten Auflage feiner Stonziliengeihichte 1877 ändern. „Der 
Biihof hat in ihm den Theologen erwürgt,“ meinte Hafe. So iſt Hefele das dritte und bes 
bauernöwerteite Opfer der Sturie auf dem Biihofsfig in Rottenburg geworden. Denn bei aller 
Anerkennung deſſen, daß durch dieje Unterwerfung der Friede in der Kirche und mit dem Staat 
erhalten geblieben ſei: das Opfer des Gewiſſens bleibt doch. 

Der Altfatholizismus fand merkfwürbiger Weile feinen Boden. Nur zwei aftive 
Prieiter der Diözefe traten den Altkatholiken bei: der Rottenburger Dompräbendar und Domdor: 
Direktor Fr. Bauer und der Kaplaneiverweſer von Ertingen, W. Römer, beide in Baden angeftellt. 
Zu ihnen fam der ehemalige Vikar von Wurmlingen, der Germanift Birlinger, welcher als 
Privatdozent in Bonn (F 1891) „reinkenferiich“ wurde. Ein altkatholifcher Gottesdienft fand 
eritmald® am 29. März 1875 im Betſaal der Reihlen’ihen Villa in Stuttgart ftatt durch ben 
„bärtigen* Pfarrer Dilger von Pforzheim, ein altkatholifches Komitee und eine Heine Gemeinde 
bildete fih, aber Ausficht hatte die Bewegung von vornherein in Württemberg nit. Auch 
Die Berufung von Michelis 1876 zu einem Vortrag brachte feinen Aufihwung. Der evange- 
liſche Gejamtpfarrgemeinderat Stuttgart3 verweigerte 1875 die Bitte um Cinräumung einer 
Kirhe an Reinkens zu Gottesdienit und Firmung. Im ftillen heate man die beſten Wünſche 
für die Bewegung, aber man wollte Frieden halten mit Nom." Man zählte 1877 223, 
1890 noch 67 Altkatholiken in Württemberg. 

Der Kulturfampf ber fiebziger Jahre hat unmittelbar Württemberg nicht in 
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Mitleidenschaft gezogen. Nicht gerade deswegen, weil ber Staat durd bad Geſetz von 1862 
hinlänglich geſchützt geweſen wäre, jondern weil basjelbe der Kirche doch jo viel materiellen 
Vorteil gewährte und eine fait ausnahmslos jo freie Stellung und volle Herrichaft über ihr 
Gebiet, daß um noch weiterer Errungenihaften willen man wohl nur jehr unbebachterweiie 
dieſe fichern Vorteile ſchädigen konnte. Daß die bisherige Überlieferung eines geieglichen, fried⸗ 
fertigen Verhaltens dem Staat gegenüber aud im Kirchenregiment noch fortwirfte, joll daneben 
anerfannt werben. Mittelbar haben jene Kämpfe aud; Württemberg berührt. Eine nicht uns 
erhebliche Anzahl gefperrter Priefter aus Preußen (1879 waren es nod 27) fand im Wider 
fprud mit dem Geift des Gejeged von 1862 Verwendung und eben damit IUnterftügung. Wie 
1837 und 1850, fo ift auch jet wieber bie preußiiche Kirchenpolitif verhängnispoll geworben: 
Der Kulturfampf hat auch bier die legten Nefte eines ftaatSfreundlichen und toleranten Katho— 
lizismus ertötet und die Katholiken enger und bichter um den päpftlihen Stuhl aeihart als 
je zuvor, zugleich die konfeifionelle Leidenichaft neu entflammt.'? Sodann mußte die Niederlage 
des preußiihen Staats aud in Württemberg das Machtbewußtfein der Fatholifchen Kirche be— 
beutend heben. Die Zivilftandsgefeggebung von 1875 Hat bei ber ſcharfen kirchlichen Dis— 
ziplin die religiöfe Sitte des fatholiihen Volks nicht im geringften gelodert. 

Ganz ift der Beift deuticher Theologie in der Tübinger Fakultät no nidt er 
lofchen. Die Kommentare zu den Evangelien von Schanz find eine auch evangeliicherfeits ges 
würdigte Leiftung fatholifcher Eregeie. Yon Linfenmann (jett Domfapitular in Rottenbura), 
wenngleich er die Jejuitenmoral höher ftellt ald die Pascald, vernimmt man doch nod ein 
ernſtes Wort gegen eine moderne Kaſuiſtik, „twelche wieder breites Detail liebt bei Sünden, 
bie nach dem Apostel nicht einmal unter Ehrijten genannt werben follen. Es weht uns bie 
Luft vergangener Jahrhunderte an, wenn wir die meuejte Litteratur der fatholiihen Moral: 
theologie durchblättern.” '"? Und Funk ift keineswegs gewillt, die Geichichte durd das Dogma 
meiftern zu lafien, er hat das in ben beiden Unterſuchungen über den Gölibat und die recht 
lihe Befugnis der Sailer zur Einberufung der alten Synoden gezeigt. Zum Dank dafür ift 
er von Bickel und Scheeben verkegert. '* Sonſt freilihd macht fih im wiſſenſchaftlichen Leben 
ber Drud des Jeſuitismus und jein Einfluß ipürbar genug, auch was bie Haltung der Quartal 
ihrift betrifft. Eine Rüdwirfung auf bie wilfenfchaftlihe Haltung bes Klerus kann natürlich 
nicht ausbleiben. Einzelne ehrenmwerte Leiftungen finden fi noch immer. Aber das Paftoral« 
blatt für die Diözefe Nottenburg hält e8 (1886) bloß noch für mwünfchenswert, nicht mehr für 
nötig, daß ein Priefter die Bibel in den Grundiprachen Lieft. Die Vulgata genügt, das Latein 
ift ja ohnedies für den Priefter die zweite Mutterſprache. Dafür werben bie „Rubriken“ jest 
eifrig ſtudiert, das reicht (nadı Görres) ſchon vollftändig aus. 

Das religidje Leben zeigt eine immer mehr gejteigerte Kirchl ichkeit. Gotteöbienfte, 
Felte, Andachten, das alles nimmt an Zahl und Glanz zu, und beſonders wieder bei der Fron— 
leichnamsprozeſſion tritt unverkennbar das leider jelbjt von Proteftanten begünftigte Beftreben 
hervor, auch auf paritätiichem Boden möglichite Öffentlichkeit zu entfalten. Wo ein jo viel 
größerer Nachdruck auf die äußeren formen gelegt wird, da empfängt natürlih auch die Kunft 
neue Anregungen und willlommene Gelegenheiten ihrer Bethätigung; es ſetzen fih die früber 
gekennzeichneten Anfänge in der Gegenwart fort, aud) in Bezug auf die Stilrichtung. Die enormen 
Summen, welde auf Kultusgegenftände, Neuanjchaffungen ober Reparaturen gewendet werden, 
bieten allerdings neben ber erfreulichen auch eine nicht unbedenkliche Seite dar.” Su weldem 
Maß vollends die abergläubiiche Veräußerlichung des Gottesdienftes um fich gegriffen hat, das 
zeigt bie überhandnehmende Einrichtung von Lourdesgrotten, ber Herz-Jeſu-Kult, der ges 
jteigerte Heiligendienft, daS Aufwärmen der Verehrung einer faft verflungenen Schwärmerin, 
der guten Betha von Neute (S. 541)" und die frampfhaften Anftrengungen, mit welchen 
ein Priefter Erorcismus und Weihen wieder ſucht in Schwung zu bringen. So jaat 
er von der Glode: Sie erhält eine Gnade durch die Ktonfefration. Das Gewitter hat natür= 
liche Urfachen, aber die Geiſter der Luft können bieies Ieicht bewegliche Element durch Gottes 
Zulafiung zum Nachteil der Menichen verwenden. Dieſe Weisheit, ſowie die liberzeugung von 
der Wirkſamkeit „konſekrierter“, nicht bloß „benebizierter“ Gloden — und es find dies ver» 
zugsweiſe alte Kloftergloden — hat der Mann einem eigenen Geftändnis nad) nicht in Tübingen, 
fondern erit bei den Bauern gewonnen. Selbit dem Münfterichen Paftoralblatt war das zu 
ſtark.“ Auf folche Dinge weisſagte wohl eine derbe Bemerkung des Auffages in der Quartals 
Ihrift 1826 S. 721 gegen den fchon damals aus Frankreich neu importierten Mariendienft. Auch 
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die Mirakel dürfen nicht fehlen. So weiß das Paftoralblatt 1833 von einer wunderbaren Heils 
wirfung ber Firmung auf ein frantes Mädchen in Unterfochen zu berichten, und Schöttle hat 
als Bilar in Kappel und Pfarrverweier in Erlaheim, Ende der 50er und Anfang der 60er 
Sahre, feine Krankenheilungen mit geweihtem Ol geübt, bis das Ordinariat es ihm verbot. !** 
Kircdhlichkeit, eifrige, das ganze Volk umfafjende, wirb gerühmt. „Wolle Kirchen in Stadt und 
Land, kaum jemand, der fich der öfterlichen Beicht entzöge.“ *** 

Daß bie Sittlihfeit nicht ebenjo gefördert worden ift, beweifen die Ergebnijfe der 
Kriminalftatiftil.. Die Stellung, welche die Kirche dem Staat und Staatögefeg gegenüber in 
Theorie und Praxis wieder einnimmt, kann ſchwerlich ohne Einfluß bleiben auf die Gefinnung, 
und wer vollends die Proben von Belehrung, wie fie Steuerdefraudanten in Hofeles Paitorals 
blatt der Diözefe Rottenburg gegeben werden, '*” beherzigt, der weiß, wie er den Stand ber 
Dinge zu beurteilen und wo er die Quellen zu juchen hat. 

Das Vordringen dieſes römischsjefuitiichen Geiftes zeigt fich ferner in einer bedauerlichen 
Abnahme der nationalen Gefinnung. Jedermann erinnert fi, auf welder Seite im 
Kriege 1870 die fatholiihen Sympathien Oberfchwabens vielfad ftanden, und der Abneigung 
gegen das evangeliiche Kaifertum Haben nicht bloß Laien, fondern namentlich auch Geiftliche oft 
einen jehr unverhüllten Ausdrud gegeben. Das Streben nad Ausdehnung der Madt 
(S. 683) tritt in der Gegenwart noch viel entichiedener hervor. Seine bedeutendere evangeliiche 
Stadt, in welcher nicht neue Gemeinden gegründet, die alten verftärft wurden. Bald folgt 
dann der Bau großer und prädhtiger Kirchen. So in Gannitatt 1858, Freudenſtadt 1859, 
Eßlingen 1860, Geißlingen 1866, Göppingen 1867, Aalen 1868, Tuttlingen 1872, Wild— 
bad 1876, Stuttgart 1879 (Marienkirche, Rohbau 800 000 Mk., innere Austattung 170 000 ME.), 
Tübingen Neubau 351215 ME. 1878, Heidenheim 1883, Bietigheim 18834, Bopfingen, Calw 
1885, Hall 1837, Crailsheim 1888. Neue Pfarritellen (Pfarreien, Saplaneien, Pfarrkuratien 
und ftändige Pfarrverwefereien, ohne Einrehnung der zahlreichen ftändigen Vifariate) find in 
den 70 Jahren 1823—92 74 errichtet worden, d. i. 10,9 Prozent, während die fatholiiche 
Bevölkerung um 13,7 Prozent gewachſen ift. (Die entfprechenden evangeliihen Zahlen 
f. ©. 621.) Statiftiich ebenjo genau nachzuweiſen, wie das auffallende Anwachſen katho— 
lifcher Gemeinden in evangeliihen Städten, iſt auch die Vermehrung der fatholiihen Beamten 
und der unverhältnismäßig hohe Prozentjag ehemaliger Konviftoren unter denjelben, welch 
legterer Umstand ſelbſt die konfeffionellen Erörterungen gründlich abgeneigte ftammer 1884 
beichäftigt hat. Während Vereine, wie der Gejellenverein feit 1860, der kaufmänniſche 
Verein Lätitia feit 1877, in bedeutendem Aufihwung begriffen, die fonfeffionelle Scheidung 
und die priefterliche Lenkung immer ftärker zum Ausdrud bringen, entfalten beſonders bie 
Kongregationen eine nah Zahl der Arbeitsfräfte und Arbeitsorte immer gemwaltigere 
Thätigfeit, welche nicht bloß im Dienfte der hriftlichen Liebe, fondern aud; der Propaganda 
fteht. Die barmıherzigen Schweitern vom hl. Vincenz in Gmünd '*’ zählten 1889 413 Schweitern, 
56 Nopvizen, 44 Stationen (neben den Initituten in Gmünd fei das Marienhofpital in Stutts 
gart 1890 erwähnt); die Hyranziäfanerinnen von Reute 216 Schweitern, 40 Novizen, 30 Stans 
bidatinnen; die Franziskanerinnen in Heiligenbronn 46 Schweftern, 11 Novizen; die Schul» 
jchweitern Unjerer I. Frau in Rottenburg 29 Schweitern, 2 Novizen, dazu 8 Hausjchweitern 
und 3 Hausnovizen; die Schulichweitern in Sießen, Franziöfanerinnen, mit 23 Filialen in 
Württemberg (2 in Hohenzollern) 136 Schweitern, 9 Novizen; die Franzisfanerinnen britten 
Drdens in Bonlanden bei Leutkirch mit einem Erziehungss und Verforgungsinftitut 40 Schweitern, 
3 Nopizen. Die Negierung hat 1875 weitere Erpofituren und Aufnahme neuer Schweitern 
verboten, ift aber jeit 1882 wieder von beichränfenden Maßregeln zurückgekommen. Auc eine 
in bie höheren Lehranftalten — ein Polytechniter war Präfekt — fich erjtredende marianifiche 
Kongregation beitand in Stuttgart feit 1867, jchon 1868 zählte fie 71 Mitglieder. 

Dagegen haben die Bemühungen auf Einführung von Männerorden bi jegt noch 
feinen Erfolg gehabt. Biſchof Hefele hat einen Antrag darauf 1887 geftellt. Er hat ben» 
felben 1891 wiederholt, nahdem die Bewegung für die Rückberufung der Jeſuiten auch in 
Württemberg geihürt worden war und auf der Statholifenverfammlung in Ulm, 23./24. Novbr. 
1890, lauten Ausdrud gefunden hatte. Die Bitte wurde abgefchlagen. Ebenfo, und zwar 
einftimmig, bon ber Regierung die an fie gerichteten Petitionen ber fatholifhen Gemeinden, 
März 1892. Auf dem Gebiet der gemiichten Ehen, wo bis jet der Prozentiag ber 
evangeliih getrauten Paare nicht ungünftig war, würde wohl eine Thätigkeit der Orben im 
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Beichtituhl bald verfpürt werden. Die Zahl der zur katholifchen Kirche Übergetretenen 
war bis in die legten Jahre größer als die ihrer Verlufte an die evangeliihe. Daß aber in 
Stuttgart 1875 ein Bazar veranftaltet wurde für ein Frauenkloſter, unter Beteiligung von 
Evangeliihen und zwar von Männern in leitender Stellung, das erregte doch nicht geringes 
Aufiehen. * Das alles läßt auch verftehen, warum der Evangelijhe Bund (1887) 
gerade in Württemberg, wo mit feine erjten Steime liegen, rajche und weite Verbreitung ges 
funden hat.'*” Geftiftet wurde er nicht zum Angriff, jondern zur Abwehr, und weniger noch 
auf dieje, als vielmehr auf Erwedung und Sammlung ber Kräfte in der evangelifchen Kirche 
richtet fich feine Thätigfeit. 

Auch die Preise ift, ihrer Bedeutung in ber Gegenwart entiprechend, ganz anders ala 
früher ultramontanen Zwecken dienftbar gemacht worden. '”” Das Jahr 1887 weiſt 12 katholiſch— 
politiihe Wlätter auf gegen 7 im Jahr 1877. Die bedeutendbite Stelle unter ihnen fommt 
immer noch dem Deutichen Volksblatt zu. Die mehr vermittelnde Haltung, welche es ben 
Rottenburger Wirren und dem Vatikanum gegenüber einnahm, hat 1874 fein ſchon untergrabenes 
Dajein vernichtet. Am 1. Januar 1875 feierte es aber feine Neugründung in gut römiſchem 
Geiſt. Solche Vorgänge werben verftändlich, jobald man weiß, daß diejenigen Blätter, welche 
für die deutfchen Gelehrten eintreten wollten, vom Nuntius in München belehrt wurden, es 
würde von Rom aus öffentlich vor ihnen gewarnt werden. '”' Die württembergiiche Reformation 
mit fatholiichem Licht zu beleuchten, läßt fich befonders Konrad Rothenhäusler angelegen fein. '”* 
Und ein ganz neues Bild von Land und Leuten und Geſchichte Schwabens giebt Dr. Hofele 
1881, nicht mehr vom „engen altwürttembergifchen“, ſondern vom „univerjellen katholiſchen 
Geſichtskreis“ aus. Hofele ift auch feit 1883 Redaktor des Paftoralblattes für die Diözeſe 
Rottenburg mit dem Diözefanarhiv für geſchichtliche Studien. 

Selbſt das Feld der hriftlihen Liebesthätigfeit bietet in ber Gegenwart feinen 
gemeinfamen Boden mehr.” Die katholifche Kirche ift eifrig bedacht, der Kette ihrer Wohl: 
thätigkeits⸗ und Rettungswerke ein Glied ums andere anzufügen. Namentlich aus dem Mutter: 
haus der barmherzigen Schweitern in Gmünd wächſt ein Kranz von Anftalten der Barmherzigkeit 
hervor. Zu gemeinfamen Einrichtungen freilich, wie Unterftügung der Invaliben, der Hagel: 
beihädigten, ber Waifen tragen die Katholifen unverhältnismäßig wenig bei. Zum Peters 
pfennig find dagegen bis 1869 100000 fl. durch das Deutiche Volksblatt nah Rom gefloffen. 
Eine konfeſſionelle Scheidung der Waifen, ſchon in der Generals:Berordnung von 1810 vor» 
gejehen, 1849 von Kuhn in ber Kammer vergeblich gefordert, ift 1868 volljogen worden durch 
bie Verlegung der Anftalt in Weingarten nad Ochjenhaufen und ihre Beftimmung ausichlieh: 
lich für katholiſche Kinder.““ Die katholifche Kirche zu einer ausichlaggebenden Macht auch 
in der Politik zu geftalten, ift die Bildung eines Zentrums in der Kammer unter 
nommen morden. 

Die Gegenwart hat feinen anderen Abichluß dieſer Geſchichte uns erlaubt, als ſolch 
ernite und ſchmerzliche Zeugniffe des Gegeniages, in welchen die römijche Kirche unter der 
Herrihaft des jefuitiichen Geiftes zu der evangelifchen fich geitellt hat am Ende desielben Jahr: 
hunderts, deffen Beginn das friedliche Zuſammenleben beider gejehen hatte. 
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Frommen, 2 Bde. 1874 u. 1876. Dümmler, Gejchichte des oftfränt. Reiches, 3 Vde. 1887, 2, Aufl. 
Giejebrecht, Geichichte der Deutichen Kaiſerzeit, 1. Bd., 4. Aufl. 1873. Wattenbah, Deutiche 
Geichichtäquellen, 2 Bde., 5. Aufl. 18855. Sohm, Kirchengeſchichte im Umriß 1888. Chr. Fr. Stälin 
und PB. jr. Stälin ſ. o. Württ. Urfundenbud, 1. Bd., mit den Nachträgen Bd. 2—5. Blätter 
für württ. Kirchengeichichte 1886— 1891. Richter-Horft, Quellenbuch zur Deutichen Geſchichte. 


1) Haud 2,13. Ann. Laur, ad 749. — 2) Haud 2, 20.22. — 8) Jaffe-Wattenbad, Reg. pont. 
2368. — 4) Hauck 2,31. — 5) Haud 2,30. — 6) Haud 2,179. Olsner 347. — 7) Ebd. Haud 2, 50. 
— 8) Haud 2, 37. — 9) Haud 2, 27.29. — 10) Haud 2, 277.278. Dlsner 404. — 11) Rex dieit, quod 
vellit (!) ut ete, Haud 2, 33 Note 5. — 12) Hauck 2, 34. Olsner 220. — 13) Haud 2, 38 ff. Olsner 
272 ff. 306. - 14) Haud 2,60 ff. — 15) Öläner 360 ff. Haud 2, 64 ff. — 16) Vita Otmari u. Vita 
Galli 51ff. — 17) Vita Galli 52. Daud 2, 56. — 18) Vita Galli 55. Vita Otmari 4. — 19) Yade 
wig, Negeiten der Biichöfe von Konſtanz ad 759. Haud 2, 57. — 20) Lademig. — 2, 56. — 
21) Boſſert, Die Gründung des Kloſters Ellwangen, BL f. m. K. G. 1888, 67. Dort auch eime 
frit. Beiprebung der Quellen. — 22) Haud 2, 74 Note l. — 23) BL. f. w. K. G. 1880, 81. — 
24) Haud 2, 27 Note. — 25) Bl. f. w. K.G. 1888, 74 ff. — 26) W. Vih. 11, 217 ff. — 27) Haud 
2,522, W. U. 1, 18. Möglicherweije beitand jchon früher in Herbreditingen eine Kapelle, Die dem 

. Beranus, Biſchof von Cavaillon um 580, geweiht war, zu der Fulrad die cella gründete. 

regor v. Tours 8, 81; 9, 4.41. — 28) Stälin 1, 380. 601. — 29) W. Th. 8, 287. — 30) W. 
U. 1,18. 20. Olsner. — 31) Bl. f. w. K. G. 1887, 31. Suonberes Traum. W.U. 1, 18 und 
Vita Hariolfi. — 32) Hauck 2, 805. Abel-Simion, Yahrb. 2, 108 ff. — 323) Haud 2, 96 ff. — 
33) Jahrb. 1, 210. — 34) Ebd. 1, 180. — 35) Ebd. 1, 599. — 36) Daud 2, 106. — 37) Hand 
2,108. Xabıb. u. Starl d. Gr. 2, 270 ff. — 38) Haud 2, 108. 247. — 384) Yabrb. 1, 70. — 39) 
Vgl. den Abjchnitt „die Yehrverhandlungen“ bei Daud 2, 250 ff. — 40) Haud 2, 118. 216. — 
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41) Haud 2, 218. — 42) Haud 2, 222. — 43) Nahrb. 2, 570. — 44) Haud 2, 178. Yahrb. 2, 278. 
— 45) Haud 2, 106. — 45°) Dümmler a. a. O. 3, 662. — 46) Yahrb. 1, 324 }}. 421. Hauck 
2,202. — AT) W. U. 1, 14. 15. — 48) W. Nih, 8, 283. — 49) Jabrb. 2,2. — 50) Yahrb. 1, boff. 
— 50.) Ebd. 1, 70. — 51) Haud 2, 174 bei. Note 7; 217. Jahrb. 2,567. — 52) Jahrb. 2, 568. 
Haud 2,175 Note. 216. — 53) Ebd. 2, 175 Note. — 54) Haud 2, 176. — 55) Nahrb. 2, 575, 
580. — 56) Datienbad a.a. O. 1,306. Jahrb. 1, 575 ff. — 57) Hauck 2, 160. 173. 182. — 58) 
W. U. 1,16. — 59) W. U. 1, 18. — 60) Gregor v. Tours 2, 16. Die ebenfalls von Fulrad an 
©. Denis gegebene Adelungszelle oder Radulfesboch (W. U. 1,18. 20) mit den Neliquien des 
b. Georg, die nah W. U. 1, 166 im Heegewa liegt, iſt wohl Zell am Andelsbab, Amt Pfullen— 
dorf, im alten Yandfapitel Mengen, das auch im Ratoltesbuch und auch im Eritgau lag. Statt 
Heegewa dürfte Heregewa zu lejen jein. Enticheidend wäre, wenn für die Kirche in Se am Andels⸗ 
bab ©. Georg oder, ihn verdrängend, ©. Dionyfius der Kirchenheilige wäre. — 61) W. U. 4, 318. 
320. — 62) W. U. 1, 11. 30. 52. Cod, Laur, Wr. 3522. — 63) She. 1, 443, 481 ff. Yademwig 
ad 782. — 64) Nahrb. 2, 515 ff. — 65) Unzähligemal kehrt der Ausdrud in den Schenkungs— 
urfunden wieder: in remedium animae oder in refrigerium animae, W. U. 1, 68. — 66) W. 
U. 1, 55. 65. — 67) W. U. 1, 35. 45. 62. 63. — 68) W. U. 1,3. 14 ff. — 69) W. U. 1, 16. 33, 
— 70) W. U. 1,47. — 71) W. 1.1, 10. 35.48. — 72) W. U. 1, 81. — 73) WU. 1, 24. — 
74) W. U. 1, 61. 62. 68. — 75) W. U. 1, 16. — 76) W. U. 1, 61. 106. 109. 138. 153. — 77) W. 
U. 1, 5. 7.12.1299. — 78) W. U. 1,5f. — 79) W. U. 1,7.26. — 80) W.1.1,62. — 81) 
W. U. 1,62. 114. — 82) W. U. 1, 68. — 83) Haud 2, 198. — 84) W.U. 1,84. — 85) Die 
Urkunden enthalten immer Beitimmungen, wie viel in jolchen Fällen an den Fiskus Au bezahlen 
jet z. B. W. U. 1, 3. 4. — 86) WU 1,84. — 87) WU. 1, 17. 38.57. — 88) WU. 1,47. 
substancia pauperum. — 89) Haud 2, 245 Note 6. — 90) Uhlhorn, Yiebesthätigkeit d. Mittel- 
alters 62. — 91) Haud 2, 204. — 92) Uhlhorn a.a. OD. 61. — 98) Ebd. 62. — 94) Haud 2, 246. — 
95) Uhlhorn 63. Yahrb. u. Ludwig d. ir. 1, 16. — 96) Jahrb. 2, 508. Uhlhorn 63. — 97) Jahrb. 
2,510. — 98) Jahrb. 1,69}. — 99) Haud 2,527. — 100) Rettberg 2, 695. — 101) Richter a. a. O. 
110. — 102) Haud 2, 696. — 102») Uhlhorn 63. Jahrb. u. Karl d. Gr. 2, 370. Jahrb. u. Ludwig 
2,12. Dümmler 2, 421. Haud 2, 301. — 108) Jahrb. 2, 294. — 104) Haud 2, 348 Note 3. — 
105) Jahrb. 2, 307. — 106) Haud 2, 342. 355 Note 4. — 107) Hathumar u. Badurad, Jahrb. 
1, 268. 350. Haud 2, 371. Bernald, Jahrb. 2, 572. — 108) Gerold, Jahrb. 2, 189 ff. — 109) 
Hildegard, Jährb. 1,449}. — 110) Jahrb. u. K. Yudwig 1,109. — 111) Dümmler 1, 88. 89, 
— 112) Jahrb. 2, 50. — 118) Haud 2,4805. — 114) Haud 2, 484. Dümmler 1, 231. — 
115) Dümmler 1, 231 ff.; 2, 96. Hauck 2, 488. 500, Note 4. — 116) Haud 2,4905. — 117) 
Haud 2,491 ff. Dümmler 2, 52 ff. 211 ff. — 118) Vgl. die Charakteriitif Dümmler 2, 412. — 
119) Dümmler 8, 299 ff. — 120) Dümmler 3, 401. — 121) Dümmler 3, 400. — 122) Dümmler 
3, 569. Ladewig ad 911. P. F. Stälin 1, 126. — 123) Dümmler 3, 570. — 124) Baumann, 
de ſchwäb. Grafengeichichte, N Vih. 1, 28ff. — 125) Ladewig ad 917. Ob die Dingerichteten 

r Grab in der Gruft der Johannistirhe zu Wannweil gefunden, wird fich jchwerlich beweiſen 
lajien, aber die Nähe von Oferdingen, der Burg, in der fich die Brüder wohl zu halten juchten, 
könnte dafür jprechen. — 126) Ladewig ad 812. 877. — 127) Stälin 1,362. Dümmler 3,640 Note 2, 
— 128) Diimmler 3, 638 Note 2. — 129) Ebd. — 130) P. F. Stälin, W. Vjh.7, 1 ff. — 131) Dümmler 
8, 355. 552. — 132) Dümmler 1, 3135. W. U. 1,161. Cod. Laur. Nr. 1069. — 133) Daud 
2,658 ff. — 134) P. F. Stälin 1, 160. — 1344) fettberg 2, 617. — 135) W. U. 1, 176. — 
136) Dümmler 3, 282, Note 3. — 13N W. U. 1,87. — 138) Rettberg 2, 620. — 139) Rettberg 
2, 650. Nahrb. u. K. Ludwig 1, 98. — 140) Dümmler 1, 363. — 141) Ebd. 2, 206. — 142) 
Ebd. 3, 309. — 143) W. U. 1,163. — 144) W. U. 1, 75. 82. 200. — 145) W. U. 4, 8322. — 
146) W. U. 1,144. — 147) Meine Unterſuchung über die Anfänge von Murrhardt, W. Vih. 11, 217. 
Haud 2, 550. 685. — 1473) W. U. 1, 159 ff. — 148) W. U. 1, 175. 176. 187. 199. — 149) Haud 
2,522 Note l. — 150) Bl. f. w. K.G. 1889, 96. — 151) W. U. 1, 149. 150. Dümmler 2, 426. 
— 152) Stälin 1, 331. Dümmler 3, 527. — 153) Gall-Oheim, Publ. d. lit. Vereins 84, 120. — 
154) Yadewig ad 930. — 155) Vgl. meine Unterjuchung, DI. f. w. 8.6. 1889, 49 ff. — 156) Bl. 
f.w. K. G. 1888, 56. — 157) Haud 2, 528 ff. Jahrb. u. St. Ludwig d. Fr. 1, 24 ff. — 158) Dümmler 
1, 116. — 159) Ebd. 2, 207. — 160) Yadewig Nr. 145. — 161) M. U.1, 112.114. — 162) 
28. U. 1,106. — 163) W. U. 1, 92. — 164) W. U. 1, 252. — 165) Stälin 1, 348. — 166) W. 
1.1, 12%. — 167) W. U. 1, 131. — 168) Tradit. Wizenburg. im Regilter sub Laupheim und 

aifterfirch. — 169) Dümmler 1, 118. — 170) W. U. 1,99; 4, 329. Dümmler 3, 497. 682. W. 

ib. 12, 142. — 171) Stälin 1, 373. Jahrb. u. K. Ludwig 1, 89, Simjons Annahme, das Scul- 
turbura Schlüchtern jei, wie die Hauds, daß Schuttern, das er zweimal aufführt (2, 527), gemeint 
fei, iſt ſprachlich unmöglich. Jedenfalls iſt es identiich mit Schiltbuirron in der Hist. fund. monast. 
Marchtelan. W. Vjh. 13, 2. Anh. 11(aub M.G.SS. XXIV, 660 ff. abgedrudt). Schultern als Abgabe 
in der Gegend von Rottweil vol. O.A.-Beichreibung Rottweil ©. 313. Der Name jagt wohl, 
daß diejes Kloſter vorzüglich Schweinsichultern als Abgabe bezog. — 172) Rettbera 2, 729. Jahrb. 
u. K. Ludwig 1, 98. — 173) Rettberg 2, 611 u. Waitz, Diich. Verfaſſungsgeſch. 4, 273 7. — 174) P. 
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F. Stalin 1,155. W. U. 1, 88, 94, 176. 148. — 175) Nahrb. u. K. Harl 2, 504. — 176) „Pro 
robore regum nostrorum*, Dümmler 3, 607 Note 1. — 177) Haud 2, 656. age! Nr. 133, 161. 
— 178) Haud 2, 6725. W. ih. 4, 291. O. A.Beſchreibung Nünzelsau 514. Mützel, Vita et 
acta S. Lamberti (der arrtirche) in Sengitfeld $ 15. — 179) Wal. das Verzeichnis W. Th. 
8, 282 5f. — 180) G. Hager, Die romanische Kirchenbaukunſt Schwabens 1887. — 181) Paulus, Württ, 
Kunſt⸗ u, Altert.»-Dentm, O. A. Calw. — 182) Cod. Laur. Nr. 2337. — 188) Stälin 1,401. — 184) Cod. 
Laur. Wr. 23837. — 185) Ebd. Nr. 2337. 3532. — 186) Dümmler 1, 321. — 187) (bb. 1, 322. 
Haud 2, 663. — 188) Rettberg 2, 779. Haud 2, 242. — 189) Hauck 2, 609. — 190) Tümmler 
8, 662. — 191) Hauck 2, 664. — 192) Rettberg 2, 7825. — 193) Haud 2, 662. - 194) Kett- 
berq 2, 786. — 195) Haud 2, 662. — 196) Hauck 2, 244. Rettberg 2, 790. — 197) Rettberg 
2, 792. Quatember iſt heute noch in Süddeutichland Rechnungstermin im Volt. — 198) Haud 
2, 243. — 199) oh. Erigena Migne, Patrol. 122, 1194. — 200) Haud 2, 685 Note 5. Dümmler 
2,421; 3,720 ff. — 201) Dümmler 3,421; 3,6. Ztichr. f. G. d. Oberrheins 24,9. Wattenbad a. a. O. 
1, 268. — 202) Dümmler 3, 6.422. Bl. f. w. 8.6. 1889, 24.96 ; 1890, 16. Zu Kornelius u. Cyprian 
vgl. die Nachweiie bei Buchau, zu Alerander und Theodulus j. oben Faurndau. — 203) Watten- 
bab 1, 269. Stälin 1,389. P. F. Stälin 1, 166. — 204) Etälin 1, 390. QDümmler 3, 527. — 
205) Dümmler 3, 675. — 206) Haud 2,692. — 207) Haud 2, 637. Dümmler 2,191. Tb 
Ermenrich, der eine Zeitlang in Ellwangen lebte, ein Schwabe war, jcheint zweifelhaft. Nach 
mn Beziehungen zu Gozbald und jeiner Berufung nah Vaſſau zu ſchließen, iſt er eher ein in 

ltaich gebildeter Baier. — 208) Dümmler 3, 195 ff. 253 ff. 362. 484. — 209) Jahrb. u. K. Ludwig 
2,252. Dümmler 1, 294. — 210) Dümmler 1, 324. Yadewig ad 847. — 211) Jahrb. u. K. 
Ludwig 1, 306 ff. — 212) Dümmler 1, 322. — 218) Jahrb. 1, 306 fi. — 214) Dümmler 1, 364; 
8, 284. 462, 480. — 215) Haud 2, 678. Dümmler 2, 241fl. — 216) Stälin 1, 363. — 
217) Jahrb. 1, 304. Tümmler 3, 282. — 218) Hauck 2, 650, Dümmler 3, 480, Note 2. — 219) 
Jahrb. 1, 305. — 220) Nahrb. 1, 180. 318. — 220%) Haud 2, 5835. — 221) Dümmler 3, 651. 
— 222) Wattenbad 1, 255. Dümmler 3, 655. — 223) Hauck 2, 606 ff. 705 ff. Dümmler 3, 655. 
— 224) Dümmler 3, 658. 660. — 225) Ein Gedicht Walafried Strabos auf einen Ellwanger Mond 
Altger j. Tümmler, Poetae lat. 2, 361. — 226) Stälin 1, 404. Dümmler 3, 662. — 227) Ztälin 
1, 407. 408. — 228) Etälin 1, 375. Dümmler 3, 577. — 229) Haud 2, 661 ff. 


Drittes Bud. 


Eriter Abſchnitt. 


Silfsmittel: Chr. Fr. Srälin u. P. Fr. Stälin ſ. o. ah Jahrb. des D. R. unter Heinrich I. 
1863. Nöpfe-Dümmler, Kaiſer Otto d. Gr. 1876. Hirſch, Jahrb. des D. R. unter Heinrich IL. 
1862. 64.75. 3 Bde. Breßlau, Jahrb. des D. R. unter Konrad Il. 2 Bde. 1879. 84. Steindorff, 
Jahrb. des D. R. unter Heinrich III. 2 Bde. 1874, 1881. Giejebrecht, Geichichte der deutichen 
Kaiſerzeit, 1. u. 2. Bd. 1873. Wattenbach, Deutiche Geichichtöquellen. 5. Aufl. 2 Bde. 1885. 86. 
MWürtt. Urkundenbud. 1. Bd. 


1) Stälin 1, 481. — 2) Hermann d. Yahme ad 922. — 3) Edehard, Casus S. Galli 5, 50. 

— 4) Stälin 1,431. — 5) Gelpfe, Stirchengeichichte der Schweiz 2, 343. — 6) Neugart, Ep. 
Constant, Cod, Diplom, 1, 802. — 7) Meyer v. Hnonau in Mitteilungen zur vaterländiichen Ge— 
ſchichte 11, 3. — 8) Gerhards Vita Uodalrici Mon. Germ. SS. 4, 387. — 9) Freiburger Didceſan- 
archiv 8, 125 ff. — 10) Yu Burkhard vgl. Y. Schmid, Der Urftamm der Hohenzollern 1, 137157. 
— 11) Waitz, Nabrb. 79. — 12) Ausführlich bei Schmid a. a. ©. 1, 158 ff. — 13) Eckehard, Cas. 
S. Galli 5, 61. — 14) Stälin 1, 432 Note 2. P. F. Stälin 1, 176. — 15) Eckehard a. a. O. 5, 51. 
Hartmann, Vita Wiboradae 30. Waitz a. a. 0.89. — 16) Edehard a. a. O. 5, 63. 64. Maik 
a. a. ©. 91. — 17) Köpfe» Dümmler 58. — 18) Ebd. 232. — 19) Waig a. a. ©. 149. — 
20) Köpke-Dümmler 228 Note 8. — 21) Ztälin 1, 604. — 22) Stälin 1,469. Yaderig, Regeiten des 
B. v. Konſtanz Nr. 413. — 23) Stälin 1,479. — 24) Haud, Die ae, der bithöfl. Furſten⸗ 
macht, Yeipz. Univ. - Programm 1891, S. 41. Vita Uodalriei 28. Mon. Germ. SS, 4, 418. — 
25) Nöpfe-Dümmler 177. Schmid 1, 464. — 26) W. U. 1, 211. — 27) Stälin 1, 445 Note 4. 452. 
Köpfe-Dümmler 221 Note 6. 291. — 28) Etälin 1,459. P. F. Stälin 1,287. Schmid a. a. O. 
1, 167 ff. — 29) W. U. 1, 231. Stälin 1, 461. — 30) P. F. Stälin 1, 190. — 31) Hirich, Jabrb. 
2, 272. Historia fund. mon. Marchtelan. W. Vjh. 13. Anhang, Tuellen S. 6. — 32) Stälin 1, 475. 
Dirich-Breßlau 8, 23. — 33) Stälin 1,478. — 34) Stälin 1,489. — 35) Haud, Entitehung der 
iſchöfl. Fürſtenmacht ©. 49. — 36) Stälin 1, 475. — 37) Daud a. a. O. 479. — 38) Wal. das 
Verhalten des Erzbiichois Friedrich von Mainz unter Otto I. und das der Biichöfe während Otto II. 
Unmündigfeit. — 39) Höpte-Dümmler 101. — 40) Stälin 1, 478. — 41) Edehard a. a. O. 8, 71. 
— 42) Giejebrecht 2,88. — 423) Hermann d. Yahme ad 1006, — 43) Gieſebrecht 2, 404. — 44) Gicie 
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brecht 2, 60. — 45) Ebd. 2, 36. 37. — 46) Waitz a. a. C. 144. — 47) Köpte-Dümmler 495. — 
48) Stälin 1,474. — 49) Hirſch-Breßlau 3, 202. — 50) Giejebrecht 2, 286. — 51) Breßlau, 
Jahrb. 1, 95. — 52) Hirſch 1, 15. — 58) W. U. 1, 273. 331. — 54) Giejebrecht 2, 12 ff. — 55) 
Waitz, Deutjche Derfafjungsgeicichte 5, 148. — 56) Giejebrecht 3, 1090. — 57) Rupert v. Deutz, 
Chronic. S. Laurentii Leod. M. ©. 8, 265. — 58) Breßlau a. a. DO. — 59) Giejebrecht 1, 71, 
wo das ‘jahr 1005 angegeben it, ebenjo 1,472. P. F. Stälin hat 1004. — 593) Breßlau 3, 350. — 
60) Ladewig ad 930 Nr. 348. Mone, Tuellen für bad. Landesgeichichte 1, 67 ff. — 61) Köpke— 
Duͤmmler 319. — 62) Ebd. 478. — 63)Ebd. 480. Yadewig 993. — 64) W. U. 1,254. — 65) Stälin 
1, 603. — 66) W.U. 1,240. — 67) Stälin 1,604. Köpte-Dümmler 552 Note 3. — 68) Yadewig 
ad 993. — 69) Köpfe Dümmler 552. Yadewig Nr. 380. — 70) Stälin 1, 604. — 71) Hermann ad 
1053. Stälin 1,602. — 72) O. A.Beſchr. Geislingen 984. P. F. Stälin 1,215. — 722 u. 73) Vgl. 
übrigens jegt Paulus, Kunſtdenkm.; dort aud über d. roman. Kirchlein v. Burgfelden, O. A. Balingen, 
mit). toohl 900 Jahre alten auf die Reichenau weilenden Wandmalereien. — 73a) Edehard 5, 61. — 
74) töpfe-Dümmler 551. Edehart 9, 79.82.83; 10,93. — 75) Yadewiq 447. — 76) W. Bih. 4, 67 ff. 
— 77) W. U. 1,196. 237. 256. 216. 224. O. A.B. Ellwangen 439 ff. — 78) W. U. 1,230. — 79) W. U. 
1, 199. Eckehard a. a. O. 16, 134. — 80) Stälin 1, 590. — 81) Die Urkunde Heinrichs II. von 1005 
iſt unecht, aber die Verlegung des Kloſters nad Stein ift nicht zu bezweifeln. Auffällig ift, dat ich 
erzog Burkhard nidht in dem von ip gegründeten Kloſter, Jondern auf der Reichenau beitatten 
äßt. — 81a) Notae Isnenses, W. Vjh. 13, Anh. S. 86. — 82) Hist. fund. mon. Marchtelan, 
W. Vih. 13, Anh, S. 6. — 83) Die Urkunde Ottos III, jcheint uriprünglich nicht für Buchau aus- 
geitellt zu jein, da alle Buchau berührenden Worte auf einer Raſur jtehen. Edehard a. a. O. 5, 61. 
Stälin 1,432. — 84) ®. F. Stälin 1, 240. Der Weing. Mönch 43. — 85) W.U. 1,240. — 
86) W. U. 1, 263. — 87) W. U. 1, 303. Freib. Diöcel. 13, 71. Bernold ad 1093. — 88) Annales 
Sindelfing., W. Vih. 13, Anh. 46. — 89) Meyer von Knonau zu Edehard Cas. 8. Galli XIX. — 
90) Fdehard Cas. Galli SS. 2, 123—146. — 91) Ebd. — 92) Köpke-Dümmler 183. — 93) Hermann 
ad 972. — 94) Ebd. ad 1006 u. 1008. — 95) Wattenbad, D. G. 1, 365. Meyer v. Knonau, Ein- 
leitung zu Cas. S. Galli XIV. — 96) Eckehard 15, 127. — 97) Ebd. 9, 78. — 98) Höpfe-Dümmler 
443. — 99) Wattenbach 1, 297. — 100) Köpte-Dümmler 463 Note 1. 547. Wattenbac 1, 253 ff. 
— 101) Ebd. 1, 869 ff. — 102) Ebd. 1, 323. Höpfe-Dümmler 343. — 103) Höpfe-Dümmler 284. 
— 104) Wattenbach 2, 26. — 105) Giejebrecht 2, 76. — 106) Htöpte-Dümmler 369. 379. — Yiävizo 
oder Yıbentius jtammt ex confinio Alpium et Suevorum und war vir literatissimus et omni 
morum probitate decoratus. — 107) Wattenbad 1, 295 ff. — 108) Ebd. 2, 3975. — 109) Ebd. 
2,405. — 110) Giejebrecht 2, 545. — 111) Wattenbach 2, 5. — 112) Yadewig Wir. 442. 462. — 
113) Giejebrecht 2, 200. — 114) Ebd. 2, 212. — 115) Ebd. 2, 88. 294. 405. 540. 


Smweiter Abſchnitt. 


Hilfsmittel: Giejebrecht, Gejchichte d. deutichen Kaijerzeit, Bd. 3. Gerold Meyer v. Knonau, 
Jahrbücher unter Heinrich IV. u. V., I. Bd. 1891. Sohm, Sirchengeichichte. Giſecke, Die Hirſchauer 
im Invejtiturjtreit. 1883. Ladewig. Stälin. Württ. Urkundenbuch. 


116) Sohm 75. — 117) Giejebrecht 3, 766 ff. — 117.) Giejebrecht 3, 263. — 118) Giejebrecht 
8, 438. — 119) Stälin 1, 494. — 120) Stälin 1,494. Meyer v. K., Nahrb. 1,214. Y. Schmid 
a.a. O. 2, 39. — 121) Mever v. K. Nahrb. 1,49. — 122) Ebd. 1, 468. Yambert ad 1063. — 
123) Giejebrecht 3, 124. Vgl. die Milderung bei Diener v. K. Jahrb. 1, 469. — 124) Vernold ad 
1070. 1071. 1073. — 125) P. F. Stälin 1, 215. — 126) Stälin 1, 604. — 127) Yadewig Nr. 504. 
— 128) Gieſebrecht 3, 263 ff. — 129) Bernold ad 1095. — 130) Ebd. ad 1079. — 131) Gieje- 
bredt 3, 4388 jf. — 132) Annal. August. vgl. Stälin 1, 513. — 133) Bernold ad 1088. — 
134) Stälin 1,506. ®. F. Stälin 1, 217. — 135) VBernold ad 1078. — 136) Ebd. ad 1077. — 
137) Giejebrecht 8, 471 ff. Bernold ad 1078. — 138) Bernold ad 1089. — 139) Giejebrecht 3, 151. 
— 140) Ebd. 3,608. — 141) Gijede a.a.D. — 142) W. U. 1,276. Gijede ©. 6 ff. — 143) Ebd. 9, 
— 144) Giſede 18 ff. — 145) Ebd. 18. — 146) Ebd. 20. 25. — 147) Ebd. 25 ff. — 148) Ebd. 82. 
Köftlin, Luther 1, 35. — 149) Giſecke 57. — 150) Ebd. 82. — 151) Ebd. 83. 88. — 152) Es 
cheint, daß die Michaeliskicche auf der Lintburg ein alter firchlicher Mittelpunft war und die dortigen 
Driefter nach fanoniicher Regel auf der Burg lebten wie in Marchthal und Berchtold der Bärtige 
diejes Kanonikat von der abgelegenen, engräumigen Sure, wo größere Ausdehnung nicht möglich 
war, nad) Weilheim verlegte und dort die ©. Petersfirche baute. — 153) Annal. Sindelfing. 46. — 
154) Gilede 64. Vgl. das Reihenbadher Schenkungsbuch. — 155) Giſecke 65. Notitia fundat. von 
©. Georgen in der Zeitichr. für d. Oberrhein, Bd. 9. — 156) Ortlieb, Chron, Zwifalt. 2, W. Vih. 
12, Anh. 26. — 156%) Böhmer, Fontes VI, 152. Gijede 73. — 157) Giſecke 60. — 158) Ebd. 62. 
— 159) Ebd. 66. — 160) Ebd. 63. — 161) Ebd. 67. — 162) Ebd. 68. 69. — 163) Ebd. 51. — 
164) Bernold ad 1091. — 165) Codex Lauresham. ed. Lamey 1, 273. — 166) Bernold ad 1091. 
— 167) W. U. 2,399. Gijede 83. — 168) Yambert ad 1077. — 169) Yadewig Nr. 520. — 170) Yade- 
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wig Nr. 546. — 171) Giiede 88 ff. — 172) Gieſebrecht 3, 608. Giſecke 91. — 173) Ebd. 95. — 
174) Gieſebrecht 3, 632. P. F. Stälin 1, 222. — 175) Giſecke 96 ff. — 176) Gieſebrecht 3, 609. — 
177) Ladewig Nr. 531. 532. — 178) P. 5. Stälin 1, 250. — 179) Yadewig Nr. 568. — 180) Ebd. 
571. — 181) Ebd. 563. 564. 565. Bernold ad 1093. — 182) Cod. Laur. ed. Lamey 1, 225 — prae- 
sumunt docere — (uod nee vir nuptus casta quoque conjuge functus Et nec legitimo mulier 
sacrata marito Unquam salventur, nisi primum dissocientur Et quae possident, disjuneti 
cuncta relinquant. — 183) Giſecke 124 ff. — 184) Ebd. 123. Bernold ad 1094. — 185) Ebd. ad 
1094. — 186) Ebd. — 187) Ebd. 1094. — 188) Ladewig Nr. 571. — 189) Bernold ad 1100. — 
190) Yadewig Nr. 605— 607. — 191) Giſecke 24ff. — 192) Schepk, Conradi Hirsaugiensis dia- 
logus super auctores sive didascalon ©. 5. 12. — 193) Haud, Kirchengeſch. Deutichlands 2, 597 
Note. — 194) Giſecke 74 ff. — 195) Ebd. 55 ff. — 196) Bernold ad 1100. — 197) Gijede 186. — 
198) Ebd. 138. — 199) Yadewiq Nr. 553. 571. 581. 624. 625. — 200) W. U. 1, 315. — 201) W. 
u. 1, 321. — 202) W. U. 1, 345. — 203) Vgl. meine Studie über die ältere Geſchichte Komburgs, 
ger. f. württ. Franken, N. 5. Nr. 3, 1888. — 204) W.U. 1,334. — 204) Tubingius, bei Sattler, 

raten 5, 340. Giſecke 73, Zeitſchr. f. württ. Franken 7, 479. Tubingius a. a. O. ©. 348, wo jtatt 
Archiepiscopus ecclesiae Bremensis zu lejen iſt episcopus ecelesiae Spirensis, W. Vih. 1, 78. — 
2304b) Yadewig Nr. 704. Giſecke 140. Annal. Neresh. ad. 1096. — 204°) W. U. 1, 266; 2, 26. — 
205) W. U. 1,292. 304. 308. 313. 327. 336. 343. — 206) W. U. 1,309. — 207) Bernold ad 109. 
— 208) Ebd. ad 1098. — 209) Giſecke 172. Berthold, Mon. Germ. 10, 71 ff. — 210) W. U. 1, 300, 
— 211) WU. 1, 344. — 212) Rohricht, Beiträge zur Geichichte der Kreuzzüge 2, 302. 303. 307. 
Berthold, Chronie. Zwif. Mon. Germ. 10, 89. 116. 121. — 213) Stälin 1, 254. — 214) Bernold ad 
1092. — 215) Ortlieb, Chr. Zwif., W. Vih. 12, Anh. 47. Berthold v. Zwiefalten, Mon. Germ. 
10, 105. 116. 121. — 216) Berthold v. 3. Mon. Germ. 10, 106. — 217) Vita Willihelmi Hirsaug. 
Mon. Germ, 12, 221. — 218) W. U. 2,400. — 219) W. U. 1, 302. P. F. Stälin 1,243. — 220) Yade 
wig Wr. 814. Glas, Geichichte des Kl. Alpirsbad 264, — 221) W.U. 1,217. -- 221a) Tubingius 
346. — 222) W. U. 2, 413. — 223) W. U. 2, 398. — 224) W. U. 2, 413. — 225) W. U. 1, 308. 
— 225.) O. A. Beſchreib. Horb 132, 245. — 226) Giſecke 45. Uhlhorn, Yiebesthätigfeit im Mittel- 
alter 74 1. — 227) W. U. 1, 349. — 228) Verthold v. 3., Mon. Germ. 10. 111. — 229) Die Her 
funft B. Ottos aus Schwaben, vgl. W. Vih. 6, 93 ff. — 230) Meyer v. Anonau, Jahrb. 455. — 
231) Yademwig Nr. 571. — 232) Würt! Neujahrshlatt Nr. 8. 


Viertes Bud. 


Silfsmittel: Gieſebrecht, Geſchichte d. deutichen Hatjerzeit, 4.1.5. Bd. Nanfe, Weltgeichichte, 
8. Bd. Töche, Heinrich VI. Windelmann, König Philipp von Schwaben. Windelmann, Otto IV. 
Windelmann, Friedrich IL., 1. Bd. 1889, Sohm, Kirchengeſchichte. Ladewig, Negeiten der Biichöfe 
von Konſtanz. Stälin, 2.0.3.9. P. Fr. Stälin, 1. Vd. Nöhricht, Veiträge zur Geichichte der 
Kreuzzüge, 2 Bde. Württ. Urkundenbuch, 2.—5. Bd. Reuter, Gejchichte der Aufklärung, 2. Bo. 
geitirit für ie des Oberrheins (auch mit O. R. zitiert). Zeitſchrift des hiſt. Vereins für württ. 
Franken (W. F. 


1) Berthold, Chronie. Zwif. 36. Mönch v. Weingarten 28. — 2) Ebd. 7, 18. — 3) Ebd. 17. 
4) Berthold 38. — 5) W, U. 3, 466. — 6) Mönch v. Weing. 20. 21. — 7) Ebd. 32. Stälin 2, 85. 
8) Giejebreht 5, 123 ff. — 9) Ranke 8, 181. — 10) Augustus moritur, fugit pax, lis repa- 
ratur. Es wird itatt fuit fugit zu lejen jein. W, Vjh. 12, Anh. 14 ad 1198. — II) W. U. 
4, 364. Stälin 2, 99. — 12) Mönch v. Weing. 81. — 13) Stälin 2, 129. — 14) W. U. 2, 162. — 
15) Monasterium collapsum et vacans, W. U. 2, 166 val. 165. Hist. fund. mon. Marcht. W. 
Vih. 13 Anh. 7. — 16) Wattenbab, D. Geſchichtsqu. 2, 432. Windelmann, Heinrih VI. S. 467. 
— 17) Rante 8, 3137. Windelmann, Philipp 198. — 18) Geichichtsichr. der d. Vorzeit 66 
S. 62. — 19) Ztälin 2, 154. Winckelmann, Otto IV. 136. — 20) Stälin 2, 152, Windelmann, 
Philipp 465. — 21) W. U. 2,382. — 22) Windelmann, Otto IV. 136. — 23) Ebd. 325. — 24) P. 
F. Stälin 1, 295. — 25) WU. 3, 348. 361. — 26) W. U. 3, 292. — 27) W. U. 3,89. 130. — 
23) MW, 1.3, 75. — 29 WU. 3,149, — 30) W. U. 3, 226. 247. 283. — 31) W. U. 3, 292. — 
32) W. 1.4, 419. — 323) Stälin 2,191. P. F. Stälin 1, 301. — 33) P. 5. Stälin 1, 302. — 
330) M, Rh, 12,40 ff. — 34) Ann, Neresh. ad 1246. — 35) W. U. 4, 149. — 36) Reutl. Geichichtäbl. 
1890, 2, Schw. Merkur 1891 (Chronik 282). — 37) Ladewig 1253. — 38) W. U. 3, 153. 159. 162, 
447; 5, 447. — 39) W. U. 5, 153. — 40) W. U. 5, 153. — 41) WU. 5, 198. — 42) P. F. Stälin 
1, 804. — 43) Ebd. 1,304 ff. — 44) W. U. 4, 457. — 45) W. U. 4, 159. 2011. — IH W. U. 
4, 255. 263, 269. — AT) W. U. 4, 258, — 48) Hist. fund. mon. Marcht. W. Tb. 13 Anh. S. 24. 
— 49) W. U. 4, 251. — 50) W. U. 4, 60. — 51) Yadewiq 1621. W. 1.4, 101. — 52) Ladewig 
1772, 1790 ft. 1793. — 53) W. U. 4, 420. — 54) WU. 4, 77 ff. — 55) WU. 4,149. — 56) WU 
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4, 160 ff. — 57) W. U. 4, 175. — 58) W. U. 4, 454. — 59) W. U. 4, 168. — 60) W. U. 4, 253, 
261. — 61) W. U. 4, 260. — 62) W. U. 5, 255. — 63) Hist. fund. Monast. Marcht. W. Vijh. 18 
Anh. 24. — 64) W. U. 5, 173. — 65) W. U. 4, 307. — 66) W. U. 5, 102. — 67) W. U. 5, 212. 
863. Wibel, Hohenloh. Kirchens u. Ref.:G. 2, 83. — 68) P. F. Stälin 1,310. — 69) W. U. 5, 315. 
— 70) Urfundenabichriften der K. öft. Bibliothek in Stuttgart von 1265 u. 1272. — 71) Hist. fund, 
monast. Marcht, W. Vih. 13 Anh. 25. — 72) W. Vih. 2, 257. W.U. 5, 287. — 73) WU. 5, 179, 
— 74) D.U.=Beichreibung Künzelsau 797. — 75) Urkunde v. 1267 St, öff. Bibl. — 76) Ebd. Urk. 
1268. W. U. 5, 321. — 77) O. A.Beſchreibung Maulbronn 178. 219. — 78) K. öff. Bibl. Urf. v. 
1267 u. 1268. — 79) Chron. Ellwac. ad 1255. — 80) W. Bih. 6, 23. P. F. Stälin 1, 307, — 
81) Urk. v. 13. April 1277. K. öft. Bibl. Schon 1270 jah fich der Abt von Yorch genötigt, die 
Piarrei Buoch, wegen deren Bejegung er von vielen Edlen geplagt wurde, an das Domkapitel von 
Konitanz abzutreten, wogegen er die Pfarrei Müniter erhielt. K. öff. Bibl. — 82) Annal. Sindelf., 
ad 1280 u. 1282. — 83) Chron. Ellw. ad 1279 und Neer. Ellw. W. Vjh. 12 Anh. 38, 65. — 
84) Urt. v. 1276. K. öff. Bibl. — 85) Urt. v. 1290. K. öff. Bibl. — 86) Ur. v. 1290. K. öff. Bibl. 
— 87) Urk. v. 1292. — 88) Vgl. das Verzeichnis W. Vjh. 7, 1ff. — 89) Giejebredt 5, 82, 107. 358, 
Gerold weiht 1155 drei Ratronatstirchen des Kloſters Blaubeuren, 3. B. die v. Weiler, Tubingius 
bei Sattler 5, 378. — 90) O. A.Beſchreibung Ellwangen 161. — 91) W. U. 5, 128. 135. — 92) W. 
u. 5, 429. — 93) W. U. 3, 26. — 94) W. U. 3, 423. — 95) W. U. 3, 407. — 96) W. U. 4, 404, 
— IT) W. U. 4, 80. — 98) W. U. 5, 264. — 99) W. U. 4, 307. — 100) W. U. 5, 447. — 101) W. 
u. 2, 126. — 102) 3.9. W. U. 5, 44. — 103) W, U. 5, 358. — 104) W. U. 5, 63. 64. — 105) W. 
U. 5, 159. 254 ff. — 106) Ladewig 1650. — 107) W. U. 3, 327. — 108) Vgl. den liber decim. im 
Freib. Diöz.-Archiv 1, 1 ff. — 109) Stälin 3, 58. — 110) Urf. v. 1289. K. 6. B. — 111) Yadewig 
1725. 1861. — 112) Nuntien W. U. 5, 190. Provifionen 4, 162; 5, 148. 252. 446. Gerichte 5, 158, 
166. 191. \nterdift 4, 159. 195. 258; 5, 136. 162, 308. Briefe W. U. 5, 126, 154. 168. 344. — 
113) Giejeler, Kirchengeſch. II, 2, 256. In Plieningen findet fich im 13. Jahrh. ein Freidantshof; 
1287 29, Juni verträgt fih Mechtild Vridenkin v. Plieningen mit dem Spital in Eßlingen. Urk. 
8.6.9. — 114) Hist, mon. Marcht. W. Vih. 13 Anh. 28. — 114) Ebd. 23, — 115) Er: t 
a.a. 0. 2,311. Veringer v. Löchgau W, U. 2, 40. — 116) Röhricht 2, 326. — 117) Röhricht 
2, 347. O. A.Beſchr. Künzeldau 456. W. 1.2, 139. An die Jagft würde der Name Walter wohl 
pajien, denn an die freien Herrn von Spelte würde fich leicht Walter von Yangenburg angliedern. — 
118) W. U. 2, 278. — 119) Ob Berthold von Zähringen dabei war, ift in hohem Grad zweifelhaft. 
Stälin 1, 333. Reg. 1197. Jedenfalls ijt er nicht mit Berthold, Graf von Neuenburg a. Rh., zu ver: 
wecieln, der 1200 zu bleibendem Aufenthalt nach Paläftina zog. Windelmann, K. Ph. 188, 1. — 
120) Töche a. a. O. 465. — 121) Röhricht 2, 364. — 122) Vgl. den ſchwäbiſchen Namen de Tamiat 
3. B. in der Urk. von 1276. Röhricht 2, 367. Chronie. Ursp. 23, 380. — 123) W. U. 3, 101. — 
124) Stälin 3, 366. — 125) W. U. 3, 148. 166, — 126) Windelmann, Friedrich II. 1, 224, — 
127) Ebd. 1, 227,4. Röhricht 1,61. Mon. Germ. 8,232. W. Vih. 13 Anh. 23. O. R. 29, 60. 64. 72. 
— 128) Stälin 2, 175. Hist. mon. Marcht. W. Vjh. 13 Anh. 24. Röhricht 2, 378 ff. — 129) W. U. 
3, 245. Hist. mon, Marcht. W. Vjh. 13 Anh. 19. — 1298) Röhricht, Zeitichr. f. d. Philologie 7, 315. 
Beitr. 2,388. — 130) W. 11.4, 1. — 131) O.4.Bejchreibung Nedarjulm 394. — 132) W. U. 4, 277.; 
5, 479. — 133) Yadewig 2088. — 134) Stälin 2, 571 ad 1232. — 135) P. F. Stälin 1, 773, — 
136) Gilede a. a. ©. 57. — 137) Monach. Wing. 15. Windelmann, Philipp 170. Stälin 2, 460. 
— 138) W.11.4, 348. — 139) 3.8. W. U. 2,180. — 140) W.U. 2, 282. 314. — 141) W.U. 2, 271. 
Das Zurüdtreten der Ciſterzienſer in der zweiten Hälfte des 12. Jahrh. in Schwaben dürfte mit der 
papaltjtijchen Richtung des Ordens und der gut faijerlichen Stimmung in Schwaben er jener 
Zeit zufammenhängen. — 142) W. U. 5, 50. 61. Zeitichr. f. die Geich. des Oberrh. N. F. 10, 967. 
— 143) W, Vih. 10, 148. — 144) W. U. 3, 64. 127. — 145) WU. 8, 209. — 146) W. U. 4, 410. 
412. 434. W. Vih. 12, 168. — 147) W. U. 4,412. — 148) W. Th. 12, 218 ff. — 149) W. u. 
8, 421. — 150) W.U. 8, 454. — 151) W. U. 4, 59. — 152) W. U. 4, 62. 123. — 153) W. U. 
4, 424. 142. — 154) P. F. Stälin 1,350. — 155) W. U. 5, 164. — 156) W. U. 4, 216. — 
157) Beitichr. j. w. Franken 8, 286 u. Jabra. 1855, 58. Zeitichr. f. d. Geich. des nr 2, 304. — 
158) I. U. 2, 280. 365. — 159) WU. 4, 387. — 160) W. U. 8, 219. — 161) W. U. 3, 228. — 
162) WU. 5, 277. — 168) O. A.Beſchreibung Rottweil 285. W, U, 5, 404. — 164) O. A.Be⸗ 
ichreibung Boblingen 148. — 165) O. A. Beſchreibung Nagold 211. — 166) W. U. 3, 927. — 
167) W. U. 3, 101. — 168) O.A.-Beichr. Nedarfulm 391. 394. O. R. 15, 304. — 169) Staatsanz., 
Bei. Veil. 1886 Nr. 4. — 170) O.U.-Beihr. Heidenheim 205. — 171) Stälin 3, 745. — 172) Url. 
v. 1273. 8.0.8. — 173) K. Württ. 3, 243. — 174) Töche 175. — 175) Eubel, eich. der ober 
deutichen Minoriten-Provinz 1.— 176) Windelmann, Friedrich II. 125. — 177) W. Th. 13, 128f. 
178) W. U. 8, 436. — 179) W. U. 3, 376, — 180) a Eßlingen 126. — 181) In 
einer Pullinger Urkunde von 1273 ericheint ein Fr. Konrad von Rithilbach, der vorher Gardian in 
Hall geweien war. Er wird ohne Zweifel dem Reutlinger Haus angehören. Der W. U. 5, 287 ges 
nannte Gardian Hugo muß in die Zeit 1279—1288 fallen. — 182) O. A.Beſchreibung Tübingen 
275. As Gardian ericheint 1293 ein Berthold und ein gleichnamiger Terminarius, — 183) Anna- 
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lecta Franeiscana Tom. II. Chronica Fr. Nic. Glasbergeri 189 infra octavam apostolorum 
Petri et Pauli intraverunt fratres minores intra oppidum Heilbrunnam juxta Neecarum ad 
manendum. — 184) C.U.-Beichreibung Freudenſtadt 167. — 185) W. U. 3, 329. — 186) O. A- 
Beichreibung Rottweil 280. — 187) Zeitichr. F. w. Franken 5, 397; 9,432. — 188) K. Württ. 3, 894. 
— 189) Ebd. 3, 509. — 190) O.A.=Beichreibung Ehlingen 127. — 191) Urf. v. 1299. 8.5.9. — 
192) Stälin 2, 3867. 373 Anmerkung 3. — 193) Yadewig 1607. — 194) Stälin 2, 306. W. U. 
4, 134. 135. — 195) Urt. v. 1270 und 1279. K. öff. Bibl. — 196) Urt. v. 1299. K. öff. Bibl. — 
197) Urf. K. d. B. — 198) O.A.=Bejchreibung Ehlingen 128. — 199) D.A.=Bejchreibung Leonberg 
261 (lies 1294). — 200) Die Urf. von 1251, welche auf das Auguitinerkloiter bezogen wird, gilt 
Gotteszell. W. U. 4, 265. — 201) ON. Beichr. Ehlingen 128. — 202) Yadewiq 2823, Schmid, 
Mon. Hohenb. 102. — 203) W. U. 3, 401; 5, 248. 268. — 204) W. U. 4, 308. — 205) Eubel 12, — 
206) K. Württ. 3, 152. — 207) W. U. 3, 269. 449. — 208) W. U. 1, 387. — 209) O.U.=Beichrer 
bung Gmünd 236. W. U. 4, 127. — 210) W. U. 4, 27. — 211) W. U.4, 33. O. A. Beſchreibung 
Ehlingen 128. — 212) W. U. 4, 217. — 213) W.U. 4, 243. — 214) W. U. 4, 263. — 215) WU. 
4, 300. — 216) W. U. 5, 208. 301. — 217) W. U. 5, 232. — 218) P. F. Stälin 1,352. — 
219) W. U. 5, 91 Note 4. 1267 iſt Mariaberg in Abgang gefommen und wird neu bejegt. Ladewig 
2162. — 220) Freib. Diöz.-Arch. 1, 109 W. Vjh. 6, 127. — 221) W. U. 4, 431. — 222) Chronit 
Nik. Glasbergers 101. — 223) Ebd. 108. Eleetus fuit in ministrum Argentinensem Fr. Hen- 
ricus de Odendorf sive de Halla, eustos Suevie. Ebd. 111. 1312 wird in Würzburg * Miniſter 
der Provinz Fr. Henricus de Ravensburgo, lector Constantiensis gewählt. — 224) W. U. 3, 378. 
225) 1586. — 226) Zeitichr. $. d. Geich. d. Oberrh. N. F. 11, 210 fi. — 227) Yademig 2767, 
— 223) Eubel 27. — 229) W. F. 9, 432. — 230) Hist. mon. Marcht. W. Vih. 13 Anh. 28 ft. 
— 231) Ladewig 1797. — 232) W. Vih. 4, 93. Ladewig 2547. — 233) K. Württ. 3, 824. — 
234) W. 1. 2, 272. — 235) W. U. 5, 452. — 236) W. Vih. 13 Anh. 23. — 237) Ladewig 1560. 
1735. 2264. Arch. f. Unterfr. u. Aſchaffenb. 18, 32. — 238) W. U. 5, 162, — 239) Urf. K. 5.9. — 
240) WU. 2,241. — 241) W.U. 2, 218. — 242) W.U. 4, 449. — 243) W. U.4, 398. — 2441 Vol. 
den liber bannalium, Freib. Diöz.-Arch. 4, 43. — 245) W, U. 2, 123. — 246) W. U. 2, 385. — 
247) Freib. Diöz.Arch. 4, 55. — 248) W. U. 5, 125. 308. — 249) W. 1. 4, 195. — 250) Urk. v. 
1271. 8.5.9. ;Freib. Diöz.Arch. 1, 48. 69. 73. — 251) Ebd. 39. — 252) Ebd. 161. — 253) WM, 
u. 8, 251. — 254) Stälin 1, 743. — 255) W. U. 2, 162. — 256) W. U. 3, 224. — 257) W. U. 3,3. 
1213 iſt von Kanoniſſen des Stift3 die Rede. — 258) 1155 ericheint Boll ald dem Domtapitel 
Konſtanz zinspflichtig. W. U.2, 96. Dagegen weiſt der Heilige der Kirche Syrus auf ein hohes 
Alter der Pfarrei, die dann ähnlich wie Yorch von Kanonikern ichon früh bejorgt worden jein könnte. 
— 259) W, U. 2, 213. — 260) W. 1. 2, 233. 266. — 261) Stälin 1, 736. — 262) W. U. 4, 159. 
— 263) W. U. 3, 343. — 264) W. U. 5, 133. Freib. Diöz. Arch. 1, 62. — 265) Ebd. 1, 28. — 
266) Ebd. 52. 76. 78. — 267) W. 11. 4, 82. — 267.) Urk. v. 1265 u. 1283. 8.5.9. — 268) WM. 
U. 2, 364. Ebd. 2, 137.315. — 269) O. R. 21, 414. — 270) Die Kirchen zum h. Blut in Franlen, 
3. B. in Yangenburg und Weikersheim, find wohl we den Einfluß des Wilsnader Blutes zurüd: 
Be da die Hohenlohe mit Brandenburg in Verbindung ftanden. — 271) W.U. 2, 222. — 

72) W. U. 4, 122. — 273) WU. 5, 58. 221. — 274) W. U. 5, 11. — 275) Schmid, Mon. Hohenb. 
175. — 276) W. Vih. 13 Anh. 23. — 277) W. U. 2, 102. — 278) Urf. 8. 5. B. — 279) Schmid, 
Geſch. der Pfalzgr. v. Tübingen, Urt. 200. — 280) Ebd. 201. — 281) W. U. 5, 319. — 282; W, 
U. 3, 486 ff. — 283) Holz vom Kreuz W. U. 2, 103. 223. W. Vih. 12, 47. Die Schüſſel W. U. 
2, 222; 8, 17. Krippe und Kleid W. U. 2, 223. Blut W, U. 2, 223. W. Vih. 12, 48: 10 Anh. 21. 
Golgathaerde W. 1.2, 223. Palme W. U. 5, 17. Stab, lignum domini W. U. 3, 223. leid der 
Maria W. U. 2, 103. 223. O. R. 29. Reliquien der Maria W. U. 3,17. O. R. 29, 10. W. Vi. 
12, 44. Reliquien d. Ap. W. U. 2, 228. O.R.29. Reliquien aus dem A. Teſt. W.U. 2, 223; 3, 17. 
O. R. 29, 10. 21. Stüde der Säule, an der der Herr graeipelt ward, Dornenkrone u. Schwamm dei 
— W. Bih. 12 Anh. 44. Vedaſtus u. Amandus W. U. 2, 223. Remedius W. U. 3, 17. Irmenburgis 

).R.29,21. Kunigunde W.U.5,408.410. — 284) W. U.3, 120. — 285) O. R. 29, 57. — 286) W. 
u. 5, 35. — 287) W. U. 3, 310. — 288) O. R. 29. — 289) Töche 173 ff. — 290) O. R. 3, 224. — 
291)0.R.29,42. — 292) W.U. 5, 197.300, — 293) WU. 5,132. W. Vih. 13 Anh. 48. — 294) Ebo. 
— 295) Stälin 2, 730. — 296) W. U. 5,8. — 297) W. U. 4,459. — 298) W. U. 2, 162. — 299) W. 
1. 3,223. — 300) W. U. 2, 448. — 301) W.U. 2,314. — 302) ©.R. 29,97. — 303) W.U. 4, 404. 
— 304) W. Vjh. 13 Anh. 23. — 304) Ebd. 27. — 305) W. Vih. 13 Anh. 14, in praesentia nobi- 
lium quasi jocosus joculator spiritalia (!) non curavit amare. — 306) Ebd. 26. — 307) Ebd. 18. 
— 308) Ebd. 24 ff. — 309) W. U. 2, 350. — 310) W. 1. 2, 354. — 311) W. U. 2, 361. — 31231 C. 
R. 29, 87. — 313) W. U. 2, 273; 5, 444. — 314) W. 1. 3, 320. 385. — 315) Stälin 8, 743. — 
316) W. U. 2, 264. — 317) P. F. Stälin 1, 343. — 318) Freib. Diöz-Archiv 1, 109. 142. — 
319) W. U. 3,437, OA.» Beichreibung Tübingen 433 Note 1. Ehlingen: Beghine Bertha 1279. 
O. R. 3,45, Irmel v. Weinsberg 1272, Irmengard v. Weinsberg 1287, 1294 Hedwig Briscorin. 
1298 Helwich v. Marbach, 1301 Wille u. Geile. Mehtild Eherin d. h. v. Aich in Kirchheim 1293. 
Gertrud und Emja Beghinen in Fellbach 1299. Urk. K. o. B. Irmingard 1299 in Slleingartad (6. 
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sub Lunebure) DO. R. 11, 165. Adelheid v. Münchingen 1302 O. R. 15, 198. — 320) O.N.-Bes 
ichreibung Mergentheim 589. 628. 655. 766. Q. A.-Beſchreibung Künzelsau 489. Zeitichrift für w. 
Franken 10, 172. — 321) 0. X. 29, 31. — 322) O. R. 29, 35. — 323) W. U. 4, 102. Pfalzgraf 
Hugo v. Tübingen ftiftet Kloſter Marchthal 1171 neu, wahricbeinlich zum Dank für jeine Verreiung 
aus der Gefangenſchaft Welis. B. F. Stälin 1, 343. — 324) W. U. 5,8. — 325) 3.9 WU. 
5, 233; 3, 105. 163; 2, 333. — 326) W. Vih. 13 Anh. 17. — 327) W. Vih. 13 Anh. 16. — 328) W, 
u. 2, 424. — 329) O. R. 4, 351. — 330) O. R. 2, 364. — 331) W. U. 3, 192. — 332) O. R. 3, 27. 
— 333) W. 1. 2, 161. — 334) W. U. 5, 37 val. 2, 333. — 335) W. U. 5, 431. — 336) Gruj. III, 
8, 157. — 337) O. R. 2, 363. — 338) W. U. 2,177. 340 „vestris usibus tradita*. — 339) W. U. 
2, 233. 266. — 340) Urk. v. 1271 u. 1277. 8. 6. B. — 341) O. R. 4, 301. — 342) W. U. 3, 219; 
4,185. W. F. 9, 365. — 343) W. U. 3, 309: 4, 158; 5, 27.463. — 344) W. U. 8, 330. 421; 
4,229. — 345) W. U. 3, 453; 4,30. — 346) W. U. 3, 426 ; 5, 266 f. — 347) Zu Gmünd bis Heil- 
bronn die betr. O. A.«Beſchreibungen. Ravensburg, Hafner, eich. der St. Nav. 68. — 348) lihl: 
born, Yiebesthätigfeit im Meittelalter 191 ff. — 349) Wimpfen W. U.5, 34. Marfgröuingen W. U. 
5, 264. Urt. v. 1297. 8.0.8. — 349%) W. U. 4, 231. — 350) W. U. 5, 27. — 351) Verh. des 
Alt.Vereins für Ulm u. Oberſchw. N. F. 1,6 Anm. 12. Ehlingen, Urt. 1282. 8.0.8. Isny. O. A.B. 
Wangen 229. Das Yeprojorium bei der Nitolausfapelle in Hall, O.A.=B. 171, u. das Sonderfiechen= 
haus zu S. Jakob in Heilbronn, O. A.B. Heilbr. 184, dürften wohl noch im 13. Nahrb. entitanden 
jein. — 352) W. Vih. 13 Anh. 12. — 353) W. 1.3, 228. — 353.) Urk. v. 1271. 1279. 1287. 8.6.9. 

ber Konrad von Dorb, der auch 1293 sirurgieus heißt, vgl. Schmid, Grafen v. Hohenberg 461. — 
354) Bücherverzeihnis von Manbeuren bei Iubingius. Sattler, Grafen 5,353. Weingarten W. U. 
3,488. Weiljenau O. NR. 29, 98. An Maulbronn jchentt B. Günther von Speier Bücher, die B. 
Siegfried hatte jchreiben laſſen, die aber B. Ulrich wieder für Speier 1163 erwarb. W. U. 2, 140. 
Zu Marchthal vgl. W. Vjh. 13 Anh. 14. — 355) Stälin 2, 756. — 356) Wattenbach, D. Geſchichts— 
quellen 2, 302. 355. 358 ff. 409. P. 5. Stälin 1, 364. 816. — 357) Gödede, Grundriß 7. P. F. 
Stälin 1, 361. 806. Berenger von Horrheim begleitet Heinrich VI. auf jeinem —— Tö 
505. — 358) Wattenbach a. a. O. 2, 432 ff. — 359) W. Vih. 13 Anh. 11. — 360) W. U. 3, 296 
vgl. 220. — 361) Hafner 505. — 362) W. U. 4, 190. 457. — 363) P. F. Stälin 1, 812. Eßlinger 
Schulmeiiter Heinrich 1279— 1289. P. F. Stälin 1, 806. Mag. Konrad 1295.1302. O. R. 14,374; 
15,206. Reutlinger Heinrich Buring 1307. O.R. 15, 365. — 364) Vgl. die eben genannten Urt. — 
365) E. Gradmann, Numitleben im Zeitalter der Staufer. W. Weujahrsblatt 1891. — 366) Val. 
Reuter a. a. O. — 367) W. U. 8, 450. Die Familie Torſo in Eßlingen. — 368) Bertold, Chr. Zwif. 
M.G. SS. 10, 71 ff. Giſecke, Die Hirſchauer 172. — 369) K. Württ. 3, 632, — 370) W. Wh. 5, 295. 
— 371) Ladewig 1651. 1652. 1657 vgl. 1726. — 372) P. F. Stälin 1, 356. — 373) Jäger, Ulm 
1, 392 ff. — 374) löche 506. — 375) Ebd. 507. Anm. 2, — 376) Völters Abhandlung über die 
Sekten. Zeitichr. }. Kirchg. 4, 360 ff. — 377) Meine Abhandlung über die Sekten. W. Vih. 5, 291. 
W. U. 4, 19. — 377) W. Vih. 5, 292. — 378) W. 11. 8, 431; 4, 143. — 379) W, Wih. 5, 292. — 
380) Urf. v. 1265. 8.0.9. — 381) W. U. 4, 80. — 382) W. U. 5, 187. 208. — 383) j. Anm. 68. — 
384) Stälin 2,210 Note 3. — 43855 W. Vih. 5. 296. 


Zünftes Bud. 


1) Müller, Kampf Yudwigs des Baiern mit der römischen Kirche, 2 Bde. 1879. 1880. Linder, 
Deutiche Geichichte unter den Habsburgern, 1. Bd. 1890. — 2) Stälın a. a. D. 3, 169—227,. — 
3) Preger, Der firchenpolit. Kampf unter Ludwig d. B. Abhandl. der hiſt. Klaſſe d. bair. Afademie 
der Wiſſ. 1879, 54}. — 4) Litteratur über ihn in „Das Königr. Württemberg“ 3, 501. — 5) Müller 
1,133}. Wahrjcheinlich gehörte zu den Ergellen. für welche der Biſchof auf der Diözeſanſynode 1327 
—* Geiſtlichteit ſchwer ſtrafte, auch der Ungehorſam gegen die päpſtlichen Sprüche. Rudolf war 

amals noch ein entſchiedener Gegner Ludwigs. Hartzheim, Concilia (rerm. 4, 291. Binterim, 
pragmat. Geichichte der Konzilien 7, 50. Val. Stälin 3, 180. — 6) Allerdings gab es hierüber in 
einigen Klöſtern jchwere innere Kämpfe, 5. B. in Zwiefalten. Doch ijt nicht erwielen, daß der 1336 
ermordete Abt von Ywiefalten eben dieſer Parteileidvenjchaft zum Opfer fiel. Vanotti im Freiburger 
Diöz.-Arhiv 1887, 245. — 7) W. Vih. 1889, 231. — 8) Müller 2, 955. Vgl. Württ. Geſchichts⸗ 
uellen 4, 40. — 9) Müller 2, 95 f. gegen Baumann, Geſchichte d. Allgäus 2, 410 ff. Vanotti, ice 
töy.-Arch. 1886, 247. — 10) Die Ulmer Barfüher 5. B. jehen wir 1342 einen Hof in Altheim 
kaufen (handſchriftl. Notiz von Prälat Schmid in Veelenmeyer, Geichichte des — — 
J Ulm, ©. 3, Ulmer Stadtbibliotheh) und 1345 eine Urkunde ſiegeln (Preſſel, Nachrichten über das 
Imijche Archiv, Anhang zur Neuen Reihe der Verhandl. des Vereins für Kunſt u. Altertum in Um 
und Oberihwaben, 9.7, 38). Die Glarijfinnen zu Pfullingen ſtehen 1330 f. bei Yudwig in Gunſt. 
Besold, Virg. sacr. monimenta 37f. Gratianus, Reutlingen 1,236}. — 11) Preger, Geichichte der 
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deutichen Myſtik 2, 275 ff. — 12) Gratianus 1, 237. Müller 1, 237. 241; 2, 95. — 13) Beiipiele: 
die Städte Ulm, Rottweil, Ehlingen, Stälin 3,240; Jäger, Ulm 224 ; Wangen im Allgäu, Baumann 
2, 473; die Chorherren in Herbrechtingen und Sindelfingen, Stälin 3, 217; Sattler, Württemberg 
unter den Grafen 2, Beil. 107; Agnes v. Weinsberg und deren Unterthanen, Wibel, Hobenlobejche 
Kirchen- und Reformationshiitorie 1, 219; 2 283. — 14) Cleß, Yandes- und Stulturgejchichte von 
Mürtt. II,2,405 ff. Hagen, Deutichlands lit. u. religiöfe Verhältnifje im Reformationszeitalter 1,405. 
— 15) Hefele, Konziliengeic. 7, 538. 661. 775 ff. — 16) Baumann 2, 375 ff. — 17) Cleß II, 2, 258. 
GStälin 3, 582. 585 (mo auch Erg reg en über den Konſtanzer Bilchofsitreit). Urkunden bet 
Eattler, Grafen 4. Vanotti, Freib. Diözel.-Arch. 1886, 300. — 18) Wibel 1, 30; 2, 388 f., vgl. aud) 
3, 212. — 19) Val. das Zeugnis Kaiſer Friedrichs bei Sattler, Grafen 4, Beil. 69. — 20) Stälin 
3, 443. — 21) Stälin 3, 593. Sattler, Württ. unter den Herzogen 1, Beil. 101. — 22) Ihm wurde 
1359 ein Abt aufgedrungen, Ussermann, Episcop. Wirceburg, ©. 205, 1416 ein Kurtiſane auf jeine 
Piarrei Künzelsau, 1433 auf die = Reinsberg, 1477 zu Steinbad-Hall. Über die Gewaltthaten, 
welche die päpitl. Verleihung der beiden erjtgen. Pfarreien veranlaßte, vgl. Wibel 1,138. Cleß 
11,1,286. Dever, Homburg 28f. Klofter Lorch wehrt jich 1490 für jein Patronatrecht an der Früh— 
mejlerei Welzheim, Cleß IL, 2, 416. — 23) Ergenzinger, Historiae Monast. Blabyrensis rudim. 
1747, 1, 517 Manujfript auf der öffentl. Bibl. Stuttgart, Cod. histor. Q. 118). — 24) Woter, Das 
kirchl. Finanzweſen d. Räpite 1878. — 25) Glas, Geſchichte des Kl. Alpirsbach 247. Elek II, 1,3131. 
Baumann 2,414. — 26) Hefele 7, 333. — 27) Tritheim, Annal. Hirsaug. 2, 235. — 28) Sattler, 
Grafen 4, 447. Kloſter Urſpring zahlte damals 30 —— Freib. Diöz-Archiv 1870, 104 }. — 
29) Klunzinger, Gejchichte Maulbronns, Beil., Reg. 43. Eberhard folgte der Bitte, Stälin 3, 353. — 
80) Remling, Geichichte der Biichöfe von Speier 2,72. Hefele 7, 332, Eee Uri v. Württ. 2, 101. 
Boſſert, Württ. u. Janfien 134.) — 31) Veeſenmeyer im firchenhijt. Archiv von Stäudlin u. Tzichirmer 
1825, 460 ji. Egelhaaf, Deutiche Gejchichte im 16. Jahrh. 1,85. — 32) Wibel 1, 204 ; 2,400; 3, 265. 
Scelhorn, Ergöglichkeiten 1, 152. — 33) Hagen 1, 391. — 34) K. Dieterich, Jubelpredigt 1617. 
Keim, Reformation Ulms S. 30 und jonit oft. — 85) Handſchriftl. Auszug aus dem Ratsprotololl 
auf der Ulmer Stadtbibl. 6645, 7, 13. — 36) Wofer a.a.D. ©.65—122, 161— 211. Egelbaat 1, 87. 
— 37) Bazing-Beejenmeyer, Urkunden zur Geichichte der Pfarrkirche in Ulm 13. Stälın 3, 737. — 
88) Preſſel, Ulm und j. Münfter 64. Wofer 17 ff. — 89) Schubert, Roms Kampf um die Weltberr- 
Halt S. 88. — 40) Der Herzog von Vorderöftreih und der Markgraf von Baden jtanden auf jeiten 
e3 Avignoner Papjtes, ebenjo das Kloſter S. Blafien. Die Propjtei des legteren, O jenhaufen, 
ließ ie? das Schisma benügend, vom röm. Papſt 1391 zur jelbjtändigen Abtei erheben. Vanotti im 
eib. Diöz.⸗Arch. 1886, 278 ff. Vierordt, Badiſche Geich. 315 ie — 41) Binterim 7, 15. 18. 23. 64. 
eiele 7, 78. — 42) Verzeichnis bei Ulrich von Neichenthal, Chronik, ed. Bud. And. Verz. zitiert 
efele 7, 90 ff. — 43) Stälin 8, 441. Hefele 7, 598. — 44) Kraus, Deutiche Gejchichte im Au 
des Mittelalters 1, 33 ff. Hefele 7, 600. Cleß II, 2, 585. — 45) Bojlert in der Yan Zeitjchri 
1882, 170. — 46) Baumann 2, 704. Weit. Litt. über diefen fruchtbaren Schriftiteller j. K. Württ. 3,860. 
— 47) Bazing-Veejenmeyer 72—75. Preſſel, Nachr. über das Ulmer Archiv 1875, 17. — 48) Diele 
Schwenfung von Baſel nah Nom umd nicht, wie man jchon gemeint hat (Sattler, Grafen 4, &0 
Beil. 34. Cleß II, 2, 340. Römer, Kirchl. Geſch. Württ. 97), vom Huffitismus zum Katholicismus 
e Papſt Nitolaus V. im Auge, wenn er 1454 von einer geichehenen Rückkehr Ulrichs zur römischen 
irche Ipricht und ihn zum Verharren bei derjelben ermahnt. — 49) Elek II, 2, 857. Yinjenmann, 
Tübinger theol. Quartaljchrift 1865, 201 ff. — 50) Sole Buchdrucksgeſchichte Ums S. 98. per 
jollte ſich der Spott nicht auf den Papſt, jondern auf die vorgeftellten Papſtgegner bezieben? — 
51) Bei Hagen 1, 107. — 52) Schubert a. a. O. 91. Auch Raiter Marimilian jah im Papjt nichts 
weiter als einen weltlichen, italieniichen Fürften, deſſen Bann ihm feinerlei Gewiſſensangſt bereitete, 
Gothein, Bewegungen vor der Reform. 109. 125. — 53) Hagen 1, 112. — 54) aut, Eorreiponden- 
blatt 1857. Sauter, Klöſter Württ. 1879. — 55) Ruckgaber, Rottweil II, 1, 225 ff. — 56) Bebel, 
Facet. 69. Elch II, 2, 89 ff. — 57) Bebel, Facet. 69. Öratianız, Reutlingen 2, 172. Schneider in 
den Bl. f. w. K.G. 1886, 13 ff. — 58) Cleß I, 2, 285, 294. — 59) Mürtt. Jahrb. 1819, 190 1.; 
1856, 111. Heitichr. für Oberrhein 21, 67. — 60) Beijpiele je Nechenshofen, Oberrhein 5, 66. 
Offenhauſen, Gratianus 1, 230; 2, 52. Bruderhartmannszell, W. Vjh. 1887, 51. Graf Ulrich von 
Miürtt. — jeiner ehelichen Tochter Katharina ins Kloſter Lauffen jährlich 1000 fl., Cleß IL, 2, 142; 
die Ausſteuern für jeine in Reuthin, Waiblingen, Kirchheim En an unehelichen Töchter j. bei 
Cleß 11,2,151; Sattler, Grafen 4, 96; Steinhofer 8, 245. — 61) W. Tih. 1884, 170. Cleß IL, 1,468 1.; 
II, 2, 187, Schmid, Grafen von Hohenberg 298. Val. Wibel 1, 42; 2, 83. 236. — 62) Paulus, 
Giiterz.-Abtei Vebenhaufen. Trith. Annal. Hirs. 2, 691 ff. — 68) 3. B. Provinzialtonzil in Maimi 
1310 Hartzheim, Coneil. Germ. 4, 174 }f., Binterin 7, 219 ff.; der Biſchof von Würzburg 1376 
Uſſermann, E rg a ap &. 115, Konſtanz 1463 Harkheim 5, 449 ff. Binterim 7, 312 ff. u. j. a. 
— 64) Felix Fabri, Hist. Suev.2, 102 (Ausg. Goldaſt, Rerum Suev. Script. 1727). Vanotti im Freib. 
Diöz.-Archiv 1887, 220. — 65) Holzherr, Zwiefalten 57. 62. 80. — 66) Glatz, Alpirsbach 57. 31 
— 67) Holzherr a. a. O. 178, Über die anderen Ktlofterblibliothefen Stälin in den Württ. Jahre. 
1837, 368 ft. — 68) Er ſetzte Naufler8 Chronif von 1502—1513 fort, freilich auf eine ſehr dirftige 
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Weiſe. Stälin 4,2, — 69) Leutield, Antiquit. Bursfeld. — 70) Bebel, Facet. 32. — 71) Linſen⸗ 
mann, Konrad Summenhart 1877. — 72) Cleß II, I1, 475 ff. — 78) Worte des Abts Tritheim, 
welcher ſelber Mitglied der Viſitationskommiſſfion war, Annal. Hirsaug. 2, 521. 564. — 74) ng 
jinger, Monast. Blabyr. 181. — 75) Winter, Giftergienierorden des nordöftl. Deutichlands, 3. Bd, 
— 76) Verfafler von Briefen, Reden, Gedichten, Herausgeber d. Vibelwerfs des Nikolaus von Lyra. 
— 77) W. Th. 1890, 84}, Felix fyabri, Hist. Suev, II, 12, 103. — 78) Neitle, BI. 5. w. 8.6.1, 70; 
Bei. Beil. zum W. Staatsanz. 1887, 6 ff. Stlofterdrudereien in Schufienried und Blaubeuren jind 
eine Janſſen'ſche Erfindung. Bebel, Facet. 48, 152, 156. — 79) W. Vih. 1887, 153. — 80) Sattler, 
Grafen 4, 28. 57. Cleß II, 1,485; 2, 362, — 81) Sattler, Grafen 4, 144. Cleß II, 2, 210. 108, — 
82) Handichriftliche Notiz des + Prälaten Schmid in Veeſenmeyer, Ulrich Kraft 1802, Ulmer Stadt: 
bibliothet. Nah Schmids Reformationsgejch. Ums S. 14 wären das Worte des Propſtes jelbit. — 
83) Pfaff, Geichichte von Eßlingen S. 61. — 84) Preger a. a. O., 2. Bb.: über Sujo insbejondere 
2,307—415, jowie Diepenbrod, Yeben und Schriften ©.1854. Suſo gab in Ulm jein „Leben“, ſowie 
zwei Bücher jeiner von jeiner begeifterten Schülerin Elijabeth Stagel gefammelten Briefe heraus und 
revidierte noch einmal jeine früheren Schriften: Horologium aeternae sapientiae, das Büchlein von 
der ewigen Weisheit (Gebete und Betrachtungen enthaltend), das Buch der Wahrheit ‚(in welchem er 
jeinen Lehrer Chart gegen den Vorwurf der Ketzerei verteidigt) und das Minmebüchlein. — 85) Bir 
linger, Alemannia 11, 1ff. Rothenhäusfer, Standhaftigleit der württ. Stlofterfrauen S. 170. Eine 
Moitiferin aus dem Gejchlecht derer von Scharenitetten im Kloſter Medingen bei Dillingen it er» 
mwähnt bei Strauch, Margarete Ebnerin 170, 321. — 86) Geiger, Elijabeth Bona von Reute. Dort 
auch die weitere Liit. Glatz, Villinger Chronik 1881. Baumann, Allgäu 2, 710. — 87) reger, Briefe 
Suſos 5. — 88) Birlinger, Alemannia 8,86 ff. 140. — 89) Schmid, Ref.Geſch. Ulms 127. Keim &ff, 
Jäger, Ulm im Mittelalter 501. — 90) Eleß 11, 2, 158 fi. Eattler, Grafen 4, 139 ff. Näger, Hei 
bronn 1, 265. 271. Pfaff, Ehlingen 263. — 91) ‘5. Yabri, Hist. Suev. 2, 111 ff. — 92) W. Dip, 
1885, 291. — 98) gl. Wedherlin, Beiträge zur Geich. altd. Sprade ©. er Wadernagel, Das 
deutiche Kirchenlied Nr. 730—745. — 94) Trufius bei Rothenhausler, Standhaftigfeit ©. 82. — 
95) Satttler, Grafen 4 Beil. ©. 159 u. 246. — 96) Schnurrer, Erläuterungen der württ. Kirchen⸗ 
reformationshiltorie ©. 289. Holzherr in Hofeles Diöz.-Archiv 1885, 7 j. Auch der gelehrte Domini⸗ 
faner Peter Schwarz in Ehlingen verdient hier noch eine Erwähnung als Verfaſſer zweier, von 
Konrad Fyner gedrudter Schriften „Contra perfidos Judaeos* und „Stern des Meſchiah“ 1475 und 
1477. Brinzinger in Hofeles Diöz.Arch. 1885, 84. — 97) Auszug bei Keim, Reform. Ulms ©. 207. 
Port auch Außerungen ſeines Ordensbruders Heinrich von Kettenbach über das Kloſterleben j. Zeit. 
— 98) Bebel, Facet. 133. Allerdings jagt Bebel nicht ausdrüdlich, daß dies gerade im Franzisfaners 
oder Dominifanerklojter geichehen jei. Es könnte alio auch im Wengenkloſter vorgefommen jein. — 
99) Keim, Ulm 2365. — 100) Benrath, zur Geichichte der Marienverehrung. Theol. Stud. u. Krit. 
1886, 262. Kawerau, Thomas Murner 44 ff. Bofiert in den BL. f. w. 8-6. 1888, 55f. Sattler, 
Grafen 4, 845. Beil. 41. — 101) Zimmern’iche Chronik, ed. Barad 1,412: 3, 32.67; 2,400. Rud- 
geben, Rottweil II, 1,225. Beim „Maiſeln“ beipritsten fich die Teilnehmer gegenjeitig mit unjauberem 
pülwaſſer, bewarfen einander mit ftaubigen Webrfäden Küchenlumpen und anderen Gegenſtänden, 
jo dab nach Beendigung des Vergnügens im Zimmer ein Öreuel der Verwüftung war. — 102) Wagner 
in W. Vih. 1884, 11. Boſſert in W. Vjh. 1887, 153. — 103) HZimmern’iche Chronik 3, 67. — 
104) Uhlhorn, Yiebesthätigfeit 2, 376 ff. — 105) Stälin 3, 744 zählt die altwürttembergiichen, 
Sauter (Die Kloſter Württ. 1879) auch die neuwürttembergüchen Klauſen auf. Vgl. auh PR. F. Stälin, 
Geſch. Württ. 1, 770. — 106) Jäger, Ulm 487 ff. Ai, Ehlingen 275. Für Etuttgart vgl. Rothen- 
häusler, —— 104. — 107) Sattler, Örafen 4 Beil. ©. 123. Rudgaber, Rottweil II, 1,229, 
— 108) Bofjert in Bl. f. w. KeG. 1,46. Freib. Diöz.-Archiv 1887, 84. — 109) Gleh II, 2, 191 bis 
196. — 110) Mosheim, de Beghardis et Beguinabus 451. — 111) Uhlhorn a. a. O. 2,338 ff. Stälin 
3, 7445. P. F. Stälin 1, 772. — 112) Janſſen, Geichichte des deutichen ©. 1, 595. — 118) Rem⸗ 
ling, Geſchichte der Biſchöfe von Speier 2, 61 ff. — 114) Dazu fam noch vom Einkommen der Kirche 
die Bannalauflage (regelmäßiges Strafgeld für fittl. u. firhl. Vergehen) und die Conjolationes (jährs 
Itche Beifteuer auf den biichöfl. Tiſch) Treib, Diöz.-Archiv 1869, 42 ff.; 1870, 117}. Im Wormſer 
Synodale von 1496 ericheinen die „Spnodalia“ als eine vom Kathedratitum verjchiedene und nicht 
vom Geijtlihen oder der Pfarrkirche, jondern von den Gemeindegenofien zu entrichtende Abgabe. 
Zeitichr. für Oberrhein 27, 429 ff. — 115) Elek II, 2, 482. — 116) Im Bistum —7 wurden 
die Pfarrſtellen von 1436 bis zur Reformation um 155 vermehrt. Glef IT, 2, 459. — 117) de 
die Kongrug in Reutlingen 1826, Württ. Jahrb. 1856, 2, 106; Tübingen und Altingen 1326, Obers 
rhein 20, 243; Ulm 1332, Bazing-Reejenmeyer 3; Eutingen 1328, Oberrhein 21, 80; Merklingen, 
Rokmwaag, Frauenzimmern bei R ha Stälin 1, 275. — 118) Oberrhein 15, 387 f. Freib. Diöz.:Arhiv 
1887, 92. — 119) Hartheim, Conc. Germ, 4,174 ff. Steiner, Synod, dioec, August. 1766. Steiner, 
Acta selecta 1785. Gleh II, 2, 490 ff. — 120) Boſſert in Bl. 5. w. 8.6.1, 91. Ein Pfarrvikar 
von Isny wurde in einem jolden Streit erichlagen. Baumann, Allgäu 2, 414. 463. Cleß 11, 2, 454 ff. 
— 121) 3.2. bei der Inkorporation von Forchtenberg 1311, Wibel 2, 261; von Höfingen 1451, Rem⸗ 
ling, Urkunden zur Geſch. der Biih. von Speier 2, 269, Xgl, Eleß II, 2,280, — 122) Albrecht von 
Bürttembergifche Kirchengefchichte. 45 


706 Anmerkungen zu Seite 213-238. 


Hohenlohe war 3. B. bis 1504 Kanonikus in Mainz, Strabburg, Trier, Würzburg und Kirchhert 
von Müntheim zumal, Wibel 1, 30; 2, 388 ff.; Ulrich Kraft von Ulm hatte drei Stanonifate, Wener- 
mann, Gelehrte Ulms 1, 374; Kaplan und — Thomas Griff in Ulm war zwiſchen 1450 und 
1470 zugleich Kirchherr in Nasgenſtadt, Bazing-Veeſenmeyer S. 77; Anton von Pforr bis 1470 
Dekan in Endingen und zugleich Pfarrer in Achtingen und Müllheim, BL. f. w. K. G. 1, 66. — 
123) Das Mainzer Provinziallonzil 1318 empfiehlt noch den Geiftlichen gütige Aufnahme und Be 
wirtung der Bettelmonche als ſolcher, welche im Weinberg des Herrn vieler Seelen Heil nügen durch 
Wort und Beiipiel, Harkheim 4, 265 ff. — 124) Worte des Mainzer Erzbiſchoſs, Binterim 7, 4887. 
— 125) Holjberr in Hofeles Diöz.-Arch. 1885, 12. — 126) Näheres bei Remling, Geich. der Biſch. 
von Speier 2, 138 ff. — 127) Elek 11,2,166 ff. Schmid, Ref.“Geſch. Ums 18 f. In Markgröningen 
vermittelt 1514 Herzog Ulrich den Streit der dortigen Geiftlichen mit den Spitalbrüdern, Cleß U, 
2, 204; in Rottweil muß 1519 der biichöfliche Generalvifar gegen einen Dominikaner einjchreiten, 
Kofiert in Bl. f. w. 8.-©. 1, 82. Über das Einjchreiten des Biſchofs Philipp von Speier (1504 bis 
1513) gegen ſolche Händel, ſ. Remling 2, 209 ff. — 128) Jäger, Mitteil. 8. Nierordt, Rei. Baden: 9, 
Z3. Abſchnitt vgl. noch Cleß 11,2, 398. — 129) 3.9. Augsb. Snnode 1321. 1452, Mainzer Provinzial 
fonzil 1453, Speirer Sun. 1466. Nlagen des Konftanzer Klerus unter Biſchof Hermann (1466— 1474 
bei Harkheim 5, 505 ff. Val. Ublhorn 2,431 ff. Zeitſchr. f. w. Franken 10. — 130) Wer die Erami- 
natoren waren, erhellt aus der Beltimmung der Mainzer Provin ialſynode 1423, daß der Yeihbrichor 
nur jolche weihen dürfe, welche zuvor geprüft und gemäß dem Yeugnis wenigitens zweier bemährter 
Männer oder der offenen Briefe eines Prälaten, Erzprieiters oder Yanddechanten befunden worden find, 
daß fie hinreichende Wiſſenſchaft, das gebörige Alter, einen anständigen Umgang und ein fittliches Be 
tragen haben, Binterim 7, 433 ff. — 131) Wenermann 2, 457. Vgl. Eruel, Gejchichte der deutichen 
Predigt im Mittelalter S. 644. — 132) Processus synod. dioeces. Spir. 1786. — 133) Gratiamus, 
Reutlingen 2, 177. Andere Stipendien j. Cleß II, 2, 544 ff. In Heilbronn ſ. Titot, kirchengeſchicht 
Beitr. S. 10. In Ulm machte ein Neithardt und ebenjo Pfarrer Konrad Kraft eine Stiftumg im die 
Lilienburs nah Wien. Dandicriftl. Notiz in Kraft'ſchen Nachrichten auf der Ulmer Stadtbibliotbel. 
— 134) Wenermann 1, 261; 2, 195. 340. 534. — 135) Keim, Ref. Ulms 235. — 136) Gles IL, 
2, 476 ff. — 137) Freib. Diöz.-Archiv 1887, 93 ff. — 138) Bebel, Facet. 3, 97. BL.f. w. K.G. 1,68. 
Cruel a.a.O. 451 ff. Geffden, Bilderfatech. des 15. Jahrh. 13. — 139) Biel gab heraus: sermones 
de tempore, de festivitatibus Mariae u. a.; Kraft jchrieb: „Die Arche Noah” und „Der geiſtliche 
Streit“. UÜber Biel als Prediger vgl. Rothe, Geich. der Predigt ©. 284, Cruel 5. 493 — 518; über 
Kraft Eruel S. 561 ff., Preljel in den Ulmer Müniterblättern 2, 1—32. Über die viel abgeichriebener 
Predigten des Konrad Soccus von Bronnholzbeim (Grailsbeim), Abt3 in Heiläbronn 1303 1, 
Mud, Geichichte des Kloſters Heilsbronn 1, 102 ff. — 140) Geffden a. a. O. 237. — 141) Jager, 

eilbronn 1, 297. Baumann, Allgäu 2, 466. Württ, Vierteljahräheite 1890, 93. Elch II, 2, 349. 

(. }. w. 8.:6. 1,90. — 142) F. Fabri, Hist. Suev. 2, 88. Keim, Ulm 14. Sattler, Grafen 4, 81ff. 
und Beil. 146 ff. Val. Mainzer Provinzialtonzil 1310. Würzburg 1407. Konſtanz 1463. Speier 1516. 
— 143) Wibel 1, 261 ff. Heim, Ulm 14,23. Schmid, Ref. Ulms 14ff. Baumann 2, 466. — 
144) Steiner, Synod. Aug. 171—210. Cleß II, 2, 468. — 145) Vierordt a. a. O. 21. — 146) Dod 
jollte e$ non impetuose, sed cum mansuetudine geſchehen! Hartzheim 4, 256 ff.; 5, 314. Binterim 
7, 21058. 228 7. Hefele 7, 598. — 147) Bebel, Facet. 7. — 148) Zimmern'ſche Chronif 3, 65. — 
149) Belege reichlich in den Spnodalitatuten bei dem ſchon zit. Darkbeim, Steiner, Uffermann, Process. 
syn. Spir,, Binterim. Dazu Vierordt, Retorm. Badens 26. — 150) Bebel, Facet. 149 und öfters. 
Simmern’iche Chronil 3, 67. Hagen 1, 363. — 151) K. Württ. Bd. 3. Val. 2, 255 ff. Lübke, Vor 
chule 1866. Heideloff, Kunſt des Mittelalters in Schwaben 1855 ff. — 152) Am eingebenditen tt 
die Schilderung des Kirchenſchmucks und der gottesdienitlichen Geremonien wohl aus Biberach im 
Freib. Diöz. Arch. 1887. — 153) K. Württ. 2, 297. Cleß 11, 2, 834. — 154) Tritheim, Ann. Hirs. 
2,162. Baumann 2,469. Wibel 2,399 ff. — 155) Tritheim 2, 162.430. Remling 2, 138 ff. Vierordt 
Baden 408. Sonit die Spnodalitatuten. — 156) Janſſen 1, 231— 237, Sted, Hirſau 128. Zeiticr. 
Germania 4. Willen, Geich. der geiitl. Spiele in Deutichland 140. 221. Qal. Bebel, Facet. 80. 101. 
— 157) Boſſert in Al. f. w. 8.:G. 83, 63. Sauter, Weingarten 28. — 158) Val. die Verberrlichung 
Marias durch einen Ohringer Dichter bei Wibel 1, 210. Auch ein jonst nüchterner Mann wie Pf. Ulrid 
Kraft in Ulm teilte die allgemeine Verehrung Marias volllommen. Preſſel in den Müniterbl. 1880, 11. 
— 159) Boſſert in BL. f. w. KeG. 1, 17 ff, 64. Glek IL, 1, 466. — 160) Wibel 1, 212; 2, 348. 38. 
Cruſius, Annal. suev. 2, 488. — 161) F. Fabri, Evagat. 2, 196. — 162) Giefel in Hofeles Didz⸗ 
Archiv 1885, 20 f. — 163) Herolt, Chronik von Hall, ed. Schönhuth 63. Württ. Geichichtsauellen IL, 
Chron, Elvaec. 51. — 164) Wibel 1, 206. — 165) Wibel 3, 226. Vgl. auch Vierordt a. a. O. 100. 
— 166) Zimmern’iche Chronit 2, 329. — 167) Näger, Ulm 544 ff. Baumann 2, 712. Somit fim 
Er Frauenhaäuſer erwähnt in Ehlingen 1300 (2), Heilbronn 1408, Biberad) 1447, Stuttgart 1472 (2), 

avensburg 1478. Val. auch über die damals beliebten Euphemismen Schmid, Schw. Wörterbud 
203. — 168) Joannis Boemi Suevia bei Goldait, R. suev. script. 5. F. Fabri, Hist. Suev. 1, 2. 
— 169) Obne dieje weitverbreitete Unfitte hätten es im Jahr 1518 jchwerlich zwei Prieiter in Motten: 
burg gewagt, am Tage nach der Primiz des einen von ihnen öffentlich in Zubern bei den Huren zu 


Anmerkungen zu Seite 228— 244. 707 


baden. Boſſert in BL. f. w. K.G. 1, 66 nach Eberlin. — 170) Wibel 3, 163. Baumann 2, 324 ff. 
Sattler, Grafen 4, 77, Freib. Diöz.-Arch. 1887, 181. — 171) 1450 wurde 3. B. einem Mann, der fich 
gegen die Freiheiten des Gr. von Württemberg in Eßlingen niedergelalien, bei jeiner Gefangen 
nehmung von den Württenbergern die Augen ausgejtochen und eine Hand abgehauen. Sattler, 
Grafen 3, 190. — Über die graufame Hinrichtung des Wiedertäufers Sattler in Rottenburg 1527 
Bl. f. mw. 8.6.7, 9. — 172) Jäger a. a. O. 560. Sattler, Herzoge 1 Beil. 77. Cleß II, 2, 704. — 
173) Janſſen 1, 365 if. Näger 522. — 174) Jäger 509. 589 ff. Beitjchrift für d. Hulturgeich. 1857, 
359 ff. — 175) Jäger 522. 527. Schmid, Schwäb. Wörterbuch 451. — 176) Boſſert, Württemberg 
u. Janſſen 162 ff. — 177) Vogt, Vorgeichichte des Bauernkriegs 89 Ik — 178) Jäger, Ulm 544—559. 
Pfaff, Ehlingen 265. Die Mahnung eines Franziskaners zu Reutlingen, der Rat jolle das Frauen— 
baus aufheben, ſonſt gehe es der Stadt noch wie Sodom und Gomorrha, blieb vereinzelt. — 179) Val. 
die Außerung Eberhards im Bart 1487 vor dem Gejandten des al os zu Ronlans in der Ans 
meer des Kirchheimer Nonnentlojters bei Bofjert, Eberh. (Württ. Neujahrsblätter 1) 42. Keim, 
Im 22. — 180) Uhlhorn, Liebesthätigkeit 2. Hering, Theol. Studien u. Hritifen 1883 u. 1884. — 
181) Jäger, Ulm 496. 482. Über das Ulmer Spital j. Preſſel, Neue Reihe der Verh. des Vereins 
für Stunt u, Alt. in Oberjhmwaben 1, 9; 3, 905. Pfaff, Ehlingen 246 ff. — 182) Pfaff in ae 
für d. Stulturgeich. 1857, 431 ff. Freib. Diöz.-Arch. 1887, 184. Über Jielin j. BL. f. w. 8.0. 1, 69. 
— 183) Tritheim 2, 427. Wibel 1, 72. Uſſermann 465. — 184) Über die Beteiligung Schwabens 
am Quffitenfrieg j. Stälin 3, 430. 4357. UÜber die ſchwäbiſchen Unterhändler, Defele 7, 465. 500. 
542, — 185) 7 F. Stälin 1, 515f. Stobbe, Juden des Mittelalters 187. — 186) 3.2. der ver: 
huldete Biichof Otto von Wolfsfehl in Würzburg (1335 —1345) wurde vom Papſt von jeinen den 
Juden neichworenen Eiden losgeiprochen, Yeitichr. für d. Kulturgeich. 1857, 402. — 187) Remling, 
Urk. 2, 362. 372.492 ff. Cruel 617 ff. — 188) Pfaff, Geich. des gelehrten Unterrichts in Württ. 1842, 
Veeſenmeyer, de schola lat. Ulmana 1817, 19. — 189) Baumann 2, 701. Cleß II, 2, 556. — 
190) Klemm, W. Vih. 1884, 22. — 191) So in der Crailäheimer Schulordnung von 1480. Bir— 
lingers Alemannia 3, 247 ff; ebenjo in Biberach, Freiburger Diöz.Arhiv 1887; in Hall Kolb, 
gu Geihichte des Haller Gymnaſiums. Programm 1888/89. ©. 8f. Pfaff a. a. D. 24 ff. 
Veeſenmeyer 16 ff. Vgl. über den Jugendunterricht — Ecks in Rottenburg 1495ff. Bl. f. w. 
8.6. 1, 60 fj.— 192) Jäger, Heilbronn 2, 12. — 193) Kli pie, Univerj. Tübingen 1877. Schnurrer, 
Erläuterungen 335. — 194) Yinjenmann, Gabr. Biel, in Tüb. Theol. Quartalichrift 1865. Hagen 
1, 1507f. 208. Schnurrer, Erläut. 292. — 195) Geffden, Bilderfatehismus 547. u. Beilagen. Hartz⸗ 
heim 4, 256; 5, 398 ff. Vinterim 7,467 ff. — 196) Sattler, Grafen 3, 167. ne eich. 
der —— 1, 192. 243. 267 ff. 460. 467. Hafner, Geſch. von Ravensburg 414. Vgl. Sauter, 
zur Herenbulle 1484. Zimmern’iche Chronik 3, 81. — 197) Sattler, Grafen 4, 136. Elek II, 2, 738, 
836 17. Stobbe, Juden 279. — 198) Eleß II, 2, 839. — 199) Preſſel, Ulm und j. Müniter 112, 
Klemm, Württ. Baumeilter u. Bildhauer bis 1750. — 200) Hoffmann von Fallersleben, Geich. des 
Deutichen Kirchenlieds bis Yuther 482 ff. Schelhorn, Ergöglichkeiten 1,55 f. — 201) Binterim 7,210 ff. 
Hoffmann von F. 75. 192. 370. — 202) P. F. Stälin über die älteren Quellen der württ. Geichichte, 
Bei. Beil, z. württ. Staatsanz. 1887, 8. Stälin 3, 1-11. Dazu fommen noch als geichichtl. Arbeiten 
die Yebensbeichreibung der quten Bertha von Reute durch Propit Konrad Kügelin von Waldjee 
(Birlingerd Alemannia 9, 275ff.; 10, 81. 128 ff.) und die Selbitbiograpbie Heinrih Suſo's. — 
203) Myſtiker oder „Gottesfreunde“, welche nicht dem Dominifanerorden angehörten, waren b B. der 
Brieiter Heinrich von Nördlingen und „derer von Württemberg Schweiter, eine heilige graue Nonne“, 
Kegtere, deren Namen und Aufenthaltsort unbekannt it, it erwähnt bei Straub, Margarete Ebner 
S. 53. Unrictig iit die Behauptung (Elek II, 2,582 und * nach andere), daß Heinrich von Nörd— 
lingen ſich eine Zeit lang zu Sulz am Neckar aufgehalten habe. Es iſt dies eine Verwechslung mit 
Sulz im Elſaß. Val. außer Strauch noch Preger a. a. ©. 2, 275 ff. — 204) Lechner, Hiſt. Jahrb. der 
Görresgeiellichaft 1884, 437 ff. Förſtemann, die chriſtl. Geihlergeiellichaften 1828 (dort find aud 
Gejänge der Geißler mitgeteilt). Schmid, Grafen von Hohenberg 201 ff. Die Verdammungsbulle des 
Papſtes, Harsheim 4, 356. Cruſius 2, 324. — 205) Schelbhorn, amoenit. lit. 8, 511 ff; 11, 222 f. 
— 206) Müller in den Theol, Stud. u. Krit. 1887, 76 ff. 139, Boſſert in DL. f. w. K.G. 1, 32. — 
207) Sicher iſt nur, daß fie nach dem Banne bis 1428 nichts fragten und fich zu einem Vergleich mit 
ihrem Gegner, Konrad von Weinsberg, erjt herbeiließen, als dieſer Gewalt gebraucht hatte. W. Vjh. 
1384, 6517. Vierordt, Baden 419. Ullmann, Ref. vor der Ref. 1, 375. — 208) Nider, Formic, 3, 5. 
Zeitſchr. }. Oberrhein 27, 129 7. Vgl. die Angabe Felix Hämmerlins oben S. 209. — 209) Hagen 
1,269. Vogt, Vorgeichichte des Bauernfriegs 68 ff. — 210) Tritheim 2,486. Vierordt, Ref. Badens 
6251. Vogt, Vorgeſch. 92 7f. Gothein 10 ff. — 211) Remling a. a. O. 2, 176 ff. Vogt S. 109 ff. über 
Joß Fritz 122. — 212) Eine rühmliche Ausnahme bildete unter den kirchl. Schriftitellern Gabriel 
Biel, der es für eine Ungerechtigkeit erflärte, daß den Unterthanen jegt von den Herren ihre einjtigen 
Se an Wald, Waſſer und Weide verfürzt oder genommen werden und daß fie jo rückſichtslos mit 
Wildichaden heſchwert werden. Vogt 107}. — 213) Boſſert in Bl. f. w. K⸗G. 1, 65. — 214) Steiff. 
Der erſte Buchdrud in Tübingen 1881. Steiff, Buchdrud in an in Reutl. Geſchichtsbl. 1890. 
Haßler, Buchdrud Ulms 1840. — 215) Schott, Luther und die Bibel S. 13. Riehm in Theol. Stud. 
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u, Krit. 1884, 297 f. — 216) Qierordt, Net. Badens S. 98. — 217) Egelhaaf, Deutiche Gejch. im 
16. Jahrh. 1, 12. — 218) Bojiert in BL. }.w. K.©. 1,65. — 219) BazingsBeejenmeyer a. a. O. 1451. 
Sattler, Grafen 3, 222 ff. u. Beil, Nr. 98. 94. 100; 4, 37 u. Beil. Nr. 26. — 220) Sattler, Grafen 4, 
Beil. 7.— 221) Andere ähnliche Verpflichtungen bei Wibel 3,53. Bazing-Veeſenmeyer 65 u. 121. Rud» 
gaber, Rottweil II, 1,815. Auch in Biberach mußten die vom Rat Ernannten „ein hördt Inſtrument 
geben und auf der Bruſt einen Eid ſchwören, ſolch Inſtrument treulich zu halten“, Freib. Diöz.-Ard. 
1887, 93. — 222) Sattler, Grafen 3, 231; 4, 239 u. Beil. Nr. 126. Sattler, Herzoge 1, Beil. 77. 
Wibel 1,277 ff; 2, 386. — 223) Jäger, Ulm 504. Sattler, Grafen 4, 143 ff. Cleß 11, 2,499. Jager, 
"eg 1, 297. Bofiert in BL. f. w. K.G. 1,9. — 224) W. Vih. 1885, 76 ff. Jäger, Ulm 354 ff. 
Boſſert, Graf Eberhard im Bart 59. Württemberg und Janſſen 133 ff. — 225) Wibel 4, 161. — 
226) Boſſert, Württ. u. Janſſen 135. Cleß II, 2, 360 ff. — 227) Hlunzinger, Urf. Gejchichte Maul: 
bronns ©.9. 59. 60.85. 128. Baumann 2, 414. — 228) Sigwart, Geſch. des Kl. Blaubeuren 33. — 
229) Näger, Heilbronn 1, 2975. Hafner, Ravensburg 415 ff. — 230) Sattler, Herzoge 1, Beil. 58. 


Sedftes Bud. 
Eriter Abſchnitt. 


Silfsmittel: Chr. Fr. Stälin, Wirt. Geichichte, 4. Bd., 1870. Sattler, Württemberg 
unter den Herzogen, Bd. Zu. 3. Schnurrer, Grläuterungen der württ. Kirchen-, Reformationz 
und Gelehrten-Geichichte, 1798. Schmid u, Pfiiter, Denktwürdigfeiten der württ. u. ſchwab. Ref. G. 
2 Seite, 1817. Heyd, Ulrich, Pd. 1u. 2. Keim, Die Reformation der Reichsitadt Ulm, 1851. 
Deri., Schwäb. Rei.-G. bis zum Augsburger Reichstag, 1855. Derſ., NReformationsblätter der 
Reichsſtadt Eßlingen, 1860. Derſ., Ambr. Blarer, 1860. Preſſel, Ambr. Blaurer& Leben und 
Schriften, 1861. Derj., Ambr. Maurer, 1860. Hartmann u. Jäger, Job. Brenz, 2 Bde. 1840/42, 
Hartmann, Job. Brenz, 1862. Hartmann (der Sohn), Matth. Alber, 1863. Derj., Erb. Schnepf, 
1870. Schneider, Wuͤrtt. Ref. Geſchichte, 1887. Bofiert, Yuther und Württemberg, 1883 (aud in 
den Theol. Studien aus Württ.). Boſſert, Württemberg und Janfjen, 1884. (Schriften des V. für 
Ref.Geſch.) Fiſchlin, Memoria theologorum Wirtembergensium, 1. u. 2. u. Zuppl., 17107. 
Gayler, Denhwürdigfeiten der Reichsitadt Reutlingen, 1840. Yäger, Mitteilungen zur ſchwäb. und 
fränt. Ref.-Geich. 1828 (bejonders Heilbronn behandelnd). (Eifich) Gejchichte der Reformation zu 
Biberach, 1817. Hafner, Die evang. Kirche in Ravensburg, 1884. Wibel, Hobenlohijche Kirchen 
und Ref.Geſch. 4 Bde., 1752. Vierordt, Geſch. der evang. Kirche in Baden, 1. Bd. (Ref.-G.), 147. 
Medicus, Geich. der evang. Kirche in Bayern, 1868. Egelhaaf, Deutiche Geich. im Ref.» Zeitalter, 
1. Bd., 1889. Theol. Studien aus Württ., Bd. 1—7. Blätter für württ. Kirchen-Geſch., 1886— 91. 


1) Keim, Die Reformation der Reichsftadt Ulm 31. — 2) Boſſert, Yuther und Württem 
bera 12.64 ff. — 3) Fiſchlin, Monum, theol. 1. — 4) Reuchlin an Pirkheimer bei Hend, Und 
1, 592. — 5) Heyd 1, 197. — 6) Saitler, Herzoge 2 Beil. Nr. 21. ©. 55; Beil. Nr. 59. 59- — 
7) Hutteni opera ed. Böcking. Suppl. 1, 201. Vereander iſt Druckfehler für Geräander, mie dies 
Steiff, Buchdrud in Tüb. S. 24 nachaemwieien hat. — 8) Über Hirher-Stadianus ſ. R. Roth, Beiträge 
zur Geſch. der Univ. Tübingen (Un.=Progr. 1867) ©. 38. Bl. f. w. K. G. 1891, 21. Geräander war 
1519 nod in Rom. Von den übrigen Tübinger freunden und rein ge lernen wir Franz 
Kris von Ettlingen, wie er in der Tübinger Matrifel beißt, oder Friedlieb, Irenikus, jpäter fennen. 

ernh. Maurus (in der Tüb. Matr. Bernh. v. Bradenheim) war 1519 im Juli jchon tot. Horamig- 
Hartielder, Briefw. des Beatus Rhenanus S. 165. Kaspar Kurrer, von Schorndorf, jpäter Delan 
in Schorndorf, war antilutheriich. Uber A. Blarer j. unten. Joh. Knoder von Rottenburg treffen 
wir 1534 als Kanzler 9. Ulrichs. — 9) Heim, Schw. Ref.G. 14 nennt auch Martin Frecht u. Paul 
Fagius. Aber Fagius war 1504 geb., aljo doch wohl zu jung, während recht 1513/14 nach Heidelberg 
fam und der Disputation anwohnen konnte. — 10) Horawig-Dartielder, Brietwechiel des Beatus 
Rhenanus. — 11) Bl. f. w. K. G. 1889, 56. — 12) Horamig-Dartielder. — 13) Heim, Schw. Ref.G. 
15. effeminatus heißt er in einem Brief. — 14) Yuthers Werfe ed. Walch 15, 732. Roth, Ref.G. 
v. Augsburg 52,1. — 15) Zeitichr. für lirchl. Wiſſenſchaft 1885, 529 ff. BL. f. w. K. G. 1886, 60. 
— 16) Herzog, Ufolampadius 1, 123. — 17) Boſſert, Yuther und Württ, 93. — 18) Hartmann, 
Schnepff 6. — 19) Luther und Württ. 22. — 20) De Wette 1, 489. — 21) Jäger, Mitteilungen 24. 
— 22) Kolde, Analecta Lutherana 441, Luther und Württ. 50. Roth, Urk. der Univ. Tüb. 530, 
Nr. 46. Daß Mantel nicht 1511, jondern erit im November 1520 nad Stuttgart fam, babe ich im 
Ev. Kirchenbl. f. Württ. 1883 Nov, gezeigt. — 23) Roth, Peitr. zur Geſch. der Univ. Tub. 1. — 
24) Schnurrer, Erl. 296. — 25) Hartmann, Alber 27. Der Aufenthalt Albers in Freiburg im 
Sommer 1521 kann nicht auffallen. Er nahm für einige Sommermonate Urlaub und ließ fih ver 
treten. Zo ging auch Gayling einige Sommermonate nach Tübingen. — 26) Val. den innern Ent 
widlungsgang des Ambr. Vlarer, des Ulmer Negelin, des er Guttenberg, des Deutihe 
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ordenäprieiter8 Joh. Böhm. — 27) Keim: Abb. über Wolfg. Rychard Theol. Jahrb. 12, 307. — 
23) Keim, Ulmer Ref.-G. 65 Note. — 29) BL. f. w. K. G. 1889, 55. — 30) Chron. H. v. Pilummern. 
31) Keim, Schw. Ref. 16. — 32) Brieger, Aleander u. Luther 106. Radlkofer, Joh. Eberlin u. Wehe 9. 
— 33) Keim, Schw. Ref⸗G. 16. — 34) Veit Warbed aus Gmünd —— den Kurf. Friedrich von 
Sachſen dahin als Kaplan. Seinem Bericht über Luthers Ankunft in Worms ſpürt man die freudige 
Teilnahme an. Förſtemann, N, Urkundenbuch 68. — 35) Egelhaaf, Deutſche Geſch. im Zeitalter der 
Ref. 1, 139. — 36) Chronik Thomans v. Weißenhorn Publ. des lit. Ver. 129, 57. — 37) Keim, 
Ih. Jahrb. 12. — 38) Schmid u. Pfiſter, Dentwürdigfeiten 1, 180. — 39) Keims Ulmer Ref. 35 u. 
Ih. Jahrb. 12, 328. — 40) Kawerau, Theol. Realenc.? s. v. Stiefel. Über Stiefel als Mathe- 
matifer, „der eigentlich nur zuzugreifen brauchte, um vor Lord Napier den Begriff des Logarithmus 
fich zu eigen zu machen“, ſ. Cantor, Gejch. der Mathematik 2, 1. — 41) Heim, Schw. Ref.-G. 7. — 
42) Roth, Ref. Augsb. 71. Egelhaaf a. a. O. — 43) Jäger, Mitteilungen 31. — 44) Send, Ulrich 
2, 183. — 45) BL. f. mw. K. G. 1888,49. — 46) Ev. Kirchenbl. f. Württ. 1883, 41. — 47) Schnurrer, 
Erläuterungen 295. — 48) Ebd. 298. — 49) Hagen, Geiit der Reformation 1, 193. — 50) Zu 
Eberlin val. die fleißige und reichhaltige Arbeit Radlkofers, Johann Eberlin und Hans Wehe, Am 
29. Juni hielt Eberlin j. Abjchiedspredigt in Ulm a. a. O. S. 10. — 51) Heim in Herzogs Realenc. 
— 52) Keim, U. Ref. 41. — 53) v. Druffel, Bair. Politit. Abhandl. der bair. Atad. 17. — 54) Bl. 
f. w. K.G. 1887, 89. — 55) Heim, Ulmer Ref. 53. Val. A. Baur, Deutichland in den J. 1517—24 
im Lichte gleichzeit. anonymer u. pjeudon. Volks» u. Flugichr. Ulm 1872. — 56) Venit ad nos Eckius, 
Murnarus et religti Lutheri Zoili in bestias depieti, quos ego mihi denuo depingi euravi. Rychard 
an Magenbucd Te. 1522. Schelhorn, Amoen. 1, 297. — 57) Uhlhorn, Rhegius 57. — 58) Heim, 
Eßlinger Ref.blätter €. 8. — 59) Bl. f. w. K.G. 1886 Nr.4 u.5 und die abſchließende Unterjuchbung 
bei Tſchackert, Urkundenbuch der Ref. des 9. Preußen 1, 497. — 60) Bl. f. w. K.G. 1889, 55. — 
61) Ghron. v. Pilummern. — 62) Yu Blarer vgl. die Schöne, jehr reichhaltige, aber nappgebaltene 
Biographie von Keim, auch Preijel, Ambr. Blaurer. Die Namensform Blaurer ift von Heim mit 
Recht aufgegeben. Wir reden auch nicht mehr von Saum und Aulber, jondern von Sam u. Alber. — 
63) Keim in Ih. Nealenc. 18, 693. — 64) BL. f. w. K. G. 1887, 89. — 65) Lebenäbild von Ad. Weiß. 
Echw. Merk. 1879, Nr. 153 u. Theol. Realenc.? Suppl. — 66) O. A.Beſchr. Mergentheim 776. — 
67) Pflumm. Chronif. Eſſich, Geich. der Ref. von Biberach. — 68) Val. zum Reichstag Egelhaaf, 
Deutiche Geich. im Net.» 3. U. 1,4197. — 69) BL. F.w. K. G. 1886,81 ff. — 70) Vierordt, Ref... von 
Baden 163. — 71) Heim, Schw. Ref.G. 19. 20. — 72) Scharold, Yuthers Reformation in Bezug 
auf das Pistum Würzburg 136. 218. — 73) Iheol. Stud. aus Württ. 1880, ©. 180. — 74) Arch. 
für Unterfr. 18, 102. — 75) Vierordt 155. Zu Engelbrecht vgl. Gerbert, Geich. der Täuferbewegung 
in Straßburg 160. Zu Yimperger Herzog, Ofolampad. 1,51. — 76) Luther u. Württ. 17. — 77) Heim, 
Eßl. Ref.“Bl. 64. Salzmann, Unterhaltungsbl. der Eßl. Ztg. 1889 Wr. 100, 591. Bl. f. w. K.G. 
1889, 55. Zu den Augujtinern vgl. auch Campegius an Sadolet, 7. Dez. 1524 bei Balan S. 408. 
— 78) W. %h. 2, 27. — 79) Hartmann, Alber 33. — 80) Keim, Ulmer Ref. 49. Radlkofer a. a. O. 
165. — 81) Heim, Ulmer Ref. 45. 48. — 82) Radltofer 136 Note. — 83) Heim, Theol. Jahrb. 12. — 
84) Heim, Blarer 11. — 85) Gayler 245. — 86) DI. f. w. K.eG. 1888, 49, — 87) Ebd. 1887, 89, 
— 88) Daß Märklin Dominikaner gemwejen, wie Hevd und Heim noch nad Fiſchlin annehmen, iſt 
nad der Tübinger und Heidelberger Matritel kaum denkbar. — 89) DI. f. w. K.G. 1889, 56. — 
90) Schnurrer 21. v. Druffel, Abhandl. der bair. Atad. 17, 536 Note. — 91) Zeitichr. f. w. Franken 
1853, 33. Kolb, Haller Gymn.Progr. 1889, 14. — 92) Keim, Eßl. Ref.bl. 11. — 93) Steim, Ulmer 
Ref. 41. — 94) Herzog, Nealenc. 18, 693. — 95) Heim, Eßl. Ref.bl. 14. — 96) Heim, Ulm. Ref. 41 ff. 
— 97) Wenn Gayling wirklich, wie Fiſchlin angiebt, in Solothurn zu Herzog Ulrich fam, jo kann 
dies faum_zu einer andern Zeit als zwiſchen dem 10. April und 7. Juli geſchehen jein, da damals 
Ulrih in Solothurn weilte, W. Vih. 9, 27, jedenfalls nicht früher. Dat Gayling ich zu dem ver- 
bannten Ulrich wandte, mochte durch jeinen Landmann Michel N., Einipänner bei Ulrich, W. Vih. 
a. a. O. veranlaßt jein. — 98) Schnurrer 23. — 99) Heim, Schw. Ref.G. 21. — 100) Herzog, Real« 
encuclop. 7, 521. — 101) Ebd. 18, 693. Keims jchriftl. Nachlak. Off. Bibl. Stuttg. — 102) Sattler 
2 Beil. 95. — 103) Ebd. 94. — 104) Ebd. 93. Schneider ©. 5. — 105) Heyd 2, 98. — 106) Ebd. 
2, 99 Note. — 106°) Zu Karſthans vgl. meine Abhandlung BL. f. w. 8.6. 1887, 9 ff. — 107) Heyd 
2, 99 Note. — 108) Pflumm. Chronik, Keim, Ulmer Ref. 64. W. Vjh. 2, 29. Ob der Bauer, der 
in Urach gefangen lag, ein Prediger oder nur ein Gläubiger des neuen Weſens war, läßt ſich mit dem 
jet vorliegenden Material nicht feititellen. Hend 2, 190. Möglicherweiie darf man bei dem Bauern 
in Ulm und Gmünd an den Bauern von Word, d. h. den Pfarrer Diepolt Beringer von Donaur 
wörth denken, der als Bauer umberzog und predigte. — 109) Vogt, Zeitichr. F. lirchl. Wiſſenſchaft 
1885, 413. 479. 587. BL f. m. 8.:6. 1887, 49. — 110) Sagen, Geiſt der Neiorm. 1, 221. Heim, 
Ulmer Ref. 52. — 111) W. Rh. 2, 28. — 112) Richter, Zwei Schilderungen aus.der Geſch Bopf 
©. 3. Dominus Wolfgangus Vogel de Reidlingen presbiter 1513 in freiburg. W. Dh. 8,1 

Nr. 1022. — 113) Radlkofer 122 #1. 13677. Bl. }. w. 8.-6. 1887, 89. — 114) Sul 
ftelleriicher Thätigfeit og. die Heine Arbeit Radlfofers über Eberlin und Riggeı 

v r 


— 115) Zu Lotzer vgl. Vogt, Zeitihr. F.E. Wiſſenſch. 1885, 213 u. 479 ff. und 
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1887, 25 ff. — 116) ®. Greginger, Ain vnübermwindlich Beihirmbüchlein von hauptartifeln und für 
nehmlichen punkten der götlichen geichrifft. O.O. (Augsburg, Steiner) 1523. Bl. f. w. K. G. 1887,41. 
— 117) Diitelmair vgl. Kuczynsti, Thesaurus Nr. 594. Pfaff Strohichneider in Biberach wird von 
H. Pilummern erwähnt. — 118) Hartmann, Alber 38. — 119) Theol. Stud. aus Württ. 7, 30. — 
120) ftuczunsti, Thes. 2503. Ein ev. gefinnter PH. U. Sendler iſt in Sindeldorf. O. A.B. ftünzelsau. 
121) Steiff 139. 140. — 122) Pflumm. Chron. — 123) Stälin 4, 241. — 124) Vierordt 144. — 
125) Hartmann, Schnepf 7 ff. — 126) Vierordt a. a. ©. 142. Über Göß Berlichingens evangeliiches 
Lebensende fie ig Die Burg Hornberg, 1869. — 127) Gayler 242. — 128) Hartmann, 
Alber 325. Pflumm. Chron. Gayler 245. — 129) Heim, Ehl. Reformationsbl. 15.7. Schmid und 
Pfiſter, Dentwürdigfeiten 1,131. De Wette 2, 416. — 130) Keims Ulmer Ref... Über Hogitraten 
in Ulm Ende Dezember oder Anfang 1524 (nah Radlkofer) berichtet Wolfe. Rychard in jeinen 
Briefen Bd. 2 Nr. 312 u. 349 (handichr. in Ulm). — 181) Bauler war bis 1515 Dekan des Kapitels 
Blaubeuren, als Spitalpfarrer hatte er einen großen Einfluß auf die vom Spital zu vergebenden 
Piründen. Roth, Urk. der Univ, Tüb. S.499. — 132) Keim 62. Radlkofer 213. — 133) Radlkoſfer 
132. 174. — 184) Steiff 40. — 185) Schnurrer 46. — 136) Heyd 2, 183. — 137) Bl. f. wm. K. G. 
1888, 49. — 137.) Stellers Yebensbild. Ebd. 1888, 4ff. 138) Ebd. 1888, 50. — 139) Egelbaai, 
Deutiche Geſch. im Ref.»Zeitalter 1,498. — 140) Föritemann, N. Urtundenbuch 175. — 141) Steirf, Züb. 
Buchdrud 142. 143. — 142) Die Entlafjung Sams in Bradenheim muß nicht zu lange vor deiien 
Berufung nah Um ftattgefunden haben, fällt aljo wohl in den Anfang Jun oder Ende Wat. 
Radllofer 132. 174 wird durch den Ausdruck „urlauben“, deſſen Bedeutung = entlajjen, verabichieden 
er nicht fennt, zu einer andern Anficht geführt. Der Name Rotbart, welchen Eberlin dem Pfarrer 
von Bradenheim giebt, iſt offenbar Spottname. Zu Faber vgl. Keims Art. über Sam in Herzogs 
Realenc. 20, 671. — 143) Sattler 2, Beil. 95. — 144) Hartfelder, Melanchthon praeceptor Germ. 
118, 531. Corpus reformatorum 1, 651, 672, 3, 1263, wo ſich Melanchthon um ein Jahr verrechnet. 
Steiff a. a. O. 148. — 145) Schnurrer 52 Note 9. — 146) Steiff 142 ff. — 147) Ebd. 144. — 
148) Send 2, 188. — 149) Hartmann, Chron. von a 48. — 150) Heyd 2, 190. Wenn 
Stälin 4, 241, nach Yämmer, Mon. Vaticana 12 (jet auch Balan, Mon. ref. Luth. 373), Gampegius 
das Herzogtum Württemberg lutheranissimo nennen läßt, jo it das ein Verjehen, denn lutheranis- 
simo bezieht ſich auf Reutlingen. — 151) Blätter für württemb. Kirchen-Geſch. 1888, 51. Tas 
Gampegius in Rottenburg war, ift aus Kellers Anſpielung auf die roten Hütlein in jeiner unmittel- 
bar folgenden Pfingitpredigt zu jchließen. — 152) Bl. P w. K. G. 1888, 5. 50 ff. — 153) Steim, 
Ulmer Ref.-Geich. 63. — 154) Hartmann, Alber 39, 51. — 155) Hartmann vermutet, dat Butzbach 
der neue Pfarrer jei. Es fönnte aber auch Konrad Etlinger oder Otinger (j. jpäter) gemeint em, 
der mit Alber vor das Kammergericht geladen wurde, Es an! davon ab, ob der Titel provisor 
als Verweſer eines Kirchen» oder eines Schulamts zu veritehen ijt. Wäre Etlinger = Utinger 
Piarrverwejer gewejen, dann wäre jeine Citation ganz verjtändlich. — 156) Das Zujammenjchwören 
war nichts Ungewöhnliches. In Gmünd jchlug es der Rat 1525 vor, ebenjo in Heilbronn ipäter. — 
157) egelhanf, Deutiche Geich. i. Ref.-Zeitalt. 1,525. — 158) Schneider, W. Ref.-©. 2. — 159) Forſte⸗ 
mann, N. Urkundenbuch 201. — 160) Baumann, Alten zur Gejchichte des Bauernkriegs ©. 3. — 
161) Egelhaaf 582. — 162) Keim, Ulmer Ref.G. 61 ff. 1897. Radlkofer, Joh. Eberlin 212, wo 
das Datum für die Bitte der 4 Bürger feitgeftellt ift. Zu Neitler vgl. auch Heims Abhandlung über 
Wolfg. Rychard, Theol. Jahrb. 12. — 163) Pflumm. Chronif. — 164) Außer den Brenzbiograpbien: 
Herolt3 Chronif ed. Schönhuth 4. 35. 37. 80. ©. 37 iſt jtatt Windhelin Heinkelin zu lejen. Preſſel, 
Anecdota Brentiana 4. — 165) Zu Weiß j. Anm. 65. — 166) Die reformatoriiche Wirkſamkeit von 
Ew. Reuß fällt wahricheinlich vor den Bauernkrieg. Wibel 2, 421. Die Reformation in Borbad- 
ya it noch nicht genügend unterjucht. Man darf wohl annehmen, wenn die Sache richtig iſt, 

aß dann auch Laudenbach, wo erſt 1613 die Gegenreformation wirfjam wurde, von den Finſterlobe 
reformiert war. O. A.Beſchr. Mergentheim 751 u. 611. Zu Bubenleben ebd. 281, 361. Yuben- 
leben war ein Johannıterpriefter. — 167) O. A.Beſchr. Ellwangen 496 ff. — 168) Heim, Schw. 
Ref. 38. — 169) Hartmann, Alber 49. 54 ff. Gayler 259 ff. 275 17. Sattler 2, 100. BI. f. m. 8.-©. 
1888, 67. — 170) Herzog, Theol. Realenc. 18. — 171) Keim, Eßl. Ref.-Bl. 13, 17. — 172) Keim, 
Schw. Ref. 47. — 173) Richter, Zwei Echilderungen aus der Geſch. der ehem. Reichsſtadt Bopfingen 
2.3. Zu Slerfingen L. Müller, Neitr. zur Gejch. des Bauernfriegs im Rieß 8. 17. Zu Auernbeim 
Annales Neresh. in W. Vih. 11 Anh.30. O.A.-Beihr. Neresheim 157. — 174) O.A.-Beihr. Spaid. 
363. — 175) Rempis: Heyd 2, 186. Gicheidlin im armen Konrad zu Beilftein. Ebd. Echneider 44. 
Roth, Urk. der Un. Tuͤb. 565, 36. — 176) Sol Gorreip. des Ulr. Arzt Nr. 761. — 177) al. 
meine Abhandlung über Melhofer Zeitichr. f. f. Wiſſenſchaft 1884, 482 ff. — 178) Förſtemann, 
Urtundenbuch 197 ff. — 179) Preſſel, Anecd. Brent. — 180) Schneider 2, 4. — 181) E. Wagner, 
W. Vih. 2 u. Bl. l mw. K.G. 1891, Nr. 10 u. 11. — 182) Jäger, Mittel. 32 ff. — 188) Nierordt 
142, — 184) Ganler 263 ff. — 185) Förſtemann 223. Nach dem Brief des Gampegius an Sadole 
7. Des. 1524, Balan a. a. O. 408, möchte es fait jcheinen, daß nicht Friedrich von der Pfalz, jondern 
der Markgraf den Prozeß leitete. Gampegius beflagt fi, dak das Reichsregiment in Eflingen 
„multo freddamente*, „jehr fühl“ gegen die Yutheraner vorgebe. 
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Zweiter Abſchnitt. 


Silfsmittel: Egelhaaf ſ. oben. Sattler, Geſch. Würt. unter den Herzogen, Bd. 2 u.8 
De wichtig wegen der Urkunden in den Beilagen), 1770 u. 71. Chr. Fr. Stälin ſ. oben, 2. Bd. 
Baumann, Quellen zur Geich. des Bauernfriegs in Oberſchwaben, 1876. Deri., Quellen zur Geſch. 
des Bauernkriegs in Rothenburg a.d. T., 1878. Derſ., Alten yur Geich. des Bquernkriegs in Ober- 
ichmwaben, 1877. Derj., Die oberihwäb. Bauern und die 12 Artitel, 1871. Ochsle, Beiträge zur 
ich. des Bauernkriegs in den jchwäb.-fränf. Grenzlanden, 1830. Nörg, Deutihland in der Re 
volutionsperiode von 1522—26, 1851. Vogt, Correipondenz des Ulrich Arzt, 18797. Radlkofer, Job. 
Eberlin und Hans Wehe, 1887. L. Müller, Beiträge zur Geſch. des Bauernkriegs im Nies und den 
Umlanden, 1891. Cornelius, Gejch. des Münjter. Aufruhrs, 2 Bde., 1855/60 (giebt die Gejchichte 
der Wiedertäufer von Anfang). Egli, Die Zürcher Wiedertäufer in der Ref.Heit, 1878. Egli, 
Aktenſammlung zur Geich. der Zürcher Ref. 1519—33; 1879. Zum Marburger Geſpräch: Köſtlin, 
Mart. Luther, 2 Bde., 3. Aufl, und die Abhandlung in der Ehriftl. Welt 1891. LM den Reichs⸗ 
tagen j. die ın den Anm. angegebene Yitteratur. 


1) Val. Melbofer, Cffenbarung, 1525. Platt ©. jj. — 2) Vgl. m. Studien über Lotzer, 
Al. f. w. K. 1887, 25. — 8) Val. m, Abh. über Seller, BI. }.w. K. Geſch. 1888, 19 ff. — 4) Herolt, 
Ghronit ed. Schönhuth, 87. Walz war aus Bradenheim,. Wenn Herolt jagt: ward zulegt ein 
Schwärmer, jo iſt gemeint, Walz jei aus dem Dienſt des Herrn v. Gemmingen in den der Zwingli— 
ihen Stadt Ulm getreten. Die Zwinglianer waren dem Yutberaner Herolt Schwarmgeilter (vgl. 
uthers Schrift wider die Schwärnter). — 5) Stälin 4, 93. 254. Schreiber, Der Bauernaufitand 
in Yehen 7,49. Vogt, Borgeichichte des Bauernkriegs S. 122. Egelhaaf 554. — 6) Baumann, 
Quellen 560 ff. 670. Zimmermann nennt ihn Greiſel. Allerdings nennt Furtenbach den Führer 
des Niederallgäuer Yeutens Greiſſel, Baumann Quellen 445. — 7) Zu Wehe vgl. Radltofers Wert. 
— 8) 2. Müller, Beitr. zur Gejchichte des —— im Nies 3, 36. Annales Neresh, — 
d O. A.Beſchr. Ellwangen 465. — 10) yörg, Deutihland in der Revolutionsperiode 199., In 
Urihshaujen und Marienkappel hatte der „Pfaffe“ von Dachsbach geſchürt und zu einem Über- 
fall der Kirche von erg eg aufgefordert. Ebd. 198. — 11) Herolt, Chronif 92. L. Müller 183. 
— 12) Theol. Stud. aus Württ. 1880, 183. Zum Rothenburger Haufen wird auch der Kaplan 
Andreas Barthelmes von Blaufelden zu rechnen jein. Jörg 197. — 13) D.A-Beichr. Mergentheim 
281 ff. Im Tauberhaufen ſtand auch der Fl von Wallmersbach und der Pfarrer von Tauberzell. 
ai 197. — 14) Ochöle 107. — 15) Theol. tud. aus Württ. 1880, 183. Ochsle 233. Jäger 61. 
örg 251. Heyd 2, 227. 247. — 16) O.A.-Beichr. Balingen 233. — 17) Heyd 2, 266. — 18) So 
neueltend Baumann, eich. des Allgäus 2, 31 ff. 47. Baumann weit nad, dab Schappeler in der 
Zeit des VBauernparlaments am 14. oder 15. März nicht in Memmingen anwejend war. Vgl. au 
die jorgfältige Arbeit Radlfofers: Entitehungsgeihichte und Autorihaft der zwölf Artikel in der 
— j. Schwaben u. Neuburg 1889. Der Anteil Schappelers wird darin beſtehen, daß ſeine Grund» 
ideen, die er in — —— und Geſprächen kundgab, von Lotzer ſowohl in den Memminger Artileln 
als in den zwölf Artikeln wiedergegeben wurden, nachdem jene mit den Memminger Bauern, dieſe 
mit den oberichwäbiichen durchberaten waren. Einen unmittelbaren Anteil an der Entitehung hat 
Schappeler ficher mit Recht ablehnen können. Aber ſchon Luther machte, wohl unter dem Einfluß 
—— Schappeler dafür verantwortlich. Vgl. meine Einleitung zu Luthers Ermahnung an die 
Bauerichaft in Schwaben. Braunſchw. Lutherausg. 7,305 ff. — 19) Hend 2, 227. — 20) Hend 2, 188. 
218. Zu Karſthans vgl. Pfaff, Miscellen zur württ. Geſchichte S. 34. Bl. f. m. K.G. 1887, 21. — 
21) Vgl. das ——— von Stuttgart bei Vogt, Correſp. Nr. 258 und die Lagerordn. Nr. 282. Feuer⸗ 
bacher war nicht lutherijch, wie Alber und die Reutlinger, Stiefel und Eberlin diejen Namen ablehnen. 
— 22) j. oben ©. 279. — 23) Steiff, Tübinger Buchdrud 150. — 24) Heyd 2, 270. — 25) Steim, 
Schwäb. Ref.-G. 42. — 26) Vogt, Correip. Nr. 326. Jörg 197. — 27) Siehe Keßlers Sabbata bei 
Dobel, Memmingen 72. — 28) Hartmann, Alber 64. Zu Sink ebd. 33. 57. 83 ff. — 29) Jäger, 
Mittlg. 45 ff. — 30) Hartmann u. Jäger, Brenz 1,65, — 31) Bl. f. w. K. G. 1888, 57 ff. — 32) Heyd 
2, 266 ff. Zu Tübingen ſ. O. A.Beſchr. Tüb. 276. Über das Ende der Ellmanger Prediger berichtet 
Zhoman in der Weißenhorner Chronik nah Aichelins eigenem Bericht. Baumann, Quellen 108, 
u Althamer gl W. Vih. 2,96. — 323) Keim, Schw. Ref.G. 47. Vogt, Correip. Nr. 643. — 33) Heyd 
, 266. O. A.Beſchr. Ellwangen 500. Zu Aichelin vol. BL. f. w. K.G. 1892 Nr. 4}. — 34) Heim, 
schw. Ref.“G. 45, wo zwei Irrtümer zu berichtigen find, denn Steudlin heißt Wilhelm, und Walz ift 
nicht hingerichtet worden (j. oben). — 35) Schneider 2. — 36) Heyd 2, 305. — 36.4) Die Ordinatio 
—— ur Reform der Univerfität bricht mit der Scholaſtik, denn was man von Peter Yom« 
ardus beibebielt, iſt auf ein beſcheidenes Maß beichränft (quanto brevius et lucidius absolvant). 
63 iſt beachtenäwert, daß zu der Reformations-Kommiſſion Jakob Spiegel gehörte, der Schüler 
Wimphelings, den Aleander in Worms luth. Neigungen verdächtig hielt. Roth, Urk. der Univ. Tüb. 
141 ff. — 37) Theol. Stud. a. W. 1, 184. — 38) Anecd. Brent.8, — 39) Keim, Ulm 95. — 40) Keim, 
Eßl. Ref. 17. 18. — 41) Heim, Schw. Ref. 53. — 42) Bl. f. w. St... 1889, 82. — 43) Vgl. zum 
folgenden Hartmann, Alber 93 ff. — 44) Heim, Eßl. Ref.-Dl. 20. Schw. Ref⸗G. 57. — 44a) Boj- 
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jet, Die Enngrammatiten, Blätter für württemb. Kirchengeſchichte 1892, 3. — 45) Keim, Schwäb. 
6... 56. — 46) Ebd. 47. — 47) Keim, Ehlinger Ret.»Bl. 18. — 48) Ebd. 20 ff. — 49) De 
Wette 3, 48. Kolde, Analefta 79. — 50) Hartmann, Alber 106. — 51) Ebd. 105. — 51a) Keim, 
Ulmer Ret. 127. — 52) Borrhaus jtammt aus Stuttgart. Das Geſchlecht fommt auch unter dem 
Namen Burreß vor. Er nannte jich nach einem Cheim, der ihn hatte erziehen laſſen, Gellarius. — 
53) gi Reiblin vgl. meine Abhandlung BI. }. w. K. G. 1889, 737. — 54) Nleim, Ulm 63. — 
55) O. A. Beſchr. Balingen 298. — 56) Jörg 685. Heim, Ulm 64. — 57) Salzmann im Eßl. Unter: 
haltungsbl. Roth, Net. von Augsburg 214. — 58) Yörg 670. Grentbal S. 672 iſt Graintbal bei 
Greglingen. — 59) Val. meine Khban lung über Sattler, BL f. w. 8.6. 1891, 67 ff. — 60) Mit- 
teilungen Dr. Salzmanns aus den Ehlinger Alten. — 61) Heim, Ulmer Ref. 120. — 62) Stälin 
4, 321. Heyd 2, 317. — 63) Jäger, Mitteilg. 249. — 64) Wagner, W. Vih. 4, 84. — 65) Jörg 
a. a. 0.6705. Theol. Studien aus Württ. 1882, 187. — 66) Heyd 2, 318 ff. Schneider 4. Keim, 
Schwäb. Ref.G. 64, 308. Roth, Ref.G. von Augsburg 230. Hormayr, Tajchenbuc f. vaterl. Ge 
fchichte 1845, 17251. — 67) Gayler 297. — 68) Sattler 3, Beil. 134 ff. — 69) Die Urgicht bei 
Gayler 803 und im Auszug bei Sattler 2, 174. Heim, Ehlinger Nef. 30. — 70) Ganler 300 ji. — 
71) Keim, Eßl. Ref.Bl. 31. — 72) W. Vih. 4, 81. 180. — 73) Ihoman, Weißenhorner Chronit bei 
Baumann, Tuellen zur Gejch. des Bauernkriegs in Oberſchwaben 170. 171. O.A-Beichr. Aalen 321. 
— 74) Send 2, 8175. Grufius III, 11, 5. — 75) Theol. Studien aus Wiürtt. 7, 38. Bed, Wieder: 
täufer-Ghronifen in den Fontes rerum Austriac. 43, 311. — 76) W. Vjh. 4, 295. Hartmann u. Jäger, 
Brenz 1,291. Fr. ©. zur Linden, Melch. Hofmann, Harlem 1885. — 77) Iheol. Studien 1882, 
189. Ebd. 1880, 193. — 78) Val. dazu Egelhaaf a. a. O. 1, 648 und die dort angegebene Yitteratur, 
bejonders Friedensburg, Der Reichstag zu Epeier. — 79) Sattler 2 Beil. 135. — 80) Heyd 2, 3037. 
Sattler 2 Beil. 134. — 81) Zu Wernber val. Heim, Eßl. Rei.- Pl. 36. Zu Höngen Cleß 3, 604. Zu 
Schlath Cleß 3,608. Zu Tübingen Bl. 1. w. K.G. 1888,44. Zu Kirchentellinsfurt Schneider a.a.T.3. 
— 82) Heyd 2, 306. Schneider 3. Heim, Schwäb. Rei.-G. 72. — 83) Cleß 3, 602. Heim, Echmäb, 
Ref.G. 72. — 84) Fiſchlin, Mem. theol. Suppl. 17. — 85) Tſchackert, Urkundenbuch der Ref. des 
Herzogtums Preußen 3, 1089. — 86) Hend 2, 307. Keim, Schwäb. Ref.G. 72. — 87) Schneider 4. 
— 885) Theol. Studien aus Württ. 7, 127. — 89) Heyd 2, 306. O. A. Beſchreib. Gmünd. 418. — 
90) Theol. Studien aus Württ. 1880, 185. — 91) BL. f. w. K. G. 1887, 93. — 92) Annal. Neresh, 
W. Vih. 11, Anh. S. 30. — 98) Bericht d. Dekan Leonh. Kurrer vom Dienit. nah Mar. Magd. 1527 
bei Keim, Eßl. Rei.-Bl. 36; der des Munderfingers: Keims Nachlaß st. öff. Bibl. Stuttg. Alber und 
Genojien ſ. Gayler 318. Lachmann: Näger 54. Köngen: Schneider 4. Heyd 2,312. Zu Munderkingen 
Bl. j. w. K. G. 1888, 24. Zu Neuß: Wibel hohenl. K. u. Ref.“G. 2, 421. — 94) Bl. f. w. K. G. 1888, 
— 95) Theol. Studien aus Württ. 1880, 188 ff. — 96) Ulm: Keim 92. 97. 101. 104. 108. 113. 
—— Jager 123. Reutlingen: Gayler 276 ff. Keim, Eßl. Ref. 25. Keim, Schwäb. Ref. 66ff. 
l. Ref.“Bl. 22, — 97) Über das älteſte Ulmer Geſangbuch W. Th. 4, 26. Zu Reutlingen Ganler 
281. Zu Gmünd W. Vih. 4, 86. — 98) Zu den Katechismen j. Hartmann u. Jäger, Brenz 1. 
Hartmann, Altefte fatechet. Dentmale, 1844. Jäger, Mitteilungen 50. Herzog, Realenc. 20, 672. 
— 99) Keim, Eßl. Ref.“Bl. 21. — 100) Keim, Schwäb. Ref.G. 71. — 101) Sichter, Zwei Schil⸗ 
derungen 13. — 102) Keim, Schwäb. Ref.“G. 57. — 103) W. Vih. 4, 180. — 104) Leutkirch: Heim, 
Schw. Ref. 71. Über Wangen und Buchhorn j. unten. — 105) Keim, Schw. Ref. 105. — 106) Bgl. 
Egelhaaf, Deutiche Geichichte 2,84 ff. Ney, Gejchichte des Neichstags zu Speier 1529._ Bejonders 
wichtig die Briefe des Memminger Natsboten Ehinger bei Dobel, Memmingen, und die Straßburger 
Berichte in der Polit. Gorreipondenz der Stadt Strafiburg. — 107) Heim, Schwäb. Rei. 100. — 
108) Herolt, Ghronif 55. 80. 118. 121. Immer noch iſt von Bäzvolker die Rede, wie bei dem jonit jo 
harffichtigen Keim zu lejen iſt S. 101. Es iſt Betz oder Verthold Volfer von Roßdorff, ein Haller 
atrizier, gemeint. Zu dem Vorgehen des Biichofs vol. W. Vih. 4, 292. — 109) Heim, Schwab. 
Ref. 102. — 110) Ebd. 103. — 111) Künftig in den BL. f. w. K.G. — 112) Keim a.a. ©. 108 fi. 
Bl. f. m. K.G. 1890, 64. — 113) Keims Nachlaß N. öffentl. Bibliothet. — 114) Kein, Ulm 114. 
Gayler 318 ff. — 115) Keim, Schw. Ref. 111 ff. — 116) Heyd 2, 362, Pfaff, Acta ecel. ducatus 
wirtemb. 206. — 117) Keim, Schw. Ref. 127. — 118) Keim, Shwäb. Ref. 138. Egelhaaf 2, 127. 
— 119) Keim, Schwäb. Ref.Geſchichte 140. Egelhaaf 2, 133 ff. Förſtemann, Urkundenbuch zur 
Geſchichte des Reichstags in Augsburg. Dobel, Hans Ehinger auf dem Neichätag in Augsburg. — 
120) Gayler 350. Jäger 151. — 121) Heim, Schwäb. Ref.G. 153. 169. Corp. Ref. 2, 1%. — 
122) Dobel 32. Dobel hat Ehingers Ausdrud Köder mit Eingeweide, Gedärme nicht richtig gefakt. 
In Schwaben nennt man auch den Auswurf der Bruittranten oder. — 123) Wider, Die Konfutar 
tion 15. — 124) Stünftig in d. BL. f. w. 8.6. — 125) Ficker 21. — 126) Ebd. 29. — 127) Dobel 47. 
— 1285) Ebd. 52. — 129) C. Ref. 2, 36. — 130) Ebd. 2, 302. — 131) Egelhaaf 2, 183. — 
132) Dobel 72. — 133) Jäger 168. — 134) Dobel 76. — 135) Dobel 79. — 136) Zu den Vor- 
ängen im Kreiſe der Städteboten val. die trefflichen Berichte Ehingers bei Dobel 82 ft. und Jakob 
Sturm, Bolit. Gorreip. der Stadt Straßburg 1,526. — 137) Heim, Ulmer Ref.G. 207. — 138) Ganler 
385, wo der Brief abgedrudt iſt. Wal. dazu die bewundernden Worte Ehingers bei Dobel 90. — 
139) Stälin 4, 323. — 140) Das zeigen am lebendigiten Ehingers Briefe. Dobel 54. 59. 71. — 
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141) fteim, Schw. Ref. 238. — 142) Ebd. 251. — 143) Gayler 393, Jäger 177. — 144) Gayler 345. — 
145) Steim, Schw. Ref. 254. — 146) Auf dem Regensburger Reichstag erklärte Hall jeinen Beitritt 
zum Augsburgiſchen Glaubensbefenntnis. Herolt, Chronit 121. — 147) Straßburgs polit. Korreſp. 
2, 63. 161. 185. — 148) Dobel 78. — 149) Gayler 419. — 150) Schneider 3. — 121) Hartmann, 
Alber 176. Val. dazu bei Dobel die Ordnung der ftirchenpfleger in Memmingen im 5. Zeil von 
Memmingen im Nef.-Zeitalter. — 151) Heim, Ulmer Ref. 221 17. — 152) Ihoman in der Weiken- 
— Chronik u. Baumann, Quellen, Publ. des lit. Vereins Nr. 127 ©. 175. 176 ff. Thoman iſt 

hr gut unterrichtet. — 153) Vgl. die Vifit.-Berichte W. Vih. 9, 204 ff. — 154) Keim, Eßl. Ref.Bl. 35ff. 
— 155) u Burkhardi vgl. Veeſenmeyer, Kleine Beiträge zum Augsb. Reichstag 61. Keim a. a. D. 44. 
Drieger, Aleanders Depeihen und Kalkhoff, Die Depeichen des Nunt. Aleander. Schr. des V. für 
Ref.G. 21, 104. — 156) Die Wahl Graues, eines der tüchtigften Männer der kath. Kirche jener 
Zeit, beweilt, wieviel dem Domtapitel an der Pfarrei Ehlingen gelegen war. — 157) Jäger 173 ff. 
Molthers Lebensbild Bl. f. württ. K.G. 1888. — 158) Herolt, Chronik 73. Iheol. Studien aus 
Nürttemberg 1880, 197. — 159) Ebd. 197. — 160) Wibel, Hohenloh. K. und Ref. 1, 315. — 
161) Ebd. 1, 314 Note. — 162) Theol. Studien aus Württ. 1880, 199. — 163) Wibel 1, 83. 
— 164) Theol. Realencntlop. Suppl. 415 ff. — 165) Theol. Studien aus Württ. 1880, 187 ft. — 
166) Wibel a. a. ©. 1, 191. — 167) Val. den bezeichn. Brief Seb. v. Crailsheim vom 9. April 1535 
an den Biſchof von Würzburg, Theol. Studien aus Württ. 4, 33. — 168) Eſſich, Geſch. der Ref. 
von Biberach 26 ff. — 169) „Die chriftliche Zucht tapfer an die Hand genommen“ jchreibt Butzer 
am 9. Juli. Keims Nachlaß. Vgl. Keim, Blarer 42. — 170) Keims Nachlaß K. öff. Bibl. Keim, 
Blarer 46. Preſſel, Ambr. Blaurer 287 ff. — 171) Die Stiftungsurfunde bei Preitel a. a. O. 570. 
— 172) Neims Nachlaß. Auf die Haltung Wangens 1531 hat zuerft Fr. 2. Baumann (Freiburger 
iözefan-Arhiv 8, 363) aufmerfiam gemacht. — 173) Politiiche Korreip. von Straßburg 2, 71. — 
174) Sattler 2 Beil. 159 ff. Polit. Korreip. Straßburgs 2, 185. — 175) Zur Charafteriftif der 
Konitanzer Biichöfe vgl. Württemberg und Janſſen 161, — 176) Vierordt 357. — 177) Neims 
Nachlaß. — 178) Schneider 5. — 179) Pfaff, Geich. der Stadt Stuttgart 245. — 180) Schneider 5. 
Befehl vom 4. Febr. 1532. — 181) Befehl vom 20. August 1532 u. 12. Novbr. 1533. Heyd 2, 304. 
Eattler 2 Beil. 158. 3, 411. — 182) Heim, Eßl. Ref.Bl. 36, 77 ff. — 183) Keim, Blarer 45. — 
184) Sattler 2 Beil. 65, 156. — 185) Pfaff, Geich. von Ehlingen 876. 420. — 186) Schneider 5. — 
187) Heyd 2,300. — 188) Steiff, Tüb. Buchdrud 181.184. — 189) Cleß 3, 183. — 190) Jäger 
40. 60. 199. — 191) Zu Gmünd ſ. W. Vih. 7, 105. — 192) Künftig in den Bl. f. württ. 8.6. — 
193) Hend 2, 362. — 194) Schneider 3. Heyd 2, 307. 3, 107. Weitere Beiipiele j. Württemberg 
u. Janſſen 79. — 195) BL. f. w. K.G. 1889, 48, — 196) W. Vjh. N. F. 1, 233}. — 197) W. Vih. 
7,262. Über Egesheim künftig in den BL. f. w. K-G. — 198) Die Hohenberger Vorgänge nach Akten 
des Statthaltereiarchivs in Innsbruck und des Archivs in Stuttgart, künftig in den Bl. f. w. K.G. 
Schemmerberg und Hochdorf: Theol. Studien aus Mürttemb. 7, 39. — 199) Zu den Vorgängen in 
Oberichwaben vgl. meine Heine Arbeit: Zur Geichichte des Evangeliums in Oberſchwaben. Iheol. 
Etudien aus Wiürtt. 7, 28. 34. 35. — 200) Nichelins Tod dürfte in das Frühjahr 1534, wenige 
Monate vor Ulrichs Rückkehr, fallen. S. darüber in den Bl. f. w. K.G. 1892, 5. — 201) Val. Heim, 
Eßl. Ref.Bl. 113 ff. Die Bemäntelung „dissimulemus* ebd. 117. Keims Nachlaß. — 202) Keim, 
Ulmer Ref. Egelhaaf 2,43 ff. Keim, Eßl. Ref.-Bl. 108. — 203) Theol. Studien aus Württ. 1,193. 
8,189. — 204) Frant Frechts Studiengenofje nach rechts Brief in Keims Nachlaß. Zu Frank in 
Guitenfelden vgl. das von mir veröffentlichte Vifitationsprotofoll BL. }. bayr. K.G. 1, 78. 95. — 
— 205) Gerbert, Geich. der Straßb. Sektenbewegung 107. Keim, Ulm 69. Eßl. Ref. Bl. 109. — 
206) Gerbert a. a. ©. 170. Eßl. Ref.Bl. 110. Ulm 279, 


Dritter Abſchnitt. 


Siffsmittel: S. die Angaben zum 1. u. 2. Abjchnitt. Heyd, Ulrich, Bd. 3. Rothenhäusler, 
Standhajtigkeit der altwürtt. Hlojterfrauen im Ref.-Zeitalter. 1885. Derj., Abteien u. Stifte des 
— Württ. im Zeitalter der Reformation 1886 (wertvoll durch die Urkunden), Derſ., 

ntergang der fathol, Religion in Altwürtt. 1887. Weizfäder, Yehrer und Unterricht an_der ev. 
theol. Fakultät der Univ. Tübingen von der Reformation bis zur Gegenwart. (Zur vierten Sälular- 
feier der Univ. Tüb,) 1877. v. Druffel, Briefe u. Akten zur Gejchichte des 16. Jahrh. 1.—3. Vo, 
1875— 1882, Wille, Philipp der Großmütige von Helfen und die Reftitution Ulrich v. W. 1882, 
Kugler, Herzog Chriſtoph. 1. Bd. 1868. Pfaff, Actorum et scriptorum publicorum ecclesiae 
Wirt. 1. fase. 1719, J. Hartmann, Gejcichte der Reformation in Württemberg, 1835. 


1) Hend 2, 204. Liliencron, Hift. Noltslieder 4, 447. 448. Val. Württ. u, Janflen 31. — 
2) Württ. u. Janſſen 20. — 3) Heyd 2,119. Württ. u. Janſſen 20. — 4) Hend 2,148 ff. — 5) Schmid 
u. Pfiſter 2, 281. — 6) Wille 115 ff. — 7) Wille 193 ff. Schneider, Zeitſchr. f. alla. Geſch. 1885, 919. 
— 8) Der Vertrag bei Renicher, Württ. Gejeße 2, 75.85. Württ. u. Janſſen 116 1}. Schneider, Ref. 
®.8. — 9) Sattler 3 Beil. 19. Schneider 8. 9. — 10) Sattler 8 Beil. 17. Tas Schreiben Ferdinands 
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ift in jeinen legten Zielen nicht ganz far. Die mıldere Auffafjung wird Ferdinand den Nahdrud auf 
„gewaltiglich“ legen laſſen, jo auch —— von Heſſen. Aber für Ferd. iſt auch die lutheriſche Selte 
eine verführeriſche und damit taſtet er Ulrichs Reformationsrecht an. Joh. Friedrich von Sachſen 
hat die letzten Ziele Ferdinands wohl durchſchaut. Anders Wille, gehen. 1. 8.6. 1884, 50. — 
11) Sattler 3 Beil. 19}. — 12) Ugl. Sattler 19. 20. 21. 22. Württ. u. Janſſen 121 ff. — 13) Württ. 
u. Janſſen 124 Notel. — 14) Schneider 9. — 15) Heyd 2,473. Hartmann, Alber 120. — 16) Steim, 
Blarer 56. — 17) Straßburgs Polit. Correip. 2, 211. Sattler 3 Beil. 12 u. 13. Keim, Blarer 51. 
— 18) Keim, Blarer 52, Hartmann, Schnepf 152 Note 6. — 19) Heim, Blarer 55. Prejiel, Ambr. 
Blaurer 315. Hartmann, Schnepf 152 ff. — 20) Sattler 3 Beil. 114. Keim, Blarer 62. Eßl. Ref.- 
Blätter 119. Es iſt ein Mikverjtändnis Heims, wenn er in den „von Stetten“ die Schwent- 
feldianer in Stetten fieht und fie den Zwinglianern gegenüberftellt. Aus dem Zuſammenhang ergiebt 

ch, dab Sturm die Evangelijchen in den Städten meint; dab der Angriff auf die oberländiichen 

Srediger nicht von Konr. Ottinger , jondern von Konr. Huzenlob ausging (Stälin 4, 390 Note 1. 
Haſſenkamp, Hell. K. Geſch. 2, 219), jcheint nicht ganz begründet zu jein, denn Huzenlob dürfte mur 
ein anderer Name für Ottinger jein. — 21) ©. N 37, 267. 293. 297. — 22) Wille, Philipp der 
Großmütige und die Reftitution Ulrichs 112. — 23) Fiſchlin, Mem. th. Suppl. 251. Heyd 3, 39. — 
24) O. R. 37,297. Zum Yandtag Heyd 3,4. 108. Heim, Blarer 54. — 25) Heyd 3,84. — 26) T. 
R. 37, 294. — 27) Heyd 3, 168. — 28) Hartmann, Alber 120 Note 1. — 29) Heyd 3, 85 vgl. 34. 
— 30) Schneider, Ref. 11. 15. 43. 63. Roth, Urf. der Univ, Tüb. 644 Nr. 14. — 31) Sattler 3 
Beil. 16. Schneider a. a. O. 11. Heyd 3, 86 Note 2. — 32) Sattler 3 Veil. 26,135. O. R. 37, 297. 
— 33) Schmid u. Pfilter, Dentw. 1, 163. — 34) Val. aud Sattler 3 Beil. 121. — 35) Heyd 3, 91 ff. 
— 36) Keim, Blarer 66. — 37) Sattler 3 Beil. 24. — 38) Schneider a. a. ©. 9. 17. 18. — 39) 0. 
R. 37, 266. 293. 295. Heyd 3, 89 ff. Sattler 3 Beil. 120. 135. 137. Zu Entringen j. Württ. und 
Janſſen 150. Zum Adel j. den Brief Bullingers an Mytonius vom 4. Ottbr. 1534 bei Heyd 3, 48. 
— 40) Schneider 12 u. 13. Hend 3, 98 Note 189. — 41) ES iſt beachtenswert, — neuer, ſtreng 
fatholiicher Darſteller der Reformationsgeſchichte Württembergs ſchreibt: „Mit Gewalt kann man 
überhaupt feinem wahrhaft katholiſchen Wolf in wenigen Monaten den Glauben nehmen und 
einen neuen Glauben aufzwingen, denn ein Katholik, der diejes Namens würdig iſt, läßt fich lieber 
in einem Mörjer zeritoßen, als dab er ein Jota von jeinem Glauben aufgeben würde.“ Rothen— 
bäusler, Der Untergang d. fath. Rel.2. Württ. u. Janſſen 57. Schneider 13.41. — 42) Elek, Yandes: 
und Gulturgeic. 3, 367. — 43) Vogt, Gorreip. des Ulr. Arzt Nr. 896. — 44) Heyd 3, 217. — 
45) Val. die Nachweiſe Württ. u. Janſſen 134 ff. — 46) Zum Landtag Heyd 2, 273 ff. Sattler 2, 
Beil. 124. 125. Zum Abt von Anhauien Heyd 3, 111. — 47) Wie peinlich gewiljenhaft die In— 
ventur vorgenommen wurde, beweiſt das Inventar der Stiftsfirche in Tübingen, in welchem nicht 
einmal die filbernen Knöpfe und Haften der Paramenten, vergeiien find. Diöz.Arch. 1885 Nr. 10. 
Rothenhäusler, Abteien 217. — 48) Zur Inventur von Ofterreih, Bayern, Brandenburg Ansbad 
vgl. Württ. u. Janſſen 80. Zu Helfen vgl. Haſſenkamp, Hell. K. G. 1,115. — 49) Rothenhäusler, 
Abteien 5. — 50) Stälin 4, 393. — 51) Schanbad = Schönbuch (Einfiedel) BL. f. w. 8.6.1892, 4. 
52) Württ. u. Janſſen 80. Schneider 29. — 53) Daß Weiß ein Mönch des Kloſters war, verſchweigt 
Nothenhäusler, leider jind wir über die Leſemeiſter in den andern Klöſtern nicht genügend unter» 
richtet. — 53) Rothenhäusler, Abteien 239 und ebd. 98 Königsbronn. — 55) Die Kloſterordnung 
iſt bei Schnurrer, Erläut. 347 ff. und Preſſel, Blaurer 359, aber mit jchlechtem Text gedrudt. — 
56) Halienfamp 1, 117. — 57) Rothenhäusler passim. Schneider 30ff. Württ. u. Janjien 8371. 
O. R. 37, 298. — 58) Straßburgs politiiche Gorreipondenz 2, 222. — 59) Der dies dominica, an 
welchem Melanchth. nach Tübingen fam, kann nicht, wie Preſſel will, der 24. September jein, vgl. C. 
Ref. 3, 164. — 15. Oft. C. R. 3, 168. Göppingen 12. Oft. C. R. 3, 171. In Schorndorf 
it Mel. wahricheinlich geweien, da er den Obervogt Schwarzenberg tennt. Analecta ed. Yöiche 163, 
Ellwangen C. R. 3, 177, in Nürnb. am 28. Oft. — 60) Da Melandthon am 15. Oft. von einer 
ordinatio jpricht, welche der Senat dem Herzog vorgeichlagen C. Ref. 3, 168, jo ijt die ordinatio 
vom 3. Nov. offenbar als Kompromiß anzujehen und nicht rein der Univerfität aufgedrängt. — 
61) Veiriäder 7. — 62) Schneider 58 ff. Schnurrer 419 N Sattler 3, Beil. 40. — 63) Schneider 60. 
Eattler 3, Beil. 78, welche, wie Schneider gezeigt, in's Jahr 1586 ‚gehört. — 64) Schneiders treffliche 
Darſtellung 61 und die von ihm veröffentl. Bilitationsaften Th. Stud. a. W. IV. 4, 214. 215. 216. 
Eattler 3 Beil. 78. Schneiders Urteil: „für allg. Voltsbildg. hatte der Herzog feinen Sinn,“ jcheint zu 
weit zu gehen, da für dieſe organijatoriichen engen der Herzog nicht allein verantwortlich ift und 
die ganze Einrichtung mit Rüdjicht auf den öffentlichen Dienit und die Yerjplitterung der Kräfte für 
die erjte Zeit der Neformation wohl gerechtfertigt it. — 65) Schneider 41.47, Sattler 3 Beil. 
25.26. Schneider 44. 64. — 66) Preſſel, Anecd, Brent. 156. Schneider 42. Sattler 3 Beil. 25. 28, 
vgl, aber 26. — 67) Sattler 3 Beil. 32. Schneider 4. — 68) Haljenfamp, Heil. K.G. 2, 483. — 
69) K.Ordnung. Sattler 3 Beil. 458. Brenz, Gutachten: Preſſel, Anéed. Brent. 157. Keim, Blarer 
72. — 70) Ulrichs Verbot Sattler 3 Beil. 26. Zum volfstümlicen Ion der fath. Predigten vol. 
die Chronif von Zimmern. Zum Schmäben der evang. Prediger Schneider 51ff. Ari. Ceebofer: 
Halte was du hajt 1885, 59. Brenz: Anecd. Brent. 162. Mesner: Sattler 3 Beil. 78. Schneider 52, 
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— 71) Viſ.Ordn. Sattler 3, 78. Schneider 53. — 72) Vgl. das 1. Formular d. heutigen Liturgie. Val. 
Luther: Der Täufling vom Teufel beſeſſen u. ein Kind der Sünden u. Ungnaden. K.Ordn.: Ein Kind 
des Zorns, der Sünde u. Ungnade. — 73) Faſt wörtlich im heut. Form. 1 erhalten. — 74) Brenz hatte 
a2 S. Stephan, Maria Magd. und S. Michael und, wenn Pretjel richtig las, Mariä mg 
(2. Juli) und Himmelfahrt (15. Aug.) vorgejchlagen, dagegen Mariä Verfündigung weggelaſſen. Anecd. 
Brent. 164. — 75) Schneider (50) bezieht die Konkordia auf Schnepfs u. Blarers Vertrag, allein diejer 
war jchon nach Sturms Anweſenheit in Stuttgart nicht mehr als Lehrgrundlage feitzuhalten und für 
die Landesordnnung zu enge. Der 1. Yuni ind. Yandesorbn. ift voraus datiert. — 76) Sattler 3 Beil. 78 
jet die Viſ.Ordn. in das Jahr 1546. Aber fie jet voraus, daß die Kirchen» u. Kaſtenordn. noch nicht 
lange beitand. Zu den Daten vgl. Schneider 43. Keim, Blarer 76. Heyd 8, 174. — 77) Keim jet 
p viel voraus, liber matrimonialium iſt nicht notwendig ein gedrucktes Buch. Daß es 1535 noch 
eine endgiltige Eheordnung gab, beweiſt Butzers Ausdrud consulta vestra. Keim, Blarer 71. 
Die Eheordnung beruft fich auf die Yandesordnung. — 78) Das theologiiche Gutachten, das Sattler 
(3, ®. 34) unter den Stüden aus d. J. 1536 mitteilt, gehört wohl erit ins J. 1540. — 79) Haitenord» 
nung Sattler 3 Beil. 35. — 80) Sattler 3 Beil. 40. — 81) Schneider 20. — 82) Schneider 21. — 
83) Schneider 21 ff. Entbehrlihe Kapellen wurden auch zum Feſtungsbau verwendet, jo eine ents 
behrliche in Dettingen am Schlofberg für die Befeftigungen von Kirchheim. — 84) Vgl. das reich— 
haltige Material bei Schneider 22 ff. 54 ff. — 85) Schneider 23}. Stälin 4, 398 ff. — 86) Val. die 
reichhaltigen Belege bei Schneider 66 ff. Stuttgart: Sattler 3 Beil. 40. Herrenberg und Umen: 
Sattler 3 Beil. 25 u. 26. Urach: Schneider 20. — 87) Val. Schneider 20. 45. — 88) Heyd 3, 608, 
— 89) Janſſen, vgl. Württ u. Janſſen 100.183 ff. — 90) recht an Blarer 10. Sept. Keims Nachlaß. 
— 91) 8. £. Statthaltereiarhiv Innsb. An kgl. Majeit. 5, 362. — 92) Bullinger an Osw. Mycon. 
4. Oft. 1534 totum fere nobilium ordinem a partibus nostris stare. Schnurrer 398. — 93) Theol. 
Studien 7, 33 ff. — 94) Hohenberger Atten. — 95) Heyd 2,120. 3,146. — 96) Iheol. Studien aus 
Württ. 1,187. Wibel. DO.A.-Beichr. Hall 301. — 97) Hohenloher Vifit.-Atten. W. Vih. 3, 163. 
— 98) D.U.:Beichr. Künzelsau 306. — 99) O. A.Beſchr. Nedarjulm 680. — 100) Theol. Studien 
aus Württ. 1, 198. — 101) Ebd. 1,198. Zu Sigwart vgl. Rothenhäusler, Abteien 219. Wibel 
4, 179. — 101») Stälin 4, 408, Preicher, Beichichte von Limpurg 301 ff. — 102) Echneider 39. 
Miürttemberg und Janfien 123. — 103) Hohenberger Akten d. d. 26. Oltober 1534 und 2. April 
1535. — 104) Bericht an Ferd. v. 9. März. Befehl v. Ferd. 20. März. Bericht v. 2. April. Innsbr. 
Arch. Alta Hohenb. 9. März, 14. Mai. — 105) tarmeliter: Bon kgl. Majeftät 19. April 1535. An 
fgl. Maj. 10. Aug. Innsbr. Kohenb. Akten 14. Mai, 1. Juni, 3. Juli, 9. Aug. Freib. Senatsatten v. 
4. Aug. Die Piarreien: Hohenb. Akt. 2. April, 14. Mai, 5. Oft., 26. Ott. 1535. Die Pfarrer: Hohenb. 
Aft. 19. März 1535, 11. April 1537. — 106) Huzel, auch Hülzle. Hohenb. Att. 12. Sept. 1535. Yeipold 
anf. Maj. J. A. 12. Aug. 1536. Hohenb. Att. 29. Nov. 1536, 10. Jan. 1537. — 107) Hohenb. 
Alt. v. 11. April, 21. März, 7. Maı 1537, 19. Jan. 1538. An . Mai. 10. April, 21. Juni 1537. 
J. U. — 108) Hohenb. Akten. — 109) Hohenb. Akt. v. 26. April, 14. Mai 1535, 2. Juni 1536. An 
f. Maj. 11. Sept. 1535. Von k. Was. 23. Sept. 1535. — 110) Hohenberger Atten. — 111) Zur 
Mittenberger Konkordia vgl. Strakburgs polit. Gorreip. 2, 675 ff. Heim, Ref. v. Ulm 328. Eßl. Ne.» 
Blätter 123. Musculus Jtinerar bei Kolde, Analetta 216. — 112) Straßb. polit. Correip. 2, 682. — 
113) Daß Reijer mitging, ift höchſt zweifelhaft. — 114) Schnurrer, Erl. 38. — 115) Köftlin, Yuther 
2, 338. — 116) Heim, Eßl. Ref. Blätter 124. — 117) Keim, Reform. v. Ulm 335. Eßl. Ref. 124. 
De Wette 5, 88. — 1178) Doch wurde in Reutlingen die „disciplina in coena sacra*, die Beichte 
erit im Peitjahr 1542 eingeführt. Hartmann, Alber 127. — 118) Hend 3, 210. — 119) Hend 3, 211. 
Libri symb. ‚ed, Müller 345. — 120) Steim, Blarer 73ff. Lib. symb. — 121) Heyd 3,24. — 
122) Zu Ulrich in Schmaltalden vgl. Straßburgs polit. Correipondenz 2, 420.425. — 123) Ebd. 
2, 481. 495. — 124) ©. R. 87, 811. — 125) Pl. f w. 8.6. 1892, 16. Straßburgs polit. Gorreip. 
2, 513. 547. — 126) Hend 8, 216. Sattler 3 Beil. 49. — 127) Straßburgs polit. Gorreip. 2, 589. 
602. — 127) Schneider 57. Sattler 3, 67. — 128) Seine feine Charaftertitif bei Heim, Blarer 86. 
— 129) Steim, Blarer 89. Schwentfeld, Epiftolare. Keim, Eßl. Ref.-Vlätter 112. Schilling war Pfarrer 
in Stetten, jtarb aber 1545 in Kaufbeuren. — 130) Sattler 3, 67. Statt Streitmars iſt wohl Weit- 
mars zu lejen. — 131) Sattler 3 Beil. 44. — 132) Heyd 3, 68. Heim, Blarer 90. — 133) Zu Ablaß 
und Kram vgl. Schw. Brief an And. Neff vom 4. Sept 1545. Keim, Ref. von Ulm 292 fj. — 134) 
Schneider 51. 66. Heyd 3, 73. Schwentfelds Epiſtolare 3, 821. — 135) Schneider 57. Samen): 
Epiit. 1,470. 3, 990 ff. — 136) Das vielberufene Wort Georg Halas, daß „der Selten jo viele 
ſeien als Häujer“, ift nicht von Württemberg jpeziell gemeint. Die Schuld an den mancherlei Rotten, 
Selten und Ungiefer der — und Schwenkfeldiſchen ſchreibt Hala dem Mangel an evang. 
Predigt vor Ulrich Rückehr zu. „Denn man merkt, daß wenn man das Evangelium nicht geitattet 
zu_predigen, dajelbit am allermeiten die Fledermaus, ich meine Wiedertäufer und Schwenkfeldſche, 
niſten.“ Suppl. 252. — 137) Keim, Blarer 80 ff. Waiblingen und Vannius Schneider 50, 
Forſter Roth Urt. 426, Weizjäder 12. Föritemann, N. Mitt. 771. — 138) Heyd 3,182. Schneider 51. 
— 189) Preſſel, Blaurer 410 ff. Val. dort den Brief vom 12, Sept. der Blaͤrers Gefühl einer Nieder» 
lage wiedergiebt. — 140) Herolts Chronik 80. Heilbronn: Jäger, Biberah: Eſſich, Isny: Heim, 
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Blarer 108, Ulm: Heim, Ulm 350 ff. Send 3,183. — 141) Hartmann, Schnepf 56. Hend 3, 219. 
Schopper bei Hend Note 40 iſt wohl ein Schreibfehler für Phrygio vgl. Anm. 41. — 142) Hend 
8, 227. — 143) Fiſchlin, Euppl. 46. Heyd 3, 282. Stälin 4, 428, uber Ray künftig in den BL‘. 
w. 8.6. UÜber das Yeben der Pfarrer vgl. das Urteil Schneiders Theol. Stud. aus Württ. 4, 223. 
W. Ref.» ©. 65. — 144) Heyd 3,89 Note. Württ. u. Janſſen 151. — 145) Vgl. bei Schnurrer, Grläute- 
rungen 178 die tanzenden Prädilanten in Tübingen am Aſchermittwoch 1539. — 146) Schneider 67, 
— 147) Schneider 65 ff. Kolb gelobt in den Briefen der 1540er Jahre. Keims Nachlaß. K. öff. Bibl. 
— 148) Sattler 3 Beil. 44. Aus d. Nahr 1535. — 149) Wal. m. Vortrag: Kirchheim vor 800 Jahren, 
1889. — 150) Schneider 72 ff. — 151) Manlius loei com. 771. Schnurrer, Erl. 178. — 152) Stälin 
4, 385 Note 5. — 153) Val. die Schilderung der fathol. Chronit von Zimmern 3, 97 und des kath. 
Dr. Glatz Freib. Diöz.-Arch. 4, 125 ff. — 154) Janſſen 3, 383. Bl. an Butzer 6. Auguit 1542. 
Stälin 4, 409.467 Note 3. Yimmernjche Chronik 8, 498 ff. 501. Ju Mezler vgl. v. Druffel, Briefe u. 
Akten 1,207. — 155) Stälin 4, 385. Yämmer, Monum, Vatie. 272 „mehr lutheriich als katholiſch“. 
— 156) Stälin 4, 385. 758. — 157) Vierordt 1, 355. Archiv f. Unterfr. 18, 134 ff. — 158) Dan 
mußte 3. B. nicht mehr, wer die Pfarrei Ailringen zu bejegen habe. O. A. Beſchr. Künzelsau 329. 
799. — 159) Stälin 4, 386, — 160) Alten der Freib. Univ. Hohenb. Atten. Wibel 1, 146. — 
161) Zu Mengen W. Vih. 7, 262, Zum folgenden Hohenb. Atten, künftig in den Bl. i. w. K.G. 
Theol. Stud. aus W. 7, 40. Ghron. v. Zimmern 3, 5707. Paulus, Joh. Hofmeilter 160. Wibel 
1, 431 vgl. die lage der Öhringer ebd. 3, 307. — 162) Iheol. Stud, aus Württ, 4, 33, Alten des 
Staatsarchivs. Unterhaltungsbl. d. Vaterlandsfreunds 1876, 11. — 163) O.-A.-Beichr. Stünzelsau 
831.698. Rothenhäusler, Abteien 201. Kübler, Schwentields Epiftolare 3, 234. 239. 244. Hempten: 
3, 414. Yaubenberg 2, 3. 101. 213; 3, 75. 221. 222. 371. 946. Iheol. Studien aus W. 7,42. Zu 
Wernher: Keims Nachlaß; zu Noler: Bl. f. w. K.G. 1886, 16. — 164) Stiebar: Preſſel, Anecd. 
Brent. 255. Theol. Studien 1, 274. — 165) Egelbaaf 2, 330. Straßb. polit. Gorreip. 2, 517, 518. 
— 166) Giefel, Eine oberichwäbiiche Benedittiner-Univerfität im Nei.-Zeitalter, Deutiches Volksbl. 
1888, 727. W. Vih. 6,262. Ein Yebenszeichen der fatholiichen Kirche war das erite kath. Geiang- 
büchlein, das der Schwabe Mich. Vehe aus Biberach, DAN. — Dominikaner und Propft zu 
Halle a. S., 1537 herausgab. — 167) Yämmer, Monumenta Vatie. 274. 276. 287. C. Ref. 3, 1063. 
Anecd. Brent, ed. Preiiel 207, Noch Preijel läht Blarer in Hagenau, ja jogar auf dem Konvent 
in Frankfurt und beim Nürnberger Geſpräch jein S. 451. Vgl. dagegen Keim, Blarer 107. — 
168) ©. Ref 3, 1055. 1063. Anecd. Brent. 205. 207, Yämmer, Mon, Vatic. 290: perche li dis- 
pensano meglio che non facevano li primi possessori. Ggelhaaf 2, 376 ff. — 169) Die Ber: 
zeichniſſe C.R.3, 1159, 1217 u. 4, 86 (jehr fehlerhaft gedrudt); i Catholiei viandorno molto lietı. et 
i Protestanti mesti et humili, eredo, hypoeritamente. Yämmer, Mon. Vat.332. Biichof v. Sedau: 
C. Ref. 3, 1142. Billit: „Carmelita ille bene saginatus et Bacchi et Veneris sacerdos* ja 

Mel. C. Ref. 5,113. „Der leichtfertige ehebrecheriiche Mönch“ C. Ref. 6,46. Zu Ed, dem „gut porcı- 
nischen Epicureus” („it gemeiniglich mit reyniichem Rebenjaft erwermt und !tarf bereuichet ; holt ſich 
aus Mainz ein junge, löbliche papiitiiche Theologa“) der Brief von Jonas bei Kolde, Analecta 370. 
Kawerau, Briefwechſel des Juſt. Konz 1, 423 u. dagegen Yämmer, Mon. Vat. 343. — 170) Yämmer, 
Mon. Vat. 330. 324 ff. 331. Butzer: C.R. 4,14. Winzler: C. R.4,15.84. C. R. 3,1258. Yämmer, 
Mon. Vat.330.321f. Naujea: C.R.4, 15; 8, 1263. — 171) Liagenti di duca di Wirtimberga sono 
feroei simili al Padrone ‚per non dire bestiali. Yämmer, Mon. Vat. 326. Zu Ed Egelhaaf 2, 377. 
Zu Schnepf Heyd 3. 224. Die Frage kann nad) dem Zuſammenh. (Note 55) gar nicht von Evangel, aus. 
gegangen jein. Stälin 4, 416, Württ. u. Janſſen 187. — 172) C. Ref. 8, 1227 ff. 1242; 4, 34. 
Yämmer, Mon. Vat. 334 ff. 330, 332. Nachtigall und Rabe: C. Ref. 4, 25.26. Jonas Brief bei Ha» 
werau j. oben. — 178) Egelhaaf 2, 383, — 174) C. Ref. 4, 475. Heyd 3, 234. Fiſchlin, Mem. 
theolog. 1,49. C. Ref. 4, 183. Anecd. Brent. 252. Gayler 478. C. Ref. 4, 183. 259. — 175) Egel-⸗ 
haaf 304 ff. Stälin 4, 417 Note 4. Heyd 3, 235. — 176) Egelhaaf 2, 396 ff. — 177) C. Ref. 5, 899. 
905; 6, 35. 39. 51. 83. 86. 112. 136. Heyd 3, 3225. Baum, Gapito u. Buter 537. Medicus, Ge 
Ichichte der evang. Hirche Baierns 375. 405. Hofmeiſter aus Oberndorf: Paulus, Job. Hofmeiiter 1. 
— 178) Sono venuto per lo Ducato di Virtimbergo pieno d’impieta Yämmer, Mon, Vat. 403, 
Ebd. 80. Catholiei sono totalmente inviliti et abietti eccepto gli Bavieri. Lutherani per il 
contrario fatti animosi et piu potenti. Heyd 3, 285 Note 79. — 179) Yu Wachbach j. TA. 
Beſchr. Mergentheim 759. Zu Stödenburg TAB. Hall 306. Zu Dürnau O. A.B. Göppingen 176. 
zu Ravensburg Hafner, Tie evang. Kirche in Navensburg (1884) u. Geſch. der Stadt R. (1887). 
Dei. Beil. de3 Staatsanz. 1891, Wr. 1u.2. Bl. f. w. K.G. 1890, 65. Weingarter Miſſivbücher. 
(NR. Staatsarchiv.) Yu Yenglin Roth, Urf. der Univ. Tüb. 624. Ju Tiltanus ebd. 668. Nierordt, 
Ref. von Baden 318. 397. recht jchreibt am 11. April 1547 an Yenglin in Ravensburg. Zweit 
Ravensburger, Joh. Willing und Paul Urleimacer, traten aus dem Kloſter Waldjee aus. Zu 
Wangen FFreib. Disz.Arch. 8, 3863. Rottenb. Diöz.Axch. 1891, Nr. 4. v. Druffel, Briefe u. Akten 
1, 785. — 180) Mitteilung von Dr. Giefel. Roth, Geich. der Stadt Leutkirch (ehr ungenügend). 
Keim, Blarer 108. Weingarter Miſſivbücher 1546. Medicus, Geich. der evang. Kirche in Baiern 
301. 314. — 181) Richter, Zwei Schilderungen aus der Geichichte der Reichsitadt Bopfingen 18 ff. 
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Prefiel, Anecdota Brent. 256. Stälin 4, 329. — 182) Befehl vom 26. Tftober 1545. Sattler 3 
Beil. 75. — 183) Heyd 3, 321. 543. Schneider 75. Sattler 3, 256 u. Beil. 80. — 184) Job. Schradin, 
Wahrhafte und gegründete meldung und Anzeigen der tüdiichen anjchleg und pradtit durd den 
roßen Feind Gottes, den Bapft und jeinen Anhang 1546. Derjelbe, Erpojtulation Germanie des 
eutichen Lands gegen Carolo Quinto des unbilligen Bekriegens. Jak. Schopper, Eine ihöne Aus» 
legung des 18. u. 19. ap. im 2. Buch der Könige. Ulm, Varnier 1546. Hend 3, 35. 163. Heim, 
Ulm 362. — 185) Biberach: Eifich, Geſch. der Ref. von Biberad 50. Um: Keim 370. Dillingen : 
Keim, Ulm 365. Heyd 3, 382. Stälin 4,440. Weingarten u. Weiſſenau: Theol. Stud. aus W. 7, 40. 
Gmünd: W. Vih. 9, 196. Hofmeister: Paulus, Hofmeister 239. — 186) Keim, Ulmer Ref. 372. — 
187) Bullinger an Motonius 2. Jan. 1548, Keim, Eßl. Ref.Blätter 130. Anecd. Brent. 261. 263. 
265. Der regulus iſt Bernh. Göler von Ravensburg, der pastor in Creichgoia Gallus in Sulzfeld. 
Blarer an Bullinger 26. Jan., 10. Febr., 14. März in Keims Vachlaß, Eſſich 57. Paulus, Job. 
ojmeilter 238. Schnepf: Blarer an Butzer Anfang Jan. 1547. Man hatte bei Brenz jehr belaftende 
Briefe von Ofiander und Veit Dietrich, beſonders von legterem eine Satire auf den Kudud, d. b. 
den faijerl. Adler, und Majors Flugichrift: Achterklärung Gottes über Karl V. gefunden. v. Druffel 
3, 112. — 188) Blarer an Bullinger 14. März 1546. — 189) Kawerau, Koh. Aarifola 249 1 
Stälin 4, 466. — 190) Keim, Eßl. Ref. Bl. 134. „Dunkel und finfter“ Gayler 501. Wibel, Hohenl. 
KR u. Ref.G. 3,344. Theol. Stud. a. W. 1 253; 2, 224. — 190%) In Tübingen waren Frauen vor 
Entſetzen über die von den Spaniern in Marbach verübten Greuel (Heyd 3, 448) geitorben. Evan- 
geliichen Pfarrern jchlugen fie Teller mit Nägeln in den Kopf. Dies jollte ihre „Platte“ jein. Blarer 
an Butzer Anfang April 1547. Keims Nachlaß. — 191) Erklärung der Städte: Nalen 27. Juni, 
Biberach o. T., Bopfingen o. T., Buchau o. T., Buchhorn 19. Juni, Ehlingen 21. Juni, Giengen 
o. T., Gmünd 27. Juni, Hall 20. Juni, Heilbronn 5. Juni (Jager, Mitteilungen 271), Isny Juni, 
Leutkirch 12. Juni, Ravensburg 14. Juni, Wangen 19. Juni, Weil 18. Juni. Siehe die reich altiges 
Zujammenitellung bei v. Drurfel, Priefe u. Alten 3, 10955. Pal. zu Ehlingen: Heim, Eßl. Ref. 
Blätter 185 ff. Heilbronn: Jäger, Mitteilungen 27075. Hall: Iheol. Studien aus Württ. 2, 221. 
Biberach: Eſſich 61. Reutlingen: Ganler 505. — 192) Ju Brandenburg. Ansbad: Theol. Studen 
aus Württ. 1,256. Zu Ulrich: Heyd 3,518. Schneider 77 ff. Vgl. dort den ſichtlichen Widerwillen, 
mit dem Ulrich das failerl. Bücherverbot vom 30, Juli verfündigen lieh. Vgl. v. Druffel 1,173 
u. 175. Über die Verachtung des Nolfs gegen das Interim fiehe den Bericht des DB. v. Konſtanz 
v. Druffel 1, 187 u. beiond. 229. — 193) Alber u. Hans v. Mambra:v. Truffel 1, 343. Molther: 
Aäger, Mitteilungen 271. Anecd. Brent. 288, Huberinus: Theol. Stud. aus W. 1, 213. Wernher: 
ebd. 222. Brenz: ebd. Granvella fuhr den Haller Gejandten an: Tuus Brentius praedicavit contra 
Caesaream maiestatem et sanctum eius interim. recht: Keim, Nef. v. Ulm 399. Frechts Briefe 
aus der Gefangenichaft, W.Nih. 4, 253 ff. ; 5, 251 ff. Alber: Hartmann 159. Mayländer: Keim, Eßl. 
Ref.Bl. 140. Burg Württemberg: Anecd. Brent. 281. — 194) Mahnungen: Leutlirch 24. Olbr., 
Stälin 4, 467._ Biberach 21. Ott., Eſſich 68. Gayler 509. Manländer: Schneider 79. $ ommiſſion: 
Schneider 78. Heyd 3, 524 ff. Schnurrer 191. Hartmann, Schnepf 68. Gayling: Fiſchlin, Mem. theol. 2, 
Andrei: Schnurrer 192. Heerbrand: Fiichlin 25. v. Druffel 1,291, v. 17. Sept. 1549. — 195) Ulm: 
Anecd. Brent. 290. Hohenlohe: Wibel 1,367. Verwirrung d. Geijter: Theol. Stud. aus W. 1,255. 
Ulrichs Erlaß vom 24. Nov.: Schneider 71. Schnurrer 194 Note 6. Zum Prieitermangel: v. Truffel 
3, 112. 113. 153. — 196) Auffaſſung des Interims: Eſſich, Ref. von Bib. 61. Löchgau: Theol. 
Studien aus W. 5,165. Ulm: Keims Nachlaß. Hall: Iheol. Stud. a. W. 2, 222._ Schorndorf und 
Lauffen: Iheol. Stud. aus W. 5, 162. — 197) Zu Wendlingen u, ſ. f. die von Schneider heraus» 
gegebenen Vijit.-Aften Theol. Stud. a. W. 5,1675. Hall ebd. 2,233. Reutlingen Ganler 672. Val. 
die Predigt des Pfarrers in Heimsheim Theol. Stud. aus W. 4, 222. Dort it zu lejen Benzenauer 
ſtatt Benzenrawer. Der Benzenauer iſt ein Volkslied eines Herrn v. Penzenau. Emmerer: O. A.-B. 
Göppingen 214. Wernher: Theol. Stud. a. W. 2,222. Vartelmes: Heim, Uln 409. Nierordt 403, 
Koler Gayler 512. Blätter ſ. w. K.G. 1, 15. Stuttgart: Schneider 98. Biberach: Eifich 62. gel» 
dent 2, 540. — 198) Schnurrer 408. Heyd 3, 533. Keim, Ulm 410. Gruibingen: Schneider 98. Flein: 
Jager 278. Reutlingen: Gayler 510. Crailsheim: Theol. Stud. aus W. 3, 195. — 199) Greglingen: 
Theol. Stud. a. W. 1,258. Ehlingen: Heim, Ref.Bl. 143. Biberach: Eifich 62. Heilbronn: Jäger 
272. Chringen: Wibel 3, 358.360. Tübingen : Schneider 99. — 200) Mahnungen: v. Druffel 3, 158 1}. 
an Reutlingen v. 80. Nov. 1548: Gayler 510. Sattler 3, 276. Theol. Stud. aus W. 2, 223. Wibel 
3, 362. Keim, Ulm 409. Gayler 512. Anecd. Br. 300. Ztälin 4,466. Send 3, 529. — 201) Wein- 
— Miſſivbücher. — 202) Zur Selbſtſucht der Geſchlechter vgl. Stälin 4, 473 Note 2. Zur Eine 
übrung der Hajenräte in den Städten: Stälin 4,473. Egelhaaf 2,542. Auch in Wangen, Gmünd 
(1552), VBopfingen wurde die Verfafjung geändert. Über Burhhorn, Giengen, Isny, Weil ift nichts 
betannt. Der ganze Staatsitreich iſt noch zu wenig unterjucht. Roth, Geſch. v. Yeutkirch 1, 213, wo 
Gerwigs charakteriitiicher Brief. Ir Wangen und Buchhorn jcheint der Hajenrat 1551, 24. Ottober, 
noch nicht eingeführt geweſen zu fein. v. Druffel 1, 785. — 203) Schnurrer 192. Heyd 8, 526. — 
204) Schneider 84. 94.— 205) Egelhaaf 2,541. Hend 3, 526. — 206) Schneider 85. — 207) Ebd. 90. 92. 
— 208) Keim, Eßl. Ref.Bl. 152. Schneider 81. Ein anderer der Ulmer Märtyrer, Jörg Fieß, war 
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Katechet in Eltingen, Theol. Stud. a. W.4, 323. — 209) Theol. Stud. a. W. 4, 314. — 210) Schneider 
95. — 211) Stälin 4, 735. — 212) Stälin 4, 658 Note 1. — 213) Sattler 4, 1. Beſehl vom 
18. Nov. 1550. — 214) Berichte abgedrudt bei Hartmann-äger, Brenz 2, 220. Theol. Stud. a. W. 
5,161. — 215) Stälin4, 501. — 216) Ih. Stud. a. W. 5,168. Schneider 101. — 217) Ebd. 83, Rothen- 
bäusler, Abteien u. Stifte 72, Theol. Stud. a. W. 5, 163. — 218) Stälin 4, 471. Rothenhäusler 61. 
— 219) Rothenhäusler 74. 113. — 220) Iheol. Stud. a. W. 5,165. — 221) Stälin 4,737. — 
222) Rothenhäusler 221. Schneider 109. — 223) Schneider 108. Stälin 4, 736. — 224) Keim, 
Ulm 409. — 225) Jager 288. Keim, Eßl. Nef. 148. — 226) Theol. Stud. a. W. 2, 223. Keim, 
Eßl. Ref.Bl. 149. 152. — 227) Keim, Eßl. Ref.“Bl. 151. Ulm. Ref. 417. — 228) Jäger, Mitt. 285. 
Theol. Stud. a. W. 2, 224. — 2284) Schon die eriten Gelandten, welche in Trient bet einem Bäder 
wohnten und für die Herberge monatlich 10 Kronen zahlten, brauchten wöchentlich über 50 fl., 
obwohl fie ihre eigene Küche hatten, Baumgarten, Sleidans Briefw. 177. — 229) Jäger, Mitt. 284. 
Etrakburg arbeitete auf ein gemeinjames Vorgehen der Proteitanten hin. — 2292) Zu Straßburg 
vgl. Baumgarten, Sleidans Briefwechjel 159. Zu den Verhandlungen mit Sachſen u. a. v. Druffel, 
Briefe u. Akten 1,837. Ob Beurlin u. Iſenmann auch nad Wittenberg u. Yeipzig gingen ? Schnurrer 
210. v. Druffel 1,842. So jehr Melanchthon u. Brenz die Einheit des Vorgehens wünichten, Moriz 
und Chriſtoph gingen jet ihre eigenen Wege. — 230) Anecd. Brent. 325. Baumgarten, Sleidans 
Briefw. 192. — 231) Kugler, H. Chriſtoph 1,167. — 231) Stälin 4, 506 Note 2. — 232) Wernber 
von Mündingen u. Dr. Gerhard famen nad Stälin 4, 506 am 13., nach Fiſchlin und Sleidan am 
11. März nach Trient (Baumgarten, Sleidans Briefw. 248). Die Verlegenbeit des Konzils, bejonders 
der jpan. u. ital. Biichöfe: Baumgarten, Sleidans Briefw. 246. Zum Verhalten der Möndye gegen 
die Vroteitanten auf dem Konzil vgl. auch die Predigten von Billtt und Pelargus. Baumg., Sleid. 
Briefw. 190. 228. Rücktehr Anecd. Brent. 338. Der Yegat und die Confessio Fiſchlin Suppl. 104. 
Baumgarten a. a. O. 244. — 2324) Die Städte W. Vjh. N. F. 1, 98. v. Druffel Briefe und Akten 
2,464. NRojenberg: Yeitichr. für w. Franken 4, 27; 9, 216. — 233) Pal. O.A.-Beihr. Crailsheim 
298. — 234) Stälin 4, 833. 836. — 235) W. Vih. 11, 20. — 236) Herolt 124. — 2363) Mel. 
Det, Offenbar. der allerheimlichiten Heimlichteit (1525), Blatt G.ij. Rat, Vom Faſten (1554), Blatt 

. J. #1. — 237) Theol. Stud. a. W. 5, 315. 316. — 238) Grailäheim Theol. Stud. 8, 183; 5, 317. 
— 239) Iheol. Stud. 5, 134. Yu den kath. Prieitern vgl. die Neverje der Helfer in Rottenburg. 
— 240) Hartmann u. Näger, Arenz 2, 216. Täufer j. na — 241) Schneider 105. — 242) & 
Stud. 4, 221. — 243) Theol. Stud. 4, 222. — 244) Theol. Stud. 5, 314. 316. 317. — 245) T 
Stud. 5, 8317. — 246) Theol. Stud. 5, 316. — 247) Theol. Stud. 5, 815. 816. — 348) Theol. 
Stud. 3, 196. Auf dem Haller Kapitel kämpfte bei. der Chroniſt Widmann duch ein jchriftl. Votum 
egen die Unfitte. Haller Kapitelbuch. — 249) Vgl. die von Ad. Weiß 1528 aufgeitellten Grund» 
äße. Theol. Stud. a. W. 3, 186. — 250) Zum Sondergeift vgl. z. B. Urkunden der Prarrfirche_in 
Ulm, ed. Bazing u. Veejenmeyer. — 251) Zu Bolg, Eulmann, Seig u. Reypchius vgl. Holitein, Die 
Reformation im Spiegelbild der dramat. Lıtteratur des 16. Jahrh. Schriften des V. für Ref. Geſch. 
1886, 47. 91. 98. 140. 163. 250. Bolt heißt in den Tüb. Matrifeln Horbensis. Roth, Urf. der 
Univ. Tübingen 628. — 252) Aus dem Yeben einer württ. Kleinſtadt. Schw. Merk, (Stronif) 1886, 
Nr. 28. — 258) W. Vjh. 5, 145. 


Nierter Abſchnitt. 


1) Stälin Bd. IV, 2. B. Kugler, ee Derzog u Württemberg Bd. 1.2. E. Schneider, 
Mürtt. Reformations-Geſchichte, 1887. — 2) Hofele, Diöz.-Archiv 1885, 275. — 3) Holiberr, 

wie. 97 ff. — 4) Rothenhäusler, Standhaftigfeit der württ. Kloſterfrauen, 1884. — 5) Etälin 

‚145. — 6) €. Kausler u. Th. Schott, Briefwechſel zwiichen Herzog Chriſtoph u. Vergerius, 1875. 
— 7) Elze, Die Univ. Tüb. u. die Stud, aus rain 1887, Yandenberger, Hans v. Ungnad 1886. 
(Dal. Staatsanz. 1881 BP. 15.) — 8) Hdi., mitgeteilt von G. Boſſert. — 9) Henke, Allg. d. Biogr. 
1, 439. — 10) Vierordt, Gejch. der ev. K. Badens 1, 4825. — 11) Fiſchlin, Mem. theol. 2, 383. — 
12) Ih. Schott, Ludwig u. die *— Prot. 1568— 70 Feſtſchrift der Stuttg. Bibliothet 1877, 53 fr. 
— 13) Elje a.a.O. Über Primus Truber jegt auch Bl. f. w. 8.6.1890, 11 1.; 1891, 2. — 14) Nach 
Raupachs, welcher auf Mitteilungen G. Konr. Riegers fich beruft, befannten Schriften. Wiedemann, 
Geſch. der Ref. u. Gegenrei. im Lande u. d. Enns 1879 g Jahrb. der Gei. für Geich. der Prot. in 
Diterreich Bd. 10. Kuͤhne, Die Häuſer Schauenberg u. Starhemberg 1880. Vgl. auch BL. f. w. 8.-G. 
1889, 88. — 15) Fiſchlin 1,160. — 16) Mitteil. des hiſt. Vereins Fir Steierm. 27 (1879) S.156 i. 
— 17) Vierordt 1,513}. — 18) Ebd. 1, 505. — 19) Fiſchlin, Suppl. 171. — 20) Vierordt 2, 22. 27. 
— 21) Ebd. 1, 509. — 22) A. d. 9. 3, 271. Stälin 4, 566. — 23) A. d. B. 11, 782. — 24) Hiit.- 
pol. Bl. 82, 513 ff. — 25) Gute Zufammenitellung mit manchem Neuen bei Schneider S. 110 ff. — 
26) Eijenlohr, Kirchen —* 2, 74. Binder, Kirchen- und Lehrämter 1, 108 ff. — 27) Eiſenlohr 
1, 167—221. Richter, Kirchenordnungen 2, 131—141. — 28) Stälin 4, 738. — 29) Beſchr. d. D.Q, 
Böbl. 121. — 30) Stälin 4, 712, — 31) Schneider 112. — 32) Binder 1, 111}. — 33) Stalin 
4,731. — 34) K. Riede, Staatsanz. 1876 BB. 7.9.11. — 35) Schneider 121 ff. — 36) Weizſäcker, 
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Feſtſchr. 1877,23 ff. O.A.“B. Blaubeuren 188. — 37) Hartmann, Kirchengeſ. 3, X. — 38) Sattler 5,53. 
— 38a) Blarer 1560: Keim, Bl. 137. — 39) Weizjäder 17. — 40) Heyd in BL. f. w. K.G. 1887,7. — 
41) Hdj., künftig in W. Vih., N. F. — 42) Heim, Blarer 135. — 43) Wagenmann, Stuttg. Synode 
u. Bet. von 1559: Theol. Realenc., 2. Aufl., 14, 793 ff. Schneider, Th. Stud. a. W. 1882, 267 ff. Dort 
auch das weitere friedlich auslaufende Verfahren gegen Hagen. — 44) Hartmann im Ev. Kirchen: u. 
Schulblatt 1864, 44. — 45) Heim, Blarer 135. — 46) P. Stälin, Württ. Jahrb. 1868, 166. — 
47) Näheres bei Pfaff, De actis seriptisque 1718, — 48) Stieve in Abh. d. Münchn. Atad. XV, 3. — 
49) Reformierte hießen noch in der Konkordienformel 1580 alle von derzalten Hirche Nusgeichiedenen; 
erit jeit 1584 fommt die Bezeichnung „logen. Reformierte“, bald Reformierte jchlechtweq für die 
Galvinisten auf. Den Namen lutheriich brachte 1585 al. Andreä in Aufnahme im Gegeniag zu den 
Reformierten. Heppe, Urſpr. u. Geſch. der Bezeichn, ref. u. luth. Konf. 1859. — 50) Stälin 4, 657. 
— 51) Henfe, A. d. B. 1, 440 unten. — 51a) Erit 1866 herausgegeben Yeitichrift für hiſt. Theol. 
©. 234— 301. — 52) Erſtmals herausgeg. von Th, Preſſel, Jahrb. }. deutiche Theol. 11, 640— 711. 
— 53) Ih. Preilel, Die 5 Jahre des J. Andreä in Kurſachſen, Jahrb. f. d. Theol. 1877. — 53a) R. 
Sohm, Prof. d. Rechtswiſſ. in Yeipzig, Sirchengeich. im Grundriß 7.4. 1585. — 54) Palmer, Yahrb. 
f. d. Theol. 1870, Uff. — 55) Bl. f. w. K.G. 1891, 10. 9. Köſtlin, Königr. Württ. II, 1, 300. — 
56) Allg. d. Biogr. 22, 100. — 57) Sigwart, Staatsanz. 1883 BB. 5. — 58) Schnurrer, Erläute- 
rungen 465. Dort die bis jeßt beite Geich. des Stift S. 417—541; künftig Schmoller in W. Vjh., 
N. F. — 59) Stälin 4, 746. — 60) Fiſchlin 1, 161. — 61) Steiff, Schwäb. Chron. 1888, 256. — 
62) Hirzel, Gejege für d. Mittelichulen. Einl. S. VI. — 63) Beh, Staatsanz. 1876 BB. 1.2. — 
64) Schneider, Südd. Schulbote 1885, 123 f.; Ref.Geſch. 124. — 65) Allg. d. Biogr. 28, 360. — 
66) Ebd. 15, 562; 18, 795. — 67) Hartmann, Alber 138 ff. Hartmann, Brenz 1862, 304 ff. Hart⸗ 
mann, Stuttg. ge 78. — 68) R. Mohl, Sitten u. Betragen der Tüb. Stud., 3. Aufl. 1871. Zeit: 
ichrift f. allg. Geſch. 2, 318 ff. — 69) Zapf, Sämtl. Ref.-Urkunden der Stadt A. 1770. Hiernach 
Bauer, Geſch. von Nalen 1852, 2. Aufl. von Röhm 1884; Tſcherning, Züge aus der Geſch. der Ref. 
von A. 1882. — 70) Steim, Blarer 134. — 71) Keim, Ref. v. Ulm 417 ff. — 72) Stälin 4, 839. — 
73) Bofjert, Stud. d. württ. Geiftl. 7, 33}. — 74) Bibl. Stuttg. Ms. h. 2, ol. 4. 5. — 75) Stälin 
4, 757. — 76) So Bafl Geſch. von Eßl. und Keim, Ref. von Eßl. Nah Salzmann, Die Heren- 
rozeſſe der Reichsitadt Eßl., 1887, ift der Anteil des N. nicht gewiß. — 77) Keim, Reformations« 
lätter 151 ff. — 78) Hartmann, Reutl. Geichichtsblätter 1890, 3. — 79) Yäger, Ref. von 9. 285 ff. 
— 80) Yäger, Geich. von H. 2, 190. — 81) Boſſert, Stud. d. ev. Geiltl. 2, 224 ff. — 82) Ma- 
enau, Giengen 65. — 83) Richter, Zwei Schilderungen 21}. — 84) Außer Yuz Beiträge 1876 ein 
hand. Chronikfragment im Spitalarhiv Bib. — 85) Hafner, Die ev. Kirche in Rav. 1884. Eben, 
ih. von R. 2,198. Boſſert, Stud. d. ev. Geiſtl. 7, 48 ff. — 86) Roth, Geich. von 2. 217 ff. — 
87) Weberbed, Sammlung 69. — 88) Wibel u. Boſſert Iepen fie erit 1556 an. — 89) Fiſcher, 
Geich. des Haufes Hohenlohe 1, 156. — 90) Fiſcher, Yeitichr. f. Kirchenrecht 15, 1. Boſſert W. Vih. 
3, 159 ff. — 91) Fricher, Hohenlohe 2, 10 ff. — 92) Ebd. 2, 111. — 93) Fiſcher, Zeitichr. . württ. 
Franken 9, 397 ff. — 94) W. Vih. 3, 167. Wibel 4, 180. — 95) Prejcher. Gejch. v. Yimpurg 1, 318 ff. 
Immendörfer W. Vih. 13, 95. Ev. Kirchenblatt 1854, 809. — 96) Beſchr. des O. A. Crailsh. 236. 
350. 359. 484. — 97) O. A.B. Yalen 145. 262. 304. — 98) Bejchr. d. O. A. Künz. 492. 499. Nedar- 
fulm 451. Srieger, Die Burg Hornberg 1869. — 99) Beichr. d. O. A. Gerabr. 161. Boſſert, Iheol. 
Stud. 2, 2255. — 100) Holzherr, Geich. d. Frh. v. Eh. 755. — 101) Schilling, Juftingen 47 ff. Bl. 
f. w. 8... 1890, 8. 10. — 102) Beichr. d. O. A. Weinsb. 230. Miüni. 133. Binder, K.- u. Yehr- 
ämter 608. — 103) O. A.B. Mergenth. 445. 654. — 104) D.A.D.- Horb 215. Yocher, Neuned 239 ff. — 
105) Grufius 2, 325.389. Schön, Bl. f. w. K.G. 1889, 8. — 106) O. A.B. Aalen 252. O.A.-B.Gmünd 
145. — 107) Nach Sulger: Schniger in BL. f. w. K. G. 1890, 5. — 108) O. A.B. Mergenth. 521. — 109) 
Binder 616. — 110) O. A. B. Um 216. Grufius 2, 370. — 111) O.U.-B. Grailsh. 411. — 112) Boſſert, 
O.A.B. Künz. 445. 637. Th. Stud, 2, 227. — 113) O.A.B. Hall 297. — 114) O. A.B. Nalen 243. — 
115) 9. Hartmann, Hdi. ————— ich finde das Citat nicht. — 116) Stälin 4, 840. — 117) Fiſch⸗ 
lin 1, 329.— 118) Boſſert, Bl. f. w. R.«G. 1891 5. — 119) O. A.B. Ellw. 500 f. — 120) Stälin 4, 839, 
Briefe u. Alten 4,464, — 121) O. A.B. Merg. 413. — 122) Boſſert, Th. Stud. 7,43. 39. 40. 45. 
Schneider, Schr. d. Vereins f. Geſch. d. Bodeniees 15, 345. — 123) Reuſch, Inder I. II. 1883 ff, — 
124) Boſſert, Bl. f. w. K.G. 1891, 1 ff. — 125) Vierordt, Bad. Ref. Geſch. 1,433. — 126) Boſſert, 
Bf. m. R.G. 1892. — 127) Theol. Stud. 7, 41f. — 128) 4. d. B. 24, 634 ff. — 129) Stälin 
4, 644}. 832. 843. Freib. Diöz.-Arch. 10, 115. — 130) Stälin 4, 313. — 131) Hergenröther, Hand» 
buch der allg. 8.-Geich. 2. A. 2,510. — 132) Franklin, Die Freiherren u. Grafen v. Zimmern 5}. — 
133) W. Vih. 6, 137. — 134) Kurze Geich. von Marcht. 81. Holzherr, Zwief. 105. — 135) Kluck- 
hohn, A. d. B. 33, 382 ff. 
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Siebentes Bud. 


1) Rante 7, 59. — 2) Ebd. 96. — 3) Paulus Sophronizon VI, 3, 20. — 4) Rümelin, 

W. Nahrb. 1864, 266. Tal. auch H. Gmelin, 9. Friedrich I., 1885. — 5) St.Anz. 1880, B. B. 
S. 12. — 6) Adam, St.Anz. 1891, B. B. 8, Näheres über die Aufnahme der Titerreicher leider 
nicht befannt. Die Mitteilungen bei Heid, Freudenstadt 1852, find Erfindungen der Munderjchen 
Stadtglode. — 7) Tgl. Schon, BL }. w. 8.6. 1890, 3. — 8) Spittler 12, 290. — 9) St.Anz. 
1879, B. B. S. 323. — 10) Ev. Kirchen» u. Schulbl. 1851, 742 ff. — 11) Vgl. das Buch des Graien 
Fr. v. Berlichingen über Götz B., 610ff. Janſſen 5, 158. — 12) Zum folgenden: Briefe u. Akten 
zur eich. d. 30jährigen Striegs, 1870 ft. Ritter, Geich. d. deutichen Union 1867. 78. Ritter, Deutiche 
Geſch. im Zeitalter d. Gegenref. und des 30jähr. Kriegs, 2, 115 ff. — 13) Sattler, den. 5, 178. — 
14) Val. z. B. Stälin 4, 804. — 15) Ranke 7, 151. — 16) Stieve, Urſpr. d. 30jähr. fr. 1, 75. — 
17) St.-Anz. 1880, B. B. &.72f. — 18) Janiten 5, 303. — 19) Ebd. 681. — 20) Ritter, Münchner 
Ar. Abb. XV, 2, 100 ff. — 21) Zu feiner Politik des „Yapierens u. Temporifierens“ vgl. Janſſen 5, 
669 fi. — 22) Sattler 7, 24. — 23) Döllinger u. Reuſch, Geſch. d. Moralitreit. in d. fathol. Kirche 
1, 662 55. — 24) Sattler 4, 142. Moiers Patr. Arc. 8, 532. — 25) Würzb. Archiv 30, 243. — 
26) Hanjer, Deutichl. nach d. 30j. fir. 135. — 27) Pfüiter, Herz. Magnus 1891. — 28) Sattler 6, 192. 
— 29) Vgl. Carafa Commentarii 1639. — 30) Sattler 6, 219. Pahl, W. Geſch. 4, 55. — 31) Freib. 
Diöz.-Arch. 18, 286. — 32) Epittler, Geich. Wirt. 247. — 38) Ranke, Wallenitein 2.4. 147. — 34) Satt» 
ler 7, 22, — 35) Ebd. 26. — 36) Glatz, Alpirsbad 175. — 37) Eifert, Calmbach 37. Gemwalttbätiges 
Verfahren des Abts Chriſtoph von Diaulbronn gegen die ev. Pfarrer u. Gemeinden: Ev. K. Bl. 1852, 19. 
— 38) Spittler 258. — 39) Sattler 7, 40. — 40) Gamm, Nicbenfunten 163. — 41) Weller, Lieder 
des 30j. Kriegs 201. — 42) Tas Großh. Baden 858. — 48) Glatz 415. — 44) Sauter, Die Hlöfter 
Württembergs 40.41. — 45) In Tübingen erſchien Threnologia Sueco-Regia — Yeihenpredigt mit 
Gedichten. — 46) Das Folgende nach G. Droyſens Herz. Bernhard. — 47) Rante, Wallenjtein 272. — 
48) W. Jahrb. 1831, 231 ff. — 49) M. v. Holg, Georg Fr. v, Hol 1891. Val. Sattler 7, 103. — 
50) Troyien 299. Ties trog mander auch ihm nachgejagten ri Co joll er in Regensburg 
1633 die Ordensobern um ihr Xeben haben jpielen lajjen, der Minoriten-Guardian Melch. Breitter 
aus Gmünd jei an den folgen des Schredens bei diejem jchidialichweren Spiel geitorben. Cubel, 
Geſch. d. oberl. Minoritenprovinz 1886, 362. — 51) Bgl. die Anerkennung der Württemberger als 
redlicher Yeute, die mit Schidung von Proviant das Ihrige thun, aus dem Lager bei Bopfingen 
30. Aug. 1634: Gedr. Relationen über die Schlacht b. Nördl., Halle 1885, 25. — 52) Stadlinger 292. 
— 58) Nac einer Relation (Gedr. Rel. Halle 1885, 58) wäre „der württ. Ausſchuß u. Yandvolf alles 
drauf gangen, ein Teil die ylucht genommen, aber darin um das Leben fommen,“, — 54) Speirer 
Mitteil. 13, 76. — 55) Roth, Tüb. Yiberen 16. — 56) P. Stälin, Calm 28. — 57) Off. Bibl. Stuttg. 
Ms. h. Q. 99. Beſchr. d. DU. Nedariulm 560. — 573) Steiff, St.-Anz. f. Württ. 1892, B. B. 4. — 
58) Beichr. d. ON. Balingen 234. — 59) Roth, Büchergewerbe in Tüb. 14ff.; Die fürftl. — auf 
Hohentüb. 1888. Vgl. auch Neitle, BL. f. w. RK.G. 1888, 11. — 60) Epäterer Bericht des Vogts 
v. 2. Nov. 1638. Hdi. Schmid Inseriptiones Off. Bibl. Ms. h. O. 18. — 61) Roth, Yiberen 18. — 
62) Ev. Kirchenbl. 1852, 292 ff. — 63) Grimmelshaufen Litt. Ver. 3, 16. — 64) Hausleutner, Schwab. 
Ar. 1, 207. Sind auch die Zahlen nicht vollitändig, jo doch die Werhältniszahlen brauchbar. — 
65) Nah Stud. d. württ. Geiſtl. 1, 2727. und Binder, Kirchen. und Lehrämter. — 66) Dorner, 
Geich. der prot. Iheol. 520. — 67) Sie jtarben, mie jonit auf das Apojtolicum, jo jegt unter Ber» 
wünſchung aller Steger. Val. Fiſchlin 1, 164. — 68) Briefe u. Alten 5, 589 ff. — 69) Kitichl, Geic. 
d. Piet. IL, 1, 57. — 70) Roth, Büchergewerbe 22 ff. — 71) Steinmeyer bei Piper, Zeugen der Wahr⸗ 
it 4, 266. — 72) P. Start, Itſchr. f. hiſt. Theol. 1868. Chr. Sigwart, Kleine Schriften II. J. Schall, 
Württ. Neujahrsbl. 1892, — 73) 7, 135. — 74) Spittler, Geſch. 1.202. Vgl. Pfiſter, W. Verfaſſung 
315F. Weiziäder, Tüb. ev. theol. yat. 61. — 75) Spittler in Mojers Patr. Archiv 8, 439 (Schriften 
12, 287). — 76) Ireffend bat damals der in jeinem Beruf ala furchtlos treu bewährte Gaildorfer 
Superintendent Albrecht in einer Predigt die Frage behandelt: ob Prediger in ge na von ihren 
Zuhörern ausweichen dürfen? reicher, Limpurg 1, 359. — 77) Spezial Wilh. Gmelin zu Böb» 
lingen: Stammbaum der Familie Gmelin 1877, S. XLIV. Pfr. Stöffler in Freudenſtadt: Heid, 
Freud. 124. Beichr. d. ON. Fr. 156. Pir. Yeban in Fluorn: v. Holy a. a. 0.48. Pfr. Schleyß in 
Geritetten: BL. f. w. ag 1887, 15. 53. Güglingen: $lunzinger, Zabergau 3, 247. Spezial 
Heinlin zu Herrenberg u. Böblingen: Hdſ. Praff, Wirt. Put. 2, 123. Hirjauer Hlofterorte: Sted, 
Dirjau 1597. Pr. Gmelin, Holsgerlingen: W. Vjsh. 7, 200. Lorch: Roſch, Schorndorf 67, Pfr. 
Rieger, Meimsheim: Alunzinger 7, 30. 134. Pfr. Rittberger, Nordheim: Hdfj. Ochienbab: Klun- 
zinger 2, 30. 174. 176. Vjchelbronn (j. Bad.) und Wiernaheim: Ev. Kirchenbl. 1852, 294. Bir. 
Uranius, Schnaitheim: Bl. f. w. K.Geſch. 1886, 83. Pir. Canz, Schönaich: Hdi. Pfr. Bloß, Stein. 
im a. d. M.: Scholl, Steinheim 107. Stiftsprediger Grab u. Spezial Hod, Stuttgart: Hartmann, 
Stuttg. Chron.32. Pr. Küntelin, Iennenbronn (j. Bad.): Hd. Pr. Brunner, Unteröwisheim (j. Bad.): 
Hdi. — 78) Schmoller, Die Notlage der Kirchen- u. Schuldiener des Den W. nad) der Schlacht bei 
Nördlingen. Au: den Akten. Künftig ericeinend. — 79) Schwäb. Noltsbilder-Stalender }. 1846. — 
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80) Ev. K.Bl. 1856, 641. — 81) Wenermann, Nachr. 2, 469 ff. — 82) Tintel, Nürt. 97 ff. Hdſ. — 
82.) Ev. K.Bl. 1852, 294. — 83) Gifert, Tüb. 156. — 84) Ghriftlieb, Theol. Realenc.? 18, 586 f. 
Schuler 1,253. W. Jahrb. 1824,413. — 85) Schuler 1,300 ff. — 86) Yemde, Bon Tpit bis Klopſtock 
1882, 142. — 87) O. A-B. Freudenſtadt 191. — 88) Eiſenlohr Kirchengeſ. 2, 130 ff. — 89) Renicher 
Regier.-Gei. 1, 606. Hieher gehört wohl, was Fiſchlin Piet. deteetus 1707 Vorrede berichtet, daß 
die Aiedertäufer und Schwentfelder um 1600 und weiterhin einen ziemlichen Tumult erwedt und die 
Leute dergeitalten eingenommen haben, dab aud Dr. Stephan Gerlahs Vater und Brüder lieber 
ihr Vaterland verlajien, als die einmal gefaßten Meinungen abandonnieren wollen. — 90) W. Jahrb. 
1824, 411 ff. — 91) Pfiſter, Geich. d. Verf. 329. — 92) Sattler 6, 27. — 93) Piaff III, 1,458. — 
94) De actis seriptisque 98. — 95) Sattler 7, 121. — 96) Schnurrer, Erläut. 478 ff. — 97) Ev. 
Kirchenbl. 1847, 389. — 98) Stirm, Das Volksſchulw. in Württ. 1873, 6. — 99) BL. f. w. K. Geſch. 
1887, 54. — 100) St.Anz. 1879 9.9.21. — 101) Spittler 12, 300. — 102) Klüpfel, Univ. Tüb. 95. 
— 108) Grufius 2, 383 f. 433. — 104) Roth, Liberey 24. — 105) Allg. d. Biogr. Auch Wiener At. 
Eitungäber. 115, 179 ff. — 106) Peterſen Hdi., Off. Bibl. W. Tih. 11, 45. — 107) Spittler in 
Mojers Patr.- Arch. 8, 429 ff., auch 1822 beionders herausg. von Mohnike mit beadhtenswerten Zu⸗ 
jägen. — 108) A. d. B. 16, 6. — 109) Sattler 8, 109. 2197. Wiener Atad. Sigber. 115. — 
110) 9. Seeger, Feſtſchr. von 1877, 94 ff. Wächter, Beiträge 98. Friſch, Keplers Werte 8, 548}. — 
111) 9. Fiſcher, Beitr. 3. Litt.-Geich. Shwabens, 1890. Yemde, Von Opig bis Klopſtock 148 ff. — 112) 
Abgedr. auch wieder in Alaibers Ev. Voltsbib. u. bei Wurm, Joh. Val. Andrei. — 113) Yemde a. a. O. 
— 114) Scherer .d.®. 7,106. — 115) Yübfe, Deutiche Renaiii. 1, 356 ff. Klemm, W. Vih. 5, 141 ff. 
— 116) Wächter, Württ, Privatrecht 1, 1, 821 ff. — 117) Hurter, Ferd. 5, 425. — 118) Hdſ. — 
119) Näheres bei Wurm, Andrei 175 ff. Eiſenlohr, K.Geſ. 2, 54 ff. — 120) Hauber, Recht und 
Brauch 171. — 121) Hend, Hit. Sof d. Off. Bibl. 1,59. — 122) Fiſchlin Memor. 2,30. Würt. 
Repertor. 1782, 522 ff. Giejeler, K.Geſch. III, 2,439 ff. Vgl. auch Spittler, Mohnike, Bejold 967. 
Die Sache iſt no nicht völlig Har. Ein barmlojer Roſenkreuzorden in Ulm: Schmid, W. Jahrb. 
1822, 352. — 123) R. Mohl 49. — 124) Fiſchlin, Suppl. 385. 2, 195. — 125) Bl. f. w. K.Geſch. 
1887. — 126) Paulus Sophronizon IV, 2, 28 ff. — 127) Näheres bei Köhler, Sulz 237 ff. und Hd). 
des K. ſtatiſt. Landesamts; Glatz, nn 165. v. Yangen, Rottweil 111. — 128) Rebſtock 146. 
Steinhofer 1, 345. St.Anz. 1880 B. B. 137 ff. Fiſchlin 2, 230, W.ViH.9, 148 ff. — 129) Sulger, 
Zwief. 2, 202. — 130) Schall, Württ. Njbl.1892. — 131) Fiſchlin 2, 146. — 132) A. d. B. 9, 317. 
ächter, Veiträge 294 }. 301. 321. 324. — 133) Alpirsbach: Glatz 172. 175. Heidenheim: Sattler 
7,152. — 134) Beichr. d. CU. Göpp. 1417. Pfeiffer, Göpp. 50 ff. — 135) Bl. f. w. K.Geſch. 1887, 
47. — 136) Spittler 12, 290. — 137) Spittler, W. Gejch. 217. — 138) Doc) fiehe, wenn die Stelle 
auf oh. Friedrich geht, J. V. Andreäs Eeibftbiograpbie deutich 85. — 139) Binder, Münzkunde 
96 fj. — 140) Spittler 12, 380. — 141) Moſers Patr. Archiv 9, 347 ff. (vgl. Sattler 7, 2). — 
142) v. Wagner, Jagdweſen 501 ff. — 143) Val. auch Gothein, Die oberrhein. Yande vor und nad 
dem 30j. rieg, Zeitichr. f. OR. N. F. 1.— 144) Val. 3. B. des Basler Arztes Fel. Platter Beſchr. 
der Taufe eines württ. Prinzen 1596 bei echter, Thom. Pl. u. Fel. Pl., 196 ff. — 145) Renicher 
Gej. 12, 757. XV, 2,53. — 146) Kurze Geich. v. Marchthal 99 ff. — 147) St.-Arch. (Rotten urg- 
Ehingen) mitget. v. Dr. Giefel. — 148) Ehinger Franzis. Chronif, Rathaus gr — 149) M. 
v. Holk, Ge. Fr. v. Holt 142f. — 150) dee Diöz.-Arch. 1888, 35. — 151) Beichr. des O. A. 
— 156. — 152) Stadlinger, Kriegsweſen 288. — 153) Val. z. B. BL. f. w. K.Geſch. 1886, 95. 
öhler, Sulz 250. — 154) Dronfen, Bernhard 2, 366. — 155) Sein ſchönes Lebensbild von M. v. Holtz, 
Stuttg. 1891. — 156) Mojers Patr. Arch. 10, 483 ff. — 157) W. Nahrb. 1837, 336 f. Staib, etip. 
2, 13. 51. — 158) St.-An;. 1884 9. B., 250. — 159) Bl. f. Er K. Geſch. 1887, 7. — 160) Briefe 
u. Aften II. III. Ritter, Münchn. Atad. Abh. XV, 2. — 161) Über Ulm und Gebiet vgl. die Chronik 
des Schuhmachers Heberle von Nerenitetten, Württ. Nenjahrsblätter 1889. — 162) If in Stichr. 
. Kulturgeich. 1858. — 163) Schmid, Württ. Jahrb. 1820 u. 21, 219 ff. Bl. f. w. 8.-©. 1887, 47. 
ermann, Nachr. 2, 193. Zu Reutlingen: Gratianus 2, 309 ff. — 164) Bl. f. w. K.G. 1888, 6. 
— 165) Bol. die O.N.-Beichreibungen. — 166) Briefe u. Alten 4, 458. 459.462 ff. — 167) Kante, 
Wallenitein 210. — 168) Vgl. auch Mandat K. yerdinands an den Propit zu —— v. 2. Dez. 
1627, St. Arch. — 169) Carafa, Comment. 1639, Anh. S. 39 ff. — 170) Weyermann, Nachr. 2, 410. 
— 171) Spedht 83. Weberbed 108. — 172) Roth, Leutk. 246 ff. BL f. w. K.Geſch. 1890, 7. Lo 
230 }. 272. — 173) Beichr. d. ON. Aalen 190f. — 174) Richter 22 ff. — 175) Eben 1, 291 ff. 480 ff. 
2, 1965. — 176) Eſſich; Luz; handſchr. Chronikfragm. aus d. Regijtratur d. Hoſp⸗Verw. Bib. — 
177) Pfaff, Eßl. 805 ff. — 178) Hd. K. öff. Bibl. Stuttg., Ms. hist. F. 647. — 179) Grüneifen, 
Gottesdienſtordn. in Württ. 51 ff. — 180) Titot, Kirchengeſch. Beitr. 1862. — 181) W. Vihsh. 6, 137. 
— 182) Pfaff, Eßl. 572f. 8095. Mitt. d. Frankf. Ver. f. Gejch. V, 1, 119 ff. — 183) Gayler, Dentw. 
2, 28. 134. — 184) Sattler 5, 119. — 185) Weyermann, Nachr. 1, 3705. — 186) A. d. B. 6, 581. 
— 187) Beſchr. d. ON. Geisl. 139. — 188) H. AU. Dieterich in Münfterblättern 8 und 4, 1883. Schmid, 
MW. Yahrb. 1822, 339 ff. — 189) W. Tih. 6, 137 ff. Wenermann 1,482}. — 190) Luz, Bib. 201. 
— 191) Stuttg. Tagbl. 1889, 234. — 192) Kielmann, Vebensbejchreibungen 184. — 193) Staatsard). 
— 194) Ztichr. d. Ver. f. w. Frank. 10, 203. — 195) Droyſen, Bernhard 2, 114. — 196) Fiſcher, 
Württembergiiche Kirchengeichichte. 46 
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W. Ib. 1865, 292 ff. — 197) Altenm. Daritellung v. Fiſcher, W. Ib. 1861, I, 81 ff. — 198) Wibel 
1,719. 755. — 199) Inventar eines hobenlobiichen Bauern v. 1619, mitget. v. Boſſert, Itſchr. d. 2. 
f. w. Fr. 9, 395. Auch in den Prarrhäufern war mindeitens fein Mangel: Boſſert, Schwäb. Kron. 
1878, 717. — 200) Pfiſter, W. Vjih. 2, 145 ff. — 201) Boſſert, Blätter }. w. H.-Geich. 1889, 8. — 
202) Grüneiſen 71. — 208) Fiſcher, Hoh. Geich. II, 1, 186. — 204) Wibel 1, 613 5. — 205) Sieglin, 
W. Vih. 3, 229 ft. — 206) Noch, Kirchenlied 3, 137 1. 555. — 207, W. Vih. 9, 282 ff. — 208) Prercher, 
Limpurg 2, 326 }. 380 ff. 3841. Samml. aus dem Gebiet merkw. Rechtställe, Nürnb. 1794, ILL, 491. 
Moſers Patr. Arc. 11, 289 ff. — 209) Beichr. d. O. A. Grailsh. 183. 296. — 210) Beichr. d. TA 
Merg. 518. — 211) Beichr. d. O. A. Grailsh. 484. — 212) Beichr. d. O. A. Neresh. 401. 353. 427. 
Ellw. 776. — 213) Beichr. d. C.A. Aalen 234.279. — 214) Beichr. d. O. A. Brad. 280. — 215) Beſcht. 
d. O. A. Grailsh. 3597. 411. 5137. Boſſert, BL. f. w. K.Geſch. 1886, 1 ff. — 216) Beichr. d. O. 
Ehingen 1457. Bl. f. w. K.G. 1890, 5. — 217) Beichr. d. TA. Geist. 1945. — 218) Beichr. d. 
DNA. Göpp. 205, 281. — 219) Beichr. d. O. A. Heilbr. 341. Ztichr. d. hiſt. V. f. w. Fr. 7, 281. — 
220) Bl. r w. K.G. 1889, 8, Beſchr. d. O. A. Horb 193. — 221) Beſchr. d. ON. Kunz. 637. 649. 
655. — 222) Reichr. d. O. A. Lauph. 235. 272. — 223) Grufius 2, 371. — 224) Beichr. d. T.A. Merg. 
522. 524. 776. — 225) Iheol. Stud. d. w. Geiſtl. 1, 276. — 226) Beichreib. d. OA. Sulz 256 7. — 
227) Vanotti W. Jahrb. 1827, 200 ff. Schilling, Auftingen 47 ff. — 228) Bl. }. w. K.G. 1890, 11. 
— 229) O. A.B. Merg. 417. OA PB. Rottenb. 128. Haßler, Nottenb. 169. Müller, Die Jeſuiten 
in Rottenburg: Hoteles Dibz. Arch. 1891 B.16 ff. — 230) Kurze Geſchichte v. Marcht. 75. Sulger, 
Fee 2,193. St.Arch. — 231) W. Vih. 12, 120. — 232) Luz, Bib. 215. — 233) Beil. z. Nottenb. 

aitoralbl. 1883, 5. — 234) Hafner, Navensb. 573. — 235) Beſchr. d. O. A. Rottweil 281. 250. — 
236) Beichr. d. O.A. Merg. 4141. — 237) Beichr. d. ON. Nedari. 267. — 238) Gehres, Weil 130 fr. 
— 239) Beſchr. d. CN. Gmünd 268, Riedl. 97. — 240) Sauter, Klöſter Württ. 22. — 241) Grimm, 
Wangen 1087. — 242) Beichr. d. O. A. Gmünd 267. — 243) Beſchr. d. O. A. Eh. 88. — 244) O. A. 
Horb 120. — 245) O. A. Saulgau 110. — 246) Stud. u. Mitteil. a. d. Ben.-Orden IX. 1888, 382 fi. 
400 fi. — 247) A. d. 9, 6, 773. — 248) Ebd. 13, 159. — 249) Nanotti W. Vih. 1834, 335 fi. — 
2350) P. Stalin W. Vih. 7, 1. — 251) Janijen 5, 224. Weber, Job. Ge. v. Ajchh. Würzb. 1889. 
— 252) Zeller, Geſch. d. Kirchengeſangs 5. — 253) Beichr. d. O. A. Bib. 169. — 254) Hartmann, 
W. Jahrb. 1877, IV, 104 ff. A. d. B. 32, 387. — 255) Werner, Geich. d. kath. Iheol. — 256) Ebd. 55. 
Freib. Diög.-Arch. 18,302. Döllinger u. Reuſch, Geich. der Moralitreit. der fath. K. 1, 569 ff. (559.) 
— 257) Gaißer: Mone, Bad. Tuelleni. 2,1591. Megler: Holzherr, Zwief. 5 (Gedrudt ift von M.: 
Odaeum literatae juventutis Freib. 1651.) Biedermann: A. d. B. 2,617. — 258) Hof. Diöz.-Ard. 
1885, 5 ff. — 259) Klemm, W. Vih. 1831. — 260) Bed, N. d. B. 28, 23. — 261) Janſſen 5, 196. 
— 262) Bed, Schuijenried 33}. — 263) Holzherr, Zwief. 110. Geiſenhof, Ochſenhauſen 1285. — 
264) Holzherr, Zwief. 107. 120. 125. Kurze Geſchichte von Marcht. 90 ff. Vodenieeichr. 15, 39. — 
265) Staatsarch. — 266) Holzherr 33. — 267) Val. die Gaſtungen für die Urtsobrigteit in den 
Pfarrhöfen W. Vih. 4, 108; 10, 194 ff., die volfstreundlichen Kloſterbräuche Pirlinger, Roltstüml. 
2,203. Das Königr. Wiürtt. IL, 1,127 ff. — 268) 9. Hartmann im Ev, Kirchenbl. 1851, 97 ff. 113ff. 
— 269) Sauter, Klöſter Württ. 1879. — 270) Cruſius 2, 382. — 271) OU: Peihr. von Künzelsau 
u. Mergentheim. Schefold, Yandkap. Amrichshauſen 34f. — 272) Beſchr. des ON. Aalen 252. — 
273) Beſchr. des D.A. Elm. 501. — 274) Beichr. des TA. Bib. 143. — 275) Milner, Schwäb. 
Stolonien in Ung. 1880. — 276) Hlöbler, Oberndorf 165. — 277) Häßler, Chron. v. Rott. 155. — 
273) HDi. Eb. Franzisk. Chron. 1639 ft. — 279) Briefe u, Akten 4, 464. — 280) Schwab, Nedari. 
d. Schwäb. Alb 292. Grimm, Gmünd 366. — 2817 W. Vih.13,134. Garafa, Comment. Anh. S. 41. 
— 282) Briefe u. Alten 4, 103. — 233) Gehres Weil 1217. Sattler 5, 224. 237 ñ. — 284) Beicht. 
des O. A. Sannit. 182. — 285) Staatsarch. — 286) Beichr. des D.A. Mergentb. 301. — 237) Daßler 
152. 170 ff. Birlinger, Aus Schwaben 1, 131 ff. Alemanmıa 11, 108 ff. — 288) Köhler, Überndort 
165 ff. — 289) Daten, Auszug aus der Saulgauer Pfarrchronik 36. — 290) Haas, Derenprozeiie 
1865, 84 ff. Ein Waldjeer Profeß in Weingarten 1608 per maleficiam cuiusdam insignis sagae 
immature et miserrime interiit! Hof. D. Arch. — 291) v. Yangen 114 7. Ruckgaber W. Jahrb. 
1838, 174 ff. — 292) Grimm 370 77. Akten in Gmünd mitget. von Em. Wagner. — 293) Hartmann, 
Dentw. v. Weil 22. — 294) Bodenichr. 16, 68 fi. — 295) Köhler, Hdſ. — 296) Yang in Reyſchers 
Gel. X, 8, 27. — 297) Veichr. des D.A. Neresheim 329. — 298) j. die O. A. Beſchr. Schilling, 
Freib. Diöz.-Acch. 18, 324 1. — 299) v. Holtz 361. 


Achtes Bud. 


1) Nippold, Was bat das ev. Schwaben dem Gejamtproteitantismus zu bieten? Wortr 
1890, S. 6. Ganz ähnlich Palmers Vortrag von 1865: Über den eigentüml. Char. der ev. Theologie 
in Württ. Jahrb. f. d. Ih. 11, 108 ff. — 2) Zur Zeit des Reichstags 1653 wurde in Oberichwaben 
propter continuum militare exercitium rusticorum Wirtembergensium ein neuer Krieg befürdhtet. 
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Hdi. Ehinger Franziskanerchronik. — 8) Zwei Bruchialer Kapuziner in Knittlingen 1689 Ev. K.Bl. 
1853, 1. — 4) Ih. Schott, Württ. u. die Franzoſen im J. 1688. Stuttg. 1888. 47 Berichte aus den 
1690er Jahren über den Schaden, den die Kirchen und Schulen und deren Diener durch die Fran— 
oien erlitten. St.Arch. Scholl, Steinheim 1205. v. Martens, Kriegs-Ereigniſſe 537. — 5) Näheres 
ei Schulte, Markgr. Ludw. Wilh. v. Baden 1,405 ff. — 6) Spittler Werte 13, 128. — 7) Rümelin, 
W. Jahrb. 1864, 279. — 8) Liber ihre wohl von der Grävenig verberbie Umgebung j. Zeitichr. des 
Freib. Geſch.Ver. 8, 89. 91. — 9) Boſſert, Geſch. einer ländl. Stiftung Schw. Kron. 1889, 275. — 
10) Bäumlein, Maulbr. Progr. 1859, 14. Ev. Kirchenbl. 1860, 27 ff. — 11) Schnurrer, Erl. 499 ff. 
— 12) Pfaff, De actis ser. 875. Hering, Geſch. d. firchl. Unionsver). 2, 123.134 ff. — 13) yilchlin, 
Mem. 2, 302. — 14) Hartmann, Stuttg. Chron. 106. — 15) Fiſchlin 2, 153. — 16) Spener, Cone, 
fun. in pers. 27. Römer, W. K.Geſch.? 371. 568. — 17) W, Saprb. 1819, 237 ff. — 18) P. Stälin, 
W. Jahrb. 1868, 172}. — 19) Sattler 9, 180. — 20) Klaiber, Urk. Geſch. der ref. Gem. 1ff. — 
21) Fiſchlin 2, 235. — 22) Sattler 11, 80 ff. — 23) Fiſchlin 2, 379. — 24) Ritichl, Geſch. d. Piet. 
11,1, 175 ff. 509. W.d.®. 17, 649. Römer 372 ff. — 25) v. Martens, eg 151. — 26) Spe 
ners Bedenken 3, 241. 311. 346. Letzte Bedenken 2, 287 ff. — 27) Eijenlohr, Kirchengeſ. 1,470 ff. — 
28) Uber Klemms Unionsbejtrebungen j. Hering 2, ec — 29) Weiziäder, Feſtſchr. 1877, 94 ff. 
Ritichl, Geſch. d. Piet. II, 2, 5. — 30) tielmann, Yebensbeichreibungen 164 ff. — 31) Koch, Kirchen. 
lied 5, 56ff. — 32) Nitichl II, 1,248. — 33) Wagenmann, A. d. B. 25, 589, Hering 2, 341 ff. 
Weizläder, Tüb. Preisvert.-Rede 1891. — 34) Roſenbach: Ritichl II, 1,343. Mayer: Hönes, St.-Anz. 
1891, B. 16. — 35) Pfaff, De actis ser. 93. — 36) Grüneiſen, Zeitſchr. f. biit. Ih. 11, 84. 76. — 
37) Reyicher-Gijenlohr 1, 535.539. — 38) Hartmann, K.Geſ. 1,460 ff. — 39) Schnurrer, Erl. 515. 
— 40) Grüneijen a. a. O. P. Stälin, Calw 46 5. — 41) Knapp, Altw. Charaftere 1 ff. — 42) Hoch, 
Kirchenl. 5, 71 ff. — 43) Spittler, Geſch. Wirt. 802. — 44) Ev. KB. 1842, 230 ff. — 45) Hamberger, 
Otingers Selbitbiogr. 20. — 46) So „Millionen“ dem verdienten Pfleger des Schul u. chriſtl. Lebens 
in Weſtfalen Gerh. Haſenkamp: v. d. Golg, Wizenmann 2, 101. Val. Fr. Reiff, Bengel u. j. Schule, 
1882. — 47) Wächter, Bengel 18. — 48) Ebd. 204}. — 49) Ritichl II, 2, 83}. — 50) Spittler, 
Geſch. des Geh. Rats Werke Bd. 13. — 51) Ebd. 389. — 52) Beziehungen ir Leibnizens Friedens 
verſuchen viell. Hering 2, 322. — 53) Außer Kramer, Neue Beitr. 187 ff.; A. 9. Frande II, 229 ff.: 
Hdichr. d. off. Bibl. Stuttg. Ms. h. Q. 137, leider nicht vollitändig erhalten ; Wächter Bengel 39 }. 258 
u. Hambergers Otinger 10. — 54) Übrigens joll der Herzog eine vom Konfiltorium Francke angebotene 
weite Predigt in der Stiftskirche noch im legten Augenblid verboten haben. Kramer, Nachr. a. d. K. 
dag. Dalle 1870. — 55) Spittler 13, 426. — 56) Nanz, Geſch. d. w. Piet. 9 behauptet, Moſers 
Rechtliches Bedenken von Privatverlammlungen der Kinder Gottes 1741 jei von Einfluß auf das 
Bilfingerſche Reicript gemejen. — 57) Hauber, Recht u. Brauch 197. — 58) Adam, Joh. Jak. Moſer. 
Stuttg. 1887. v. Reichlin-Weldegg, Paulus 1, 22. — 59) Koch, Kirchenlied 5, 83. E. v. Hardenberg, 
Ein Heinjtaatl. Miniſter 56. — 60) Dienerbud) 43, 5. Hartmanns HDi. — —— — 61) Ritſchl, 
A. d. B. 24, 540. — 62) Dorner, Geſch. d. prot. Theol. 656. Ritichl a.a.D. — 63) Ritichl, Viet. 
11, 2, 126 77. — 64) J. T. Bed im Vorwort zu j. RL v. Steinhofers Nömerbrief 1851. — 65) U. 
Knapp, Altwürtt. Charaktere 1870. — 66) Palmer, U. d. B. 3, 621. — 67) Knapp a. a.O. 1287, 
Koch, Kirchenlied 5, 115. — 68) E.M. Arndt, Verſuch in vergleihender Nöltergejch. — 69) Rümelin, 
Das Nönigr. Württ. II, 1,239, — 70) Röomer-Roos 486f. Hamberger, Otingers Selbitbiogr. 110f. 
— 71) Römer 487. — 72) Über Prälat Greiling, der bei dem Volf im Ruf eines Wunderdoftors 
jtand, ſiehe Bok, Tübingen 174. Beichr. des O. A. Beſigheim 287. A. d. B. 4, 583. — 73) Über die 
Verſuche des Pfarrers Vellnagel in Plattenhardt, Salpeter, defien Gewinnung an u. in den Häuſern, 
Ställen x. jehr laſtig war, auf „Philojophiichenn Wege“ herzuitellen j.v. Hardenberg, Ein kleinſtaatl. 
Mintiter 71. — 74) Freymüthige Veichreibung 1791, 16. — 75) W. Yang, Von und aus Schwaben 
7,91. — 76) Eiſenlohr, Kirchengeſ. 1,690 ff. — 77) Bed im Vorwort zu Roos’ Glaubenslehre. — 
78) Ritichl II, 2, 147 fi. — 79) Wh. Paulus, Hahn 163. 20977. v. d. Golg, Wizenmann 2, 10. Nicolai, 
Reiſen 10, 185. — 80) Ritſchl II, 1, 551. 573. — 81) Schöne Biographie von A. v. d. Golt, 1859. 
— 82) Ve, Borw. zu M. F. Roos’ Glaubenslehre, 1844. — 83) Hausleutner, Archiv 1, 20. Pfaff 
II, 2,2. — 84) Zuzug von Schweizern in Ennabeuren auf der Alb DI. f. w. K.G. 1890, 2; von 
Oſterreichern in Schüsingen bei Maulbronn ebd. 1889, 9. — 85) Hanier, Deutichland nad d. 30jähr. 
— —— — 86) Schmoller, BL. f. w. K. G. 1889 j. — 87) Schön, Bl. f. w. K.G. 1890, 37. — 
88) Pfaff III, 2, 2ff. — 89) Tagebücher ſ. Reiſen nach Deutſchland v. 1723—27, herausg. v. Hirzel 
1882. — 90) Wächter, Bengel 185. — 91) Spittler 13, 408. — 92) Knapp, Altwürtt. Charatt. 52 ff. 
— 93) Spittler 13, 22075. W. Bih. 11, 28. — 94) Mojers Patr. Arc. 4, 107 ff. — 95) Kazner, 
Materialien 77. Vgl. = Huber, Dentm, des Präi. v. Gemm. 34. — 96) Wirtemberg. Pietismus, 
Schreiber, Schulen 1787 (Verf. Ferd. Aug. Wedherlin v. Schorndorf, geb. 1767, + 1828 als Finanz- 
miniſter) — 97) Wedherlin a.a. O., Reiten eines Hurländers durch Schwaben 1784, 5.103 ff. 115 ff. 
(von Senator Gaum in Um). — 98) Ev. Kirchenbl. 1855, 577. — 99) Sattler 10, 282. Eiſenlohr, 
K.Geſ. 2, 4. 224. Gegen den Mutwillen der Scribenten: Reyicher, Reg.Geſ. 3, 226. — 100) Ritichl 
II, 2, 28 7. 119 (mo die Angabe, daß K. F. v. Moſer fich der Verbindung mit den Stonventifeln ent« 
halten habe, nad Zr. Hartmanns handſchr. Tagebuch zu jtreichen ift). — 101) Burks Chriftenbote 
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assim, Claus, Täter Bd. 2. — 102) Claus, Näter 2, 91. Ngf. auch die Mitteil. des Schweizer 

uhlhoff über eine Reiſe durch Württ. 1739 Burks Chriftenbote 1846, 44. — 103) Als Beiſpiel, 
lehrreich auch für das Sinken des Geldwerts und für die ganz andere Berechnungsweiſe im Staat des 
19. Jahrh., itehe hier die Bejoldung der Pfarrei Kornweſtheim nad handſchr. Werzeichnifien der K. 
Off. Bibl. u. dem gedrudten von Neubert 1820: 


Gelb: Naturalien: Gütergenuf: Bebnten: | —— 
Um 1600 42 fl. Roggen6, Tinfel8ß, Haber 14 Morgen Ader | auf. im Unichlag jmicht berech⸗ — 
10 Sch, Erbſen 4ſ0, Wein (20 fl.) von fl. | net 
6 E. Stroh 2 ud. u 40 
Buſch., Hola 1 Gabe (4 fl.) 


1685 bo, bo. bo. bo. | bo. — 
1742 bo. ebenſo im Anſchlag von | 12 Morgen im Anſchl. zuſ. im Lv. 64 fl. | fl. 334 I. 
auf. 86 fl. von 40 fl. | 
1820 do. | ebenio im Anichl. v.880 N. | ebenfo im. v. 109 fl. | zuf. im A. v. v61 fl. | 10 fl. 1542 fi. 


104) Gaum, Reiten eines Aurländers 191. Zu den Leiden vgl. die von Boſſert veröffentlichten Tristia 
Thumling. BL. f. w. K.Geſch. 1889, 9. Birlingers Alem. 14. Die Anforderungen an den Wandel 
der Geiftlichen wechielten nach Art und Zeit jehr: in Sulz a. N. erhielten nach einer Competenz von 
1690 der Stadtpfarrer und der Helfer jährlich als Chritgeichent von der Saline 2 Simri Salz und 
ein Kartenipiel, welch legterer Beloldungsteil jpäter in eine Abgabe von jährlich 12 Kreuzer verwan- 
delt wurde. (Hdi. Aufzeichn. des Pfarrer M. Job. Aug. Schmid in Untertürfheim.) — 1042) Auf 
die wiljenichaftlie Fortbildung zielt die Einführung der Didzeſan-Leſegeſellſchaften 1791 Eijen- 
lohr, Kirchengeſetze 1, 719. 730. — 105) Tal. die Schilderung in Senbolds Hartmann, eine Kloſter 
geichichte 1787, 1237. 1955. — 106) Sönigreih Württemberg 3, 219. Yon Kohler auch die 
Schrift: Wie iſt dem durch die franzöfiiche Kriegscontribution ausgejogenen Wirtemberg wieder 
aufzubelien ? Stuttgart 1796. Antwort: Durch Arbeitsjchulen. — 107) Chriſtlieb, Theol. Real» 
enc.2 18, 536 ff. — 108) Sauber, Recht und Brauch 95f. — 109) Ebd. 1305. — 110) Eiienlobr, 
K.Geſ. 1, 426. 460; 2, 1577. — 111) Grüneilen, Gottesdienitordn. 47 ff. Eiſenlohr 2, 153. 159; 
1, 351. 736. Maucart, Kirchl. Statiſtik 1, 123 ff. — 112) Hoch, Kirchenlied 2, 298 7.; 5, 1275. BL 
f. m. 8.-6. 1891, 10f. — 113) Koch 5, 596 ff. ; 9, 249. Pfaff III, 2,480. — 114) Eiſenlohr 1, 716. 
Süskind, Ev. Ktirchenblatt 1855, 471 ff. ; 1856, 310 ff. Koch 6, 2487. — 115) Koch 6, 469 ff. — 
116) Sauber, R. u. Br. 159. 162. 1915. — 117) Hauber, Eherecht 1 ff. 22. — 118) Eiſenlohr, 8. 
ei. 1, 381.581.587 5. Renicher, Reg.Geſ. 3,229. Gerichtsgeſ. 3, 697 ff. Hartmann, K.Geſ. 3, 240. 
— 119) Eiſenlohr, K.Geſ. 1,422. — 120) 9. Schmidt, Inn. Miſſion in Württ. 17 ff. — 121) Glaus, 
Väter 2, 11 ff. 42 ff. — 122) Näheres P. Stälin, W. Jahrb. 1868, 182 ji. — 123) Staats-Arch. — 
124) St.Arch. Gelzers Prot. Monatsbl. 1858 Sept. Hohenzoll. Mitt. XII, 1879, 1 ff. — 125) Dart. 
mann, St.Anz. 1882, B.B. 10. — 126) Mojers Patr, Archiv 11, 365 ff. — 127) Grüneijen, Zeitſchr. 
f. hiſt. Ih. 11, 76 ff. — 128) Hdſ. Alten. — 129) Ritichl II, 1, 3645. — 130) Th. Schott, A. d. B. 
28, 735 ff. — 131) Ritihl a. a. O. — 132) Hdſ. Magifterbud. — 133) Ganz vereinzelt ift 1698 
von Mennonitenichriften die Nede, welche der Spezial von Balingen wegnahm. Staats-Arch. — 
134) Knapp, Yebensbilder 207 fi. — 185) Nitichl II, 2, 168 ff. — 136) Kirchenbote, Deſſau u. Leipzig 
1782, V. — 137) v.d. Golg, Wizenmann 1, 87. — 138) A. d.B. 25, 646. — 139) In der O. AB. 
Herrenberg 122 wird der Vater Weiher irrig als aus dieſem Bezirk jtammend bezeichnet. Wal. über den 
hochbedeutenden Mann: Fiſcher, Die Anfänge d. deutichen Auswanderung nad Amerika, Berlin 1870; 
Rap W. Neujahrsbl. 1893. — 140) Ritſchl II, 2,374}. nach Frejenius. — 141) Schmidt, Inn. Miſſ. 
in W. 26ff. Biogr. Steinfopfs in BL.f.w. 8.6.1892 Nr.6.— 142) Grüneifen a.a.D.98.— 143) Palmer, 
Gemeinſch. u. Sekten 78—109. — 144) Ebd. 110 ff. — 145) Ig. 1790 Nr. 6. — 146) Beichr. d. O. A. 
Bradenh. 201. — 147) Hartmann, Stuttg. Chron. 107. Eiſenlohr, K.Geſ. 1,509. — 148) Sllaiber, 
Geſchichte der ref. Gem. 83f. 213 ff. Zahn, Ein Stirchenraub, 1882. — 149) Eiſenlohr 2, 135. — 
150) Weismann, 8.-Geich. 2,1139}. — 151) Beiipiel aus Knittlingen j. Note 3. — 152) Freib. Diöz- 
Arch. 1, 405 ff. — 153) Stuttg. Chron. 106. 7.8. — 154) Hering 2, 295. — 155) Etienlobr, 8.- 
Sei. 2, 131. In den Akten (Zt.-Acch.) zahlreiche Anfragen vom Lande, wie man ſich zu verbalten 
habe: 1699 vom Spezial und Vogt zu Göppingen, ob zu einem jterbenden Katholiten ein Prieiter 
zuzulafien, 1706 vom Zpezial in Schorndorf wegen des Meſſeleſens zweier Hapuziner, 1713 Alage 
über Taufe und Kopulation, welche ein Prieiter in Stuttgart vorgenommen, 1722. Berband- 
lungen wegen fatholiichen Privatgottesdienits in Wildbad während des Sommers. Wie ſehr Herzog 
Eberhard Yudwig den Katholiken entgegenfam, erhellt aus der Chronik der Rottenburger Yeiniter 
(Hof. Dioz. Arch. 1891 Beil. 18): 1707 durften diejelben Echwerkranfe in Stuttgart und Tübingen 
bejuchen, 1719 eine Miifion am Stuttgarter Hot halten. — 156) Eiſenlohr 1, 589. — 157) Ar 
gierungsrat Pfau jagte über den Prozeß nicht ganz mit Unrecht: „Das Genie diejer Nation bringt 
es jo mit jich, die Leute in dieſem Yande jeynd in Be hundsdemüthig, warın e& ibmer 
aber wohl gehet, übermüthig und unbedachtiam. Medium non datur.“ Aretins Beitr. 1804, 11. St 
©.76. — 158) O. Schanzenbachs Stuttgarter Gymn.Progr. 1889 5. — 159) PiiitersJäger, Ber. 
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469. — 160) Freib. Diöz.:Arch. 3, 475 ff. — 161) Brinzinger, Hof. D. Ach. 1, 5ff. — 162) Paulus, 
Sophronizon X, 2, 84 ff. — 163) Th. Schott, Schwäb. Kron. 1880, 302. — 164) Eijenlohr, K.Geſ. 
2, 183. — 165) Wagner, Karlsſchule 2, 91 ff. — 166) Mojer, Patr. Arch. 11, 373. — 167) Adam 
im Bericht der jtaatrechtl. Komm. d. Kammer d. Abg. betr. die Donativgelder, 1891. — 168) Eijen- 
lohr 2, 134. — 169) Chronik v. Stuttg. 131. — 170) Reyſchers Reg.-, Gerichts- u. Fin.Geſetze, bei. 
aber die Iſr. Gej., hsg. v. F. Mayer. — 171) Ev. K.Bl. 1848, 33. 737. — 172) Reyicer, Reg.Geſ. 
3, 222. — 173) Ev. K.Bl. 1842, 597. — 174) lagen 3. B. über Unzuverläjfigkeit: Polit. Korreſp. 
Karl Friedrichs von Baden 1, 1783—92, Heidelb. 1888, an mehreren Stellen. — 175) Qundeshagen, 
Der deutiche Protejtantismus 79ff. — 176) Start, W. Jahrb. 1875, II, 29 ff. — 177) Schanzenbad, 
Mömpelgards ſchöne Tage, 1887. — 178) Römer-Roos 529. — 179) — 1880 B. B. 5. 162. — 
180) Köhler, Sulz 301. — 181) Salzmann, Die Herenproz. der Reichsſt. Eßl., 1887. Stuttg. Chron. 
102. — 182) P. Stälin, Calw 106. — 183) Köhler, Od). — 184) Rieder, Kirchheim 42. 44. — 
185) Sautter, Zur Herenbulle 80. — 186) Stuttg. Chronik 104. — 187) Schmid, St.-Unz. 1888 
B.B. 15. — 188) Hdſchr. Vayhingerſche Chron. — 189) W. Jahrb. 1825, 1827}. — 190) Ev. K.Bl. 
1847, 515 ff. — 191) Eiſenlohr, Schulgej. XLIX ff. — 192) K. L. Roth, Kl. Schriften 2, 329 ff. — 
193) Später trieb er einen Buchhandel in Frankfurt und bildete noch 1749 den Mittelpunkt der Se 
paratijten in Wejtdeutichland. Ritichl II, 1, 364. — 194) Pfaff, Eßl. 811 ff. Claus, Väter 1, 1607. 
— 195) Salzmann a. a. ©. — 196) Vierordt, Bad. ev. K. 2, 324. — 197) Burks Chriſtenbote 1346, 
Ep. 520. — 198) Gayler, Hiſt. Denfm, v. Reutl. II. 1845. — 199) Jäger, Heilbronn 2, 251. — 
200) Ritichl IL, 1, 373. — 201) HDi. — 202) Hoi. d. St. öff. Bibl. Ms. h. Q. 187. — 208) Titot, 
Kirchengeſch. Beitr. 26 ff. Ev. K.-Bl. 1846, 453. — 204) Jäger 2, 263. Schlözer, St.-An;. I, 1782, 
302 ff. — 205) Ztichr. f. d. w. Franken 4, 113. — 206) Koch, Kirchenlieds 5, 402 ff. A. d. B. 2, 606. 
Ghriitenbote 1846 Sp. 519. — 207) Beichr. des O. A. Crailsh. 214. Nah Pitt. von G. Boſſert 
predigte Zinzendorf am 7. S. n. Trin. 1739 (vgl. ©. 513) in Hall. — 208) W. Vih. N. F. 1892. — 
209) Beichr. d. ON. Yauph. 272. — 210) Burks Chrijtenbote 1846 Sp. 521. Bericht des Schweizers 
Kuhlhoff 1739: Die Zahl frommer Leute iſt jehr gering, indem man feinen auffommen läßt, der dem 
na er Jeſu ganz anzuhangen rg Hocheiſen ift der einzige, der einigen Brüdern fich ver- 

unden hat. — 211) Weyermann, Nacır. 512. — 212) Steidel, BL. f. w. K-G. 1888, 101. — 
213) Merkwürdiger Bericht darüber Off. Bibl. Ms. h. Q. 137. Vgl. Nicolai, Reijen 9. Beil. ©. 44. 
— 214) Zum Folgenden: Schultes Chron. von Ulm an vielen Orten. — 215) Nicolai a. a. O. 367. 
— 216) Hausleutners Archiv 297 ff. — 217) U. d. B. 21, 750 ff. — 218) Saum, Reifen eines Kur— 
länder durch Schwaben 1784, 223. — 219) Bd. 12. Yuj. 103. — 220) Wagenjeil, Magazin 1788, 
298 ff. — 221) Bauer-Röhm, Aalen 120. — 222) Noch, Hirchenliedd 4, 349 ff. — 2224) Magenau, 
Giengen 83. (42.) — 223) Siehe die in Note 213 gen. Handjchrift. — 224) Yuz, Veitr. zur Geich. v. 
Bib. 1876. — 225) W. ih. 6, 39 ff. — 226) Schwäb. ron. 1880, 1362. — 227) Bl. f. w. 8.-©. 
1889, 7. — 228) J. 9. Knecht: Kauffmann, Tüb,, 1892. Stiftungen: Hofeles Diöz.-Arch. 1889, 37. 
— 229) Hafner, Co. Gem. in Rav. 90 jf. Akten, Off. Bibl. Ms. h. Q. 303. — 230) Loy, Yeutf. 2647. 
278 if. — 231) Specht, Isny 99. 105. Schwäb. Kron. 1790, 114. — 232) Fiſcher, Geſch. d. Hauſes 
SHobent. II, 2,35. — 233) Fiſcher, Iheol. Jahrb. 1855, 4. Gußmann, Preuß. Jahrbücher 1886, 
u. 9. 66 der Sammlung: Für die Feſte und Freunde des Guit.-Ad.-Vereins, Barmen 1888. (Auch 
Novelle von K. Weitbrecht, 1885.) — 234 Fiſcher in Itſchr. f. Kirchenrecht 15, 5. — 235) Wibel 
1, 702. 779; 4, 321. — 236) Fiſcher, Geich. II, 2, 2287. Mojer, Patr. Arch. 12, 44257. Koch, 
Kirchenlieds 6, 314 ff. Bihl, W. Vih. 7, 71 77.289 ff. Nachträglich erinnert G. Boſſert an Folgendes: 
Ein Bruder Th. J. Speners war Pfarrer in Yangenbeutingen bei Ohringen; Francke predigte am 
Reformations Jubiläum 1717 zweimal in Ingelfingen Wibel 1, 681; 2,444; Maria Kathar. Sophia 
Gräfin von Hohenlohe-Jugelfingen gab eine Heiljame Seelenapothef heraus, welche im Volt, auch 
in Altwwürttemberg, noch gebraucht wird. — 237) A. d. B. 16, 267 ff. — 238) Ebd. 5, 731. — 
239) Boilert, Theol. Nealenc.? 18, 417. — 240) A. d. B. 29, 107. — 241) Ebd. 3, 782. — 242) Hoch, 
Kirchenlied3 6, 483. — 243) Ebd. 244. — 244) Preicher, Limpurg 2, 995. Immendörfer, W. Vih. 
13, 104 ff. Der Krankentroſt des Gaild. Diaf. Joh. Jaf. Otho um 1720 ift noch, auch in Altwürtt., im 
Gebrauch (G. Boſſert). — 245) O. A.B. Gaild. 2207. — 246) BL. f. w. K. G. 1888, 3. — 247) O.U.- 
Deichr. Nalen 243. 2834. — 248) O. A.Beſchr. Gmünd 378. — 249) 3. B. Jagſthauſen 1649 u. 1751: 
Beichr. d. O.A. Nedarj. 446. — 250) Dentw. aus m. Leben, 1840. — 251) Meri, Das Leben des 
chriſtl. Dichters u. Ministers v. Pfeil, 1863 A. d. B. 25,646. — 252) Pahl, Dentw. 76. — 253) Hiit. 
top. Beichr. d. Diöz. Augsb. 2, 26. 28. — 254) Nach einer Zählung bei Neber, Stat. Perſ.Katal. d. 
Bıst. Rottenb. 1878 und in den O. A. Beſchreibungen. — 255) Beſchr. des D.A. Brackenh. 2797. — 
256) Beichr. des D.A. Göpp. 281. 1737. — 257) v. Yan, Ztichr. }. w. Fr. 10, 90 ff. — 258) Beichr. 
des ON. Gaild. 160. — 259) Beſchr. d. O. A. Badn. 177. — 260) Beſchr. d. O. A. Aalen 262. 304. 
DL. f. w. K.G. 1889, 96. — 261) Beichr. d. O.A. Heilbr. 3415. — 262) Beichr. d. D.U. Weinsb. 
175. — 263) Beichr. d. O.N. Heilbronn 258 ee 264) Neber, Katal. 179. — 265) Schefold, Yand- 
fap. Amrichsh. 155. 195. — 266) Beichr. d. O. A. Künz. 681. — 267) Ebd. 434. — 268) Beichr. d. 
D.A. Gerabr. 112. — 269) Neher 188. — 270) Beichr. d. O.U. Brad. 2195. — 271) Stud. u. Mitt. 
a. d. Ben.-Ord. IX, 1880, 3837. — 272) Vorw. zur Kurzen Geich. v. Marcht. 1835, 3. — 272.) Cin 
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eifriger Ketzerbelehrer H. G. Hörde, evangeliich geboren & Nigenhaufen bei Künzelsau, in Rom 
—— 1747. Oberamts-Beſchreibung Künzelsau 752 (G. Boſſert). — 273) Leonhard, Geſchichte 
es Gymn. Ellwangen 2, 24. 10. — 274) Beichr. des O. A. Mergentheim 422. — 275) Birlinger, 
Aus Schwaben 2, 449 ff. — 276) Veichr. d. OA. Weinsb. 175. — 277) St.-Ard. — 278) Freib. 
Diöz.Arch. 8,376. Beichr. d. O. A. Ellw. 531. — 279) Ellm. 321. — 280) Freib. Diöz.Arc. 17, 224. 
285% 237. 242. — 281) Reicher Küchenzeddel für Reichenau v. 1764. Freib. Diöz -Arch. 4, 325 ff. 
Boldmacherei u. Verarmung im Dominifanerinnenfloiter Ennetach um 1711: Kurze Geich. v. Marcht. 
150. — 282) Das jubilierende Marcht. 286. — 283) P. Bed, W. Vih. N. F. 1893. — 284) Kurze 
Geſch. 203. — 285) Ebd. 173. — 286) Braig, Wibl. 317. Wenermann, Nachr. 2, 3687. R. Weit⸗ 
brecht, Steßergerichte, 1892. — 287) Hefele, Beitr. z. K. Geſch., Bd. 2. Stud. u. Mitt. a. d. Ben. 
Ord. 4. — 288) Beſchr. des O. A. Rottweil 2845. — 289) Hof. Diöz.-Arch. 1891 Beilage 16 ff. — 
290) Schneider in Briegers Itſchr. f. K-Geſch. 1884, 150 ff. — 291) Beichr d. O. A. Heilbronn 352. 
— — er Diöz.-Arch. 17, 2675. 270, Beichr. d. O.A. Tuttl. 514. — 293) Brinzinger in Hof. 
Diöz.-Arch. 1888, 14 ff. — 294) Beichr. d. O. A. Yeutf. 244. — 295) Freib. Diöz.-Arch. 17, 245 fi. — 
295%) Verſuch, eine Holzhauſerſche Anftalt in Oberginsbach bei Künzeldau zu gründen O. B. Beſcht. 
Künzelsau 755 (G. Boſſert). — 296) Sailer, Jub. Marcht. 248. — 297) St.-Ard. — 298) Beſcht. 
d. O.A. Merg. 418. — 299) Hof. Tiöz.-Arch. 1891 Beil. 185. — 300) Beichr. d. TA. Waldi. 38, 
Egamann, Waldſee 151. — 301) Grimm, Wangen 125}. Beichr. d. O. A. W. 128, — 302) Freib. 
Dioz.Arch. 2, 112. — 3083) Braun, Augsb. 2, 28. — 304) Beſchr. des O.A. Tuttlingen 383 fi. — 
805) Grimm, Wangen 120 ff. — 8306) Freib. Diöz.-Arc. 4, 319 ff. — 307) Schw. Chron. 179, 72. 
— 308) Hof. Diöz.-Arch. 1891 Beil. 18. Schultes, Ulm 293. Beſchr. d. O.A. Gmünd 264. Grimm, 
Wangen 1227. Kurze Geich. v. Marcht. 186. — 309) Geiger, Elij. Bona v. Reute, 1888. Gegen dieſe 
Schrift: Hof. D.-Arch 1891. — 310) —— K.Geſch.? 2, 626f. — 311) A. d. B. 8, 317. — 
812) Eiſenlohr, Schulgeſ. I, IV. — 313) Wagenſeil, Magaz. 1788, 262 ff. — 314) Wirt. Repert. d. 
Litt. I, 1782, 133. — 315) Schöll, Abrik des Jauner- und Vettelmejens in Schwaben 1793. — 
816) Beſchr. d. O. A. Rottw. 398. Schreiber, Univ. ;Freib. 3, 206 ff. Altere Schriften von Hofer 1777. 
Staravasnig 1780. 1782 2c. — 317) Bud in Birlingers Alem. 11, 108 ff. — 318) Seybold, Hart- 
mann, eine Kloſtergeſch. 1778, 80. — 819) Gaum, Reijen eines url. 1784, 194 }. 270. 279. Bal. 
bie Stimmen gleich nach Staijer Joſephs Tod Schw. Chron. 1791, 237. — 320) Auch die Aufhebung 
des Priejtercölibats wurde verlangt. Ein ſchauerliches Schauipiel, womit die Ulmer Chorherren dieie 
Bewegung verhöhnten, in Schlögers Staatdanzeigen 1782, II, 246 ff. — 821) Schw. Chron. 1790, 
161. — 322) Val. auch Chriſtoph Schmids Mitteilungen über die Pfarrer Demmel in Thannbauien 
(1789— 1820) und Ruef von Marktlujtnau (+ 1807): Erinnerungen 1, 88 ff. 95 ff.; Nachrichten der 
Schwäb. Chron. 1790, 55 über den Pfarrer Zoller in Altoberndon | 


Meuntes Bud. 
Erſter Abſchnitt. 


1) Zur Entwicklung bis 1835: Eiſenlohr, Einleitung zu den evang. —— in Reyuſchers 
Geſetzesſammlung, wo in Bd. IX, 1. 2. die einzelnen Verordnungen. Für ſpätere Zeit: Amtsblatt 
des Konſiſtoriums und der Synode ſeit 1855. — 2) Dieſe u. a. Veränderungen im Organiſations- 
manifeit Reyſcher, Staats-Gr.Geſ. III, 247. — 3) Pahl, Dentwürdigfeiten 1840, 3858. — 4) Tiper, 
Ev. Kalender 1867, 208. Beiläufig jet an ein anderes Opfer der Kabinetsjuftiz erinnert, den Mag. 
Harter: Erinn. von Reyicher ©. 52. — 5) Dekret der Oberjtudiendireftion von 1811. — 6) Baulus’ 
Tophronizon IV, 3,1. — 7) Eijenlohr $ 104. — 8) Eiſenlohr $ 93. — 9) Staatögrundgei. IIL, 6221. 
Über dieie Gebiete |. S. 406 f. 458. 526 f. — 10) Nenicher, Kirchengeſ. 2, 25 ex spec. resolut. Re- 
inis! — 11) Sauber, Recht und Brauch 58. Lberficht der Patronatsitellen Magiiterbuch 1892, 

nh. ©. 72 ff. — 12) Grüneijen, Die Gottesdienitordn. in den oberdeutichen Yanden 1856. Rühmend 
hebt er namentlich die Haller hervor. Ev. Kirchenblatt 1842 Nr. 22. 23; 1843 ©. 235. Leuttirch: 
1860, 184. — 18) Kirchl. Sitten u. Unfitten: Kirch.Bl. 1840 eine dunkle Schilderung, worauf leb- 
a Entgegnung. Schmidt, Innere Miſſion 6. Neuerdings: Chriftenb. 1878, 179. — 14) Paulus, 
ophron. II, 2,33}. Yandtagsbeichwerden 546. Klagen über den Rüdgang der Stiftungen: Ver 
handl. der Yanditände 1817, Reklamationen 1815 u. 1819. Riecke, Das evang. Kirhengut 18. — 
15) Die Form des Werbots war verlegend, Kirchengeſ. 2, 699. — 16) Verhandl. der Stände 1815, 
Abt. VII, 91. — 17) Kirchenbl. 1848, 67. 748. — 18) a pri an die Stände 31. März /8. Aprıl 
1815 u. 28. April/4. Mai 1816. Hier fanden fie Anklang. Unterzeichnet die letztere von Grieftnger, 
Sartorius, Süstind, Schmid, Abel, Müller, Dapp, Gaab, En Eingabe an den König 
28. April 1817. Zurückweiſung dur das Minijternm 4./5. Mai 1817. Titel Prälat für die General 
eig jamt dem Kreuz jeit 1810. — 19) Eijenlohr 8 83. Verhandl. d. Yanditände 1819 
Abt. 44, 39. Paulus, Allgem. Grundiäge über das Vertreten der Kirche in den Ständeverjammlunger 
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u.1.f. 1816. — 20) Eiſenlohr S. 179. Verhandl. der Stände 1819 Abt. 42, 1095. — 21) Eijen» 
lohr 180. Verhandl. d. Stände 1819 Abt. 42,119. Hauber, Recht u. Brauc 28, Kiefer, Die evang. 
Kirhe Württ. in ihrem Verb, zum Staat 1887, 50, — 22) Eiſenlohr $ 89. Kirchengei. II, 920. 
Hauber 43. Die alten Staatshandbücher u. Württ. Jahrb. — 23) Die Verhandl. der Landſtände ſind 
voll von Klagen über das Schreiberregiment vgl. 1816 Abt. 18. — 24) Eiſenlohr 8 90. Süskind, 
Gebrechen u. Beilmittel der protejt. Kirche in U. 1842, 52. — 25) So der Erlak betr. Beförderungs- 
prüfung Reg.Bl. 5. März 1829. — 26) Kirchenbl. 1850, 499. — 27) Yechler, Brennende Fragen 
1882, 139. Val. auch die wenig jchmeichelhafte Außerung von Seubert in Gerofs Jugenderinn. 1876, 
287. Eine Statiftif der Generaljuperintendenten von 1780—1880 Kirchen- u. Schulbl. 1880 Nr. 52, 
— 28) Ill. Editt vom 31. Dez. 1818. Verwaltungsedift vom 1. März 1822. — 29) Anitruftion v. 
11. Ott. 1803 für die K.K. der neumürtt. Lande. — 80) Synodalerlaß v. 13. Mai 1819. Sie jollten 
den praftiichen Zwecken des geil Amtes dienen, auch öfonom, Angelegenheiten beraten, Kollegialität 
pflegen, aber ohne Zwang. Ein Wort über die vaterländ, Diözejanvereine (Br. Werner) 1832. Bahn» 
maier, Über die Diöz.-Wer. in Württ,, ihren Zweck u. Geiſt 1820. — 31) Gen.-Son.-Verordn, vom 
17. Dez. 1822 bei Müller, ntelligenzbl. für die evang. Kirche Württ.’3 1822. — 32) Verhandl. der 
Landſt. 1819 Abt. 42, 1165. — 33) Allg. Stivchenbl. 1858, 1415. — 34) Ev. Kirchenbl. 1848, 3627. 
— 35) Cijenlohr $ 84. Paulus, Allg. Grundiäge j. Anm. 19 Sophronizon Bd. VI Heft 3 über das 
Verb. der evang. Kirche in Württ. (beflagt ichon damals, dak die Rirche fein eigenes Organ babe, 
durch das fie dem oberſten Biichof ihre Angelegenheiten unmittelbar vortragen könne!) Was thut der 
evang. Kirche Württ.s not, 1819 (frei gewählte Mitglieder in den K.Konvent, in die Synode, in die 
Hammer). Seubert, Die hriitl.-proteit. Kirche in Deutjchland, 1822 (die Kirchenfrage als allgemeine 
proteit. Sache behandelt). Paulus, tirchenbeleuchtung, 1827. Bengel, Zwei Reden über das proteit. 
Kirchenrecht, 1824 in der Tüb. Zeitſchrift 1832 I. Ebendai.: Steudel, Über Heilmittel für die evang. 
Kirche. Dr. ©. St., Die evang. Kirche Württ. nach den Verheikungen der Verf.-Urkunde, 1882. — 
36) Die evang. Kirche Württ. nach ihren äußeren Verhältnifien, 1830 (Bert. Dekan Gundert in 
Eplingen). — 37) Ein Umlaufichreiben der Gen.-Superintendenten wies weitere Bitten zurüd, Eiſen— 
lohr ©. 183. — 38) Verhandl. des I. Yandtags von 1833 Abt. 44, II. Yandt. Abt. 14 u. 21. — 
39) Er war damals noch Kepetent. Obwohl von Hegelicher Staatsauffajiung aus, doch für Nepräjen- 
tation. — 40) Protofoll der 10. Sigung S. 12, Beilagenheft II, 2675. Schmid ſtarb jchon 1846. 
Ghriitenbote 1845 Nr. 14. — 41) Ev. Kirchenbl. 1858, 389. — 42) Die evang. Kirche Württ. nad) 
ihren äußeren Verb. 24}. — 43) Brief von 1822, abgedr. Kirchenbl. 1860, 284. — 44) Cin Über 
blick über dieje Entwidlung: Kronik des Schwäb. Merkur 1851, 253 ff. u. Kirchenbl. 1865. 1866. — 
45) Hall, Nagold, Kirchheim 1845, Herrenberg, Yudwigsburg, Reutlingen, Urach 1846, letztere zjiem- 
li radifal, vgl. Kapffs Yeben I, 324, jodann das Ev. Kirchenbl. u. die Kronik des Schw, Merkur 
diejer —— — 46) Drei Tage unter Geiſtlichen 1847, 26; angez. K.Bl. 1848. 154. — 47) Eine 
Ausnahme macht Märklin j. Anm. 39. — 48) Y. Völter, Hirchenfragen der Gegenwart 1847. Gegen 
ihn Wullen Kirchenbl. 1848, 4. Abnlich E. F. Chriſtenbote 1846, 19}. — 49) Nöhle, uber die Reform 
der proteit. Kirchenverf. mit bei. Beziehung auf Württ. 1843. Süskind j. Anm. 24 und: Der Urga- 
nismus der proteit. Stirche u. j. f. 1843. — 50) Grundzüge e. Repräjentation der evang. Kirche Württ., 
1845, Kat Kirchenbl. 1845. Die Staatsgewalt in ihrem Verb. zur kath. u. proteft. Kirche, 1842, 
rezen). 8.-Bl. 1843, 58. In der eriteren Schrift taucht ſchon ganz der jpätere P.-©.-Rat auf. Val. 
noch P. Pfizer, Gedanten über Recht, Staat u. Kirche, beiprocyen im Kirchenbl. 1848 u. die Anm. 46 
zit. Schrift. — 51) Wolff, Karl, Pr. in Beinftein, jpäter Rektor am Kathar.Stift in Stuttg., 7 1869 
(Nekrolog Kron. d. Schw. Merk. 1869, 29. Mai), Die Zukunft der proteit. Kirche in Deutichland, 
1840. — g Yıtt. im allgem.: K. Riede, Das evang. Kirchengut des ehem. Herz. Württ. 1880. Eijen- 
lohr $ 99. Weiteres: Kirchenbl. 1849 Nr. 4. 83; 1850 Nr. 4ff. Sophronizon 1819, 1. u. 2. Heft. 
Kammerverhandl. von 1815—19. Georgii, Soll die abgejonderte Verwaltung des württ. Kirchen- 

uts wieder bergejtellt werden, 1830. Derjelbe: Rechtliche Erörterung der Frage, ob das — —— 

igentum der württ. proteit. Kirche oder des Staates ſei, 1821. Mohl, Staatsrecht II, 521/22. (1. A.) 
Ferner die legte in Anm. 85 u, die Anm. 36 zitierte Schrift. — 53) Kirchenbl. 1860, 55. — 54) Landes⸗ 
beichwerden 1815 $ 7. — 55) 3. B. Entwurf der jtänd. u. der fönigl. Kommiſſion 1816 Stap. 12, 
2. 22 der jtänd. Berhandl. — 56) Bericht der Kommiſſion 12, Dez. 1820. Verb. d. Yandit. Abt. 14. 

ber die Verhandl. bis 1828: Staatsgrundgei. III. — 57) Auch Mohl, Staatsr., 2. A. II, 469 ff. 
ſcharf dagegen u. für vollitänd. Wiederherſtellung. Über Georgii: Pahl 4097. Georgiis Schrift ſ. Anm. 52. 
— 58) 2. Yandtaq von 1833, Protot. XVIII, 44. 45. Eitenlohr 216 Anm. 1090. Synodus 1849: 
Kirchenbl. 1850, 55. — 59) Vorſchlag v. Herdegen Kirchenbl. 1849, 506. — 60) Tas geichah aller» 
dings von Dr. Sammerer auf d. Yandtag 1816, Miniiter Schmidlin 1830, namentl. Dr. X. (Schneden- 
burger), Worte der Verftändigung über das alte Kirchengut, 1831. Gegen ihn Baumeiſter in den 
Studien der evang. Geiftlichfert Bd. III, Heft 1.— 61) Eiſenlohrs Motion Beil. Bd. II von 1848 
©. 111. — 62) Die auf Kirche und Schule bez. Artikel d. Grundrechte: K.Bl. 1849, 5. — 63) Wilh. 
Hofaders Yeben ©. 248 erwähnt eine große derartige Verſammlung in Münchingen. — 64) Bericht 
der Verf.Kommiſſion von 1850 Beil. Bd. S. 137. Verf.Entwurf der Reg.: Laändt.Verh. 1851/52 
Beil. Bd. 1,102. Vgl. Hauber R. u. Br. 23. — 65) Danfadreiie an den König: Kirchenbl. 1848, 195. 
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— 66) Die Mitglieder derjelben: Hauber a.a.D. 22, wo auch eine Beurteilung der Entwürfe. — 
67) Entw. des Konſiſt. K.Bl. 1848, 365; der Kommiſſion K.Bl. 1849 Nr. 3. — 68) K.Bl. 1848 
u. 1849. Verjammlungen fanden ftatt z. B. in Herrenberg, Ilshofen, Nünzelsau, Reutlingen, Göp- 
pingen, auf dem Schaichhof. Preije: ron. d. Schw, Merk, 1849. — 69) Bei. Süstind, Feuerlein; 
Kron. des Schwäb. Merkur 1848: passim. Zur Verteidigung: Kapff, Chriitenbote 1850, 186. — 
70) K.Bl. 1849, 252. Später: Yechler, Neuteit. Lehre vom h. Amt, 1857. — 71) So gerade Süs- 
find in der Kammer 27. Jan. 1849 unter Beifall des Ober-Reg.-Rats Schmidlin. Sodann K.Bl. 
1849, 3725. — 72) Die Ordnung jamt Erläuterungen bei Steinbeil, Gejege u. Verfüg. ꝛc. 1890, 275 1. 
Die za d. Kirchentags in Wittenberg 1849 u. ein Vortrag von Nigich waren für Württ. 
von der größten Bedeutung, K.Bl. 1852, 93. — 73) Denlſchrift: Allg. K.Bl. 1854, 2. — 74) Vechler, 
Brennende ragen 9. — 75) Schwäb. Merk. ron. 1851, 367. Klagen des Pi.-G.-Rats Gannitatt 
ebd. 811. Bedenken von Zeller im K.-Bl. 1849, Nr. 46. — 76) Chriitenbote 1851, 367. Selbſt der 
erausgeber dachte an die Möglichkeit eines Maſſenaustritts, obwohl er zur Teilnahme auftorderte. 
offmann u. Baulus: Prediger-Slonferenz 17. Juli 1851. Auch die Vereine jahen im Pr.-G.-R. einen 
onfurrenten! — 77) Diözelanjynodalordn. bei Steinheil a. a. D. 323. — 78) Steinbeil a. a. O. 
Einleitung S. X. — 79) Reyicher, Erinnerungen 247. — 80) Allg. K.Bl. 1858 Nr. 13—18. Auch 
Staatsanz. 1858. — 81) Hierfür iſt ein bejonderes Anbringen gemacht worden. — 82) Das eingefor- 
derte Gutachten von Beihmann-Hollweg: K. u. Schulbl. 1858 Nr. 35. Nitich ebd. 1859 Nr. 18. Auch 
Mohl, Staatsrecht 1. A. 1831, IL, 500 für unmittelbaren Verkehr. „Derjenige Teil des württ. Staats- 
organismus, welchem Mangelbaftigfeit am augenicheinlichiten aufgedrüdt iſt, ift die Einrichtung des 
roteſt. Kirchenweſens.“ — 83) Sl.» u. Schulbl. 1858. — 84) Barth, Die Berf.-Frage der ev. Kirche 
ürtt. 1858, 60. — 85) $t.- u. Schulbl. 1863, 196, wo auch ein Entwurf des Mintiteriums 1360, 
abgelehnt vom Honfiitorium, erwähnt iſt. — 86) Stadtdefan Gerok, Oberitudienrat Schmid, Über: 
** Yeibbrand KH.» u. Schulbl. 1866, 3. — 87) Reyſcher, Erinnerungen 251. Er hatte den Vorſitz. 
— 88) Amtsblatt 1866, 1184. — 89) Protokoll der I. Yandesiunode I, 97. Revier, Erinn. 256. — 
90) Yandesinnodalordn. von 1838, die Beränderungen gegen 1867 erwähnend: Steinheil a.a. O. 348. 
— 91) Brotofollb. IT, 964. Reyicher wies nach, dab vermöge der Ablöjungen von 1849 u. 1865 das 
Kirchengut faktiich aufgelöft, eine Wiederheritellung aljo unmöglich jei. Neuere Auslafiungen N.» u. 
Schulbl. 1892 Nr. 2 u.3. Ein umfangreiches Manujeript über die Kirchengutsfrage hat Dupernon 
der Synode übergeben. — 92) Anträge von Kapff u. Georgi Beil. Bd. S. 284. — 93) So Rümelin u. 
mit ihm Bizeprändent Hölder: Verhandf. d. Kammer 1870— 74. Beil. Bd. I Abt. 4, 2311. X. Brot.» 
Vd. S. 5692. Uber das Verhältnis von Landesipnode und Summepijfopat: Rieker, Die ev. Kirche 
Württ.’3 1}. — 94) Val. Steinheil a. a. DO., Einleitung XILf. — 95) Verhandl. der Il. Yandesiunode. 
V. Prot.Bd. 5. 2322. Der Entwurf au bei. gedrudt. — 96) H.- u. Schulbl. 1882 bei. Nr. 6. 3. 
— IH N. u. Schulbl. 1872,89. — 98) — eines Kirchengeſetzes, vorgel. 12. Juli 1883. Stein- 
heil S. XVIL — 99) Die Verhandl. fanden jtatt 18.—20., 22. Dezbr. 1854. Eine naive Außerung 
eines Abgeordneten verdient verewigt zu werden: er wollte der Kirche den Beutel nicht überliefern, 
fondern den weltlichen Behörden laſſen, weil ja auch Jeſus ihn nicht getragen, jondern dem Judas 
übergeben habe! — 100) Steinheil a. a. O. XXIf. — 101) Steinheil 2311., wo auch das fir. 
Geſetz. — 102) UÜber den Sirchengemeinderat vgl. Rieker, Deutiche Jeitichrift für Kirchenrecht 1891 
1. 30. 2. Heft. — 103) Yitteratur: Palmer, Jabrb. f. deutjche Theo. Bd. XL, 1087. über den Char. d. 
ev. Iheol, in Württ. W. Hoffmann in der N. Ev. H.-Ztg. 1859 (auch in K.u. Schulbl.). Weiziäder, 
Lehrer u. Unterricht an der evang. theol. Fakultät Tüb., 1877. Stlüpfel, Geſch. u. Beichr. der Univ. 
Tübingen 1849, 213. (die theol. Fakultät bearbeitet von Baur). Viſcher in den Halleiben Jahrb. 
1840 u. 41. Fur — — die Allgem. deutſche Biographie u. geriogt Realencnfl., 2. Aufl. — 
104) Vgl. Yanderer (Wagenmann) in Herzogs NRealenc. XVI, 67f. Derj., Neueite Dogmengeichichte 
(v. Zeller) 1881, 566 j. Nigich, Die geichichtl. Bedeutung der Auftl. Theologie, Jabrb. für prot. Theol. 
I, 566. Haſe, Ideale u. Irrtümer 1872, Kap. 6. — 105) Gen. Rejfript vom 22. Dez. 1801. Jeder 
Kloſterſchüler mußte es beim Eintritt mitbringen, den Stift3-Loei wurde es zugrundegelegt bis 1840, 
wo Hajes Hutterus redivivus es verdrängte. — 106) Magazin für hrütl. Dogmatit und Moral 
1796 2. Stüd S.1 Dajelbit ein ſchwächlicher Erſatz! — 107) ‚ylatt, Job. Friedr., geb. 1759 in Tüb., 
71821. Begründete 1796 die erſte Zeitichrift der Schule, das Magazin (Anm. 106), ved. jeit 1313 von 
Süsfind. Verzeichnis v. Flatts Schriften jamt kurzem Lebensabriß In den 1823 herausgegebenen Bor- 
lejungen über Moral, von jeinem Schwiegerſohn Steudel. — 108) Magazin 1796 2. Stüd S. 23. — 
109) ‚Fr. Sottl. Süsfind, geb. 1767 zu Neuftadt a.d.Y., Urentel von g U. Bengel, 1795 Diakonus 
in Urach, 1805 Storr& Nachfolger auch im Kirchenamt als Oberhofprediger u. Konſiſtorialrat, 1814 
Direktor des Oberjtudienrats, 7 1829. Vgl. Kirchenbl. 1845, 54. Ungünftig Oftertag, Miſſ.Mag. 
1860, 85, nicht ohne Wideripruch! Auch ın Pahls Denkwürdigkeiten iſt das Urteil nicht günstig. — 
110) Karl Chr. Flatt, geb. 1772 in Stuttgart. Die Zurüdnahme jeiner Schrift: Vhilojopb.=ereget. 
Unterjuchung über die Verſohnung des Menjchen mit Gott joll ihm von Storr zur Bedingung ſeines 
Eintritts in die Fakultät gemacht worden jein. 1813 Stiftsprediger u. Konſ.Rat, 1829 Direktor des 
Tberftudienrats, jpäter auch Prälat von Ulm, geit. 1843. Kirchenbl. 1844, 1375. Das Citat aus: 
David Friedr. Strauß Jahrb. f. d. Iheol. XX, 641. — 111) Vgl. die Abd. von Karl Gerot, Studien 
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der ev. Geiſtl. 1847 Bd. 19. — 112) E. ©. Bengel, geb. 1769 in Zaveljtein, Urenfel von J. A. B. 
(Sieht er, Herr Profeijor, jo einer muß er auch werden, aber zu dem hat er noch weit hin! jagte ihm 
ein Tüb. Weingärtner vor dem Bilde jenes. Ludw. Hofaders Yeben v. Knapp ©. 75.) Dia. in Mar- 
bad, 1806 Profejjor, 1820 Titularprälat, 1822 Propit d. Georgskirche, + 1826. Seiner altt. Theol. 
u. Symbolik erkennt Baur mehr Wert zu als jeiner Gejchichtsforihung. Doch würdigt er jeine Ab- 
handlung über den jozinian. Yehrbegriff in Flatts Magazin, Stüd 14—16, wie denn nicht zufällig 
Jondern aus einer gewiljen VBerwandtichaft auch Storr u. der ält. Flatt ihre Studien auf dieſem Ges 
biet gemacht haben. Begründete an Stelle des Magazins das Archiv 1816 (jeit 1822 Neues Arch.) bis 
IS jeinem Tode erichienen. Seinen eigenen Standpunft charakterifieren am beiten die Reden über 
el. u. Offenbarung an Theologie ftudierende gehalten 1821/22, erichienen 1832. Haje war nicht er» 
baut von jeiner falten —— Ideale u. Irrt. 196. — 113) Archiv I, 2, 469. — 119 J. G 
Wurm, geit. 1847 als Dekan in Nürtingen. Pflegte namentlich jtart gegen den Rationaliämus zu 
eifern. — 115) Chriſt. Benj. Klaiber, geb. 1795, Nrof. 1823, geit. als Pfarrer zu Stetten i. R. 1836. 
Seine Abhandl. über die Yehre von der Verjöhnung u. Rechtfertigung hat doch mannigfad Beachtung 
gefunden, vgl. Ritichl, Rechtf. u. Berjöhn. I, 545. Vegründete die Studien der württ. Geiitlichkeit 
1817, fortgeführt von Stirm bis 1848. — 116) 30 Chriſt. Fr. Steudel, geb. in Eßlingen 1779, 
Rachkomme von Brenz, Bengel, Burk, 1810 Diak. in Cannitatt, 1812 in Züb., 1815 Prof. zuerjt im 
Nebenamt, gründete 1828 die Tüb. Ztſchr. für Iheol., geit. 1837, nachdem er jeinen Glauben vollends 
durch Leiden bewährt. — 117) Brief an Bahnmaier über die Kritik j. Glaubenslehre. Tüb. Ziſchr. 
1837, II. — 118) Tüb. Ziſchr. 1830 u. 1831. — 119) Hr. Dr. Steudel oder die Selbſttäuſchungen 
de3 verit. Supranaturalismus unjerer Seit, 1837. Viſcher, Strauß u. die Württemberger, Halleſche 
— 1838. Wie ganz anders Dorners Leichenrede im Seminar (ſamt Lebensabriß von Dettinger) 
üb. Ztſchr. 1838, I. Ebenſo Gerok, Studien der evang. Geiſtl. 1848, I, 34. Palmer in Pipers ev. 
Stalender 1867 Nr. 195. (Dajelbit eine Charafteriitit de3 jupranat. Verfahrens von St. jelbit.) — 
120) Schleiermacher, Sendichr. an Lücke über die Kritik j. Glaubenslehre, Werte z. Iheol. Il, 5827. 
Er erfennt an, was der „würdige“ Steudel (derartige epitheta ornantia wie auch der „ehrliche 
Steudel“ waren diejem jehr zuwider) für das A. T. „an der Spige unfrer Theologen“ zu thun beitrebt 
Jei, beflagt ſich aber, teilweiſe mit Recht, über Konſequenzmacherei Steudels. Diejer nahm Stellung 
in der Zeitichrift 1828 u. 1830. Schleiermachers Beſuch in Tüb.: Sendichr. an Sad, Stud. u. Krit. 
1848, 942: Dem Herzen nach habe ich ihn lieb gewonnen! Differenzpunft war haupti. die Freiheits— 
lehre. Schl.'s Auffaſſung erregte jo jehr St.'s Eifer, „dab es einmal im Katheder rumpelte“. Vgl. 
auch Kapffs Yeben 1, 187. — 121) Vorleſungen über Iheologie des U. T.'s, nad) j. Tod herausg. 
von Ohler 1840. — 122) Schriften’gegen die Union mit der fath. Kirche, vgl. bei. Herz. Realenc. XIV, 
695. Weiteres im Tert S. 626. Bermöge jeiner weitreichenden Verbindungen jtand er zugleich mitten 
im Yeben der Kirche. Vgl. 5.636. — 123) Vorwort 3. Nahrg. 1831 der Tüb. Ztichr. — 124) Bahn. 
maier, Friedr., geb. 1774 in Oberjtenfeld, + 1841 in Stirchheim. Über das Predigerinit. vgl. Steudel, 
Über die Bedeutjamteit des evang. theologiichen Seminars in Württ. 1827, 35. Dentichr. d. Anitalt 
ür die Bildung zum homilet, u. katechet. Vortrag, 1819. Vgl. den Art. in der Allg. d. Biogr. von 
Imer. — 125) gl. Ideale u. Jrrtümer 1. U. 1872 Kap. 6. — 126) Bol. die Erinnerungen an 
Tübingen 1819—21 von F. W. Krummacher, Kirchenbl. 1878. Prälat Geh in Heilbronn (geb. 1787, 
7 1841) im Kirchenbl. 1844 bei. ©. 545. Gelzer, Proteft. Monatsbl. 13, 141. — 127) Ihre Ernen« 
nung war von den Studenten, Schnedenburger an der Spiße, erbeten. Weiteres Weizjäder a. a. O., 
auch das interefjante Votum des Minifters. — 128) Fichte, Hermann, Prof. in Tüb, 1842—1865. 
Reiff, Jak. Fr. geb. 1810, 1844 außerord., 1855 ord. Prof. — 129) Fiſcher, C. Ph., 1833—34 in 
Tübingen; in Erlangen jeit 1841, + 1885. — 130) Eichenmayer, Ad. Karl Aug., Arzt, Prof. 1811 bis 
1836, 7 in Kirchheim 1852. Später ganz ins Geiiterweien verjunfen. (Seberin von Weilheim.) Val. 
Klüpfel a.a.D. 367. — 131) Daß der Roman diejes Namens aus den 1850er Jahren hiemit nicht 
gerechtiertigt werden joll, bedarf feiner Verficherung. — 132) Die Literatur bei Herzog Nealenc.® 
XIV, 775 bei. Seller, Hausrath u. Bisher. Außerdem: Niegiche, Unzeitgem. Betrachtungen I. 1873. 
Hettinger, Dav. Friedr. Strauß, 1875. Biedermann, Strauß u. Jeine Bedeutung für die Theol., Jahrb. 
für proteit. Iheol. 1,561. Die Kirchenzeitungen von 1874. — 133) Vgl. Strauß, Juitinus Kerner 
Halleſche Jahrb. 1838, 1. — 134) Predigt zur Feier d. Augsb. Glaubensbefenntnifies, 1830. Preis- 
aufgabe der kath. Fakultät über die Unsterblichkeit, 1828. Letztere brachte ihn zum Bewußtſein jeines 
Standpunftes. — 135) Nippold, Handb. der neueiten K.Geſch. ILL, 1, 170. — 136) Die jatir. Schil- 
derung diejes Friedensreiches in der Vorrede zur Glaubenslehre, 1840. — 137) Aktenmäßige Dar- 
ftellung jeiner Entjegung bei Weiziäder, Jahrb. f. d. Theologie 20, 641 wodurch die nicht unparteiiſche 
—— Hausraths berichtigt wird. Cine weitere Rechtfertigung Steudels enthält ein Brief des» 
jelben an W. Hoffmann, St.- u. Schulbl. 1891 Nr. 16. Aus der Nandidatenlifte wurde Str. erit 1849 
ejtrichen. — 138) Dies auch der Eindrud Gerofs, Jugenderinn. 1876, 293. — 139) Die in die hundert 
ich belaufenden Gegenjchriiten geſammelt von 9. Zeller, Stimmen der deutſchen Kirche über das 
Leben Jeſu von Strauß, 1837; Ebnrakteriftit der hauptjächlichiten bei Nippold a. a. O. $ 16. Die 
Verteidigung durch Viicher in dem Anm. 119 zit. Artifel hat Strauß mehr geichadet als genügt. — 
140) Vorläufig zu beherzigendes ıc., 1835. — 141) Der Jichariothismus unirer Tage, 1835. Baur 
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durchfuhr ein Schauder bei der Humde davon. — 142) Mit Genugthuung erwähnt: Hiſt. pol. Blätter 
18, 508. — 143) Trei Hefte Streitichriften zur Verteidigung meiner Schrift über das Yeben Jeſu, 
1837. Zwei friedl. Blätter, 1839. — 144) Die chriſtl. Glaubenslehre in ihrer geich. Entwidlung u. i. }., 
1840/41. — 145) Litt.: Derz. Nealenc.2 II, 1635. Die Tübinger hiſt. Schule: Subels hiſt. Zeitichrift 
1860, IV. von Zeller, früher erichienen in den Jahrb. der Gegenwart, 1841. Uhlhorn, Die älteite 
Kirchengeich. in der Daritellung der Tüb. Schule, Jabrb. f. d. Theol. 1858, 2607. Gegen ihn Baur: 
Die Tüb. Schule u. ihre Stellung zur Gegenwart, 1859/60. Haie: Die Tüb. Schule, ein Eendicr. 
an Hrn. Dr. Baur, 1855. Deſſen Antwort: Sendichr. an Hrn. Dr. Haie; beide Mujter feiner Polemil. 
Nippold, K. Geſch. II, 18 18. Pileiderer, Entw. der proteit. Iheol. 1891, 253}. Weiziäders afad. 
Neden 1890 u. 92. — 146) Yeben Märflins 1851, 51. — 147) Baur, Ferd. Chriftian, geb. 1792 in 
Echmiden bei Gannitatt, Prof. in Blaubeuren 1817, Tübingen 1826, geit. am Ndventefeit, 2. Dezbr. 
1860. Nullum esse vitae pretium nisi in libris ift ihm weh jeiner Ausſage frühe —— worden, 
Zeller, Vortr. u. Abhandl. 1865, 354. — 148) Abgenötigte —— gegen einen Art. der Evang. 
Kirchenzeitung, Tüb. Zeitjchr. 1836, III. Heft. „An ihren Früchten jollt ihr fie erfennen“, ſchließt B. 
— 149) Worte der Erinnerung ©. 29. — 150) Von jeinem Einfluß zeugt Baurs erſtes größeres willen» 
jchaftliches Werk: Symbolik u. Mythologie 1824/25. — 151) Zum Teil jogar noch weniger befriedis 
gend als bei Strauß. Schwegler 3. B. vermeidet es, über die Perſon Jeſu etwas auszujagen, „weil 
die Quellen nicht ausreichen“ Apoſt. Zeitalter I, ©. 148, Anm, — 152) Außer verichiedenen kleineren 
Arbeiten: Die chriftl. Lehre von der Verjöhnung, 1830; Dreieinigteit und Menichwerdung Gottes, 
1841—42; Dogmengeichichte, 1865— 67 ; Epochen der kirchlichen Geichichtichreibung, 1852; Kirchen» 
eichichte, Bd. I 1853, die weiteren Bände nad jeinem Iod herausgegeben. — 153) Epäter no: 
widerung auf H. Möhlers neufte Polemik. Weiteres ſ. kath. Kirche, S8. — 154) Die verich. Be— 
mühungen Baurs bei Weizjäder, Yehrer und Unterricht, 1877. — 155) Seller, Eduard, geb. 1822 in 
Kleinbottwar, Privatdozent in Tübingen 1840, Prof. d. Theol. in Bern 1847, der Philoſophie in 
Marburg 1849, Heidelberg 1862, Berlin 1872. — 156) Schwegler, Albert, geb. 1819 in Michelbach 
a.d. Bilz, + 1857 als Prof. in Tübingen. Wegen jeiner Stellung 1844 nicht ins Repet.Kollegium 
aufgenommen. Vgl. Bed Yeben von Riggenbad, ©. 387. 462. Netrolog Schwäb. Merkur, Kron. 
27. Febr. 1857. Zeller, Vortr. u. Abhandlungen, 11. ©. 328, Derjelbe im Vorwort zur röm. Geſch. 
von Schw., Bd. 3. Teuffel, Stud. u. Charaft., 1871. — 157) Schnedenburger, Matthias, geb. 1804 
in Thalheim bei Tuttlingen, 1834 Prof, in Bern, + 1848. — 158) Val. Uhlborn in der oben anaef. 
Schrift. Pland, K. Chr., JF 1819, + 1879 als Ephorus in Maulbronn, hat ſich jpäter durch eine 
böchit eigenartige Philojophie befannt gemacht. Vgl. Alla. d. Biogr., Bd. 26, ©. 228. — 159) Tal. 
den oben angef. Art. in Herz. R.-Enc, Aus einem Anhänger iſt bei. Ritichl ein enticbiedener 
geworden. — 160) Baur als Prediger bei Palmer in den Worten der Erinnerung. Am Morgen jeınes 
Sterbetages wedten ihn die Gloden aus jeiner Betäubung. Er erinnerte fih, dab es Advent jet, und 
wollte zur Kirche. — 161) Wagenmann im Art. Yanderer: Jahrbücher f. deutiche Theologie 23, 4771. 
— 162) Worte der Erinnerung an Ferd. Chr. Baur, 1861. — 163) a. a. O. 347 ff. — 164) Außer 
dem Art. in Herz. R.-Enc. das Yebensbild Becks von B. Riggenbach, 1888, wojelbit auch weitere Litt. 
zorr. V. Beizufügen noch: Proteſt. Kirchenzeit. 1879, 38. 44. — 165) Geb. Balingen 1804, Prof. 
in Baiel 1836— 1843, + 1878. Zu jeiner Berufung val. Riggenbach 282. — 166) Über die mothiſche 
Auffaſſung der neuteit. ev. Urkunden, Tüb. Zeitichr. 1835, IV, 637. Freilich mehr Poitulat al& Be 
weis. — 167) Tüb. Zeitichr. 1834, 1, II. eine Bemerkungen über die Steifbeit und Halbheit der 
dam. Theologie lieh Steudel nicht ohne Gloſſen. — 168) Sheol. Quart.Schrift 1888, Rezenſion der 
Lehrwiſſenſch. — 169) Einleitung in das Syſtem der chriſtl. Lehre, 1870, 2327. Ahnlich Vorl. über 
Glaubenslehre, 1886, 88. Wal. Herzog XVII, 698, — 170) Kirchen» u. Schulbl, 1879, Nr. 78. — 
171) Vorl. üb. Glaubenslehre, 1886, II, 601. 604. — 172) x. B. Gedanken aus u. nach der Schrift, 
1. Aufl. 1868, 14. 73. — 173) Riggenbach, 359}. — 174) Ebenſo 231. — 175) Riggenbach, 2211. 
Stirchenfreund 1887. Eine Entgegnung von Prof, Riggenbach Kirchenfreund 1889, — 176) Weizſacker 
in Worte der Erinnerung an Bed, 9. — 177) Worte der Erinnerung an Shler, 10. — 178) Val. zu 
diejen Anfeindungen Riggenbach, 362}. — 179) Herzog, Real-Enc.? I, 757. Geb. Fellbach 1824, 
+ Dalel 1864. Beſonders noch hervorzuheben jein apologet. Verſuch: Die göttl. Offenbaruma, 1861}. 
— 180) Geb. Stuttg. 1829, + Zürich 1875. — 181) Val. den Anm. 170 zitierten Artikel. — 182) Wal. 
dazu Nippold a. a. D., 361. Auch in jeinem Vortrag auf der 4. Gen-Verſamml. des evang. Bunde: 
1890. — 183) Geb. in Bidelsberg b. Sulz 1794, geſt. 1852. RK.» u. Schulbl. 1852, Nr. 27. Chriſtenb. 
1852, 411. Über jeine Ihätigteit als Predigtbiloner bejonders erg Recht und Yraud, 83. — 
184) Elwert, Eduard, geb. Gannitatt 1805, Ephorus in Echönthal 1850, + 1865. Herzog, Neal- 
Gnc.2 IV, 194}. Dorner, Iſ. Aug., geb. Neubaujen bei Tuttlingen 1809, + Berlin 1884. Herzog, 
R.-Enc. XVII, 755. — 185) Geb. Göttingen 1808, + ebendaielbit 1875. Über einige wiſſenſchaftliche 
Erſcheinungen neuejter Zeit ai der Univ. Tübingen, 1846, namentlich gegen Strauß. uber die Sitt- 
lichfeit und Religion der deutichen Wiſſenſchaft, 1847, gegen E. Dieier. Über ſeinen Weggang ven 
der Univerfität Tübingen, 1848. — 186) Kern, Friedr. Deinr., geb. Söhnftetten 1790, + 1842. — 
187) Yanderer, Albert, geb. Maulbronn 1810, + 1878. Worte der Crinnerung an %,, 1878. Dem 
Andenten Dr. Yandererd: N.» u. Schulbl. 1878, Nr. 26f. Jahrb. j. d. Theol. 23, 477 von Wagen» 
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mann (er nennt ihn den magister contradietionum). Veröffentlicht von ihm jelbit nur fleinere, wert» 
volle Artifel in den Jahrb. f. d. Theol. und Herz. R.Enc. 1. A. Nach jeinem Tod die Dogmengeſch. 
der neueiten Zeit, 1881. Der Aufbau jeiner Dogmatik im 1. Bd. der Iheol. Studien aus Württems 
berg. — 188) Ohler, Guft. Friedr., geb. Ebingen 1812, 7 1872. Yebensabrik von J. Knapp, 1876. 
Seine altteit. Theologie iſt 1892 in 3. Aufl. erichienen, die Symbolif in 2. Aufl. 1891. —189) Dieſtel, 
Ludw., geb. König&berg 1823, 7 1879. Nekrolog Prot. .-Ztg. 1879, 435. Herz., R.»Enc. XVII, 750, 
— 190) Palmer, Chriſtian, geb. Winnenden 1811, + 1875. * eh, Dei. Beil. 18 zum St.-Anz. 1875. 
Worte der Erinnerung, 1875. Zur Grinner. an Chr. Palmer, Jahrb. f. d. Iheol. 1875, III, 353 1, 
von Weizjäder,. Yebensbild von J. Knapp, K.- u. Schulbl. 18767. — 191) a Feet e de 
ichichte des Stifts ift erit noch zu jchreiben. Material bei Klüpfel a. a. O. 273. Über das Yeben in 
Stift und Seminaren vgl. ferner Viicher, Strauß und die Württemberger. Strauß, Märklins Yeben, 
1851, die Biographien von A. Knapp, Ludw. u. W. Hofader, W. Hoffmann, Kapff u. a. Ohler, 
Die theol. Seminare und die Kandidaten der Theologie in W.: Neues Repert. von Bruns u, Häfner, 
7. Bd. 1846, 182. Oſtertag im Mifi.-Mag. 1859, 489. — 192) Königl. Entichl. v. 4. März 1851. 
Hauber, R. u. Br., 36. — 193) Co das Kt. u. Schulbl. 1869, Nr. 5, 1877. — 194) A. Anapps Leben, 
102. Steudel, Die Bedeutiamteit des evang.stheol. Seminars, 1827, 54. — 195) Allgemeine deutiche 
Biographie 21, 151. — 196) Kirchenbl. 1848, 310. — 197) Obler a. a. O. 188. — 198) W. Vih. 
1886, &1ff. Romantif anderer Art, da in den Weihnachtsfeiertagen die Aufführung von Kabale und 
Liebe von den Etiftlern angefündigt war: Mifj.-Mag. 1859, 496. — 199) Über Schleiermachers Ein- 
wirfungen val. Gerof in dem Anm, 203 genannten Aufiag. Selbſt Kapff erfennt fie an in j. Leben 
E. 167. — 200) Hofimann erinnerte Strauß daran, da er ihn zu Hegel geführt! — 201) Merz, Die 
Jahrbücher der Gegenwart und ihre Helden 1845, 8, wirst Wiicher geradezu vor, dab er ſchon im 
niederen Seminar für Degel geworben habe. — 202) Er jchrieb damals einen Brief an die Nepetens 
ten, um der Sache entgegenzumwirfen. Uber jeine A im Stift vgl. Dorner in der Anmerf. 119 
zitierten Gedächtnisrede. — 203) Gerot, Unser theol. Nachwuchs: Studien der ev. Geiftlichfeit 1848, 
eft 1. — 204) Val. U. Knapps Leben 98. — 205) Yanderer, Gedächtnisrede auf Baur (Zur 
ogmatif &0). — 206) Auberlen in jeiner Selbitbiogr. Herz. R.Enc. I, 757. — 207) Halleiche 
Jahrb. 1851, 257. — 208) Siehe darüber W. Hofader, ein Predigerleben 1872. „Iſt's wahr, da 
die Gottieligfeit jo ſtark bei euch einreißt?“ fragte ein Nepetent einen die Verſammlung bejuchenden 
Studenten. Y. Hofaders Yeben 47. — 209) Tal. dazu Sophronizon Bd. 12, Heft 3, 43}. und 100. 
Ter Staat eriparte 17—20000 Gulden jährlich. Die Yerordn. war eine Nachwirkung der Angriffe von 
1826, vgl. £. 587, — 210) Meizjäder, Lehrer u. Unterricht 167. — 211) Sophronizon Bd. 8, 9.5. 
— Dagegen: ebd. 38.9, 9.1. Dafür wieder: Chriſtenb. 1841, 355 5. Auf der erften Yandesiunode 
angeregt v. Weiß. — 212) Über die Berordn. v. 1853: Hauber, R. u. Fr. 63. — 213) Tal. den Vortra 
von Präl. Elek 15. jan. 1816 in der Kammer; Verhandl. Abt. 23,95. — 214) Klüpfel 273. Yu wel 
lächerliher Masterade dieje Kleidung herabgeſunken war, muß man nachleien in G. Schwabs Yeben 
von Klüpfel 24 u.40. — 215) Yeben 269. — 216) Worte der Grinner. 26. — 217) Yeben 99. — 
218) Yeben Il, 18. — 219) Worte der Erinner. 15.28, S.- u, Echulbl. 1873, 141f. Seine gefammel« 
ten Seminarreden erichienen 1872. — 220) In der Anm. 124 zitierten Schrift. — 221) Gen. Iheobald 
Sophronizon 12, 9. 3, 114. Seine Torichläge auch bei. gedrudt bei Mezler. Rümelin; Vorſchläge 
u einer zeitgemäßen Reform u. ſ. f. 1841, regenjiert: Halleſche Jahrb. 1842, 101. K. Bl. 1842, 88. 
auber, Verteidigung des Stiſts genen deformierende Tendenzen 1842. — 222) Wiicher in dem mehr» 
erwähnten Aufjag Halleiche Jahrb. 1838. Strauß im Yeben von Märklin 19. — 223) W. Hoffmanns 
Yeben 2, 33. Stadtpf. Hauff in Waldenbuch: Vorjchläge zu einer wejentlichen Neiorm des ev.stheol. 
Seminars 1842. Ghriitenb. 1842 Nr. 12. 15. 16. Vorichläge zu einer Reform des Stiſts, K.— und 
Schulbl. 1867 Nr. 8. 9. — 224) Guſt. Werners Leben v. Wurfter 1888, 33. — 225) Yrotof. 1, 236. 
KR.» u. Schulbl. 1871 Nr. 17. Auberlen wird Seeliorge an den Stiftlern nachgerühmt. — 226) Zündel, 
Blumbardts Leben 2. A. 1881, 93 jteht das ganze Lied. — 227) Außer der beim Stift genannten Yitt. 
noch: Wunderlich, Die ehem. Hlofterichulen und die jegigen theol. Seminare 1833. Der Vortrag von 
Prälat Gleß j. Anm. 213. Die älteren Erlafie in der Beiehesiammi. von NRevicher, Bd. 11, 2. Abt. 
Baumlein, Seminarprogranım 1859. Gelzers Proteftantiihe Monatsblätter Bd. 20, 19. 193. — 
228) Pfiſter, der die alten Zuſtände jelber kennen gelernt und den Übergang mitgemacht: Evang. 
Kirche Württemb. 1821, 61/62. — 229) Sie bildete einen Hauptgegenitand der Yandesbejchwerden 
1815. Verb. d. Yandit. Abt. 8, 9), $ 11. — 230) Stleidungsordnung v. 1807/08. Bis 1830 erhielten 
die Zöglinge die Kleidung teilweife vom Seminar, ebenjo Licht u. Papier. — 231) Val. A. Knapps 
Leben 91. L. Hofaders Yeben 41. Zeller, Chriſt. Ferd. Baur 358. — 232) Ohler in dem Anm. 191 
erw. Aufia ©. 183. K. u. Schulbl 1868 Nr. 35f.: Tierquälerei. — 233) Drei Tage unter Geiſtl. 
Anm. 46) 49. — 234) Theobald ſchlug vor, die Seminare mit Gumnafien zu verbinden, Notter, die 
Zahl der Zöglinge auf 20 herabzujegen, um 33000 Gulden jährlich für Bejoldungsverbeflerungen an 
eritliche und Schullehrer zu gewinnen. — 235) Prüfung der in betreff der nied. Seminare den Stän- 
den vorgel. Beichwerden u. ſ. f. 1849. — 2361 Art. ım KH.» u. Schulbl. v. 1868 (bei. v. E. Pileiderer) 
und — darüber bis 1869. — 237) Württemb. Geſangbuch von 1791 Nr. 366, V. 1. — 
238) Vgl. namentl. Pahl, Tentwürdigfeiten 416. Sophronizon 10, Heit 6, 78.— 239) Sophronizon 
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6, Heft 3,1. Dort auch über jeine Kirchengeſchichte. il jeine Verjegung auf die Pfarrei Oſchelbronn 
rächte er fich durch biſſige Schriften: Aſchenfunken, Trojens Brand u. ſ. f. — 240) So Barth in den 

Hoffmänntjchen Iropfen“ 1820, was Steudel ihm vorhielt. Kapff in dem Vortrag auf der 1. Landes- 
ynode, Prot. I, 49, nachdem er eben noch darüber geklagt, daß die meiiten dem Rationalismus hul- 
digten! — 241) Chr. Hoffmann, Mein Weg nach Jeruſalem 1881, 1, 32. — 242) Geljer, Vroteit. 
Monatsblätter 1859 (Bd. 13), 281. — 243) Geboren 1758, 1794—1812 Helfer zu St. Yeonbard, 
Stadtpi. dajelbit 1825—1837. Herz. Realenc.2 IV, 479, wojelbit weitere Yitteratur. Wilh. Hot 
aders Yeben 146. Claus, Württ. Väter 2, 2795. Chriitenbote 1880, 204}. — 244) Seubert, Georg 
Ghriitian, geb. Stuttgart 1782, Pf. in Freudenthal 1811—23, Garn.= Prediger in Stuttgart, T 1835, 
eben zum Dräfaten von Tübingen ernannt. Predigten 1. Teil 1827, 2. Teil 1833 von ihm jelbit, 
8. Teil 1836 von jeinem Bifar Plieninger (ipäteren Amtsdefan) mit einem Lebensabriß. — 245) Val. 
Anm. 110. — 246) Der Nater des Profeſſors: Nömer, K.Geſch. von Württ. 555. — 247) Val. 
Glaus, Württemb. Väter 2, 144. — 248) Geb. 1743 in Adelberg, Dekan in Blaubeuren, Neuften und 
feit 1801 in Yauffen, + 1815. Yeben Harttmanns von Ehmann 1872. Claus, Württ, Väter 2, 179. 
Koch, Geich. des Kirchenlieds 3. Aufl., 6, 4095. Ritichl, Gejch. des Pietismus 3, 154. Gelzer, Brot. 
Monatsbl. 13, 284 wird jeine wunderbare, Bibelfenntmis gerühmt. Seine Predigten noch heute 
viel gelejen, neuerdings auch feine Najualreden. — 249) Den Stuttgarter Kreis lernt man fennen aus 
Wilhelm Hofaders Yeben 138, Männer der Nororte aus A. Knapps Yeben 128}. Inter den Stutt- 
gartern bei. Serem. Flatt (S. 504), val. Claus, Württ. Näter 2, 270. — 250) Württ. Väter 2, 366. 
Kt. u. Schulbl. 1873. — 251) Val. Kau. Schulbl. 1861, 455 f. woſelbſt weitere Yitt. u. 1858, 389, — 
252) Die Verordn. jtammt vom 17. Aug. 1808: fie will eine beſſere, dem Zweck der reinen christlichen 
Belehrung u. Erbauung u. der Bildung des gegenw. Zeitalter$ angemeſſenere Yiturgie einführen. — 
253) Das Synodalanbringen von 1803 redet von objoleten Ausdrüden u. Gleichnifien, welche Anlaß 
zu Mikdeutungen u. ſelbſt unangemeſſenem Betragen der Zuhörer bei Taufen, Kopulationen u. 1. j. 

eben! — 254) Val. auch K.- u. Schulbl. 1877, 3371. Darnach hätte fib ©. bei der geringiten 
Widerrede jelbit auf den Verlust jeiner Stelle gefaßt machen müflen. — 255) Schreiben an Darttmann, 
j. deilen Leben 228. — 256) Pabl, Denfwürdigfeiten 340. Kapff, Kornthal u. Wilhelmsdort 1839 
$2. Gamm, Aſchenfunken 1817, 104 jchiebt die Hauptichuld auf Süstind. Woher die einzelnen Stüde 
der neuen Yit. genommen, zeigt Mauchart, Kirchl. Statiftif 1821, 1087. Wie Viſcher in jeiner tatir. 
Meije urteilt, i. Dall. Jahrb. 1838 Nr. 67. — 257) Kapff a. a. D. 27. — 258) Val. was Chr. Hoffmann 
von jeinem Water jchreibt: das Verhältnis desielben zu den finiteren Mächten, der Gebrauch von 
Amuletten u. ſ. f. Mein Weg nach Jer. 1, 38. 48. Über den Greorcismus überh. H.-Bl. 1840. Die 
Geichichte der von Brenz hereingebrachten Formel ebd. S. 189. — 259) 3.9. Pahl, j. Anm. 256. — 
260) Geſammelte Schriften 1, 103. — 261) Claus, Württ, Väter 2, 3267. — 262) K. Erl. v. 1817, 
7. Janıtar. — 263) Glaubens: u. Hoffnungsblid des Volles Gottes in der antichriitl. Zeit aus den 
göttlichen Weisjagungen gezogen von Irenäus 1800, 2. A. 1801 j. Ritſchl, Pietismus 3, 179 1. — 
264) Zur Auswanderung vgl. Grüneiſen, Gejch. der rel. Gemeinichaften in Württ. in Illgens Zrichr. 
t. hiſt. Theol. 1841. Pinferton über). v. Yindner Ztichr. f. hiſt. Iheol. 1839 Bd. 9 Det 1. Chriſtenb. 
1845, 502. Hier auch die Kolonien aufgezählt. — 265) Wal. Ritichl 3, 179. — 266) Ghrijtenbote 
1848, 587. — 267) Verbandl. d. Kammer 21. März 1816 Abt. 20,253 }. — 268) Die öfter erwähnten 
Yandesbeichwerden, der im Iert zitierte Vortrag von Prälat Cleß u. die Adrefie d. Prälaten ſ. <. 54. 
— 2691 Slirchengei. 2, 34. — 270) Wal. dazu überhaupt Eiſenlohr, Einl. 204. — 271) Val. Die 
evang. Kirche Württ. nach ihren äußeren Verhältnilien 1830. Das Minimum betrug 435 fl. Noch 
1827 war der Durchichnittägehalt der fathol. Stellen 827, der evang. 750 fl. Die Witwenpenſion be 
trug 66 fl. — 272) Eiſenlohr a. a. O. 206. Selbit Viſcher in jeiner alad. Antrittärede ipottet Darüber, 
daß ein Prarrer einem Yieutnant gleichgeitellt jei. — 273) Süskind, Organismus der prot. Kirche 54. 
— 274) Yandesbejchwerden SS 84. 85. Vortrag von Prälat Cleß 1816 $ 3. Verw.-Bericht d. Konj. 
Eilenlohr 206. — 275) Verord. vom 29. Oft. 1811. Begründet wird fie damit, dab Geiftliche in un- 
ziemlichem Nerhalten mit Badenbart u. Titustopf jelbit vor dem König ericheinen. Sie ichreibt nicht 
bloß das unförmliche Barett, jondern jelbit den Haarjchnitt vor: die Haare dürfen nicht gefräuielt 
fein, fie müſſen glatt getragen und am Dinterhaupt kurz abgeichnitten werden. — 276) Yeben 259. 
Römer, KeG. Anm. 102 im Anhang. Württ. Väter 2, 209}. — 277) Kapff, Protof. der I. Yandes- 
innode 1, 495. — 278) Erlaß vom 10. Juni 1824: Müller, Jntelligenzbl. S. 219. — 279) Wurtt. 
Jahrb. 1819. 54. — 280) Gen.Syn.Reſer. an die Gen.-Superintendenten 12. Dez. 1805. Aufruf 
an ſamtl. ev.luth. Geiſtliche 16. Dez. 1806. Seubert (Anm. 35) 2, 14. Feiertage, derjelbe I, 58. — 
281) Stirchengei. 2, 768. — 282) Hirchenbl. 1848, 232. Einen Verjuch des Konſiſtoriums, die Sache 
eben, babe die Hreisregierungen vereitelt, Allg. K.Ztg. 1835, 582. — 283) R.Bl. 1845, 203. 
— 284) Petition des Präl. Eleß an die Stände 1815. Verb. 5. Abt. 5.144. Hlagen des kath. Tefan 
Steigenteih Abt. 19, 86. Yandtagsbeichwerden $ 86. Weiteres: Chriftenb. 1832 Nr. 21.22. K.-Bl. 
1841, I, 265. 278. — 285) Vgl. dazu auch Seubert 1,507. Beiläufig jei erwähnt, dah der Abg. Zahn 
von Calw in der Hammer die Notwendigkeit betonte, auf die Charakterverbeſſerung der jüd. Nation 
binzumirfen und nach dem Erfolg davon ihre Stellung im Staatsleben zu regulieren. Verb. Abt. 25, 
2. Heft S.4. — 286) Die Crlaubnis wurde 1823 den gemeinjch. Oberämtern überlafjen. — 287) Seu- 
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bert 1, 189. Man gebe der Jugend zu viel nad, leiite dem Separatismus Vorjchub, jagten die Bitt— 
fteller. — 288) Ghrijtenb. 1847, 115. Rad Maucart S. 149 aber bloß für wandernde u, verziehende 
Leute, Sie gaben oft Veranlafiung zu Argernis, je nachdem was drin jtand, wurden deshalb im 
Ulmiſchen latein. verfaßt. — 289) Reſtript betr. Beitrafung der fleiichlichen Nergehen 31. Juli 1806. 
Mittwochätrauung Gefallener u. Verbot des Ehrenkränzchens waren in diefem Reſkr. noch erhalten. 
Maucdart 218. — 290) Eheordn.: Hauber, Eherecht 1. — 291) Vortrag von Präl. Ele 1816 $ 8. 
Spnod.Erl. an die Gen.-Superint., betr. die lagen der Geiftlichen wegen des überhandnehmenden 
Laſters der Unzucht 13. Dez. 1825. — 292) Dentwürdigfeiten 331}. — 293) Leben von A. Knapp 
1.4. 1852. — 294) Wilhelm Hofader, ein Predigerleben, von j. Sohne, 1872. Val. aud Schmidt, 
Inn. Miſſ. in Württ. 110. — 295) Yebensbild A. Anapps von j. Sohne Joſeph, 1867. — 296) Wilh. 
Hoffmann, jein Yeben u. Wirken, 1877. — 297) Kirchenbl. 1846, 409. Kapffs Yeben 288. Schmidt 
a.a.0.109. Kron. d. Schw. Mert. 24. Mai 1840. Yuthardts Hirchenztg. 1874 Wr. 6}. — 298) Über 
Burk vgl. Chriſtenb. 1881, 27. Urteil über die Haltung des Chriſtenb. Grüneijen, Abriß einer Ge- 
ichichte u. ſ. f. 1840, 116. — 299) Burk: Chriitenb. 1836, 42 u. dann 1846, 197. — 300) Tüb. Zeit» 
ichrift 1882, 1, 31}. — 301) Ebd. 1830, 3, 23. — se Stirchenbl. 1846, 4. — 303) Chriſtenb. 1847 
Nr. 27 1.28. Die Allianz hieß damals Evangeliicher Bund. — 304) Grünetjen, Karl, geb. Stuttg. 
1802, 1835 Oberhofpred., 1868 peni., + 1878. Netrolog Schwäb. Merk. 1878 Nr. 68. Yuthardts 
Kirchenztg. 1878, 233. Seine preußijche Gefinnung jcheint ihm geitürzt zu haben. — 305) Guſtav 
Schwab geb. 1792, geit. 1850. Yeben von Klüpfel 1858 und 1881. — 306) Karl Stirm, geb. 1799, 
geit. 1878. Die 2. Auflage erichien 1856. Netrolog Kron. des Schwäb. Merkur 1873, 2161. — 
807) = zum goldenen Jubiläum des württ. Geſangbuchs: BL. f. w. K.G. 1891, 12. Sodann das 
Kirchenbl. von 1842. — 308) Von 1784, „Eines der beiten neueren Gejangbücher”, noch 1824 neu 
aufgelegt. Koch, Geich. des Kirchenliedes 3.4. 6, 244. 245. — 309) „Ein feite Burg it unjer Gott, 
fo jangen unjre Väter“, jangen die Söhne um der Parität willen, Ebd. — 310) Im Norden machte 
befanntlich Stier 1838 ber Geſangbuchsnot den Anfang. Kraz, Die Geſangbuchsnot in Württ., 1838 
(+ 1891 als Profejjor in St.). Grüneiſen, Über Geiangbuchsreform, 1839. Die erite Auflage des 
evang. Liederſchatzes erſchien 1837. Uber die Gejch. desjelben vgl. die Vorrede zu der vierten, von 
j. Sohne veranitalteten Ausgabe, 1891. Sodann }. Yeben 3265. — 311) Sie beitand aus den Kon— 
filtorialräten Klaiber und Grünetien, den Defanen Bahnmaier und Gleißberg, Oberhelfer Knapp, 
G. Schwab, damals Pfarrer in Gomaringen, u. Pfarrer Bührer. Der Anhang jollte 150—200 Lieder 
umfaſſen. Der Entwurf in 8000 Erempl. war jofort vergriffen. — 312) Kirchenbl. 1840 f., gegründet 
von 9. Hartmann, + 1857, jeit 1849 $.= u. Schulbl. Palmer, Yebensjtizze von J. Knapp R.= u. 
Schulbl. 1877, 1945, Studien der evang. Geijtl. 1840. 1841. — 313) Zuſammengeſetzt aus den 
14 Mitgliedern des ordentl. Synodus, u. 17 außerordentl. vom König aus 30 Namen ausgewählten. 
Palmer nit darunter. Kirchenblatt 1841 II, 177; wo auch die Namen, — 814) Rationalijten 
u. Supranaturaliiten griffen den Entwurf als pietiſtiſches Machwerf an, nannten ihnen jogar einen 
Schandilet. Guit. Schwab verteidigt ihn im Schwäb. Merkur. Märklin: Kirchenbl. 1842, 298. — 
315) Grüneijen, Gejangbuchsref. 5. — 316) Ausnahmsweiie Erlaubnis z. Gebraud) der alten Formel 
auch bei der Konfirm. einem Gemeinichaftsvoriteher erteilt 1849, in Harttmanns Leben. — 317) Grüns 
eijen, Evang. Gottesdienitordn. 1856, 108. — 318) Stron. d. Schwäb. Merf. 1842, 77. Der König 
ipendete ihr einen Beitrag von 2000 fl., die Königin von 300 fl. — 319) Chriſtenb. 1841, 307. 355. 
Die Unredlichteit, die ihnen hier vorgeworfen ward, war ficherlich gar nicht immer eine bewußte. — 
320) Strauß: Chriſtian Märklin, ein Lebens» und Charafterbild, 1851. — 321) Hallejche Jahrb. 
1841, 259. — 322) Sie ftammen von Kapff. Er redet darin von dem Profeſſor, der in heller Ver» 
numft jäuft, geizt, lügt, hurt; Erlaubnis deſſen was Gott verboten u. dergl. Schwab nennt fie: eine 
ohne Widerlegung gewiß zu feiner Gelebrität gelangte Philippifa! — 323) Diafonus in Heidenheim, 
ſpater Direktor des Oberjtudienrats, + 1885. An den Herausgeber des Chriftenboten gerichtet. — 
324) — Jahrb. 1838 Nr. 66. Er ſteigt noch weiter herunter in ſeinen Vergleichungen. — 
325) 1839 Nr. 22 abgedruckt in Bekenntnis u. Verteidigung. — 326) Bekenntnis und Verteidigung. 
Erſies u, zweites Wort gegen Dr. Märklins Schrift von W. Hofacker, 1839. — 327) 1839 Nr. s1t 
Der Tietismus wird bier ſchon proteft. Mönchstum genannt. (Eine ähnl. Verwandtichaft behauptet 
ipäter Ritichl.) „Der Philoſoph betet nicht, wenn er denfen will, aber jein Denten iſt ohne weiteres 
ßottesdienſt!“ — 328) Der Pietismus und die jpefulative Theologie, 1839. Er vu darin jeine 
Stellung, da er — allerdings in gewiſſen Dingen weitherziger — eines gewiſſen Einverjtändniljes mit 
I. — wurde. — 329) An Freunde u. Feinde d. Piet. 1839. Bezeichnend, daß ſein Konigsbau⸗ 
Nortrag 1871 über die Deutung der bibl. Weisſagung ihn ſelbſt noch mit dem Piet. in Konflikt ver— 
ſetzte. Becher in den Stud, u. Kritiken 1840, 1,187. Much Grüneiien, Über Geſangbuchsreform ©. 5 
tadelt Herrichjucht, Unwahrheit u. Hoffart. — 330) ar 3, 257, bei. 260. — 331) Einen 
Überblit über den Gang des Streits u. die Hauptichriften bei 3. Knapp, Kirchenbl. 1878 Wr. 34 u. 
bei Schwab: Stontroverje des Pietismus u. die jpeful. Theologie in Württ. Deutiche Vierteljahrs- 
schrift 1840,4, 15. Minder bedeutend: Meiner, Chriitenb. 1838 Nr. 40 (vgl. auch Nr. 18). Nanz, Der 
tet. in Wuͤrtt. 1841. Ferner Chriſtenb. 1846 Nr. 45 u. bei. 1848, 123: Beiprechung eines Auflaes 
von Schentel über den Viet. Gleiß, Der Pietismus u. jeine Gegner, 1836. Wurfter, Betrachtungen 
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über das Meien u. die Verb. der Pietiiten, 1822. — 332) Aladem. Nede zum Antritt x., 1845. — 
333) Vier Predigten gehalten in Stuttg. 4. Advent 1844. Erich. 1845. — 334) 21 Sätze wider Die 
neuen Gottesleugner. 1845: Wahrheit meiner 21 Säte gegen die Antithejen eines Ungenannten im 
Beobachter 1845. Non E. Ph. Paulus: Stimme eines Geiſtlichen gegen die unverboblene Prokla— 
mation des Unglaubens u. ſ. f,, 1845, und Ter Abtall von Chriſto und der Unglaube unjerer Tage, 
1845. mm. Paulus: Antwort auf Prof. Viichers Verteidigung feiner Inauggralrede, 1845. Liber 
den offenen u. herzlichen Haß ꝛc. 1845. Auch Ewald miſchte ſich in den Streit: Über einige der wiſſen- 
ſchaftlichen Erſcheinungen u. ſ. j., 1846. Zum ganzen Handel vgl. Chriltenb. 1845 Nr. 7. 8. 10, 
Niicher, Altes und Neues II, 1882, 316 77. Yang, Von und aus Schwaben 1890, V1,1571. — 
335) Wal. darüber W. Hofaders Yeben. Er verläßt ſich doch ſtark auf den Ktönig. — 338) Burk, 
Was wollen die Pietiſten S. 25. — 387) Chriitenb. 1835 Nr. 30. — 338) Slirchengei. 2, 725. Sie 
iſt verfaßt von Süskind. — 339) Zeugniſſe evang. Wahrheit, 1839—41. Wilhelmsdorfer Predigtbud 
(zur Unterftügung der Gemeinde), 1834, jett 3. Aufl. — 340) Gemäß Verordn. vom 26. Jan. 1825 
ausgearbeitet, eingeführt dur Synodalerlaß vom 10. Dezbr. 1830. — 8341) Ghriitenb. 1841, 297; 
1842, 27, Verhandl. d. Kirchentags: Chriſtenb. 1850 Nr. 43. — 342) Pegründet von fllaiber 1817, 
fortgeiegt v. Stirm 1836—48. — 343) Nal. Kar. Württ. II, 318. — 344) Jul. Krais, Komprom. v. 
Strauß, geb. 1807, + 1878. „Zchwächeres Mitglied der ſchwäb. Dichterichule, weientlic in Knapp: 
Wegen wandelnd“ Allg. deutiche Biographie Bd. 17. ber Knapp: jein Yeben S. 379. Telan Koch, 
ftarb als Pfarrer in Erdmannhauſen 1871: Geich. d. Kirchenl., 1847, 3.4. 1866. Alle. d. B. Bo. 16. 
— 845) Vgl. das Anm. 307 anget. Goldene Aubiläum S. 94. — 346) Val. Zur Geich. des evang. 
Kirchengeſangs in Württ. von Heinr. Köftlin im K. u. Schulbl. 1882 Nr. 24}. Die einichlägigen Er— 
laſſe neuerer Zeit, ebd. Nr. 35. Über Palmers Verdienite feine Lebensſtizze von Knapp, ebd. 1877, 
225}. Hauber, R.u. Br. 152. — 347) Circul.Erlaß des Miniſters d. Innern an die Yandvogteien 
Kirchengeſ. 2, 383. — 348) Vgl. dazu: Wullen, Die Nultusformen der evang. Kirche, 1847. Grün: 
eijen, Die Gottesdienitordnung in den oberdeutichen Yanden, vornehml. des jegigen Württ., 1856. — 
349) Geregelt durch Erlaß des Minifteriums des Innern, 1829. Kirchengei. 2, 785 u. 791. Kirchen- 
blatt 1842, 377. 428. Auch ins Dekanat gelangte man meist nur durch eine bejondere Prüfung. — 
350) Geiftliche Herberge im Dirich in der Diriogafle (Hartmann, Stuttg. Chron. 101). Tie Taren 
waren fejtbeitimmt. Zeit den 30er Jahren nicht mehr reipeftiert. Val. dazu u, zur Ber. Prüfung die 
Anm. 46 anget. Schrift: Drei Tage unter Geiſtlichen. — 351) Der Konſ.Erlaß vom 20. Juni 1877 
beichränft die Viſitation der Pfarrer auf alle 2 Jahre. Klagen über die Defanatsvifitation Chriſtenb. 
1846, 550 }.; 1851, 19. — 352) Konſ-Erlaß v. 28. Febr. 1840. Yag eine —— darin, wenn 
man erfuhr, es handle ſich nur um Erneuerung einer alten Vorſchrift? Auch Haubers Nectiertigung, 
N. u. Br. 81, genügt nicht. — 353) Tie drei berüchtigten Erlaſſe: Kirchenbl. 1848 Nr. 16, zugleich 
mit einer offenen Bitte um Abichaffung. llber den Crla von 1833 jogar Verhandl. im Yandtag 
1845, 9. Sitzung. Beichwerden über die Ber. Prüfung im Kirchenbl. der vierziger Jahre. — 354) Nron. 
d. Schw. Wert. 1840, 365. Allerdings beweijt der Synodal-Erlaß von 1840 an die Defane, daß ei 
auch Geijtliche gab, die itrengerer Aufficht bedurften. — 355) Ebd. 1846 ein Artitel: Schranten der 

eiſtl. Amtstpätigfeit, — 856) Kapff bei d. Einführung Chlers K.-u. Schulbl. 1858, 5. — 357) Bat. 
Sirtenbrie des Evang. Konſiſt. 16. Dez. 1840/5. Jan. 1841 im Kirchenbl. 1842, 109. — 358) Steudel: 
Tüb. Itſchr. 1832, 1, 31. Kirchenbl. 1844, 153. — 359) Halleſche Jahrb. 1838 Nr. 67. — 360) Hal. 
Jahrb. 1839 Nr. 140. Die Sendichreiben von Ullmann u. Schwab Stud, u. Kritiken 1840, 1. II. 
— 361) tirchenbl. 1846 Vorw. 5.2. — 262) Eingabe des fath. Defan Münch an die Stände, 1833. 
Eine vom Chriſtenboten betriebene Eingabe ans Konſiſt. mit zahlreichen Unterichriiten au& 34 C ber- 
ämtern 1832 Nr. 32, Ziemlich ungnädig abgefertigt 1834. Nal. noch 1837, 93. 107. — 363) Kirchen⸗ 
blatt 1843, 611; 1844, 70. Abhandl, über Kirchenzucht und deren Wiederheritellung aber ın ganz 
evangel. Geiſt: Ghriitenb. 1845 Nr. 36. — 364) Kirchenbl. 1848 Nr. 11. Das Armenweſen jei in 
troitloiem Yultand. Auswanderung: Chriſtenb. 1848 und 1849. — 365) Nirchenbl. 1852 Nr. 35. 
Val. ©. 571. — 866) Ehriſtoph Blumhardt geb. 1805 in Stuttgart, geit. 1880. Sein Yeben von Zündel 
5.4. 1887, Biegler 1884. — 367) Geit. 1875. Seitdem führte die von ihr geheilte Anna Schlichter 
die Anitalt weiter, Luthardts K.Zig. 1890 Nr. 35. 48. — 368) Kron. d. Schwäb. Merk. 1847, 653. 
— 369) Vgl. Haubers Entgegnung an Eijenlohr. SH. u. Schulbl. 1849 Nr. 12. — 370) Chriſtenb. 
1848, 651. Auch eine Eingabe aus den Kreiſen der Frommen vom 9. Februar 1849 an die Ztaatz= 
regierung bat, der König möchte den Zuſatz beibehalten. — 371) An die „Mitbürger“ gerichtet. Unter: 
zeichnet von Kapff, dam. Dekan in Herrenberg. Chriftenb. 1849 Nr. 11. — 372) Kirchenbl. 1848. 
Hafners Wort ©. 236. Yu den Bejoldungsverhältniiien überh.: Dentjchrift in Angelegenheiten der 
württ. evang. Geiftlichfeit von N. F. Süstind, 1859. Später ift für die Verlufte einiger Erſatz ge 
leistet worden. — 373) Ghriitenb. 1850 Nr. 4. — 374) Ntirchenbl. 1848 Vorwort. Kron. d. Schw. 
Merk. 1848 Nr. 144. — 375) Val. den jog. Eulenipiegelprogeß Kron. d. Schw. Mert. 1850 S. 181. 
— 376) Stirchenbl. 1848 Nr. 48. | kerbandt, der Stände von 1849. — 377) Val. Abichn. 1 Arım. 69. 
— 378) Grüneijen, zitiert Kirchenbl. 1852, 672. — 379) In Heidenheim: Kirchenbl. 1849, 26. — 
380) Erlaß des Hultminift. von 1850 an die gem. Oberämter: Kirchenbl. 1850, 494. (Aus gleichem 
Grund ein entiprechender Erlaß des Ntirchenrats betr. die kathol. Yehrer!) — 381) Schulgeiegentwurf: 
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Ghriftenb. 1848 Wr. 45. Abneigung d. Volks: Kron. d. Schw. Merf.1848 S.1245. Zivilehe ebd. 208. 
In der Hammer wnrde geklagt, daß auch Geiltliche an jolbem Wahn ichuld jeien! — 382) Kron. d, 
Schwäb. Merk. 1848, 1203. Gegeneingabe 1217. Kapff 1221. — 383) Geboren Güglingen 1805, 
geit. 1879. Vgl. Herz. Nealenc.? Leben von ſ. Sohne 1881 2. Bd. K. u. Schulbl. 1879. Nekrolog 
Proteit. R.-tg. 1879, 75. — 384) Chriitenb. 1855. Wie viel defraudierte Steuer durch jeine Hände 
dem Staat wieder erjegt wurde, daran jei nur furz erinnert! — 885) Mahnungen zur Beteil. am 
polit. Yeben Ghriftenb. 1844, Nr. 43, jodann 1848. — 386) Nirchenbl. 1849, 170. — 387) Werners 
Leben von Wuriter S. 176 u. weiterhin. Die Sace im Chriſtenb. jeit den vierziger Jahren viel vers 
handelt, meiſt jeindlic. Ganz bei. 1851 in einer Weije, welche W. eine unwürdige Rolle nennt. — 
388) Kapff, — auf der Landesſynode 1869. Er beruft ſich auch auf Dengitenberg. — 389) Kirchen⸗ 
u. Sculbl. 1861 Wr. 15. 16. Ghriitenbote 1861, 67. Yeben v, Gundert 1872, — 390) Ghriitenb. 
v. 1875. Yutbhardtiche Kirchenzeit. 1875, 325. — 391) Hauber R. u. Br. Nachtr. z. l. T. S. 4. Die 
Synode v. 1841 hatte jchon um fie gebeten, die Lit. v. 1842 ein Formular vorgetehen. — 392) An demi. 
Geiſt jind 3. B. auch die Art. der Yuthardt'ichen K.-3tg. 1874 u. 1875 über W. gehalten. — 393) R.- 
u. Schulbl. 1855, der ganze Jahrgang. Süskind, Vergangenheit u. Zukunft, 65. Chriſtenb. 1857 
Nr. 5, von v. B. der fich dagegen ausipricht, weil die Norbedgg. fehlen. — 394) Sprengelverſammlg. 
in Calw, 4. Aug. 1853. Str. d. Schw. Merfur v. 1853, 1338. — 395) Prälat in Hall, geb. 1798, 
+ 1890. Auch durch religionsphilotophiiche Schriften befannt. Gegner der Todesitrafe. Neue kirchl. 
Yeitichr. 1891. — 396) Yechler, Neuteft. Lehre vom h. Amt, 1857. Das Anbringen des Spnodus 1858 
nimmt darauf Bezug, teils zuitimmend, teils ablehnend. — 397) Ultramontane Schadenfreude darüber: 
Hiit.pol. Blätter Bd. 40, 770. — 398) Ebd. Wo. 33, 134. — 399) Ehriſtenb. 1854 u. 1855 Vorwort. 
400) Proteit. Stirchenz. 1887, Nr. 41. — 401) Ghrijtenb. 1864, 286. — 402) Yuthardts Kirchenz. 
1872, 436. 455. — 403) Süsfind, Vergangenb. u. Zukunft 84, Hr. d. Schw. Merkur 1857, 41. — 
404) Gerof, Karl, geb. 1815 in Vaihingen, 1844 Dial. in Böblingen, j. 1849 in Stuttgart, Oberhof- 
prediger u. Prälat j. 1868, + 1890. Jugenderinner., 4. Aufl., 1890. Ein Yebensbild von j. Sohne 
im Erjcheinen. — 405) Albert Dauber, geb. Stuttg. 1806, + als Prälat v. Yudwigaburg 1883. 
Netrol. Kron. d. Schw. Merkur 1883, — 406) Kapff in dem Synodalvortrag 1869. — 407) Goppelt, 
eit. bei Süsfind, Vergangenh. u. Zukunft 70. — 408) Kirchenbl. 1850, 184. — 409) Ebd. 276, Kron. 
d. Schw, Merkur 1850, 259. 301. 308. — 410) Wal. Chriſtent. 1851 u. 1852. — 411) Kritik diejer 
Vorgänge dur Notb, Stimmen aus der Hammer der württemb. Abgeordneten, Sommer 1858. — 
412) Herz. Realencytl. XIV, 780. — 413) Schwarz, Dav. Friedr. Strauß u. jein legtes Wert 1876. 
— 414) R. u. Schulbl. 1863, 62. 94. Vortrag von Weiß ebd. 131. — 415) Ebd. 1879, 37. — 
416) Ehriitenb. 1850 Nr. 38. — 417) Stirchenbl. 1848, 122. — 418) 37. Sigung, Prototoll S. 740, 
— 419) Kirchenbl. 1848 Wr. 7. — 420) St.u. Schulbl. 1850 u. 1852. Chriſtenb. 1852, 39. 274. 283. 
— 421) Privatgymn.: Chrijtenb. 1850, 364. Daß den Yateinichulen die Bibel fehle, beflant Eyth, 
Hlajjifer u. Bibel, jchon 1838. Gegen jeine Übertreibung Hirzel. — 422) Chriſtenb. 1851, 121. — 
423) Synodalerlaß v. 28. Dey./31. jan. 1851. — 424) Golther, Staat u. Kirche 235. — 425) Wächter, 
Bekenntmisgrund, Kirche u. Seftenweien 88. 42. — 426) Val. Goltber a.a. O. 238. Chriſtenb. 1864 
29. Proteite von Wächter u. vom Pf.“G. Rat Zuffenhauſen. — 427) Konj.-Erl. an die gem. Ober— 
ämter 5. ‚yebr. 1875. Amtsblatt Nr. 270. — 428) Amtsblatt Nr. 234. — 429) Ebd. Nr. 247. Be 
richt der itaatsrechtl. Kommiſſion in der Hammer 11. Juli 1871. Beil. Bd. 1, 272 5. — 430) Hauber, 
Aiürtt. Cherecht, 2. Aufl. S. 77 1. — 431) Die Ziffer der nicht firchl. Getrauten betrug 1876 I. — 
351/3 00;3 II.: 38 für Stuttgart; für das Yand: 144, reſp. 5%/,%. Für Stuttg. iſt fie ſeit Jahren 
ca. 10%, für das Yand pro 1890: 1,9400. Ungetaufte Kinder 1880: 2,33%,, 1890: 0,14. — 
432) Zux Yölung von Iheol. u. Bhilol., vgl. Teuffel, Fröffn.-Rede beim Philol. Kongreß in Tüb. 
1876. Liber die weltl. Schulaufficht wurde lebhaft verhandelt 1862; Denkichrift des Volksſchullehrer— 
vereins 1862 und dagegen Dentjchrift der Bietigheimer Verſammlung 1863. Kirchen: u. Schulblatt 
von 1862 u.63. — 433) Val. über das relig. Yeben der Gegenwart: Hartmann im Königr. Württem— 
berg Il, 227. Zahn, Zeitfragen des chriitl. Volkslebens 1886 Heft 5. Lechler, Brennende Fragen 
1882. — 434) Schuiter, Sozialdemofratie 1875, Vorwort 5. 6. — 435) Das erite erichten 1886. — 
436) Programm derjelben K.- u. Schulb. 1874 Nr. 26 u. dagegen Nr. 33. — 437. Ebd. 1882 Nr. 32, 
— 438) Zur Yandesipn. v. 1375 vgl. Luthardt'ſche HR. ta. 1875 Nr. 32f. Die Partei verfügte über 
ca.20 Stimmen, geführt v. Fetzer. — 439) Yuthardts Nt.=; tg. 1874 Nr. 6. Zahn, Das ev. Schwaben, 
— 440) Ein eigene Yeitichrift beitand 1880—1889: Th. Stud. a. Württ. — 441) Durch Höftlin, 
Calwer Kirc.-Leriton I, 932. Vibelitunden : Amtsbl. 4, 1688. — 442) 8.- u. Schulbl. 1875, 165. — 
443) Chriſtenb. 1842, 216. — 444) Konſ.Erl. v. 31. Dezbr. 1891. Amtsbl. Nr. 480. — 445) Vitt. 
Griüneiten, Abriß der Gejchichte der relig. Gemeinſchaften in W. in Illgens Hift. Zeitichrift 1841. 
®. Stälin, das Rechtsverhältnis der relig. Gemeinschaften u. j. f. 1870. Palmer, Gemeinschaften u. 
Selten 1877, Hauber, R. u. Br., S. 192 ff. Wächter, Belenntnisgrumd, Kirche u. Sekte in W. 1862. 
W. Hoffmann in Gelzers prot. Monatsblättern 1859 (Bd. 13). Yuthardts — 1878 Nr. 20 ff. 
Steinheil, Kirchengei. ©. 292 Anm. 25 f. Vgl. zu den Separatijten Ritſchl, Geich. d. Pietismus 3, 
1795. — 446) Pahl, Dentwürdigfeiten S. 334 j. Er giebt aber auch den pietiſtiſchen Geiftlichen jchuld, 
daß fie den Dünfel ihrer Anhänger befeitigen. — 447) Gelzer, Brot. Monatsbl. Bd. 13. — 448) Chr. 
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Hoffmann, Mein Weg 1, 73. — 449) Zu Rapp val. Chriitenb. 1833. Allg. deutiche Biogr. (von 
Schott). Rauſcher in den Iheol. Stud. aus Wurtt. 6, 1885. Knortz, Die briitl.»fomm. Kolonie x. 
1892. — 450) Tie Rejfripte abgedrudt Allg. Kirchenbl. 1,185. Stälin a. a. O. 61. — 451) Tal 
Haſes Vegegnung mit einem Zeparatiiten auf dem Ajperg: Ideale u. Irrt. 277. — 452) 3.8. 
auf dem Schafhof bei Göppingen 1808 an die 500! — 453) Leben v. Jündel, 2. Aufl., 52. Er 
ſchildert fie als zwar jehr ehrenmwerte Leute, legt die Separation auch meiſt der Kirche zur Laſt, klagt 
aber doc über jtarfen Seftenhohmut. J. A. Bengel fand, daß fie meift verdorbene Yeute jeien! Val. 
jeine Ratjchläge zur Behandlung: Südd. Originalien v. Barth S. 28. Man müſſe ſolche Leute pin: 


tualiter aushungern laften, dann gewinne man fie! — 454) Für 1840: Grüneiien; 1869: Hauber in 


dem 1869 der Yandesinnode mitget. Meferat. — 455) Chriitenb. 1860, 146. — 456) Heim, der ipätere 
Tefan in Tuttlingen, damals Stadtpfr. in Winnenden. — 457) Claus, Mürtt. Väter 2, 328. — 
458) Für das Gemeinjchaftswejen lehrreich: Heinrich Zeller, Ein Yebensbild v. Kemmler, 1867, 2787. 
— 459) Schriften, herausg. v. j. Freunden 1819 f., 15 Bde. Der ihnen zugehörige Pfarrer Stroh 
verjuchte die Lehre Hahns ſyſtematiſch zu entwideln, 1859. Die Hahniſche Gemeinichait, ihre Ent 
jtehung und Entwidlung 1877 (von ihr —— beſorgt). Hiezu noch die Lebensläufe der einzelnen 
Häupter. In Megger, Die Chriftlihe Wahrheit nach Otingers realiftiicher Auffafiung 1892, die 
michelianiiche Cichatologie. Württemb. Väter 2, 299. Haug in den Studien der evangelijchen Gert: 
lichen, 1839. Herzogs Neal-Enc. Bd. 5. — 460) Lebensäbriß 1. A. 1859; Grabreden 1861. — 
461) Württemb. Väter 2, 321. Haug, Studien der evangelifchen Geiitlichfeit, 1839, Heft 1, 115. 
Seller Yeben von Kemmler 60. Quellen der Yehre: Sammlung geiftlicher Lieder u. ſ. f., 1821. 

!roben daraus bei Palmer. Beijpiele jeiner_populären Predigt bei Hoffmann, Mein Weg nad 
Jeruſalem 1, 81.— 462) „Da in dem Taufwaſſerbad Gott euch jelbit vergottet hat.“ — 463) Chriften- 
bote 1844, 215. — 464) Hoffmann in der Neuen Evang. Kirchenztg. 1859 auf 80000, Kapff im 
Snnodalvortrag 1869 auf 70000. — 465) Bgl. bei. Kapff, Die württ. Vrüdergem. Kornthal und 
Wilhelmsdorf, 1839, weitere Litteratur in Herzog Real-Enc.? Die erite Aufl. enthielt einen Art. von 
Pfleiderer; auch jeparat erichienen: Kornthal, Geichichte jeiner Entitehung u. j. damaliger Beſtand. 
Claus, Württ. Väter 2, 354. Jubiläumsfeier 1869. Chr. Hoffmann, Mein Weg u. ſ. w. Bd. 1. — 
Ei Gottlieb Wilhelm, geb. Oſtelsheim bei Calw 1771, + 1846. — 467) Harttmanns Yeber 268. 
Bahnmaier und Dann: Pfleiderer a. a. O. 6. Dann fam nie nah K. Bahnmaier: Bruder Ulrich 
an die I. Brüder der neuen Gemeinde in W. 1818. Barth: Über die Pietiften mit bei. Rückſicht auf 
die württemb. 1819. Derjelbe: Hoffmänniiche Tropfen 1820. Eteudel, Wort der Bruderliebe u. 1. '. 
1820. — 468) Haupt). Michelianer, Albbrüder, Pregizerianer u. Derrnhuter. Claus, Väter 2, 357. 
— 469) Schmidt, Geich. der innern Miſſion 525. — 470) Adam Straub verbinderte Lindl's Wahl 
um Harrer 1880. Chr. Sofmen wollte ſich 1855 dort niederlaiien. — 471) Val. Kirchenbl. 1884, 

72. — 472) Daher auch die Kirche die früheren ftrengen Verbote des Wallfahrens nah K. zum 
Zwed des Abendmahlägenufjes, der Konfirmation v. Kindern, welche nicht d. Gemeinde zugebören u. ſ. f. 
mit der Zeit hat fallen laſſen. — — wurde 1833, Handlung 1849 dem Pf. Staudt für 
jeine Perſon gewährt. — 473) Über die Schwierigk. vgl. Chr. Hoffmann, Mein Weg u. ſ. w. 1, 173. 
In den vierziger Jahren haben die michel. Gemeinſchaften 50 000 fl. in einem Jahr zui. gebracht für W. 
Seiner Unterftügung diente auch das W. Predigtbuch. — 474) Kirchenbl. 1842, 265. Erlaubnis: 1816, 
weil jie den firchl. Unordn. bei. in Bezug auf die neue Lit. entgegenwirken. — 475) Kirchenbl. 1840/41. 
Chriſtenb. 1841 Nr. 2. Lehre: Haug, Stud. der ev. Geiftl. 1842 (Bd. 14). Organ in W.: Neue 8. 
Blätter jeit 1875. Neuerdings eine eigene rührige Buchhandlg. in Bietigheim: der neutheojopbiice 
erlag. — 476) Geit. 1836, Sein Bruder war Redakteur des Beobachter! — 477) Kirchenbl. 1840, 
II, 60. 1841. — 478) Einige Zeit Vorjtand der Evang. Geſellſchaft. Über ihn u. Schaufler: Grün. 
eilen a. a. ©. 119}. — 479) Kirchenbl. 1848, 340. — 480) Stirchen- u. Echulbl. 1885 Nr. 38 fi. — 
481) Konſiſt.zErlaß v. 1839, Minijt.-Erl. v. 1839. — 482) Filder: in Plattenhardt Kirchenbl. 1848 
Nr. 44. Schönbuch: Kirchen u. Schulbl. 1863, 125 — romantıjche Taufe von 4 Weibsperjonen 
in einem Zee bei Mondichein. Wein&berger Bezirk: ebd. 1863, 199. — 483) Heinr. Zeller, von 
Ktemmler 285. — 484) Nirchenblatt 1846. 1849. Chriitenbote 1846 passim. — 485) Amtäblatt 
I, 817. — 486) Kron. d. Schwäb. Merkur 1850, 1911. — 487) Kirchenbl. 1843 passim. Chrijtenb. 
1843 Wr. 20. — 488) Bidleaner: Hauber, R. u. Br. 203. ron. d. Schwäb. Merkur 1851, 137. 
Babelesbuben: Hafenbrat im Staatsanzeiger 1881 Beil. 20 f. — 489) Eine Quelle bietet die oft 
citierte Selbitbiographie von Chr. Hoffmann: Mein Weg nach Jerujalem 1881 }. Einiges auch in 
Wilh. Hoffmanns Leben, Wolff in Herz. Real-Enc.? Bd. XV. Es eriitiert auch eine eigene Geſchichte 
des zunn Gegen den Tempel: Hohbach, Schriftmäßige Beleuchtung u. ſ. f. und Deflelberger, 
Leibbrand. Für ihn Pr. Schod, eine Zeitlang Anhänger. — 490) Südd. Warte 1846 citiert Kirchen- 
u. Schulbl. 1862. — 491) Kirchen- u. Schulbl. 1850 passim. Die Statuten S. 710. — 492) Schreiben 
v. 30. Aug. u. 24. Sept. 1850 im Kirchen- u. Schulbl. 1851 Nr. 1.2. — 493) Klagen v. Dornhan 
u. Neuned: Kirchen» u. Schulbl. 1850, 511. 533. — 494) Eingabe v. Nagold, ebenfalls im Kirchen» 
u. Schulbl. 1851. — 495) Konſ.Erl. v. 23. Dezbr. 1850/31. Jan. 1851. Kirchen- u. Schulbl. 1851, 
125 }. — 496) Chriitenb. 1854, 469. Die Eingabe zählte 439 Unterjchriften, darunter 14 latholiſche. 
Der Entwurf der Verfaſſung des Volkes Gottes, vom Tempel herausg. Chriftenb. 1855 Nr. 16. — 
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497) Der Bruch, wie die Vorgeichichte, amtlich dargeftellt: Amtsblatt 2 S. 507 f. — 498) Brüder: 
fonferenz 1855, 29. Mai, Referat v. Völter, ij. Ghriftenbote jenes Nahres. — 499) Bei Palmer 126. 
— 500) Bei. Fi Echott u. Hopf. — 501) Abweichungen jchon in den Eendichreiben der Warte 
1877 u. 1879 inbetreff der Dreieinigfeit, Shriftologie, Verjöhnung, Saframente. Weitergehend in 
der Erflärung des Römer: u. Holofierbriefs 1882. Val. Strebel, Th. Stud. 1888. — 502) — 23 
1857, 27 auch anerkannt. — 508) Palmer 128. — 504) Yitt.: Methodismus u. Pietismus Chriſtenb. 
1832 Wr. 18. 83, ferner 1861. 1865. 1876. 1879. 1880. 1887. Sauber, Beil.Bd. der I. Yandesipn. 
&.49}. K.-u. Schulbl. 1860 ff. Yüngft, Der Methodismus in Deutichl., 1877. Strebel, Die Wiebe 
dijten in ihrer Heimat u. in der Fremde, 1868. Geh, Der Methodismus, 1876. Überblid über die 
Entwidlung in Württ. Amtsbl. Nr. 64. — 505) Heim im Kirchenbl. 1842, 142 ff. — 506) Gegründet 
durch Jakob Albrecht 1800. Vol. Pitt, Die Albrechtsleute oder die evang. Gemeinſch. 1877. Eine 
Geſch. der evang. Gemeinſch. hat ihr Prediger Jäckel herausgegeben, 1891. Ihr Glaubensbefenntnis 
Beil. Bd. zur 1. Yandesiyn. ©. 68. Botichafter 1876, 110 wo von Verfolgung in Stuttg. die Rede 
ift und Behaupiet wird, einzelne Geijtliche hätten fie aeradezu gerufen! — 507) Geb. 15. uni 1807 
in ©t., wiedergeboren 18. Jan. 1835 in New-York! ber ihn Jüngſt, ſ. o. Herz. Realenc.2 IX, 720, 
— 508) 3. B. Erflärung der Ev. Gem. an das Konſ. 11. März 1852. — 509) Botichafter 1876 
Nr. 5. — 510) Über den Haß gegen die Kirche vgl. den Brief eines Methodiiten an Pfr. Strebel 
Chriſtenb. 1862, 125. — 511) 3. B. Heidenheim, Heilbronn, Galm. — 512) 8.- u. Schulbl. 1863, 
131, 147. — 513) Ebd. 1862. — 514) Synodalausichreiben v. 30. März 1860. Amtsbl. Nr. 64. — 
515) Amtsbl. Nr. 102. — 516) Ebd. Nr. 299 u. 338. — 517) Mitteilung von Aftenitüden betr. den 
bisher. — —— Th. Paulus. Amtsbl. Nr. 97. — 518) R.- u. Schulbl. 1882 Nr. 48. — 
— 519) für die Biichöfl. giebt The Gospel in All Lands den Stand von 1890 in’den beiden württ. 
Diſtrikten Stuttgart u. Karlsruhe jo an: 2588 Glieder, 27 Kirchen u. Stapellen, 16 ordinierte, 2 un— 
ordinierte Prediger, 36 Taufen von Kindern, 3 von Erwachienen, 100 Sonntagsſchulen u. ſ. f. Für 
die Weslenaner vgl, Chriftenb. 1887, 355. — 520) R. u. Echulbl, 1880, 21. 22. — 521) Bericht v. 
gipperer Mächterjtimmen v. Gebhardt u. Weiß, 1882. — 522) Über Saab: K.= u. Schulbl. 1870 
r.5. MWoringer u. rn u. ihre Vorträge in Stuttg., 1879. — 523) Palmer S. 204. Nachzutragen 
dort: Karl Friedrich Röhrbronn aus Biberach, der fich für den Propheten Deut. 18 ausgab. Öbriftene 
bote 1832, Cine betrügeriihe Sonnambüle Stron. d. Schw. Merk. 1851, 691 in ———— mit 
Sabbatariſchem u. Swedenborgiſchem. — 524) Wächter in der oben angef. Schrift. — 525) Barth, 
— 5 u. Einung der Gläubigen 1835, 77. — 526) Für alle Liebeswerke außer der Heidenmiſſion 
vgl. Schmidt, Innere Miſſion in Württ., 1879. Neueres in den Blättern für das Armenweien. Bes 
ftand an Weblibätigleitanfllten: Württemberg u. jein König, 1889 (von Yaurmann). Königr. Mürtt. 
2, 218. Uhlhorn, Yiebesthätigfeit 3, 330f. Merz, Innere Miifion Stud. u. Kritiken 1854, 159. — 
527) Aber der Gefangenen hat fich die Kirchenbehorde bald angenommen. S. Erl. v. 1826. Kirchen. 
geiehe 2, 689. — 528) Yur San In: Merz, Die ev. Miſſionsgeſellſchaft in Bajel u. ſ. f. Stud. 
u. Krit. 1866, 783}. Strebel, Geichichte des Mitfionslebens in Württ. u —— 1878, 9f. 
offmann, 11 Jahre in der Miifion, 1858. Kırchenbl. 1848, Oftertag, Entit.-Geih. Anderes in 
pittlerö Yeben von Kober-Gobat, 1878. Überblid über die im Basler Miffionsdienit verwendeten 
Mürttemberger bis 1842 im Kirchenbl. d. J. Berühmte Württemberger in der Miffion: Kgr. Württ. 
2, 225. Statiftiiches: Miſſ. Mag. 1882, 155 u. Jahresber. 1881. — 529) Chriftenb. 1844 Nr. 41; 
1847 ©. 519. Zur med. Miffion überhaupt vgl. Miſſ. Mag. 1841 im Jahresbericht von Hoffmann, 
— 580) Kirchenbl. 1848. Neueres: ebd. 1877,37. — 531) W. Hoffmanns Yeben 149. — 532) Joſen⸗ 
hans, Joſef Friedr., geb. 1812, Inſpektor von 1850—79, + 1884. * Art. im Calwer Kirch.Lex. 
— 533) Luthardtſche Kirchenzta. 1882 Nr. 29. K. u. Schulbl. 1882 Wr. 32. — 534) Sein Yeben v. 
Thierich, 1876. — 535) Die Unterordung, 1854 bei Gelegenheit einer Statutenänderung dem Ober- 
ftndienrat wieder zum Bewußtjein gebracht, beiteht noch. — 586) Verhandl. d. Stände 1816 Abt. 29 
©. 42. — 537) Bengels Archiv 3, 820. — 538) Schmid-Sonned, Die württ. Diajpora ‚1879. Maier, 
Die ev. Diaipora, 1891. — 539) Kirchenbl. 1842 passim. — 540) Leben I, 3265. — 541) Kirchen- 
blatt 1843, 462. 598. Ebendai. der unten ange. rief des Königs. — 542) Chriftenb, 1847, 306. 
— 543) Ebd. 1852, 299. Allmählich drei angeitellt, der befannteite — in Ulm. — 544) Biogr. 
von Dr. Wurjter, 1888. Chrijtenb. u. K.-Bl. der betr. Jahre. S. Reijepredigt: Halleſche Jahrb. 1841 
Nr.29f. Geb. 1809 in Zwiefalten, + 1887. — 545) Eingaben für Werner Kron. d. Schw. Mert. 1851, 
993. 1149. — 546) Hofader, Ein güldenes Jubiläum, 1880. — 547) Guſtav Scholl, ein Lebensbild, 
1873. — 548) Klaiber, Urt. Geſch. der reform. Gemeinden, 1884. Tüb. Ztihr. 1828, 1,2007.: Nachricht 
v. der Bereinigung u. ſ. f. .- u. ©.bl. 1867, 98 ff. won R. u. Br. 72. J. Hartmann in Gelzer, Prot. 
Monatsbl. 18,282: Der Unionscharafter der ev. Kirche in W. Die Erlafje ın Reyſchers Samml. d. f.- 
ge) Einige Aktenſtücke bei Paulus, Kirchenbeleuchtungen 1, 106. — 549) Kgl. Dekret an den Miniſter 
Innern, betr. die Vereinigung der Reformierten mit den Augsb. Honfejfionsverwandten, vom 

6. Oft. 1820. — 550) Tüb. Ztichr. 1828, 1, 205. — 551) Noch 1840 nahmen viele Lutheraner teil. 
Grüneijen, Abrik der Gemeinjchaften 135. — 552) Die Hofpitalgemeinde hatte Schwierigkeiten ge» 
macht, Dann hatte fich auch gemweigert, Seeljorge an Retormierten zu treiben. Co waren fie ganz 
auf den guten Willen der einzelnen angewiejen. — 558) 3. B. Wächter, erwähnt im K.- u. Schulbl. 1867. 
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Zweiter Abſchnitt. 


Bilfemiltet : MWirtt. a von Reyſcher Bd. 10: Die fathol. Kirchengeſetze mit 
Einl. von Prof. Yang, 1836. Goltber, Der Staat und dıe fathol. Kirche, 1874. Nippold, Neuefte 
Kirchengeſchichte, 1889. Schmid, Geicbichte der kathol. Kirche Deutichlands, 1874. Friedberg, Die 
Grenzen zwischen Staat und Hirche, 1872, Cinen ganz kurzen Abriß giebt das Schriftchen: Die kath. 
Kirche Mürttembergs jeit Gründung des Bistums Rottenburg, 1890. Einiges findet ſich auch in 
„Das Königreih Württemberg“. — Katholiſcherſeits: Yongner, Beiträge Er eichichte der oberrbein. 
Kirchenprovin;, 1863. Derſ., Daritellung der Rechtsverhältniſſe der Biſchöfe der oberrheinticen 
Kirchenprovinz, 1840. Brüd, Tie oberrhein. Kirchenprovinz von ihrer Gründung bis zur Gegenwart, 
1868. Deri., Geichichte der Fathol. Kirche im 19. Jahrh. I, 1887; IL, 1889. Die bist. polit. Ylätter 
enthalten in Bd. 62 u. 63 einen Rüdblid auf die kirchl. Verbältniiie der Diözeje Rottenburg. Für 
Perjonalien, namentlib auch Werte kath. Iheologen, geben die Perjonaltataloge von Neber, bei. der 
von 1878, Aufſchluß. Vogt, Kirchl. Verordnungen für das Bistum Rottenburg. 1863 ff. 


1) Val. Riede, Veiträge zur Staatd« u. Dertaftungsaeid., 1879. Vogt im Ardiv von Mon 
de Sons Bd. 3. Neber, Perjonalkatalog zu Anfang jeines Buches. Wie viel Unterthanen die einzelnen 
Gebiete bejahen, j. Memminger, Geogr. u. Statiſtik v. Württ. 119. — 2) Klöſter: Sauter, Die Klöfter 
Württ. 1870. Die Arbeiten von Vanotti im Freib. Diöz.-Ardiv Bd. 6. 16. 17,18. Hauntinger, 
Südd. Hlöfter vor 100 Jahren, 1889. Mercy über die aufgehob. Hlöfter, 1808. Über das Leben in 
MWeingarten: Pflug, Erinnerungen eines Schwaben 55ff. Die Zahl der aufgehobenen Klöſter wird 
verjchieden angegeben, bei Vogt 25 M.-, 17 Fr.Klöſter, im Deutichen Vollsbl. 1857 Nr. 247 : 43 M.,, 
14 Fr.» tl. Die Zahlen im Tert nah Sauter. Die Gefamtzahl der Abteien, Chorherrnſtifte ıc. vor 
der Aufhebung unter Joſef II. wird auf 300 beziffert, Darunter 87 Nonnentlöfter. — 3) Nah Senbold 
Verb. der Landſt. Abt. 23, 75: 423000. Das Verhältnis der Katholiken zu den Proteitanten wurde 
von ihm wie 6 : 13 geichäßt, von evangelijcher Seite dagegen wie 4 : 13. — 4) Nach Neber gebörten 
zu Augsburg: 7 Yandfapitel mit 78 Pfarreien; Konſtanz: 23 Y. mit 490 Pf.; Würzburg: 5 L. mit 
60 Pf.; Worms: IY. mit 4 Pf. Zu Speier gehörten aus dem Yandfap. Bruchſal der Michelsberg, aus 
dem Yandf. Weilderitadt die Stadt jelbit u. Däßingen. — 5) So der Anichlag der Ausiheidungstomm., 
1820. In den Briefen zweier yreunde, 1842, wird die Summe auf 675 0004. tarirt. Banotti in jener 
Gingabe an die Kammer rechnete mindeitens 450 000 fl. Die Erwerbungen von 1803 warfen allein 
300 000 fl. jährlich ab. — 6) Das war einer der Gründe, mit welchen Friedrich I. jeıne Kriegserkla⸗ 
rung an Iſterreich 1809 dedte. — 7) Verjchiedene Rellamationen bei den Ständen 1815 und 1819 
bt. 23. 24. 42. — 8) Brief an Dalberg Ulmer Jabresichr. 4, 707. Er wünjchte eine allgemeine 
Übereinkunft, damit nicht „der raubjüchtige Finanzmann jelbit die noch Heinen Reite der Kirchen- ı. 
Pfarrgüter verichlinge“. — 9) Adreſſe der kathol. Mitglieder der Ständeverfammlung an Köni 
Wilhelm 12. April 1817. 1. Beil..Heft 98. — 10) Die legte Nonne Franziska Gaupp verlieh € 
1850 das Kloſter Rottenmüniter, das fie 60 Jahre bewohnt hatte. Der legte Kapuziner ftarb 1838 
in Ellwangen. — 11) Pahl, Dentwürdigfeiten 150. — 12) Tüb. Quartalichr. 1826, 414. Val. aud 
1821 mit dem Hirtenbrief des Bilchofs von Laibach von 1782. Mercy in j. Schriftchen über die aufgeb. 
Klöfter, 1808. — 13) Wangenmüller, Hat die röm.-kath. Kirche Gebrechen? 1844, 31. 32. Uber die 
Domtapitel vgl. Die Freiheiten der kath. Nirche in Württ., 1832. — 14) Mad, Kath. Zuitände, 1839. 
— 15) Bed, Weijenbergs Yeben, 1862. — 16) Q.-Schr. von 1819. — 17) Bacca, Memorie storiche 
sul soggiorno in Germania, 1832. — 18) Yongner, Rechtsverhältniſſe 1840, 2. Der oben angef. 
Art. der D.Schr. von 1826 jagt: Die Säkulariſation jei mir geiegnet. Auch in es erfenne ich Gottes 
game. Eine Wiedergeburt des ganzen Klerus jollte eingeleitet werden u.j.f. Zur Beurteilung des 
anzen vyl. auch Mejer, Geich. der röm.-deutichen Frage. — 19) Bahl a. a. O. 209.211. — 20) Der 
von Napol. gewollte $ lautete: Die bish. —— Landes ſoll gegen Aufhebung u. Krän— 
kung jeder Art geſchützt ſein, insbeſ. jeder Religion der Beſitz und ungeſtörte Genuß ihres eigentüml. 
Kirchenguts, auch ihrer Schulfonds nach Vorſchrift des weſtf. Friedens ungeſtört verbleiben. Letzteres 
iſt, wie wir ſehen, nicht ganz erfüllt worden. — 21) Diſſentierenden war, wo ſie eine Heine Minorität 
gegenüber der herrichenden Konfeſſion bildeten, Hausandacht gewährt. Ein gewiſſer Parochialzwan 
war durch Leiſtung der Stolgebühren an den Pfarrer des Orts bei Vornahme der Handlung dur 
einen auswärtigen aufrecht erhalten. — 22) Zur Frage des landesherrlihen Patronatärehts vgl. 
Friedberg, Lehrbuch des K.-Rechts 8 123, wo die Vitteratur. — 23) Der Interkalarfonds iſt dem joa. 
vorderöiterr. Studienfonds nacdgebildet. Die Verwaltung begann 1809. Der Grunditod betrug 
jchon 1821: 117869 fl., 1860/61: 3143513 fl., jegt ca. 16 Mill. Mark eigene und fremde Gelder. — 
24) Defret v. 30. Oft. 1812. Die Anjtalt hieß riedrichsuniverfität. — 25) Die Konkursprüfungen 
wurden urjpr. in 4 Städten abgebalten: Stuttgart, Biberach, Ellwangen, Rottenburg ; jpäter nur in 
St. Uber die Anforderungen bei denjelben von 1808—1814 giebt die Ulmer Nahresichrift 4, 219 
intereflanten Aufichluß. — 26) U. Knapps Leben 70. — 27) Die kathol. Kirche Württ. bei dem Ein- 
tritt des Sahres 1818 (von Dir. Cammerer) 46. Pahl a. a. O. 144. — 28) Zu der Hlonvention von 
1807 vgl. Meier, Die Honfordatsverhandlungen Württ, von 1807, 1859. u. Gejchichte der römiſch— 
deutjchen Frage, 1871. Friedberg, Die Grenzen zw. Staat u. Kirche, 1872. Derſ., Der Staat u. die 
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Biihofswahlen, 1874. Longner ſ. o. Zur Sendung Kellers nah Paris: Funk in d. W. Vih. 1890 u. 
1892. — 29) Die Norm über das Verhältnis von Generalvifar und PBrovifar, unter Broteit des 
eriteren mit dem lehteren vereinbart, machte ihn fait ganz unabhängig. — 30) Eingaben von den 
Geiftlihen der Dekanate Leutkirch und Wangen: gravamina ecclesiae an die Stände 1815, Verb. 
Abt. 5, 89; die von Vanotti, damald Stadtpfarrer in Ehingen, Abt. 6, 205. Vortrag des 
geihligen Rats Steigenteich 15. Dezbr. 1815 Abt. 16, 85. Des Biſchofs von Tempe: Wünjche u. 
ichwerden der fathol. Stirche betr., 1816 Abt. 23, 65. Yandesbeichwerden $ 103. Noch bedeut: 
amer die von mehreren fath. Abgeordneten, voran Baron v. Ow, 24. Mai 1815 vorgetragenen Be- 
chwerden über die bedrängte Yage der fathol, Kirche in 12 Punkten Abt. 5, 1251. Val. ferner 
bt. 4, 103 u. 106. Dr. Senbold, Abg. von Gmünd, forderte geradezu Wiederheritellung des 
Kirchenguts nah dem Stand von 1803, ebd. 151. — 31) Königl. Entſchließung vom 11. Auguit 
1817 betr. Verlegung der Univerjität und Organ. Beitimmungen über die Vereinigung der tatbol. 
—— mit der Univerſität 22. Jan. 1818. Eröffnung des Konvikts 11. Nov. 1817. Den Namen 
Milhelmsitiit erhielt e$ auf Verlangen der Zöglinge. Uber —— Haus-u. Studienordn. u. ſ. f. 
Rebe Klüpfel, Geih. der Univ. Tübingen 211. 440. — 32) Miniit.-Berordn. v. 11. Dez. 1817 betr. 
erlegung des Generalvifariat3. Die neue Kathedrale zu St. Martin in Rottenburg, als templum 
eramplum von Steller nah Rom geichildert, war freilich fein Erjag für Ellwangen. Das Prieiter- 
jeminar fand Platz im * Karmeliterkloſter. — 33) Funk in der Feſtſchrift der Univ. zum Jubiläum 
es Königs 1889: Die fathol. Yandesuniverfität in Ellwangen und ihre Verlegung nah T. Auch er 
legt dem ohnehin nicht ſicher verbürgten Wort Wangenheims von Abichleifung der fonfejfionellen Eden 
fein jonderliches Gewicht bei. Keller protejtierte gegen den Ausdrud im K. Reikript, dab die fathol. 
—— der luth. angereiht werden ſolle. Aber es war Mißverſtändnis. — 34) Die Stände hatten 
eichloffen, in die Bert. die Worte aufzunehmen: Eine bei, Übereinkunft mit dem Oberhaupt der kath. 
Kirche beitimmt das Verhältnis derjelben zum Staat. Verhandl. d. Yandit. 1819 Abt. 43, 127. Die 
Ablehnung des Zuſatzes Abt. 45, 27. — 35) Dieje Untericheidung von wejentlichen mit dem bijchöfl. 
Stuhl verbundenen Rechten iſt eine beliebte Handhabe des Yojephinismus. — 36) Yitteratur zu den 
ee Verhandlungen: Mejer, Geſch. d. röm.-deutichen Frage 1871 und Propaganda 2, 385. 
riedberg, Staat u. Biſchofswahlen, 90 f, eingehende aftenmäßige Dartellung. Derj., Die Grenzen 
u.j.f. 3627. Yongner a. a. O. 408. — 37) Der württ. Katholik v. Shmig-Grollenburg blieb bei der 
Audienz vor dem PBapit itehen, während der bad. Proteitant v. Türfheim niederfiel und den Pantoffel 
küßte, wie er auch im Gegenjaß zu jenem bald ins Nachgeben geriet. Die jpäteren Unterhandlungen 
murden durch den Gejchäftsträger Hölle geführt. — 38) Die Bulle übergiebt den Yandesbistümern 
nicht bloß die Katholiken, jondern jämtliche Chriiten der betr. Länder. Sie handelt von Abgrenzung 
der Diözejen, Zuſammenſetzung der Kapitel u. Dotation der Bistümer. — 39) Reaktion: Mejer macht 
als auf ein unglüdlihes Omen darauf aufmerfjam, daß die Gejandtichaft am Tag der Ermordung 
Kotzebues, 23. März 1819, ihre erite Audienz hatte. — 40) Die erſte Domtapitularitelle wurde Drey 
vorbehalten, er hat jie nie angetreten, nur einen Teil des Gehalts bezogen. Erit 1848 wurde jie be» 
fegt. Bis 1870 hießen die Präbendare Domkapläne. — 41) Sophronizon 2, Heft 2. — 42) Beide Bullen 
veröffentlicht 24. Oft. 1827 im Reg.-Blatt, aber mit Vorbehalt aller Rechte von Krone, Staat, Epi« 
ſtopat und evangel. Landeskirche! Der Bulle Ad dom. ging ein ihre Grundlage bildendes Ultimatum 
der Kurie voraus, das der König troß dem Sträuben jeiner Staatdmänner annahm. Beide Bullen 
* Fundationsinſtr. u. K. Verordn. abgedr. bei Longner, Anhang u. Reyſcher Bd. 10. — 43) Wei. 
enberg würde der Bapit jo wenig in Rottenburg wie in Konſtanz beitätigt haben. Dren hatte ſich 
durch jein Schriftchen über die Beichte mihliebig gemacht. — 44) Val. die Feier der Inthroniſation 
1828 (v. Yang). Steller, Joh. Baptist g. Salmansweil 1774, itudierte in Dillingen unter Sailer und 
Weber, 1808 Stabtpf. u. geiitlicher Rat in Stuttgart. Vgl. Dr. Binder, Yoh. B. v. Seller, 1848. — 
45) Der Biſchof jollte die Zahl der Konviktoren allein beitimmen und die Reg. bloß bezahlen. (Art. 5.) 
Und was ift denn die gegenwärtig in traft jtehende Disciplin? (Art. 6.) „Wenn man das willen 
wolle, jo werde man auf die 100 Folianten in Rom verwieſen.“ (Sarwey im Konkordatsſtreit.) Die 
Regierungen hatten den beiden, in einem Ultimatum der Kurie enthaltenen Artikeln gegenüber ihre 
Hoheitärechte weg Das Placet allerdings durften fie ihnen nach dem VBorangegangenen nicht 
verweigern. — 46) Das erite Breve Re sacra bezieht fih auf die Wahl von Domdelan u. Hapitularen 
durd den Biſchof, das andere Diem quem votis auf die Wahl des Biſchofs durch das Kapitel. Sie 
gewähren Streihung der minder genehmen Perſonen durch den König und Rüdgabe der Liſte zur Er» 
gänzung. — 47) Longner u, Mejer behaupten es, Friedberg läht es im Zweifel. Kammerverhandl. 
vom 11. März 1833. — 48) Das Placet, in $ 72 der Verf. angeordnet, weiter ausgeführt in S 4. 5 
der Verordn. v. 1830. Beruhigende Erklärung des Geh. Rats über weitgehende Ausdrüde auf dem 
Landtag 1830 und im Rejtript v. 18. Juni 1832. Goltber 71./72. Manz, Placetum regium, rezenſ. 
Tüb. Dir. 1876. — 49) Revers: Anftände wegen der Verpfl.- Formel v. 1838, Chriſtenb. 1839. 
— 50) Verordn. v. 1804 u. 1817, befämpft von Drey, Tüb, Q.ichr. 1829, als unnüg u. jchädlich. 
— 51) Beihwerden d. Yandkapitel Wangen u. Yeutlirch an die Stände 1815. Abt.4, 108f. Yandes- 
beſchw. $ 110. — 52) Sophronizon 2, Heft 2, 31. — 53) Bilanz, Freimüt. Blätter 1,47. — 54) Rel.- 
Ed. v. 1806. $ 6.7 neu eingeidärft durch den K.Rat 1830, abgeichafft erit 1855. — 55) Schmids 
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Leben von A. Werfer, Bd. 4. Drev, Q.ſchr. 1829. — 56) Erl. des Geiftl. Rats v. 1807: um dem 
Geift der Lektüre“ Eingang zu verſchaffen, weil ein großer Zeil der Geiftlichen mit der neuen kath. 
Öitteratur noch nicht befannt ſei! Drey, Q.ſchr. 1840, 75. Hapiteläfonferenzen: Nerordn. v. 1808, 
Togmatiiches war ausgeſchloſſen, um feine Gelegenheit zu Verfegerung u. Streitigkeiten zu geben ! — 
57) Vgl. 3. ganzen: Cammerer, Die kath. Kirche (j. Anm. 27), — — 58) Val. Neber, onal» 
fatalog der Diozeſe Rottenburg 1878. — 59) Wertmeifter, Bernhard (ala Monch Benedilt Maria) 
geb. zu Füllen i. Allgau 1745, 1764 in Neresheim eingetreten, 1784—90 fath. Hofprediger in Stutt» 
gart, jeit 1807 geiltl Rat, ip. Kirchenrat, unter Beibehaltung jeiner Pfarrei Steinbach b. Plochingen, 
zugleich Mitglied der Oberftudiendireftion, 7 1828. Ein Mann von hoher Begabung, wohlberwandert 
auf allen Gebieten des Willens, tadellojem Wandel, Vertreter der edlen Aufklärung u. des Joſephinis- 
mus, eben deshalb geichmäht genug von ultramontanen Federn. Herzog Realenc. XVI. Schöne 
Schilderung feines Wirtens bei Pahl, Denkw. 421. Mercy, Andenken an Bernb. v. Wertmetiter 
1825. Verzeichn. ſ. Schriften: Ulmer Jabresichrift 4, 328. Felder, Gelehrtenleriton 2. — 60) Pracher, 
eb. 1750, war vorzüglich für das Schulweien thätig, in verichiedenen Stellungen als Pfarrer und 
Selan. Gen. -Vil.-Rat 1817. Bon ihm u. a. der Entwurf eines neuen Rituals 1806; mit Wert. 
meiiter bearbeitete er das Geſangbuch 1807. — 61) Fridolin Huber, Dr. theol. et jur. can., 
tit. Kirchenrat, geb. 1763 zu Hochſal im bad. Hauenitein. Schriften: teils praftiiche Theologie, teils 
Erbauungsbücher, teild Berterdigungsichriften für Weſſenberg. Mitarbeiter an den Freim. Blättern. 
+1841. Nat. Fridolin Huber, eine Denkichrift zu ſ. Prieiterjubiläum 1839. Freim. Blätter Bd. 16. 
— 62) Beitlin, Job. Nep., Dr. theol., geb. Ellwangen 1766, 1812 bifchöfl. geiitl. Rat dajelbit. Um 
die ſchmutzigen Vollslieder zu verdrängen, verjuchte er fich jelbit in Dichtungen, wie er auch mufifaliich 
dur Gantaten fich bemerflich machte. Yang, Denkmal der Achtung und Yıebe für B. 1832. Auch ın 
den Kirchenbl. und der Tuartalichr. 1831. Pahl, Tentwürdigfeiten, 144 }., wo noch andere Namen. 
— 63) Sein Yeben von jeinem Neffen Werfer 1835. — 64) Pflanz, Benedikt Alons, geb. 1797, 1826 
Gymnaſialprof. in ‘Rottweil, 1833—36 Yandtagsabgeordneter, ala Pfarrer in Schörzingen + 184. 
Auch er ein echter Vertreter der Aufklärung und des Staatskirchentums, doch dogmatiich eigentlich 
nicht abweichend von ſ. Kirche. Pal. Nekrolog Schwäb. Merk. Kron. 1844, 336 u. 337. — 65) Über 
Wangenmüller: Iert 2.662. — 66) Ignaz Naumann, Dr. jur. can., geb. zu Walleritein 1778, Delan u. 
Stadtpfarrer in Rottenburg 1814, Gen.-Rif.-Rat 1817, Domdelan 1828, nach Kellers Tod Hapitular- 
vilar, + 1862. Auf fatechet. Gebiet thätig, vorzugsweiſe aber der Kunſt u. Archäologie (jpeziell Rotten- 
burgs) zugewandt; Biographie verf. von jeinem Arzt Dr. Ritter 1862 und Allg. deutiche Biographie. 
— 67) Yang, Kirchenbl. 1832, 149. — 68) Berichte über gem. Feier des Ref. Feſtes aus Mergent- 
im u. Leuttirch, Kronik d. Schw. Merk. 1817, 751. Werfer, Möbler, 12. Tüb. Zeitichrift 1830 IL. 
ber das ichöne paritätiiche Verb. in Gmünd: Erinnerung an Pr. Jäger 1878, 18. — 69) Brevier: 
Freim. Blätter 1, 165; 3, 1. 9. — 70) Yitt. zum llbertritt von Haas: Ev. Hirchenbl. 1844 u. 1845. 
Rüctritt: Haas, Nab Rom u. von Rom zurüd 1881. — 71) Viele 5. T. gepfeiferte Auffäge gegen den 
Col. in den Freim. Bl. Ein Schriften von Weinmann, nicht beifällig regen). C..ichrift 1821. Noch 
1847 von demijelben eine Schrift. Maßvolle Aniprade des Dir. Schönweiler an die Konviftoren, 
irchenblätter 1831. — 72) Dee: Quartalichrift 1822, 113. Programm des Anticölibatvereins: 
ber die Bildung eines Vereins für firchlihe Aufhebung des Gölibats, 1881. rauen: 
Freim. Blätter 1839. Zur Sache: Die Nönigliche Verordnung von 1810 verhängt über Geiftliche 
bei Stortationsvergehen Amtsentlaſſung; der Suftiyminifterinlerlaß 1819 hebt dieje Verordnung auf 
es joll fünftig gehalten werden wie bisher! Das jpricht genug. — 73) Dren, T..ichrift 1834. Hi . 
Die relig. Zuftände der Gegenwart, 1849. Verfegert, wie jeine Moral u. jeine Perſon, von der dritten 
Generalveriammlung der Kath. in Regensburg. — 74) Erlaffe der Ordinariate, des Gen.-Rilariats 
u. Hirchenrats bei Renicher Bd. 10. — 75) 3.8. Spezialdefret des lath. Geijtl. Rats v. 2. Aug. 1808 
betr. Abänderungen im Gottesdienit. Ausichreiben v. 2. Nov. 1816 betr. Trauergebet für den verſtorb. 
König; mit Umgehung des Biſchofs. Anderes: Altenmäßige Darftellung x., 246. — 76) Die Zeit 
ichriften enthalten überhaupt eine Menge Abhandl. für u. wider das Bibelleſen, dafür bei. die Freim. 
Blätter. O.ſchrift 1847 verteidigt Welte die Haltung der Kirche. — 77) Freim. Blätter 1830. In 
Biberach hatte bis 1782 ein Paſſionsſpiel beitanden und Flagellanten. Wlua 1, 12. — 78) Klagen 
darüber. Erlaſſe des Urdinariats Konſtanz 1803/04. — 79) Kirchenblätter 1833. — 80) Hift.-pol. 
Alätter 2 11839) 571. — 81) Erlaß des Domkapitels Kron. d. Schwäb. Mert. 1846, 273. ngen» 
müller, vgl. Chr.-#. 1848 Wr. 43. — 82) *. Werner, Geich. der kath. Theologie, 2. Aufl. 1889, 
freilich ſehr kurz u. vorfichtig gerade über die T. Schule. Eine alljeitig befriedigende Darftellung feblt. 
Val. das Urteil von Mad, Kath. Hirchenfr. in W,, 1845. — 83) Spegele, Göleitin, Dr. theol., geb. 
1761 in Weißenhorn (Bayern), ehem. Benediktiner zu St. Georgen. Er las über oriental. — 
u. Hermeneutik, + 1831. Über Beſtlin ſ. Anm. 62. Er war Prof. der Moral u. Paſtoral. Carl Wachter 
Dr. theol., geb. 1764, ehemals Profeß in Salem, lehrte Kirchenrecht u. Bugs } 1817, ſi 
aber 1819 auf feine Pfarrei zurüd, + 1822, Aloys Gratz, geb. 1769, Prof. d. griech. Sprache und 
Hermeneutit, ein jehr aufgeflärter Theologe von der Richtung des Heidelberger Paulus, ging 1819 
als Prof. des Vibeljtudiums nach Bonn. Als Lehrer des Kirchenrechts u. der Geichichte wurde 1817 
Prof. Dreich der Fakultät beigegeben, er hat aber nie gelejen. — 84) Feilmoſer, Andr. Bened., geb. 
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1777, ehem. Benediktiner u. Prof. im Kloſter Fiecht in Tirol, we Innsbruck. Die jejuitiiche Ver: 
ketzerung (vgl. Kritiſches Journal 1, 241) veranlapte ihn, den Ruf nach Tüb. anzunehmen 1320, um 
fo gerner, weil die evang. Fakultät dajelbit die ganze Zeit her die übernat. Offenbarung jo jehr ver- 
teidigt habe. + 1831. — 85) Q.ichrift 1819, 717. — 86) Staudenmaier, Franz Anton, Dr, theol. 
et phil., geb. Donzdorf 1800, jchon 1830 Profeſſor in Giehen, 1837 in freiburg, + 1856. Rezenſion 
von Schleiermachers Glaubenslehre, Quartalichrift 1833. Über St.: Freib. Rirdenleriton 12, 1151. 
Be Realenc. XIV ungenügend). — 87) Diejes erſte periodijche Organ der kath. Iheol. Deutichlands 
it begründet von Dren, Gratz, Herbſt, Hiricher. Befämpft wurde e3 gleich von der Majtiaur’jchen 
Litteraturzeitung (j. 1810), ſowie vom „Hatholit“ in Mainz (j. 1821). — 88) Herbit, Job. Gg., Dr. 
theol., geb. Rottweil 1787, Benediltiner zu St. Peter, Prof. der orientaliihen Sprachen, der Ein— 
leitung, Eregeje, Archäologie, 1832 Oberbibliothefar, + 1836, Seine alttejt. Einleitung gab nach jei- 
nem Tod Welte heraus, aber nicht in unveränderter Gejtalt! — 89) Drey, Joh. Sebait., Dr. theol., 
geb. Röhlingen 1777, Profeſſor der Dogmatik, 1846 penftoniert, + 1853. Dissertatio hist. theol. 
originem et vieissitudinem exomologeseos in eceles, cath. ex eccles. docamentis illustrans, 
1815. Außerdem noch zu nennen: Neue Unterjuchungen über die Conſtitut. u. Canones der Apoitel, 
1832. Bon jeiner veränderten Anſchauung zeugt auch der Artikel Q.jchrift 1844: Die rüdläufigen 
Bewegungen im Proteftantismus. Val. den Nekrolog Q.ichrift 1858 und Weger u. Welte, Sirchen- 
lerifon 1. Aufl. 12, 307, desgl. Merkur Hr. 1858, 319. Seine Apol. 1838 recenj. Balmer im Theol. 
lit. Anz. 1838, — 90) Hiricher, Job. Bapt., Dr. theol., geb. Ergarten 1788, 1817—37 Prof. d. Moral⸗ 
und Rajtoraltheol. in Tüb. wo er mit Eſchenmayer befreundet war, jeitdem in Freiburg, 1840 Dom: 
fapitular u. 1850 Domdekan, penj. 1863, + 1865. Seine Moral „als Lehre von der Verwirklihung 
des göttl. Reiches in der Menſchheit“ 1. Aufl. 1835, 5. Aufl. 1851. Zu j. Moral vgl. die anerfen- 
nende, evang. u. kath. Elemente nachweiſende Kritik v. Palmer in Tholuds litt. Anzeiger 1839, 76— 78. 
Katechetif 1. Aufl. 1831, 4. U. 1840. Sein Katechismus 1842 entiprach nicht ganz den gehegten Er— 
wartungen. Grbauungsichriften vorz.: Betrachtungen über die jonntägl. Evangel. u. Epiſteln. Leben 
Mariä. Zeitgeihichtliches: Erörterungen über die großen relig. fragen der Gegenwart 1846, 47, 55. 
Dann bei. Die joz. Zujtände der Gegenwart 1849. Die kirchl. Zuitände der Gegenwart 1849. Vgl. 
Rolfus 1868; Herz. Realenc. Bd. VI und Q.ichrift 1872, 536, Schleyer, Hiricher u. j. Antläger 1843. 
— 91) Möphler, Job. Adam, Dr. theol., geb. 1796 zu Igersheim bei Mergentheim, + in München 
als ernannter Domdelan v. Würzburg 1838. Seine Kirchengeſch. iſt herausg. v. Sams, 1867 —70. 
Die Symbolik 1. Aufl. 1882, legte (5.) Aufl. jeiner Hand 1838, 10. A. 1888. Dazu: Die neuen Unter» 
fuchungen 1834 und die Symbolik u. ihre prot. Gegner 1835. Val. jein Lebensbild von Wörner, 
ed. Sams 1866. Herz. Realenc. 1. Aufl. IX, 2. A. X. Werfer in den Yebensbildern 1861. Reftoratd- 
rede von Kihn in Würzburg, angez. Jahrbücher für proteft. Theologie 12, 595. Einen eigentümlichen 

ug bringen in dies Bıld die Erinnerungen an M. bei Strauß, Kl. Schriften, neue Folge, 1866. Nach 

beinwalds Repertorium 1839, 94 hat M. als Vikar in Riedlingen dem Konſiſtorium eine Bitte vor— 
gelegt um Aufnahme in die evangel. Kirche, jamt einem Glaubensbetenntnis, das aber nicht ge— 
nügend befunden wurde, — 92) Drey, Apologetif II, Vorr. 9. Hirſcher, Pflege d. poſ. Chriſtent. 1848. 
— 93) Val. Schöll, Der jej. Gehorjam 1891, 86. Samml. kirchl. Altenſt. Nr. 5; Urteile M.s über 
den Jeſ. Orden. — 94) Zum Streit Tüb. Zeitichr. 1834, III. Vol. Klüpfel, Hall. Jahrbücher 1840 
Nr. 111 ff. — 95) Geich. d. kath. Theol., 473. — 96) Reuſch, Inder II, 2, 11127. — 97) Chr.-Bote 
1855 Nr. 5, angez. v. A. Knapp. — 98) Verhandl. d. Kammer v. 1833, Abt. 35. 38. 39. 42. Pflanz, 
Kirchenbl. 1833. Zur Bemweg. der 30er Jahre: Sendichreiben an das kath. Yandovolf Württ.'s 1831. 
Antwort einiger Hathol. auf das an uns ger. Sendichreiben 1831. Erwiderung auf das Sendichreiben 
(v. Yang) 1831. Die Freih. d. fath. Kirche in W. von einem kath. Geiſtl. 1832. Langs Kirchenblätter. 
— 99) Mad, Joh. Martin, Dr. theol., geb. Mergentheim 1805, 1835 Nachfolger Feilmoſers. Auch R. 
Mohl (Sarweys Ztſchr. 1841, V) äußerte jtarfe Ban über jeine Abjegung. Mad jchrieb: Zur Ver— 
tändigung u. Abwehr 1842. — 100) Motion, Nachtrag, Verhandl. vgl. Attenmähige Daritellung der 

erhandl. der Kammer der Abgeordneten 1842. — 101) Golther 114. Unverſchämtes, revolutionäres 
Schreiben „des Alten vom Berge“ an Schlayer, Kr. d. Schwäb. Merk. 1842, 641. Die Darmitädter 
Allg. Kirchenz. 1842, 1128 vermutet einen in Mads Sade verwidelten Studenten als Verf. Hefele 
lehnte die Ehre ab! — 102) Val. dar. Kron. d. Schwäb. M. 1845, 618. 741. — 108) Sendichreiben 
des Koni. 25. Juni 1844, im Chriſtenb. 1844, 171: „Aus Anlaß der eigentüml. u. jchwierigen Ber» 
palmille, welche zwiichen den 2 Hauptbefenntniffen des Abendlandes eingetreten ſind und auch die 

isher jo friedlichen Grenzen unſ. Heimat nicht unberührt gelaſſen haben“. Schriften: Die Dentichrift 
der Regierung an den päpitl. Stuhl: ‚Hodiernus ecclesiae status, Verteidigung ihrer Verdienſte. 
Verf.: Aſſeſſor des K-Rats Schmidt. Überjeger ins Lat.: Ojiander, der jpätere Prälat. Yongner: 
Die neueite Denkichrift der evangel. Regierung 1844 mit jcharf ultramont. Kritik, ebenjo „Eenjuren“ 
von Wieſt. Mad Catholica, Mitteil. aus der Geich. der kath. Kirche in W. 1841. Neue Briefe zweier 
Freunde, 1844. Kath. Zuftände der Gegenwart 1846. Die Ultramontanen in W. 1846 (Wieit). Die 
mißlungene Staatsichrift 1845. Dieje fieben ultram., bei Hurter in Schaffhauien erichienen, Die 
tathol. Kirche in W. im Sept. 1842. Pflanz, Anfichten über die Verb. der Kath. in W., 1848. Über 
Vorgänge in Tübingen: Ewald, Ein Wort 5. Frieden 1842 und über jeinen Weggang von der Univ, 
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Tüb. 1848. Hift.-pol. Blätter Bd. 9. 10. 17. — 104) Jeremiaden darüber Hift.-pol. Bl. Bd. 14. — 
105) Tie Ehinger Geiftl. hatten in ihrer Petition an die Kammer über Verunglimpfungen der RE 
Kirche auf protejtant. Nanzeln gedlogt. Von der Reg. zu genauer Angabe aufgefordert, wollten fie 
weder Ort noch Perſonen nennen, Man konnte auch evangelifcherjeits flagen, 3. B. über Verhöhnung 
eines — Kirchenlieds, Kirch.-Blatt 1843. — 106) Hiſt. pol. Bl. Bd. 17, 781. — 107) Mattes, 
Wenzel, geb. 1815. Primizpredigt in Renquishaufen, herausg. mit geſchichtl. Einleitung 1846. Wurde 
Proſeſſor u. Regens am Priejterteminar in Hildesheim, 1860 wieder zurüd, — 108) 29. April 1845. 
Auch Dek. Strobel brachte Klagen vor. Vgl. Mad: Die kath. Kirchenfr. i. W. mit Rüdficht auf die 
35. Sigung ıc. 1845. — 109) Val. Friedberg, Biihofswahlen. — 110) Joſ. Sipp, eb. Holzhauſen 
bei Gaildorf 1795. Wal. Leben u, Wirken des Biſch. Yipp u. Lebensabriß des + Bild. Sipp: 1869. 
— 111) Evang. 8.-Bl. 1846, 2.8. — 112) Yitteratur: Warnfönig, Die kathol. Frage im Sommer 
1848, Derj. über den Konflikt des Epiitopats der oberrhein. Kirchenprovinz 1858, woſelbſt die bis 
Mitte Nov. 1858 erichienene Yitteratur; Deri., Die ftaatsrechtl. Stellung der fath. Kirche in den kath. 
Ländern des deutichen Reiches, 1855. Friedberg, Grenzen zw. Et.u. K. — 113) Staatsanz. 5. März 
1853 a.o. Beilage. — 114) Die Rechtöverdrehung u. Anmahung der 2. Denkich., namentl. das Unrecht 
der Berufung auf 1648 u. 1808 qut beleuchtet in: Biſchöfl. Theorien u. pofitives Recht, 1853. Auch 
Propit Leu in Yuzern jchrieb 1853: Warnung vor Neuerungen u. Übertreibungen in der kath. Kirche 
Deutichlands. Auf den Inder geiegt durch die von ihm angegriff. Jeſuiten. — 115) Dies in frankreich 
berrichende Eyitem der bloßen „Zuffurjalpfarrer” tft auch auf der Biſchofskonferen u Fulda 1867 
al& erjtrebenswert bezeichnet worden. Man nennt das: „Annigeres Verhältnis des Klerus zu jeinem 
Biſchof.“ Friedrich, Der Hampf gegen d. deutich. Iheol. 1875, 19. — 116) Golther 148. — 117) Bal. 
Enbel, Klerik. Politik i. 19. Nabrb. 1874. Schmid, Kath. Kirche, 718. — 118) Deutſch. Tolfebl. 1849, 
— 119) Tie Kirchenfrage in der württemb. Kammer, 8. — 120) Goltber a. a.Q., 150}. — 121) Die 
Kirchenfr. in der württ. Hammer 1861, 5. Dort aud das Wort von d. Heloten, 8. — 122) Fried- 
berg, Örenzen Beil. 16. — 128) Yur Unterſcheidung vgl. Revier, Das öjterr, u. das württ. Kon— 
fordat 1858, 7. Tai. auch Abdrud des Konk. u. d. Pruchitüde der Inſtrultionen. — 124) ©. Reg.» 
Blatt von 1857. Die Yitteratur über das Konk. iſt umfangreih. Wir nennen von Broſchüren gegen 
dasſ.: Reyſcher, Das öfter. u. d. württ. Konk. 1858. Sarwey, Das w. K. 1860. Hofader, Das w. ft. 
1860 (Separatabdr. der 10. Sept. bis 26. Oft. 1859 im Merkur erichienenen, von der Regierung beftig 
angefeindeten Artikel). Deri., Letztes Wort über das K. 1860. land, Das mw. K. 1860. Wächter, 
Württemb, u. Rom vor 300 Jahren. S. Schott, Württemb. u.d. Papit 1860. Friedberg, Grenzen x. 
Hauber in der Zeitichrift f. Kirchenrecht v. Dove, 1860 Bd. 2. Meier, Die Konkordatsverhandlungen 
Miürtt. 1859. Warntönig in Reyichers Zeitichrift ſ. d. Recht 17, 321. Preuß. Jabrb. 1857, 244 f. 
Dr. Bunz in der geitichr. für Kirchengeich. Bd. 8 1886. Minerva von Bran 1857, Heft 1.2. Dafür: 
Dr, Florian Rieß, Die württ. Konvention 1858. Probit, Die Stonvention der w. Regierung u. ſ. f., 
1860. Hıit.-polit. Blätter Bd. 40., 512, Bd. 50, 1f. Zur ganzen Lage: Chriftenb. 1854, 99: Wie 
die Zeiten fich ändern! — 125) Tal. die auch ſonſt intereffanten Verbandl. der Gen.-Beriammlung 
der Riusvereine in Rottenb. 9. Juli 1851: Kron. d. Schwäb. Merk. 1851 Nr. 167. — 126) Gegen- 
wärtig werden angegeben: in biichöfl. Kollatur 235 Stellen, K. Batronat 315, alternierend 18, Privat- 
—— 275, alternierend 21. — 127) Hiſt. pol, Blätter Bd, 40, 502 f. — 128) Rudgaber, Die Diöz. 

. u, ihre Antläger 1869, 7 ff. Der Biſchof erließ 2 Schreiben, eines an die Geiſtlichkeit p. Rottenb., 
das andere an die des ganzen Yandes, — 129) Kümelin, Reden und Aufjäge 2, 205. Abnlich auch 
Strauß, Kl. Schriften, Neue Folge 1861, 271. — 130) Bei Bunz, Zeitichr. für Kirchengeich. 1886. — 
131) Hift.»pol. Bl. 1864, 2. 516. Kurz, Kirchengeich. 1890 11, 2, 179. — 132) Nammerverbandl. v. 
1856—61. Goltber 190 f. Erinnerungen von Reyſcher 1884, 228 ff. — 133) In jeiner Schrift: Die 
Konvention u. ſ. j. 11. — 134) Goltber, Beil. 1 u. 2. — 135) Rudgaber, Die aeiftl. Erziehung, 7. 
Nur pro foro eivili wird das Konk. römijcherjeits als aufgehoben betrachtet! — 136) Rümelin a. a. O. 
2, 205 5. hat joweit Recht in jeiner Verteidigung. Sonſt laufen Sophismen unter, wie in jeinen Art. 
im St.Anz. 1857. — 137) Golther über die Jejuiten a. a. O., 898. — 188) Val. Auslaflungen eines 
Jungen u. lagen eines Alten, Hift.-pol. Blätter Bd. 15, 325 u. 661. — 139) Rottenb. Kath. Kirchen 
blatt 1859. — 140) Zeller, Ad. Das Gejangbuc der Diöz. Rottenb. 1870. — 141) Rottenb. Kath. 
Kirchenb. 1859 Nr. 11. 12. U. Busl, Die chem. Benediktiner-Abtei Weingarten. Pflug 1, 60. Ob» 
wohl durch die Gotteädienftordnung v. 1837 unterjagt, wurde der Blutritt auf bei. Bitten 1838 von 
Etuttg. aus doch gewährt. — 142) Kath. K.⸗Bl. 1868. Über den Weiſſenauer Standal, Kron. d. Sch. 
Merk. 1849 Nr. 281. — 143) Yeibbrand, Die Miſſionen der Zejuiten u. Nedemptoriiten in Deutich- 
land 1851. Val. Kirchen: u. Schulbl. 1851. 1852. 1864, Chriitenbote 1852, 1853. Gegen Leibbr.: 
Schwarz, Die lath. Kirche u. d. Proteitantismus 1851. Vorfall in Roth: Kr. d. Schw. Merk. 1890 
Nr. 295.307. Schott, Württ. u.d. Papit 1860. Begrüßt wurden die Miffionen jo gut wie d. Trierer 
Rod von Menzel, Deutſche Vierteljahrsichr. 1850 IV. Erregung konf. Haſſes: K.- u. Schulbl. 1851, 
413, Aniprade d. Synodus an die ev. Geiſtl. 1852, im Chriitenb. d. J. 535. — 144) Abichägiges 
Urteil über Hirichers Moral: Hiſt. pol. Bl. Bd. 27,557 f. „Pofitiv“ iſt jetzt Loſung. Vgl. Text ©. 681. 
— 145) Die Niederlafiung genehmigt 1855. Bonlanden gegr. 1855 vom Superior Mennel auf —* 
Koſten; Heiligenbronn 1856, j. S. 681; Reute: erſte Niederl. in Ehingen 1850, verlegt nach Steinbach 
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bei Hall 1861, Biberach 1869, zulet nah R. Schulichweitern in Rottenb. jeit 1850, Mutterhaus da}. 
1853. In Sieben jeit 1860 (uripr. Oggelöbeuren). — 146) Deutiches Vollsbl. 1849. $ 1 der Statuten: 
joziale u. polit. fragen vom kath. Standpunkt aus behandeln. — 147) Gebetsapoitolat von d. Jejuiten 
in Südfranfreich gejtiftet 1844. Gebet für den Papit u. die Nöten der Kirche. — 148) Schöner Zug 
fonf. Eintracht u 1878 bei Einweib. der kath. Kirche in Tübingen u. 1879 der ev. Kirche in Ehingen. 
— 149) D. Voltsbl. 1849, 132. — 150) Ka u. Schulbl. 1866, 252. — 151) Uripr. paritätijch, von der 
Amtstorp. auf Anreg. des ev. Oberamtm. Sandberger geftiftet, j. 1856 rein fatholiich. — 152) Geb. 1815 
in Ellwangen. Erzählungen, Heiligenlegenden, bei. Leben ausgezeichn. Katholiken, 17 Bde., 1852— 66. 
— 153) Karl Nojeph H., geb. zu Unterfochen b. Aalen 1809, Prof.-Verw. in Rottweil 1835, außerord. 
Prof. in T. 1837, ord. 1840. Vgl. Werfer, Yebensbilder IV, 2,1875. — 154) Q.-Schr. 1819. — 155) Vgl. 
Der Proteitantiämus u. d. Urchriſtentum Q.-Schr. 1845. — 156) Joh. Evang. K., geb. 1806 in Wäjchen- 
beuren, Prof. der neut. Ereg. in Gieken 1832, + 1887. Über jeine Schriften u. jene Etreitigfeiten 
vgl. den Art. Huhn in Weger u. Welte, 2. A. Schmid, Wiſſenſch. Richtungen auf dem Gebiet des 
en Katholizismus, 1852. Über jeine Theol. bei. Q.-Echr. 1887, 4 v. Schanz. — 157) Vgl. zu ſ. 

nadenlehre bei. D.-Schr. 1853. — 158) Q.:Cchr. 1863, 365 j. — 159) Die Kongregation des Inder 
hat jich mit den Werfen von K. beichäftigt, ihn aber nicht verurteilt. Reuſch, Inder 1120. — 160) Himpel, 
get, geb. 1821 in Ravensburg, 7 1890. Seine Unfterblichkeitslehre des A. I. 1857 hat er noch als 

umnajialprofeffor in Ehingen verfaßt. Seit Sept. 1857 gehörte er der Fakultät an. Cine Reihe 
tüchtiger Artifel über altt. Fragen in Q.-Schr. u. Kirchenlexikon waren fortan jeine einzigen jchrift- 
ftellertichen Leiſtungen. Vgl. Keppler, Q.-Schr. 1890, 531f., welcher übrigens nerade über N.'S Auf 
treten in den Nottenb. Wirren jchweigt. — 161) Moriz N., geb. Rottum 1819, Prof. in Ehingen 
1845, Diveltor des Wilhelmsitifts 1848, Prof. ſ. 1850. Gefeierter, begeifternder Yehrer, ala Menſch 
„ein ſchwäbiſches Original“. Worte der Erinnerung an M. A. 1875. — 162) Denunziation dafür 
Hift.:pol. Bl. Bd. 51. Da die Würzburger Iheologen die Urheberichaft in Abrede ftellten, geht fie 
wohl von Mainz aus. — 163) Rrobit, geb. 1816 in Ehingen, Prof. in Breslau 1864, jet auch Domherr. 
Haffner geb. 1829 in Horb. Gams geb. 1816 in Mittelbuch, j. 1855 Benedittiner, + 1892. Anöpfler, 
geb. Haslad 1847. Scharpff, Franz Ant., geb. Ansbach 1809, erzogen in Ellw., + in Rottenb. 1879. — 
164) Val. die fich altenmäßig nennende „Beleuchtung der Wirren in der Diözeje R.“ Hift.-pol. Blätt. 
Bd. 62 (das Ordinariat hat gegen dieje Daritellung in Rom förml. Proteit eingelegt und fich erboten, 
in jedem Punkt e. Widerlegung zu geben) u. die „Gegenitimme aus d. Tüb. Fakultät“ v. Aberle Bd. 63. 
Rudgaber, Die Diözeſe R. u. ihre Ankläger 1869. Nekrolog Lipps Schw. Merk. Kr. 1869 Nr. 114, 
und ebendaj. Jahrg. 1868 ©. 2499 u, jonit. Sodann namentl. Deutich. Volksbl. 1868 (bei. Nr. 227) 
und 1869. — 165) Deutiches Volksbl. 1868 Nr. 69. — 166) Er trat bei den Redemptorijten in Alt» 
ötting ein. — 167) Maft, Joſeph, Ehrenkamm. Sr. Heil., geb. Weingarten 1818, Spiritual am Pr.» 
Sem. in Regensburg. — 168) Nath. Kirchbl. 1868, 173, wojelbit weitere Belege. Cine Liſte von De- 
nunziationen Maſts bei Rudgaber a. a. O. S. 8. Hift.-pol. Bl. 63 S. 423. „Noch genaueren Auf: 
ſchluß fönnte die Regiftratur des Ordinariats geben.” — 169) Ein Breve des Papſtes 20. Febr. 1869 
warf ihm jogar vor: er fümmere fich nicht um den Lebenswandel der Zöglinge und jcheue fich nicht, 
teils irrige, teil ungenaue Lehren ihnen vorzutragen. — 170) Mennel, Tie ifrage der geiitl. Erzieh. 
in der Diözeje R. 1869. — 171) Friedrich, Der Kampf 39. — 172) Friedrich 11. gl. das. über d. 
Heße der jog. Öermanifer (Doctores Romani) gegen die Biichöfe. — 173) Yuthardts 8.3.1870, 27. 
— 174) Von langer Hand vorbereitet. Vgl. die Art. im Mainzer Nournal aus W, über Stagnation 
nach d. Geſetz von 1862. Die Diöz. R. ſei ein verichollenes Yand. Die Hiſt.-pol. Bl. brachten 1865 e. 
Angriff auf den Wessenbergianismus redivivus (= jtaatstreues Verhalten) d. Diözeje! — 175) al. 
— Vatik. Konzil, 1877._ Schulte, Alttathol. 1887. Menzel, Jeſuitenumtriebe in Deutſchl. 1872, 

ulammenjtellung bei Schöll, Der jejuit. Gehorjam 1891, 103. — 176) Prot. 8.3. 1876, 1083. — 
177) Ebd. 1875 u. 1876. — 178) Chriitenb. 1873, 75. — 179) Th. T..ichrift 1872, 543, desgl. 1876. 
— 180) Theol. Q.ichrift 1879. 1880. 1882. 1886. — 181) Val. Keppler, Mürtt. kirchl. Runitalter- 
tümer 1888. — 182) Uber diejelben zwei Schriften von Schurer 1867 u. 1886. Dagegen: Dr. Geiger, 
Eliſabeth Bona v. R., kritiich, 1888, Hiegegen: Hofeles Diözelan-Archiv 1891. — 183) Bilcof- 
berger, Die Verwaltung des Exorciſtats u. ſ. f. 1884, Paſtoralbl. für die Diöz. Rottenb. 1886, 63, 
1887, 4. — 184) Kath. Sonntagsbl. 1869. — 185) Rudgaber, 90. Königr. Württemb. 2, 228. — 
186) Paſt. Bl. 1887, 14: Cajus der Yandmann hat 100 Mark Kapitalfteuer zu wenig bezahlt. ‚frage: 
Iſt er verpflichtet, fie zurüczuzahlen ? Antw.: Er ift nicht gehalten, fie zu erftatten, weil er nicht ſchwer 
geiündigt hat. — 187) Eiſenbarth, Das Mutterh. d. barmb. Schweitern in Gmünd 1883. Das Ver- 
mögen wird nach Millionen geibäßt. Die dem Nloiter anheimtallende Mitgiit einer Echweiter darf 
nicht unter 1500 fl. betragen. Die Gejamtzahl der barmberz. Schweitern aus den verich. Nongreg. 
wird 1891 angegeben auf ca. 750, gegen ca. 550 Diakoniſſen. — 188) Grenzboten 1875 1, 498. — 
189) Vierte Gen.Verſ. in Stuttg. 1890. — 190) Überſicht von Prof. Schott, Wiürttemb. Nahrb. 1877 
u. 1887. — 191) Friedrich, Der Kampf 36. — 192) Bon ihm: Abteien u. Stifte u. ſ. 1. 1886. Unter- 
gang der fath. Religion u. j. }. 1887. Hofele: Bilder aus Schwaben (bei Wort). — 193) Beſchreib. 
d. Wohlthätigleitsanſt. Armenbl. 1889 Nr. 30 ff, Württemberg u. fein König, 1889. Konigr. Württ. 
II, 1884 Kap. 3. — 194) Val. Nachrichten aus den Hal. Waijenhäujern 1891, 5. 
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Berichfinungen und Ergänzungen. 


©. 53.1 lies Quintius. 

©. 6, Zu dem über die een Gejagten vgl. die abweichenden Anfichten Laiſtners W. Tip. 
er 5 (1892) L S. Af. 

©.7%2 unter den württemb. 

©. 12 Die. Anschrift bedeutet deutſch: Zu Ehren des heil. Martin, des Biſchofs, Urfinus Biſchof 
und Detibaldus — Linkulf hats — 

©. 14 3. 11 ſetze zu Stochamburg: Stödenburg O. A. Hall. 

©. 31 3. 8 v. u. L Siklen. 

©. 32 $ 16 L Verwandticaft. 

©. 36 3. 13 L hatte 3.2 v. u. Einwirkung. 

©. 39 3. 17 L von. 

©. 44 $ 13 L Grafen-Dingen, 

©. 62 3. 1Zv. u. L im Bund mit der Kirche, jondern auch in ihrem Dienit. 

©. 65 3. 15 L Neitra. 

©. 107, Zu den ſchwäbiſchen Gregorianern gehört auch der erite befannte Herr aus dem Hauſe 
— W. Vih. N. Folge L66 

S. U8 3. 11 

S. 159. Zu * 5 in Hall u. S. 179 zur Selte in Hall_vgl. die ſchöne Arbeit 


über das Franzisfanerflofter in Hall von Prof. Kolb dajelbit ın der 4 Publ. des 
Mi it. Vereins für w. Franken 1892. 

L Miller. 

v. u. L Ritter. 

. u. L 137a jtatt 137, 

Rieier. 
Wr 

ı 


BrB= 
ms 


: Müllner. 

L Konfutatoren. 

u. L 17. September 1536. 
Sier 


rtzin 

v. ıL Fonenburg. 

nach Rottweil ſetze ein Komma. 

v. ıL L (geb. 1576). 

v. u. L Stananitern. 

v. u. L jollten. 

itte L Rechenberg. 

v. u. [L neue, 

Mitte ſetze — den Jeſuiten. 

v. u. L hört. 

ı Li en: 3. 6 v. u. 1717. 
AL zjurüdgenommen. 

3. 18 außer Uhnajtetten noch Täbingen und Marichaltenzimmern. 

Witte nad Abt jtreiche den Puntt. 

Mitte jtatt Graf Pfeil jege von Pfeil. 

3. 2 v. u. L das viertemal 1879. 2 

644 füne nah Saulgau (Mitte) ein: vom Deutichorden: das Nedaroberamt Horned mit 
7 Imtern, darunter Nedarjulm, Gundelsheim, Stodsberg 

Mitte füge ein: die Profeſſur für Philojophie, von Sukrigl" bekleidet, war nur eine vor» 

_ Übergehende Einrichtung. 

3. 19 v. u. L proteitantiiche. 

. 681 3. 16 L 1858 (itatt 1848). 
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[bbt 519. 

Ibdantung 509. 

[bei 519. 

Ibelin 409. 

[bendmahl 75. 298. 330. 
355 


Uenbmahlsftveit 288. 
— 34. 56. 81. 
dl 405. 451. 52. 


4 638. 
berlin 872. 
Die 452. 
bgaben 54. 210 
blaß * 227. 231. 
bnoba 
—æ 607. 
'bfolutismus 554. 
ibitatt 15. 
!bt 614. 
bte 122. 249. 497. 
Zum 107.110. 115.117. 
ler 394. 541. 
dalbero 62. 
dalbert II. 97. 
balbert v. Calw 107 f. 
dami 482. 
bauctus 19, 
bei 230, 336. 470. 502, 


beiberq 144. 156. 188. 


170. 339. 382. 389. 402. 
45. 455. 504. 589. 
beibero 105. 

beibert 63. 

belinde 68 77. 
beimann 253. 411.535. 
falterbach 597. 
faltrach 535. 537. 644. 
tra, bl. 4. 
termpftigiemug ven 
jathias 6. 10. 
yibins, * 3* 


elin 297. 293. 34. 

ftetten 283. 
[ringen 716. 
abolfinger 52. 68. 
amannen 4. 6. 9. 
amannenrecdt 19. 29. 





Regiler. 


Alb 551. 623. 
Alber 126. 
Albarus, Paul 79. 
Albater 40. 


Alber 255. 270. 274.277, 


280 2833. 239. 312. 325. 


Albert v. Calw 158. 
Albrecht 145. 662. 720. 
Albr. v. Dtisheim 202. 
Ulbre Bio, Breußen 395. 
Albrecht Achilles von 
Brandenb.-Ansb. 194. 
AUlbrechtsbrübder 632. 
Alchymie 417. 451. 
Aldingen 467. 
Adrichzell 53. 
Alerander, hi. 77. 
Alerander I. 593. 
Aleranderfirchen 46. 
Alfdorf 7. 433. 
Altuin 50. 52. 
Alegorien 217. 
Nllet 681. 
Allgäu 70. 478. 
Allmendingen 7. 
Alpeck 165. 172. 
Alpirdbach 125. 128.131. 
146. 172. 176. 189. 198 8. 


Altaich 38. 
Altargottesdienit 547. 
604. 


Altburg 381. 

Altdorf 97. 107. 136. 134. 
170. 226. 869. 542. 644. 

Altenburg 110. 242. 

Altenitadt 531. 

Alteniteig 410. 438. 511. 

Althbamer 244. 270. 279 
237. 200. 


Athaufen 157. 411. 
Altheim 17.70. 156. 216. 


260, 

Aırheimer Synode 85. 
Althengitett 69. 91. 
Altingen 233. 350. 
Alttatholizismus 691. 
Altkrautheim 473. 
Altmann dv. Baflau 118. 
Altshauien 99.6387. 644. 
Altſteußlingen 51. 521. 
Amandus 168. 
Amantius 341. 
en 8335. 
Ambrolius Bl. 4. 
Amorbach 58. 
Ampeln 222. 


* 
* 7 


Amrichs hauſen 478. 
Amsdorf 807. 
Amtenhauſen en 
Amter, kirchl. 187. 
Amterichacher * 
Amulette 3. 


Andreä, 2. ®. "487. 42. 
47. 450 81. 
Ungilbert 52. 
Ungilram 60. 
Anbauien 126. 140. 162, 
199. 207. 208. 324. 338. 


832. 402. 
Anbaufen » Gröningen 


195. 
Anhauſer 278. 283. 342. 
Anhäuler 641. 

Untele 612. 

Unna, hi. 224. 
Annalen 239. 
Anſhelm, Bal. 29. 
Antholianus 18. 58. 
Annaten 189. 


Anno 108. 
Anticölibatverein 659. 
669 


Anton 548. 
Antonelli 675. 679. 
Antonius, bi. 174. 
Apfelbach 475. 
Apfelitetten 335. 
Apotalypie 491. 
Apologie 395. 
Apoiteltage 223, 595. 
Appian 401. 

Araber 57. 79. 
Ararat 598. 

Arbon 8, 17. 4. 
Archidiatonen 65. 168. 
Argenhardt 195. 
Urtanismus 17. 
Aribo 100. 
Armbruiter 341. 360. 
Arme 32. 172. 

Arme Konrad 242. 
Armenbrot 656. 
Armentajten 347. 
Armenmeien 55. 557. 
Armut 607. 

Arndt 436. 

Arnfried 45. 

Arno 65. 

Arnobius 4, 

Arnold 179. 

Arnold v. Brescia 179. 
Arnulf 27. 62. 

Arzt, Ulr, 258. 


Ach 236. 357. 
Uiperg 368. 
Aipergler 634. 
Aſſum 410. 466. 
Aftrologie 451. 
Alylrecht 30. 
Ata 53 


a 
Atheismus 619. 
AUttenweiler322.408.461. 
Attis 2. 
Attzenweiler 639. 
Auberlen 504. 579. 585. 
Auernheim 278. 283. 
Aufllärung 547. 
Auffichtörecht 247. 
Aufitände 242 
Augsburg 3. 11 8f. 
258. 315. 323. 358. 644. 
Augsb. Konfeſſion 331. 


bar: Neichät. 307. | 
367. 334. 


Augit 5 
Auguft, Kurfürit 898. 
Auguitiner 263. 
YAuguftinerchorherren 
Auguitiner Gremiten 
159. 195. 205. 644 
Auguftinerinnen 205. 
Aulendorf 7. 17. 
Ausias 174. 231. 
Ausicheidung 564. 
Ausfteuer 197. 
Auftreberta 38. 
— aa 


d’Autel 395. 609. 


Baar 
—— — 639. 
Bach 388. 
Barhenftein 192. 
Bi u 224, 
Backh 3835 
Badlnang 136. 140. 148 
168, 165. 202. 212 374. 
Baden⸗Pforzh. 384.388. 
Bader 2391. 298. 406. 
Bader, Kegine 4%. 
Badurad 58. 
Bahnmaier 551. 569. 
. 609. 626. 


Baiersbronn 478. 
Baindt 156. 162. 
248 


Baldermann 300. 
Balingen 176. 216. 231. 
235. #7. 291. 3%. 452. 
Baltringen 322. 408. 
Balzbeim 528. 


170. 


| Bamberg 470. 
Bann 115. 281. 397. 
Bant 488, 
Baptiften 6278. 
Barbdili 457. 437. 
Bärenthal u: 
Barfüßer 8: 
ee 410. 581. 

5386. 


*— 585. 598f. 602 
26. 635 if. 


Bartbeimeh 369. 372. 
Bartholomä 538. 
Bartholomiten 539. 
Bärtlinne 111. 

Baſel 12. 
Baſilideskirchen 46. 
Basler Konzil 188. 192. 
Basler Milton 593.635. 
Bauder 512. 

Bauer 487. 604. 691. 
Bauern 230. 241. 242. 


878. 

' Bauernartifel 2%. 
Bauernaufitände 242. 
Bauernkrieg 281. 
Baubofer 464. 
Baufunit, kirchl. 73. 95. 

131. 230. 233 
Bauler 271. 298. 318 f. 
Baumann 512. 519. 
Baumerlenbach 51. 53. 
Baumbauer 404. ATl. 
Bäumlein 599 
Baur, Barth. 369. 
Baur, F. E. 505. 578 
5°6. 665. 
Bıuftetten 86. 
Bayerdörfer 528. 
Banern 45. 
Bazar 64. 
Beamte 502. 5M. 
Bebel 187. 190. 215. 236. 


ah. 

Bebenbaufer 140. 148. 
146. 158. 163. 166. 169. 
172. 177. 197. 198. 01. 
202. 221. 239. 382. 339. 
402. 445. 549. 588. 

Becherer 513. 

Bed, Paul 273. 287. 20. 

Bed, 3. T. 506. 576. 638. 
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